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Adam das Dirndel. 


Eine Erzählung von P. K. Roſegger. 


n einem entlegenen und reichbewaldeten Thale des oberbaieriſchen 

Gebirges ſtand ein Förſterhaus. Es ſtand in einer grünen Wieſen— 
ſcheibe auf ſachtem Hügel, ſo daſs man von ſeinen Fenſtern aus über 
die ſchwarzen Tannen- und Fichtenwipfel des Thales hinblicken konnte 
bis zu den Wäldern, die an den Berghängen blauten und bis zu dem 
Felſengebirge, das in einer langgezogenen duftgrauen Bank im Hinter— 
grunde ſtand. Am Fuße des Hügels, zwiſchen Wieſe und Wald rauſchte 
emſig ein Bach dahin, deſſen Ufer dünne Eiskruſtchen hatten, manchmal 
auch zur Zeit, als am Bachrande die großblätterigen Germen ſtanden 
und die Ahornbäume blühten. In dem Thale ſtrich eine herbe Luft, 
welche alle weichlichen Gewächſe frühzeitig tödtete, die kräftigen hingegen 
umſo ſtärker und ſtarrer machte. 

Das Förſterhaus, hinter welchem drei große Linden ſtanden, war 
uralt; wenn man an ſeine röthlich braunen Wände pochte, gab es einen 
faſt klingenden Ton, ſo kernig und hart waren die Lärchbäume noch, 
aus denen es dor Jahrhunderten gezimmert worden. Einſt in unſicheren 
Zeiten hatte es ganz kleine Fenſterchen gehabt, die noch obendrein ver— 
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gittert geweſen waren; ala es aber fam, dais anftatt herrenlofen Volkes, 
veriprengter Landsknechte, entlaufener Mönche, Zauberer, Raubichügen 
und dergleihen harmlojere Bergbefteiger, Maler und Naturforicer das 
Thal ein wenig belebten, wurden am Förfterhaujfe die Fenfter vergrößert 
und anftatt der Gitterfreuze ſchauten helle Glastafeln hinaus im die 
walddämmerige Gegend, 

Auf den Giebelwänden des Daches prangten Hirſchgeweihe und 
große weitausgeipreitete Geier und Adler. Hinter dem Hauſe war ein 
Wirtihaftsgebäude und neben dem Gingange, deſſen Ihürpfoften braun 
bemalt waren, befand fih das Gehäufe für die Jagdhunde, große, ſchöne 
Thiere, die ftolz waren und jelten einen Yaut von fich gaben, außer im 
fröhlihen Teuer der Nagd. Das Revier gehörte einst einem hoben, 
mächtigen Deren, des Deldengejtalt in der deutihen Ruhmeshalle glänzt in 
der Walhalla bei Regensburg. 

So alt wie das Förſterhaus in diefem Wlpenthale war auch das 
Seichlecht des Förſters. Weidmannsart und Deil hatte ſich vererbt von 
dem Ururgroßvater bis herab zum Förſter Leuthold, mit dem unſere 
Geſchichte anhebt. 

Förſter Leuthold war ein ftämmiger, erniter Mann, der wie ein 
Waldkönig berrichte im weiten Bereiche, in welchem die Wäſſer der 
ihwarzen Ad, der Falten Ach und der stillen Ach rannen. Seine Haus— 
genofjen beitanden in den ſieben Hunden, einem Yoritgehilfen, einer alten 
Magd und — fürs lebte, als der beiten aller Genoſſen — feinem Weibe 
Martha. Leuthold hatte einen Kummer, der zwar ſo till war, wie die 
jtille Ach, die im Thalgrunde unter überhängenden Urwaldſtämmen dabin- 
dänmerte, aber auch jo tief. Er wie ſein Meib hatten die Höhe des 
Lebens ſchon überichritten, ohne daſs jih ein Stammhalter eingefunden 
hätte im Förſterhauſe. Die Waldeinſamkeit hatte ex nie wahrgenommen, 
waren doch die Wälder jo voller Leben und unendlich vielfältig wirtender 
Kräfte, war er doch jelber gleihlam das Derz dieſes Lebens und die 
urgefunde Wildnis ein Theil ſeines Weſens. Aber die Einſamkeit des 
allmäblih berannabenden Alters hatte er gefürdtet. Wenn eine Baumart 
ausftirbt, wie das ſchon traurig it! Und erſt wenn ein Menjchengeichlecht 
aufhört zu feimen, im feiner Krone dorrt, in feiner Wurzel modert ! 
Schon im dreißigften Lebensjahre hatte ein Weib angefangen, berühmten 
Wallfahrtsorten zuzupilgern, obwohl der Förſter ſchon damals in dieles 
Mittel fein großes Vertrauen ſetzte. Frau Martha aber jagte, fie wille 
wohl, daſs ihretwegen fein Wunder geschehen werde, fie bete auch nicht 
um eine Frucht des Yeibes, fie bete nur, daſs es jo geichehen möge, 
wie es für ihm und für fie am beiten wäre. Diefe demüthige Frömmigfeit 
war ein Grundzug ihres Weſens und im ihrem eimmdvierzigiten Lebens— 
jahre wurde fie erhört. 





Wie Die Menihennatur ſchon einmal beihaffen ift, im erften Augen: 
blide, als Frau Martha dem Gatten die Offenbarung gemacht hatte, 
war er über die Maßen glüdlih, berzte und foste das Weib wie ein 
feuriger Jüngling. Am zweiten Wugenblide begannen schon die 
Sorgen, an die er biäher nie gedacht hatte. Zwar war die Zuverſicht, 
daſs es ein männlicher Sprojje jein werde, jo itark, dais die Beſorgnis 
des Gegentheiles nicht recht auffommen konnte. Aber fie war dod in 
ihm und er juchte das Geſchick dur Liſt herumzukriegen. Er ſprach nur 
von einem Knaben, der ericheinen würde, traf die Vorbereitungen nur 
für den Knaben und befahl jeinem Weibe, nur an den Knaben zu 
denken, damit die lebhafte Voritellung dazu beitrage, das Geſchlecht zu 
beitimmen. Und den Knaben nannte er Adam. 

Adam, der Manıı aus Erde! Diefer Name hatte dem Förſter 
immer gefallen, er war ſtolz und bejcheiden zugleih. Erde iſt der Auf: 
gang und der Niedergang alles Yebens. Der Förſter jah, daſs eine 
Zeit gefommen war, in welder der Menſch von der Erde jich abiwenden 
möchte, um der Melt zuzuftreben ; dieler nene Mensch hält es Lieber mit 
dem Feuer, deren Dampf die Näder treibt, hält es mit dem Waſſer, 
auf dem er der alten Heimat entflieht, um fremde Welttheile zu ſuchen, 
will nicht mehr pflügen und pflanzen, ſondern treibt Dinge, die nichtig 
und haltlos wie Luft find. Jedes der Glemente bat ex lieber, als die 
jtarfe, treue Erde, nah welder Gott dem erſten Menichen den Namen 
gegeben. Alfo wollte Förfter Yeuthold auch jeinen Sohn durch den Namen 
Adam an die Erde erinnern, an die Erde fmüpfen, auf daſs er dem 
Berufe jeiner Väter treu bleibe, baue und pflanze und die Kinder der 
Scholle büte. 

Eines heißen Aulitages gegen Abend war's, als der Förſter von 
feinen Wäldern dem Haufe nahte, das fein Leibhund plößlich anfieng zu 
bellen.. Am Haufe war's nicht wie gewöhnlid. Aus dem Schornſtein 
jtieg blauer Dunft auf und an der Thüre ging ein fremdes Weib aus 
und ein. AS diefes den Mann kommen jab, eilte fie ihm entgegen und 
rief: „Beute habt Ahr wohlgethan, daſs Ihr Fortbliebet. Zu dem, 
was ſich zugetragen bat, brauchen wir feine Männer, Es iſt alles 
glüdlih vorüber.“ 

„Iſt der Bub’ gefund?* fragte der Förſter. 

„Das Kind ift gefund und ſtark“, berichtete die Helferin. 

Bald darauf lag der in ſchneeweißes Yinnen gewidelte Neugeborne 
in den Armen de3 Vaters. Die Wöchnerin ſchaute ihn ftill und Freundlich 
an. Nach heiligem Brauch dahte man sofort an die Taufe. Und ala 
die PBathin mit dem Wagen kam, um das Sind im die ferne Kirche zu: 
führen, fragte fie, auf welchen Namen es getauft werden ſollte. 

„Adam!“ jagte der Förfter. 
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Die Pathin blidte um ſich, weil fie glaubte, es wäre ein Menich 
gerufen worden, der Adam heiße. Dann wiederholte ſie ihre Frage. 

„Adam heißt er”, rief der Föriter. 

„Nun ja, ich verstehe ſchon“, entgegnete das Weib mit leifer 
Stimme. „Aber ein Mädel kann doch nicht Adam heißen!“ 

Der Förfter ſtarrte drein. — Alſo war's! Allo war's doh! Die 
Arme auf dem Rücken jchritt er raſch und heftig über die Dielen, daſs 
dieſe krachten unter jeinen Füßen. Aber die Bathin ftand mit dem Kleinen 
Weſen an der Thür und wartete. Da blieb er vor ihr ftehen und ſchrie 
fie an: „Verſteht Sie nicht? Adam heißt's!“ 

„Aber mein Gott!“ ſeufzte fie. „Das wird nicht geben. Der 
Pfarrer wird’3 nicht tollen,” 

„Der ſoll mahen was er muſs. Jh thue was ih will und taufe 
mein Kind Adam.“ 

Das war fein letztes Wort, die Pathin jtieg mit dem Täufling in 
den Wagen und fuhr Eopfichüttelnd davon. 

63 glättete fih aber. Auf ihren demüthig vorgebradten Wunſch 
fragte der Pfarrer die Pathin, wie fie heiße. 

„Maria.“ 

„But, jo wollen wir die feine Waldprinzeifin auf die Namen 
Adam Maria taufen, das kann dem Deren Förſter recht ſein und auch 
der katholiſchen Kirche.“ 

„Vergelt's Gott!” ſagte die Pathin. Grleichterten Herzens bradte 
fie die Adam Maria nah Daufe. Der Förjter nahm das Kind, jagte: 
„In Gottesnamen!“ und gab ihm einen ſo lebhaften Schmatz, daſs es 
auffreiichte. „Seht Ihr“, bemerkte hierauf der Förſter, „es kann das 
Küſſen nicht leiden. Und das ſoll ein Mädel ſein?!“ 

So hatte es ſich zugetragen im Förſterhauſe, das im entlegenen 
waldreihen Thale der drei Achen ſtand. Wenige Wochen Ipäter wies es 
jib, warum die Vorſehung dem alternden Leuthold ftatt des Knaben ein 
Mädchen geihiet hatte, Nämlich darum, dals ein treues weibliches Weſen 
in dem Hauſe walte, wenn der Greis einit das Gewehr mit der Krüde 
vertaufchen und amitatt über die Berge zu jchreiten, im Lederſeſſel ruben 
werde. Denn Frau Martba mußſsſste die Geburt des Kindes mit ihrem 
eigenen Leben aufwiegen. Es war eine gar berzbeflemmende Stunde, als 
der Förſter Leuthold das junge Ichlummernde Weſen auf dem Arme in 
der Dansthür ftand und dem über die Wieſe hinſchwankenden Sarge 
nachſchaute. Der Trauerzug verſchwand zwiſchen den Walditämmen, das 
Geſumme der Betenden nur ballte zurück. Leuthold trug das Mind in 
die Stube, legte es auf das große breite Ehebett, ſetzte ſich daneben bin 
und ſagte: „Adam, nun find wir allein,” 
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Seltſam, ſeltſam ift es eingerichtet, dals Gräber alsbald von grünen 
Dalmen, friihen Zweigen und bunten lahenden Blumen überwoben 
werden. Nah kurzen Jahren, und es fügte jih im Förſterhauſe, daſs 
anjtatt der alternden Hausfrau eine junge, emjige und heitere vorhanden 
war. Mit zehn Jahren Thon veriorgte Adam das Hausweſen, und zwar 
mit ſolcher Ernitbaftigkeit und Gntichiedenheit, daſs man leicht die männ- 
lihe Erziehung ſah, die der Vater ihr angedeihen lief. Es war zwar 
viel Kindliches an ihr, aber nichts Kindiſches; nie ſpielte fie mit Puppen 
oder anderen leblofen Dingen, hingegen plauderte jte mit den Dausthieren, 
al3 wären es Menichen und lauter qute Freunde, Manchmal, wenn Die 
Dunde wilde Thiere witterten, wurden fie To aufgeregt und lechzend, daſs 
der Förſter mit ihnen feine Noth hatte. Adam bezähmte fie mit einem 
einzigen Ruf. Sie wuchs ftattlih auf, war Schlank und ziemlich derb 
gebaut, hatte aber eine Dart wie Milh und Blut, Hingegen ein jo 
ernithaftes, dunkles, fait herb dreinblidendes Auge, daſs mancher glaubte, 
fie drobe ihm, auch wenn fie ihm nur ruhig anichaute. Manchmal, wenn 
etwas ehr Spaishaftes vorkam, ſchmunzelte fie ein bischen; lachen, 
wirffih laden hatte fie niemand geliehen. Trotzdem beſaß ſie einen heiteren 
Muth des Derzens, war janft, ftill vergmügt, beſonders wenn jie dem 
Vater zu Dank etwas geleiftet hatte, oder gar, wenn jie im Hauſe etwas 
jtiftete, was an Findigkeit und Tüchtigkeit weit über ihre Jahre hinaus: 
ging. Sie war mie müßig und batte es nie eilig, ſie leitete die Arbeiten 
der alten Magd Gertrud, fie beiorgte dem Water das Stübchen, das 
Eſſen, die Kleidung; daneben fand fie noch Zeit, ſich die Künſte des 
Leſens, Schreibens und Rechnens anzueignen, wozu fie an Sonntagen 
draußen im Schulhaufe die Behelfe nahm. Bald ſah fie ſich im 
Stande, dem Vater auch in feinen Schreibearbeiten Dienfte zu leiten. 
Alto war fie nicht bloß feine rechte Dand, ſondern auch fein Auge und 
nun dachte er oft bei ih: ein Sohn wäre mir das nicht, was Diele 
Tochter mir ift, und er leiftete ihr insgeheim Abbitte, dais er fie einft 
jo milämuthig empfangen hatte. 

Ja, das Mädchen wäre Ichon recht, aber Eines vergiist du, guter 
Vater Leuthold. . .. 

Wenn Adam ſich bei ihrer Strenge auch in manchem ſelbſt nicht 
genügen konnte, mit ihrem Alter war fie ſtets zufrieden, fie machte ſich 
nicht jünger als fie war, und ſie wollte nicht älter fein, Es war ihr 
alſo auch recht, als fie achtzehn Jahre alt wurde, umd fie hätte eigentlich 
gar nicht darüber nachgedacht, wenn nicht aus weiter Ferne jemand 
gefommen wäre, der fie daran erinnerte, 

In den Dumdstagen trug es ſich zu, am einem jpäten Abende. 
Der Bater Lenthold war in eine Ferner gelegene Waldung gegangen, 
wo geholzt wurde und wo er bei den Dolzern übernachten muſste. Der 
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Forſtgehilfe war etlihe Tage früher nah München gereist zu den Soldaten. 
Alſo wohnte an dieſem Abende niemand im Förſterhauſe ala Adam, Die 
alte Magd Gertrud und die Dansthiere. Der Tag war hei geweſen; 
al3 es finfter ward, hub es an zu bliten. Der Donner rollte anfangs 
dumpf und hohl, allmählih dröhnender und krachender. Gertrud kniete 
an den Tiſch bin, zündete eine geweihte Wachsferze an und betete. 
Adam gieng durch das Gebäude und traf Anitalten, für den Fall der 
Blitz in das Haus ſchlagen Sollte. Plötzlich hub es an, in den Bäumen 
zu rauſchen, brauſend fiel die ralende Luft über das Dach ber und 
vüttelte e3 und erichütterte die Wände, daſs es wie ein Erdbeben war. 
Obzwar alle Thüren und Fenſter forgfältig verichloffen, fladerte das 
Kerzenlicht unruhig hin und her und auf einmal war e8 ausgeblafen. 
Jetzt gold es ein Meer von greflsgrünem Lichte zu den Fenſtern herein 
und an den Scheiben praſſelte der Negen. 

In demſelben Augenblide war es, daſs draußen heftig an die 
Thür gepodht wurde und fremde helle Stimmen Einlaſs forderten. 

Adam riſs das Fenſter auf und rief hinaus: eingelaffen würde 
niemand. Wer Unterſtand haben wolle, der möge hinten dag Scheunen— 
thor aufmachen und in das Den bineingehen. Ihr Gefiht ward vom 
Regen übergoſſen, doch gebot ſie noch den belfenden Dunden Ruhe und 
fragte hinaus, ob man eines Abendbrotes bedürftig ei ? 

Da jagte die fremde jugendfihe Stimme: „Wir find über das 
Gebirge gegangen, haben uns verirrt und wollen nichts als Unteritand 
für die Nacht.” 

Die Stimme Hang nicht in heimischen Tone, Bei Blipichein ſah 
mm Adam, dais vor der Thür zwei männliche Geſtalten ſtunden, welche 
bald ſuchend das Schenmenthor erreichten, dastelbe aufriſſen und dahinter 
verſchwanden. 

Das Gewitter ließ endlich nad, doch Gertrnd verſicherte, ſie ſchlafe 
Die ganze Nacht nicht. Es ſei zu grauenhaft, Leute im Hauſe zu haben 
und nicht zu willen, wer ſie find. Es können ja Mordgeiellen fein, die 
um eitel Mitternacht in die Stube breden. 

„Ich Ichlafe ohne Sorgen“, entgegnete Adam, „wenn ſie im die 
Ztube brechen, werde ih Ichon wach. Ich meine, ſie werden wohl zus 
frieden Sein auf ihrem Den und ſich morgen beizeiten davonmachen.“ 

Draußen troffen die Bäume und die Nacht vergieng in ſüßer Ruh'. 

Am nähiten Morgen war die Welt voll Sonnenschein. Auf den 
Räumen zitterten die Funken des Thaues, aber die Ach rauſchte lauter 
als font. Die beiden Fremden hatten ſich im Den ein recht beimliches 
Neſt gemacht, aber das Rauſchen des Waſſers und das Sonnenleuchten, 
welches durch die Wandfugen drang, wedte fie frübzeitig auf, 

„Guten Morgen, Moriz!“ ſagte der eine, „wie haft du geruht?“ 
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„Wie ein Gott!“ antwortete der andere. 

„ho! Seit wann ruhen Götter?“ 

„Seit man fie abgedankt hat. Zeus und Wuotan im Ruheſtande.“ 

„Auch Moriz und Erhard im Ruheſtande“, jagte der eine, „wir 
müſſen uns noch lange ins Deu wideln. Wir müſſen erſt unſere leider 
in die Sonne hängen, daſs ſie trodnen fünnen.“ 

Alſo war es, daſs die Magd Gertrud zu Adam kam und flüjterte: 
„Beim Scheunendachfenſter hängen zwei Paar Hoſen heraus, aber es it 
nichts Drinnen.“ 

Die Sonne jtand Schon hoch, ala die beiden Fremden ins freie 
treten fonnten. Es waren zwei junge Männer, der eine mit lichtblondem 
Yodenbaar, welches ſchon Torgfältig geicheitelt und geftrählt war; der andere 
dunfelbemähnt und ohne beiondere Kunftleiftung in der Friſur. Dieſer 
hatte auch einen leichten frauen Wollbart, während der Wlonde ein 
jugendlich zartes, roſiges Geſicht mit ſanften veildenblauen Augen in die 
Welt quden ließ. Der graue Anzug beider war in leidlihem Zujtande, 
hatten ſie doch die durch Näſſe entitandenen Falten und Runſeln alfo 
zu beſeitigen gewuſſt, daſs ſie Rock und Beinkleider ſo lange geipannt 
über die Kante eines Holzbalkens zogen, bis die Runſeln geglättet ſchienen. 
Jeder hatte jetzt ſein miedlich geriemtes Felleifen am Rüden und einen 
Wanderftof an der Band. Alto ftrihen ſie um das Förſterhaus; fie 
wagten es nicht recht, hineinzugehen, da es ihnen ja ſchon gejtern verboten 
worden war, und wollten doch Für die Nachtherberge irgendwie ihren 
Tant anbringen. 

Da ſahen ſie Adam im Gemüſegärtchen, wie ſie eben beichäftigt 
war, Kohlpflanzen zu jäten. Sie zogen artig ihre Düte und dankten, 
dais ſie ſchlafen durften im Deu, 

„Ihr habt ohne Nahtmahl Ichlafen müſſen“, tagte Adam, „umſo 
beffer wird euch das Frühſtück ſchmecken. Geht nur hinein.“ 

Sie blickten ſich ſchweigend an und giengen ins Baus, In der 
tube, die mit ſchönen Dirihgeweihen und Rehbockhörnern geihmüdt war, 
manden alten Spruch an der Wand ftehen batte und ſehr freundlich 
ausiah, war der Tiih gededt mit weißem Tuche, das über die Mitte 
einen roſenrothen Streifen hatte. Auf dem Tiſche ſtand in grünen 
Schalen Butter und Donig, ein bräunlicher Laib Brot lag daneben und 
weißblinkende Gefäße für den Kaffee hielten fich bereit. Die Fremden 
jegten ſich kühnlich zu Tiiche, alſo, dais fie einander jujt gegenüber waren. 

„Das ift dein Neih und das iſt meines”, ſagte Moriz, der Blonde, 
mit dem Finger jenjeits und diesſeits des rothen Streifens auf das 
Tiſchtuch tippend. „Und der Streifen, der aus ſchönen Roſenhecken beitebt, 
it die Grenze, * 
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„Ich werde dein Neid mit Krieg überziehen“, entgegnete Erhard 
der Dunkle, „denn dein Reich ift fruchtbarer als das meine,“ 

63 war auch jo; bei Moriz eitel Butter und Donig, bei Erhard 
nur trodenes Brot. Bevor es aber noch zu Grenzplänfeleien fam, trat Adam 
in die Stube. Ihre Hände von der Gartenerde wohl gereinigt, in blauem 
Dauskleide, welches am leicht aufwogenden Buſen ein Nelkenknöſplein 
prangen hatte. Das reihe bramme Haar fraulich geicheitelt, mit großem, 
jehr ernithaftem Auge ftand fie da und fragte, wer ſie wären und woher 
fie fümen ? 

Die beiden jungen Reifenden pflegten ſonſt bei Angabe ihrer Ab- 
ftammung umd ihres Berufes gerne ein wenig Schabernad zu treiben. 
Da war der eine ein Prinz von Reuß-Schleiz-Lobenſtein und der 
andere jein Dofmeifter, oder jie ftellten fih vor als vazierende Schneider, 
oder fie gaben an, Theologen zu jein, mit Abläſſen zu haufieren und 
katholische Biihöfe werden zu wollen, je nachdem fie eben bei Mittel 
waren, und mehr oder weniger auf die Neigung und das Mitleid der 
Gebirgsbewohner angewiefen. Nun jedoch, vor der Würde der jungen 
Trageftellerin fiel ihnen nichts cin als die Wahrheit. Und Grhard der 
Dunkle antwortete: „Wir find Studenten aus Damburg.” 

„Damburg, das ift ja die große Stadt mit dem Seehafen, von 
wo aus man nah Amerika fahren kann“, jo unterbrad Adam. 

„Die freie Neihsitadt Hamburg”, ſagte Erhard nicht ohne Stolz. 
„Bir find Studierende, welde ihre Bacanzen dazu benüßen, um Die 
Alpen fernen zu lernen. Wir kommen über den Schiederpais und wollen 
nah Tirol hinein und der Schweiz zu.“ 

„Nun, da braucht ihre Ihon Stärkung“, ſprach Adam und fud die 
Hüfte zum Frühſtück ein, welches die Magd Gertrud mittlerweile ber: 
gerichtet hatte. 

„Bir nehmen alles, was wir kriegen“, jagte der muntere Erhard, 
„wir wollen Biſchöfe werden. “ 

„Das glaube ih nicht”, antwortete am, „ihr habt ein paar 
Köpfe, auf welden Soldatenhelme beſſer stehen, als Biſchofsmützen. 

„Wenn wir Soldaten wären”, gab der unternehmungsluitige Dunkle 
dran, „lo würden wir ins Baierland einfallen und die Ihönen Mädchen 
erobern.“ 

„And wir würden ung nur von dem erobern fallen, der uns 
gefällt“, Jagte das Mädchen. 

„Zum Beiſpiele“, bemerkte nun Grhard und strich Butter auf das 
Brot, „wenn ich eines Tages angeritten fäme im diefes Thal, mit 
meinem Generalitabe — ” 

„Der Generalitab, das jind die Officiere ?” fragte Adam. 

„And ih würde dich in den Belagerungszuftand Teen!“ 


„Könnte man fih nicht unter den Officieren einen auserwählen?“ 
jragte jie, 

Erhard ſteckte mit der einen Hand das Butterbrot in den Mund, 
mit der anderen langte er nah ihrem Arm und jagte: „Was ſprichſt 
denn du immer von Dfficieren? Ich bin der General. Gefällt dir denn 
der General nicht?“ 

Das Mädchen Ihaute Fehr ernfthaft drein, dann deutete ſie auf 
Moriz den Blonden und jagte: „Der gefällt mir beſſer.“ 

Moriz batte bisher nur wenig geiprohen und erröthete nun. 

„es iſt ein Unglück!“ vief Erhard, dem Kameraden die Dand auf 
Die Achſel wertend, „und gerade der will katholischer Beiftlicher werden.” 

„Das madht ja nichts”, antwortete Adam. 

„Er ſchwatzt“, redete nun Moriz drein. „Es ift nicht wahr, dafs 
ih Geiſtlicher werden will. Jh habe Nechtsgelehriamteit jtudiert — “ 

„sa, er will Minifter werden”, unterbrah ihn der übermüthige 
Dunkle. 

„Ich will mir ein Landgut kaufen“, fuhr Moriz fort, „ein liebes 
Weib nehmen und eine große deutſche Familie gründen.“ 

„Das iſt klug“, ſagte Adam, „das gefällt mir beſſer als Krieg 
führen. Und jetzt, wenn ihr noch wollt bleiben, ſo bleibt; wenn ihr 
über die Berge ins Tirol hineinwollt, jo müſst ihr da drüben den Weg 
am Bad entlang hinaufgehen bis zu der Stelle, wo die zwei Achen 
zufammenrinnen; dann immer rechts am Waſſer fort bis zu den eriten 
Almbütten, dort fraget, wie der Weg weiter geht. Ich wünſche gutes 
Wetter.“ 

Das bedeutete joviel, als ſie waren entlaſſen. 

Sie Ihnürten daher Frisch ihre Ränzlein. Beim Abſchiede drüdte 
Adam jedem tapfer die gereichte Dand. 

„Die deinige ift ja ganz kalt!” ſagte ſie zu Moriz. 

Fr antwortete nichts darauf, blidte ihr mur ins Auge und wendete 
ih raſch ab. 

— Ich glaube es, daſs meine Dände falt find, ich glaube es! ſo 
dachte er bei ſich. Damm rief er beftig nach dem Kameraden, der noch 
ein Weilhen mit der jungen Hausfrau jchäfern wollte. 

„ob wir ung wohl noch einmal jehen werden auf dieſer grün— 
angejtrihenen Erde?“ gab ihr der Dunkle zu bedenken. 

„Wahrſcheinlich“, jagte fie, „wenn du fommit, das Baiernland zu 
erobern.” 

„Erhard !* jchmetterte Moriz. 

Bald hernach wanderten die beiden schlanken Jungen rüſtig thal— 
aufwärts, entlang der rauſchenden Ad. 


Entlang der rauſchenden Ach, eingewölbt von herrlichen Fichten: 
bäumen, im feuchten kühlenden Staube, der aufftieg aus dem ſchäumenden 
quirlenden Waller, auf Ichmalem Kieswege giengen fie dahin. Eine Weile 
ſchwiegen jie und jpielten, der eine mit jeinem Stode, der andere mit 
dem Dute, mit welchem er that, als fächele er fih Kühlung zu. Auf 
einmal warf Moriz jein Daupt empor, das die lichten Loden flogen 
und ſagte: „Ah glaube es, daſs meine Hände kalt find, wenn mir 
alles Blut zum Herzen ſpringt!“ 

„Nichtwahr!“ rief Erhard verftändnisvoll. „Gin reizender Kerl.“ 

„No nie”, ſagte Moriz träumeriih vor ſich bin, „noch nie ift 
mir ein Mädchen begegnet, das ich hätte mögen auf den Mund küſſen.“ 

„Au!“ rief der Dunkle, 

„Ich babe zwei Nichten, davon küſſe ih die eine auf die Wange, 
die andere auf die Stirn. In Deidelberg war ein Backfiſch, den ich auf 
den Naden zu küſſen pflegte. Mein erſtes Lieben in Damburg küſste 
ih hinter dem Dandgelenfe oder aufs Ohr. Wie man jemanden auf den 
Mund küſſen könne, babe ich oft geiehen, aber nie begriffen. Jetzt begreife 
ih es, du beiliger Gott!“ 

Er blieb ftehen, blickte entichlofien dem Kameraden in das Geficht 
und jagte mit höchſtem Nachdruck: „Erhard, wenn ich dieſes Waldkind 
einmal auf den Mund Füllen könnte!“ 

„er wehrt dir's denn ?* Hierauf der andere, 

„Ich ertrüge es nicht. Sch Fiele auf der Stelle um und bliebe todt.” 

„Lals das gut fein, Junge“, tagte Erhard, mit feinem Stode 
dem Fremde auf die Schulter Eopfend, „den Spaſs kann ſich ein 
Dienenbräutigam gönnen, dem nur eine Braut beitimmt iſt. Wir 
Menichen jind edlere Weſen, wir find dazır geihaffen, öfter glücklich zu 
jein und viele glüdlih zu machen.“ 

Moriz ſagte nichts mehr. 

Am hohen Mittage kamen ſie zu den erſten Almhütten. Dort 
begehrten ſie Milch und Käſe und zablten dafür Geld. Am Förſterhauſe 
war es keinem eingefallen zu fragen, was die Zeche koſtet. Dann erkun— 
digten fie ſich bei der Almerin um den Weg über das Hochgebirge und 
erkundigten ſich auch beiläufig nah den Verhältniſſen des Förſterhauſes, 
in dem ſie die Nachtherberge genoſſen hatten. Die Almerin wußſste von 
einem klugen Dirndel zu ſagen, das im Förſterhauſe wohne und vor 
deſſen Geſcheitheit und Tapferkeit ſich manches Mannsbild verſtecken könne. 

Dann wanderten ſie weiter. Sie kamen auf die freien Höhen, von 
denen man zurückſah in das langgeſtreckte waldige Thal und auf Die 
blauen Worberge, über welche ſie geitern gegangen und am deren 
Niederungen die baieriihe Ebene bereinlenchtete. Sie jtiegen höber hinan 
in das Geftein, fie giengen über eine wüſte Dochebene hin, wo auf feinerem 
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Steingeihütte ungebeuere Felablöde lagen, wo hie und da ein dürrer 
Föhrenſtrunk aufitarrte und wo große verwaſchene Löcher waren, die 
ſenkrecht in den Berg hineingiengen. In einzelnen diefer Köcher itanden 
Ihwarze Waffertümpel, in anderen war dag Waſſer zu Eis gefroren. 
Zwiſchen den Steinen und Löchern hin war fein rechter Weg, wohl aber 
viele Bradipuren von Thieren, und ein jehr holperiger Menicheniteig, auf 
welhen unſere Bergwanderer dahinſchritten. Stredemveile waren fie ſonſt 
wortlog gewandert, jtellenmweite hatten ſie lebhafte Geſpräche geführt über 
Ihiere, Pflanzen und Steine, über Naturerſcheinungen der Alpen, und 
jie Tuchten das Geihaute und Erfahrene möglichjt mit dem zu reimen, 
was jie darüber in Büchern geleien. Dabei waren fie oft verichiedener 
Meinung, wobei Moriz die jeine am heftigiten zu vertheidigen pflegte. 
Deute war e8 ein wenig anders, Moriz ſprach nicht viel und lich dem 
Genoſſen alles gelten. Es Ichien, als wäre er von den Beſchwerden der 
Reiſe hergenommen. 

As fie über den rauhen Hochboden eine Weile dahingegangen 
waren, erjtiegen fie den legten Sattel, der wie ein ungeheurer ruppiger 
Felswall diefe Gegend abzuſchließen ſchien. As ſie die Scharte des 
Überganges erreicht, ſahen fie plöglih eine neue, unendlich weite und 
großartige Bergwelt vor jih. Tiefe Ichattige Thäler und in blauer Ferne 
zadige Alpen mit leuchtenden Eisfeldern. Belonders aufftel in der Verne 
ein breiter Felsſtock, der nah allen Zeiten in ſenkrechten, ſchreckbar 
zerrilfenen Wänden niederftürzte, oben aber in einer wagerechten Linie 
abgeihnitten war, wie ein Tiſch. Aber im Norden dieles Tiſches Iprang 
ein klobiger, vielzadiger ätberblauer Segel in die Lifte empor, in deſſen 
Spalten und Schrammen lichte Streifen lagen, die weißer Schutt jein 
fonnten, oder Schnee, oder Eis. Dieſes Felſengebilde beberrichte ſoſehr 
die weite Gegend, daſs unſere Wanderer immer wieder ihr Auge darauf 
hinwenden mussten. 


Niederwärts fteigend kamen fie nun zu einem weitläufig angelegten 
Steingebäude, welches auf öder Döhe zwiſchen den Felsblöcken laq, zum 
Theile eine Ruine war, zum Theile noch bewohnt ſchien. Es war ein 
altes Hoſpiz, in dem jegt nur noch zwei Mönche wohnten, um Gebirge: 
reilende zu beherbergen. Da es Abend geworden war, fehrten unſere 
Wanderer bier ein. Sie fragten nad dem Namen des Felsftodes, der 
fein Alpenglühen hatte, wie die anderen Berge, Sondern im blaſſen 
Dämmerlichte aufragte hinter fernen Almen, 

„Das ift nichts“, antwortete der Mönd. 

„ber es it ja ein hohes Gebirge!” ſagte Erhard. 

„63 kann niemand hinauf“, antwortete der Mönd. „Man beiht's: 
Die Wide Starr”. 
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Den jungen Männern war’ recht. Nah dem einfachen Abend» 
brote gieng Erhard noch hinaus zu einem Heinen vielbuchtigen See, der 
zwiſchen Steintrümmern lag. Nah Forellen lugte er aus, aber das 
Waller war todt und ſchwarz. Moriz ſaß in der froftigen Schlaffammer, 
die ihnen angewielen worden war. Zwei Strohläde mit Birftlingheu 
gefüllt, über jeden eine härene Dede, das war die Sclafitätte. Durch 
das eine hohläugige und Ddichtvergitterte Fenſter ſtahl ſich noch etwas 
Abendihein in die Hammer; an der feuchten Wand, von welcher jtelfen- 
weile der Mörtel brödelte, ftand ein hohes Bichergeitelle, auf deilen 
Brettern gedörrte Alpenkräuter lagen. Daneben hieng ein jehr großes, 
plumpgejtaltiges Gruzifir. Davor ein wurmſtichiger Betſchemel. Auf 
diefem ſaß nun der Batricterfohn aus Hamburg und jtüßte ſein Loden- 
haupt auf die Dand. Er hatte mande Reife Schon gemacht, aber ſolches 
wie jeßt, war ihm noch nicht paſſiert, Heimweh zu haben! 

Mas ihm fehle? war die Frage des eintretenden Stameraden. 

„Jetzt weiß ih“, ſagte Moritz raſch aufjtehend, „daſs der Leute 
Dang zum Hochgebirge ein ungelunder ift. Schrecklich iſt dieſe veriteinerte 
Melt, ſchrecklich iſt ſie. Wie Schön Hingegen iſt der Wald... .“ 

Mehr jagte ev nicht, jondern legte ſich ſammt den Kleidern auf 
jeinen Sad. Erhard that's auch ſeinerſeits. Er fand den Kameraden heute 
etwas langweilig und jchlief bald ein. 

In der Nacht wurde Erhard plötzlich wach. Er hörte in feiner 
Nähe ein Schnaufen und Lallen. Erſt fand er jich nicht gleih, als er 
jedoh bei jih war, bordte er. Die lallende Stimme fam von der 
Zimmerdede herab. „Mach doch auf!“ Flehte fie, „es ſtürmt ſoſehr! — 
Na, Hamburg it eine große Stadt. — IH gefalle dir befier! Dur ſage 
es noch einmal. Mach auf!“ 

Alſo murmelte jemand und Erhard merkte, daſs es Moriz war, 
und daſs Moriz auf das hohe Büchergeſtell hinangeklettert war, auf 
welchem er nun hockte. In der Beſorgnis, daſs das Geſtelle umfallen 
und der Genoſſe ſich beſchädigen könne, ſtand Erhard raſch auf, ſtellte ſich 
unter den Kameraden hin und ſuchte dieſen zu ſich zu bringen, Moriz wachte 
auf und als er fih in dem ungewohnten Zuſtande fand, Hetterte er 
raſch zu Boden, legte fih auf den Strohſack und zog Sich die härene 
Dede über beide Obren. 

Am näditen Morgen war nichts anderes, als daſs die jungen 
Reiſenden im Hoſpiz ihren Dank darbradten und dann die Wanderung 
tortießten über Berg und Thal. Sie waren binabgefommen in einen 
Ihluchtartigen Graben, der ih ſtundenlang binzog. Sie famen zu einem 
Ihönen See, an deſſen Ufern vornehme Gefellihaft war. Erhard wollte 
nit derielben Bekanntſchaft machen, Moriz ſagte: „Mach du, was du 
willſt, ich kehre um.“ 
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Erhard ſchaute einmal drein. „Du willſt jeßt mitten im ſchönſten 
Wetter und mitten in der practvolliten Gebirgsgegend die Reiſe abbrechen 
und nah Damburg zurüdtehren ?* 

„Hamburg geht mich nichts an”, antwortete der Blonde. „Jh will 
in das Thal der drei chen.“ 

Der Dunkle lachte laut auf. 

„Dein tolles Lachen brauche ich nicht”, verwies Moriz. „Ih bin 
entichloffen, um das Förſtermädchen zu werben und es zu meiner Frau 
zu machen.“ 

Erhard jagte: „Freund, du biſt verliebt, und das iſt fein Spais. 
Darum verzeibe, dajs ih gelacht habe. Ich will gerne mit dir zurüd- 
wandern bis ins Ihal der drei Achen, Dur wirst das Kind leicht gewinnen, 
und wenn du dich ſatt geberzt haft, dann ziehen wir weiter,“ 

Moriz nahm eine faſt drohende Stellung an und fragte: „Glaubſt 
du, mir gebt es dahin, daſs ich dieſes herrliche Naturkind verführe?“ 

„Du willſt ja zum Förſterhauſe zurück!“ 

„Ach werde fie heiraten.” 

Dem Dunklen war neuerdings zum Aufladen, doch hielt er mit 
Erfolg zurüd und jagte: „Damit würdeſt du ſie jehr überraihen. Das 
find die Alpendirndeln nicht gewohnt, daſs ein Student, dem Cine 
gefällt, jie glei von der Stelle weg heiraten ſoll. Wille, was mir ein- 
mal eine Schöne vom Yand gejagt bat, als ich Icherzeshalber ihr das 
Deiraten veriprad. Du must ſchon ein ſauberer Lump jein, Jagte Sie, 
das du fein vornehmes Stadtfräulein kriegſt und eine Bauerdirn nehmen 
willft. Geb, plauſch nit lang, ſetzte fie bei, wir willen ein jedes recht 
gut, was wir wollen, Siebit du, jo find fie, und ich lobe mir eine 
ſolche Tapferkeit. Sie willen recht gut, daſs fie zur Stadtfrau nicht 
taugen, und iſt's auch gar nicht nöthig ; wenn's ihnen einmal nad einem 
Stadtherrn gebt, jo haben fie ihn ja.” 

„Ich babe ſchon gelagt, daſs ih mir ein Yandgut kaufe“, ver: 
ſetzte Moriz. 

„Und darum haft du neun Jahre Gymnaſium und Fünf Jahre 
Rechtsgelehrtheit ftudiert, daſs du ſchließlich ein Bauer wirft ?” 

„Traurig, wenn einem das Studium daran binderlih wäre, ſich 
das Lebensglück nach befonderer Neigung zu gründen. Gerade das Studium, 
die Bildung muſs mich frei und vorurtheilslos machen, daſs ich in der 
größten Auswahl die beite treffe,” 

„Ein Runge wie du kann unter Gräfinnen wählen. Sc, ein \chlechter 
Schulmeiiter, bete eine Baronin an, wie dur weißt, und werde ſie beim: 
führen. Und du, eines Großfaufmanns Sohn und Grbe! Dein Herr 
Pater, börit du, der würde ei ammuthiges Gelicht machen, wenn Du 
ihm eine Tages die Bäuerin als liebe Schwiegertochter vorführteſt!“ 
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„Meines Waters Geihäft war jtet3 mein Feind“, jagte Moriz 
und zudte die Achſeln. „Einmal habe ich es ſchon bejiegt, damals als 
ih der Haufmannsafademie entlief und ins Gymnaſium flüchtete. Mein 
Bruder ift gar nicht unzufrieden mit mir, daſs ich ihm das Feld über— 
lieg. Nun will ic jehen, ob nicht auch die Convenienz zu beſiegen iſt. 
In Schöner geſunder Gegend ein Landgut, ein einfaches braves Weib, 
das iſt eines deutihen Mannes würdig.“ 

„Dein Idealismus iſt ja ſehr löblih und — “ 

„Schweige!“ unterbrach Moriz. „In diefem Punkte werden wir 
ung nie veritehen. Viel Vergnügen für deine weitere Reiſe!“ 

Erhard jtußte ein wenig. Dann ſagte er Heinlaut: „Wenn du 
glaubft, daſs ich dich verlalle, Freund, dann verjtehen wir uns auch in 
einem anderen Punkte nicht. Allerdings, du kannſt es verbieten, daſs ich 
mit dir, neben dir hergehe, aber hinter dir dreinzufpazieren, das fannit 
du mir nicht wehren. Ich bin dein eijebegleiter, diefe Ehre kannſt du 
mir nehmen; ich bin dein Freund, und das zu vereiteln fteht nicht in 
deiner Macht.” 

Moriz drüdte dem Kameraden die Band. Cine Stunde ſpäter 
waren jte auf dem Rückwege über das Gebirge gegen das Thal der 
drei Achen. — 

sm Förſterhauſe hatte die Liebe noch ganz andere Verheerungen 
angerichtet, als in dem Herzen des Patricieriohnes aus Damburg. 

Dem alten Leuthold fiel es ſogleich nach feiner Deimfehr auf, daſs 
etwas nicht richtig war. Das Mlittagsmal hatte fie nit für ihn bereitet, 
jeine Hausſchuhe fanden nicht auf dem gewohnten Make und als er die 
Tochter fragte, ob ſie die Mafterrehnung des Karlingihlager Holzmeiſters 
ihon geprüft hätte, ſchlug fie die Augen nieder umd murmelte, fie hätte 
vergellen. 

„Biſt du krank, Kind?“ fragte er fie. 

Adam war Ihweiglam und träumeriſch geworden. Wie verloren 
verrichtete fie ihre gewohnten Geichäfte und die Magd Gertrud ſchlug 
öfter als einmal ihre fnochigen Bände über den Kopf zuſammen. liberaus 
bedenklich kam es ihr vor, als fie das Mädchen einmal mitten in der 
Naht in ihrem Stübchen laut rufen hörte: „Niemand darf herein!” 
Und es war doch niemand draußen. — Was ſoll denn das werden ? 
dachte die Magd. Der Water Leuthold wird ohnehin ſchon alt und ver: 
aeizfih und wunderlih. Jetzt wenn das Dirndel auch fo anhebt — was 
toll denn das werden ? 

Freilih, mit dem Förſter gieng es abwärts. Seine Beine wollten 
ihn nicht mehr vecht durch die Wälder tragen, auch der Blajebalg in der 
Bruſt, wie er ſagte, war ſchadhaft geworden. Gr dachte daran, ſich in 
den Ruheſtand veriegen zu laſſen. Was aber joll mit dev Tochter geichehen, 








für welche, wenn fie ihn begleiten müſſste, der Ruheſtand des Vaters feine 
rihtige Erfüllung ihrer regſamen arbeitsfuftigen Natur wäre, Bei einer 
Interredung, die dev Water in diefen Tagen mit der Tochter führte, 
jagte fie, e3 ſei ihr alles eins, geichehe mit ihr was da wolle, 

In ſolcher Stimmung war Adam, als jener Tag fam, an welchem 
fie unten in der grünlih dämmernden Waldihluht an der Ach weiße 
Yinnen ſchwemmte. Die Magd Gertrud war mit einem Korbe von Lein- 
wand hinaufgegangen zum Dale. Zur jelben Stunde ftand unweit vom 
Fluſſe der junge Gebirgswanderer Moriz und blidte mit Beklommenheit 
auf das emſig thätige Mädchen hin. Es widerftrebte ihm, unbemerkt zu 
ihr zu treten und fie zu überrafchen, vielleicht gar zu erichreden. Daher 
ſtand er dort umd hüſtelte, obgleih fein Leiden durchaus nicht in der 
Yınge ſaß, ſondern im Herzen. Aber das Wafler rauſchte und fie hörte 
das Düftelm nicht. Alſo Ichlug er mit feinem Stode an den Baumſtamm, 
da wendete fie ſich um, ſah ihn, erkannte ihn, waste aber ihren unend- 
lichen Schred über jeine Gegenwart gar nicht übel zu verbergen. Erſtlich 
that fie, ala kümmere fie ſich micht um ihn, ſondern peitichte mit den 
Fahnen ihrer Leinwand das Wailer. 

Nun trat Moriz zu ihr hin, lüftete aber nicht den Hut, jondern 
bielt ihr die rechte Hand vor. 

Sie faſste die Dand nicht an, jondern fragte mit gottlos gleich- 
gültiger Stimme: „Wo ift nur dein Kamerad geblieben ?“ 

„Nah meinem Kameraden“, antwortete Moriz, „nad dem ſollſt 
du wicht Fragen, Nach keinem andern jollft du fragen, Ich bin wieder 
zurüdgefommen zu dir. Dur jollit mich anbliden.“ 

Sie hielt in ihrer Arbeit inne und blidte ihn an. 

„zo nicht, To Strenge ſollſt du mich nicht anbliden”, ſagte Moriz. 
„Es ift ohnehin nicht leicht, was ich mit dir zu Iprechen babe. Ich weil 
nicht einmal deinen Namen.“ 

„Mein Name heißt Adam”, antwortete fie. 

„Nicht den Familiennamen. Deinen Taufnamen möchte ih willen.” 

„Mein Taufname heit Adam, * 

Er ſtutzte. 

„Ich will dir's wohl jagen, warım ih Adam heiße”, Iprad das 
Mädchen. „Mein Bater wollte einen Sohn haben, und weil er den nicht 
befommen, jo bat er mir den Namen des Sohnes gelenkt.“ 

„Mädchen“, flüfterte der junge Mann und neigte ein erröthetes 
Angefiht zu dem ihren, „ich möchte gerne deines Waters Sohn fein,“ 

Sie ſchwieg und jchwenmte. Er wiederholte das Wort, da fagte 
fie, ohne ihn diesmal anzubliden: „Du hätteſt einen guten Vater, aber 
— eine Ihlimme Schweiter.“ 


„Nichts in meinem Leben”, fo fuhr Moriz fort, „bat mich jo jehr 
gefreut, als das eine, daſs wir zwei du zu einander jagen.“ 

„ie jollten wir denn jagen ?* fragte fie. 

„Mädchen !” rief er ımd rils fie an fi, als drohte fie zu ver- 
ſinken im Waſſer. „Wie ih dich liebe! Wie ih dich Liebe!“ 

„Jeſus Maria!“ hauchte fie und verſank wehrlos in feinen Armen. 
(sr küſste ihre Lippen roth, er küſsſte fie wund, er bätte jih zu Tode 
geküjst, wenn micht der kreiſchende Schrei geweſen wäre, den Die rüd: 
fcehrende Gertrud ausgeitoßen hatte im Angelichte dejlen, was mit dem 
Dirndel geichab. 

Das Mädchen entwand ji, entkam, eilte am Bache entlang mit 
fliegenden Daaren und jeden Augenblid war’s, als wollte es ſich in das 
Waller ftürzen. Moriz eilte ihr nad und holte fie ein. 

„Komm“, sagte er, „nun gehen wir mitfammen zu deinem Water. 
Ich bin feiner von ſolchen, die er fortichiden darf. Bin ich nur Dir recht.“ 

„Dir bift du Freilich veht, du lieber Knab', du ſüßer Menſch, du 
böfer Menſch!“ — 

Und noch an demjelben Tage ſaßen fie beiſammen in der Stube 
des Förſterhauſes. 

„Ach will heute nur Ihr Jawort für den Fall, als Ihnen meine 
bürgerlihen Verhältniſſe entiprehen“, ſagte Moriz. „Dann wollen Sie 
fih erkundigen, ob ſich alles jo verhält, wie ich Ihnen mitgetheilt babe. 
Kin schlechtes Leben gedenke ich Ihrer Tochter nicht zu bereiten, Zie Toll 
eine Landwirtin fein, Ich wenigen Wochen komme ich wieder,“ 

Da Vater Yeuthold in den dunklen Augen feiner Tochter lauteres 
Glück jab, Fo ſagte er nicht nein. Er fand überhaupt nichts Belonderes 
darin, daſs dieſe zwei jungen ſchönen Leute ſich lieb hatten, daſs er ein 
Hamburger Bürgersſohn war und fie eine baieriihe Förſterstochter, und 
daſs er ein Landgut kaufen wollte, in welchem fie die Hauswirtin jet. 
Sie palst ja wohl dazu. 

Noch fragte er feine Tochter, wie lange es mit der Verlobung 
denn wohl Zeit habe. Sie antwortete, die Verlobung ſei ſchon geicheben. 
Vor Gott im Dimmel fer fie feine Braut, und es ſei nicht anders möglich, 
für fie jei nur Einer auf der ganzen weiten Welt, und diefer Eine ſei 
Moriz. Lebe der, jo ſei ſie bei ihm, und fterbe er, To ſterbe ſie mit ibm. 
Das ſagte fie jo ruhig, Jo fühl, fo mit derielben Sicherheit, als berichte 
jte bei tropfenden Bäumen, heute Nacht babe es geregnet. 

Aber wenn man mw ein einziges Mind bat, und dasjelbe verlobt 
ich mit einem Bürgersſohn der freien Reichsſtadt Hamburg, da will 
man denn doch auch eine Heine Werlobungsfeier veramnftalten und die 
paar guten Bekannten dazu einladen. Hierin hatte der alte Leuthold 
gewiſslich recht. 
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Mittlerweile ftrih Erhard der Dunkle in der Gegend um. Gr wid 
der Förſterhauſe aus, und er wollte ihm doch wieder nahen. Moriz 
batte ihn mit aller unzweidentigiten Gntichiedenheit abgedanft. Gr jei 
großjährig und fein eigener Derr; in Herzensſachen laſſe er ſich weder 
von Eltern noch Freunden etwas dreinveden und wenn es Zeit jei, werde 
er Ihon auch allein den Weg nah Damburg zurüdfinden. 

Erhard ſah immer wieder, daſs der Unterſchied zwilchen den Wer: 
hältmiften der beiden Liebenden zu groß war, und ev hatte auch fein 
rehtes Vertrauen zur Bejtändigteit eines Freundes, der wohl einerjeits 
leiht zu entflammen, anderjeits aber durch ruhig andanerndes Gegen: 
gaviht bisweilen mürbe zu machen war. Alſo trat Erhard einen Tag 
vor der Berlobungsfeier noch einmal vor Moriz umd jagte: „Freund, 
ihr dauert mich beide. Sie mehr noch als du,“ 

Moriz, der in beiter Yaune war, Hopfte dem Kameraden auf die 
Achſel und sagte: „Laſs es gut fein. Willſt du ein übriges thun, fo 
made mir das Vergnügen, dem Verlobungsfeſte beizuwohnen, und ſonſt —“ 

„Ich veritehe dich“, verlegte Erhard, „ſonſt troll' dich zum Teufel, 
willft du jagen. Zei verfichert, Moriz, ſehr gerne würde ich deiner eriten 
Einladung nachkommen, wenn ich Luſt hätte, mid zum Mitichuldigen zu 
mahen. Alſo werde ich wohl den legteren Wink beberzigen müſſen und 
mich exit zum Feſte der Eheſcheidung wieder einfinden. ” 

„Erhard“, ſagte Moriz, „mir thut es wehe, dais du To bitter bit. 
Faſt fünnte man auf die Vermuthung kommen, daſs —“ 

„Nun?“ 

„ ein biſschen Eiferſucht —“ 

Der Dunkle lachte hell. „Nun glaube ich deine Liebe“, ſagte er, 
„mm glaube ich fie. Es iſt das Merkmal daran. Aber hart iſt es für 
mich, wenn ich vom Gebirge nah Hauſe fomme, dein Papa frägt nad 
feinem Sohne und ih mus ihm das Unglück verkünden: er bat Fich 
verlobt. “ 

„Beſſer, ala abgejtürzt zu fein.“ 

„Benan dasielbe. Todt für die Geſellſchaft.“ 

„zo errihte mir ein Ihönes Grabmal und ichreibe darauf: Gott 
babe ihn ſelig!“ 

Unter jolhen Worten Ichieden die Freunde auseinander, 

Die BVerlobungsfeier fand im Förſterhauſe ftatt. Adam das Dirndel 
war Braut und Dauswirtin zugleih. Sie hatte wieder ihre volle Reg— 
\amfeit und Umſicht gefunden, fie ordnete alles, trug ſelbſt den Zuder: 
kuchen auf, um ji Sofort an die Zeite des Bräutigams zu ſetzen 
und an dem Gerichte mitzuzehren. Moriz fand ſich in den Kreis der 
ländlichen Geiellihaft, der neuen Verwandten jo qut als eben möglid). 
Diefe Formalitäten werden vorübergehen, dachte er, um ſich aufzu— 
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muntern, und endlich bleiben fie doch alle zurück und nur fie allein wird 
mir folgen. 

Der alte Leuthold blidte mit wahrem Seelenvergnügen auf Das 
Baar. Er hielt auch eine Rede, in welcher er jeinem Töchterlein den 
ihalfhaften Rath gab, e8 möge nun den Namen Adam auf den jungen 
Ehemann übertragen und fich Jelbjt mit dem zweiten ITaufnamen Marie 
behelfen, wenn es nicht kurzweg die Eva jein wolle. In jedem Falle 
wiünjche er, daſs fie redht lange im Paradieſe weilen, ja dajs fie über- 
haupt die Nöthen des irdiichen Lebens niemals fennen lernen möchten. — 
Die Rede war erbaulid, dafür jtanden dem waderen Forſtwarte aber 
auch die hellen Tropfen auf der Stirn. 

Als die Gäfte zu Später Nachtſtunde ſich verlaufen hatten, als auch 
Moriz ih verabihiedet hatte, um feinem Wirtshauſe, wo er Wohnung 
genommen, zuzufahren, nahm Water Leuthold ſein Töchterlein mit beiden 
Händen am Daupt, küſste es auf die Wangen und jagte tief aufathmend : 
„Es war der Ihönfte Tag meines Lebens. Gottlob, dajs er vorüber ift. “ 

Un einem der nächſten Tage gab es die erſten Thränen. Moriz 
verlieh das ftille Förſterhaus im Thale der drei Achen, um im jeine 
Deimat zu reilen, Vorbereitungen für die neuen Däuslichkeiten u a 
und Anjtalten zur Dochzeit zu treffen. 

Auf dem Söller des Hauſes ftand fie und mit weißem Quche 
winfte fie dem lieben trauten Knaben nach, To lange jte ihn ſehen konnte. 
Und als fie allein war und im Hauſe niemand, als ihr alter Water 
und die einfältige Gertrud, umd um das Daus nichts, als die Wieſe und 
die Bäume, da hub fie an zu weinen, 

Der erfte Schmerz ihrer Liebe. Der ſüße Schmerz. . . . 

(Fortſetzung folgt.) 


Schmäflihe Treue. 


Ic ſeh's mit Dem Auge des Sonnenlidts, 
Ich ſeh's wie das blante Schwert des Gerichte: 
Empörend, ſchmählich ift jegliche Treue, 

In welche ſich mischt die begründete Reue, 


Robert Damerling. 





Sit du der Jud'? 


Einer wirklichen Begebenheit nacherzählt von Dans Grasberger, 





en eſchichte kann im allen laufenden Angelegenheiten mit Vortheil zu— 
v2, rathe gezogen werden und wer in Betreff heifeliger Fragen Er— 
Iebnifie mitzutheilen weiß, trägt das Zeine dazu bei, daſs nicht alles und 
jedes über einen Kamm geichoren werde. 

Das nachſtehende Geihichtchen iſt voll beglaubigt und wir halten es 
für jo deutiam, daſs wir's gern mit etlichen Nebenbemerkungen durchſetzen. 

Steiermark beiaß noch vor einem Mentchenalter ein umfaſſendes 
Privilegium, welches im Mlittelalter mit ſchwerem Gelde erfauft worden. 
63 war ausichliegender, wenn man will ungaftliher Natur, aber es 
muſste jeinen Wert haben, da man ſich's jo viel hatte foften laſſen; 
ein armes Yand läſst ſich im der Regel mur duch zwingende Noth zu 
Auslagen verleiten. 

Diele geießlihe Abwehr, dieſer verbriefte Schuß fehrte ſich gegen 
die Juden, und zwar jollten diefe im grünen Yande jich nicht nur nicht 
anſäſſig machen dürfen, jondern auch ſchon binnen vierundzwanzig Stunden 
jeden Ort, den fie betreten, wieder verlaflen haben; es war ihnen allo 
faum da Raſt zu halten, da zu mächtigen, da ihre Wanderbude aufzu: 
ſchlagen geftattet. Fällt uns dieſe Maßregel durch ihre Därte auf, To 
läſst fie anderſeits doch auch ermeilen, wie unbequem und gehäſſig ſich 
dieſe Fremden im Lande gemacht haben muſſten. Denn von Haus aus 
it der Steirer miht unduldiam, und gewähren laſſen liegt ibm näher 
ala rechthaberiſches Dreinfabren. 

So ward aljo in dielem Alpenland jeder Jude zu einem wandernden 
Ahasver, der jeines Bleibens nicht hatte. Das Privilegium ſtand aufrecht 
und wurde, je nachdem der Wind wehte, den Städten, Märkten und 
Törfern von Zeit zu Zeit wohl auch von neuem eingeichärft. Das 
hinderte Freilich nicht, dais da und dort ein milderer Brauch gegen die 
Heimatloſen die Oberhand gewann; denn das Gele it ein todter Bud: 
tab gegenüber dem Iebendigen Ding im der Menichenbruft, und wer das 
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Recht hat, kann dafür auch Gnade ergeben laſſen. Heimatlos waren Die 
Verbannten aber in der That; denn ſelbſt die Geburt, zu welcher Die 
Gnadenfriſt von vierundzwanzig Stunden immerhin ab und zu ausreichen 
mochte, begründete feine Deimjtändigkeit, da diele damals zumeift von 
der Scholle, von Zunft: und Derrichaftsrechten abhängig war. 

Uber dem Privilegium zum Trotz war der Hauſierjude auch in 
Steiermark feine jeltene Gricheinung ; er ſchlug feinen flüchtigen „Stand“ 
unter den Jahrmarktsbuden auf und legte nah der Schnittzeit oder um 
den „Leitkauf“, wann ſich nämlich Knechte und Mägde bei Meth oder 
Wein für ein neues Arbeitsjahr verdingten, im Wirtshaus oder in der 
Rauernjtube feinen Kram aus. Gr war nicht mundfaul, feine Ware 
ſah gefälliger aus und wurde billiger abgelaflen, wenn auch nicht immer 
um ſo viel, als fie Schlechter war. Gr machte Geichäfte und der erb- 
geſeſſene, beitenerte Landkrämer neidete ihm nicht Selten den ſaueren 
Gewinn. 

Auffällig machte ihn auf Wegen und Stegen nicht nur das dunkel— 
grüne Bündel oder der braune Warenfaften auf dem Nüden, ſondern 
auch der dunkle Vollbart; denn die Steirer waren ein bartichenes Geſchlecht. 
Auch Schritt er gewöhnlich mit einem tüchtigen Stod einher, deſſen Zwinge 
in den Boden geftoßen wurde, wenn er feine ſchwere Bürde aufftügen 
wollte, um anszuruhen. Wenn er Schnittwaren führte, damı diente ihm 
diefer Stod auch als Glle und es waren daran die Viertel und Achtel 
verzeichnet. Nur trauten die ländlichen Hunden nicht immer diefem Maß 
und es bielten insbelondere die Ichmuden Dirnen ein Nachmeſſen an ihrem 
ausgejtredten Arm nicht für überflüſſig. 

Die Schulkinder fürchteten ſich vor dem bärtigen Juden, zumal wenn 
er plötzlich aus dem Walddunkel hervortrat oder an einer Biegung des 
Hohlwegs zum Vorſchein kam, wo ſie nicht rechtzeitig Reißaus nehmen 
konnten, oder wenn er juſt beim Zaun auf dem „Uüberſtiegel“ Raſt hielt, 
two jie jelbit mit ihren kurzen Beinen überſetzen ſollten. 

Rei Tolhen Begegnungen grüßten ihn die Kleinen schen mit dem 
Ihönften Gruße, den fie in der Schule gelernt hatten, „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus“ rufend, befamen mitunter aber von ihm einen Ausdrud böchiter 
Wurſtigkeit als Antwort zu hören. Dann mußſßsten fie freilich wiſſen, 
dals der Jud' ein anderer Menich it. 

Aber für jo völlig ausgemacht konnten fie dies doch wicht halten. 
Denn im Grtraftübel des Wirtshauſes, in das der ein’ umd andere Kleine 
doh auch bin und wieder einen Blick that, Elebte innen an der Thür 
neben dem Neujahrswunſch der Rauchfangkehrer ein anderes großes Papier, 
darauf der Jude leibhaftig mit Bündel, Bart und Stock gemalt war. 
Darunter jtanden einige Verstein gedrudt, die folgendermaßen endeten: 
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„Es gibt auch Juden ohne Bart, 
Und viele, die ſich Ghriften nennen, 
Betrügen dennoch, wo fie lönnen.“ 


Damit hat es feine Richtigkeit. Woher kam aber dieſer Wiih? Es 
gab damals doch weder ausgeſprochene Anti- noch Philoſemiten, ſondern 
nur ein altes Privilegium, das vielfach durch die Finger ſah und fünf gerade 
jein ließ? Oder reichen die Beitrebungen wenigitens dev Judengönner doc) 
ihon jo weit zurüd? War bereit? an den alten Stamm die Art gelegt? 

Es gibt auch Juden ohne Bart: das verftanden die Kinder, und 
einen bartlolen Juden hätten fie wunderägern geliehen. Das Verſtändnis 
der beiden anderen Verſe aber dämmerte in ihnen nur Schwach auf. Und 
das waren doch Kinder, die unter der Derrichaft des mehrgedadten Privi- 
legiums aufwuchſen! Die Schulen waren dürftig bejtellt, aber nah Zanf 
und Unfrieden ſchmeckten fie nicht, oder wenn ja gegen die fernen Türfen 
en Wörtlein fiel, jo war's zur Zeit umd vomvegen des Krimkrieges. 

Als die Kinder von damals Männer und Mütter geworden, hörten 
ſie eines Tages, der fteiriiche Landtag babe aus freien Stüden auf den 
eigenthümlihen Schußbrief verzichtet, habe den Schein, der einit Geld ge: 
foftet und jeither eine nicht unwichtige Dandhabe dargeboten hatte, für mul 
und nichtig erklärt, habe bedingumgslos ein Geſetz aufgegeben, das ein 
Privilegium geweſen. Die Steirer hatten duch die Neihsverfaflung Telbit 
mehr Freiheit erhalten und beeilten ſich, ſolche nun auch jenen zu ge 
währen, denen fie bis zur Stunde Dein und Raſt verweigert, beziehungs- 
weite karg zugemeſſen hatten. 

Das war ein großmüthiger Verzicht. Das politich geihulte England 
würde jih fampf- und eriaklos nicht zu Gleichem verftehen, ſollte ſich's 
auch nur mehr um eine geihichtlihe Ruine oder Neltquie handeln. Die 
Kirche hält ihre Nechte aufrecht, mögen ſie auch ſchon zu leeren Titel 
zuſammengeſchrumpft fein. Shylod bat befanntlih auf feinem viel grau: 
jameren Schein bejtanden. Der freimilligen Gabe entipricht nicht immer 
die Empfänglichkeit des Empfängers. Das Yand hätte jih füglich das, 
was es vor Zeiten theuer eritanden hatte, gegen eine entiprechende Summe 
ablöſen laſſen fünnen; die Judenſchaft ift ja reicher als die grüne Mar. 
Rielleiht it das verhältnismäßig heftige Auftreten des Antiſemitismus 
im Steiriichen als eine geihichtlihe Nüdwirkung des übereilten Yand- 
tagsbeichluffes aufzufaflen; nicht auf einen Ruck, jondern meift erſt nad) 
vielen Schwankungen ftellt ſich das geitörte Gleichgewicht wieder ber. 
Wahr ift, dem Lande find wertvolle Rechte zugewachlen und die Freude 
darüber war berehtigt; aber find ihm micht auch dieſe Freiheiten thener zu 
fteben gekommen und wer wird denn gleich zum Verſchwender, wenn ibm 
ein wohlverdientes Glück zuitößt? Und hatte denn das Yand die Neue: 
rungen, ſoweit was Gutes daran it, gerade den Juden zu danken ? 
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Nie dem auch fei, es geſchah noch zur Zeit des alten Barnes, daſs 
ein Daufierjude ih in einem von der Deerftrage ziemlich abſeits gelegenen 
Marktfleden einfand, um während des Kirchtages ſein Glück zu verfucen. 
Gr mochte ſich aber um einen Tag geirrt haben und jollte zweimal nächtigen, 
bevor er mit den übrigen Marktfahrern feine Ware unter einer [uftigen 
Bude ausframen durfte. Das veritieß gegen die übliche Aufenthaltslicenz 
und wenn es die Ortäfrämer mit heimlichem Wohlgefallen vermerkten, jo 
it ihnen das kaum zu verdenfen. 

Der Jude verhielt Jh ruhig; er machte ji) den Tag über aus: 
wärts zu Ichaften, er vermied das Wirtshaus und nahm mit der Unterkunft 
bei einem Häusler vorlieb. Tiefe Zurüdhaltung frommte ihm gleichwol 
wenig. Man berechnete ihm die Onadenfriit aufs genaueſte, nahm mit 
offener Schadenfreude wahr, das diejelbe nah Mitternacht, wenige Stunden 
vor Eröffnung des Jahrmarktes ablaufe, hielt für ihn den „Schub“ in Be: 
reitſchaft und zeigte nicht übel Luft, denſelben mit einer Heinen Hetze zu 
begleiten — der Concurrenzneid hat ja meilt ein hälsliches Geſicht. 

Übermüthige Burſche wollten gern mitthun. Man hatte allerdings 
nit vor, den Juden an Yeib und Eigen zu ſchädigen, wohl aber ihm 
einen heilſamen Schreden einzujagen, ſich an feiner Angſt zu weiden, kurz, 
fih auf feine Koſten zu beluftigen. Exceſſe werden ja nicht vorbedadt. 
Dergleihen Gelüfte ſollen aber auch keineswegs als „bajuvariiher Kraft: 
adel“ in Schuß genommen werden. 

Im Wirtshaus wurde der Unfug beratben und gerüftet. Da beladhte man 
im voraus die dem Juden zugedachten kränfenden Einfälle, da prüfte man den 
Klang der Scheltworte, da Icerte man die Gläſer um Jo raſcher, je weniger die 
Zeit haſtete, da vertheilte man die Rollen, ohn' es recht zu willen, Mo 
man aufhört nüchtern zu ſein, it der Unverſtand auch gleih zu Handen. 

Gegen Mitternacht Elopfte ein Kind an das miedere Fenſterchen des 
Däuslers und verlangte zum Juden geführt zu werden. 

Der Brahlbürger kannte das Mädchen und war der Meinung, deilen 
Mutter wolle feinem Gafte für morgen irgend einen Dandel vorichlagen. 
Der Borabend eines Kirchtags tft Feine ruheſame Naht und Kinder, 
welhe im Bereich eines Wirtshauſes aufwachſen, jind oft jo lange wach, 
als Yeben in der Gaftitube iſt. Auch der Jude hatte noch Licht in feiner 
Kammer, wie der unten an der Thür vorquellende helle Saum verrieth. 
Das Schulkind konnte ſonach ungeläumt eintreten, 

„Bit du der ud?“ fragte die Kleine zu dem Manne aufblidend, 
der ſich raih vom Stuhl erhoben hatte. Er stellte ſich vor die rothe Brief: 
taiche, welde auf dem Tiſche lag. 

Gr war jo jung, dals ev noch nicht einmal einen ordentlichen Inden— 
bart hatte. 


„Der bin ih“, fagte der Mann lähelnd; „was willſt du von mir, 
liebes Kind ?* 

„sort must du, fort!” jagte das Mädchen bejtimmt. 

„So? Und warum denn, gefall’ id dir jo wenig?“ 

„sh kenn' dih ja gar nicht.“ 

„sh will Schlafen geh’n, darf ich's denn nicht? Und warum biſt 
du no wach?“ 

„Wenn du nicht fortgehſt, kommt der ‚Diener‘ und reißt dich aus 
dem Bette. Und der Felber-Sepp, der Färber- Franz und der Schmied-Karl 
fommen auch mit und freu’n ſich ſchon drauf... . ich hab’ alles gehört.“ 

Der Jude horcht auf, erkennt feine Lage und hält jih für ſattſam 
gewarnt. Gleihrwohl that er, als verſtünd' er noch nicht recht, was der 
angefündete Beſuch zu bedeuten habe, 

„Nun, und dann?” fragte er; „was wollen denn die Burfche 
bei mir ?“ 

„Ste können dir was thun.“ 

Alto ängftlihe Fürſorge eines guten Kindes, Fürforge für einen 
Juden, den es gar nicht fennt, der im den Mugen desielben ein ſeltſames 
fremdes Weſen iſt. 

Der junge Mann kann ſich des Staunens, kann ſich einer unge— 
wöhnlichen Bewegung nicht erwehren. Er iſt gerührt, aber die großen 
Augen des Mädchens ſollen's nicht gewahr werden. Er wendet ſich ab 
und blickt in die unfreundliche Nacht hinaus. Und ein nächtlicher Verdacht 
drängt auch allſogleich ſeine weichere Stimmung zurück. Die Welt iſt 
falſch, iſt eitel Selbſtſucht und man miſsbraucht ein Kind, um mich von 
dieſem Platz hinwegzuſcheuchen! Hart und barſch, als gält' es aus dem 
Kinde die Beſtätigung dieſer garſtigen Vermuthung herauszuſchrecken, klingt 
die Frage: 

„Wer hat dich hergeſchickt?“ 

„Niemand, ich bin von ſelber 'kommen“, lautet die klare Antwort. 

„Du biſt von ſelber "tommen? Das iſt freilich was anderes und du 
bift eim gutes Kind! Und wie heit du denn?“ 

„Die Berghammer Rest bin ich.“ 

„un wohl, ich gehe auf deinen Rath, jo Spät es auch iſt“, ſagte 
der Aude mit einem Seufzer. „Und du geh’ ſchlafen, mein Kind! Geh’ 
nicht mehr unter die Leute, hörſt du? Alſo Therefia Berghammer!“ 

As ſich die Thür hinter dem merhvirdigen Kinde ſchloſs, fügte 
der Gewarnte Hinzu: „Sch ſegne dich, wie meine Mutter dich jegnen würde,” 

Und der Jude rief feinen Wirt, beließ ihm bis auf weiteres jeine 
große MWarentifte, bat ihn, des Heinen nächtlihen Beſuchs feine Erwähnung 
zu thun, ſchwang das grüne Daufierbündel auf feinen breiten Rüden und 
wanderte in die ummwirtliche Derbitnacht hinaus, dem falten Morgen entgegen. 
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Die brave Rest fand zwar bald ihr warmes Bettchen, schlief aber 
unruhig und aufgeregt. Sie träumte von Kirchtagshändeln mit blutigen 
Händen und Köpfen, und wenn fie aufichrat, fielen ihr fofort der Felber— 
Sepp, der Schmied-Karl und der Färber-Franz ein; ſie fühlte dunkel, 
daſs ſie Dielen Burſchen die freude verdorben, und fürdhtete ſich vor ihnen. 
So iſt auch die gute That nicht immer ein ſanftes Ruhekiſſen, und um 
unfere Gefühle iſt's ſelten jo einfach beſtellt, daſs neben der Genugthuung 
ſich nicht auch ein bilshen Reue einfinden ſollte. 

Es vergiengen immerhin einige Jahre, bis aus dem artigen Schul— 
mädchen eine ſchmucke Jungfrau und glückliche Braut ward. Als ihre 
Herzensſache vor Gott und der Welt kein Hehl mehr hatte, kam ihr eine 
Kiſte zugewandert, welche eine Ausſtattung barg, wie ſolche eine ſorgſame 
Mutter nicht beſſer hätte zuſammenſtellen können, nur daſs auch manch 
reizend überflüſſiges mit unterlief. Dieſer Reichthum war franco ins Haus 
geſtellt worden, die Adreſſe ſchloſs jeden Zweifel aus, die Widmung lautete troß 
aller Kürze unzweideutig, der Spender und Abjender aber nannte fi nicht. 

„Der ehr- und tugendfamen Jungfrau Thereſia Berghammer in. . 


zur Erinnerung an dem Vorabend des Mirchtages von anno... ., da fie 
noch ein liebes, gutes Schultind war — Gottes Segen über fie!“ 


Das befagte der beigeichloffene Zettel und die überraſchte Braut rief 
aus: „Mutter, das ift gewiſs der ud’, weißt, dev damals in der ftod: 
finiteren Nacht fortgemuist! Und wir können ihm nicht einmal danken . . .“ 

Dies ein Ihatbeftand, welder wie jede Großmuthsgeſchichte, zwar 
eine rührende Ausnahme bildet, aber doch auf feiner der beiden betheiligten 
Seiten etwas Unmögliches oder gänzlich Unwäahrſcheinliches vorausiegt. Der 
hriftlihe Theil konnt” umſo leichter mit hochherzigem Thun voraus fein, 
al3 der Jude bintangejegt, bedroht erſcheint. Deſſen langes Gedenken ift 
unftreitig ein echter Zug und diefer kann wie bier zum Dante, er kann 
aber auch anderwärts zur Nahe ausichlagen. Nicht alle Chriſtenkinder 
find jo gut wie die Berghammer Rest, und ſind's etwa die Judenfinder? 
Darauf kommt's aber an, auf welcher Zeite die Jugend mehr zum Mit— 
leid umd zur Beſcheidenheit angeleitet wird. Immer iſt's eine Art Über: 
fegenbeitsgefühl, welches zu kränkendem Übermuthe verleitet und ebenjo wie 
von rohen Fäuſten kann derielbe gelegentlih von berechnenden Köpfen 
ausgeben. Mit jolhen Geſchichtchen löst man die Audenfrage nicht, welche 
zu einer Bewegung erwachſen, der gegenüber der einzelne machtlos 
ift. Aber alle große Fragen zerbrödeln fih im Leben und es entfällt 
ihrer ein Theil auf des einzelnen Verfahren von Fall zu Fall, von einem 
Menſchen zum andern, und wer Erlebniſſe wie das mitgetheilte in Anſchlag 
bringt, wird jich hüten, daſs in diefem engeren Verkehr leidenihaftliche Ver— 
urtbeilung in Bausch und Bogen oder unbillige Boreingenommenbeit plaßgreife. 


Die Kreuzträger. 


Eine Geſchichte aus frauier Zeit von P. K. Roſegger. 


"uf der Landſtraße wanderten zwei Handwerksburſchen. Der eine 
4 Hatte ein braunes Geficht, einen ſchwarzen ftruppigen Vollbart, 
eine Plumpnaſe und zwei ungleihgroße Augen, denn das finfe war am 
Lide wulſtig und das rechte ftellte jih dem gegenüber wie ein Glotzauge. 
Tie Gewandung diejes Geſellen war mehr zerrilien als geflidt, ich nehme 
weder Die Stiefel no den Dut aus, Der Knotenſtock über der Achſel 
war viel zu wuchtig für das kleine Bündel, welches daran bieng. Der 
andere Burſche batte ein friſches bartlojes Gefichtlein und blaue treu: 
berzige Augen drin; fein grauer Anzug war etwas abgenügt und luftig, 
aber jorgfältig gehalten ; der Demdfragen legte fi weiß um den runden 
Kaden mit dem Goldflaum. Um Bruft und Rüden hatte er jene blaue 
Doppelwurſt geihlungen, in welcher der fahrende Gejelle damals feine 
Dabe trug. Der Junge ging barfuß, das wohlerhaltene Stiefelpaar hatte 
er an die Hintere Wurſt geihnallt. An dieſe war auch eine stelle und 
ein bölzernes Wintelma gebunden, alfo dal wir über fein Gewerbe 
niht im Zweifel jein können, 

Die beiden Burihen waren hoch hinauf bis über die Knie grau 
vor Straßenftaub. Die Strafe lag als blendend weißes Band in einer 
troſtlos geraden Linie bingeltredt durch das weite Thal; die Wielengründe 
an beiden Zeiten waren fahl, und nur dort und da gudte ein Maß— 
lieben aus dem Hafen hervor. An Mulden lag noch Märzenichnee, und 
doh war es heiß wie im Hochſommer. 

Der junge Burſche benüßte feinen braunen, feitgewidelten Regen: 
ſchirm ala Stod, um ſich darauf jtügen zu können, Gr war ſchon tage- 
lang auf der Straße und es war nicht das beite Wandern. Spärliches 
Reifegeld, wunde Fühe, Schlechte Nachtberbergen, manchmal ein bilschen 
nagendes Heimweh nah Mutter und Schweiter im ferneren Steirerland. 
Sein größtes Übel aber war der ſchwarze Schuftergeielle, der ſich ihm 
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angeſchloſſen hatte und deſſen er nicht loswerden konnte. Dieſer Schufter, 
aus wer weiß woher, war ein jo rüder, wildmauliger Kumpan, daſs 
es fait an feiner Dausthür, wo ſie andrüdten, einen Reiſepfennig gab. 
Co plump tappte und polterte der Kerl hinein, jo frech fluchte und 
Ihimpfte er über die hohen Treppen und über die niederen Dausthüren, 
über die Gänje im Hofe und über die Kinder in der Flur, daſs Die 
Leute unwirſch ihnen den fürzeiten Weg auf die Straße wielen. Der 
junge Steirer wäre gerne artig geweſen, hätte gerne für fih um ein 
Stück Brot gebeten, allein der Schwarze gieng ihm nicht von der Ferſe, 
oder vielmehr, er war ihm an jedem Thore voraus und verdarb ihm 
jeglihes Gemüth. Je weniger fie befamen, deito mehr fluchte der Schuiter, 
je lebhafter der Hunger grub, deſto giftiger wurde jein Humor und 
endlich jagte er zum Neilegefährten: „Die ganze Schuld, dais wir nichts 
kriegen, bift dir, weil du dein Maul nicht aufmachſt und nur viehdumm 
dreinglogeitt — Murmeltbier, verdammtes!” 

„So gebe deines Weges, wir find ja nicht zulammen verheiratet”, 
verjeßte der andere. 

„Ich meines Weges? Als ob mit du es wärit, der fih an meine 
Rockfalte Flettet und mih am Weiterfommen hindert!” 

Der junge Burſche ſagte jet Fein Wort, ftand jtill auf der Straße, 
um dem andern einen Woriprung gewinnen zu laflen. 

„Oho!“ rief der Schufter, „im Stih’ laſſ' ich den Staatäfrüppel 
nit! Dur bliebeft liegen auf der Straßen wie eine Hundshaut, wenn ich 
mich nit chriftlih deiner annehm'.“ 

„But“, sagte der andere gelaflen, „in Geeding werd’ ih ja 
Arbeit finden, daſs ich Dich endlich Los kriege.“ Und begamı wieder zu 
marschieren, 

„sn Geeding!“ näſelte der Schufter mit wegwerfender Geberde. 
„In Geeding da gibt's lauter Dolzbütten. Dort haben jie jeit Erſchaffung 
der Welt noch feinen Maurer geliehen. Kannſt dich ja für Geld anſchauen 
falfen, in einem Glaskaſten, mitſammt deinem ſchönen Parapluie, be, be!“ 

„So befommit vielleiht du Arbeit in Geeding. Stiefel werden 
fie doch brauchen“, ſagte der junge Maurergeſelle. 

Blieb der Schwarze ſtehen: „Du Kröte, dir geb’ ich feinen Stiefel 
ab!“ Und bob den Knotenſtock mitſammt dem Bündel hoch in die Luft. 

„Aber der Schufter biſt!“ lachte jener. 

„Ja lo, richtig, der Schuiter bin ih. Glaubſt du das wirklich, 
heiliges Kind Gottes! Einmal war ich's, geht's dih was an? Jetzund 
bin ih Weltreilender, merk dir das, Gnaden Herr Baron mit deinem 
Ihönen Parapluie!“ 

„Pſt!“ Flüfterte der junge Maurer, um den Streit zu Ichlichten, 
„gebt dort nicht ein Landwächter?“ 
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„— ſas Mar und Joſef!“ ftöhnte der Schwarze und war daran, 
jeitab zu huſchen. Als der andere laut lachte, jah er, daſs er der 
Gefoppte war. Er jtellte feinen Fluchtverfuh ein, legte das Bündel auf 
die Straße bin, Ipreitete die zottigen Beine aus, ſpuckte ſich in die flachen 
Dände und Iprah: „Maurer, jest geht's dir mit gut. Sekt wirft du 
abgeichlachtet. Willft du erdoldht werden oder erdroſſelt?“ 

„Ich denk, verhungern lalst du mich“, entgegnete der Maurer, 

„Wie du willft, Gnaden Herr Grar— Kalbskopf! Dann must 
aber noch ein paar Tage auf dieſer elenden Welt bleiben, auf dieſer 
freuzmweis verſchwefelten hundsplunzendummen Welt!” Ber derlei Ergüffen 
bielt der Schufter das mulftige Auge faſt aeichlofien, während er mit 
dem anderen ganz wüthend in die Luft ſtach. „Iſt fie nit hundsplunzen— 
dumm ?“ Inirichte er. 

„Na, wie fie dir in deinem Hopf halt vorfommt”, darauf der andere. 

Unter jolhen Scherzen kamen fie etwas langlam voran, Der Schuiter 
blieb wieder ftehen und Jagte: „Dein verdammter Landwächter ift mir 
wirtiih in die Beine gefahren.“ 

„Es gibt ja gar feinen mehr, jeit ein paar Wochen.” 

„Weiß ih wohl, Grünfchnabel, verdädtiger! Aber wenn man jo 
eine Greatur jeit Jahr und Tag im Magen bat und auf einmal Ichreift: 
Der Yandwädter! Freund, das fährt in die Dolen! Das Ichmeikt dich 
curios in den Straßengraben !” 

„Ich veripür’ überhaupt nicht? von der Freiheit“, meinte der Maurer. 

„Die Freiheit, die müſſen andere veripüren, mein Lieber !* 
knirſchte der Schuftergejelle, ſchwang wieder jeinen Knotenſtock und das 
Bündel daran ſchlug ein Rad. „Die hohen Herren da oben, vder da 
unten! Denen wollen wir's ſchon zeigen, denen! Siehſt du dort auf dem 
Berge das jtolze Schloj3? Das ift Nottenftein. Biſt dabei, Maurer, daſs 
wir in nächſter Naht das Mottenfteiner Schloj3 erobern? — Oh ruhm— 
reiches grimmiges Löwenherz, um ſolche Groberungen zu machen, dazu 
biſt du eim viel zu großes Schaf, mit deinem ſchönen Barapluie. Ich 
werde die Unternehmung allein machen.“ 

„Nas haft denn du allerweil gegen mein Parapluie?“ 

„Beil es zu dumm ift, ein Handwerksburſch' und ein Parapluie! 
Spann's nur auf, altes Weib, daſs did die Sonne nit Ichmilzt. Ich 
gehe Schlöſſer erobern, * 

Ter Leſer merkt es ſchon, daſs wir im Jahre Achtundvierzig ſind. 
Er merkt es auch, daſs der ſchreckliche Schuſtergeſelle nicht ganz jo ernſt 
zu nehmen iſt, als er ſich gibt, während wir an dem jungen Maurer, 
welcher weniger und vorſichtiger ſpricht, noch nicht recht klug werden können. 

Auf der weißen Straße genen Geeding hin war ſchon lange etwas 
Sonderbares zu bemerfen geweien, und jebt, da die Handwerksburſchen 
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troß ihres unter Dinderniffen vor fih gehenden Marſches, demjelben näher 
kamen, fiel es dem Maurer auf. Was dort auf der Straße zu jeben 
war und ſich ſachte bewegte, fonnte fein Menih und fein Thier und 
fein Wagen jein. 68 war ein Weſen mit bob in die Luft vagenden 
Gabeln oder Balken; zuerſt hielten fie es für eine Windmühle, dann für 
einen gehörnten Niefen und der Schufter rieth gar auf eine ungeheure 
Schnede, die jo auf der Straße dahinkriehe und ihre Hörner ausftrede. Sie 
eilten voran und holten die Geitalt endlich ein. Nun ſahen fie es. Ein alter 
Mann in weiten granem Mantel, barhaupt und bartuß, ſchleppte ein viefiges 
Kreuz dahin. Es war mit einem Perle vierjeitig behauen und forgfältig 
gezimmert. Er trug es auf der Achſel, fo dals der Stamm weit binten 
nachichleifte. Das untere Ende war ſchon ganz abgeichliffen, weiten Weges 
muſste die Meile fein. Dev Mann war ehr gebeugt unter der Laſt, er 
legte den Arm um den niederhängenden Querbalken, während die zwei 
anderen Balfen hoch im die Luft ftrebten; wie auf den Bildern der kreuz— 
tragende Chriſtus dargejtellt ift, To war's anzujehen. Dem Maurergejellen 
kam das ſehr außerordentlih vor, er hatte Ähnliches noch nicht geichaut, 
weder daheim in Steiermark, noch unterwegs im Gebirge. Der Schuiter 
rief dem Krenzträger zu: „Kann man da auffigen ?* und machte Mliene, 
ih auf den nachſchleifenden Stamm zu boden. 

„Siehſt du nicht, wie er Ichwigt ?* ſagte der Maurer, „Hilf ihm 
lieber das Kreuz tragen.“ 

„sh hab’ ch selber mein Kreuz“, lachte der Schujter, mit der 
Dand auf feinen Rücken weiſend. „Alter Derr, warum habt Jhr denn 
fein Roſs angelpannt ?* 

Der Alte hielt an, um jeine Laſt ein bilshen auf die Erde zu 
ftügen, trodnete mit dem Rockärmel das hagere, ſchweißtriefende Geſicht 
und antwortete: „Wenn der Menih Sünden abzubüßen bat, da jpannt 
er fein Roſs ein.“ 

„Sünden babt Ahr!” rief der Schuiter und ſchlug die Bände zu— 
lammen, „Ei, last ſehen! zeigt doch ein paar her!“ 

„Wirſt fie ch kennen“, antwortete der Alte, „Wenn du dein Kreuz 
bat, wirft du auch deine Sünden haben. Hupp auf, wieder!“ 

Der junge Maurer war ihm behilflih, das Kreuz auf die Achſel 
zu heben; da ſah er es, am beiden Achleln war das Manteltuch und 
das Hemd durchgewegt und die kahle Haut hatte blaue Flecken. 

„Aber um Gotteswillen, Vater, was treibt Ahr nur?” fragte ihn 
der Maurer. 

„Ich geh’ nah Geeding auf den heiligen Berg”, antwortete der 
Kreuzträger demütbig, „ich muſs am Gharfreitag meine Zünden abbüßen 
und eine arme Seele erlöfen aus dem Fegfener.“ 

„Bon woher ſeid Ahr, wern man fragen darf?“ 





„Bon Reckenbach im Selachthal.“ 

„Das it ja eine ganze Tagereile ber. Und wie lang zieht jich’s 
nod bis Geeding ?“ 

Der Alte jtredte feine Dand aus: „Siehſt du dort auf dem Berg 
die zwei Thürme?“ 

„Bom Thurm iſt das Wirthshaus mit weit“, verjegte der Schuiter 
und die beiden Burſche beichleunigten ihre Schritte. 

„Dieter Menſch mit feinem Kreuz wird mir ganz unheimlich“, 
tagte nun der junge Steirer. 

Doch ala fie eine Strede gewandert waren, bolten fie ein altes 
Mütterlein ein, welches ebenfalls ein Kreuz ſchleppte, obzwar diejes Heiner 
war, als das des Mannes aus Reckenbach. Weshalb fie ſich To quäle? 
Sa, lieber Gott, für das Anliegen der Chriſtenheit. Etwas weiter bin 
giengen zwei Knaben, die gemeinlam ein Kreuz schleifen. Und je näher 
dem fahlen Berge mit der zweithürmigen Kirche, deito mehr Kreuzträger 
famen berbei auf Straßen und Wegen. Zumeiſt Bauersleute, alte und 
junge ; mande beteten laut unter ihrer Laſt, manche feuchten jchweigend 
dahin. Manche der Kreuze waren groß und maſſig, andere wieder nur 
aus zwei Stangen zulammengebunden, oder aus flachen Yatten genagelt. 
An einzelnen Kreuzen ſtaken drei lange Eifennägel, mehrere Kreuze waren 
mit grünen Kränzen geſchmückt, oder mit Flor und ſchwarzweißer Schleife, 
wie man ſie ſonſt auf Sargdedeln ſieht. Etliche der Kreuze waren roth 
angeftrihen. Gin hagerer blafier Kreuzträger hatte ftatt anderer Kopf— 
bededung eine Dornenfkrone auf dem Daupte; der warf gar falte und 
bohmütbige Wide hin auf jene, denen eine jo heilige Zier mangelte. 

Aus der Thür einer Straßenſchenke trat ein hübſches Mädchen, lud 
ih das an der Wand lehnende Yattenkreuz auf die Achſel und trug es 
den Berg hinan. 

Unter Schuftergeielle nahte ebrerbietig diefer Büßerin und erbot ſich, 
ihr das Kreuz tragen zu helfen. Sie antwortete mit einem frommen 
Spruche, der eigentlich mit des Schuſters freundlichem Anerbieten gar 
nichts zu thun hatte, und gieng mit feierlichem Schritte ihres Weges. 

„Das iſt ein bigottes Gefindel, ein kreuzweis vernageltes!“ Fluchte 
der Schufter und ſchwang feinen Stod. Das Bündel daran ichlug wieder 
ein Rad, dann flog es durch die Lüfte und in den ſchmutzigen Graben. 

„Schöner Zeitgenofje”, ſagte der Schufter zum Maurer, „lei jo 
gut, hol’ mir meine beweglichen Güter aus dem Graben!” 

Der unge lachte und gieng voran, 

„Ein ungefälligeres Krokodil als diefen Maurer hab’ ih noch mit 
geſehen“, brummte der Schufter, haſchte nach feinem Bündel md lief 
dem Genoſſen nad. 
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Bon den Thürmen herab klangen die Gloden. Es waren deren 
vier oder fünf, oder noch mehr in verſchiedenen Tonarten, die fat leiden— 
Ihaftlih hinausihrien in die Gegend und damı wieder voll ſchwerer 
Wehmuth zu Eagen fchienen. Und dieſes Geläute rief ſie zulammen, alle 
die, jo ſich ſchwerer Sünden bewuſsſt waren, oder für andere büßen 
wollten, oder heimliche Anliegen tragen mujsten. Faſt jeder hatte jein 
Kreuz, weldes wohl bei mandem jo flein und gering war, daſs die 
anderen Büßer mit Beratung daranf hinblidten. Je größer die Sünde, 
je größer das Kreuz, deito größer das Anſehen. Der Hohlweg hinan 
den Berg war voll wandelnder Dolzbalfen und die Glocken ſchrien fort 
und fort: Kommt alle zu mir, die ihr beladen ſeid! 

Auch der Alte aus Reckenbach war jo weit gefommen, allein, als er 
den fteilen Dang hinan jollte, verließen ihn die Kräfte, ex fiel zu Boden 
und fein Kreuz ſchlug dröhmend auf den fteinigen Grund, Nicht weit 
davon ftand der junge Maurergejelle aus Steiermark, der eben feine 
Stiefel angezogen und ſich jchnell ein wenig herausgepußt hatte. Dieſer 
Iprang nun berbei, bob den Greis empor und Half ihm das Kreuz 
vollends hinauftragen zur Kirche. Der Schuiter rief ihm allerhand Spott- 
worte nah, denn der war ein Mann der neuen Toleranz, wie fie eben 
erst zu Wien berausgetommen. 

„Slaubit du, daſs ih ihm aus Frömmigkeit geholfen habe?“ 
bemerkte hernah der Maurer. „Erbarmt hat mir der arme Schelm und 
wenn ein Gel unter jeinen Kornſäcken hinfällt, jo helf ih ihm aud. 
Ich kann keine Marterei jehen.“ 

„Aber wenn ſich einer jelber martert, Narr, milerabliger! Wenn 
ſich einer beil zu Fleiß martert!” 

„Nachher erbarmt er mir noch mehr, weil er da —“ der Maurer 
legte eine Fingeripige auf die Stirn, „da drinnen ein armer Haſcher iſt.“ 

Der Schufter war verfunfen in Betradhtung der vielen Leute, die 
bier zufammen famen, und traumverloren murmelte er: „Herrgotts Kar— 
funfel no einmal! Da wär's qut betteln!* 

Dben auf dem ab um die Kirche herum war ein merhvürdiges 
Leben und Bewegen. Die Kreuze der Ankommenden wurden an die 
Mauer gelehnt, oder in die Erde geitedt, oder kegelförmig an einander 
geſtemmt, ſowie es die Yagerloldaten mit ihren Geiwehren machen. Daneben 
und dazwiſchen herum fanden, ſaßen oder knieten Pilger und Ihnauften 
ih aus. Die Kirche war mit Menschen bereits überfüllt. Alle Fenſter 
waren verhangen mit blauen Tüchern, To das die goldene Abendſonne 
nicht konnte hineinfcheinen. über dem Hochaltare ragte ſtarr, ein Fahles 
Kreuz, von unzähligen Yichtern roth beftrablt. Vom Wolke ein- und 
vielftimmig gelungen erſcholl Folgender Bukgelang : 
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„Heiland, unſ're Mifiethaten 
Haben dich verkauft, verrathen, 
Dich gegeißelt, dich gelrönt, 
An dem Kreuze dich verhöhnt. 


Laſs' dein Leiden und Beſchwerden, 
Yefus, uns zu Nuten werden, 
Laſs durch deine Todespein, 

Herr, uns nicht verloren fein!“ 


Auch der junge Maurergeielle war unter der Kirchthür geitanden 
und batte dem alten Liede gelaufcht, welches daheim in jeiner Dorfkirche 
jo oft gelungen worden, bei dem auch feine Mutter, feine Schweiter 
mitgelungen hatten. Heimweh wacte auf in dem Gemüthe des Burſchen 
und eine religiöje Stimmung überfam ihn, dals er mit feuchtem Auge 
ein Gebet that Für die Lieben in der fernen Heimat. 

Als die Andacht vorüber war und zur Dämmerftunde das Wolf 
aus der Kirche drängte — jeder wollte der erjte heraus, feiner der lebte 
drinnen jein — ſtieg jemand auf die Kirchhofsmauer und hub an, auf 
die Menge herabzureden, alio, dals ih alles nah ihm hinſchob, um 
zu bören. | 

63 war eine Art von Predigt, die ſchön und ergreifend mit dem 
Spruche begann: „Wer mein Jünger will fein, der nehme jein Kreuz 
auf ih und folge mir nah!” Doch hielt der Nedner beim Gvangelium 
ich nicht allzulange auf, ſehr bald fam er auf die befannte „Welt, die 
im Argen liegt“ und mit einer weiteren Wendung war er au ſchon 
beim Teufel. „Der Teufel it los, zu Wien haben fie den Herrgott 
abgelegt und jogar den heiligen Water! Iſt ein Unſinn! Mit dem Kreuz 
müjst ihr ihn verjeiten (verjagen) den Antichrift, mit dem ledigen Kreuz 
müſst ihr ihn verjeiften! Wirt, part, zudreihen müjst ihr mit dem Kreuz 
auf den bölfiihen Draden, der durchs Yand kraucht, ein Rieſenungeheuer, 
der Schädel noh in Wien und mit dem Schwanz Ichlägt ev Schon ins 
Tirol berüber. Iſt ein Unſinn! Aber haben wir fie nur erſt, die bölliichen 
Hadelsführer, welhe die Finfternis des Deidenthums wollen verbreiten 
auf der Welt, haben wir fie nur erſt, dann wollen wir die beiligen 
Kreuze, die ihr, meine lieben katholiſchen Ehriften, mit himmlischen Geduld 
bier zuſammen geichleppt, über einen Haufen werfen, wollen die Frei— 
maurer und Volksverführer hinauflegen und unterhalb dran heizen! Nachher 
wird’s ſchon wieder licht umd warm twerden im Land!“ 

„st ein Unſinn!“ vier einer drein. Die Stimme fam von der 
entgegengejegten Seite des Platzes. Sie kam von einem Manne, deſſen 
brauner Vollbart big an die Brut, deſſen kahle Stirn bis an den Scheitel 
des Dauptes gieng. Er hatte das Gewand eines Jägers an, er hatte 
ein mächtiges Auge, das durch die Dämmerung funfelte und eine noch 
mächtigere Stimme, die alſo ſprach: „Willit du, alte Fetiſchbande, das 
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Kreuz entehren! Zuichlagen willft du mit demielben auf die Köpfe der 
Mitbrüder! Ofenheizen willſt du mit demſelben und die wahren Erleuchteten 
verbrennen, dals es wieder licht md warm werde! Anweſende, habt ihr 
jo etwas je vernommen? Mein, Brüder, das Kreuz — wenn es ſchon 
eins geben muſs — Toll ih euch Tagen, was es bedeutet? Dier fteht 
eins, Scht es nur einmal an. Das Kreuz bat einen Fuß, der gründet 
im Erdboden, das heißt: Menſch, nutze die Erde! Das Krenuz hat ein 
Haupt, es ragt in den Ather des Dimmels auf, das heißt: Menich, gedenfe 
deiner Ideale! Das Kreuz bat zwei Arme, die jtredt es aus nad rechts 
und nach links, aber nicht um Menſchen zu Ichlagen, jondern um die Welt 
zu umarmen, das beißt: Menſch, liebe deine Brüder! Lieb” und Luft, 
das jind die zwei Balken umjeres Kreuzes. Die Welt ift wicht da zur 
Ruß’, Sondern zum Genus!“ 

Der junge Maurer, welcher dieſe Rede mit größter Spannung 
gehört, hätte mögen aufihreien vor Beifallsluſt, doch fiel es ihm ein, bei 
einer Predigt thät' ſich das nicht ſchicken. Ruhig blieb es aber troßdem 
nicht, ein Murren und Flüſtern gieng durch die Menge und plöglich brach 
ein vieljtimmiges Bravo aus wie bei einer Komödie, ein lebhaftes Din- 
und Derdrängen war und die Leute fragten einander, wer dender bärtige 
Jäger gewelen wäre, welcher jo auferbaulih geſprochen. 

„Das it der Teufel ſelber!“ gab einer zur Antivort. 

„Bravo, Teufel!” schrie ein zerfahrener Geſelle, und das war unſer 
Schuſter von der Straße. 

Der unbedachte Ausruf hätte dem Schufter beinahe ein bedeutendes 
Unwohlſein verurſacht. 

„Wo iſt der Bravo-Teufel!“ zeterte zuerſt einer, bald ſchrien 
es mehrere nach und die Menge wogte wie ein Meer, in das der Sturm 
gefahren. Der zerlumpte Handwerksburſche rettete ſich für den Augenblick 
nur damit, daſs auch er die Arme hob, die Fäuſte ballte und mit ein— 
jtimmte in das Gebrüll: „Wo iſt der Bravo-Teufel!“ 

„Es iſt nicht ein einziger, es Find ihrer mehrere hier!“ rief jemand, 
„Us Jäger bat ſich der Satan verkleidet! Nieder mit ihm, im Namen 
Gott Sabaoths!“ 

Im matten Scheine der Lichter war es nun grauenhaft zu jeben, 
wie die Kreuze aufgerafft, emporgeboben wurden, wie fie über den Häuptern 
ſchwankten und gaufelten und mit den Armen Happernd aneinanderichlugen. 
Lärmend fuhren die Kreuzträger bin und ber, bereit, jeden, der feines 
trug, niederzuichlagen. Gtliche lagen ichon auf dem Boden, unter den 
ftrampfenden Beinen ihr gutes Ghriftentbum betheuernd, andere rangen 
miteinander in Gruppen und einer hielt den andern für den Antichrift. 

Nun kam der Pfarrer von Geeding herbei, ein bober würdevoller 
reis, er trat in den Aufruhr, ſeine Stimme war wohlbefannt, man 
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borhte auf; er gieng durch die Menge, legte ſelbſt Dand an, um die 
Kingenden zu entwirren und ſprach, ohne klingende Phraien zu gebrauchen, 
Worte der Beruhigung und des Friedens. — Die Prarrkinder jollten ruhig 
nah Hauſe geben, die fremden Pilger möchten ihre Derbergen aufuchen, 
und zwar beizeiten, damit fie noch irgendivo Pat bekämen und Ruhe 
hätten im der Naht. Die neue Gemeindepolizei wäre gar ftrenge und ex 
glaube, daſs die Leute von ferne hergefommen jeien, um in der Wallfabrts- 
firhe auf dem Berge zu beten und nicht, um über die Oſtern zu fißen 
im Gemeindekotter zu Geeding! 

Alto ſprach der Pfarrer, es gelang die Menge zu beruhigen und 
fie zeritreute ſich. 

Am Fuße des Berges liegt das Dorf. Die Leute ftrömten den 
Hohlweg herab wie Wildwahler. Auf der Galle dem Häuſern entlang 
waren Krämerbuden aufgerichtet, in welchen man bei Kerzen: und Ampel 
ihein Gebetbücher, Amulete, Roſenkränze, Kreuzfiguren und dergleichen, 
aber auch viel weltlih Ding feilbot. Gemswurzeln waren zu haben und 
Ührketten, Kalmusgeiſt und Dofenträger, Dandipiegel und Mundharmoniken, 
Zipfelmügen und hölzerne Oftereier, die man aufihrauben konnte, um in 
ihnen ein wächlenes Muttergottesbildchen, oder ein weißes Täublein oder 
ein berziges Widelkindlein zu finden. Der Maurergeielle aus Steiermarf 
batte im Worübergehen fein Auge auf einen Pebzelterjtand geworfen; der 
ſüßwürzige Geruch heimelte ihn an, denn ala Knabe hatte er mandmal, 
wenn er recht brav geweien, Lebzelten befommen. Und heute kam er ji 
eigentlih auch brav vor. Um übrigens die volle Wahrheit zu jagen, in 
der Lebzeltenbude jtand ein Mädel; diefes Mädel war jo, dal? er hatte 
ftehen bleiben müſſen und dais er nun ſchäkernd anhub zu fragen, was 
bei ihr die Buſſeln koſteten. Die „Buſſeln“, das waren viumde Lebkuchen: 
zeltlein, deren das Mädel einen ganzen Korb voll vor ji hatte. 

„Der Vierding (das Biertelpfund) einen Groſchen“, antwortete die 
Verkäuferin entſetzlich troden. 

„Ich kaufe nichts”, verießte der Buriche, „ich bin ein Menich, der 
ih die Buſſeln schenken läſzst — und auch auf Tauſch.“ 

„Da kann Er um ein Häuſel weiter geben“. 

„Aber einen guten Rath kann mir die Jungfrau ſchenken, weil wir 
Ihon miteinander bekannt find“, ſagte der Manvergetelle, welder ſich die 
Kuraſch nicht jo leicht abkaufen lieh. „Ach bin einer, der viel Dunger und 
wenig Geld bat.“ 

„O, ſolcher gibt’3 genug”, lachte das Mädel, „it eh alleweil noch 
befler wie viel Geld und feinen Appetit.“ 

Durh die Galle hallte Ichmetternder Trommelſchlag. Unter Burſche 
dachte anfangs, daſs eine Komödie oder eine Seiltänzerei oder ein Halb 
mit zwei Köpfen ausgetvommelt würde. Mittlerweile kam ein Mann des 
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Weges, ftellte ih auf die Stufe des Dorfbrummens und vief über den 
belebten Platz bin: 

„Bolt von Geeding! Es fei hiermit fund und zu willen gethan, 
daſs der Glaubenslehrer Johannes Roth im diefen Ort eingefehrt ift und 
dais derielbe im Gafthofe zum „weißen Naben“ nod am heutigen Abende 
Iprehen wird. Wer die neue Deilslehre des befreiten Chriſtenthums zu 
hören wünſcht, der möge fich beizeiten einfinden in dem ‚weißen Naben‘, 
feiner wird es bereuen. Das ift der Ruf des Deren!” 

Us der Mann jo geiproden hatte, gieng er in Begleitung des 
Trommlers, eines alten Veteranen, zum unteren Dorfplaß, wo er twieder 
jtehen blieb und dasjelbe verkündete, Einige der Zuhörer murrten, andere 
(achten, wieder andere eiferten einander an, in den „weißen Naben“ zu 
gehen; man babe gehört, im neuen Glauben gebe es gar feine Sünden, 
und gelänge es nur exit, den altmodiichen Zopf, die Polizei abzuichaffen, 
dann könne jeder treiben was er wolle und das Paradies jei wieder 
gefunden. 

„Was meint die Jungfrau?” fragte der junge Steirer nun Die 
Lebkuchenverfäuferin, „wollen wir uns aud einen neuen Ölauben an- 
ihaffen gehen?“ 

„Mir ift der alte noch gut genug”, war ihr Beicheid. 

Damit fühlte er ſich gehörig abgefertigt und gieng eines Weges. 
Er gieng dem „weißen Raben“ zu. Vielleicht it im neuen Glauben doc 
ein Gebot vorhanden, nah welchem der arme Wanderburſche auch im 
Wirtshauſe umſonſt ein Nachtmahl befommt. Allzuviel wollte der Maurer- 
gelelle indes — für den Anfang wenigitens — dem neuen Glauben wicht 
zumuthen, er ſetzte fih daher in den Ofenwinkel — die große Gaftitube 
war ſchon Faft überfüllt — und verlangte beicheidentlih ein „ſaures 
Bäuſchel“. Das ſaure Bäuſchel, unterichiedliche Fleiſchreſte in Eſſig ge 
ſäuert und mit Pfeffer geölt und ein Stück Brot dazu, konnte dem 
„weißen Raben“ doch nicht allzutief in das Fleiſch ſchneiden. 

Die Leute tranten Bier, rauchten Pfeifen, Gigarren, Ihnupften Tabaf, 
railonnierten über die Zeit und die Revolution. Dem einen war zu viel 
geicheben, dem andern zu wenig; der dritte wollte die Städte und 
Derrenichlöffer der Erde gleihgemadht wiſſen, der vierte wollte darin 
wohnen. Jetzt tauchte der neue Glaubenslehrer auf, Johannes Roth. Es 
war der Mann mit dem langen Barte und der Kleidung eines Jägers. 
Auch er trank fein Bier und rauchte feine Gigarre zum Troſte vieler; 
jo war in der neuen Weltordnung wenigitens das fanctioniert. Plößlich 
ſtand der Deilßlehrer auf und Die Gigarre ftets im Munde hub er an, 
jehr Schön zu ſprechen. Das Morgenroth jei angebrochen, die Feſſeln ſeien 
geiprengt, das Ghriftenthum ſei befreit. Das befreite Ghriftenthum kenne 
feinen Teufel und feine Dölle, es fenne nur einen Dimmel, Nach dem 
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befreiten Chriſtenthum jei der Dimmel Schon auf Erden zu haben. Alle 
Form ſei zerbrochen, es walte nur der Geift. Der Geift ei die Menſchen— 
liebe. Ob es einen Gott und ein ewiges Leben gebe, um das handle es 
ih gar nicht, das befreite Chriftenthum ftrebe nach dem Glück ſchon auf 
diefer Welt. Die alten Einrichtungen feien Sclavereien geweien, jeien nur 
wenigen zugute gefommen, mit ihnen müſſe vollfommen gebrodhen werden, 
Er — der Apoitel Johannes Roth — jei gefommen, um alle, die hier 
verſammelt, aufzufordern, jich offen zur neuen Deilslehre zu befennen, ich 
zu diefem Zwecke in ein Buch zu Ichreiben, welches gegemwärtig vor ihm 
auf dem Tiiche liege. Das jei der Auf des Deren. 

Mebrere zeigten ſich alliogleih bereit zur Unterihrift, bei einigen 
hatte es aber einen Dafen ; jie hatten nie gelernt ihren Namen zu Ichreiben 
oder hatten es wieder vergeſſen, und ob ala Unterfertigung das Kreuz im 
neuen Glauben nod etwas gelte, das war nah dem Gehörten zweitelhaft. 
Der nene Glauben hatte ja gar kein Kreuz, nur Lieb’ und Luft. 

„Ber mein Jünger will fein, der fomme und jchreibe jeinen Namen 
in diefes Buch des Lebens!” Alto der Apoftel, und da drängten jich viele 
herbei, zumeift jüngere Leute, zichendes Volk, und unterichrieben. Andere 
hielten ſich zurück: es jei doh noch zu bedenken. Man wolle lieber exit 
abwarten und zujehen, um twie viel es den befreiten Ehriften beſſer gehen 
wird als den alten. Dem Apoftel war es aber um eine Maſſenbekehrung 
zu thun und die aufgeregten, dem Zeitgeifte nachjagenden Gemüther er: 
wägend, entſchloſs er fich zu weiterem. 

Bon unferem jungen Maurergeleffen ift für's erſte zu berichten, daſs 
ihm das „ſaure Bäuſchel“ ganz außerordentlich gemundet hat und fürs 
zweite, daſs er bei jih dachte: der Dimmel auf Erden, das wäre gar 
nicht dumm. Und natürlich, wenn die Nächitenliebe geſetzlich eingeführt wird, 
dann kann's ja nicht Fehlen, danı befommt der Gejelle vom Meifter zu aller 
Zeit Arbeit und guten Lohn, dann find die Yebzeltenfrämerinnen weniger 
hochmüthig und im Wirtshaufe ein ſaures Bäuſchel umſonſt ijt jedem armen 
Schelm gewiſs, da braucht man nicht erit zu einem „weißen Naben“ zu 
gehen. Alsdann dürfte es mit dem befreiten Ghriftenthum doc feine 
Richtigkeit haben. Wir wollen unterschreiben, früher müſſen wir aber noch 
mit einer Brotichnitte den Saft vom Bäuſchel auftunfen. 

Mittlerweile hatte Johannes Roth ſich neue Stärkung aus dem Becher 
jugetrunfen und dann wieder zu ſprechen begonnen: „Die Neligion tft mur 
für die Armen, die Reihen haben ohnehin ihr Geld. Damit jedoch auch die 
Armen Geld befommen, damit im vorhinein ein jichtbares Zeichen ſei 
der umfichtbaren Gnade, die da nahen wird, To ſei jedem fund und zu 
wien gethan: Brüder und Schweitern! wir taufen nicht mit Waſſer, 
wie Johannes am Jordan, wir — der neue Johannes — taufen mit 
Silber! Jedermann, der jih zu diefer Stunde bereit erklärt, der Ber- 
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einigung des neuen befreiten Chriſtenthums beizutreten, der bekommt zwei 
Silberthaler auf die Hand. Das iſt der Ruf des Herrn.“ 

Kaum dieſe Botſchaft verkündet war, drängte ſich zwiſchen Tiſchen, 
Bänken und Leuten durch ein zerlumpter, ſchwarzbärtiger Menſch, ſtieß 
mit den Ellbogen nah rechts und nach links aus, torfelte voran bis zum 
Johannes und begehrte die Taufe. Er kratzte feinen Namen ins Bud, 
wobei die Feder nah allen Richtungen Hin allerlei Kledslein ſpritzte, To 
daſs der Name des erſten Täuflings der neuen Deilslehre zu Geeding: 
„Sebaftian ITrumppelbuber, Schufter” umgeben war von einer Herde 
niedliher Schweinden. Alsdann aber hielt er die hohle Dand hin. 

Nun wurden die Stimmen joldher laut, die vorher beigetreten waren : 
Ob nicht auch fie ihre Taufe befümen? Wenn nicht, To jeien fie geſonnen, 
wieder auszulpringen. Johannes war Wertreter der beionders in den 
Städten bereits ausgebreiteten Gemeinde, er hatte Mittel und Wollmadht 
zu taufen. 

Unſer Manrergelelle aus Steiermark wollte gerade bintreten, um ſich 
ebenfalls einzuichreiben, da hörte ev von den zwei Silberthalern und das 
machte ihn ftußig. ine Neligion, welche ihre Mitglieder mit Geld kauft! 
Fin Apostel, welcher die Yeute mit Silberthalern beiticht, damit fie ihrem 
alten Glauben abtrünnig werden! — Nein. 

Der Deilslebrer batte es aber zufällig bemerkt, wie der Burſche fich 
ihm maben wollte. Als das nicht geihah, winkte er mit gefrümmten 
Finger: „Nun, junger Mann, kommen Sie! kommen Sie mır her! Sie 
jind Frisches, Mröhlihes Blut, das brauchen wir. Ah bitte, dem Herrn 
dort Pak zu machen, daſs er berantreten kann.“ 

Jetzt Stand der Maurergeielle auf und Jagte ganz laut: „Dant 
Ihön, ich bleib’ beim Ofen figen. Wenn mir ein Meifter, bei dem ich 
in Arbeit einſtehe, Angeld auf die Hand gibt, To werde ich's gerne nehmen. 
Aber meinen alten Glauben la! ich mir nit abfaufen für zwei Thaler !* 

„Er will mehr dafür haben!“ ſpottete der Schuiter. 

Der Maurer bieb ſich zornig feinen Hut aufs Daupt und verlieh 
die Stube. 

Das hatte Aufſehen gemacht. Johannes Roth bedauerte die bei 
jungen Yenten eingeriiiene Verrobung. Am oberen Tische, unter Bürgers: 
leuten von Geeding, ſaß ein ftattliher Mann und der erkundigte ſich nun 
beim Wirte, ob er den jungen Hitzkopf kenne? Ä 

„Der Tauſend, das ift ja einer für did, Grundner“, entgegnete 
ihm der Wirt, „mir hat er gelagt, daſs er Maurer it und Arbeit ſucht.“ 

„UÜbernactet er in deinem Hauſe?“ 

„sd babe ihm aelagt, wenn er will, jo kann er in einem der 
Wallfabrerbetten ſchlafen; Diele bleiben mir ohnehin leer, ſeit der Antichrift 
im Hauſe it.“ 
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„Denn er morgen auffteht, To ichiee ihn zu mir. Der Burſche 
geräflt mir. — Und jetzt ſei fo gut, Wirt, und fünde die Sperritunde an.“ 

Nah dem legten Worte des ftattlihen Mannes ſchließen wir, daſs 
es der Gemeindevorftand ift, welcher gleichzeitig auch die Polizeidienſte 
beforgt. Der Apoſtel murrte zwar, daſs fein befreites Chriftentbum bier 
durch die Sperritunde eine gewille Einſchränkung erfahren mujste, aber 
er gab jich drein. Der Sebaftian Trumppelhuber Hingegen bielt ſich Ihredbar 
laut und jchneidig darüber auf, daſs ihm die Feier feiner Silbertaufe 
verfünmmert umd verkürzt werden jollte und er gab ſich nicht drein. Gr 
forderte noch einen großen Krug, der Wirt Fam emfig einem Befehle 
nad, itellte aber Krug und Gaſt hinaus auf die Straße. 

Der junge Mann aus Steiermark fand, dals es in Wallfahrer: 
betten gar nicht übel zu Ichlafen ſei. Beſonders ein weiches Ruhekiſſen 
fühlte er heute. — Die zwei Thaler, das war jtarfer Sped! Dumme 
Leute bleiben in jedem Glauben dumm, ich behalte meinen alten und jet 
will ih schlafen. 

Am nädjten Frühmorgen, als er das Haus des Maurermeilters 
Grundner ſuchte, fand er auf der Straße allerhand Sachen: einmal einen 
alten zerfmülften Filzhut, dann einen Knotenſtock, dann ein ſchnuddriges 
Handbündel, dann den Fetzen eines Tuchrockes und endlich im Schlamme 
des Straßengrabens den ganzen zerfetzten Kerl. Der wälzte ſich jetzt um 
und knurrte rülpſend dem Wandergenoſſen zu: „Guten Morgen, Rhino— 
zeros! Aber das muſs ih ſchon ſagen, der neue Glauben macht hölliſch 
Kopfweh!“ Falls er ihn wieder hätte austauschen wollen gegen ſeinen 
alten; der krauſe Weltapoftel Johannes war verſchwunden. 

Für den Maurer gab’3 beim Meister Grundner Arbeit. Dieler hatte 
im nachbarlichen Bergorte eine Kirche zu bauen, die Nenzeitler höhnten 
ihn darob einen Betbruder; und er hatte dort ein Schulhaus zu bauen, 
die Altzeitler Ihimpften ihn einen Freimaurer, 

„Dir laden dazu und bauen!“ ſagte der Meiiter zu ſeinem jungen 
Geſellen. 

Der junge Geſelle ließ ſich die erſte Zeit im Orte Geeding nicht 
viel ſehen, insgeheim ſtattete er ſeinen Adam aus. Und als er den grauen 
Tuchanzug beiſammen hatte, und die brennend rothe Halsmaſche und die 
Taſchenuhr mit der ſilbernen Kette, da that er auch noch ein übriges 
und jcheitelte jorgfältig fein blondes weiches Daar. Dann gieng er aus 
auf die junge Lebzelterin und erkundigte ſich nach dem Preiſe der „Buſſerln“. 
Ganz wie früher, der Vierding einen Groſchen. Allmählih aber wurde 
es anders — fie ſanken im Preiſe und ftiegen im Werte, 

Auch dem Schufter ſchien Geeding nicht beionders übel zu gefallen, 
nachdem er fein befreites Chriſtenthum wieder ansgeihwist. Auch er hatte 
beiondere Ausfichten. Weil fein linkes Auge immer wulitiger und ſein 


rechtes immer gloßiger ward und jein Gewand immer rilfiger, ſo glaubte 
er gegründete Doffnung zu haben auf ein WBettlermandat. Nach diefer 
Ehrenſtelle war jein Sinn geftanden feit jeher. Ein Handwerksmann, der 
ihon nicht Meifter und Dausherr wird, Toll es wenigitens bis zum Bettler 
bringen. Alſo bodte der Schufter am Hohlweg, der Hinanführte den 
Berg zur Kirche mit den zwei Thürmen und gieng die VBorüberichreitenden 
um ein Mittel an „auf ein Glaſel Schnaps’. Am Tiebiten ſpendeten 
die Kreuztragenden, aber ſolche erſchienen nur am Gharfreitage. 

Und da war es eines Tages im ſchönen Monat Mai, daſs ein 
junger, feinherausgepußter Maurerpolier den Hohlweg binanftieg. An 
jeinem Arm führte er das Lebzeltmädel mit dem Myrtenzweig im Haar. 

„Jeſſes, Jeſſes!“ rief der Schufter, als er diefes Paar ſah, „das 
Rennthier, der Maurer! Jetzt ſchleppt richtig auch der jein Kreuz hinauf!“ 


Am Gerſtenrain. 


Von Robert Burns. Deutih von 2. ©, 


—— 
a Petrisftettenfeier-Nadht, *) Wie heiß umarmte ich den Schatz ! 

5 Wo warnı die Naine grünen, Wie ſchlug ihr Derz an's meine! 
Ta ſchlich ich, nur vom Mond bewacht, Geſegnet feift du Wonneplat, 
Uns Fenſter zu Sabinen. Am grünen Gerftenraine! 
Tie Zeit verflog, faum glaubten wir Wohl bei dem Mond, der uns geladtt, 
Dem Hahnjchrei, 's war der erfte. Und milden Sterneniceine! 
Ich ſprach ihr zu, fie folgte mir Auch ſie ſoll jegnen jene Nacht 
Luitwandelnd Durd die Gerſte. Am grünen Gerftenraine. 
Blau war und ftill das Yuftrevier Id) war mit lieben Freunden frob, 
Erhellt vom Mondeniheine; Na luſtig, wenn wir tranfen, 
Sie ſetzte willig ſich zu mir Vergnügt, gelang ein Dandel wo, 
Am grünen Gerſtenraine. War glüdlih in Gedanken. 
Ach wujst, ihr ganzes Derz war mein, Tod alle Luft im Lebenslauf 
Und fie beſaß das meine; Verdreifacht im Rereine, 
Ich küfst' fie ab, fie ſprach nicht nein Tie Wonnenadht wiegt alle auf 
Am arinen Gerfienraine, Am grünen Gerftenraine, 

Ghor: 


Roggenrain und Gerftenrain, 
Auch Roggenraime grünen; 
O unvergeijsne Wonnenacht 
Am Raine mit Sabinen! 


*, Lammas-night. 
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Deutſche Soldaten auf dem franzöſiſchen Dorfe. 


Sriegserinnerungen eines Feldzugsfreiwilligen von Karl Zeit. 


: er 
— 
Er W 

er 





er Krieg gehört zu jenen Dingen, die nicht beihrieben werden können. 
Er iſt zu ungeheuer. Alle Schlachtenihilderungen in Geſchichts— 
werfen jind leblos, alle dichteriihen Beſchreibungen geben wohl Bilder, 
aber fein Bild. Am beiten gelingt's noch, wenn ein Krieger, der alles 
mitgemacht, die perjönlihen Erinnerungen niederihreibt. Da kann man 
mitleben und wenn auch Hauptſachen eines Feldzuges in jolden Dar- 
ftellungen perjönlicher Erlebniſſe oft gar nicht berührt werden, jo verjeßen 
jcheinbare Nebenfahen uns um jo lebhafter in die Stimmung, in ein 
geiftiges Sehnen und Empfinden des Ganzen. 

iiber den deutſch-franzöſiſchen Krieg 1870 — 1871 find wohl 
Hunderte von Gentnern Büchern geichrieben worden, vom Generalftabswerfe 
an bi zu den flüchtigen Tagebuchnotizen des Karrners; wenige davon, viel- 
feiht kaum eines, werden ein jo anichauliches Bild des Feldzuges bieten, als ein 
Merk, welches gegenwärtig bei Stephan Geibel zu Altenburg in Lieferungen 
ericheint. Es betitelt ſich: „Kriegserinnerungen eines Feldzugsfreiwilligen 
aus den Jahren 1870 und 1871 von Karl Zeitz. (Illuſtriert von 
Rich. Starcke, Weimar.)“ Ein derartiges Buch gibt es kaum wieder, 
es iſt das wahrhaftige Tagebuch eines luſtigen Kriegers. Der Autor hat 
als Gemeiner an zwanzig Gefechten und Schlachten theilgenommen. Wir 
gehen dieſen Schreden und Grauen, bei denen auch dem braven Musfetier 
der Humor vergieng, aus dem Wege, halten es bingegen mit dem Luftig 
Abenteuerlihen, mit den heiteren Epiſoden und tragikomiſchen Situationen, 
an denen ein Feldzug und auch diefes Buch ſehr reich iſt. Wir laſſen 
den Musketier Karl Zeit ein paar Geihichten erzählen davon, wie es 
ihm, beziehungsweiie feiner Abtheilung, bei Einquartierungen und Requi- 
rierungen in franzöfiihen Bauerndörfern ergangen iſt. An derlei haben 
wir jchöneren Gewinn, al bei Betrachtung der anderen Seite, wo der 
Menſch aufhört, Mensch zu Sein, und ein wahnfinniges Ungeheuer wird. 
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Das Quartier zu Leimersheim. 


„Was nicht unterkommt, bivouakiert!“ wurde beim Einmarſche befohlen. 

Mein Bruder Theodor und ich kamen in das letzte Paus des Ortes, 
zu einer Taglöhnerfamilie, der ärmften des Dorfes. 68 war ein ganz 
Kleines Baus, unten mur ein Zimmer. — „Wir haben jelbft nichts zu 
eſſen.“ Mit diefen Worten empfieng uns der arme Teufel von Taglöhner. 
Wir hatten auch nichts. An diefer Beziehung batten wir ung aljo gegen: 
jeitig nichts vorzumerfen. 

Die Taglöhnerwohnung hatte alſo unten ein Zimmer, In demfelben 
bausten: der Mann, die rau und eine ungezäblte, ic glaube jogar 
unzählbare Schar Kinder. Ih fieng einmal an zu zählen, doch je mehr 
ih zählte, deito mehr wurden es, ich hörte erichredt auf. Der untere 
Raum war jomit nmatürlih vollftändig von den Einwohnern belegt. Da 
war kein Plat mehr für uns. Gott jei Dank! Unſere Räume lagen denn 
auch oben, eine Treppe hoch. Höher gieng es überhaupt nicht im dem 
Daus, Direct von dem unteren Raum führte nur eine Art Dühnerftiege 
hinauf nad unſerem Zimmer. Ein Geländer hatte die Dühnerjtiege nicht, 
nur ein Seil. Das Seil war, jedenfalls nad) dortiger Mode, ganz vaben- 
Ihwarz. An dieier Seilbahn zogen wir uns nun nad unferen Gemächern 
empor. Sie beitanden aus einem vieredigen Raum direct unter dem Dad. 
An Mobilien hatten mir, außer den Dadlatten und den Fiegeln, nur 
eine alte wurmitihige Bettjtelle mit einem nod älteren Strohſack. Dann 
hatten wir noch im der Giebelſeite — bei der Reihhaltigkeit unſeres Mobiliars 
muſs alles aufgezählt werden — ein kleines vierediges Loch. Ein Loc ift 
zwar eigentlich Fein Stück Möbel; diefes Loch war jedod, wie jich Ipäter 
herausstellte, unter Umständen ſogar ein recht unangenehmes Möbel. 

63 war im Ali, und unter dem Dad war es furchtbar heiß. 
Kaum oben angelommen, fuhren wir deshalb auch Tofort wieder an der 
Seilbahn hinunter. Ach verbrachte den Tag unten im Dot. Abends ſpät 
fletterten wir am Seil wieder hinauf. Es war immer mod fürchterlich, 
dort unter dem Dad. „Es ift in der Hitze nicht auszuhalten, fein biiächen 
friiche Luft“, jammerte ic. 

Dod, da war ja das Loch. Ich probierte, der Kopf gieng gerade 
hindurch, und nun jchnappte ih Kühlung. Jenſeits des Loches war es 
ganz Schön, ich muſsſte aber doch einmal aucd wieder zurüd. Hinaus, 
dur das Loch, war es To ziemlih gegangen. Wie ih nun aber zurüd 
wollte, da Eappten die Ohren um, und — dort ſaß ich. An dieſer Situation 
konnte ich unmöglih den Feldzug mitmachen, ich mufste allo zurüd, gieng 
es, wie es wollte, Ich 309, zog wieder, zog mächtig, da — mit gänzlich 
zerihundenen Obren fam ich auf der anderen Seite an. 

Wir legten uns auf unferen Stroblad. „Gute Naht, Theodor, 
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ſchlaf wohl.“ — „Gute Naht, Karl, danke; ebenfalls!“ — (Pauſe.) — 
„Du, Theodor, ich meine, hier gäbe es Flöhe.“ — „Ja“, ſagte Theodor, 
mit einer Kaltblütigkeit und einer Ruhe, die ich in vielen Lebenslagen 
an ihm bewundert umd um die ich ihn oft beneidet babe, „ja, es gibt 
bier Flöhe." — (Pauſe.) — „Tu, es icheint, Hier gibt es ſehr viel 
Flöhe.“ — „Sa, es gibt bier ehr viel Flöhe.“ — (Pauſe.) — „Donner— 
wetter, ich meine, das ſind gar feine Flöhe." — „Nein, es jind feine 
Flöhe.“ — „Zum Teufel auch, dann find es am Ende gar —?“ — „Aa, 08 
ſind — Wanzen.“ — „Wanzen?!!* Mit einem Sprung war id aus dem 
Bett. „Woher weißt du demm, daſs es Wanzen find?" — „An Wien und 
dann auch in Ungarn habe ih welche gefunden.” — „Ich einmal in Paris, 
bei dem Umziehen nach einer anderen Wohnung. Ach bin aber jofort in 
der Nacht wieder ausgezogen ımd nah einem Dotel gegangen.” — „Das 
wird bier nicht gut möglich sein.“ — „Nein, das wird bier nicht gut 
möglich ein.“ 

SH wanderte auf dem Boden auf und ab. Es war dumpf md 
heiß, ich vermied aber vorfichtigerweile das Bodenloch. Vor dem hatte 
ih jeit der Geichichte mit den umgeklappten Ohren einen heillofen Reſpect. 
Iheodor lag ruhig. „Spürſt du denn nichts mehr?" fragte ih. „Ja, 
ih ſpüre fie no, aber man gewöhnt ſich mit der Zeit daran.” Mau 
gewöhnt ſich mit der Zeit daran!!! Hätte mir das jemand in civilen 
Verhältniſſen gelagt, ich hätte dem Manne einen Anjurienproceis an den 
Hals gehängt. Doc jebt war das anders, jegt waren wir Soldaten; 
mein Bruder, obgleich jünger, war doch der ältere Soldat, der mußſste 
das willen. Ach legte mich wieder auf den Stroblad. — (GPauſe.) — 
„Du, Theodor, ich gewöhne mich immer noch nicht daran.“ „Dann 
bleibe doch wenigitens ruhig liegen. Ob man ſich herumwirft, oder ob 
man ruhig liegt, das bleibt jih ganz gleih. Sie beißen ſowieſo. Und 
bei dem Ruhigbleiben ruht man doch wenigitens ehvas aus.“ Dagegen 
war nichts einzunvenden. „Dann hat auch unſere Bettitelle bei dem Herum— 
werfen ſchon einigemal bedenklich gekracht. Schließlich bricht ſie auch noch 
zuſammen“, fuhr Theodor fort. Das war wieder richtig. Ich batte das 
Krahen auch gehört. Ich nahm mir vor, ganz ruhig liegen zu bleiben. 

Da, das musste ein Däuptling in feinem Stamme fein, oder wenigſtens 
ein Borporaliaftstührer, ein Capitain d’armes, es war ein firchterlicher 
Biſs, ih fuhr herum, und — Sladderadatih!!! — da brad die Bett- 
ftelle in taujend Stüde, wir ſaßen auf dem Boden. Dort ſaßen wir, 
wie Marius auf den Trümmern von Karthago. Was war mm zu macen ? 
Wir juchten die Rudera unſeres Strobhlades zuſammen, brachten fie nad 
der Mitte des Zimmers, um uns dort zu betten. Theodor hatte vet. 
Nun war auch noch das Bett verloren, die Wanzen aber waren geblieben. 

- Auch die Ihredlichite Nacht vergeht. Warum nicht dieſe? Sie vergieng 
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jedoch nicht, ohne daſs wir feierlich beichloffen hatten, auf dem Boden nit 
wieder zu übernachten. Das „wo ſonſt“ ließen wir einftweilen unentſchieden. 

Ich war fußkrank und watichelte jo am nächſten Morgen auf Kundſchaft. 
Mit diefem Haus war es allo nichts. Gin Neben: oder Dintergebäude 
gab es nicht. Oder doh! Auf dem Hofe war nämlid ein doppelter 
Schweineftall angebradt. Diefer Schweineitall hatte jogar zwei Gtagen. 
Die obere ftah mir fofort in die Augen. Die Sache war folgendermaßen 
gebaut. Unten, wie gelagt, ein doppelter Stall. Oben darauf vier alte 
Dolzläulen, auf jeder Ede eine, zwei Heine vorn, zwei größere Hinten. 
Das Dach war mit Ziegeln abgededt, der untere Raum, die Behauſung 
der Schweine, mit Bohlen. Zwiſchen dieſen Bohlen und dem Dad entjtand 
ein Freier Raum, der zwar ſeitwärts überall offen ftand, unter welchem 
man aber wenigjtens vor Regen geihügt war. Wahrſcheinlich wurde dort 
im Winter Holz aufbewahrt, est war die Sommerwohnung Frei, fie 
fonnte aljo von uns bezogen werden. Bon vorne fonnte man nicht gut hinein: 
friehen, da war es ſehr eng, doch an der Seite gieng es ſchon beſſer. 
63 wurde eine Leiter beihafft, in einem Nebenhauie Stroh gekauft und unſere 
neue Wohnung damit ausgerüftet. Die Bohlen oberhalb der Schweine bildeten 
zwar eine jehr ſchiefe Ebene, doch vielleicht ſchlief es ſich To um jo beſſer. 

Wir bezogen abends unſer neues Gemach, entichliefen auch bald ganz 
gemüthlich, Hoch erfreut über unſere neue Errungenſchaft. Ich träumte 
dabei von allem Möglihen. Ich machte wieder, wie fait alljährlih im 
Sommer, eime Reiſe durh die Schweiz. Wir giengen bergauf, bergab, 
jept Stand ich -auf einem hoben Berge mit prächtiger Ausficht; da kam 
ih plößlih in das Nutichen und rutichte und rutſchte —! Ein Ungethüm, 
ein Kobold, ein Berggeiſt oder jo etwas Schönes fand, jo raſch das 
Nutihen auch aieng, doch noch Zeit, aus einer Schlucht auf mich hervor 
zu ſtürzen und mir einen fürchterlihen Schlag in das Geſicht zu ver: 
legen. — Ach Ichredte aus dem Schlafe auf und — hieng mit der Nafe 
in den Biegeln des Schweineitalld von Yeimersheim. Ach war auf der 
ſchiefen Fläche nach vorwärts und unten geruticht. Die Füße waren 
Ihon beinahe bei unſeren Hausgenoſſen im erjten Stock angefommen. Die 
Naſe hatte mich gehalten, ſonſt wäre ih ganz durchgeruticht. Theodor, 
der ruhiger geichlaten hatte, war erſt bis an die Knie nach auswärts geſegelt. 
Er hatte ungefähr noch eine qute Stunde bis an die Wale. Ich wedte 
ihn. Wir frabbelten wieder in die Döhe. — Auch dieſe Nacht vergieng. 


Fin Feldwebel, der franzöſiſch gelernt bat. 


Am 23. August marjichierten wir bei ſtrömendem Regen bis an die 
Marne, Bis auf die Daut durchnälst, famen wir in unſerm Bivouak bei 
Fontaines fur Marne an. Wir wären in dem aufgeweichten, durchnäſsten 
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Boden doch nicht troden geworden, ſahen deshalb auch mit einem gewiſſen 
Gleichmuth dem immer weiter plätichernden Regen zu. Wir ſchwammen 
in den Nadhmittagsftunden im Bivouak umber, ließen uns des Nachts noch 
ſanft beträufeln und kamen, immer gründlich durchweicht, am nädhiten 
Abend im weiteren Bivouak an. So etwas erhält friſch. Den guten 
Humor liegen wir uns nit nehmen. Gin Grlebnis unjeres vielgeliebten 
Feldwebels machte ung bejonderen Spaſs. Die Sache war fo, daſs der 
Verkehr mit den Franzoſen anfangs die allergrößten Schwierigkeiten bot. 
63 wollte mit der Verftändigung gar nicht recht gehen. Unterofficiere 
und Musketiere litten vielfah durd Dielen neuen Zuftand der Dinge. 
Nur unſer Herr Feldwebel litt nicht; er ſprach nämlich Franzöfiich. Über 
dieſe Sprachkenntnis waren die Unterofficiere, die ihren geitrengen Vor— 
geſetzten doch ſchon lange fannten, auf das höchſte eritaunt. „Wie fommt 
denn das ?* fragten fie mich eines Tages. „Wir werden mit den Franzoſen 
nicht fertig, in den Quartieren iſt nichts zu haben, unſer Feldwebel be- 
bauptet dagegen, immer vorzüglihe Verpflegung zu finden. Gr meint, er 
hätte jo das nothwendigſte Franzöjtic erlernt, das trüge er den Ein: 
wohnern vor, und dann brädten jie ihm jtets alles, was er ſich nur 
wünſchen könne. Kann man denn das jo ralch erlernen? Und wenn dies 
möglich, wie wird denn das gemacht?“ — „So raſch geht das Erlernen 
allerdings nicht“, antwortete ih ihnen. „Der Feldwebel wird Ihon früher 
Franzöſiſch getrieben haben, und nun kann er ſich eben mit den Leuten 
verſtändigen.“ — „Der Feldwebel jhon früher Franzöſiſch getrieben?” ent— 
gegneten fie lachend. „Der hatte davon feine Ahnung. Den kennen wir 
doh Seit Jahren. Franzöſiſch? fein Gedanfe, Das hat er alles exit hier 
gelernt.” — „Erſt bier gelernt?“ meinte ich erſtaunt. „Dier in den paar 
Tagen? Das begreife ih auch wicht.“ Ah bat den Dauptmann um 
Auskunft. Der bejtätigte die Ausſagen ſeiner Unterofficiere. „Der Feld— 
webel Franzöſiſch?“ meinte er. „Nein Wort.“ Das war eine geheimnis- 
volle Geichichte, die muſſte aufgeklärt werden. Wir legten uns, e& war 
in einem der vorausgegangenen Cuartiere, auf die Yauer. Zunächſt muſs 
ih nun aber unjern Deren Feldwebel etwas näher voritellen. Er war 
ein großer, kräftiger Mann mit beionders energiihen Geſichtszügen. Gin 
paar tiefliegende, jtechende Augen und ein mächtiger, etwas wilder rother 
Vollbart erhöhten noch den Eindruck, als ſei mit ihm nicht gut Kirſchen 
een. Den Franzoſen imponierte er getwaltig, ſchon jein Ansichen benahm 
ihnen immer alle Luft, etwa mit dem Deren anzubinden,. Er war im 
Tienfte ein ganz vorzüglicher Zoldat, ſeine Compagnie war jtets aus- 
gezeihnet in Ordnung. Wehe auch dem Unglücklichen, der gegen dieſelbe 
fehlte. Sein ſcharfer Blid hatte den Miſſethäter ſofort entdeckt und ſeine 
ſchneidige Dand bald kräftige Abhilfe geſchäffen. 

Wir lagen alſo auf der Lauer. Die Seene ſtellte eine franzöſiſche 
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Bauernſtube dar. Perfonen: zunächſt ein franzöfiihes Piſangpaar (Bauern- 
paar), das Bilangmännlein mit dem Pilangweiblein, dann, do das kommt 
ipäter. Darmlos tändelte das Pilangpaar in dem Zimmer herum, Da 
öffnete jih die Thüre, und herein trat — ein viefig großer, franzöſiſcher 


Küraſſierſäbel mit unſerm Feldwebel. Der Feldwebel — wir, ala Ein— 
geweihte, ſahen das auf den erſten Blick — hatte Hunger. Und wenn 


der Herr Feldwebel Hunger hatten! Die Piſanggeſellſchaft erſtarrte. Der 
Herr Feldwebel trat mitten in die Stube, durchbohrte das Piſangpaar 
mit einem Blicke, unter dem der tapferſte Musketier erbleicht wäre, erhob 
jeine Küraſſierlanze, ftieh fie zweimal mit jo fürdterliher Gewalt auf 
den Boden, daſs das Häuschen zitterte, und vief mit emer Stimme, 
welde Die ganze Gompagnie hätte erbeben machen: „Rasse! Passé!“ 
Das Pilangpaar Happte zufammen wie ein Taſchenmeſſer, oder vielmehr, 
da es ein Paar war, wie zwei Taſchenmeſſer.' Jetzt hatte ihre letzte 
Stunde geihlagen, mochten die Yeute meinen. Die Frau, halb ohnmädtig, 
machte dem Unholde eine böfliche, zierliche VBerbeugung. „Rasse !* donnerte 
der Derr Feldwebel. Der Mann bot mit tiefem Büdlinge einen Stuhl 
an. „Passé!“ wetterte ihm der Feldivebel grimmig entgegen. Und wieder 
fuhr der Pallaih raſſelnd auf den Boden. Die Frau hielt Fih kaum 
mehr auf den Füßen, der Mann Eebte zitternd in der binteriten Ecke 
des Zimmers, die Leute hiengen, ſozuſagen, nur noch an einem jeidenen 
Fädchen. „Rasse! Passé!“ rief jeßt wieder die hungernde Compagnie 
mutter, die Lanze war dabei von neuem erhoben. 

Da verihwand raſch die Frau. Die Frauen finden fih ja oft 
zuerft im den ſchwierigen Yagen des Yebens zurecht. Bald brachte fie das 
erite beite Gifen, das fie im der Küche gefunden und ftellte es zitternd 
dem wüthend um ſich funkelnden Feldwebel Hin. Die Lanze fiel nun 
auch nicht mehr kriegeriih auf den Boden, der Herr Feldwebel ſchnallte 
jte vielmehr friedlich ab. Jetzt begriff der Mann ebenfalls; ev verichivand, 
um bald darauf mit einer Flaſche Wein zuriüdzufehren. Die „Rasse 
Passé“ giengen nun von dem uriprünglichen Fortiſſimo immer mehr in 
ein zartes, weiches Piano über. Bon dieſen „Rasse Passe“ begleitet 
und ermuntert, ſchleppte die Piſanggeſellſchaft nun alles herbei, was Küche 
und Seller nur bieten konnten, bis der Herr Feldwebel endlich, zwiſchen 
den kauenden und ſchlürfenden Lippen einige zarte, ſanfte, zufriedene 
„Rasse Passe* mur noch jo heransflötete, Alles, Zorn und Liebe, Haſs 
und Zuneigung, Hunger und Durst, Drohung und Dankbarkeit, alles 
drüdte der Herr Feldwebel auf Franzöfiih dur: „Rasse Passé“ aus, 
und dies mit einer Beſtimmtheit, die flar zeigte, dals er von der Vor— 
züglichteit Feiner franzöſiſchen Sprachkenntniſſe überzeugt war. Das aljo 
war die Löſung des Räthſels. Davon ſagte der Derr Feldwebel, jo ganz 
leichthin: „Ja, ih habe eben das nothwendigite Franzöſiſch erlernt, das 








trage ich den Leuten vor, und dann bringen jie mir immer alles, was 
ih nur wünjchen kann.“ Nun glaubte ih ihm das, und auch die Inter: 
offictere begriffen &&. Das „Rasse Passe!“ fam aber zu hohem An: 
jeben während des ganzen Feldzuges; es erwarb fih bald Bürgerrecht 
im Bataillon, ich glaube jogar im Negimente. Während des ganzen Feld— 
zuges hörte man denn auf dem Mariche Zwiegeſpräche, jo ungefähr wie 
das folgende: „Wie war das Quartier geftern?” „Nun, erträglih. Der 
Piſang wollte zwar anfangs gar nichts herausrücken, da haben wir aber 
ettvas „Rasse Passe* gemadt, na, dann gieng's.“ So erhielt ji die 
Schöpfung unteres Feldwebels, der mit jo tief innigem Werjtändniffe in 
die verborgenften Geheimniffe der franzöſiſchen Sprache eingedrungen war, 
bis auf den legten Tag des Feldzuges. 


Reim armen Bfarrer. 


Wir famen nah dem Dorfe Couvrot. Dort Sollte uns der Derr 
Parrer Aufnahme geben, er hatte zwei Yieutenants, den Wicefeldwebel 
und mich zu beherbergen. Es war jhon damals immer eine meiner Auf— 
gaben geworden, die Quartiere zunächſt zu recognoscieren und das Nähere 
dort einzuleiten. Ah trat denn aud, in Gonvrot angefommen, ſofort 
aus der Gompagnie aus und wanderte nah der Wohnung des Deren 
Pfarrers. 

In der Thüre trat mir eine ältere Perſon — offenbar die Haus— 
hälterin — mit Leichenbittermiene entgegen. „Monſieur“, meinte die Frau, 
„bier können Sie fein Quartier beziehen, bier wohnt der Pfarrer, und 
der Derr Pfarrer ift von morgens früh bis abends ſpät mit geiftlichen 
Übungen beihäftigt; und dann ift auch der Herr Parrer arm, jehr arm! 
O, Monſieur, es iſt nur ein kleines Dorf, und der Herr Pfarrer iſt jo 
arm!“ — „Liebe Frau”, jagte ich der würdigen Dame, „das will ich 
alles gern zugeben, ich kann aber trogdem den Deren Pfarrer nicht von 
der Finquartierung befreien. Das ganze Dorf it ftark belegt, da muſs 
jeder jeinen Antbeil tragen; wir bedauern gewiis jehr, zu ftören, aber 
daran fälst fih nichts ändern. Bei Ausübung Teines Berufes werden 
wir außerdem dem Deren Pfarrer ficher nicht hinderlich fein. — „Es 
ift ganz unmöglich“, meinte die ältere Dame nohmals, ‚wir haben in 
der kleinen Pfarrwohnung fein Zimmer verfüglich; der Herr Pfarrer 
beſitzt nur ein einziges Bett, und Sie werden doch nicht das Bett des 
Herrn Pfarrers verlangen! O, Monſieur!“ 

Die gute Frau ſchlug bei dem Gedanken ein Kreuz, fie ſah mic 
mit entſetzten Bliden an; Sollte ih ein ſolches Verbrechen im Zinne 
baben? Ah betrachtete mir das Haus noch einmal von außen, darin 
fonnte eine ganze Compagnie liegen. „Wir brauchen nur ein, höchſtens 
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zwei Keine Zimmer, gute Frau’, ſagte ih beruhigend der würdigen 
Dame, „und wegen der Betten machen Sie fih feine Sorgen; einige 
Bund Stroh, vielleiht noch ein reines Tuch darüber gededt, das ift alles, 
was wir verlangen. Kann der Herr Pfarrer feine Verpflegung geben, 
jo wird ſich dort gegenüber in dem Cafe ſchon etwas finden. Nun 
aber fein Wort mehr, ih babe Eile, vorwärts!‘ 

Ich trat in das Haus ein und gieng die Treppe empor. Ich 
fand zunächſt ein Zimmer mit vier kahlen Wänden, das Mobiliar war 
Jorgfältig bis auf den letzten Stleiderhafen ausgeräumt. Der ‘Pfarrer, in 
jeiner chriſtlichen Nächſtenliebe, mufste nette Begriffe von uns haben. 
Ohne jedoch hierüber Erſtaunen zu zeigen, ſagte ih der Frau: „Dieſes 
Zimmer ift für ung, forgen Sie nur für Stroh. Stroh gibt e8 ja in 
jedem Dorfe.“ in weiteres Zimmer war ebenfalls leer. „Das ijt für 
die Burihen, und die jorgen ſchon ſelbſt für das Nöthige.“ Eben traten 
auch die legteren an, ihre Dfficiere quartierten exit nod die Compagnie 
ein. „Stroh? Das joll gleih da ſein!“ meinten fie. 

IH gieng in die unteren Räume und fragte nah den Deren 
Pfarrer. „Der Herr Pfarrer iſt noch im der Kirche bei geiftlichen 
Übungen. — „Da will ich nicht ftören.” 

Nun trafen auch die anderen Herren ein. Ach eritattete Bericht. 
„den Deren Pfarrer dürfen wir unter feinen Umſtänden beläftigen‘', 
meinte beiorgt Lieutenant Schl. „Wir wollen fjogleih nah dem Café 
geben, uns dort Verpflegung verichafften und auch den Abend dort ver: 
bringen.‘ Da kam jedoh der Derr Pfarrer jelbft; er begrüßte ung ernit 
und feierlich, wie das jeinem Amte angemefjen war. Wir erklärten, daſs 
wir nicht ftören, ſondern ſofort nah dem Café gehen wollten, dod bat 
er uns, nur für einen Augenblid im fein Speifezimmer einzutreten. Dort 
ſah es recht gut, recht weltlih aus. Der Pfarrer war ein junger, 
kräftiger Mann. „Wäre ich nicht Geiſtlicher“, jagte er uns jogleich, „ſo 
trüge ich jegt, im dem Kampfe der Franzoſen gegen die Deutichen, Die 
Muskete.“ Nah der Energie, die aus jeinen Augen leuchtete, glaubte 
man ihm das aufs Wort. 

In jenen Gegenden trieben die Franctireurs ihr unbeimliches Wefen ; 
es war uns mitgetheilt worden, daſs namentlich die Geiftlichen dieſe 
Banden in das Leben riefen und zum Sampfe anftadhelten. „Sie ſchaden 
ung bier vielleicht mehr‘, jagte ih ihm deshalb. Er antwortete nur mit 
einem vielfagenden Lächeln. Der Pfarrer ud uns ein, plaßzunehmen, 
und wir plauderten bald von dem und jenem. „Auf Stroh follen Sie 
bei mir micht Schlafen", ſagte nach einiger Zeit der Geiftliche, „Ich 
werde für das weitere Sorge tragen.‘ Als ich ipäter einmal nad meinen 
Sachen, die ih oben abgelegt hatte, Tab, fand ich, dals wir umquartiert 
waren, Jeder von uns hatte ein Bett. „Wir haben prachtvolle Matragen‘’, 





meinte freudeitrablend einer der Burichen, der mir auf der Treppe 
begegnete. 

Wir wollten dem Deren Pfarrer nicht länger läftig fallen und 
ftanden auf, um mach dem Café zu gehen. „Bleiben Sie nur bier, 
meine Derren‘‘, jagte da indeſſen der geiftlihe Derr. Wir nahmen wieder 
platz. Ein Burſche, der eine dienftlihe Meldung zu überbringen batte, 
warf am Ende derjelben die, wenn ja auch gerade nicht ganz dienftlichen, 
aber doch jedenfalls jehr berubigenden Worte ein: „In der Küche riecht 
es Ihon jehr gut, Herr Lieutenant, dort wird fleißig gekocht und gebraten.‘ 
— „Delft ihr denn auch, wenn es nöthig iſt?“ fragte Lieutenant Schl. 

„Jawohl, Derr Lieutenant. Man braucht ung aber gar nicht viel. 
Zu der alten Daushälterin ift noch eine junge gekommen. Die beiden 
toben und braten tüchtig.“ Wir wurden zum Abendbrote eingeladen. 
Tas Souper war vorzüglid. Als die verichiedenen Gänge erſt einmal 
rihtig im Gange waren, belebte jih auch die Unterhaltung immer mehr. 
„Aber“, jagte da der Derr Pfarrer, „— ich bin Geiftliher und bloß 
em armer Dorfpfarrer — auf Wein müſſen Sie Verzicht leiften, meine 
Herren, den führe ich nicht im Keller.“ — ‚Bitte jehr, das macht gar nichts‘, 
antworteten wir und jtürzten uns mit Todesverachtung auf die Waſſer— 
flaſchen. Nur die ältere Danshälterin bediente; wir jchielten immer alle 
— mit Ausnahme des ernjten Lieutenants Schl. — frampfhaft nach der 
Thüre; die junge muſste doch auch einmal fommen. Sie blieb aber fort: 
dauernd unſerem ſchuldigen Dante entzogen. 

„Madame‘‘, fragte endlich der Pfarrer die ältere Daushälterin, ‚haben 
wir nicht vielleicht doch noch eine Flaſche Mein, eine einzige Flache im Keller?“ 
Der Derr Pfarrer hatte offenbar Durft und trank nicht gern Waſſer. 
„sh glaube nicht, Derr Pfarrer, nein, ganz gewiis nicht, Herr Pfarrer‘, 
antivortete die zähe Vorſchriftsmäßige. „Nun, bitte, ſehen Sie nur einmal 
nah, vielleicht findet ſich noch eine, eime einzige‘, bat der Geiftliche. 
Miſsmuthig gieng die Alte ab, freudeitrahlend fehrte fie wieder; in der 
Zelbitbeherrihung find ung eben die Frauen weit über. Sie hatte wirklich 
noh eine Flaſche jo ganz in der binteriten Ede, im der fie niemand 
geſucht hätte, gefunden. Es war alſo die letzte Flaſche; wir lehnten 
danfend ab, der Derr Pfarrer ſchenkte ums aber doch ein, Er ſagte 
wiederholt offen, ehrlih und ganz frei weg — und dals er dies that, 
gefiel ung am meiften von ihm — er halle uns vom Grunde jeines 
Derzens ala Preußen; da wir nun aber einmal bei ihm gleihlam als 
Bäfte wären und uns bemühten, ihm nicht mehr als nöthig zur Laſt 
zu fallen, jo wolle er das für eine Stunde zu vergeſſen ſuchen. 

Seine legte Flaſche! Tiefe Döflichkeit, dieſe Gaſtfreundſchaft durften 
wir nicht annehmen. So geht es nun aber im Kriege, michts wird da 
geihont, nicht einmal die letzte Flaſche eines Geiftlichen, Nüdjichtslos, 
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ohne Erbarmen wird alles zerjtört und verwüſtet. Wir tranfen untere 
Gläſer aus, 

Madame‘, fragte nachdem der Derr Pfarrer, „ſollte nicht vielleicht 
noch eine Flaſche im Keller fein? — „O nein, Herr Pfarrer“, betheuerte 
nun aber mit einem heiligen Schwure die geiftlihe Köchin, „jetzt weiß 
ih es ganz gewiſs, es ift nicht eine einzige Flaſche mehr da’, — „Bitte, 
jehen Sie nod einmal nach“, ermuthigte ſanften Tones der Derr Pfarrer. 
Und richtig, es war noch eine dageweſen. Das war aber die allerlete. 
Wir tranfen jest Schon mit ruhigerem Gewiſſen, und, im den geiftlichen 
Dänfern Frankreichs waltet eben der Segen, wir haben die legte Flaſche 
des Deren Pfarrers noch ſehr oft ausgetrunfen, fie wurde aber nie leer. 
Nah dem Tiſchweine tranten wir auch wiederholt die letzte Flaſche von 
einem beijeren Meine und dann von einem noch beiieren. Meine Sehnſucht 
geht jeitdem nicht nad einem großen Weinkeller, ih möchte nur die leßte 
Flaſche des Deren Pfarrers von Couvrot haben, dieſe Famoje legte Flaſche 
mit dem ewigen Leben. Nah dem Diner fam der Kaffee, und dam 
famen die Schnäpfe. DO, biederer Jägersmann von Yumeville, deine 
Schnäpſe waren zahlreih und gut, doch was waren deine wdiihen Errungen— 
ihaften gegen die geiftlihen Güter des Parrers von Couvrot! AS die 
Danshälterin — leider immer nur die ältere — trumfen von unjerem 
veih geipendeten Yobe, — ſie hatte die edlen Schnäpie alle ſelbſt angelegt, 
— erſt einmal richtig in den Zug fam, da traten die großen Gläſer mit 
den eingemadten Früchten und den dazu gehörigen Zchnäpien nur noch 
jo corporalichaftsweile an. Wenn man ſich zugeblinzelt hatte: „Der iſt 
famos, das it nun jedenfalls der lebte, von dem ſollen die feindlichen 
Franzoſen auch feinen Tropfen mehr haben“, da fam doch gleich darauf 
wieder eine neue Ladung. 

Die Unterhaltung wurde zum Theil in franzöfiicher, zum Theil m 
lateinischer Sprache geführt. Der Herr Pfarrer und der Herr Vicefeld: 
webel brachten nämlich die überreſte ihrer lateinischen Sprachkenntniſſe 
gegenfeitig an den Mann. Die franzöitiche Unterhaltung war ehr lebhaft, 
die lateinische wurde dagegen, wie dies ja in der Natur der Zade liegt, 
nur mit antiter Ruhe und Würde geführt, mit einer gewillen Kargheit 
in den Worten; bie und da börte man nur Geſten. 

Die Antipatbie des Franzoſen gegen die Pruſſiens wurde durch 
jeine guten Umgangsformen ftets wieder verdedt. Wir waren unſererſeits 
ſtreng bemüht, ihm mit feinem Worte nahezutreten, „Spielen Sie nicht ?* 
fragte jeßt auch der Derr Geiſtliche. „Leider nur Starten“, Tante ich, 
„und Starten —“ die gibt es ja bei einem Pfarrer nicht, wollte ich 
binzufügen, da war aber auch ſchon der Zpielfajten zur Stelle. „Was 
jpielen Sie?” fragte der geiftlihe Derr. Ab nannte alle Franzöfiichen 
Startenipiele der Reihe nah. Wir ipielten ſie nun auch der Reihe nad 





und ich wurde auch der Reihe nah — der geiftlihe Derr war von einer 
bemerkenswerten Geihidlichfeit auch im weltlichen Spiele — ganz gründlich 
geihlagen. „Spielen die anderen Herren nicht ebenfalls und was?“ 
fragte der Derr Pfarrer weiter. „Mühle und Dame“, deutete Ihüchtern 
unjer Herr Wicefeldiwebel durch einige Rudera feines einit doch gewils 
impofanten lateiniichen Spradenbaues an. Sofort jtand das Tambrett 
da. Aber, o Wicefeldwebel, Beefiteat machen it ſchwer, doch den Pfarrer 
von Convrot im Spiele Ichlagen, das ift noch viel ſchwerer. Auch bei 
den Damen blieb dem Herrn Pfarrer das Glüd hold. „Ste, meine 
Herren, was jpielen Sie?" fragte nun der Geiſtliche. „Shah!“ ant- 
wortete groß, würdevoll unſer compagnieführender Lieutenant. Gr batte 
es aber faum gejagt — das Schadipiel war im Dandumdrehen aufgebaut 
— jo war er aub ſchon Matt! Wir jekten noch einige Schnäpſe auf 
unfere Niederlagen und giengen dann zu Bett. 

Obgleich bier bejiegt, gieng von nun an doch auf dem Mariche 
mein ganzes Sehnen und Dorfen immer weit hinweg von den Bivouwaks 
nah einem Quartier bei einem recht armen geiftlihen Deren. 


Spruch. 


Wenn ihr Jungen und wir Alten 

Feſt und treu zulammenhalten, 

Merden drohende Gewalten 

Sich an uns den Schädel ſpalten. 
R. 


Nofeggerz Heimgarten“, 1. Heft. 18. Jabra 4 


Sei den Lumpen. 


Bon Joſef Widner. 


igentlih iſt's am geicheiteften, ich bringe euch, ſehr geehrte Leſer, 
alle miteinander ins Zuchthaus! 

Nun, ihr braucht ob meiner böjen Rede nicht zu erjchreden; denn 
jo gut ih die Gewalt habe, euch in das Daus mit den zabllofen Riegeln 
und Gitterfenitern binein zu führen, eben jo aut fteht es in meiner 
Macht, euch wiederum herauszulaſſen, und ich veriprehe, ohne daſs ihr 
mir irgendiwie Zwang anzuthun braucht, euch nicht länger in Daft zu 
behalten, als dieſe Plauderei dauern mag. 

Weshalb ich zu obigem Entſchluſſe gefommen ſei, fragt ihr. 

Ich will es euch Tagen. 

Wenn vom Zuchthaus und deſſen Inſaſſen die Rede ift — und wie 
jollte von einer To bedeutiamen und in allen Staaten gleichſam „paten- 
tierten” und „monopolilterten“ Einrichtung nicht häufig die Rede ſein — 
da hört man gar verſchiedene Äußerungen, vorab zwei, die ſich entgegen— 
ſtehen wie Fuß und Kopf, Keller und Dachboden, Südpol und Nordpol. 

Die große Menge nämlich will nicht einmal die Nothwendigkeit der 
genannten Einrichtung zugeſtehen. Sie behauptet ſteif und feſt, eine Straf— 
anftalt ſei das Ichädlichite, tbenerfte und nußlofefte Ding von der Welt. 

„Zuchthäuſer bauen”, jagt die Menge, „heißt nichts anderes, als 
Verbrechen züchten ; denn gar manche armen Yeute wären frob, Tie bätten 
da ebenſo wie die glattralierten Zwildkittelträger ihre Ordnung, ein warmes 
Stämmerlein, zu eſſen gemug, ein bilschen Arbeit für die Yangeweile und 
etwa ein Geihichtenbuh und ein gutes Bett, und würden außerdem noch 
von Soldaten mit geladenem Gewehre und Ipikem Meter Tag und Nacht 
ſorgſam gehütet, auf daſs ihnen ja fein Leid widerführe, Da iſt's dem 
fein Wunder, wenn ein armer Teufel, der's mit aller Ehrlichkeit zu nichts 
gebracht hat, al3 zum Dungerleiden, auch etwas anftellt, um ins große 
Veriorgungshaus zu kommen, und darım, und weil um die Daderlumven 
fein Schad ift, wär's am beiten, man thät’ alle Zuchthäuſer auf Erden 
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mit Pech beſtreichen und den Taugenichtſen drin über den Köpfen anzünden, 
und wer fürder fein Gut thut, den verheirate man mit des Zeilers langer, 
blonder Toter, jo bat die Geichichte ein Ende!“ 

Ich muſs offen geitehen, ich finde diefe Anficht ungeheuer praftiich, 
und daſs fie die Trage, welche die Menfchheit ſchon ſeit Kains ſchreck— 
liher That beihäftigt, wie nämlich das Verbrechen aus der Welt zu 
ſchaffen Sei, grümdlich löst, muſs ihr der Neid laſſen. 

Allerdings . . . . dals Volkes Stimme Gottes Stimme ſei, dürfte 
in dieſem Falle nicht zutreffen, dieweil der liebe Gott gemeint hat, er 
freue Fih über einen Sünder, der jich befehre, mehr, als über neunund— 
neunziq Gberedhte, und da nun die Geſetze ſchon aus dem Grunde die 
<tratanftalten el$ Beſſerungsanſtalten auffallen, kann man mit 
Yenten, welche jede Bellerung eines Gefallenen von vornherein ausichließen 
und die Menichen, fich ſelber natürlich ausgenommen, für Beitien halten, 
niht weiter rechten. 

Zum Glücke gibt's hinwiederum eine allerdings Heine Gemeinde 
fogenannter philoſophiſcher Köpfe, die ohne weiteres der Anficht huldigen, 
es ſeien die Verbrecher ſammt und jonders reine Engel, denen ſchreiend 
Unrecht geichebe. 

Zoviel ih weiß, huldigen die Sträflinge zum Theile wenigſtens 
dieſer Anſicht auch, und alſo ſoll ſelbſt der ſcharfſehende Sailer Joſef II. 
in einem großen Staatsgefängniſſe nur einen einzigen Schuldigen gefunden, 
denfelben aber auch gleih binausgejagt haben, auf daſs er die anderen 
harmloſen Geichöpflein nicht etwa verderbe, 

Dieſe jogenannten philoſophiſchen Kreuzköpfe paden die Sache auch 
gründlich an. Sie behaupten nämlich, es habe der Menſch überhaupt, und 
alſo auch der Verbrecher keinen freien Willen. Was man für gewöhnlich 
eine übelthat nenne, das ſei weiter nichts, als das Ergebnis unberechen— 
barer Verhältniſſe und angeborner Hirngeſchwülſte, Schinder und Mörder, 
Räuber und Wucherer, Jugendverführer und Ehebrecher ſeien lebende 
Maſchinen, und Maſchinen, die ein Unheil anrichten, ſtrafe man nicht, 
ſondern ſuche ſie höchſtens durch geeignete Schutzvorrichtungen unſchädlich 
zu machen. Demgemäß ſei es wohl manchmal nöthig, ſo ein Mörderlein 
oder einen Freund fremder Geldſchränke der allgemeinen Sicherheit halber 
abzufondern, aber fie in harter Daft zu halten oder gar höher zu 
hängen, als ihnen zuträglich ei, das ſei inhuman im höchſten Grade. 

Mein Gott, das wär’ alles veht Ihön, wem nur die etwa Be: 
ihädigten und die Staatsanwälte und die Nichter und Gefangemwärter 
und die P. T. Denker, des freien Willens völlig bar, nicht auch unter 
einem umviderftehlihen Zwange handeln würden md unberechenbarer 
Verhältniſſe oder irgendeiner Hirngeſchwulſt halber balt allweil abitraten 
und einiperren müſsten! 

4 


Deswegen dürften die ziemlich grauen Theorien diefer Philoſophen 
wohl nicht viel ausrichten, umſoweniger, als einer ihre etwas gefährliche 
Lehre auf fie ſelbſt anwenden und fie, allerdings ohne jein Verſchulden, 
für... unzurechnungsfähig erklären könnte. 

In einem aber find diefe Parteien, jo ſehr fie ſich im übrigen 
wideriprechen, völlig einig, in einer geradezu kindiſchen Schen vor einem 
jeden, der ſein Verbrehen gelühnt hat und nun wieder gerne Menſch 
unter Menschen ſein möchte. 

Die Anden des alten Bundes haben die Berührung mit einem 
Ausſätzigen gewiis nicht mit größerer Angftlichlett gemieden, als wir 
modernen Menschen die Berührung mit einem Manne meiden, der ums 
bekennt oder befennen mus, er jet ſoeben aus der Strafanftalt ent- 
fallen worden. 

Wenn ein Water feinen leichtfinnigen Sohn gezüchtigt umd der 
Knabe reuig um Bergebung gefleht bat, findet er wieder Gnade vor den 
Augen feines Erzeugers; wenn aber einer unferer Mitbrüder gefehlt bat, 
dann genügt uns des ftrengen Richters Urtheil noch lange nit, dann 
übernehmen wir das Amt der umerbittlihen Nachegeifter, dann kann uns 
feine Reue mehr verföhnen und wir jagen ibn, gleih den Erinnyen 
fort und fort bis zu den Schatten und geben ibm auch dort nicht Frei. 

Man beachte nur einmal, wie jo ein Unglücklicher aufgenommen 
wird, wenn er aus der jtrengen Daft in ſein heimatliches Dorf zurüd- 
fehrt und mit ſcheuem Blick nad einem mitleidigen Antlik ſpäht! 

Mo er ſich zeigt, ſpucken fie vor ihm aus, wo er ſich hinſetzt, 
rücken ſie von ihm weg, wo er händeringend um Arbeit fleht, kehren ſie 
ihm den Rücken, wo er, dem Hungertode nabe, nur ein einzig Stücklein 
rotes ſich erbittet, werfen te ihm einen Stein nad. 

Das thun dieſelben Leute, welche täglih beten: 


„Bergib uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben!“ 


Und alaube einer ja micht, daſs der Unglückliche wohl bei den 
philoſophiſchen Köpfen, die ihn „theoretiſch“ als Opfer der Auftiz bemit- 
leiden, jene Unteritügung finde, welche ihm die unteren Schichten der 
Revölferung zumeiſt verſagen! 

Wer den freien Willen läugnet und demgemäß jede ſittliche Erhe— 
bung ins Reich der Märchen verweist, der bat das Wort „Beſſerung“ 
aus ſeinem Sprachſatze geitrichen und würde feine Arbeitskräfte um alles 
im der Welt nicht aus der Zahl derjenigen wäblen, die eines Diebjtahles 
oder Todſchlages halber hinter Schloſs und Riegel geſeſſen Find. 

Kann es da anders fein, ale dais der von allen Verlaſſene feine 
Hände in der größten Noth abermals nah Fremden Eigenthum ausitredt und 
dann als Rückfälliger ein erhöhtes Strafausmaß zu aewärtigen bat? 





Wer aber trägt die Schuld? Wer züchtet die Verbrecher, die Anitalt, 
welche nicht nur die beleidigte Majeität des Geſetzes ſühnen und Die 
Geſellſchaft ſichern will, ſondern auch auf Beſſerung der Gefallenen abzielt, 
oder die „gerechte” Menichheit, die jegliche Beſſerung unmöglid macht?! 

Ich habe, obſchon Laie, ala Ausſchuſsmitglied des niederöiterreihiichen 
Sträflingsfüriorgevereines binlänglih Gelegenheit, die große Männeritraf: 
anitalt in Stein a. D. mit ihren mehr als tauſend Inſaſſen fernen zu 
lernen, mit den Bewohnern dieſer eigenartigen Welt vielfach zu verkehren 
und mir darüber ein Urtheil zu bilden, ob es angezeigt ſei, diefelben ſammt 
und jonders ala „Lumpen“ zır bezeichnen oder ob fie in der Ihat jene 
unzurehnungsfähigen Velen jeien, als welche jie in den Köpfen etlicher 
Philoſophen ſpuken. 

Darum eben wollte ich die geehrten Leſer zu einem Beſuche des 
Zuchthauſes höflichſt einladen. 

Mit der Unzurechnungsfähigkeit glaube ich nach meinen Erfahrungen 
bald fertig zu ſein. 

Ich verhehle mir nicht, daſs allerdings gewiſſe phyſiologiſche Zu— 
ſtände den Begriff des Verbrechens aufheben und den Unglücklichen nicht 
der entehrenden Strafe, ſondern der Irrenanſtalt überantworten müſſen. 
Ich zweifle auch ferner nicht, daſs trotz der Beiziehung gewiſſenhafter 
und kundiger Gerichtsärzte hie und da ein Irrthum vorkommen und alſo 
auch wohl der eine oder andere im Strafhauſe ſitzen mag, der ebenſo— 
wenig Strafe verdient, wie eine Maſchine, die einen Menſchen zerriſſen 
bat. Yeider ift Irren menichlih, und alſo it auch ſchon die reinſte Un— 
ſchuld verurtheilt worden! Im allgemeinen aber babe ih im perfönlichen 
Verkehre gefunden, daſs jih die Däftlinge ihrer ſchlechten That wohl 
bewufst waren und ihr Geſchick als ein wohlverdientes bezeichneten. 

Ih brauche ferner nicht zu verfichern, dais dem modernen Gefängnis— 
weien nicht? ferner liegt, als Verbrecher züchten zu wollen. 

Da es nun außer allem Zweifel liegt, daſs Berbreder im Um— 
gange mit Verbrechern jowenig beſſer werden, als wenn faulende Apfel 
freundichaftlih auf einem Haufen beiſammen liegen, To neigt die moderne 
Einrichtung der Gefängniffe immer mehr zum Syſtem der Einzelnhaft 
bin, die fait durchaus auf den Verbrecher den heilſamſten Einfluß ausübt 
und deſſen Beſſerung mächtig fördert. 

In gemeinfamer Daft dagegen pflegt man, wie dies auch in Stein 
der Tall ift, jene Elemente zu halten, bei denen nach wiederholten Ver— 
juhen eine Ausfiht auf Beſſerung leider gering it, alle Gewohnheits— 
diebe, die nun einmal den Unterichied zwiichen Mein und Dein nimmer 
fennen wollen und ſelbſt in der Anftalt lange Finger machen, wo ſich 
eine Gelegenheit bietet, Mörder, die das Licht der Freiheit wohl nimmer 
erbliden mögen, Anjtaltspfriindner, die das Zuchthaus liebgewonnen md 
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jich ein Recht auf dasielbe gleihlam erſeſſen haben, endlich ſolche, die 
jih in der Einzelnhaft binterfinnen würden und deshalb einer lebenden, 
ihre Gedanken ablentenden Geſellſchaft bedürfen. 

Tiefe Yeute verbringen ihre Tage unter ſtrenger Auffiht in gemein— 
ſamen Arbeitsiälen, die jedoh aus quten Gründen nie eine größere Zahl 
aufnehmen, und werden zumeiſt für die Bedürfniſſe der Anstalt oder des 
Staates beihäftigt. Auch zu Wildbachverbauungen oder Urbarmahung 
hat die Anftalt ihre Truppen wiederholt entiendet; dals fie aber Die 
billigen Arbeitskräfte auch Privatunternehmern überfäjst, will vorab den 
Gewerbetreibenden minder gut gefallen. 

Für die Sträflinge ſelber jedoch hat die Arbeit zweifeldohne einen 
fittigenden und ebento einen materiellen Wert; denn mand ein Thunichtgut 
lernt die Thätigkeit erit bier ſchätzen, und jeder trägt Ichliehlich etliche 
Kreuzer oder Gulden des freitih ſehr ſchmal bemeſſenen Üüberverdienſtes 
als Nothpfennig in Die Freiheit hinaus. 

Wenn wir man die zahlreichen Arbeitsfälhen durchſchreiten, wenn 
ih hinter uns eine Thüre um die andere ralielnd chließt und vor ums 
eine um die andere raſſelnd öffnet, wenn das Geläute der mächtigen 
Schlüſſelbunde allüberall unser Chr und der bei der peinlichiten Reinigkeit 
unvermeidliche Ztrafhausduft unſere Naſe beleidigt, wenn die bleichen 
Geſtalten in ihrem Zwildgevande an und vorüberhuichen oder von der 
Arbeit hinweg einen ſcheuen Fragenden Blid auf uns werfen, dann mag 
es wohl feinem von ums mehr beifallen, dieſe „Lumpen“ um ihre 
„Ordnung“ zu bemeiden. 

Und es find auch bier lange wicht alle jo verdorben, dals eine 
Beſſerung völlig ansgeichloifen wäre, ja, wenn wir Umfrage bielten, 
wirde manch ein Rückfall, der bier ſeine Strafe gefunden bat, in das 
Kerbholz der Gerechten geichnitten werden müſſen, die auf alle Betheue— 
rungen eines venevollen Zünders nur ein phariſäiſches Lächeln haben 
und die Flebentlichite Witte um mährende und chrende Arbeit mit dem 
gegen die Dausthüre gerichteten Zeigefinger beantivorten. 

sch babe unter dieſen „Yumpen” auch den MWedenfimmerl kennen 
gelernt, ein beinabe adtziqjäbriges Männlein, das unlängst mit dem 
Zuchthauſe — allerdings nur in den „intimſten“ Kreiſen — das Feſt 
der goldenen Hochzeit begieng. 

Ms ih den Zimmer „interviwte“, erfuhr ich, dals er eigentlich 
nur einmal, und zwar im einem ſechzehnten Lebensjahre, einen größeren 
Tiebjtahl begangen babe und jo ins Zuchthaus gekommen fei. 

Ind dann ? 

„Ja“, Jagte der Zimmerl, „dann hab’ ich meine That wohl recht 
berzlih bereut und bab’ Tag und Nacht geweint und hab’ wollen wieder 
ein braver Mensch werden. Wie ich aber beimgetommen bin, baben fie 





mich gleich einem rändigen Dunde aus dem Dorfe gejagt, und aljo bin 
ih wie wahnfinnig in den Wäldern berumgeirrt und hab’ gebungert, bis 

. ein Mädel dahergefommen ift mit einem Werden unterm Arm. Der 
Dunger bat mir allzu web gethan und darım hab’ ih dem Mädel den 
Weden entriffen und ihn verschlungen, und bald darauf bin ich eingefangen 
und als Gewohnheitsdieb Fiir längere Zeit verforgt worden. Das tft jo 
weiter gegangen, bis ich alt geworden bin; denn, wilst quter Derr, ftehlen 
bab’ ich nie wollen, aber leben, und dazu hab’ ich den Weden gebraucht, 
und wen fie mich heute wieder Freilafien, ei, ſo greife ich unter den 
Augen des nächſtbeſten Polizeimannes nah dem nächſtbeſten Striezel und 
bin bald wieder beim ‚Vater‘ !* 

Da babe ih mich meiner chriftlihen Mitbrüder geihämt und habe 
den Wedenfimmerl, der vor mir eifrig Striimpfe wob, nicht mehr weiter 
beläfttat. 

Haben wir jo einen Einblid in die gemeinfame Daft gewonnen, jo 
wollen wir zum Schluſſe nod den Zellenbewohnern einen kurzen Beſuch 
abitatten. 

Dier ift der Bau an fih ſchon geeignet, unſere Aufmerkſamkeit zu 
erregen. 

Bon einer mit lihter Kuppel überwölbten Mittelftelle aus, ziehen 
jih nah den Dimmelsrihtungen vier gewaltige Flügel, deren einer die 
Kanzleien und die Dausfapelle beherbergt, während in den andern, in 
drei Stockwerken, jih Zelle an Zelle reiht, jo daſs eine im Mittel figende 
Perſon jede einzelne Ihüre im Auge behalten fann. Gin Glas: 
feniterchen im jeder Thüre geftattet zudem noch die Beobachtung Der 
Getangenen jo, daſs diefer das ſpähende Auge gar nicht wahrzunehmen 
vermag. 

In diefen Zellen bringt die Leitung der Anftalt alle jene unter, 
die nah ihrem Vorleben ſowohl als nad den eigenartigen Umſtänden, 
unter welchen jie ein Verbrechen begangen haben, gegründete Hoffnung 
auf Beilerung geben. 

Eine während des Tages an die Wand geichloffene Schlafitelle, 
ein Arbeitstiih und em Seſſel, ein Wandfah mit Waſchbecken, Handtuch 
und ehva einem Erbauungsbuche bilden die ganze Einrichtung des engen 
Raumes, der durh ein kleines Gitterfeniter erhellt wird, aber keinen Blick 
ins Freie geitattet. 

Die völlige Einſamkeit nnd das Stillſchweigen iſt mehr als jedes 
andere Mittel geeignet, den Verbrecher zur Einkehr zu bewegen, und dem 
Auge Thränen, der Bruſt Seufzer einer wirfungsvollen Reue zu entloden. 
Unlängft exit jagte mir ein junger Burſche, dem ich, ihm zu prüfen, 
vorbielt, er müſſe ſich Für fein geringes Vergeben wohl zu ſchwer ge- 
ftraft fühlen: 


„Nein, Herr; denn in diefem Hauſe lernt man die Sünde fennen 
und feine Schuld ermeſſen. Aber wenn ih nah verbüßter Strafe fein 
Erbarmen fünde in der Freiheit, das wäre wohl allzubart!“ 

Wahrhaftig, wer Gelegenheit hat, diefe Däftlinge in ihrer traurigen 
Einſamkeit aufzufuchen und im ihr Derz zu bliden, der lernt bald milder 
uctheilen, und ftatt auf die „Lumpen“ auch einen Stein zu werfen, 
weint er mit ihnen und ſieht ſich im der ganzen Menichheit nach Rettung 
um, 683 ſitzen mit jeltenen Ausnahmen feine hartgefottenen Sünder in  - 
diefen Jammerzellen, Tondern arme, unglüdliche, windelweihe Menjchen, 
welche ihre unſelige That millionenmal verfluchen, und dem Tag der 
Freiheit nur deshalb mit Bangen entgegenjehen, weil die Menjchen 
draußen härter find, als alle Gelege. 

Fin bekannter Nechtslehrer äußerte ſich einmal, es ſtehe eigentlich 
bei der verwidelten Strafgefeßgebung unſerer Zeit jeder Menſch fort: 
während mit einem Fuße im Zuchthauſe, und ich wage diefen Ausiprud 
getroft dahin zu ergänzen, das ich behaupte: „Es gibt wenig Menſchen, 
die nicht ſchon das Zuchthaus verdient hätten.“ Wer ob dieſer neuen 
Weisheit ungläubig den Kopf Ichüttelt, der mag mid einmal bejuchen 
und mir „sub rosa“ eine Lebensbeihte ablegen; danı werde ich's ihm 
gleich ſchwarz auf weiß mitgeben, wie lang’ er eigentlich hätte ſitzen 
müſſen unter den „Lumpen“. 

Das mag wohl mehr ein Grund jein, daſs wir ums unſerer ge 
faflenen Brüder erbarnen, und wollt ihr num noch, ſehr geehrte Freunde, 
willen, ob euere Dilfe nicht etwa vergeblich jet, ob nicht die meiften der 
Unterftügten nah kurzer Friſt abermals in ihren früheren Fehler zurüd: 
fallen, jo kann ih euch mit gewillenhaft berechneten Zahlen aufwarten. 

Der miederöfterreihiihe Sträflingsfürjorgeverein in Krems a. D,, 
in Öfterreich eigentlich der exite,*) welcher fih in wahrhaft humaner Weife 
der entlallenen Sträflinge annimmt, bat im verfloffenen Sonnenjahre 
dreihundertſechsundzwanzig Shüßlinge unterftüßt, und es iſt ihm gelungen, 
für vierundneunzig derjelben — leider eine geringe Zahl — Arbeits— 
pläße zu vermitteln. 

Nun hat der Verein am Schluſſe des Jahres bei den Arbeitsgebern 
über das Verhalten diejer vierundneunzig Schüßlinge eingehende Erhebungen 
gepflogen, und das Ergebnis war, daſs ſich mur zwei derielben durch 
Nüdfall der ihnen zugewendeten Fürſorge umvirdig erwieſen haben. 

Daraus ergibt Fih wohl zur Genüge, daſs die Scheu vor den 
entlaſſenen Sträflingen unbegründet, ja dals es ein Verbreden an der 
Menichheit ift, wenn man ihnen die Flehentlich erbetene Arbeit verweigert, 
jelbjt dort, wo an Arbeitern Mangel it. 


+, Auch in Graz ift ein Unterftügungsverein für entlaffene Sträflinge, Präfident: 
Dr. Fugen Ritter von Frölichsthal. Die Ro. 
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Die Bewohner des großen Daufes mit den vielen Gitterfenjtern find 
gewiſs Feine Engel, noch weniger aber find fie insgefammt Yumpen, und allo 
verlaffen wir die Anftalt mit einer Thräne des Mitleids im Auge und mit 
dem feſten Vorſatze, auch nah unferen Kräften das Los der Unglüdlichen 
zu erleichtern und fie ala Gebeſſerte der Menichheit wiederzugeben. 

Kir erfüllen damit auch eine ſociale Pflicht, denn wer den reuigen 
Zünder vor dem Nüdfalle bevvahrt, der mindert die Verbrehen und müßt 
jo der ganzen Menichheit. 


Die Geſchichte vom Lamm. 


Fine Erinnerung aus der Sommerfriide. 


Kr a Yampel, gnä Herr!“ Rief über den Gartenzaun ein altes 
a Weib herein und gleichzeitig hörte man das Blöken eines weißen 
Lämmchens, das, an den vier Füßen zufammengebunden, in den Armen 
der Alten bodte. „Mir jein jo mitanond in DV’ Schul gongan, gnä Herr!“ 
fuhr ste Fort, und alio fiel das „alte Meib“ welches ich ihr heimlich 
jugedadt, als alter Mann auf mich zurüd. 

„Wohin wollt's denn mit dem Vieherl?“ 

„Na, holt vakaffn. Zan Kreuzwirt will ih's trogn, wan mas das 
gnä Herr nit ohkafft. Wuhlfeil gab ih's her.“ 

„Määh!“ machte das Thier zu mir herüber und ſpitzte die Ohren. 

Nun wußste ichs wohl, wie beim Kreuzwirt ſohche Gäſte behandelt 
werden, und daſs dieſes kaum Fünf Wochen alte Weſen ſchon ſollte ſterben 
müſſen, bloß um einmal den Magen von ein paar Freſſern zu füllen, 

s gieng mir nicht ganz nach den Naturgeſetzen. 

„Määh!“ 

„Gengens, kaffns ma's oh!“ 

„Was wollen Sie dafür?“ 

„Zwoa Guldn vierzg Kreuzer und a Jauſn.“ 

„Na verſteht ſich“, miſchte ſich nun die Hauswirtin ein, „lo ein 
Kletzerle um zwei Gulden! Das wäre noch ſchöner. Die Hälfte, went 
Sie wollen.“ 

„Na wul nit, Frau Muada, do trog ih's liaba wieda hovam, Ba 
Jougllond is 8 ber, a faubers, a foaſts Yampel. Gſcheidaweis: an Guldn 
ſechzg und a Jauſn. Gengens, Frau Mluada, nehmens as!“ 

Sie wurden einig. Die Händlerin befam ihr Geld, ihr Glas 
Wein mit Brot. Das Lamm wurde auf den Raſen gelegt, ih durch— 
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Ichnitt feine Bande, da Iprang es auf und ſauste wie ein Pfeil durch 
den Garten hinab. Im äußerten Winkel, im Dedengefträuch, wo man 
nicht mehr weiter kann, ſtand es ftill, ſtarrte mit Entiegen auf mich ber 
und blöfte dann dem Weibe nad, als es davon gieng. 

Ich gieng Schritt für Schritt langſam bin und machte meine eviten 
Belehrungs- und Bekehrungsverſuche. „Iihapperl !* rief ich ihm koſend 
zu, „dor mir davonzulaufen! Ah bin ja dein größter Wohlthäter. Zum 
Fleiſchhauer wollte fie did tragen. Dir kannſt dir's denken. Deine Vor: 
eltern ind wohl auch am diefer Bacille geitorben — am Fleiſchhauer. 
Solche Erblihteit wollen wir abbringen. Ich babe Kinder — ganz Feine 
und etwas größere, und von Dielen Leutchen Tollit du dich gern haben 
falten und ihnen gute Sachen aus der Dand freien und die übrige Zeit 
kannſt du im Garten berumlaufen nnd treiben was du willit. Sogar 
das Frliederlaub darfſt du abbeigen und den Roſenſtock benagen, wenn 
es div Spaſs madt. Plan befommt ohnehin selten ſo ein Weſen, dem 
man's vet qutiein laden könnte und ein bischen Genugthuung leiſten 
dafür, was euereägleihen von unjeresgleihen Schlimmes zu leiden bat. 
Alto ſei flug, du, du! — Gi, wie willit denn beißen? Leanda, wenn 
du magit, ja?“ 

„Määh!“ antwortete es und als ih ihm nahegefommen war und 
Ihon meine Arme ausftreden wollte, um es zu nehmen und zu herzen, 
da machte es einen hohen Sprung und im wilder Haſt davon. 

Nun kamen die Kinder und die Dienftboten und wollten es Fangen. 
a, da habe ih erfahren, um wie viel ein Fünf Wochen altes Schaf 
flüger it, als ſechs Menſchen, wovon drei bei vollen Gebrauche ihrer 
Vernunft find. Der erite ſtrategiſche Grundſatz des Yämmleins war: 
möglichjt fern von den Feinden ein. Wo es aber im die Enge getrieben 
wırde, in eine Ede, da wartete es ja micht Jo lange, bis wir den Dalb- 
freis geichloften hatten, Sondern brach  beizeiten durch. Ich erhaſchte 
ihon jeinen Fuß, da ftürzte es nieder und ſtieß einen nachgerade menſch— 
lichen Schredlaut aus, jo daſs ich losließ und Leid hatte darüber, daſs 
wir das Ihier aus lauter Yiebe jo beten muſſten. Weiter bin mitten 
auf dem Anger blieb es wieder ftehen, voll Schred auf uns heritarrend, 
an allen Gliedern zitternd. Unſer Heinites Mädel ſuchte es zu berubigen, 
indem das Kind in der Bauernſprache — Hochdentich muthete die Kleine 
den Lamm gar nicht zu — auf das Üiberzeugendite darthat, wir wollten 
es ja nicht abitechen, Tondern nur ein wenig ſtreicheln und ihm dann 
Milch zu trinken geben, und ein votbes Zeidenbändel um den Hals 
binden, worauf es jehr Ichön fein werde, — Es half alles nichts, das Lamm 
zitterte weiter und bielt uns offenbar fir das größte Unglück feines Yebens, 

„Määh! Määh!“ So rief es um Dilfe, und der Schöpfer ſtieg 
nicht herab vom boben Dimmel, um das unſchuldige Lamm von feiner 
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Todesangit zu befreien. So beichloffen wir, von unjerem Verfuche, es 
zu erwiſchen, abzuftehen, das Thier im Garten Fich ſelbſt zu überlaſſen, 
damit es ſich ein wenig erhole. 

Am unterften Ende des Gartens it ein kleines Thörchen auf die 
Straße hinaus. Kein Menih und fein Schaf hatte es dem Lamme 
gelangt, daſs man bier möglicherweiie entkommen könne, aber e8 ftellte 
ih fnapp an dieſes Thörhen und verbarrte dort den ganzen Vormittag. 
Hätte es mit dem Kopfe mur ein bischen angetaucht an dem Dolzgatter, 
jo wäre es in der weiten freien Welt geweſen, aber hier war der Schafs- 
verftand zu Ende, und auch wicht der gerinajten Gewaltthätigfeit fähig 
war unjere gefangene Leanda. So oft draußen Kühe, Ochſen oder aud) 
Nagenpferde vorbeifamen, blöfte dag Yamm zum Erbarmen; dieſe Weſen 
waren ja doch auch nicht Teinesgleihen, aber als Vierfüßler ftanden fie 
ihm näber, ala wir Ichredlichen Ungeheuer auf zwei Weinen. Nur als 
ein großer FFleiiherhund herankam, ſchoſs das Lamm neuen Gntießens 
voll durd den Garten hinauf umd gerade der Yaube zu, wo ich ſaß. 
As 08 auch bier wieder den vermeintlichen Feind bemerkte, gab's dem 
armen Thier einen jo heftigen Riſs, daſs es bei dem Sprunge jeitwärts 
zu Boden ftürzte und überichlug. 

Mich fieng's ſchon an zu reuen, das Yamm gekauft zu haben. 
Nun hätte es alles überftanden, wäre erlöst von diefem Dajein in 
fremder Gefangenschaft. 

Die Nacht über verbradte das Ihier in der Dolzhütte, wo ihm 
ein Strohlager bereitet worden war. Unſer Dirndel hatte Badwerf auf 
das Stroh gethan und auf Rath der geihmadfundigen Köchin eine Dand 
voll friſchen Klees. Aber am Morgen, al3 das Lamm wieder voller Auf— 
requng im Garten umberlief, war das Badwerf noch auf dem Stroh 
und der Klee noch — die Leanda hatte ſowohl Nachtmahl als Frübitüd 
verihmäht. Sie hatte ſeit länger als vierundzwanzig Stunden, als jte 
ber uns war, noch fein Dalmlein verzehrt, Fein Blättchen genaſcht, und 
doch gab es der fetten und wohlriehenden Kräuter wunderviel im Garten. 
Am Zanne ftand es, auf die Straße ſchaute es hinaus, auf die blauen 
Berge blidte es bin, Hinter welchem feine Deimat war — und weinte: 
„Määh!“ 

Mir war nachgerade bange. Da heißt es immer, die Thiere wären 
ſo große Materialiſten. Warum ließ es ſich denn alſo nicht wohl ſein 
in dem Paradieſe, wo ihm die auserleſenſte Nahrung winkte, wo es 
nicht bedroht war von der Ruthe des Schäfers, wo es vielmehr gehalten 
wurde „wie ein Kind vom Hauſe“! — Und ſiehe, alles das war ihm 
nichts. Sehnſucht nad) Mutter und Geſchwiſter beklemmte fein Herz, Heim— 
web nah den eriten Frluren feiner Kindheit auälte die Seele. „Määh!“ 
ſchluchzte es mit gebrochener Stimme über den Zaun hinaus, — Hätte 
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ich die Gefilde jeines engeren Waterlandes genau gekannt, id würde es 
bingetragen und den früheren Gigenthümer für Geld und gute Worte 
bewogen haben, das Yämmel wieder aufzunehmen im jeine Herde. Weil 
ich zeitweife an die Seelenwanderung glaube und thatlählih im geiftes- 
abweienden Zuftand meine durchgebrannte Seele Ihon in anderen Weſen 
ertappt babe, To fam es jeßt wirklich heraus, als ob ich jelber in dem 
weißen Lamm jtäfe und Heimweh hätte. Und jchlieglih, wenn man’s 


recht betrachtet, e3 kommt auf dasjelbe hinaus — ob dieſes Weſen leidet 
oder ei anderes — Weſen ift Weſen und Leiden ijt Yeiden. 


Die Kinder hatten mit dem Yamme nur im reipectvoller Ferne ver: 
fehrt und freuten sich Ichallend, wenn das Thier endlich einen Grashalm 
abfnufperte oder vom lieder ein bischen Salat nahm. Am dritten Tage 
blöfte es auch nicht mehr und ließ uns Schon um ein paar Schritte 
näher an ſich beranfonımen, jo daſs wir Hoffnung begen konnten, es 
wirde die neue Deimat Ichliehlih anerkennen. O der eitlen Träume! — 
Gegen Abend dieles Tages war rings um das Dans ein gellender Auf: 
ruhr, die Kinder und Dienftboten ſchoſſen planlos bin und ber. Nur die 
Dauswirtin ftand ruhig mit im die Seiten geitemmten Armen da und 
lagte: „Na, jept habt's es. Jetzt haben wir wieder einmal um einen 
Gulden ſechzig Kreuzer zu viel gehabt!“ 

Die Yeanda war weg! — Alle Thore und Thörchen waren zu, 
jie war weg; alle Winkel umd Büſche wurden durchſucht, fie war weg 
und fie war weg. Den eviten Ton des Jammergeſchreis erhob die Heine 
Martha, bald ſtimmten auch die anderen ein. Durch die Zaunipangen 
muſste das Yamm sich durchgezwängt haben auf die Straße hinaus. 
Aber in der weiten böſen Welt war das ımerfahrene Geihöpf verloren, 
das ſagten wir alle. Der große Fleiiherhund war wieder geliehen worden 
und der hatte ſich im WBorübergehen gewiſs nicht lange beſonnen, den 
Better Iſegrim zu vertreten. 

Am näditen Tage war ſchwere Trauer. Der Knabe hatte aus zwei 
Brennbolzicheitern ein Kreuz zılammengebunden, und das wurde im 
Garten aufgerichtet, an der Stelle beim Fliederbuih, wo das Lamm am 
fiebjten gewejen. Das Dirndel — iſt mir gelagt worden — Toll jogar 
niedergefniet ein und ein Vaterunſer gebetet haben für „die heilige 
Yeanda im Himmel“. Und als die Irauerfeierlichkeit zu Ende war, vie 
auf der Straße draußen jemand: „Määh!“ 

„Die Yeanda! Die Leanda!” ſchrie alles, was Athen hatte, und 
eilte dem Thörchen zu, um es zu öffnen. Das Yamm ftand ſchon davor, 
lief nicht davon als wir nahten, jondern jchlüpfte in den Garten. Wie 
das Thier es eilig hatte, hereinzufommen! Wie es mager war! Wie es 
ih an meine Füße Ichmiegte und amı ganzen Körper zitterte! — 63 
Iheint, mein Lämmlein, du haft ſeit geitern Abentener erlebt! Die Wolle 


dünkt mich, iſt zerzaust, das linke Bein, scheint mir, it ein bischen 
blutig, und das rechte Ohr — „Ehrifti Deiland !" schrie die Dauswirtin, 
„der Obrwaicelfegen bängt herab!“ Und es war jo. Ind das Ganze 
tab gerade aus, als jei die Leanda ein Glückskind, weil fie aus Noth 
und Gefahr wieder zurüdgefunden hatte in dieſes friedfame Gden. Auf— 
genommen wurde das Lamm, wie der verlorene Zohn, es fonnte auf 
einmal nur nicht alle Arme befriedigen, die ih nah ihm aufthaten ; 
ohne Umstände lieh es ſich herzen und die Scheu war fort. Ohne Zweifel 
batte e8 im den vierumdzwanzig Stunden ganz andere Feinde kennen 
gelernt, als wir waren. 

Nun befam die Yeanda ein Bad, To dals ihre Wolle Ichön milch— 
weis ward, und ſie ließ es geichehen, wenn man in der zarten Wolle 
fraute, ja blidte gar treuherzig drein, Ichmupperte jeden an, ob er nicht 
etwa zu eſſen wäre, und bald war es ſchwer, das Thier von unieren Ferien 
zu bringen. Das einemal lief es dem nad, das anderemal einem andern, 
Manchmal machte es einen hoben Sprung und ſchaute uns dann an, was 
wir wohl dazu jagten. Manchmal fieng es mit der Keinen Martha Händel 
an, begann an ihrem Schürzlein zu freſſen, jo daſs das Kind in Todes- 
angſt anbub zu ſchreien, weil es befürchtete, mit Daut und Daar auf: 
aezebrt zu werden. Schlimmer war's, wenn c3 wie ein Bock mit dem 
Köpflein ſtieß, worauf die Danswirtin einmal jagte, das Weſen wachſe 
ih noch zu einem Unband aus und man solle es Lieber  beizeiten 
tödten, Später wiſſe man nicht, ob es zu bewältigen fein würde. Dieſer 
Vorſchlag wurde im Rathe der Kinder zuichanden geſtimmt, ſelbſt die Eleine 
Martba ichrie aus Yeibesfräften, todtmahen dürfe man die Yeanda nicht. 

Nenn das Yanını feinen Nenichen in der Näbe jab, fo bub es an 
zu blöfen. Wenn ih im der Yaube verftedt ſaß, machte ib mir gerne 
den Spalt, das Blöken nachzuahmen, wodurch das ſeine natürlich 
gejteigert wurde. Ginmal hörte ih es hinter dem Buſche wieder blöfen. 
— ‚„Määh!“ Tagte ih. — „Määh!“ rief es drüben, Ach wiederholte 
e3, drüben aud. So trieben wir’s über eine Viertelitunde, denn ich wollte 
juft wiſſen, wie beharrlich das Heine Schaf an mein falſches Lammgeſchrei 
alanben würde. Da rief plößlid zum Fenſter die Dauswirtin heraus, ob 
wir — der Alte wie der Junge — denn närriih geworden wären, 
dais wir uns die längite Zeit gegenſeitig jo anplärrten? — Und jetzt 
oftenbarte es ji, dals mein Knabe Dans hinter dem Buſch war, und 
dais wir einer den andern Für die Yeanda gehalten hatten, Die wirkliche 
Yeanda ſaß dieweilen im ihrem Ställden, emſig beichäftigt mit Wieder- 
fänen. Da war mir einen Nugenblid ein biſschen ungleih zu Muthe, 
wieder jo etwas wie Seelenwanderung ſpürte ih, aber nicht, ala ob 
meine Seele in den Schafleib gekommen wäre, ſondern umgekehrt. 

„Sa, ja!” rief die Hauswirtin, „wir werden noch alle Schafe, 
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wenn e3 jo weitergeht! Und daſs das Vieh über die Stiegen herauf- 
jteigt in die Zimmer und bei Tiihe theilmimmt wie ein leibhaftiges 
Tamilienmitglied! Meiner Tage hab’ ih jo was Dummes nicht geſehen!“ 

Und es war jo. 63 war ja allemal jo, wie die Hauswirtin jagte, 
jie hatte immer recht. Die Leanda ſaß wirklich bei Tische zwiichen mir 
und dem Dans, betheiligte fih aber nur beim Salat an unjerem Mahl ; 
für alles andere dankte fie, weil fie ihren vegetariihen Grundſätzen nicht 
untreu werden wollte. 

Und als die Freundichaft zwiichen der Leanda umd uns did wie 
ein zweifaches Glodenieil geworden, war der Sommer aus. Die Tage 
wurden kurz, dem ganzen Vormittag lag der graue Nebel über der 
Gegend, oder der froftige Reif. Wir padten zufammen, um in die Stadt 
zu überfiedeln. Und die Yeanda ? Die Frage durfte gar nicht aufgeworfen 
werden, ohne dals ſich bei den Kindern ein Geichrer erhob. Die Leanda 
geht mit! — Sie geht mit! Sie wird die drei Treppen des Stadt: 
hauſes Hinauffteigen! Sie wird im Schlafzimmer ihren Stall haben mit 
Stroh und Klee! Sie wird, wenn Beſuch fommt, in den „Salon“ heraus- 
trappeln und „MMääh!“ Tagen! — Wein, das geht nicht. Das Lamm geben 
wir bier zum Grögelbauer, daſs er es über den Winter füttere, und im 
Frühſommer, wenn wir wiederum kommen, gibt's ein frohes Wiederjehen. 

Selten habe ich etwas To ſchwer durchgeſetzt, als dieſes elek, mit 
einem anſehnlichen Fauſtſchlag auf den Tiſch Habe ich die gährende 
Nevolittion unter den Kindern niederichlagen müſſen. Gndlich alles in 
Ordnung. Der Abihied von der Leanda war vorüber; er war unbe: 
ſchreiblich rührend geweſen, und darum beichreibe ih ihn nicht. 

Um den Gilzug benügen zu können, mufsten wir am nächſten 
Morgen ſchon zur frühen Stunde das Sommerhaus zuiperren und ver- 
laflen, jo daſs es nah dem verhallten fröhlichen Lärm in Dunkelheit 
und Nebel ftill und einſam daftand, wie es Daftehen wird über den 
langen Winter bin. Eine Minute bielt der Zug am Bahnhofe, raſch 
ftiegen wir ein mit Kind und Segel, und als die Räder ſchon voflten, 
declamierte der Dans voller Wehmuth zum Fenſter hinaus in den nebel: 
grauen Wintermorgen: 

„zebt wohl, ihr Matten, 
Ihr fonnigen Weiden, 


Der Sonne mufs jcheiden, 
Ter Sommer ilt bin!® 


„Määh!“ machte es plößlih zu meinem grenzenlojen Schred. Am 
Coupé unter der Sitzbank bodte das weiße Yämmlein. Natürlich erhoben 
die Kinder wieder ihr Freudengeichrei, ih aber ſah die Geichichten, die 
nun kommen mulsten. Zie famen sehr bad. As der Schaffner zur 
Startencontrole erichien, waren wir freilid auf das zuvorkommendſte 


beitrebt, feinen Aufenthalt in unſerem Gelaſſe jo ſehr als thunlich abzu— 
kürzen, allein bevor er noch jeinen Fuß ins andere Coupé ſetzen konnte, 
gab die unglüchelige Yeanda von ihrem Dalein Zeugnis. Ich natürlich) 
jofort offenes Geitändnis und eine deutſame Bewegung mit ein paar 
Fingern; doch der Schaffner blieb ein Weilchen rathlos. Für Dunde und 
Katzen, ſelbſt für Hühner: und Vogelkäfige war er vorbereitet, allein das 
medernde Lamm bradte ihn völlig aus der Faſſung. Endlich, als meine 
Fingerbewegung wiederholt war, meinte ex, zum Fenſter hinauswerfen 
fünne man das Thier doch nicht; der Oberinipector Finde Fich zum 
Morgenzuge Selten ein, und jo möge das Yamım denn einteilen bleiten 
wo es dei — nämlich im Coupé unter der Sitzbank. Das Verhängnis 
aber vollzog ſich ſchnell, denn schon in der nächſten Ztation, von der 
aufgebenden Sonne anmuthsvoll beleuchtet, ſtieg der Oberinſpector in den 
Zug. Wenn ich das ſtets mit feiner ſchönen Stimme ſtaatmachende Thier 
mit einem einzigen Fußtritte hätte ſtumm machen fönnen, zum Mörder 
wäre ih geivorden in derjelbigen Stunde, 

„Was? Wen gehört dieſes Ungethüm?“ schrie der Anipector. 

„Herr“, antwortete ich, denn nun war's ſchon alles eins, „ein 
Lamm it fein Ungethün, wenn ji aber der Herr davor fürchtet, To 
feg’ ich's an einen Strick!“ 

Das ließ jih der Mann natürlich nicht bieten. Mit entichiedener 
Dand griff er nah dem Kragen des Ihieres und damit gegen das Fenſter. 
63 bedurfte einer gründlihen Anderung meines Benehmens, bis er's 
endlich geitattete, dals das Lamm ich draußen auf der Plattform auf- 
halten könne bis zur nächſten Station. So Stand ich demm vor dem 
Coupé auf der Plattform und bielt das Yamm auf den Armen, feit 
entſchloſſen, dieſes Thier, welches fih uns jo vührend anvertraut batte, 
und den Winter wie den Sommer mit uns verleben wollte, bis auf den 
legten Blutstropfen zu vertheidigen. Ginftweilen blidten wir träumeriſch 
in die Gegend hinaus. Gin gilbender Buchenwald alitt an uns vorbei, 
dann fam eine Wiele, wo Mähder das Derbitgras Schnitten, dann kam 
ein Bah und eine Mühle, dann kam ein Bauernhof, aus welchen eben 
die Derde auf das Feld getrieben wurde, dann eine grüne Weide mit 
Kiefern und Steinen und Schafen — ſchwups, war meine Leanda fort. 
Auf dem Bahnſchotter war fie noch auf die Knie geitürzt, aber jogleich 
wieder empor und wie ein Heil bin gegen die Schafherde . . . Weiter 
weiß ich nichts, denm der Zug bog um eine Bölhung. 

Und das iſt die Geichichte vom Lamm, genannt die Yeanda. 

Wenn der Beliker des Dofes nebit der Mühle am Bade Diele 
Zeilen zu Geſichte friegen jollte, dann ſei er gebeten, das ſchöne weiße 
Thier den Winter über qut zu halten, und zum nächſten Frühſommer 
es vedlih in meinem Sommerhauſe abzugeben. Finderlobn was vet ilt. 

R. 


Wunderliche Vollsuhren. 


Aufzeichnungen ans dem Leben der Älpler von P. K. Nojegger. 


Ray Kogelhuck-Häuſel haben fie eine alte Uhr. Ih kann div nicht 
OR genau jagen, wo das Kogelhuck-Häuſel it, aber ich fann dir genau 
jagen, wo im Kogelhuck- Häuſel die Uhr hängt. Sie hängt in der Stube 
zwiihen Ofenwinkel und Thür an der Ichmalen Wand, 

Es ijt eine geborne Schwarzwälderin und bat vor Alter ſchon ein 
käſtenbraunes Geficht. Über dieſes Geſicht hängt der kurze Pendel herab 
und pendelt emſig bin und ber, ganz jo wie es ift, wenn der deutiche 
Michel von feiner Zipfelmüge die Cuafte über die Naſe berabbaumeln 
läſet und mit dem Kopfe wadelt. Weil aber die bocdhbetagte Uhr an 
einem recht ungeſunden Orte hängt, zwiſchen dem beißen Ofen und der 
falten Thürluft, jo wird ſie manchmal krank. Andere müſſen ſich legen, 
wenn die frank ſind, die Uhr bleibt bloß stehen und redet nichts und 
deutet nichts. Der nächte Uhrdoctor haust in Grambach, acht Stunden 
weit entfernt, der kommt des Jahres nur ein- oder zweimal in Die 
Gegend, um am den Preitbaften die nötbigen Operationen auszuführen. 
Das ift ein Doctor, der ſeine Kranken ſofort ſeciert, aber auch wieder 
ordentlih zufammenbandagieren und lebendig machen kann. 

Iſt und bleibt er ferne, jo werden Dausmittel angewendet, um Die 
Alte wieder in Gang zubringen. Der KogelhuckHäusler macht einmal 
eines der Seitenthürlein auf und bläst To tapfer ins Räderwerk, daſs der 
Staub fliegt; dann ölt er vermittelft einer Geierfeder die Zapfen ein, 
die Räder werden ohnehin nicht roftiq, weil ſie aus Holz iind. Dann wichſt 
er die Gewichtihm mit Pech, damit ſie nicht leer abrollt und nun verſucht 
er's einmal. Tik tal, tik tak — tet — — tik — 
tat — — tat — um ſteht wieder. Etwan it der Gewichtfſtein zu leicht, 
alſo den Kerzenleuchter anbängen. Es thut's noch nicht. Auch den Stiefel- 
knecht dazu — ſiehe, das ſchmeichelt ihr — tif tak, tif tak u. ſ. w. 





Freudenreich eilt der Kogelhud-Häusler in die Küche hinaus: 
„Ute, die Uhr geht ſchon! das Uhrmacherkoch! Sie gebt ſchon!“ 

Fin fettes Schmalzmus kriegt er zum Lohn, der brave Uhrmacher, 
und wie er nachher wieder in die Stube tritt — mäuſerlſtill iſt's, fein 
Tiktak. Trotz Ol und Pech, Kerzenleuchter und Stiefellneht — die 
Uhr ſteht. 

Steht und bleibt jtehen, wochenlang und monatelang — die Zeit 
vergebt leider auch, ohne daſs ſie ein Uhrzeiger Ichiebt. Nun, was ift 
aber zu machen? Cine zweite Uhr ift nicht im Hauſe, weder an eimer 
Wand noch in einer Taſche, Kirchthurm ift auch feiner vorhanden, Die 
Nachbarshäuſer ftehen jenjeits des Grabens. Kogelhuckleute, wie finden 
wir die Zeit? — Sternguder ift feiner zu Daufe, auf den Mond ijt fein 
Verlais, in der Nacht bleibt alfo rein nichts anderes übrig, als zu 
ihlafen jolange, als man nicht aufwacht. Den Haushahn haben die Geier 
geholt, jo weils man des Morgens in der Ihat nicht einmal, warn 
man aufwachen joll, um noch Zeit zu einem feinen Nachſchläfchen zu 
haben. Deshalb bleiben wir auf dem Stroh, bis Hinter den Bergen der 
Dimmel roth wird. Das it der Morgen und brauden wir feine Uhr 
dazu und feinen Dahn. 

Im Sommer gibt's für den lieben Sonnentag manderlei Mittel. 
Vor dem Häuſel fteht ein verdorrter Fichtenbaum. Iſt der Schatten von 
diefem Baume dort beim Steinhaufen, To zeigt's neun Uhr vormittags, ſteigt 
er bis ans Krautgartel herüber, jo its Mittag, und kommt er zum 
Schweinſtall, fo iſt's Jaufenzeit. Einen ſolchen Zeiger und ſolche Ziffern 
hat die Sonnenuhr beim Kogelhuck-Häuſel. 

Pei bewölttem Himmel schauen wir hinüber zum Ruſſelbauern. 
Normittags, wenn aus dem Rauchfange des Ruſſelbauernhauſes der exite 
Raub auffteigt, iſt's zehn Uhr und kann aud die Stogelbud-Däuslerin 
anheizen gehen. Wenn fie dort drüben die Kuhheerde von der Weide 
beimtreiben, jo iſt's Mittag, und wenn auf dev Wieſe drüben die Mähder, 
oder auf dem Felde die Schnitter ſich zufammenthun zu einem Häuflein, 
jo iſt's Jauſenzeit, und wenn man dort drüben nichts mehr fieht, Feine 
Wieſe und fein Feld und feine Hub und fein Ruſſelbauernhaus — To 
iſt's dunkler Abend. Aus einem Fenſter blidt noch die Weile ein Licht- 
ihein herüber, endlich iſt auch das verloſchen, da iſt's Zeit zum Schlafen- 
geben. — Gin folhes Ziffernblatt hat die Uhr beim Kogelhuck-Häuſel. 

Und wenn der Nebel einfällt, daſs man fein Ruſſelbauernhaus 
mehr fieht, ſondern nur die weiße Jinfternis ringsum, jo mus man fi 
wobl auf die angeborne Saduhr verlaffen, auf den Magen, Wenn er 
zum erſtenmal knurrt, iſt Frühmittag u. ſ. w. 

Einmal haben ſie im Häuſel eine ſehr verläſsliche Schlag- und 
Repetieruhr gehabt. Noch beim alten Beſitzer. Am Frühmorgen, als er 
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aufwachte, hieb er mit ſeiner Lederhoje aufs Weib hinüber: „Auffteh I” 
Dufelte fie weiter, jo hieb er ein zweitesmal. Diefe gute Schlaguhr ift 
auch ſchon längſt caput. 

Bequem that ſich's, als noch die Ratten im Hauſe waren. Bor 
ein Uhr nachts kam feine. Als jie anhuben über die Bettdeden zu kraſpeln 
oder gar zu ſuchen, ob nicht irgendwo eine wohlichmedende Zeche heraus— 
jtünde, war's ein Uhr. Man konnte dann die langbeihtwänzten Ungethüme 
rubig verjagen, oder ſie krabbeln und beißen laſſen, man konnte wieder 
einschlafen oder wachbleiben, zum Schußengel beten oder die Langbeſchwänzten 
verfluhen — ganz wie man wollte, 

Doch häufiger als Ratten werden in jenen Gegenden Bergipigen 
zu Zeitanzeigern benügt. So gibt es ein Neunerhorn, eine Zwölferſpitze, 
einen Mittagskogel u. ſ. w., weil zu gewiſſen Jahreszeiten zur genannten 
Stunde die Sonne gerade über der betreffenden Bergſpitze ſteht. 

Die Sanduhr kennt der Bauer nur vom Rippenhans her, der in 
der einen Dand die Senſe, in der andern die Sanduhr hält, um anzu- 
deuten, dafs er ein fleißiger Mähder ijt, aber auch Feierabendzeit wahr: 
zunehmen pflegt. Dieje gemüthlihe Auslegung eines Spaßvogels hat ihm 
eine Rüge eingebraht: Mit dem Tode folle man feinen Scherz treiben 
und manchem würde ſolches Spaßen wohl vergehen, wenn er witläte, wie 
tief feine Sanduhr ſchon abgelaufen ſei. Nun, meinte jener, dann wird's 
eben Feierabend — was weiter? — Freilich, weiter nichts. 

Anftatt Sand weiß man nöthigenfall® das Waller als Uhr zu 
verwenden. Wer einen gleihmäßigen Dausbrunnen bat, der braucht bloß 
den Eimer vollrinnen zu laſſen, um ein beſtimmtes Zeitmaß zu finden, 
in welchem das Gefäſs ſich füllt. Der Zoisbauer in Rachnitz hatte jein 
Mühlrad fo eingerichtet, daſs es nach jedem zweihundertiten Umlaufe durch 
eine Schnur im Wohnhauſe einen hölzernen Dammer an die Wand 
ſchlagen lieh und das geſchah faſt genau mad jeder Stunde, Der libel- 
ftand dabei war nur, daſs bei Hochwaſſer, welches ſonſt feine Kurzweil zu 
machen pflegt, die Stunden raſcher vergiengen, als in trodener Zeit. 

Mancher, der eine Ichlechte Ahr bat, läſst fie ſtehen und gebt jelber. 
Tauſend Schritte, eine Wiertelftunde, aber da dark hinten fein Steuer— 
anıtsbote nachlaufen, ſonſt fienge die zweibeinige Uhr an, bedeutend vor- 
zugeben. Nach folder Uhr kommt es aud, daſs man mit gutem Schid 
den Unſinn jagen kann: Der Weg it eine Stunde lang! Dingegen darf 
einer nicht behaupten, daſs er zwei Meilen lang im Wirtshaufe geſeſſen 
jei, außer er wäre die Strede in einem Rejtaurationsiwaggon gefahren. 

Die Thiere verftehen manchmal aud etwas von der Zeit. Wenn 
die Amſel anbebt zu fingen, wenn die Fröſche aushüpfen, wenn die 
Bienen einfliegen, wenn die Dühner auffißen, To bedeutet das gewiſſe 





Tagesitunden. Mit dem Kuckuck aber iſt's nichts, außer er würde ſehr 
zahm gemacht, aus Dolz geihnigt und in eine Schwarzwälderuhr gethan ; 
der wirkliche Kuckuck Ichreit im Frühjahr den ganzen Tag feine Tugenden 
aus, um ſich nachher des Abends in das Neſt einer befreundeten Familie 
zu ſetzen. — Nein, diefe Kuckucksuhr geht nicht richtig. 

Ein beliebtes und verbreitetes Zeitmaß it das Vaterunſer und der 
Tialter. „Ein Vaterunſerlang“ hört man oft jagen und bedeutet das 
etwa eine drittel Minute. Ein Pialter, der aus drei Roſenkränzen beftebt, 
entipricht einer Stunde, natürlich geht auch dieſe Uhr nicht genau, weil 
die Räderwerke zu verichieden find. 

Im Landvolf geht die Sage, daſs die Stadt Rom der Mittelpunkt 
der Welt jet. Und mitten in der Stadt Rom jtehe eine runde, ſehr bobe 
Säule aus jchneeweikem Marmor. Und jedes Jahr am 21. Juni um 
zwölf Uhr mittags ftehe die Sonne jo genau jenfrecht über der Säule, 
dals dieſe ringsum gleih weiß und gleih heik ſei und nicht den aller- 
mindeiten Schatten werfe. Das ſei zwar nur einen Augenblid jo, aber 
in diefem Nugenblide würden alle Kirchenuhren der ganzen Welt auf 
Punkt Zwölf gerihtet — nah der Marmorfäule zu Rom. — Dieje 
Wahrheit hat zwei Seiten, auf der einen ift fie richtig. Die Kirchenuhren 
geben thatlählih überall nad Römerzeit, und wenn fie nicht allzujehr 
nachgehen oder gar ftehen bleiben, jo it dagegen nichts einzuwenden. 

Alſo möhte man da nod weiter erzählen und plaudern von mancherlei 
Dingen, die — wenn es jein mul? — als Zeitmaß benüßt werden 
können. Ich will aber nur von einer Uhr noch ſprechen, von einer hödhit 
merbwürdigen Uhr. Dem Studentl hat fie gehört. 

Mer ift das Studentl? Vielleicht, daſs es jelber intereffanter ift, 
al3 seine Ahr. Es mag Ichon fein, wenigitens bat ji die Yiejerl für 
das Studentl intereffiert. Wer ift die Lieferl ? Vielleicht, daſs dieſe jogar 
noch intereflanter ift, als das Student! Ja, das will ich meinen, Die 
Lieſerl ift die Schlägelhoftohhter zu Kirchberg, ein bildjauberes Dirndl. 
Ich könnte jeßt die nicht mehr ungewöhnliche Wendung machen und jagen, 
fie ift die gute Stunde jelber, und wir wären gleich wieder bei der Uhr. 
Denn das Studentl fragte jie thatlählih, wann er der guten Stunde 
tbeilhaftig werden könne, an ihrem SKammerfenfterlein zu fteben? Zuerft 
natürlih foppte fie ihn eine Weile und antwortete, am Fenſterlein könne 
er alleweil jtehen, Tag und Naht, das ſei jein Freier Wille, aber die 
Leute müſſe er in Fried’ laſſen. — Molltommen in Fried! veriicherte 
das Studentl, nur ein bischen an die Glasicheibe wolle ev Hopfen. 
Dann ſei e8 vor zehn Uhr abends nichts! ſagte fie ihm rumdiweg, denn 
vor zehn Uhr wache der Vater nod. 

Das war ganz in Ordnung. Gleih am nächſten Abend wollte das 
Studentl — der Pflegersfohn auf VBacanzen war's — ſein Glück probieren. 
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Um neun Wr verließ er feines Deren Papas Stube, um das gewohnte 
Bett zu ſuchen im Stadl. Es war ſchon dunkle Nacht. Der Schlägelhof 
mit dem Fenſterl war jo jehr in der Nähe, dals man deſſen Hausbrunnen 
rauchen hören konnte im Stadl. Nun follte der holde Knab' eine Stunde 
fang Geduld haben. Ein Knab', ein Studentl und Geduld! Gemach doc! 
Sind die langen Epochen des Alterthums, des Mittelalters und der 
Neuzeit vergangen, jo wird in der meueften Zeit eine Stunde wohl auch 
noch vergehen. Aber Herr Knabe, wir haben ja gar feine Uhr! Wie 
toll man's denn erfahren, wann's zehne iſt? Zu früh anklopfen ift gefährlich, 
und zu ſpät anklopfen iſt ſchade. Um jede Minute ift es ſchade nad 
zehn Uhr! — Es fällt ihm das Zählen ein, das Takthalten, und richtig 
auch das Waterunferbeten, aber all das jcheint ihm unverläſslich. Auf 
einmal hat ev’s. Der Puls! Vom Bader her weiß er's, daſs ein erwach— 
jener geſunder Menſch in der Minute achtundjehzig Pulsſchläge babe. — 
Das ift ja prädtig! denn wir find erwachſen und wir find geſund — 
alfo eine volllommen richtig gehende Ahr. In Rod und Etiefel, wie er 
ift, legt er fih im’s Deu, legt die Finger der rechten Hand an die 
Pulsader der linken und hebt an zu zählen. WViertaufend Pulsichläge, und 
dann iſt's Zeit. 

Jetzt wurde es aber hölliſch langweilig. Schon das erſte Tauſend 
wollte gar nicht zu Ende gehen. Mit den lebhaften Vorſtellungen kommender 
Dinge wuchs von Minute zu Minute die Ungeduld. — Er werde leiſe 
hinſchleichen, vorſichtig auf den Mauervorſprung ſteigen, zärtlich ans 
Fenſterlein klopfen. Dieſes geht auf, die Lieſerl flüſtert natürlich, er ſolle Fried' 
geben und im ſein Bett geben, und Nachtluft im die Kammer wehen 
laffen, das ſei ungelund und das dürfe nicht jein. Gr aber wolle die eine 
Hand jo in den Falz legen, das fie das Fenſter nicht ſchließen könne, 
mit der andern Dand wolle ei ihr Köpfchen beranziehen und dann jeine 
Lippen feſt umd für längere Zeit auf ihren vothen Mund drüden. — 
Unter jo jhönen Vorabnungen vertobte das zweite und das dritte Taufend 
leidlich Ichnell. Während des vierten hatte er ſelbſtverſtändlich noch immer 
jeine Lippen auf ihrem rothen Munde; das fchien ſich ordentlih an 
einander Feitgelogen zu baben. 

.... Endlich .... Viertauſend! 

Das Studentl Ipringt auf, fteigt raſch die Sprofjenleiter hinab und 
eilt über den Anger zum Geböfte. Er schleicht Teile am Brunnentrog 
vorüber, jteigt vorfihtig auf den Mauervoriprung, klopft zärtlich ans 
Fenſterlein. Es gebt nicht auf. Nach dem zweiten Klopfen geht's aud) 
noch nicht auf. Nah dem dritten gebt es achte auf und das Dirndl 
flüftert heraus, er ſolle Fried’ geben und Schlafen geben! Tas Studentl 
aber legt die Dand in den Fenſterfalz und — 

„Iſt heut’ mehr feine Ruh' bei der Nacht?!" schreit plöglich eine 
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graufam brutal Männerftimme, zwei derbe Arme umfaſſen von rüd- 
wärts den ſchönen Knaben, reißen ihn vom Fenſter weg, tragen ihn zum 
Brunnentrog und tauchen ihn tief ins alte Waller. — 

Darum, ihr lieben erwachlenen und gefunden Burichen, hört mic 
an: Ich habe nichts gegen den Puls als Zeitmefjer, denn das ift richtig, 
jobald er aufhört zu Schlagen, ift die Zeit aus. Doch merfet euch, unter 
Umſtänden kann diefe Ihr jchredlih vorgehen. Nehmt euch in Acht vor 
Liebesgedanten! Der Puls von ftebzig fteigt leicht auf achtzig, neunzig und 
böber, die viertaufend find ſchnell herabgeklopft; wenn ihr zum Fenſterl 
fommt, iſt es faum erſt dreiviertel auf Zehn, da wacht der Water nod), 
padt euch von Hinten und ſchmeißt euch in den Brunnentrog. 

Iſt Freilih das beſte Mittel, um den beichleunigten Puls wieder 
zu beruhigen. 


Mein Reichthum. 


Ein Häuschen Hein, ein Gärtchen vor der Thür, 
Ten Himmel über mir mit feinen Sonnen; 
Ringsum den Wald, mo liebe Vöglein wohnen, 
Das ift von Gottes Gnaden mein Quartier, 


Ein Weibchen friich, das unermüdlich ſchafft, 
Und Kinder fünf, drei Mädchen und zwei Anaben, 
Die hübſche Grübchen in den Wangen haben; 
Das ift mein Reihthum, meine Liegenschaft. 


Drum zaud’re nicht, Pegafus fliege zu; 

Die jhöne Welt ift mein, wer will's beftreiten! 
Und zeigt das Leben mir aud rauhe Seiten, 
Das Schickſal bringt mich nicht aus meiner Ruh’. 


Denn drüdt mic irgendwo der Sorgenſchuh, 
Wie er jo viele drüdt zu allen Zeiten, 
Schreib id) den Bogen voll auf beiden Seiten, 
Was mir zum Leben fehlt, dicht ich dazu. 
Ferdinand Pfeiler. 
































Seine Sande. 


Yon unferem Bifdjof Johannes. 


ürſtbiſchof Zwerger ift geftorben! Bei diefer Kunde gieng eine gewiſſe 

Bewegung durch das Land. Sehsundzwanzig Jahre war er des ſteiriſchen 
Bisthums Sedau Oberhaupt gewefen. Sechsundzwanzig Jahre Hat die 
Gulturentwidelung Ofterreichs auch mit ihm rechnen müſſen. Schon in feinem 
Berufe lag es, nicht Neues zu jchaffen, jondern Altes zu erhalten. An pofitivem 
Wirken verdankt ihm Steiermark aber eine Anzahl chriftliher Bau- und Kunſt— 
dentmale, die er entweder neu herftellen oder reftaurieren ließ. Ein hochmögender 
Mann hauptjählih gab ihm die materiellen Mittel und fein eigener Eifer 
that das übrige dazu. In den erfteren Jahren feines Dirtenamtes war an 
dem damals eben noch jüngeren Tiroler Bauernfohn manchmal eine große 
Leidenschaftlichleit in dogmatiichen Dingen, ein heißer Eifer in der Belämpfung 
anderer Richtungen und im der Verteidigung mittelalterlicher Aſceſe zu 
bemerken. Mit zunehmendem Alter und erweitertem Weltblide wurde er milder. 
Im Ganzen kann vielleicht gejagt werden, dajs Johannes Zwerger beſſer zum 
Abte eines ftrengen Ordenskloſters gepafst hätte, denn als Biſchof in einem 
Lande, das den Eulturwettlampf der Welt tapfer mitzumachen entichloffen: ilt. 
Ein hochſtehender Schulmann hat mir übrigens gejagt, dafs bei Durchführung 
Ichulgefeglicher Beftimmungen Bischof Ziverger eigentlich nie Oppofition gemacht 
habe. Die clericale Parteiprefie feiner Diödcefe dürfe man durchaus nicht als 
Organ der perfönlihen Meinung des Biſchofs betrachten, ja es feien Fälle 
vorgefommen, in welchen das Vorgehen und die Kampfweije diefer Preſſe vom 
Hürftbifchof gerügt wurde. 





In dem Sinne populär, wie fein Vorgänger Fürftbiichof Graf Attems 
ift Zwerger nicht geworden; der Clerus aber hieng größtentheils mit Begeifte- 
rung an ihm und nur duch den Mund von Prieftern hatte man Gelegenheit, 
Näheres aus dem Privatleben des äußerſt zurüdgezogenen, weltabgefehrten 
Mannes zu hören. 

Perjönlih Habe ich mit dem Fürftbifchof Zwerger eigentlich nie verkehrt. 
Mehrmals aber gejchah e3, dafs wir uns beide um einen Firmling zu Schaffen 
machten. Ich ftand Hinter demfelben und legte ihm die Hand auf die Achjel, der 
Biſchof fand vor demfelben und rieb deſſen Stirne mit Chrifam und gab ihm 
den Badenftreih. Jedem Firmling ſchaute er, wie mir vorfam, mit überaus 
gütigem Blide ins Gefiht. Als unfer Statthalter einmal zu Ehren der 
Anweſenheit des Kronprinzen Rudolf und feiner Gemahlin einen Feſtabend 
gab, traf es fich, dafs ich im Hintergrunde des Saales ftand und den Gercle 
beobachtete, in deilen Gentrum das hohe Paar hin- und herfchritt, um Die 
PVerjönlichkeiten zu begrüßen. Nahe an mir ftand der Fürftbiichof, angethan 
mit allen Zeichen feiner Würde. Auch er hatte ſich in den Hintergrund gezogen, 
wo er num fait einjam daftand, denn die übrige anmefende hohe Geiftlichkeit 
that jich heute mehr nad dem Thronfolger von Öfterreih um, als nad ihrem 
Biſchofe. Und weil wir denn fehr lange fo nebeneinanderftanden, fiel es mir 
ein, mich ihm vorzuftellen. Allfogleih wandte er ſich mir freundlich zu und 
in feiner tirolifhen Betonung fagte er: „Ad, der Petrus, der Petrus! Ich 
fenne Sie jhon!“ Es war aber zur Zeit, als die clericale Parteipreife recht 
böfe auf mi war, weil ich gegen die alte Schule fchrieb, die ſie wieder 
haben wollte, gegen die befannte Art von Neligionsunterricht und überhaupt 
gegen mancherlei Mifsftände und Mifsbräuche auf religiöfem Gebiete. Des Biſchofs 
„sh kenne Sie ſchon!“ Hätte möglicherweife einen ironifchen Beigeſchmack 
haben können, aber den hatte es nicht; gleichzeitig Hob er ein wenig jeine 
Hand, jo, al3 ob er fie mir reichen, oder mich fegnen wolle und mit warınem 
MWohlwollen fragte er nach dem Stand meiner Gefundheit, die man wohl vor 
allem hüten müfle, um feinen Beruf ordentlich erfüllen zu können. Nach diefen 
einleitenden Worten jchien er das Geſpräch fortjegen zu wollen, al3 wir untere 
broden und in den Vordergrund gedrängt wurden, wo den Firchenfürften der 
Kronprinz begrüßte und den fleinen Poeten die Kronprinzeffin mit einer 
launigen Anfprache. auszeichnete. 

Später, als der Strauß zwijchen der clericalen Breffe und mir, des Katecheſen— 
unterrichtes wegen, nachgerade heiß geworden war, nahm Fürſtbiſchof Zwerger 
einen nebenjächlichen Anlafs wahr, um perfönlich mir einen Brief zu jchreiben. 
In demjelben berührte er nicht mit einer Silbe die Streitſache, ergieng ſich 
aber in rührend innigen Worten für mein und meiner Yamilie Wohl, um 
welches er Gott bitten wolle. Es fam mir vor, als fei er beftrebt, für die 
unwürdige Behandlung, die ein Theil der cleriealen Preſſe mir zumendete, 
Genugthuung zu bieten. 
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Ganz und gar war diefer Kirchenfürſt erfüllt von der Größe und 
Verantwortlichleit feines geiftlihen Hirtenamtes. Ich habe in meinem Leben 
fehr viele geiftliche Würdenträger gefehen, welche MWeltmänner waren und 
die irdifchen Genüffe recht gut mit ihrem Priefteramte zu vereinigen wuſsten. 
Bon Biſchof Johannes Zwerger ift nicht befannt, dafs er etwa ein Freund 
heiterer Tafelrunden, oder Jagden, oder anderer Weltfreuden, oder ein Liebhaber 
weltlicher Kunft gewefen wäre. Dingegen hat feine Diöcefe ihm manch kirchliches 
Kunftwerk zu verdanfen, welches fein Undenten durch das nächſte Jahrhundert 
tragen wird. Sein ganzes Sinnen und Trachten comcentrierte fi auf das 
Seelenhirtenamt. Wohl mancher Landpfarrer ift zu ihm gefommen: „Enere 
Fürſtbiſchöfliche Gnaden! Wollte unterthänigft gebeten haben wegen meiner 
Pfründe, da ſteht's wohl gar recht mager, die Mefjene und Sterbegelder machen 
nicht viel aus, die zum Pfarrhof gehörige Wirtſchaft will nicht viel tragen, 
bie Fonds —.“ Da unterbrad ihn der Biſchof wohl ftets: „Gut, mein lieber 
Herr Pfarrer, und wie fteht’3 mit der Seelforge in Ihrer Gemeinde?“ 

Bejondere Hochachtung flöhte mir bei Johannes Zwerger feine unftreitig 
wahre Gläubigkeit und Gottinnigkeit ein. Und er lebte feinem Glauben; 
jein Glauben und fein Wirken war Eins, entjprang aus einem Grunde, 
und das macht feine Charaktergeftalt in ihrer Art bedeutend. Die Helden— 
haftigfeit, mit welcher er feine lange, Jchredliche Krankheit trug, die ergebene 
Ruhe, mit der er, „der Gefangene Gottes“, wie er ich felbft nannte, dem 
baldigen jicheren Tod entgegenfah, hat uns afle mit Bewunderung erfüllt. 

Als er das leßtemal in meiner Gegend auf der Firmungsreife war, jah 
man, wie er in feinem offenen Wagen dur das Thal fuhr von Ort zu Ort. 
In feinem PBurpurtalare ftand er im Wagen aufrecht und fegnete mit gehobener 
Hand die Menjchen, die an der Straße Inieten oder weiterhin auf dem Felde 
arbeiteten. Und auch dort noch, wo niemand zu jehen war, jeguete er Hin 
auf die abfeitsftehenden Häufer und auf die grünen Berge — gleihjam auf 
alle Greatur die Liebe des Himmels herabflehend, Din und Hin am beiden 
Seiten der Straße ftanden die Pappeln. Diefe einzigen Laubbäume, melde 
ſchlank und frei gegen Himmel weilen, jie wollen nicht mehr grünen im 
unferen Tagen, fie verdorren, Die Pappel, der zum Himmel weijende Baum, 
ftirbt Hin. Alſo auch verfommen und vergehen heutzutage die himmelanſchau— 
enden Menichenbäume — die Idealiſten und Gottesfinder. 

Der Eifer und die Gewifjenhaftigfeit, womit Fürſtbiſchof Zwerger feinem 
Beruf oblag, fonnte am beiten bei feinen Firmungsreifen gejehen werden. 
Nirgends gönnte er jih Rat. Die Mahlzeiten konnten ihm nicht einfach genug 
fein. Die Bilitation, die Firmung, die Predigt, das Beihthören, die Audienzen 
liegen ihm kaum Zeit zur nächtlihen Ruhe. Am Morgen war er der erite, 
am Abende der leßte in der Kirche, zu diefen Stunden mit Beichthören bejchäftigt. 
Da hat jih einmal in einer Pfarre des Oberlandes ein heiteres Gejchichtlein 
abgefpielt. Dort war einer jener pharifäifch hochmüthigen und proßigen Kirchen» 
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diener, die manchmal ſowohl Priefterfhaft als Gemeinden zu tyrannifieren 
pflegen und deren ganzes Gehaben bei ihren kirchlichen Verrichtungen ein 
Ärgernis iſt. Der Bishof war zur Firmung da. Der aufgedunfene Herr 
Kirchenwaſchel wollte am Abende, als es ſchon dunfelte, die Kirche zufperren, 
um in jein Wirtshaus zu kommen. Am Altare fniete aber noch einer der 
fremden Geiftlichen, die anläfslih der Firmung zufammengelonmen waren. 
„Ra, was ift’3 denn!" quatichte der Kirchendiener mit feiner breiten Stimme 
ihm zu, indem er mit dem Sclüffelbunde rafjelte wie ein Gefängnismwärter, 
‚wern ma heut wieder einmal mit fertig? Sch ſperr' die Kirchen zu!* Der 
Beiftlihe blieb an den Altarsftufen ruhig knien. Der andere raffelte wieder, 
und „ob's glaubn, dajs ich auf Ihna da warten werd!” Nun ftand der Prieſter 
auf, vermeigte fi tief vor dem Altar und fehrte jih um. Na, da hätte der 
Aufgedunfene Anlaſs gehabt, in die Erde zu ſinken, wenn die Kirche nicht jo 
feit mit Steinen gepflaftert gewejen wäre. Seine Excellenz, der Fürftbifchof 
jelbft war es, den er nachgerade wie der Hausknecht einen unliebfamen Gaft 
binauswerfen wollte. Am nächſten Morgen bei dem Feſte ift der Sirchendiener 
nicht zu jehen geweſen. Er Hatte fich frank gemeldet. R. 


Fin Anti-Bianaift bittet ums Wort. 


Es gibt Leute, in deren Lebenstatehismus der erfte Sa fo lautet: 
„Bott hat den Menfchen erfchaffen, damit er Hafen, Rebe und Hirjche tödte, 
nit um fich damit zu ernähren, fondern um feiner freude zu fröhnen.“ 
Diefe Leute find nicht gut zu fprechen auf die Kleber, die obigen Glaubens— 
artitel verwerfen. Sie jagen, jemand, der zum Beifpiel das Wohl des Bauern 
thums höher fteflt, als den Jagdſport, fei nicht ernft zu nehmen, und wer zu fehen 
glaubt, wie im Gebirge Wild« und Jagdſport ſehr weſentlich beiträgt, die Bauern- 
wirtfchaften dem Untergange zuzutreiben, der leide an krankhafter Phantajie. 

Ein Jäger Hat doch fonft gute Augen, dod er muſs fie rein nur für 
den Auerhahn und für den Hirichen haben, er muſs bauernblind fein, wie 
andere farbenblind find, jonft müfste er fehen, was thatjächlich jeder andere ſieht, 
der offenen Auges durchs Land wandert und fi die Zuftände anſchaut. Wo 
noh ein größerer Compler von PBauerngütern beifammen ift, das geht's 
zur Noth. Der zwiſchen herrfchaftlichen Jagdwäldern eingejprengte oder übrig« 
gebliebene Bauer aber ift verloren, Viele folher Bauern machen dann aus Wild: 
ſchaden ein Geſchäft, indem fie mur darum Feld und Garten bebauen, damit 
die Frucht von Hafen, Reben, Hirſchen u. ſ. w. gefreilen werden Tönne 
und fie dafiir die Wildfhadenvergütung befommen. Und ſolche Zuftände hat 
die Jagd geſchaffen, und zu fo etwas hat die Jagd den Bauern gemacht. 
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Seit es Banern und Yäger gibt, ift zwifchen beiden der Srieg. Das 
it der befte Beweis, dafs fie ſich mit einander nicht vertragen, daſs einer dem 
andern gefährlih wird. Wenn uns nun die Sache nicht gleihgiltig ift, wenn 
wir Partei nehmen müſſen, für welchen Theil follen wir uns entjcheiden? Für 
die Jagd? Vom praftifchen Standpunkte aus gerne, wenn fie eine Säule des 
Staates ift, wenn fie zur Volkswirtſchaft beiträgt, wenn fie macht, daſs eine 
möglichſt zahlreiche Bevölkerung im Lande durch ehrliche Arbeit ihr Brot ver— 
dienen kann. Dann ja. Ein Freund des „Meuchelmorbiportes*, wie jener 
boshafte Major die Jagd nennt, könnte man zwar noch immer nicht fein, aber 
wirtjchaftlih müfste man ihn gelten laflen. 

Meil aber die Jagd nicht eine Säule des Staates ift, im Gegentheile, 
dem Staate Menfchen und Steuerfraft entzieht: weil fie troß etwaiger Ausfuhr 
von Wildbret und Ernährung weniger Armer mit demjeiben für die Volks— 
wirtfchaft beimeitem nicht das leiftet, was der Bauer mit feinem Feldbau, 
mit feiner Viehzucht; weil fie die Gegenden entvölfert und ftet3 die Tendenz 
hat, Häufer und Menfchen wegzuräumen, darım müſſen wir uns gegen fie 
entfcheiden und dem Bauernthume das Mort reden. 

Die Bauern, die ſich über Wild» und Jagdnoth beklagen, find aber 
nicht bloß zu bedauern, fie find einestheild auch zu tadeln. Sie thun ſich's 
ja jelbft an. Gemeinden, die jich über Wildjchäden oder zu geringes Erträgnis 
von Jagdpacht bejchweren, müſſen wir fragen: „Ya, warum behaltet ihr 
euere Jagd denn nicht jelber? Ihr Habt ja das BVorredht darauf. Warum 
vergebt ihr denn das Recht, auf euerem Grund und Boden Wild zu hegen 
und zu jagen, an fremde Leute, wenn ihr fein Wild und feine Jäger leiden 
möget? Der Jagdpacht ift in der Negel ohnehin jo niedrig, daſs für den 
einzelnen Banern oft micht einmal fo viel abfällt, daſs er zu feiner fich felbft 
eingebrodten Suppe — das Salz könnte faufen. 

So follte man den Gemeinden ohne Unterlafs zurufen : Verpachtet euere 
Jagd nicht, behaltet fie jelber. Aber auch felber pflegen und ausüben dürft 
ihr fie nicht, fonft erzieht ihr arbeitsfchene Jägersleute und MWilddiebe und 
das legte Ärgernis würde größer als das erfte fein. Ausrotten foll die 
Gemeinde das Wild in ihrem Bereiche, ftatt Hafen fleißig Schafe, ftatt Hirfche 
Rinder züchten. Dann werden die Bauern feine Feinde ihrer Eulturen haben, 
die durch das Geſetz geihüst find, dann werden fie feine fremden Miteigen- 
thümer ihres Grund und Bodens haben, fondern darauf ihre eigenen Herren 
jein. Es werden noch unfruchtbare Gegenden genug übrig bleiben, wo man 
den ſchnellen Hafen, das behendige Reh, den folgen Hirsch, die fühne Gemfe 
hegen kann für jene Leute, die Gott erfchaften hat, damit fie Hirſche, Dafen 
und Hähne ſchießen follen und anderes Gethier. 

Wir find fein Feind, fondern ein Freund des Wildes. Darum tollen 
wir e8 wo möglich micht niederbrennen laffen zum Vergnügen anderer Wefen, 
darum möchten wollen wir es leben laflen, denn das Thier ift jowenig wie der 





Menſch dazu vorhanden, dafs es in feiner beften Lebenszeit getödtet werde, und 
ein lebendiger Hirsch ift unendlihmal ſchöner als ein todter. Wenn aber das 
Wild in die menſchliche Eultur ſchon einmal nicht paffen will, wenn es doch 
frübzeitig todtgejchoffen werden fol, dann hege und züchte man es vorwegs 
nicht, und am wenigften dort, wo es den MWohlitand des Volkes gefährdet und 
die Moralität untergräbt. 

Dass die Jagd die alleinige Urfadhe an dem Niedergange unferes Gebirgs— 
bauer? wäre, da3 glauben wir nun freilich nicht. Im allgemeinen find andere 
und größere Urfaden vorhanden, die im diefen Blättern ſchon oft angedeutet 
wurden. *) In einzelnen Gegenden und für einzelne Bauernhöfe ift aber wohl 
da3 Wild und die demjelben zuliebe von Jagdfreunden enthauste und 
entvölferte Umgebung die wichtigſte und legte Urfadhe des Unterganges. Ein 
jolher Fall ift auch in dem Roman : „Jakob der Letzte“ erzählt. Nicht eigentlich 
das Wild frijst die ijolierten Bauerngüter auf, als vielmehr die fie umgebende 
Wildnis, die damit bedingte Vereinfamung. 

Die Jagd ift eine volksthimliche, bejonders mit dem Alpenvolfe innigft 
verwachjene Leidenschaft; der Gemsbart und die Hahnenfeder find das charak— 
teriftiichefte Attribut des Älplers. Bedeutungsvoller jedoch ift der Eberzahn, die 
MWolfspfote. Denn unjere Vorfahren waren die Roder der Wildnis, die Ausrotter 
wilder und fchädlicher Thiere. Da freilihd auch der Hafe und der Hirſch zu 
den ſchädlichen Thieren gehören und die Ausrottungsluft ſolcher der AÄlpler 
von ſeinen Vorfahren geerbt hat und da dieſe Ausrottungsluſt noch immer 
Nahrung findet, wenn der Hirſch dieſe an den Saaten findet, jo zuckt dem 
Manne allerdings ſchon der Finger gleihjam zum Losdrüden des Hahnes, jo 
oft er „was“ fieht. Wäre das Todtſchießen von Thieren niemals eine Nothwen— 
digfeit gemejen, jo hätte ji die Jagdluft gewiſs nie entwideln Tönnen, 
wenigftens nicht zu einem Sporte der Gebildeten. Denn wir jind doch fonft 
feine blutgierigen Gejhöpfe, am wenigften thun wir einem wehrlofen Wefen 
etwas zuleide, das wäre zu umritterlih. Als es galt, unſer Baterland von 
wilden, kaum ausrottbaren Raubthieren zu befreien, war der Jäger helden— 
haft und die Jagd ein wichtiger Factor für die menjchlihe Cultur. Allein 
arme ſcheue, Hilflofe Thiere zu züchten, bloß um dann auf fie Heße halten 
zu lönnen, das ift nach unferer Meinung ein Mijsverftehen der Jagd. In 
ſolchem, wie auch noch anderem Sinne find wir principielle Gegner diejes 
Sportes und werden wohl nicht leicht eines Beſſeren überzeugt werden 
lönnen. M. 





*) Ein in vieler Beziehung trefflicher Aufjag „Der Anti-Tianaisnıus in den Alpenländern“ 
von J. R. vd. Frank findet fih im den „Mittheilungen des nieberöfterreichiichen Yagdihut: 
vereines, Mai 1893, welcher zwar jagdfreundlich ift, doch die Frage mit größerer Objectivität 
behandelt, als jonft bei einem Jäger zu erwarten wäre, (Die Red.) 
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Id) liebe den Wald. 


Ic liebe den herrlichen Wald, 
Solang er den Menſchen erfreut, 
Den fleißigen Bauer beſchützt, 

Ten Wohljtand des Landes erneut. 
Doc lieb id ihn nicht, jobald 

Er den ſchaffenden Menjchen vertreibt, 
Dass einzig des Haujes Ruine 

Und wildes Gjaid übrig bleibt. 

Mit Schweik ift die Scholle erfauft, 
Der Menſch ift des Landes Herr, 

Ich liebe den Wald recht jehr, 

Tod) lieb’ ih den Menſchen noch mehr. 


R. 
Schelmenſtücke. 
Von Rudolf Baumbad.*) 
Die Neije ins Paradies, „Tod e8 mangelt ihm Gewand, 
Und er geht im Hemde. 
Gieng ein armes Schülerlein Wie die arme Seele fror, 
Matt am Wanderfteden. Konnt’ ich deutlich jehen; 
Nief die Bäurin: „Kommt herein!“ An des Paradiefes Thor 
Bot ihm Brei und Werten, Mußs fie bettelnd ftehen,* 
Und der wegemüde Gajt 
Sehte fih dahinter, 3 j 
Aß und ſchlang in großer Daft Weinend iprad) das gute Weib 
Wie ein Wolf im Winter. Mit gerung'nen Händen: 
Um fi dann für Brot und Brei „Möcht' ihm gern für feinen Leib 
Danlbar zu erweijen, Wams und Mantel jenden. 
Sprach der Schüler manderlei Speifen aud und bares Geld 
Über feine Reifen Schickt' id gern dem Todten, 
Und erzählte das und dies Aber wo in aller Welt 
Ton Bologna und Paris. Find’ ich einen Boten?“ 
„rau, ich will der Bote fein“, 
a a Sprad der Schelm verſchlagen, 
Rief die Hausfrau: „Paradies ? „Denn ich fehre wieder ein 
Hab' ich recht vernommen? Dort in vierzehn Tagen. 
Habt Ihr dort den Dans Tobies Dei, wie wird im Paradies 
Zu Gefiht befommen? Jubeln Euer Dans Tobies!“ 


Diefer war mein erfter Mann 
Und jein Sterben kläglich. 


Seit den zweiten ich gewann, Trug die Wirtin flugs herbei 
Den!’ ich jeiner täglich.“ Mantel, Rod und Schuhe, 
„Freilich hab’ ich den gefannt*, Auch der blanfen Gulden drei 
Eprad der jchlaue Fremde. Nahm fie aus der Trube, 








*) Aus: ‚ Abenteuer und Ehwänfe.“ Alten Meiftern naberzäblt von Rudolf Baumbad. (Leipzig. 
A. 8, Yiebestind. 1893.) — Mau braucht nur zu jagen: Bon Baumbadı ift wieder ein neues Bud da, und 
die Renner und Liebhaber eilen in die Buchhandlung. ed zu faufen, Diefes neue Bud if wieder bejonders 
luſtig. Man kennt ja die alten Schwänke, aber von Meilter Baumbahb in neue Form gebracht, Iefen * ne 
wie neu und doppelt reizend. Dan überzeuge fich gleih bier an Ort und Stelle, 





Und ein gutes Schinlenbein 
Schlug fie in ein Tüchlein ein, 
Ter Bagante nahm den Sad, 
Sagte: „Gott befohlen!” 

Und entwid mit jeinem Pad 
Auf geihwinden Sohlen. 


Bald darauf der Bauer fam, 
Und die Frau erzählte. 

Als er recht die Mähr vernahm, 
Wie er jchalt und ſchmälte! 
Tann jein beftes Aderpferd 
Band er von der Raufe, 

Ritt von dannen ftodbewehrt. — 
Schülerlein, nun laufe! 


Als der liſtige Gejell 

Sah den Bauer traben, 

Warf er jeine Traglaft ſchnell 

In den Wegegraben, 

Lehnte fi auf feinen Stab 

Wie ein müder Wanderfnab, 

Dielt der Bauer an und frug: 
„Deda! Saht Ihr keinen, 

Der ein weißes Bündel trug?“ — 
„Dei, das will ich meinen!* 


Als ihr famt, da ward ihm bang, 
Turh den Sumpf er weiter fprang 
Mit behenden Beinen. 

So Ihr aber große Eil’ 

Dabt den Schelm zu fangen, 
Kauft ihm nad; ich halt’ derweil 
Eurem Roſs die Stangen.“ 

Stieg der Bauer ab vom Gaul, 
Kannte fcheltend weiter, 

Und der Schüler war nicht faul, 
Machte fi zum Weiter, 

Thät ſich freuen feiner Lift 

Und von hinnen jagen. — 

Was aus ihm geworden ift, 

Weiß ich nicht zu jagen, 


Als zu Fuß der Bauer fam 
Spät nad) Daufe wieder, 

Setzte er ſich ftill und zahm 

Auf das Pänflein nieder. 

Trat die rau heran und frug: 
„Dait du ihn gefunden, 

Ter das weiße Bündel trug, 

So ich ihm gebunden ?* 
„Freilich“, ipradh der Mann, „ich gab 
Ihm das Nois zur Reife, 

Daſßs recht bald der wadere Knab 
Kommt zum Paradeije.* 


Der Stein des Pirgilius. 


Ein weifer Meifter war Virgil, 
Gin Zaubrer auserforen; 

Von feinen Künften melden viel 
Die heidniſchen Scriptoren, 

(3 gab von feiner Meifterhand 
Fin fteinern Mannsbild Kunde. 
TDasjelbige am Martie ftand 

Zu Rom mit offnem Munde, 
Und wer von Eid und Treue lieh 
Und batie falſch geichworen 

Und in den Mund die Rechte ftieh, 
Dem gieng die Dand verloren; 
Das Zauberbild mit einem Biſs 
Die Rechte ihm vom Arme riß. 


Nun jah in Nom zu jener Zeit 

Fin Kaiſer hoch an Jahren, 

Und einer, der im Alter freit, 
Kann mandherlei erfahren. 

Man trug ihm eine Märe hin, 

Tie ihn gewaltig jchmerzte, 

Tie Märe, dajs die Haijerin 

Fin junger Ritter berzte. 

Ta ſprach der Sailer voll Verbrufs: 
„Zum Eid will ich fie zwingen, 
Der Zauber des Birgilius 

Eolt mir Gewiſsheit bringen.“ 

Die ſchöne Frau war gleich bereit 
Und ſprach: „Ach ſchwöre jeden Eid.“ 
Es zogen nad dem Steine hin 

Am feitgeiehten Tage 

Der Kaifer und die Kaiferin 

Mit ihrem Dofgelage. 

Und als fie vor dem Bilde Stand, 
Ta kam berbeigelaufen 

Fin Narr im jchedigen Gewand 
Und theilte flugs den Daufen. 

(Fr riſs die Frau an feine Bruſt 
Und lachte wie von Sinnen 

Und füjste fie nad Herzensluſt 

Und wich behend von binnen. 

Die Herrin aber jeufzie ſchwer, 

Und ihre Thränen rannen, 
Mitleivig ftanden ringsumber 

Tie Frauen und die Mannen, 
Tann ftieh fe ihre Nechte tief 

Tem Bildnis in den Mund und rief: 
„Kein andrer Mann hat mich berührt — 
Ich ſchwör's mit heil'gem Eide — 
Als der des Reiches Scepter führt 
Und der im Narrenklleide.“ 

Sie zog die unvderjehrte Hand 

Tem Steinbild aus den Zähnen, 
Und tief gerührt der Kaiſer ſtand 
Und weinte Freudenthränen. 


Ihr Buhle aber zog zu Haus 
Die Narrenkleider lachend aus. 


Das Schneekind. 


Ein Kaufmann zog auf Reifen aus 

Und lieh ein junges Weib zu Daus, 
So jhön war feine zweite nicht 

An Farbe, Wuchs und Angeſicht, 

Doch fonft war nichts an ihr zu preifen. — 
Vier Jahre blieb der Mann auf Reilen; 
Da fam er endlich angefahren 

Mit reihem Gut und feltenen Waren 
Und dachte nun den Segen 

Zu mehren und zu hegen 

Und an der jhönen Frauen 

Sein Herze zu erbauen. 

Das Weib ihn minniglih empfieng. 

Un ihrer Seite aber gieng 

Gin Knäblein zierlihd von Geftalt, 

Zwei Jahre und darüber alt. 


Der Kaufmann frug: „Wes ift dies Kind?“ 
Da ſprach das ſchöne Weib geihwind: 
Dieweil du Trauter fern gewejen, 

Bin ich des zarten Kinds genejen. 
Vernimm aud), wie das zugegangen: 

Ic trug nad dir ein ſüß Verlangen 

Und aß zur Lindrung meinem Weh 

Im Gärtlein eine Handvoll Schnee 

Und dachte dein in heiker Glut. 

Da ward jo jelig mir zu Muth, 

Als kost' ih meinen lieben Mann; 
Davon ich diefen Sohn gewann. 

Wie Shmud er iſt — Sieh ihn nur an — 
Wie rojenfarb und wohlgethan, 

Und das Geficht des Kleinen 

Gleicht auf ein Haar dem deinen.“ 
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Der Kaufmann ſchwieg und ließ das Kind 
Verpflegen durch das Ingeſind. 

Und als der Knab zu Jahren kam, 

Er ſelbſt ihn in die Lehre nahm 

Und wies ihn, wie man Fallen trägt, 
Mit Hunden jagt und Laute ſchlägt, 
Schachzabel zieht und ſingt und geigt, 
Klug redet und beſcheiden ſchweigt. 

So war der Knab mit vierzehn Jahren 
In aller Kurzweil wohl erfahren. 


Drauf rüftete nach ſträmerweiſe 

Der Kaufmann fi zu einer Reife, 
Rahm Urlaub von der Frau und fchritt 
Zu Schiff. Das Schneelind nahm er mit. 
Und als er fam in’3 Morgenlanpd, 

Fr einen Sclavenhändler fand. 

Der fah den Knaben ſchön und ftarf 
Und bot für ihn zweihundert Marf. 
Das ſchien dem Kaufherrn reicher Lohn, 
Drum ſchlug er los des Schnee: Sohn 
Und jegelte von binnen 

Mit ſehr vergnügten Sinnen, 


Daheim auf feiner Schwelle ftand 

Die Frau und grüßte mit der Dand 
Und rief ihm zu: „Sag’ an geichwind, 
Wo haft du unſer liebes Kind ?* 

„Ah Trauie*, jprad er, „den!’ dir nur, 
Als übers wilde Meer ich fuhr, 

Da war die Luft jo glühend heik; 
Tavon zerſchmolz das Kind mie Eis; 
(#8 iſt im Brand der Sonnen 

In Mafjer ganz zerronnen.* 


Den heiß’ ich einen Mugen Dann, 
Der Lug mit Lug vergelten fann, 


Yon Unrecht ihun und leiden. 


Ein Leid, das uns mit Abjicht zugefügt wurde, thut doppelt weh. Es 
thut uns als Leid weh und es thut uns als Unrecht weh. Der Urheber des 
Yeides kann mir als folder weher thun, al3 das Leid ſelbſt. Wenn mein 
Bruder meinem Feinde ein Unrecht zufügt, fo ſchmerzt mich das, aber nicht 
weil der Feind es leiden muſs, fondern weil der Bruder es gethan hat. Mir 
thut der Bruder leid, weil das Unrecht auf feiner Seite if. Uralt ift die 
Wahrheit: Beſſer Unrecht leiden als Unrecht thun. Wer ein Unrecht gelitten, 
der hat nichts mehr zu fürchten, wer eins verübt, dev mufs bangen vor dem 
Tage der Bergeltung. R. 
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Zwei, neue Rchaufpiele von Paul Heyſe. 
„Fin unbeichriebenes Blatt“ und „Jungfer 
Juftine* (Berlin. Wilhelm Gert. 1893) jind 
fie betitelt. Gar anmuthig zu lejen, wie ſich's 
bei diefem Tichter von jelbft verfteht, aber 
viohologiih mandmal etwas ſeicht und jchier 
bie und da ein bijächen naiv, wie es ſich bei 
dieſem großen Seelenſchilderer und geiitreichen 
Schriftiteller nicht von jelbit verjteht. Ich ſehe 
den Heyſe weit lieber als Erzähler, denn ale 
Tramatiter, geitehe ihm aber das Recht zu, 
auh Dramen jchreiben zu dürfen, wenn es 
ihm Spaß madt. Und dajs es ihm Spais 
macht, in der jdhwierigiten Dichtungsart ſich 
immer wieder zu verjuchen, zeigt das ſieben— 
undzwanzigſte Bändchen feiner drama: 
tiihen Dichtungen. Gute Unterhaltung für 
den Leſer bieten auch die zwei leiten Bänd— 
hen, die oben genannten. „Jungfer Juftine“ 
ſtedt recht tief im der alten Schule, im „Uber: 
ihriebenen Blatt“ aber fommen einige Ibſen— 
Nänge vor. Tie eriten Acte jind da wie dort 
vorzüglich, die Abwidlung, Löſung ift da wie 
dort piychologiich nicht motiviert. Gerade in 
der dramatiichen Kunſt macht man am ficher: 
ten die Erfahrung, daſs der Anfang 
it, als das Ende. 





Rpargelporfie. #5 gibt eine Gattung von 
Dialectgedichten, die man Spargelpoefie nennen 
fünnte. Fin langes, dides, jprödes Gewächs und 
ganz am (Finde ein geniekbares Wärzchen. Es 
find das die in Vers und Reim gebraten Anel: 
doten, wo zum Schlujs die „Pointe fommt, 
Mit großem Glüde und Vielen zu Dante hat 
diefe Gattung Karl v. Stieler gepflegt. Seine 
zablreihen Nachfolger treifen es zumeist weniger 
gut, bei denen geräth der Spargelitiel oft 
allzugroß und das geniekbare Köpfchen meist 
allzutümmerlid. Von diefen madıt Georg 
Eberl mit feinen Gedichten in oberbaieriicher 
Mundart: „Kräutl und Unkräutl“ (Megens: 
burg. Dermann Bauhof. 1893) gerade leine 
Ausnahme, obzwar das „Unkräutl“ nicht 
eigentlich überwuchert und manche ganz ſchmack— 
hafte Fremplare darunter find. Gedichte, wie 
„Die Beicht“ werden wohl nicht großen 
Gefallen finden, umjomehr Freude machen 
uns „D’Zipfihaubn“ und „Berllagt“. Das 
find wirklich charalteriſtiſche Stüdchen, Die 
ihrer ſelbſt und nicht ihres Endes willen 
gemadt find, aljo nit zur Spargelpoeiie 
gehören. Reuter, Stelzhamer, Miſſon, Nagl 
und andere haben gezeigt, dajs die Dialect— 
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poefie zu etwas Beſſerem da ift, als bloß, um 
fi über das Landvolf luftig zu machen. And 
das Talent Georg Eberls wird ſich noch darauf 
beiinnen. R. 


Lieder und Tanfaren. Gedichte von 
F. G. Adolf Weiß. (Zürid, Verlags: 
magazin. 1890.) 

Gin Schlüſſel zum Herzen ift dieſes 
Büchlein. Voll echter inniger Gefühle jind 
die formvollendeten Poeſien. Man leſe nur 
einmal die Widmung an des Dichters Mutter. 
Nicht darauf fommt es an, dafs der Dichter 
groß jei, wohl aber, dajs er echt ift. Dier iſt 
ein ſolcher. M. 


Zührer durd den Elementarunterridt 
von Nojef Czerny. (Karl Blumrid. 
Miener:Neuftadt.) 

Mer, ſowie der Verfaffer, fiebenundzwan: 
jig Jahre als Flementarlehrer mit vielem Er: 
folge wirft, ift wohl berechtigt, den reihen Schaf; 
jeiner Erfahrungen zu Nuß und Frommen der 
jüngeren Lehrergeneration der Offentlichleit 
zu übergeben. Und das hat Herr Gzerny mit 
großem Gejchide gethan. Sein Werk verbreitet 
fih über alle Theile des Flementarunter: 
richtes, behandelt jeden einzelnen Gegenftand 
theoretiich und praltiſch, ſo daſs jeder Lehrer 
in dieſem Buche eine reiche Fundgrube für 
ſeine Thätigkeit findet. V. 


Plein air. Neue Proſa von Sophie 
von Khuenberg. (Hamburg. Conrad Kloß. 
1893.) 

Fin paar jhöne Stunden in der Sommer: 
friiche habe ich dieſem Buche zu verdanlen, 
Was deutsche Frauen heute jchreiben, dieſe 
Novellen von Sophie von Khuenberg gehören 
zu dem Anmutbigiten und ee Ya 


Dasantafena oder das irdene Wägelchen. 
Fin altindisches, dem König Gudrala zuge: 
jchriebenes Schauſpiel. Frei wiedergegeben 
von Mihael Haberland, (KLeipzig. 
U. ©. Liebeskind. 1893.) 





Himmel und Erde. Dichtungen von 
Wilhelm NRuland und Laurenz 
Kiesger. (Leipzig. Robert Claufner. 1893.) 





Aus unferer Hausordnung. Als Leiter 
diefer Zeitichrift muſs ich mich mit literari— 
ſchen Wreunden ein wenig auseinanderjeken, 
bejonders mit Finjendern, damit jeder weiß, 
wie er dran tft. Unaufgefordert oder ungebeten 
bitte ich Beiträge nicht zu schicken; ſolche 
Sendungen würden ungeprüft beijeite gelegt 
und auch gar nicht zurüdgeichidt werden, 
weil ich die Arbeit nicht überwältigen fann. 
Aus diefem Grunde mujs ich auch alle Vitten 
und Wünſche, Manuferipte von Anfängern 
zu prüfen, meine Meinung darüber zu jagen, 
Abdrudsitellen und Verleger für fie zu juchen, 
ganz ausnahmslos ablehnen. Ich möchte ja 
gerne gefällig fein, aber mir mangelt Zeit 
und Kraft dazu, ich habe jelbit viel zu lernen 
und zu leiften und darf weder mad links, 
nod nad) rechts jchauen. Auch habe ich un— 
zähligemale die Erfahrung gemadt, dajs derlei 
Verſuche, Dilettanten aufzubelfen, ftets ver: 
gebliche Mühe bleiben, dajs man manchem 
damit mehr jchadet, als nützt — will mid hier 
nicht näher ausſprechen. — ferner bitte ich, in 
Zuſchriften ſich möglichjt furz zu faſſen, unum: 
gänglichen Geſuchen um Austünfte ſtets ein Con: 
vert mit der Daraufgeichriebenen Nüdadrefie und 
Marle beizulegen. — Bon Döflichleitsichreiben 
zu Neujahr, Geburts: und Namenstagen u. ſ. w. 
bitte ich gänzlich abzujchen. Freiexemplare 
von Feitungen und Zeitichriften nur dankbar 
angenommen, wenn ich um jie gebeten habe. 
Alle anderen Zeitungsgaben bitte ich zu unters 
laſſen, es fehlt die Zeit zum lejen. — Die 
Herren Buchverleger wiſſen, dajs alle neuen 
Fricheinungen, die dem „Deimgarten" geichidt 
werden, im dieſer Zeitſchrift zur Anzeige 
fommen. Gingebendere Beſprechungen von 
Werfen je nah Zeit und Umftänden ; Pflicht 
zu näherer Würdigung waltet nur ob bei 
Büchern, deren Zujendung ich jelbit verlangt 
habe. Auszüge aus Büchern werden gemacht, 
wenn borausgejeht werden fann, dajs Autor 
und Verleger damit einveritanden find und 
dem neuen Werle Freunde zugeführt werden 
fönnen, Rojenger. 


Eine Zuſchrift. Schnaderhüpfel für 
Herrn Profeflor U. Kirchhoff in Dalle a. d. 
Saale. (Siehe „Deutſche Zeitung“, Wien, 
26. Augft 1893: Neue Beweiſe für den Tar: 
wintsmus in der Nölferentwidelung). „Seit 
Sahrtaufenden ift in gewiſſen Wipenthälern 
der Kropf bodenftändig. Teshalb gilt er 


3. ®. beim Landvolf in Steiermarf und Salz: 
burg Für Sjhön(!), hilft mithin unter 
dieDaube zulommen(?!), was alio den 
Kropf hübſch vererbt (?)... .“ Als Beweis 
biefür citiert der überge— lehrte Halle'⸗ 
ſche Univerfitätsprofeflor folgendes „Schnader: 
hüpfel der Steirer und Salzburger:* 

'5 Diarndi iö fauba, 

Hat a Aröpfl am Hals, 

Und hellblaue Augerin, 

De geh'n über al’a! 
(Über was denn? Wahrſcheinlich noch über 
die Wiſſenſchaft des Profejlors A. K.) Nein, 
Herr Pofeſſor, jo redet und ſingt fein 
Steirer, wohl aber jo: 


D' Bögerl habn Aröpferin 
Und fingan damit. 

Mei Eefferl bat a Kröpierl, 
Aba — finga fans nöt! 


Variante: 


* Vrofeſſerl bat a Aröpferl, 
5 Profeſſerl hat a Zopferl, 


und: 


8 Profeſſerl hat a Supferl, 

Der Profefior an Zopf: 

Wann's floan is, hoaft's Tröpfe 1. 
Wann’? grob wiıd — a Tropf! 


E. Sch., Oberfteirer. 


J. F., Ztultgart, Von Vorlejereifen Tann 
bei mir innerhalb des nächſten Jahres feine 
Rede jein. R. 


D. M. M., Berlin. Wegen Nachdrucks 
aus dem „Deimgarten” wende man fi an 
mich oder die Verlagsbucdhhandlung. R. 


9. M., Rrieglad). Wollen es uns nicht 
verjagen, den Spaß abzudruden: 


Fiebeslabe, 


Weil der Menih ja doch bei Licht leicht 
ladt, 
Saß ich, als die Sonne ſchon ſchön ſchien, 
Selig neben meinem Buam beim Baum, 
Sagte, freuend mid des Dort’s: Hart's 
Herz, 
Glücklich ſein will ja, ach, ich auch! 
Säume nicht jo lang und minn', mein’ 
Mann! 
Wie er mid dann mit der Fauſt feſt faist, 
Bin ich fast wie eine Yreifrau froh. 
Dat man einen, ift der Neid nit noth. 
Wenn's auch andern, geb’ e8 Gott, gut geht. 





Fur Die Nedaction verantwortlid >. 8A. Bofegger. — Druderei „Veyfam“ 
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Adam das Dirndel. 


Fine Erzählung von P. K. Roſegger. 
(Fortſetzung.) 


dam war ſchon als Förſterstochter eine Freundin des Waldes; auch 

hatte ſie manchmal, wenn ſie auf dem Söller ſaß und mit Linnen 
beſchäftigt war, gerne hinausgeſchaut in das Gebirge, das weit über die 
Waldwipfel hereinblaute. Aber jetzt auf einmal war alle Wald- und 
VBergihönheit dahin. Man jagt, daſs Yiebende mit Blumen jpielen und 
die Vöglein behorhen, Bei Adam war das nicht, ihr war alles, was jie 
ſonſt ergößt, ſozuſagen jeelenlos geworden, denn die Seele hatte Moriz 
fortgetragen.. Das Thal der drei Achen war wie öde Fremde, ob Die 
Sonne ſchien oder ob es regnete, das war ihr einerlei. Ihr Liebites war 
nob die alte Wanduhr, welche die Stunden des Tages vertrieb, umd der 
Tafelfalender, welher die Tage abbaipelte. ber langſam gieng ces, 
beiliges Kreuz, das gieng langjanı, — 

Am neunten Tage der Abreiſe des Bräutigams kam ein Brief von 
ihm. Wenn der Holzknecht, der dieſen Brief in der Taſche ſeines alten 
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Todes achtlos und täppiih dabertrug, und nicht einmal auf geraden 
Wege, ſondern auf Umfteigen, und der faſt vergeſſen hätte, ihn zuzuftellen, 
wenn diefer Dolzfnecht unterwegs von einem Felſen gefallen, oder in die 
Ach geitürzt wäre mit dem Briefe. Mit diefem Briefe ! 

„Mein Derz! Mein Dimmelreih! Mein Mädchen!“ jo jtand es 
auf dem Papier. „Ich glaube, ih bin jegt in Nürnberg oder in einer 
andern alten Stadt, mir ift es ganz gleihgiltig, ich bin abtweiend von 
mir jelber, ih bin im Förſterhauſe bei Dir. Gott, wenn ich mir vor- 
itelle, das ich ein paar Meilen weiter vecht3 oder links über das Gebirge 
gegangen ſein könnte, nicht ins Thal der Achen, daſs mich nicht der 
Metterfturm zu Dir gejagt hätte, und ih Dich nie gejehen in diefem Leben, 
nie und nie, und das wir alt geworden und gejtorben wären, ohne von 
einander etwas zu willen — wahnfinnig macht mich diefer Gedanke. Wie 
mir ums Derz ift, Mädchen! Ich eile nah Daufe, daſs es bald Hochzeit 
geben kann. Die Reife gieng bisher qut vor fih. Unterwegs babe ich 
irgendivo meinen Überrock verloren, in Ingolſtadt, wahriheinlich im Gaſt— 
bofe, mein Felleiſen vergeflen, wenigftens glaube ich Früher jo etwas mit- 
gehabt zu haben. Mir einerlei; das Halskettchen von Dir trage ih ja 
doh am Leibe. Aber wenn es Ihmilzt an meinem Derzen! O Maria, 
liebit Du mich denn wirklich? Kannſt Du mid fo vajend heiß lieben, als 
id Dich? —“ 

Die Briefleſerin ſchrie auf an dieſer Stelle. Blau ward ihr vor 
den Augen, Sternchen tanzten umher vor ihren Augen. Natürlich, wenn 
man in den Himmel hineinſieht! — Von jetzt an war ihr nicht mehr 
einſam. Er iſt ja bei ihr. Wenn ſie ihr Herz nach Hamburg reiſen ließe 
und er das ſeine ins Achenthal, das wäre ein unſeliges Verfehlen! Sie 
bleibt da im Förſterhauſe, bis es kommt und dals er fie findet friſch 
und geſund. Am nächſten Tage kam kein Brief von ihn. Sie jah aber 
nicht ein, warım. Am zweiten blickte fie auch vergebens aus nad Dolz- 
knechten oder anderen Yeuten, die von der Nichtung des Poſtortes daher: 
giengen. Steiner bradte etwas. Eine Woche gieng vorüber, jte ward ganz 
blais und krank vor Warten, fie date ih die ungeheuerlichſten Gründe, 
warum er nicht Ichrieb. Die Erfindungen des Jahrhunderts mögen den 
Verkehr beichleunigen wie fie wollen, den Werliebten werden jte nicht 
genügen, Amor Ichiegt mit Pfeilen, pfeilgeſchwind müſste der Eiſenbahnzug 
geben, aber er iſt eine Schnede. 

Erſt nach zwei Wochen fam wieder ein Brieflein. Das war fait ebenſo 
leidenſchaftlich als jenes erite und veritieg ih Jogar zu der Behauptung: 
„And wenn die Dinderniffe zu Dir jo gewaltig wären, wie die Alpen, 
die zwiſchen Deutichland und Italien stehen, ich würde ſie hinwegräumen.“ 
Ferner Ichrieb Moriz, daſs er jeine Familie in Wohllein angetroffen babe, 
daſs auch Erhard, fein Reiſegenoſſe, Ihon in Damburg jei und daſs es 





auf Erden verihrobene Köpfe gebe. Das Vorurtheil jei überhaupt die 
Tnelle alles Unglüds, auch seien die Götter neidiih und träufelten in 
jeden Donigtopf ein Tröpflein Wermuth. 

Ahnliches Ichrieb er noch mehr. Im Briefe lag auch ſeine Photo- 
graphie, ein Bruftbild, welches das Mädchen lange mit unbeichreiblicher 
Imnigkeit anblidte. — Jetzt konnte fie ihm auch antworten, weil jeine 
Adreſſe feſt fand. Sie antwortete ihm unter anderem, dafs fie das von 
den verichrobenen Köpfen und dem Donigtopf mit Wermuth längit wiſſe, 
daſs derlei aber nur geeignet jei, ihren Muth zu erhöhen. Ne jchwerer 
ein Glüd zu haben Sei, defto tapferer mühe man darnah traten, Sie 
bitte Gott täglih um Standhaftigkeit in Noth und um Demuth im Glüd. 
Gr, Moriz, habe jie gefragt, ob ſie ihm auch ſo heiß lieben könne, als 
er ſie. Darauf antworte fie gar nicht. Sie fterbe in ihrer Seligfeit nur 
jo bin, anders könne fie es nicht jagen. Sie bitte nur, daſs er ihr eine 
beiläufige Zeit nenne, wann fie Dochzeit machen wollten, Sie arbeite 
fleißig an ihrer Ausitattung und babe ſich dazu auch zwei Näherinnen 
ins Haus genommen. Ihre Bekannten im Thale der Achen könnten ſich 
immer noch nicht fallen, daſs fie jo weit weg heiraten wolle und eine 
vornehme Frau werden. Wach einer jolhen ſtehe ihr Zinn aber nicht. 
Sie frage ihn, ob er ſchon ein paſſendes Landgut gefunden hätte, Gr 
möge ja nur traten, daſs es in einer Schönen Gegend jtehe auf dem 
flachen Yande, und fruchtbar jei. Wenn es auch tauiend Morgen weit wäre 
und hundert Arbeitsleute brauchte, ſie wolle damit ſchon Fertig werden. 
Ihr ſei fein Schaffen zu viel und fie wolle ichon etwas vom Flecke 
bringen. Mit der Mahnung, ſehr bald Beſtimmtes zu Jchreiben, ſchloſs 
ie den Brief umd trug ihn, da es Sonntag war, jelber hinaus in das 
Kirchdorf zur Poſt. 

Jetzt hatte fie Ichon Geduld im Warten, Wollte fie etwas Beſtimmtes 
von ihm hören, To mufste fie ihm auch Zeit laſſen, Beitimmtes zu machen. 
Für ſein Bild hatte jie eigenhändig einen Rahmen geſchnitzt, den an 
dieſes Heiligthum wollte jie feinen Dritten tappen laſſen. Das Bild hatte 
fie in ihrem KHämmerlein angebraht an der beiten Wandftelle und es mit 
einem Kranz aus Immergrün und rothen Waldblumen umgeben. Nicht 
hatt fonnte fie werden, in ſein ſchönes, treues Angefiht zu bliden, dieſes 
Auge, diefer Mund wurde immer noch entziidender und ſüßer. Wie 
mander Menih doch gar jo ſchön sein kann! 

Ws ein Monat vergangen war, ſchrieb fie ihm wieder. Da fan 
der erite große Schnee und vermauerte die Wege in das Thal der drei 
Achen. Als nad einer Weile die Wege wieder palfterbar wurden, erivartete 
Adam mit Sicherheit ein Schreiben aus Damburg. 68 fam nicht. 63 
fam der Ghriftabend, es vergieng der Ghrifttag. Im Förſterhauſe war es 
til, der Vater Leuthold Fränflih und zumeilen unwirſch; die Magd 
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Sertrud hatte den Kopf voll von Weihnachtsgebräuchen; der Forſtgehilfe 
jaß viel in einem Bauernwirtshauſe an der falten Ace und Adam — 
war ſchweigſam. 

Endlich am zweiten Tage nah dem Ghriftfeite fam von einem 
eigenen Boten getragen ein Paketchen daher, in welchen goldenes Geſchmeide 
war. Gin Armband und ein Stirnreifen mit drei funfelnden Steinen. 
Dem Mädchen jtand ein Augenblid das Herz ftill von freudigem Schred. 
Das war ja Docdzeitsihmud! Mit zitternder Dand langte fie nad dem 
beiliegenden Briefe, der Tolgendermaßen lautete: 

„Liebite, beite Marie! 

Verzeihe doch, daſs ih Dich jo lange ohne Antwort ließ. Aber du 
erbateit Beitimmtes und ſolches konnte ich nicht Schreiben, kann es auch 
heute noch nicht. Es iſt eine wahre Noth mit meinen Angehörigen, jie 
halten dafür, daſs meine WVerbeiratung noch Zeit hätte, und ohne Ein— 
verjtändnis meines Vaters, das erſt nah und nach erlangt werden kann, 
will ich vorläufig nit handeln. Du ſelbſt, Yiebite, bift eim zu gutes 
Kind, als daſs Du ſolches nicht billigen würdeft. Auch ift eines Landgutes 
wegen vor dem Frühjahre ein Ankauf nicht zu denken. Ferner wäre es 
noch zu überlegen, ob Dir das morddeutiche Leben und Klima wohl 
behagen wird? Man jagt, dais die Alpler bier Deinnveh bekommen und 
mir thäte es unendlich leid, wenn Du an meiner Seite nicht fo glücklich 
werden Jollteft, al3 Du verdienft. Nun, kommt Zeit, fommt Rath. Deute 
bitte ih Did nur, die beiliegende Weihnachtsgabe, mit der ih dir eine 
feine Freude machen möchte, recht Freundlih anzunehmen. Soflte id vor 
Neujahr nicht mehr Gelegenheit finden zu Ichreiben, jo nimm ſchon Heute 
die herzlichften, beiten Glüchwünſche für das kommende Jahr, und gedenfe 
recht oft Deines Freundes Moriz.“ 

Dieſes Schreiben beantwortete Adam jogleih. Das Gefühlvolle bei- 
jeite laſſend, ſuchte ſie eine Bedenken durch ruhige Auseinanderjegungen 
zu zerftrenen. Was die Zeit des Deiratens anbelange, falle fie ſich in 
Geduld, ſei es ein Monat lang oder ein Jahr, nur wolle jie einen Zeitpunft 
genannt willen. Das norddeutihe Yand und Leben fürchte jie nicht, fie wiſſe 
ich in alles zu fügen und Heimweh fünne eine liebende und thätige 
Dausfran mir empfinden zu ihrem eigenen Hauſe. Die Efoftbaren Chriſt— 
geihente betrachte fie ala PBrautgeihent und werde dielelben nicht eher 
tragen, als bis zu dem glüdieligen Tage, da fie an einer Seite vor 
dem Altare ſtehe. — Dann kamen die legten Zeilen, welche ein Aufſchrei 
Ihres Liebenden Derzens waren, ein Hinſtürzen an feine Bruft, ein Nieder- 
fnien vor dem Geliebten, ein Beihwören feiner Treue... . 

„Was Ichreibt denn der Moriz ?* fragte eines Tages Vater Yenthold 
jeine Tochter, da fie immer jchweiglam war. 

Sie antwortete, daſs er geſund ſei und ſich ihre Zukunft angelegen 





ſein laſſe; die Geſchenke verſchwieg fie ihm, ohne eigentlich ſelber vet zu 
wien, warum. Am nächſten Tage nad dem Frühftüd, als draußen der 
Winter ftürmte und im Ofen das Feuer brüllte, beichied der alte Förster 
kein Töchterlein an feinen Lehnftuhl, aus welchem er Selten mehr auf- 
Hand. Er ſaſste fie faft zärtlih an der Dand und ſagte: „Adam, ich 
babe geftern jeinen Brief gelefen, den von Weihnachten. “ 

„In ſollteſt ihn auch leien, Water, deshalb babe ih ihn im deine 
Lade gethan“, antwortete das Mädchen. 

„Adam“, jagte der Alte, „dieſer Brief gefällt mir micht.“ 

„Der liebe Moriz! Er hat auch feine Sorgen“, Jagte fie. 

Der Förfter blidte mit müden Angen auf fein Kind, ftreichelte mit 
den fnorrigen Fingern ihren Arm nnd murmelte: „Gutes, gutes — 
armes Weſen!“ — 

Nun fam eine lange, einförmige, traurige Zeit. Das Mädchen 
boffte von Tag zu Tag, ward enttäufcht von Tag zu Tag — umd ertrug 
es. Blaſs waren ihre Wangen und betrübt ihr ernithaftes Auge, das 
ſah man wohl, aber wie tief fie litt, das hat niemand erfahren. Schlimm 
war, daſs fie mit genug Arbeit hatte; die Gewandung zur Hochzeit 
war fertig und ſonſt gab es im schweren Winter micht viel zu thun, 
Unzäbligemale des Tages öffnete fie den Schrank und ſah nad, ob an 
den glatten weißen Linnen nicht etwa doch noch etwas zu machen wäre; 
Ihlehterdings nein, es war alles fir und fertig, bis auf das legte Fädchen 
am Saum, bis auf das legte Pünktchen an ihren rothen Namensbuch— 
ftaben. So verwendete jie alle ihre Sorgfalt auf die Pflege des Vaters. 
Tiefer träumte manchmal jo bin, ohne zu wachen und zu ſchlafen. In 
der Naht hatte er mehrmals laut nad feinem Gewehre gerufen und von 
einem großen ſchwarzen Vogel phantafiert, der draußen auf der Linde 
fe. War er wach, jo wußſste er nichts davon, und war ihm leichter, 
jo hoffte er auf das Frühjahr; wenn die Bäume junges neues Leben 
befommen, wird auch dem Föriter beſſer werden. 

Manchmal kam eine Augendfreundin ins Daus und bat Adam, 
dais fie ihr einen Bid in den Ausſtattungsſchrank thun laſſe und fragte 
jo ein wenig ſchalkhaft herum, bis wann man gratulieren dürfe und 
man würde doch auch eingeladen werden zu dem Ghrentage. Als die 
Oſtern nahten, jchrieb die FFörfterstochter nah Damburg, was denm das 
jei? Ob er frank jei, daſs er denn gar nichts mehr von jih hören falle. 
Sie fürchte jih vor Kranken nit und werde ihr wohl nichts anderes 
übrig bleiben, ala Telber nah Damburg zu veilen, um ihm  beizuftehen, 
falls er in einer Noth wäre. So zuverſichtlich war ihre Liebe noch immer, 
und, obzwar mandmal eine bange Ahnung ihr zitterndes Derz durd- 
wehte, ein Gedanke, als fünne der Bräutigam ihr untren werden, wurde 
niht wach. Ganz plöglih mufste es kommen. 
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Am Oſterdienstage war der Förſter Leuthold das erſtemal nach 
langer Zeit wieder in das Freie gegangen. Adam wollte ihm ſeinen 
Lehnſeſſel hinaustragen unter die Fichten, das lehnte er ab, er wolle 
wieder einmal im Wilden ſitzen. Auf den Stock einer vor etlichen Jahren 
gefällten Lärche ſetzte er ſich und dort ſaß er auch noch, als gegen Abend 
die Tochter herauskam, um nach ihm zu ſuchen. Er ſaß vorgebeugt, in 
lauernder Stellung und ſtieß krampfhaft haſtig die Worte aus: „Das 
Gewehr! Der ſchwarze Vogel iſt da!“ 

Adam eilte, um ſein Begehren zu erfüllen; als ſie zu ihm zurück— 
kam, lag er vom Stock herabgeſunken auf dem Mooſe — er wachte nicht 
und er ſchlief nicht, er hub ſachte an zu erkalten. 

Niemand hatte bisher Adam in der wilden, tobenden Leidenſchaft 
geliehen, im der fie ſich jeßt zeigte. Sie riſs den Water heftig von der 
Erde empor, fie Ichrie ihm gellend feinen Namen ins Fable Angelicht, fie 
rüttelte ihn mit aller Kraft, Sie ichleuderte ihn wieder hin, ſie rief den 
Forſtgehilfen, daſs er zum Arzt eile. Der Gehilfe wollte erſt in das 
Haus gehen, um feinen Dut zu holen, darüber wurde fie aufgebradht und 
drohte ihn davonzujagen. Gr blidte bin auf den jtarren Körper und 
lagte: „Der ift ja manjetodt!“ 

„Dummkopf!“ herrſchte ibn das Mädchen an, „dieſes Wort jagt 
du mir nicht mehr!” 

Der Forftgebilfe bolte den Arzt, der erit nah Stunden eintraf, 
immer noch Früh genug, um jicherzuitellen, dais der Förſter geitorben jet. 
Adam hatte den Todten ſelbſt bineingetragen und auf fein Bett gelegt, 
hatte im Vereine mit dev Magd alle Mittel, die ihr einfielen, angewendet, 
um ihn don der vermeintlihen Ohnmacht zu erwecken. Endlich ſahen jte 
es wohl, er gehöre auf das ſchmale Brett und nun leitete das Mädchen 
mit unheimlicher Dajt die Aufbahrung. 

Der Bote, welcher ins Kirchdorf geididt worden war, um die 
Beitattung zu veranftalten und einen Zarg zu befitellen, brachte mit dem 
Sarge aud einen Brief nah Daufe. Der Boltitempel war Hamburg, 
aber die Adreſſe zeigte eine fremde Schrift. Adam gieng damit in ihre 
kammer ımd zögerte einige Augenblide, den Brief zu öffnen, — „Muth!* 
Jagte ſie endlih und der Umſchlag war entzweigerifien. 

Diefer Brief hatte folgenden Wortlaut: 

„Liebes Fräulein Adam! 

In der angenehmen Vorausfegung, dals Sie ſich wohl auch meiner 
noch ein bischen erinnern werden, babe ih Ahnen die beiten Abſchieds— 
grüße zu übermitteln von einem guten Befannten. Mein Freund Moriz 
Ragemann bat im deutihen Goniulate zu Nio de Janeiro eine <telle 
angenommen, it dor einigen Tagen nad ſeinem neuen Beſtimmungsorte 
abgereist und hat leider nicht mehr Gelegenheit finden können, Ahnen 
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pertönlich zu schreiben, Da es ihm nicht gelungen ift, feinen Plan, eines 
Yandgutes wegen, zu verwirklichen, da er vielmehr in einen fernen, un: 
wirtlihen Welttheil verichlagen worden ift, in welchem Sie, das Gebirgs- 
und Waldkind, wohl bald zugrunde gehen müjsten, jo betrachtet er in 
Ihrem Intereſſe das Verhältnis für gelöst, lälst Ihnen alles Gute, deſſen 
Sie würdig find, von Herzen wünſchen und bittet Sie, ihm ein freund: 
lihes Andenten zu bewahren, jo wie auch ihm die Grinnerung an Die 
fteblichite der Waldidyllen ſtets theuer bleiben wird, 

Den Auftrag des Freundes jomit als erfüllt betradhtend, zeichnet 
ih Ahr ergebener Erhard Beldeke.“ 

Als es Abend ward, fiel-es der Magd auf, die Adam ſchon eine 
Weile miht mehr geliehen zu haben. Sie war doch nicht Fortgegangen 
vom Daufe, es harrten ihrer allerhand Obliegenheiten, und ſie war nicht 
zu jehen. Als man an ihrer Hammer Eopfte, war Diele verichloffen, als 
man ihren Namen rief, folgte feine Antwort, und als man daran gieng, 
die Kammerthür zu erbrechen, fehlte dazu der Muth. 

Am nächſten Morgen, al3 die Leute des Waldes ſich verſammelt 
hatten, um dem alten Leuthold das letzte Geleite zu geben, war aud) 
Adam wieder da. Sie war wortfarg und ernft, fie war ganz ruhig. Sie 
leitete die DBegräbnisfeierlichkeit, hatte keine Iihräne, ald man den Zarg 
aus dem Hauſe trug und hatte feine Ihräne, al® man ihn in das 
Grab jenfte. 

Die Leute wunderten fih darüber. Welch eine Kataſtrophe ſeit 
geitern in dem Herzen dieſes Mädchens vorgegangen war, das ahnte feiner. 

Und die Wafler der drei Achen floifen immerfort; fie allein hätten ein 
Meer füllen können im den langen Zeiten, als das Dirndl ſchweigend litt. 


Dort, wo aus flahen grünen Almen die Wilde Starr emporipringt, 
wo bfiumige Matten, üppiges Knieholz, beeiste Tümpel, Schutthalden, 
Felstrümmer und nimmerichmelzende Schneewuchten faſt unvermittelt neben— 
einander liegen, hart an einer Felswand ſteht die Tafel: „Weg zum 
Daufe.“ Ein bölzerner Dandzeiger weist erbarmungslos das Gewände 
binan, welches einft für unbeiteigbar gegolten hatte. Eine Frau, heißt es, 
hätte die Unzugänglichkeit gebrochen. Das Gewände ift nicht jo glatt, 
als es von der Ferne ſcheint, es hat Runſen, ftiegenartige Abſätze und 
Vorjprünge und dazwilhen und daneben und darüber hinauf it ſehr 
geihicdt ein etwa zwei Meter breiter Weg angelegt, theils im den Fels 
gegraben, theils in die freie Luft hinausgemauert, theils aud über Eng- 
ſchluchten mit Dolzbrüden gebaut. In drei großen Windungen bat er den 
ſenkrecht aufipringenden FFeläitod überwunden und der Wanderer, der ihm 
vorfichtigen Schrittes gefolgt, ijt endlich auf einer fteinigen Dochebene, Die 
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jo groß ift, daſs bei Windſtille der Juchichrei eines Älplers von einem 
Rande bis zum anderen faum gehört werden kann. Diele Hochebene ift 
faft vieredig wie ein Tiih und ſpringt nah drei Seiten in den ange: 
denteten Wänden ab. Nach der vierten Seite, gegen Mitternacht bin, ſtarrt 
ein breitgegründeter wüſter, ſchründiger Felskegel auf, am deflen Hängen 
fein Pflänzchen, kein loderes Körnlein ſich halten kann, in deſſen Spalten 
und Runden der Schutt, der Schnee und das Eis liegt. Ein ftarrer 
Blod, der ganz umnbejiegbar zu ſein ſcheint und auf deſſen ſpitzigem 
Gipfel doch etwas wie ein goldener Stern hinausleuchtet in das weite 
Rund des Hochgebirges. Man ſieht über den zadigen Hochwall der in der 
Runde blauenden Berge nur am wenigen Stellen hinaus in die Äther— 
fernen. Zu den Scharten der Päſſe und Thäler leuchtet nur die goldig 
Ihimmernde Yuft eines Jüdlichen Sommers herein, aber wie weit ift das, 
wie weit! Wenn man am ande des Tilches fteht, ſieht man wohl 
hinab in ſchattendunkle Schluchten und Keſſel, man jieht graue Felder 
liegen, an denen nur ein geübtes Auge untericheiden kann, ob es Schutt: 
lager oder Gletſcher find. Man ſieht gegenüber den Schluchten das riffige 
Gefelſe aufitarren, hoch an den Däuptern von flüchtigen Nebeln um: 
raucht. Man fieht an den flacheren Ausböihungen der Berge den unend- 
lihen Pelz des Gezirms, man jieht weiterhin die Almen mit ihren lichten 
Punkten, die nicht etwa weiße Schafe oder graue Rinder find, Yondern 
unbeweglihe Almhütten. Lärchen-, Fichtenwälder, jo tief ſieht man nidt. 
Wo man den Fu diefer Berge zu Sehen glaubt, dort ift Schon ihre Bruft. 
Nur in dem einen merkt es der Wanderer, wie hoch er hier it, an 
dem leichten Athembolen in der dünnen fühlen Luft. Man will aber 
willen, daſs auf der höchſten Bergipige, wo der goldene Stern funfelt, 
das Athemholen für die Yänge nicht mehr ganz To wohlig it, als bier 
auf dem Tiſche; Ihon zu raſch ſoll dort oben die Lunge arbeiten müſſen, 
und manchem Bergjteiger, der einige Minuten auf jener Spike weilt, 
um die Gebirge dreier großer Monarchien und einer Republik zu Schauen, 
flieht zur Naſe ein rothes Tröpflein berab. 

Zwei einzige Farben find vorberricend in diefer Gegend, das matte 
Grau, bei Sonnenschein von weißen Punkten und Tafeln unterbrochen, 
und das dämmernde Blau in der Ferne und des Himmels, Und faſt ift 
es, als hätte das Yicht der Sonne bier nicht die rechte Macht, als jei 
es zu ſehr bingegoffen in den unermeſslichen Raum, um ſich auf einzelne 
Gegenitände vereinigen und denjelben Farbe geben zu können. 

Wer nun, den Felſenweg beraufgefommen, auf diefem Tiſche über 
die platten Steine und über den moofigen Sand und zwilchen den wellen- 
förmigen und auch Iharffantigen Steinerhebungen dahinjchreitet, den Mark: 
ftangen entlang die Richtung gegen den wüſten Bergtegel, der wird am 
Fuße dieſes Kegels ein Gebäude ftehen jehen. Es it fait jo grau wie all 





das Geftein ringsum, es bat zwei Reihen fleiner Fenſter, es hat ein 
flaches, mit Steinen beihwertes Schindeldah mit mehreren Raudfängen, 
es hat ein paar fleinere Nebengebäude und ein paar dunkle Wallertiimpel. 
Ber einem derjelben rinnt aus dem Tyellen ein Brünnlein ; diefer Tümpel 
hat am Rande eine dünnere Eisfrufte als die anderen. Daneben ift auf 
Ihwarzer Erde jogar ein Gärtlein mit kümmerlichen Alpenfträuchern. Das 
ganze ift eingefriedet mit einem rauhen Wall, durch deſſen Scharten man 
aus: und eingeben fann. 

Solches ift mın das Haus, zu dem uns unten die Tafel herauf: 
gewielen hat. Es ift aber fein Hoſpiz, denn als ein ſolches wäre es zu 
weit entlegen einer Straße; es üt feine Touriftenherberge, denn als ſolche 
wäre die Anfiedlung zu weitläufig angelegt. Es ift „das Baus“. In 
der Gegend weitum und and drangen in der Welt weiß man, was unter 
diefem Daufe zu verftehen ijt. Es ift ein Daus für Leute, die nicht geſund 
und nicht frank find. Es it eine Zuflucht Für ſolche, die einmal auf 
einige Zeit welt: und culturflüchtig fein möchten und in den Wüſten 
(eben, wie Gott fie erihaften bat und wohin das jchale Leben des Tages 
nicht dringen fan, wo man aber troßdem jchon am eriten Tage des 
Aufenthaltes anfängt, den Heinen Wünſchen nah gewohntem Genuſſe zu 
fröhnen und jo wo möglih auch im der urheiligen Wildnis das jchale 
Alltagsleben anzufangen, So ift der Mensch: ſucht er jeinen alten Ber: 
hältniffen zu entfommen, und it es ihm gelungen, allſogleich beginnt er 
wieder, in jeinem neuen Kreiſe dielelben aufzurichten. Auf der Wilden 
Starr geht's aber nicht jo leicht. 

Gegründet wurde diejes Aſyl für MWeltflüchtige von einem MWeibe, 
unter deijen Leitung es auch ftand an dem Tage, an welchem der Erzähler 
den hohen Tyeljentiih betrat. Es war ein Weib von etwa fünfundvierzig 
Jahren, es trug das Gewand, wie es wohlhabende Alplerinnen haben 
in jener Gegend, des ſchwarzſeidenen Kopftuches nicht zu vergellen, das 
fie turbanartig um ihr blondes Haar geihlungen, der Goldkette nicht zu 
vergeiien, die fie vielfah wm den Dals geichlungen und mit einer breiten 
Schnalle vorne zuſammengeſchloſſen hatte. Sie war ftattlih und derbknochig 
gebaut, hatte eine längliches, gebräuntes Antlik, blaue Augen mit buſchigen 
Brauen und um den ausdrudsvollen Mund den Schatten eines Schnurr— 
bartes. In dem Weſen lag etwas Ernſtes, um nicht zu jagen Derbes, 
und doch ſoll man fie nie zornig geiehen haben, aber auch jelten lachend. 
Kine ruhige Strenge lag in ihr, mit der fie das Daus und das Gefinde 
regierte, und ein trodener Dumor fam zum Vorſchein, jo oft etwas Außer- 
gewöhnliches war, irgend ein Miſsgeſchick, oder wenn fie einen ihrer Unter: 
gebenen zu rügen oder zu ftrafen hatte. 

Jetzt ftand fie an den Stufen unter der ſchmalen Hausthür und 
rief gegen eine Stallung hinüber: „Scholaſth!“ 


„Ich babe jetzt nicht Zeit”, antwortete die Stimme eines böderigen 
und binkenden Knechtes, der mit niederhängenden Händen träge heranfiffelte. 

„Scholaſth!“ sagte fie. 

„Auweh, da bin ih ja ſchon“, murrte er. 

„Es müfjen heute die Kiſten und die Säcke noch von den Almen herauf.“ 

„Das kann ich nicht thun, Dirmdel, die Maulthiere muſs ih um 
den Wein ſchicken.“ 

Sie ſtieg von den Stufen vollends auf den ſteinigen Boden nieder, 
trat dem Knechte vor das Geſicht und ſagte leiſe und nachdrücklich: 
„Scholaſtl, die Kiſten und Säde müſſen von den Almen herauf. ch 
lag’ dir's!“ 

Da trottete der Scholaitl zum Stalle, geichierte mit Dilfe eines 
Jungen die Maufthiere ein und fuhr hinab zu den Almen. 

Der Scholaſtl, das war der MWideripenftige, Nie gebordhte er der 
Herrin auf das erſte Wort ; auf das zweite aber that er alles mit der 
größten Pünktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit und der alte Scholaftl, ſo ein- 
fältig er ausſah, war ihre rechte Dand und der Eckpfeiler des „Hauſes“. 

Über den Steinboden her fegte ein ſcharfer Wind und jchleuderte 
Sand an das Dad des Stalles, daſs es fnatterte. Etlihe Geftalten, Die 
vorhin im Freien auf Steinplatten umd hinter ſchützenden Felsblöcken 
herumgeſeſſen waren, huſchten jegt, im ihre ſchweren Mäntel oder Wollen: 
tücher gehüllt, gegen das Daus und ein jchwarzbärtiger Derr riet der 
Dausfrau zu: „Mutter Adam! Wird's in diefem Nahre denn gar nicht 
mehr warm ?“ 

„63 ift ja warm, Herr von Baltendorff.“ 

„Das nennen Sie war, Fran Adam? Prrr!“ 

„Mein lieber Derr, wärmer iſt's auf der Wilden Starr nie geweſen 
und wird's auch nimmer werden.“ 

„Dann will ih mir jekt eine Flaſche Rüdesheimer geitatten.“ 

„Er möge Ahnen wohlbefommen. Iſt Ahr Zimmer ftets gut 
durchwärmt? Wollen Sie mir nur berichten, wenn etwas mangelt.“ 

„Schönen Dank, Mutter Adam. Ich babe gar feine Klage. Nur 
wenn ich mir jtatt der Kerzen eine Lampe ausbitten dürfte,” 

„Dann bat die Marianna fie Ahnen ins Zimmer zu ftellen ver- 
geſſen. Jede Stube hat ihre Yampe. Es ift ja viel gemüthlicher. echt 
guten Tag, Herr von Baltendorff.“ 

Damit gieng fie zur Thüre hinein, um im Küche und Seller nad 
dem Rechten zu Ichauen. 

Wir haben den Namen Adam ausipreden gehört. Wenn wir die 
Frau genau ansehen, jo fällt uns jekt eine gewiſſe Ähnlichkeit auf. Wir 
täuſchen uns wohl? es iſt auch zu lange ber. Oder wäre es doch? — Ja, 
ea it Adam das Dirndel. Es it die vom Förſterhauſe an den drei Achen. 


As nah dem Tode des alten Leuthold ein anderer Foritwart ins 
Daus gefommen war, hatte diefer zu Adam dem Dirndel gejagt, fie 
möge nur bleiben, damit er nit einlam jei. Sie hatte wirklich gedacht, 
noch einige Zeit im tranten Hauſe zu verbleiben, bis ſich eine paflende 
Stelle gefunden hätte. Nach diefem Worte des Foritiwartes aber band ſie 
eilends ihre Sahen zufammen und nahm einen Dolzfneht auf, daſs er 
ihre Dabe davontrage. Wohin? fragte der Dolzfneht. — An der falten 
Ad entlang. — Bis zum Hochgebirge? — Ja. — Über den Schinderpais ? 
— Ja. — ns jenleitige Land? — Na. — Ans welihe Yand? — Wie 
er wolle, ihr ſei alles eins. — Bei den Brentelalmen aber iſt fie 
geblieben, anfangs als Dirtin, ſpäter ala Melkerin. In einem weiteren 
Jahre war fie Sennerin geworden über drei Hütten, die einem Groß— 
wirt gehörten unten zu Lungelftein. Mittlerweile ward es, daſs immer 
mehr Fremde auf die Almen kamen uud von Dielen aus höhere Berge 
betiegen. Da richtete der Lungelfteiner eine jeiner Hütten mit Wein ein 
und anderem Zugehör, ftellte ein par Fremdenbetten auf und nun war 
die Adam Wirtin geworden, ohne daſs fie es wollte. Die Dienftleute, 
die ihr beigegeben waren, nannten fie nicht anders ala Adam das Dirndel, 
fam es aber daranf an, dann achteten fie in ihr die Befehlende. Damals 
ihon war der Echolaftl aufgetaucht, der war ein halber Krüppel und 
wurde, trogdem er hinkte, al3 Bote verwendet zwilchen Berg und Thal. 
Die Botengeherei wolle er nicht! ſagte er oft, bebielt fie aber doch und 
war verläſslich. Als die Almwirtſchaft ſich vergrößerte, forderte Die 
Adam den Scholaftl als Mitforger und Mithelfer im Geſchäfte; was nicht 
ihr Gigenthum war, darüber wollte jie auch die Verantwortung nicht 
alfein tragen. Der Scholaſtl fträubte ih, blieb aber oben und betrieb 
mit ihr die Wirtihaft unter Fleiß und Umfiht. So war es jahrelang 
geweien, jie hatten ihren Mitgeroinn, und als die Adam dem Scholaſtl 
einmal jeinen Antheil ausfolgen wollte, sagte er ihr offen ins Geſicht, 
jie jolle den Bettel behalten, ihn aber dafür gänzlich verjorgen und 
verpflegen, denn arbeiten wolle er nicht mehr. Er war damals kaum 
vierzig Jahre alt, daher lachte fie ihn aus und befahl, daſs er auf der 
Stelle die Lattichblätter abmähen gehe, die draugen um die Hütten herum 
ſich jo widerlih ausbreiteten, „Ah, verfteht ſich, ich werde dir deinen 
Fattih abmähen!” gab er überlaut zur Antwort, „darauf kannſt du 
lange warten!” Nahm von der Wand die Senſe und gieng an die Arbeit. 

An manden Fremden, wie ſie aus aller Welt binauffamen ins 
Gebirge, machte Adam das Dirndel eine bejondere Erfahrung. Die Almen 
waren ihnen zu zahm und die Verpflegung nicht fein genug. Sie wollten 
die größte Naturwildheit und die größte Bequemlichkeit beiiammen baben. 
Giſchtende Wafjerfälle und öligen Rheinwein, Gletſcher und Federbetten. 
Schauerliche Abgeichlofjenheit in den Hochwüſten und ITelegraphenverbindung 


mit den großen Städten, So wollten es viele, und das gab ihr zu denken. 
Daſs dieſe reihen und vornehmen Leute doh gar jo jehr aus dem 
Gleichgewichte gefommen jind! Dais fie gar nicht mehr willen, was ſie 
wollen! — Der Arzt von Lungelitein fam öfters hinauf zu den Alm— 
hütten und beobadtete die Touristen und anderen Alpenfriichler, die da auf 
weiten Höhen jo umherſtrichen. Jet jauchzten fie, wenn auch mit dünneren 
Stimmen als der Weidbub’, und waren voller Zufriedenheit und Glüd: 
jeligfeit; im nächſten NAugenblide voll Mitsvergnügen Hoffart und Ver— 
zagtheit. — Das find lauter Leute, die nicht gefund und nicht krank 
find, ſagte der Arzt da einmal zum Dirndel, jo werden fie unten in den 
Städten. Sie fünnen nit mit Freude arbeiten, nicht genießen, dafür 
find ſie nicht gelund genug; ſie können in feine Deilanftalt geben, nicht 
in Eiderdunen liegen bleiben, dafür find fie nicht frank genug. Schimmelig 
find fie, den Weltihimmel haben sie, und ausgelüftet Jollen fie werden. 
Sie möhten es, aber der Alpenwind iſt ihmen nicht weich gemug und 
jo laufen ſie bald wieder davon. Solchen Leuten jollte man da oben in 
der Wilden Starr oder irgendwo in der Ddnis ein Neft bauen, es 
leidfih einrichten und dann hinausſchreien in die Yänder: Deilanftalt für 
Nervöſe! Unter ſechs Wochen wird bei ung feiner gefund, mit ſfechs Wochen 
jeder! — Dur Jollteft sehen, Adam, wie jie fommen, bleiben und in der 
That friiher werden thäten an Leib und Seele. Und es wäre fein jchlechtes 
Geihäft! Der Wirt ließe jich die Friiche Luft gut bezahlen und der Curarzt 
die Deilkraft der Natur. Jh wollte ſchon Gurarzt fein. Anderswo macht 
man es auch jo, aber zu tief unten, zu alltäglich. Das thut's nicht, die 
Leute müſſen ein anderes Umſich haben. Einen dreitaufend Meter hohen 
Gurort haben wir noch nicht. Hätte ich Geld, würde ih ihn gründen.“ 

„Ich thue es auch ohne Geld“, entgegnete nun Adam das Dirndel 
und ſchlug die Hände ineinander, daſs es Hatichte. „Ah thue es ohne 
Geld. Ich habe ſchon lange jo etwas anfangen wollen. Recht viel Ichaffen, 
das ift meine Freude, Jetzt weiß ich's. Ah weiß auch ſchon einen Plak 
dafür. Fin großes Daus auf der Wilden Starr. 

„Auf der Wilden Starr!” ſagte der Arzt verblüfft nad. „Das 
wäre ein bölliicher Berg!“ 

„63 wird graufam viel Geld koſten“, rief fie, „Aber ich bringe es 
auf. An zwei Jahren jteht’s. “ 

Und es ward jo. Zwei Jahre nah dem hochgemuthen Worte ftand 
auf dem Tische der Wilden Starr das Daus. Wie jie es angefangen bat, 
jo viel Geld und Vertrauen zu gewinnen, das ift uns nicht bekannt 
worden. Perſönlich fol fie in mehreren Städten gewelen ein, um ver— 
mögende Leute für ihre Ablicht einzunehmen. Den Plan für das Haus, 
für die Bewirtihaftung desielben, für den Verkehr und die Verpflegung 
der Fremden hatte fie ſelbſt gemacht und dabei die wichtigiten Neigungen 





und Wünſche der Vornehmen micht überjehen. Am beiten freilich, ste 
müjsten da oben leben wie die Dirten, aber dann kämen fie nicht 
binauf. Für bebaglide Stuben, für Küche und Keller, für Bäder und 
Geſellſchaftsſpiele, für Bücher und Zeitungen, für Poitgelegenheiten und 
jogar für einen Kupferdraht hinaus nad dem großen Marktflecken Lungel— 
ftein war gelorgt; alles Weitere, daſs die Gäſte gelund und froh würden, 
war der Natur überlaſſen, die bier ſtets mit ſehr vauber, aber wohl- 
thätiger Dand ihres Amtes waltet. 

jyür drei Sommermonate war die Anstalt berechnet, doc als fie 
Nitte Juni binaufzogen, mulsten manchmal fünf Männer über den Tiich 
bin ſtellenweiſe viel Schnee wegichaufeln, um zum Hauſe zu gelangen, 
Das Dans jelbit war geihüßt von dem Felskegel und hatte rings um 
jenen Wall junges Gras. Gleih am erſten Tage zogen allemal ſchon 
Curgäſte ein, denen freilich zwiſchen den feuchten Mauern troß glühenden 
Ofens im der erjten Nacht grauſam fröftelte. Zu Dauje wären jie davon 
jiher ſehr krank geworden, aber dieles Dans it ja gebaut, auf daſs man 
darin gelund werde, aljo litten jte es umd wurden nicht krank. — Und 
rau Adam, wie fie von den Gälten genannt wurde, ſorgte für das 
Wohl der Leute und auch für das Geihärt. Die aufgenommenen Gelder 
zurüdzuzabhlen und die Anſtalt noch zu vervollftändigen, das war ihr Trachten. 

As es draußen in den Thälern die Bürgersjöhne hörten, daſs im 
Starrgebirge eine außerordentlih thatkräftiges Dirndel ſei, welches eine 
Ansiedlung gegründet, die man über hunderttaufend Gulden jchäßt, daſs dieſes 
Dirndel gar friſch und Frei und auch ſonſt nicht übel wäre, da giengen 
ihrer mande hinauf, tranten Wein und huben an jehr artig zu fein mit der 
Dauswirtin, die von ihrem Geſinde Ichlechthin das Dirndel geheißen wurde. 
Aber dieſes Dirndel hatte für jolche Artigfeiten fein Verftändnis, es blieb 
nicht lange ſitzen neben den manierlihen Burſchen, es gieng zu Sehen, 
ob den Derrichaften in ihren Stuben oder ſonſt was fehle, gieng im die 
Vorrathskammern oder hinaus in die Stallungen und regierte mit den 
Mägden, Knechten Schweinen und Maufthieren herum, Und als Sie 
eines Tages der Großwirt von Yungeljtein, der Witwer geworden war, 
im Zücten und Ernſten fragte, ob man ſich wohl anfragen dürfe? und 
wie e8 denn wäre? und es hätte gar feinen ſchlechten Schick — da fuhr 
jie mit der flachen Dand über den Tiſch, als ſei Staub wegzuwiſchen 
und ſagte: „Ab nein, das nicht. An jo was denfe ich nicht. Es muſs 
jo auch aut ein.“ 

Nachdem fie einige Sommer ſchon To bingelebt hatten, im Winter 
zu Lungeljtein, im Sommer oben im „Dane“, nachdem der Knecht 
Scholaftl, jo wollte er geheißen fein, in allem die ausführende Gewalt 
war, jo wie das Dirndel Adam die herrſchende und die befeblende; nachdem 
der Knecht Scholaftl immer noch ſtörriſch war und dabei immer fleißig 
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und Hug, nahdem er immer feine eigenen Anfichten und Abfichten hatte 
und immer die des Dirndels ausführte, trat er eines Tages zu ihr hin. 
63 war an einem Samstage abends, als gerade eine Anzahl Gäjte 
angefommen war und mit Geichrei den rothen Sonnenichein bemwunderte, 
der auf den Felſen lag. Der Knecht hatte ein großes Bündel unter dem 
Arm und sagte: „SH habe Feierabend gemaht, Dirndel, und habe 
zujammengepadt und ich gehe jeßt.“ 

Was das bedeuten jolle ? 

„Mich vertreibt die Langweile. Alleweil arbeiten und alleweil 
arbeiten und gar feine Unterhaltlichkeit nicht. Und alleweil auf mich ber- 
Ihimpfen laflen, wo man ch Tag und Naht trachtet.” 

„Wer Ihimpft dich denn ?* Ä 

„Du nit Dirndel, das mußſs ich jagen, gleihwohl ich juft dir am 
wenigjten Gutheit thun kann. Aber die andern, die Derrichaften. Glauben, weil 
jie Trinkgelder geben, jo fünnen fie herſchimpfen wie fie wollen. Ich brauch’ ihr 
Schimpfen nit und ich brauch' ihr Trinfgeld nicht. Ich bin kein Bedienter 
nicht, ih bin ein Bauernknecht und will mir einen andern Platz juchen. “ 

Wendete jih das Dirndel ihm zu, ſchaute ihn gelaffen an und jagte: 
„Scholaftl, du bift dein eigener Herr. Du weißt es recht gut, daſs ich 
mir jet auf der Stell! nicht zu helfen wüſſte, wenn du fortgiengeit. 
Wenn dur aber doch geben willit, jo halte ih dich nicht auf. Dein Geld 
fannft auch gleih mitnehmen.“ 

„Iſt mie recht”, antwortete der Scholaſtl; dag Wort war gar 
nicht laut geſagt. 

Sie führte ihn ins Zimmer und begann unter vielen Papieren und 
Geldnoten jein Guthaben Hervorzufuchen und zu berechnen. Er ftand da 
und jtarrte drein. Als fie das Geld über den Tiſch ihm zuſchob: „Sit 
es jo recht, Scholajtl ?* schlug er ſich die Worderarme ins Geficht und 
Hub am Layıt zu jtöhnen. 

„Bas haft denn, Scholaftl. Iſt's dir zu wenig?” 

„Mein Derz thut mir jo viel weh“, ächzte er. 

„Daſs du fortgehſt?“ 

Er nickte bejahend mit dem großen ſtruppigen Kopf. 

„Narr, ſo bleib' da. Treibt dich ja niemand fort. Wirtſchaften 
mitſammen weiter wie bisher und Grobheit brauchſt dir von den Fremden 
ja feine gefallen zu laſſen, wie ich mir feine gefallen laſſe.“ 

„Der Grobheiten wegen iſt's ja nicht“, ſprach er weinerlid. 

„So fehlt dir jonft etwas?“ 

Gr nidte mit dem Kopf. 

„Alſo rede, um Gotteswillen. Ich kann das Derumnebeln nicht 
feiden und das jollit doch ſchon willen, Scholaftl, daſs du mit mir reden 
faunft, wenn du ein Anliegen haft.“ 
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Jetzt fuhr er fih mit dem alten Lodenhut, den er in der Dand 
hielt, über die Augen und mit einer ganz gleihmäßigen Ruhe jagte er: 
„Am liebften wär es mir halt, Dirndel, wenn wir zwei zuſammen— 
heiraten thäten.“ 

Sie ſchwieg. Auf jo etwas war ſie nicht gefalst geweien. Der 
Kneht mit dem bohen Rüden und dem ſchimmeligen Daar will fie heiraten. 
Aber warum niht? Iſt fie denn gar jo jung? Iſt Ste je einmal jung 
geweien ? Iſt der Scholaftl nicht ein braver Menſch? Dat er nicht ſein 
qutes Theil beigetragen zu dieſer Wirtihaft? Wenn es glaubhaft 
it, dals junge Stadtdoctoren Förſterstöchter heiraten jollen, jo fann eine 
Wirtin ja auch ihren Knecht nehmen? — So dachte Adam das Pirndel. 
Und alles, was ſie dachte, ſprach für den Knecht, und alles, was jie 
empfand, ſprach gegen ihn. Daher fagte fte nun mit jehr milder Stimme: 
„Scholaſtl, ih bin völlig erichroden darüber, was du vorhin gelagt halt. 
Wie joll ich dir Antivort geben? Wenn ich heiraten wollte, warum jollte 
ih dich nicht nehmen? Aber ich beirate nicht. Daſs du auch gerne etwas 
Eigenes hätteſt, kann ich mir vorftellen, und du findeſt gewils die Rechte. 
Deswegen fanı ih dich nicht halten und deswegen jei bedankt für deine 
Bravheit und wenn du einen guten Freund brauchit, jo trachte, dais ich 
dir einfalle. Wenn du aber heute noch hinabwillit, jo nimm eine Laterne 
mit dir.“ 

Als dag Dirndel jo geiprodhen Hatte, ſtrampfte der Scholaftl mit 
einem Fuß auf die Dielen, jchleuderte feinen Hut zu Boden und Enirichte : 
„Ein Dundsfott will ich fein, wenn ich fortgeh'! Dirndel, ich bleib’ bei 
dir, To lang als du mich magit, und es ſoll weiter von nichts mehr die 
Red' fein.“ 

Fr gieng zur Thür hinaus, fie legte das Geld wieder in die Yade 
zurück und die Sache blieb beim alten, 

Frau Adam war faft ununterbrochen thätig. Sie ſaß im ihrem 
Geſchäftsgelaſſe, ſchrieb Briefe, ordnete Rechnungen oder ſie gieng im 
Hauſe umher, gab Befehle, griff manchmal auch felber zum Waſchlappen, 
zum Kehrbeſen, zu einem anderen Werkzeuge, alles veritand fie zu hand— 
haben. Und doch hatte ſie noch Zeit, um bie und da bei einem der 
Gäſte ftehen zu bleiben oder ſich zu ihm zu ſetzen, wenn er ihr jein 
Leiden klagte. Mancher, der erfolgslos bei berühmten Arzten geweſen 
war, legte feine Schmerzen und feinen Kummer nun faſt demütbig vor 
der Bauersfrau aus und fie hörte ſtets aufmerfiam und theilnehemend 
zu umd jagte danı wohl aud, fie wille zwar nicht, was das heiße, krank 
jein, aber fie könne ſich denken, daſs es nichts Gutes wäre; man müſſe 
dem lieben Derrgott nur danken, dais er eine gute Luft und ein Friiches 
Walter erichaften habe und es würde ſchon helfen, Manchem, der es 
wünschte, ließ ſie Thee aus Alpenkräutern kochen, oder gab ihm wohl- 
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riechendes Wacholderöl, daſs er kranke Glieder einbalſamiere. Wenn dann 
der Arzt aus Lungelſtein kam, erkundigte er ſich bei ihr heimlich nach 
den Leiden und Neigungen der Curgäſte, traf darnach ſeine Anordnungen 
und die Kranken konnten ſich nicht genug wundern über die Einſicht 
dieſes menſchenfreundlichen Doctors, und mancher wurde ſchon aus Artigkeit 
geſund. 

Einmal hatte jemand die Vermuthung ausgeſprochen, daſs in der 
Scnalle der goldenen Halskette, welhe rau Adam Tag für Tag ums 
hatte, etwas verborgen jein werde. Die Schnalle habe nämlich ein feines 
Fenfterlein, welches mit einem Silberblatte immer verſchloſſen ſei; wenn 
dieſes Silberbalflein aber aufgehe, jo fünne man ein Bildnis jehen, aber 
weiter wille man nichts. Darauf hin warf nun mancher ſein neugieriges 
Auge auf die Schnalle ihrer Halskette, aber die war jo glatt verſchloſſen, 
dals man denken musste, es werde nichts ſein. 

Wer das alternde „Dirndel“ jo betrachtete, dem vergieng faft die 
Neugierigkeit. Zarte Neigungen und dergleichen konnte man jich bei dieler 
Perſon nicht recht vorftellen, jie war gar jo hausbaden angelegt. Man 
fühlte jih in ihrem Hauſe unter einer quten Dut und alles was Empfind- 
ſamkeit und Leidenſchaft heißt, schien Fremd zu fein unter dieſem Dache. 
Und diefe gehunde Werkthätigkeit, dieſe gelaffene Ordnung, dieles uhrmäßige 
Walten regelte auch allmählih die Gemüther derer, die dor Erregung 
ſtetig gezittert, vor Yangweile fortwährend gegähnt hatten, die vor lauter 
Müdigkeit nicht Ichlafen, vor lauter Neihthum nicht geniegen konnten und 
vor lauter ſchönen Mitteln zum Glücklichſein lebensüberdriifig worden waren. 

Fünfzehn bis zwanzig Gäfte waren immer da, die meilten aus 
weiter ferne ber, auch Engländer und ſelbſt Amerikaner. Sie wurden 
miteinander geiellig, ja faſt vertraut, fie giengen auf den Höhen umber, 
Eletterten im den Felſen, ſtellten ſich mit Feitgebundenen Kleidern hinaus 
in den Sturm, liegen ih ihre Bärte und die Falten ihres Gewandes 
mit Schneeftaub vollftöbern, legten jich ein andermal wieder auf die Stein- 
tafeln in den milden Sonnenihein, beobachteten mit Grauen oder Entzüden 
die umermeislihe Gewalt der Natur, betrachteten die Kleinheit und Stlein- 
lichkeit der menſchlichen Beltrebungen draußen in der Welt — giengen 
dann ins Daus, aben, tranfen und schliefen. 

Draußen in der Welt war mittlerweile aber auch manches geicheben. 
Als nah dem großen Kriege gegen die Franzoſen ein deutliches Reich 
auferftanden war und dieles in der Weltlage manche Anderung hervorrief, 
qudte das Dirndel mandmal in eine Zeitung, ob nicht irgendivo etwas 
itehe von deutihen Gonfulen in fremden Ländern, von ihrem neuen 
Wirkungskreiie, von einer Abberufung des einen oder des andern in 
die deutiche Deimat, wo er dann Miniſter werden könne, oder von der 
Abdankung des einen oder des andern, worauf er dann etwa manchen 


97 
Wunſch der Jugend verwirklichen und jih ein Landgut kaufen möchte. 
63 ſtand ſchon mandmal jo etwas drin, aber das, was fie meinte, war 
doh nicht zu finden. 

Bei Tiihe entipann ſich unter den Gäſten manchmal ein Lebhaftes 
Geipräh über Deutichland und Frankreich, über neue Golonien in Afrika, 
über Englands Seemächte, über Arbeiteritrifes und clericale Trogigfeiten, 
über Eitenbahnbauten und Weltausftellungen, ſogar über Attentate auf 
Fürſten, über Zelbitmorde von Königen. Adam das Dirndel hörte derlei 
Geſpräche nicht gern. Wenn fie immer an jolches denken, davon reden, 
da werden fie nicht geſund. Da hätten ſie auch unten bleiben können. 
Manchmal ſetzte Tie ſich dann zu den Derrichaften, von denen ſie allemal 
freundlichſt willkommen geheißen wurde, weil fie aud gerne fragten, wie 
der Barometer ftehbe. Da hub fie an und erzählte von Jägern und Wild: 
ihüsen, von Gemjen und Steinadlern, von Lawinen und Gleticheriprüngen, 
von Felsſtürzen, vom Krachen des Eiſes, erzählte auch von tiefen Berg: 
böhlen, von unterirdiihen Seen und Yindwürmern, von wunderbaren 
Kuftgebilden auch, da mancher Beihauer hoch am Firmamente jeine 
eigene Rieſengeſtalt ehe oder ein ungeheneres Schattenrad oder ein 
geipenfterbaft in den Zenith aufragendes Kreuz. Und derlei Wunder. 
Wenn es ihr aber manchmal trogdem nicht gelang, die Leute von ihren 
politiſchen Kannegießereien abzubringen, da ließ fie verkünden, im Seller 
jei Bier und Wein alle geworden und wer Durſt babe, der möge Milch 
oder Waller trinken. Und wenn dann manchmal graufe Stürme das Daus 
umtobten oder ſchwere Hochgewitter ihre Maflen von Waller und Eis 
niederichlenderten auf das ächzende Dad, auf die Ichallenden Fenjterläden, 
und wenn vor den Bligichlägen die Mauern loderten und die Örundfeften 
wankten, daſs die Derrichaften Ichier vergiengen vor Angſt — da lachte 
Aam das Dirndel heimlich im ſich hinein umd dadte, das wäre ihnen 
gar heillam, das fege ein wenig den Welt: und Gelditaub weg von ihren 
armen Seelen, 

Und alſo war es wirklich, daſs mander, der nad ſechs Wochen 
binabftieg, unten verfiherte: „Es it bisweilen ganz des Teufels da oben, 
aber juſt Schlecht befommen hat's mir nicht. Das Dirndel ift zwar eine 
grimme Dere manchmal, aber ein ſeelengutes Weib, Und das Haus wird 
au zu Hein, im nächſten Jahre will fie dazu bauen. Zie macht dafür 
Pläne und wird, wenn's ſein mus, mit eigener Hand aud die Steine 
dafür zuſammentragen. Die kann alles, nichts iſt ihr zu gering und 
nichts zu Hoch. Die Heftiichen Männer, die da binauffommen, müſſen ſich 
vor ihr To lange ſchämen, bis fie geſund werden. 

(Schluis Folgt.) 


Rofegners: „Heimgarten”, 2, Seht, 18. Aare. 
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Die Laſt des Schweigens. 


Eine Scelenftudie von Ferdinand Kürnberger*) 


9" Leute jagen, ich jterbe morgen auf dem Schafott. Es ift wahr, 
meine Krankheit brachte mid auf ein Todtenbett, welches man 
Schafott nennt. Meine Krankheit hieß — Yeidenihaft. Iſt eg meine 
Schuld, das fie tödtlih verlief? Die Leute jagen, ich hätte mein Selbft- 
arzt jein ſollen. Womit? Mit eben den Kräften, welde von meiner 
Leidenichaft ergriffen waren ? Hann ein brennendes Haus ſich ſelbſt löſchen? 
Hann eine Waſſerüberſchwemmung ſich ſelbſt eindämmen? Aber die Leute 
jagen, der Menſch hat eine doppelte Natur. Und die gute Natur Toll die 
böje Natur überwältigen. Ich verjtehe das nicht. Iſt die gute Natur 
jtärfer, jo unterliegt ihr die böje von jelbit; iſt die böfe ftärfer, jo fordern 
die Leute, das Stärkere toll überwältigt werden von dem Schwäderen. 
St das möglich ? Aber die Leute jagen, das Böſe wird. Und ic hätte 
die Prlicht gehabt, fein Werden zu verhindern. Dier gemahnt's mich wie 
Wahrheit. Ja, ja, ih fühle werden in mir. Das Böſe wurde, Wis 
ich liebte, war meine Leidenſchaft gut; als ich glüdlich zu ſein wünschte, 
war jie auch noch gut; aber ich bemeidete, ich halte — und meine Leiden— 
ihaft wurde böfe. Immerhin! war e8 dod nur eine gedachte Bosheit! 
Eh' ich den Nebenbubler tödtete, weideten ih an der Vorſtellung ſeines 
Todes meine Gedanken. Und glaubt man böle zu ſein, wenn man das 
Böſe nur dentt? Ach babe den Punkt überjeben, wo die Gedanken zur 
That mötbigen. Ich ipielte mit meinen Gedanken — meine Gedanken 
ipielten mit mir! Die Leute jagen, ih bin ein Mörder, Ach möchte 
lagen: ich habe den Mörder an mir erlebt! 

liberblide ih den zurücgelegten Weg, ſo sehe ich nicht, wo ein 
Nebenweg ausbeugte, wo mein Geiſt mir gelagt hätte: halt ein! oder: 
um! 63 flojs eins aus dem andern. Ab war gut und menschlich, 


*) Tiefe Erzählung wird hier veröffentlicht, um auf die oft faft unheimlich] jophiftiiche, 
aber geniale Figenart der Kürnbergerihen Muſe hinzuweiſen. Die Ned. 
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und ich war böſe und auch menſchlich. Ich ſehe die Stelle des über— 
gangs nicht, ja, ich glaube, fie it gar nicht da. ch gieng ‚immer in 
der Menschheit. Ich gieng immer mir jelbjt nah. Brächte ein Gott mid 
an den Ausgangspunkt zurück, ich gienge den nämlihen Weg. a, ich 
glaube jogar, ih fünde die nämlichen Fußitapfen wieder. Iſt Leidenſchaft 
eine Krankheit, jo ift fie” die einzig folgerichtige. Kein Mranfer will jeine 
Krankheit, aber der Leidenichaftlihe will feine Leidenſchaft. Die Krankheit 
fommt aus dem Xeiblichen, fie thut dem Seeliihen in uns ein ruchlojes 
oder albernes Unrecht. Ein Knochen, ein Darm leidet, — und Kopf und 
Herz müſſen hinab in die Grube! Die Leidenihaft fommt aus dem 
Seeliſchen ſelbſt; fie thut uns unjer gerechteftes Maß. ch werde morgen 
auf der YMattform des Schafott3 Jagen: ch ſterbe die natürlichite aller 
Iodesarten! 

Zuvor aber will id in meiner Zelle noch aufichreiben, warum ich 
mich ſelbſt verrathen. Die Leute möchten ſonſt jagen, mein Gewiſſen that's. 
Mein Gewiſſen that's nicht, ich bin ein gerechter Mann. 63 liegt tiefer. 
Die menſchliche Seele iſt räthielhafter al3 Menichen ahnen. Und wer eine 
Silbe des vieljilbigen Räthſels gefunden, der iſt feiner Gattung Ichuldig, 
3 mitzutbeilen. Vielleicht daſs To einft die ganze Auflölung gelingt. Dann 
wird fein Recht und fein Unreht mehr fein, dann wird fein Schafott 
jein. Die Todesftrafe, wenn ſie das Yeben kennen gelernt, wird ſich Telbit 
zum Tode verurtheilen. 

Höret mid an. 

Ich ſpreche nicht von meiner Liebe. Ahr andern würdet doch glauben, 
es jei eure Liebe. Meine Liebe entitand umd vergeht mit mir. Sie 
it zum erften- und leßtenmale in der Welt. Wehe dem Liebenden, der 
feine Liebe nicht Für unausiprehlih hält! Irma, du Inbegriff meines 
Begrirfes! Allen wirft du gefallen, viele werden did lieben, aber geichaften 
warst du nur für mich. Jedes Weib iſt mur für einen Mann geſchaffen. 
Selten lernt fie ihm kennen, noch jeltener lieben und am jeltenjten kommt 
es zur Ehe. Und doch wollen fie heilig fein, die Paarungen, welche ſich 
Ehen nennen. Henker, bereite dich, mein Kopf ift diefer Welt müde! 

Als es entichieden war, daſs Irma, die fich ſelbſt nicht kennt, dem 
raſchen glänzenden Tänzer, der fie auch nicht kannte, die Tour durchs 
Leben zugelagt; als ich im jener umvergeislihen Nacht des legten Caſino— 
ball3 trunfen von meinem Unglück auf mein Yandgut zurüdjagte; als ic 
meiner Dogge, die mich freudewinſelnd aniprang, das Meier ins Ders 
ſtieß, um die gräſsliche Kunſt zu lernen, welche zu lernen mir jest bepor- 
itand, die Hunt, Liebe zu entbehren und gegen Liebe zu wütben; «als 
das ſchöne, jeelenvolle Thier mit brechendem Auge mich vorwurfsvoll anſah 
und jeine Glieder ftredte und zuckend verendete; da war's, wo mir zuerſt der 
Gedante fam! Damals dacht’ ich zuerſt: Wenn Odön jo vor dir zudte! 
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Spielend mit diefem Gedanken schlief ih ein. Die Naht wurde To 
martervoll nicht, als ih gefürchtet. Dolder, freundlicher Mordgedanfe! dich 
bätte ih verbannen jollen? Und warjt mein einziger Freund, mein einziger 
Tröſter in jener Nacht! Saßeſt an meinem Lager, kühlteft meine Schmerzen, 
unterhielteft mih mit genuflsvollen Möglichkeiten, die dem Alltagsktopfe 
Ihon aufgehört und die mit mir nicht aufhörten, wenn ich fein Alltags» 
fopf war. Gibt es denn etwas, ſagteſt du, das Irma nicht wert wäre ? 
Iſt Irma nicht eines Mordes wert? Dem Leben gäbjt du für sie, 
warum nicht dein Gewilfen? Hann Liebe Liebe jein und doc etwas behalten 
wollen, das ſie nicht opfern könnte? Dein Leben gäbit du für fie, warum 
nicht auch das eines andern? Steht dir der andere mäher als du? 
riftiert die Welt auf dieſem Fuße? Sieh fie dir an, diefe Welt! ihre 
Geſetze und Sittenbegriffe! Deilig das Ich! predigt dir alles. Im 
kleinen winfelnden Kinde liebt die Mutter das Ah und im großen ewigen 
Gotte idealifiert der Menih wieder das Ih. Der Gott joll ihm helfen, 
dienen, jeine Wünſche befriedigen, und wenn er's auf Erden verläumt 
hat, eine ganze Gwigfeit lang e8 nachholen. Der Gott ift das koloſſal 
geihmeichelte Jh. Und wenn es dem Ich Ichmeichelte, zu tödten, To wehrte 
es Gott? Du ſollſt nicht tödten, hat er gelagt. Wohl, aber das jagte er 
als Parteimann deſſen, der getödtet werden ſoll, nicht deijen, der tödten 
will. Dem jagt er anders — frag’ Irmas Augen! 

Du ſollſt nicht tödten. Was beikt das anders als: ich jeße voraus, 
du wünſcheſt zu tödten ? Alſo der Wunſch, nicht das Verbot ift die Original: 
jtimme im Menichen. Yange vor Sinai war Hain. 

Natürlich! der Naturmenich tödtet. Der gelelligslebende, wie er in 
Stamm und Wolf auf Sinai steht, Toll nicht tödten, denn er it rings 
von Nachbarn umgeben; allzuviele Augen ſehen auf ibn. Er fordert Die 
Blutrache heraus, ex könnte jelbit wieder getödtet werden. Da ift es 
wieder, das Ih! Die Nüdjicht auf das Ach, nichts Höheres verbietet zu 
tödten. Aber was das Ah verbietet, kann das Ach wieder erlauben. An 
einer großen Yeidenichaft trittit du in den Naturzuftand zurück, nimm 
dir die Rechte des Naturmenichen beraus. Tödte! 

So mütterlih umarmteit du mich, ſüßer barmherziger Mordgedante! 
Und wenn du Fromm bift, jagteit dur, und nichts willſt als die Natur, 
und im Guten und Böſen ihr folgt wie ein aehoriames Mind, To will 
ib dih noch glücklich machen. Und ich bordhte dir zu und schlief ein. 

Hs ih erwachte, war die ganze Döllenlogit der Nacht vergefien. 
Aber auf meiner Schwelle lag Molly, die todte Molly, die ſich fterbend 
dahin geichleppt hatte. Tiefer Anblid bezauberte mid. Wieder dachte id: 
Wäre es Ödön! 

Ter Tod eines Nebenbublers bat mehr Schönheit als alles Yeben. 
Und je fremder mir die Ihat noch war, deſto zuverfichtliher mein Gedanfen: 
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ipiel. Wozu es aufhalten? jagte ih bei mir. Das Gewiſſen Ipricht immer 
für ſich; Hör’ auch einmal, was dagegen ſpricht. Laſs die Parteien ſich 
ftreiten. Bebältit du doch freie Dand! Kann der Mordgedanfe feine Sache 
durchfechten, jo war es Feigheit und Aberglaube, ihn ungebört zu ver: 
dammen; behält das Gewiſſen recht — nun jo bat dich der ſchwarze 
Geſelle doch unterhalten, wie es deiner Stimmung gemäß war. Yals ihn 
gewähren! 

Und Tag und Nacht fein anderer Gedanke mehr! Stand ih auf 
dem Anſtand umd hört” ich das Knallen der Jagd um mich ber umd 
Signale und Dundegebell, jo hört’ ich noch deutlicher meine eigene innere 
Stimme. Du nimmſt ihm das Veben, würde der Sprachgebrauch jagen. 
Aber das tft ja falſch! Denn einmal nimmſt du ihm jenes Leben nicht, 
das er Ichon gelebt hat und das ihm fein Gott nehmen kann. Sodann 
aber — die Jahre, die er noch zu leben hat, wo eriftieren fie anders als 
m deiner eigenen Borftellung? Sie find ein Begriff, eine dee. Du 
nimmt ihm nicht zwanzig oder vierzig Jahre, dn nimmſt ihm in Wahr- 
beit mur einen Augenblid. Liber diefen Augenblick hinaus, find jene 
jwanzig oder vierzig „Jahre nicht mehr ſeine Vorſtellung, ſondern deine. 
Über dieien Augenblid hinaus weiß er mit mehr, was er verloren bat, 
und jo hat er wirklih nur einen Augenblid verloren. Ex bat nit mehr 
verloren als jener Date, welcher vor dem Schuſs des Jägers zugleih it 
und nicht mehr iſt. Thor, der du bift! Welch ein Widerſpruch, über deine 
eigenen zwanzig oder vierzig Jahre die Empfindung eines unvergeislichen 
Unglüds zu verhängen, bloß weil du iiber einen andern nicht jenen Augen— 
biid verhängen willſt, welchem feine Empfindung mehr folgt. 

Beim Nahbar Lißkar wird mir zum Kaffee eine Untertaſſe prälentiert, 
welche Napoleons Übergang über den St. Bernhard darjtellt. Wie oft hatte 
ih die Vignette angejehen, ohne was zu denken; jetzt dachte ih: das ift der 
Attila, welcher ih rühmte, er babe monatlich dreigigtaulend Mann aus: 
jugeben. Mit welchem Rechte gab er ſie aus? Seine politiihe Lage erforderte 
8, Aber warum war jein Barbier und fein Koch nicht in diefer politischen 
Yage? Warum war fie weder vor ihm noch nad ihm da, Diele politiiche 
Lage? Weil jie ein Ausfluſs feiner Perjönlichkeit war. Seine Perſon brauchte 
monatlih dreißigtaufend Mann. Und weil er fie brauchte, jo nahm er ie 
und verbrauchte er fie. Er verbrauchte die Altersclafien des wehrfäbigen 
Frankreichs und Rheinbunds, wie jein Leib feine Hemden verbrauchte. 
Fine Generation um die andere zog er an und vernußte ſie. Seine 
Leidenschaft hatte eine Welt zur Verfügung und hieß Weltgeſchichte. 
Meine Yeidenihaft nimmt ein Privatleben in Anſpruch und heißt Griminal- 
geihichte. Das tft der Unterschied. Ein Unterschied der Gröfenverbältnifie. 
Thor, der das nicht weiß! Hecht und Unrecht find mathematische Propor— 
tionen, wicht fittlihe Begriffe. Jeder Menſch folgt ſeinem Naturgeſetze 
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und dieſes Geſetz iſt weder ein Recht, noch ein Unrecht. Unrecht wird's, 
wenn es die Menſchen überwältigen können; Recht bleibt's, das ſie an— 
erkennen und ihrer übrigen Rechtsordnung einfügen, wenn es größer iſt 
als der Widerſtand. „Macht iſt Recht“; — beſſer geſagt: aus Macht wird 
Recht; — und am beſten geſagt: Leidenſchaft iſt Recht, und Leidenſchaft 
mit Macht behält Recht! — 

Eingetaucht in dieſe Philoſophie, ftählte ih mi und wurde hart, 
wie weiche Gegenftände in Siefelfinter verhärten. Das ih durfte, fühlte 
ih mehr und mehr, aber noch einmal durchprüfte ich's, ob ih mujste. 
Ich prüfte ftrenge, gewiſſenhaft. Irma, Odön und ih — ih maß alle 
Proportionen dieſes Verhältniſſes aus. Ah, ſie waren längit gemefjen. 
Odön war nicht Irmas erſte Liebe, er war ihre legte Puppe. Ihre Sinne 
waren ihrem Herzen vorausgeeilt. Sie verwechlelte jene mit diefem und 
der Ausdruck dieses Irrthums hieß Odön. War es möglich, diefen Irr— 
thum ihr zu entreißen? In Güte nicht. Ginem Wolke ift feine Freiheit 
nicht anders zu ſchenken, als indem man jeinen Tyrannen tödtet, denn 
ſolange er lebt, Ichöpft er feine Macht aus eben dem Wolfe. Ebenſo 
einer. Seele. Odön war der Tyrann ihrer spielenden und tändelnden 
Seele und fie wuſste nicht, daſs es eine denfende und fühlende gab und 
hatte fein Bedürfnis darnach, ſolange Odön — feine Cracovienne mit ihr 
tanzte! Das it ja das Unglück: der Tyrann tödtet nicht die Freiheit, 
londern die Fähigkeit und das Bedürfnis der Freiheit. Der deutſche 
Claſſiker Schiller ſchreibt mit zermalmender Wahrheit: „Mittelmäßiger 
Umgang Ichadet mehr, als die ſchönſte Gegend und die geihmadvollite 
Bildergallerie wieder gutmachen können. Much mittelmäßige Menſchen 
wirken.“ Dört es, ihr Pedanten der geiltigen Selbſtüberſchätzung. Jeder 
Seit wird an einen Punkt kommen, wo es der phyliichen Mittel bedarf, 
um zu gelten. Gegen Odön half mir ein Büchſenſchuſs beiler, als alle 
Bortheile meines Geiftes. War er todt, dann wurde Jrma geboren. Sie 
muſste eritaunen, wie Sein Tod gar feine Lüde riſe. Sie muſste zu 
trauern glauben und ſich ſelbſt überraſchen, data fie eigentlich nicht tranerte. 
Odön tödten hieß Irma lebendig machen. Sein Leben für ihres — es 
war ein gewinnreicher Tauſch. Sterben foll er, er, dem ſie Fluchen wird, 
wenn es zu ſpät iſt. Much mittelmäßige Menſchen wirken. 
Weh ihnen! 

Ich fieng jetzt die Ausführung des Mordes zu überlegen an. Es 
muſste ein Man ſein, welcher weder ſich ſelbſt noch weniger mich verrieth. 
Keine That, jondern ein Ereignis. Etwa ein umvorfictiger Schuſs auf 
der Jagd oder auf einem Spazierritte. Ein Schuſs aus Seiner Umgebung 
— von gedungener Dand. Ach dachte bin und her über den Mann meiner 
Wahl. Oft gieng ih in diefem Gedanken am Ufer des Plattenſees, welcher 
mein Yandgut begrenzt, ipazieren. Sah ic damı auf dem Zee die ſchmalen 
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winzigen Kähne ziehen — Seelentränfer nennen wir fie — wie verlodend 
war mir der Anblick! Wenn jo ein Dolzftreifen ſich überichlägt, To ſinkt 
ein Menjchenleben in die Tiefe! Still und verdachtlos verſchwindet es; 
der Fährmann ſchwimmt, der andere verunglüdt. Wäre Odön auf fold 
einen Kahn zu loden! Wäre ein Fährmann für meine Abfichten zu 
gewinnen! VBorjichtig ftredte ich meine Fühlhörner aus. Mein Zigeuner 
befam manden Auftrag auszurichten — welden er nicht veritand. 

Und hier will ih eine Bemerkung niederichreiben, welche der Menſch— 
beit nicht verloren jein joll. Solange ih über die Natur des Mordes 
nur philoſophierte, war ih im Zuftande einer vollfommenen Gemüthsruhe 
geblieben ; jet, wo die That in mir feimte, wo ih die Scene dramatiſch 
mir vdorftellte, wo id) in die verichiedenen Yagen eines Mörders mid) 
bandelnd verießte, — jet verurſachte mir der Gedanke ein phyliiches 
Angitgefühl, welches meinen Athem beklemmte und mich zu eritiden drobte, 
So oft ih das Bild meiner That mir finnlich vergegemwärtigte, ſchoſs 
ein Strom von Blut nah meinem Herzen, wie im Augenblicke eines 
heftigen Erſchreckens, und da feine Druckkraft von gleiher Gewalt jeinen 
Rüdlauf forcierte, To ftaute es jih im Lungen und Derzen und benahm 
mir den Athen. Ach athmete Schwer und ſchwerer. Die tiefften Züge 
füllten meine Lungen nicht mehr mit Yuft. Mein Athem wurde zu einer 
anftrengenden und vergeblihen Arbeit. Wie ein Gentnergewicht lag’s auf 
meiner Bruſt. Das Gewicht erdrüdte mich und ich vermochte nicht mehr, 
es abzumerfen. 63 war ein martervoller Zuſtand. Ich wurde körperlich 
unglüdlih, wie ich es geiftig war, Eine Muthlofigkeit ergriff mich, die 
mih am Leben verzweifeln machte. In diefen Tagen kauft” ih mir Gift, 
denn oft dacht' ich daran, meinem eigenen Leben noch cher als dem eines 
andern ein Ende zu machen, 

Siehe da, der Drud des böfen Gewiſſens, werden die Yeute jagen. 
Siehe da, wie ein Sophiſt feine Bosheit ſich leugnet und thatlächlich 
erjtidt in der Bosheit. 

Ich geitehe, daſs ich einen Augenblick ſelbſt fo dachte. Ach hatte den 
Drud des böſen Gewiſſens ſchon längſt erwartet; ih war verwundert, 
dais er jo ſpät ſich einitellte. Aber eben dieſer Umſtand machte mid 
ſtutzen. Wenn das, was ich empfand, böjes Gewiſſen war, warum empfand 
ich's nicht ſchon, als ih den Mord mir geiftig zurectlegte? Warum 
empfand ich's erſt, als mir der Gedanke zum ſinnlichen Bilde wurde? 
Mein Gewiſſen war ruhig geblieben, warum blieb meine Phantafie nicht 
rubig? IH dachte darüber nad, und die Erklärung meiner Sinnes— 
empfindung dur das böſe Gewiſſen blieb nicht jtichhaltig. 

Eine liebende Frau hat ihren Gatten im Felde ſtehen. Mit Herz— 
Hopfen empfängt fie die Feldpoſten, mit Derzklopfen erlebt fie die Schrecken 
des Strieges in ihrer Einbildungskraft. Ihre Finbildung wandelt bejtändig 
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wilden Blut und Leichen, Kugeln und Säbelhieben einher. Jedes dieler 
Bilder begleitet ein Derzklopfen, das ihr den Athem benimmt. Ihr Zujtand 
wird zuleßt ganz der meinige. Und doc ift ſie unſchuldig und ich ſchuldig. 
Werden ihre Angitgefühle auch vom böſen Gewiſſen verurſacht? 

Der Menſch hat einen außerordentlich dürftigen Stoff, woraus feine 
Begriffswelt jih aufbaut. Diefer Stoff jind ſeine Sinneseindrüde, wozu 
jein Verſtand die Urſachen ſucht. Aber der nämlide Sinneseindrud kann 
verſchiedene Urſachen haben, und die nämliche Urſache verichiedene Sinnes- 
eindrüde bewirken. Daher fommt es, daſs uniere Begriffe jo wenig 
Gewiſsheit haben und daſs das Denken eine Wiſſenſchaft ift. Die Menge 
der Menichen ahnt das nicht. Mit einer erichredenden Flüchtigkeit ſchließt 
ſie über Urfade und Wirkung und fast die Regel iſt's, das fie To ſchließt: 
post hoc, ergo propter hoc. ine Erſcheinung kommt nad der andern, 
folglich kommt eine Eriheinung aus der andern. Aus verkehrten Schlüſſen 
baut ſie eine verkehrte Welt auf. 

Ich lebte unter Bildern des Mordes, welche meine Nerven erichütterten. 
Aber wenn dieſe Nervenerichütterungen ein Wahrheitsbeweis fir irgend 
welchen Vorgang im Gewilfen wäre, jo müſsten auch die Iheaterthränen 
eine Wahrheit beweinen, da fie doch eine bewuiste Täuſchung beweinen. 
Ich bin am Morde Wallenfteins oder König Duncans gewiis unschuldig ; 
aber die Worbereitungen diefer Mordthaten beflemmen mir das Derz, wie 
e3 mein eigener Mordvoriag that. Die Erfahrung erlaubt euch alſo zu 
jagen: Die ſinnliche Borftellung eines Mordes erichüttert die Nerven. 
Was aber gibt euch ein Necht, die Unteritellung zu mahen: Es muſs 
die ſinnliche Vorstellung eines Mordes jein, welchen ich ſelbſt begehen 
will? es muſs Gewiſſensangſt beißen, was ich als Nervenerichütterung 
erfinde ? Das iſt ein falſches Glied in eurer Schluisfolgerung. Für Diele 
Behauptung habt ihr feinen Grund. 

Gr iſt behauptet, aber nicht erwieſen. 

Inzwiſchen — ich fit. Mit oder ohne Gewiſſensurſachen litt ich. 
Und das iſt's, was die Moral gegen das gefährlihe Spiel meiner Gedanken 
einzunvenden hat: meine Mordgedanten griffen mich ſelbſt am! fie waren 
ungeſund. 

So fand ih die Wahrheit wieder, die ich bei der Betrachtung der 
menschlichen Dinge ſchon jo manchmal geahnt: fittlih beißt, was das 
Leben bejaht; unfittlih, was es verneint. Man ſpreche nicht von den 
tugendbaften Aufopferungen des Einzelnlebens; fie bejahen das Gattungs- 
leben. Dur ſollſt nicht tödten — du ſollſt fürs Waterland ſterben — es ift 
das Nämliche. Das Dafein, als höchſter Gegenstand jeiner Selbitanbetung. 
Das Gewiſſen iſt der AInftinct des Lebens. Man könnte eine 
Artillerie erfinden, welche jedes Trommelfell zerriſſe; die Erfindung wäre 
nicht ſtrafbar, aber ſchädlich. Darum beichränft der Erfindungsgeiſt ſich 
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jelbft und unterläist die Erfindung. Aus eben diefem Grunde — aber 
feinem höheren! — ſoll ih auch meine Leidenschaften beichränfen. 

Ich erzähle feinen Roman, ich erzähle eine Seelengeihichte. Jh Führe 
daher nicht aus, wie Familienverhältniffe mander Art die Trauung der 
Verlobten bis tief in den Frühling hinausrückten. Allzu günftig für 
meine langwierige Prämeditation! Ach erhielt Friſt auf Friſt. Ja, 8 
famen Wugenblide, wo mir die Hoffnung jchmeichelte, ein Wechiel der 
Geſinnungen oder Umitände fönne den ganzen Brautitand wieder in Frage 
ſtellen. Inzwiſchen war der Tag der Dochzeit anberaumt und rüdte uner- 
bittlih näher. Odön Hatte ſich auf der Schnepfenjagd eine Heine Erkältung 
zugezogen und werm ich micht jo thöricht ſein wollte, einen Schnupfen 
für ein Ghebindernis zu halten, jo war ich mit meinem Wähnen und 
Warten zu Ende, Was wollte es jagen, wenn etwa der Aufihub einer 
Woche dabei herausfam ? 

Dumpf rafft' ih mich auf. Ich fühlte, daſs eine That im Anzuge 
jet, aber ih fühlte mih faum noch als ihr Autor, höchſtens als ihr 
Werkzeug. 

Ich folgte müde, faſt verdrofien. 

Odön lag jeit der Schnepfenjagd, die ich ſelbſt mitgemacht hatte, 
mit jeinem Schnupfen auf einer Tanya, wenige Meilen von meinem 
eigenen Landgut. Es war mir nicht gelungen, auf diefer Jagd meinen 
zweidentigen Schuſs anzubringen, wie überhaupt alle Gelegenheitställe, die 
ih mir ausdachte, in der Wirklichkeit ganz anders lagen, als in der 
der Phantafie. Das Leben eines Menſchen ift doch von Sicherheiten um: 
geben, welche jo leicht nicht zu durchbrechen find. 

Jetzt ritt ih auf die Tanya hinaus. Mein Zigeuner hat mir nicht 
jagen fünnen, ob Ödön zu feinem Katarrh einen Arzt zugezogen, und 


welchen. 
Ich wollte ſelbſt nachſehen. War der Fall ärztlich, ſo wollte ich 
verſuchen — ob er nicht tödtlich werden könne. „Medieina est ars 


impune necandi.s Ich füllte meine Brieftaſche mit Banknoten und ritt 
meines Weges. 

Auf dieſem Ritte begegnete mir folgendes Abenteuer. 

Am Heckenrand eines einſamen Weinberges fand ich einen Menſchen 
ſchlafen. Ich kannte den Mann. Es war der alte Abraham, der ehrliche 
Dausjude OÖdöns. Er batte feine Reiſetaſche umhängen und ein auf- 
geihlagenes Büchlein, worin er vielleicht gelefen hatte, war feiner Dand 
im Einſchlafen entglitten. Aus dem Büchlein war ein weißes Blatt Papier 
getallen, welches unfern danebenlag. Es regte und rührte fi, und doc 
war die Luft ftille. Gin großer Käfer frabbelte darunter, welcher ſich 
endlich hervorwühlte. Er wendete das Platt um — es war auf der 
anderen Seite beichrieben. 


— ———— U AU 


ig 


106 


Eine Perfon aus Odöns Umgebung! Nachdenklich vitt ich weiter. 
Sch empfand, ich weiß nicht welden Reiz von dem Begegnis. Der Jude 
fonnte mir vielleicht manches jagen, woraus id) etwas zu machen wulste. 
Er plauderte gern und arglos. Ich lenkte um. 

Ich rief den Schlafenden an. Er antwortete nit. Gr schlief feſt 
und ſchwere Tropfen jtanden ihm auf der Stirne. Das Blättchen, ſchien 
mir, lag jet etwas entfernter. 

Vielleiht war es widtig. Jh stieg ab und nahm es auf. Es war 
ein Necept. Mein Latein lieh es mic leicht entziffern. Eine Art Mandel— 
iyrup mit ein par Tropfen Opiat war die Verordnung. Alſo eine Arznei, 
wie jie etwa für einen, welcher wegen Katarrh eine ſchlafloſe Nacht 
fürdtet, lindernd und ſchlafmachend verichrieben wird. Cine Arznei für 
Hdön. Auch trug fie das Datum des Tages. 

Inzwiſchen fiel es mir auf, dals der alte Mann, welcher jo eifrig 
und pünftlih war, einen Gang in die Apotheke verichlafen jollte. Auch das 
fiel mir auf, daſs er ſchon jo Früh auf dem Wege müde geworden wäre, 
denn er war von der Tanya Odöns, welche jeitwärts in den Vorlanden 
des Kaphegy lag, höchſtens ein Stündchen entfernt. Ah dachte nach und 
bald glaubte ih den Zuſammenhang zu errathen. Gr war aus der Stadt 
wohl ſchon zurüd. Er hatte die Müdigkeit des Doppelweges in jeinen alten 
Knochen. Und jetzt fiel mir ein, es jei Freitag abends. Zwar die Sonne jtand 
noch am Himmel, aber fie ftand im einer ſchwarzen gewitteriihen Schicht: 
wolfe und fein altes blödes Auge mochte die Schichtwolke für den Dorizont 
gehalten haben. Er mochte wähnen, jein Sabbath jei Ihon eingegangen, da 
bat er ſich hingelegt und aus dem Büchlein jeine Gebete gelagt. Ah bob 
das Büchlein auf, es war wirflih ein jüdiſches Sidur. Erhitzt und 
müde tie er war, wurde ihm das Sitzen gefährlich, die Natur forderte 
ihr Recht und er ſchlief ein. So erklärte ich mir das, was ich ſah. 

Gr war alio ſchon zurüd aus der Stadt! Gr batte die Arznei 
Ihon bei ſich! Bei diefem Gedanken ergriff mid ein Taumel. Ich blickte 
rings in die Landihaft — Sie war menſchenleer. Da machte ich mid 
über die Taſche des Juden ber, durchiuchte fie und Fand nebit anderen 
Gegenftänden, die er in der Stadt eingefauft, das Arzneifläihchen. Im 
Nu war es zur Dälfte entleert und das Gift, das ich ſeit den Tagen 
meiner Bruftbeflemmungen für mich ſelbſt bei mir trug, an der Stelle 
derjelben eingefülltt. Ich beitieg mein Pferd und trabte auf dem weichen 
Sandboden ungejtört weiter. Bon der nächiten Hügelreihe ſah ich zurüd, 
Der Fromme Jude schlief den Schlaf des Gerechten. Seine Yage war 
noch unverändert. Ach verihwand unter dem Dügel. Fernher von Veßprim 
tönte das Yänten der Abendgloden und im der ſchwarzen Gewitterwolke 
fieng es zu blitzen an, wie ein Licht, das Hinter einem dunklen Vorhang 
bin und her irrt. Ach jagte nah Hauſe. 
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Das alſo war ein Mord. Wie jeltfam! Mit meinen Mordgedanfen 
ſaß ih monatelang geehrt unter den Menſchen, aber für diefe Minute 
muſste ich ihnen mit meinem Kopfe Nede ftehen! Und doch kam mir das 
IImleeren zweier Fläſchchen gleichgiltig, faſt unſchuldig vor gegen die monate: 
lange revolutionäre Arbeit meiner Gedanken, Es kam mir vor, daſs dem 
Menihen ſeine Dandlungen weit ferner ftehen, al3 feine Gedanfen. Und 
doch werden wir für uniere Handlungen gerichtet und die Gedanken find 
zollfrei. Sch verwunderte mich, wie leicht e3 war, einen Mord auszuführen, 
den e8 jo ſchwer und aufregend zu denken war. Es war mir, als hätte 
ih etwas Neues gelernt und etwas, das mich beruhigte. Es war mir, 
al3 wäre meine Dandlung faſt gut gewejen, weil jie mich zum erſtenmale 
nah jo langer Zeit von meinen böjen Gedanken befreite, 

Odön ſtarb wirklich noch in derjelben Nacht. Keihenbeihau, Begräbnis 
und was ſonſt damit zufammenhängt, gieng mit jener liebenswürdigen 
Sorgloſigkeit vor ſich, womit ſich guter ungariiher Brauch von deuticher 
Tedanterie jo glüdlih unterjcheidet. Meine That lag harmlos unter der 
Erde, bei jo vielen anderen Doctor: und Apotheferthaten. Ich blieb unentdedt. 

O Weltpoſſe voll komiſcher Ernſthaftigkeit! Dabt ihr ſchon Schulbuben 
geſehen, die einem gravitätiſchen Mann einen Daarbeutel anhängen? Ihr 
lacht jelber mit, ihr mögt wollen oder nicht. Je gravitätiicher der Mann 
ih geberdet, deito lächerliher wird er. Er jchreitet ftolz und bedächtig, 
ihr lacht. Er blidt freundlich und leutſelig, ihr ladt. Einem Bettler 
bietet er Almoſen und der Bettler lat. Einem Kinde will er Zuckerwerk 
ibenfen und das Kind lacht ihn aus. Alles, was an jeiner Yrontjeite 
vorgeht, wird lächerlih dur den Appendir feiner Reversſeite. 

Dieſer Hanswurſt war mir jet die Welt, und der Daarbeutel, den 
ih ihr angehängt, ein unentdeckter Mord. 

Da ſaß fie, die gravitätiihe Welt und confiscierte gewäſſerte Milch 
und legte Berbalinjurien auf die Goldwage und machte alles Krumme 
gerad und wuſch die Geſetzwäſche bis ins feinſte Jabotfältchen hinein und 
wujste nichts von dem himmeljchreienden Mord, der ihr als Daarbeutel 
im Naden ſaß! Wie jte mir Schmeichelte, die Welt! Ach hatte ein edles 
Derz, einen gebildeten Geiſt, wirkte gemeinnüßig, wohlthätig, hatte bürger- 
lihe Tugenden und Verdienſte. Und wenn jie mit mir moralilierte, die 
Welt, jo moralifterte ih tapfer mit und hatte ein zarteres Gewiſſen und 
ein ſubtileres Rechtsgefühl als fie alle. DProllige Welt das! Ich babe 
zwei Fläſchchen gegen einander umgegofien, aber wenn fie das wülste, 
jo wäre es aus mit mir! Sie bildete dann auf einmal ji ein, ihre 
Weltordnung ſei verlegt, und fie könne gar micht mehr eriftieren, ohne 
men Blut zu Haben. Gr hat einen unjerer Raſſe gefällt umd jetzt bat 
er weder Herz, noch Geiſt, noch Tugenden und Verdienſte auf der ganzen 
Peripherie jeines übrigen Daſeins. Fort mit ihm! 
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Aber — ih bin unentdedt! 63 war ein Gefühl aller Gefühle ! 
Die Stellung der Menſchen zu mir und meine zu ihnen amüfierte mich 
unausſprechlich. Irmas leidenſchaftliches und oft wiederholtes Bekenntnis, 
wie ſehr ih der Mann ihres Herzens ſei und daſs fie einzig nur mich 
lieben könne, war der tofliten Walpurgisnacht würdig. Zo oft mir Gott 
Hymen um den Dals fiel, wadelte jein Daarbeutel im Naden mit einem 
ſchauerlich-ſchönen Ridicuül. Der Effect war einzig. Ab mulste nur an 
mich halten, ihn wicht zu ftören. Hein Menschenohr durfte es hören, was 
ih mit der dämoniſchen Wolluft des ſichern Geheimniſſes mir ſelbſt 
zuflüfterte! Ih bin unentdedt! 

Nie hat ein Mensch die Wirkung der Komödie in einem größeren 
Stil genoſſen. Es war der fühnite Situationswitz. Noch jetzt, indem ich 
das ſchreibe, Figelt mir die Ironie diefer Yage wie ein feines Nießpulver 
in der Naie. 

Das gieng jo eine lange Linie von Tagen. Endlich aber kam der 
Punkt, wo die Linie nicht länger geradlinig ſein wollte, ſondern ſich 
inbrünftig nad einem Schnörfel ſehnte. Und hier war's, wo ih mich 
jelbit verrieth. Nicht mein Gewiſſen thaät's, ich proteftiere dagegen. Das 
it ein Glender, welcher mordet und doch ein Gewiſſen hat: Diele uſurpierte 
Ehrbarkeit hatte meiner Kritik nicht ſtandgehalten. Nein, jondern eine 
Kraft that's, viel solider als das leicht zerbrödelnde Gewiſſen, welches 
feine Urkraft it, sondern der Bruchtheil einer Kraft. Die Kraft, von 
welcher ih ſpreche, it darum jo jtarf, weil fie überhaupt nicht gewuſst 
wird. Es gibt feinen Widerftand gegen fie. Ahr könnt fie nicht verneinen, 
denn ſie iſt ſelbſt Ichon eine Verneinung. Ihr könnt euch nicht abfinden 
mit ihr, denn ſie überraicht euch. Sie thut alles, was ihr nicht voraus 
ſeht umd ihr ſeht nichts voraus von dem, was fie thut. Sie reguliert 
oder verirrt jeden Ruck eurer Lebensuhr. Sie ſtößt eure Salzfäſſer, wie 
eure Throne um. 

‚hr glaubt mir nicht? Woblan, bier find ein par Muſter davon. 

Süngling und Mädchen lieben jih. Wenn fie beilammen ſind 
jo fließt Glück zu Glüd und Freude zu Freude. Welch Bauen und 
Umbanen an taufend Dimmeln, weld rubelojes Ruhen in allen Selig: 
feiten! Welch ein geihäftiges, vom ſüßeſten Nichts bereichertes Ineinander— 
(eben! Wie ewig neun machen fie es, ſich zu haben, ſich zu balten, ſich 
anzubliden und anzuläheln! Wenn fie getrennt find — To ſind fie doch 
nicht getrennt. Scht die Finger des Mädchens. Ta baumelt zu allen 
Stunden des Tages und des Yampenlichtes irgend ein jeidenes, goldenes, 
beperltes, allerliebſt erſonnenes Getändel, daran wird geitidt, gewirkt, 
gebäfelt, gefmötet — für ihn! Scht das Treiben des Jünglings. Da 
wird ftudiert, Tollicitiert, petitioniert, da wird der Stolz, die Ehre, vielleicht 
jelbit das Gewiſſen gebeugt (denn dieſe Maſchine wadelt immer, wenn's 





recht lebendig im Menichen wird), kurz, da wird alles gethan, was Ausſicht 
auf Brot gibt — für fie! Und nun, nah Jahr und Tag! Zie begegnen 
ih, gehen Fi einander aus dem Wege, werden blaſs, und jedes blidt 
nah einer anderen Seite. Was ift geihehen ? Nichts. Nein gar nichts, 
Sie liebten und haben fih, was Wunder, auch ein bischen genedt. Das 
war ein pifanter Tropfen im ewigen Donigleim. Einen zweiten Tropfen ! 
Sie haben ſich auch ein bischen gereizt. Wahrlich, das ſchmeckt aditringenter 
ala das einfach Süße. Einen dritten Tropfen! Sie haben jih auch ein 
bischen gekränkt, ſich wehe gethan, ſich Unrecht getban. Das war zu 
viel. Das war ſchon Wermut. Mehmen wir ihn zurüd! Wer thut es 
zuerſt? An ihm iſt's. Macht keines den Anfang? Nein! Ach und jo 
machten ſie beide das Ende, Erit ipielten fie mit dem Unrecht, dann 
vertedten fie jih im Unrecht. Sie zerfielen. Und das alles geihab nicht 
mit Saunen und Willkür, ſondern mit Nothwendigkeit. Es geihab durch 
die Kraft, von welcher ich ſpreche. Es geſchah — nah dem Geſetze 
des Wideripruds. 

Mein Schafhirt lebt einfacher als ein Spartaner und wilder ala 
ein Neuſeeländer. Sein Pelz ijt fein Daus, ein Hund jeine Familie. 
Roggenbrot it feine Nahrung, und Speck, welcher fait niemals Freilich ift. 
Zuweilen röſtet er fih eine Hürbisichnitte oder einen jungen Maistolben. 
Wenn er duritig ift, jo gräbt er fih ein Yo in den Sand und trinkt 
Schlammwaſſer. Auf einmal macht er fih auf, gebt nah Stuhlweißenburg 
oder Pet und begibt ſich in den Yaden des eriten Zuderbäders. Hier 
läſsſt er ih Schaumtorten und Banilleneis vorſetzen. Er trinkt den älteften 
Tokaier und raucht die feinften Gigarren dazu. Cr bat ein Dalbdugend 
ftameraden mitgebracht, welche er ebenſo bewirtet. Abends lälst er Fi 
eine Zigeunerkapelle fommen, eine Kapelle, welche vielleiht der Königin 
Victoria aufgelpielt bat und welche jekt auch meinem Schafbirten aufipielen 
muſs. Nachts jchläft er wie ein Sultan im Darem, Am Morgen zabft 
er einen „Dunderter“, die Zumme deſſen, was er in drei Jahren geipart 
und geitohlen bat. Er ehrt auf jeine Pußta zurück und ist Noggenbrot 
und trinft Schlammwailer, War der Mann wahniinnig ? Nichts weniger. 
Wahnſinnig wäre er geworden, wenn er nicht jo — vernünftig gehandelt hätte. 
Gr mußste eine dreijährige Lebenslinie unterbrehen und einen Circumfler 
dazu machen. Das große Weltgeſetz erarift ihn und hätte ihn zerriſſen, 
wenn er es nicht befolgt hätte, — das Geſetz des Wideripruds. 

Und dieſes Geſetz war es, welches den Mörder, den nichts verrieth, 
ſich Telbjt zu verrathen zwang. Es war ein Naturgeleß, ein dämoniſches, 
fataliſtiſches Naturgeſetz, nicht euer Moralgeſetz, nicht das Gewiſſen, welches 
ih längit zerbroden wie Schilfrohr! 

Ich bin unentdedt! Der Gedanke hat mir's angetan. Gr war 
die Melodie, die mich peinlich verfolgte, indem ſie mich bezanberte, Ste 
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jummte mir im Kopfe, fie Jummte mie auf den Lippen. Sa, auch auf 
den Lippen! Wo ih gieng und ftand, murmelten meine Lippen das 
Wort. Es war entieglih. Ich konnte mir's nicht mehr abgewöhnen. Jh fonnte 
mir höchſtens angewöhnen, in der Geſellſchaft mit Menſchen behutſam zu fein. 

Diefes Wächteramt wurde mir läftig. Es ſpannte und ſchraubte mich 
unerträglih. Eines Tages machte es mich bejonders ungeduldig, und da 
fuhr mir der Gedanke durh den Kopf: Warum mus ich denn aud) ? 
Wie ſchön wäre die Menfchheit, wenn ih nicht müfste! wenn fie jo 
itarfgeiftig wäre, wie ich jelbjt! Statt meiner Devife: ih bin unentdeckt, 
— dürfte ih dann freimüthig Tagen: Jh habe gemordet! 

In jener Minute war mein Werräther geboren. Es ziichte was in 
der Luft, — es war der erite Schliff an meinem Denferbeil. Das große 
Naturgeſetz ergriff mid — das Geſetz des Widerſpruchs. 

Ich babe gemordet! Ein wahnfinniger Zauber lag in dem Worte. 
63 ſetzte ſich unwillkürlich an die Stelle des vorigen. Es bils jih wie 
ein Bampyr in mein Blut und jog, was das inmerfte Derz verjchließen 
jolfte, an die Oberfläche heraus. 

Ich habe gemordet! O, daſs ich dies, was vor vielen mich aus- 
zeichnet, allen verichweigen muſs! Erſt im diefem Worte ſchien ih mir 
Menſch. Es maß das Letzte der Menichheit aus. Es Ichien mir, als jollte 
jeder Menſch erleben, was ich erlebt hatte, um mitipreden zu dürfen. 
Nur Kinder Find unſchuldige Welen vor ihrer Geichlehtsreife. Die Schuld 
it mannhaft. Warum ſollte die höchſte Schuld nicht höchſt mannhaft fein ? 

Ich babe gemordet! O dürft’ ichs nur einem jagen, der eine Tollte 
mir die ganze Menichheit bedeuten! Wie oft nahm ih Irmas Kopf in 
meine Dand, dieſe Schrift voll Sinn und Gharakter, und dachte mit 
Sram: Weib, warum darfit du nicht willen, um welchen Preis du mein 
biit! Es war ja deine Wirkung! Warum darfit du deine eigenen Wirkungen 
nicht kennen? Ich Feng an, fie zu haften. 

Ich gieng meinen Freunden durch. Es waren Männer. Ach, ste 
waren es nicht! Sie waren es überall, nur bier nit. Ach Fand feinen 
einzigen, dem ih mich anvertrauen mochte, Sie alle itanden vor der 
Schranke, die ih überiprungen, gebannt. Und theilweiie waren es Männer, 
welche vadical dachten, vevolutionär handelten. Wie armielig! Ah fieng 
an, fie zu verachten. 

Mein Behagen verſchwand. Mein Muthrvillen, meine ironiſche Laune 
war dahin. Ih wurde ernit, traurig. Ich fühlte mich ioliert und meine 
Soliertheit machte mir Schmerz. Unbarmherzige Beſchränktheit der Menichen, 
die mir das auferlegte! Sie wuſsten nicht, was fie mir thaten, aber ich 
konnte es ihmen nicht verzeihen. Sie thaten mir wehe. Sie zwangen mir 
ein Geheimnis auf, und welcher Menih kann leben und glüdlich ein, 
mit einem Geheimnis auf der Zcele? 
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An diefem Punkte will ih auch eine große Entdeckung mittheilen. 
63 iſt eine Entdeckung — jo groß in der Ethik, wie in der Phyſik das 
Gele der Schwere. JH habe fie praftiich an mir entdedt und ihr tödtet 
den Entdecker; aber bereichern foll fie wenigſtens eure theoretiiche Erkenntnis. 
Hört mich an, Menjchen, die ihr vor dem Katheder meines Schafotts ala 
meine Schüler fteht. 

SH las als Knabe eine Geichichte des byzantinischen Kaiſerthums. 
308 vergiftet den Zeno und Zeno vergiftet die Zoë. Cudoria vergiftet 
den Aleris und Aleris vergiftet die Eudoxia. Es vergiften ſich die Präden- 
tenten und Nebenbublerinnen, es vergiften ji die Hofſoldaten, Hofmönche, 
Hofeunuchen und Doffräulein. Jh las in Merimés Golomba die corjiiche 
Blutrache. Ih las in Widemanns und Dauffs Sammlung von Yänder: 
beihreibungen über die Blutrache der dalmatiniihen Slaven. Blut über 
Aut! Kein Menſch, der nit einen Menſchen getödtet! Sie überfallen 
ih im Haufen, fie meucheln ſich einzeln, der eine rächt ji und der 
andere räht jih am Rächer — und was mich am meilten erftaunte: 
alle dieſe Menſchen eſſen, trinken, ſchlafen, verdauen, fingen, tanzen, lieben 
und werden geliebt, pflanzen sich Fort und jeder ift, ſoviel man jehen 
fan, ganz à son aise. Und do jind es Menichen, Guropäer, ja ſogar 
Chriſten. Wie fommt da3? Ah war Knabe, und noch fand ich die 
Antwort nicht. 

Jetzt hatte ich fie. Seht mid in eine Geſellſchaft, wo ich jagen 
darf: ich habe gemordet, two ich's zu Menichen ſage, welche Telbit wieder 
morden und gemordet haben; — und es gibt fein Gewiſſen! Das Herz 
Ihlägt ruhig, die Stirn bleibt frei und offen. Nicht das Gewiſſen, das 
Geheimnis macht den Mörder zum Mörder. Zu willen, ich weiß etwas, 
das andere nicht wiſſen dürfen; genöthigt zu fein, in Blid, Miene, Wort 
und Geberde jih zu bewachen, ſich zu verftellen: das it's, was dem Gultur- 
mörder jein Kainszeichen aufdrüdt. Das iſt's, was unheimlich zwiſchen 
ihm und den andern ſteht, das ift der Duft, der ihn umwittert, das 
rauen jeiner Nähe. Das auch iſt jein eigenes Alpdrüden. Wohl drücdt 
ihn etwas, aber die drüdende Kraft erklärt ihr euch Fatih. Nicht das 
Gewiſſen, das Geheimmis drüdt ihn. Nehmt das Geheimnis von ihm und 
der Mann ift heil wie ihr Alle. Das Geheimnis, das Geheimnis, das 
it das vermeinte Gewilfen des Mörders! Merkt auch das. 

Armes geächtetes Geheimnis! Was ſollteſt du unter Menſchen? Ich 
floh die Menſchen, ih floh in die Einſamkeit. Ach trieb mich tagelang 
in Wäldern und Miüften herum, im öden Berggründen, auf verwachſenen 
Mildwegen. 63 that mir wohl, fo allein zu fein. Sch ſah eine Welt voll 
ungeheurer Mafjen vor mir, feſt und ewig gebaut — und nicht auf 
Sittenbegriffe! Sie beitand. Sie war ſchön. Namenlojer Zerſtörung 
bedürftig athmete fie Leben, Ordnung, Duldung. 63 war eine Welt, 
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welche ein Mord nicht aus den Angeln bob. Der Iltis mordete die Vogel- 
brut und die Wildkage den Iltis. Blutbefledt zu jeder Stunde des Tags 
und der Nacht, zeigte ſie ihr Antlig heiter und unſchuldig der lichten 
Sonne und dem ftillwandelnden Monde. 68 war eine Melt, in welder 
der große Weltgeift nicht als kleiner Menſchengeiſt berrichaftete, 63 war 
meine Welt. 

Ich Habe gemordet! rief ih einst in der wildeiten Einſamkeit des 
Kaphegy aus voller Bruft heraus. Es war ein Jubelton, wie der 
Champagnergeiit die Feſſel des Korks in die Lufte Iprengt. Die Lüfte 
brausten, die laubihweren Eichen rauſchten darin, — die Elemente ver- 
Ichlangen und übertäubten das Wort, wie eine Meeresbrandung das Breden 
einer fleinen Muſchel. Und doc that es mir wohl. 

Kindiiher Genus! ih ſchämte mich meines knabenhaften Muth— 
willens. Ach, ich Ichämte mich vergebens. Es that mir wohl. Und nadts, 
noch als ich im Bette lag, freute es mich, an dieſen Augenblid zu denken 
und faum meine schöne Bettgenolfin freute mih jo. Ich babe mein 
Geheimnis laut in die Lüfte gerufen! Kindiicher Genuſs, aber — Genuſs. 
Er mußſs wiederholt werden. Ah lechzte darnad). 

Schon am folgenden Morgen vitt ich mit meiner Abjicht wieder ins 
Freie, Aber jebt erſt fiel es mir ein, daſs eine Berglandichart nichts 
weniger als frei im Sinne meiner Abfiht. Wie leiht verbirgt fie einen 
Menſchen vor dem Auge des andern! In wechſelnder Debung und 
Zenfung überragt jede Bodenipanne die andere; Fels, Buſch, Baum, ja 
ſelbſt hochwüchſiges Kraut bilden zahlreiche Verſtecke. Ich erſchrak, daſs 
ih daran nicht ſchon geſtern gedacht. Heute dacht' ih daran und hielt 
klüglich an mich. 

Traurig ritt ih nach Hauſe. Die klangvolle Nachtigallenſtimme 
meiner Irma, das zirpende Gezwitſcher meines Söhnchens erfüllten mich 
mit Neid. Die Glücklichen! ſie dürfen es ausſprechen, was ſie auf ihren 
einfältigen Herzen haben. Es iſt Freilich nicht viel, aber jo wenig es iſt, 
fie haben Redefreiheit, diefe üppigen Schnäblein. Es it das Privilegimm 
ihrer Unſchuld. Dol’s der Nudud! Die Sprache hat fein Recht, ih von 
Ihierlauten zu untericheiden, wenn ſie nicht dort anfängt, wo die Unſchuld 
aufhört. 

Ich floh mein Daus. Ich durchitöberte das Land, mit feinem anderen 
Gedanken als — mein Wort auszuſprechen. Jh ſuchte nab und fern den 
Boden, wo ih’ mit Zicherbeit konnte. 

Ta fiel mir das Alföld ein. Es war eine Reiſe dahin, aber — ich wäre 
bis ans Ende der Welt gereist, um meinen Adlerichrei auszuftoßen. Ich 
nahm Abſchied von Weib und Mind — es war ein Abichied Fürs Leben. 

Kennt ihr das Alföld? Tas Altöld it ein flacher ſchwarzbrauner 
Boden — flach und Ichwarzbraun wie eine Schiefertafel. Tiefe Schiefer: 
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tafel bededt hunderte von Tuadratmeilen. Wie ein Matrofe in jeinem 
Mafttorb das Meer überihaut, To überihaut ein Reiter von ſeinem 
Sattel herab dieles Land. Nein bejjer! Denn das Meer kann immerhin 
Wellen werfen, aber das Alföld erhebt fich zu Feiner Welle. Es ift eine 
abſolute Ebene. Sein Dorizont it nach allen Seiten bin unbegrenzt. Es 
it eine Dorizontale, wie mit der Waſſerwage profiliert. Bier gibt «8 
feine Grenze, nur die Grenze der Schkraft. Bier gibt es feinen Verſteck, 
keinen Dinterhalt, feine Verborgenbeit, was da it, ift ſichtbar. 

Trunfen von der Freiheit dieſes Raums, ſpornt' ich mein Roſs und 
tummelte mid wie ein Waltih im Ocean. Mit einem einzigen Blid 
überflog ich die Oberflähe — ſie war menjchenleer — und jubelnd jchrie 
ih mein Wort in die Lüfte: „Ah babe gemordet!“ 

„Bir haben's gehört!” antworteten zwei Männer, welche auf 
einmal aus der Erde beraufftiegen. Sie hatten einen Fyeldbrunnen aus- 
gebölcht und waren nicht auf der Erde, fondern im der Erde. 

Mein Roſs ſcheute — und noch mehr der Reiter. Wir ftürzten. — 

Der Reit iſt Griminalgeihichte. Verhöre, Zeugenausſagen, Apotheker: 
bücher, Yeihenausgrabung — das alles gehört nicht hieher. Yest es in 
der Zeitung nah. Natürlich tröpfelte aus all diefen Quellen doch nur ein 
Wabricheinlichkeitsberweis zuſammen, dem noch alles zur Gewilsheit fehlte. 
Dringend ſchärfte mir deshalb mein Anwalt die erite aller Vertheidigungs- 
marimen ein: Quid fecisti nega. Ah aber antwortete: Ein Gentleman 
fügt nidt. 

Auch ein Philoſoph thut es nicht. Was hatte ih mehr zu verlieren, 
ald was Ddön verloren, — nicht ein Leben, jondern einen Augenblid ? 
Die Philoſophie, Die ih gegen ihm jpielen ließ, muſste wahr fein auch 
gegen mich ſelbſt. Ach konnte fie zum Blutzeugen ihrer Wahrheit machen 
an meinem eigenen Leben. Gab ich ſie preis? proftitwierte ich fie? ſtieß 
ih jte als Lügnerin hinaus in die Welt? Nein, du ſollſt feinem Falichen 
Spieler gedient haben! Du warit mehr als eine Hupplerin meiner Xeiden- 
ihaften. Ich befenne mich zu dir im Veben und im Tod, ih bin em 
ehrliher Mann, 

Und auch ehrgeizig bin ih. Ich bin ſtolz, ja hochmüthig. Ach veradte 
die Menschen und achte mich ſelbſt. Es Ichmeichelte mir, mich zu einem 
Morde zu bekennen. Tas war eine That, die vor vielen mich auszeichnete, 
Sa, vor Mördern telbit. Es war fein gemeine Todtihlag. Es war ein 
pompöier, feierlicher, wohlausgetragener, hochphiloſophiſcher Mord. Es war ein 
Gang über den moraliihen Nubicon, nicht wie ein Dieb Ichleiht, oder wie 
ein Trunkener torfelt; mein, wie ein Cäſar maricdiert, mit Zang und 
Klang, in Reih und Glied, Ich darf ſie zeigen, dieſe Ihat, und ich will es. 

Aber zulegt bin ich auch wohlthätig. Ich will ibn was Gutes 
zukommen laſſen, meinem ſchöngelockten Unterſuchungsrichter, dev noch ein 
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junger, aber jehr jtrebfamer Mann ift. Der hübſche Menich hatte feinen 
Slüdstag, als ih mich eines Morgen: vor ihm Führen lieh und ihn aljo 
anredete: Machen wir ein Ende, Freund. Ach bin gekommen, um Ihnen 
ein volles Bekenntnis abzulegen. Nicht wahr, das freut Sie? Geben Sie 
mir die Dand. Sie find ein Mann nad meinem Geihmad. Ihr Nenomme 
it Ahnen Ihr Zwed, und dais ih an den Galgen fomme, ein Mittel 
zum Zwecke. Bravo! Es freut mid, einen Egoismus zu Sehen, der 
mich eben fo gern umbringt, wie ich den Ödön umgebradt habe. Gute 
Geſellſchaft, Freumd, gute Geſellſchaft! Ich habe Sie lange zappeln laſſen, 
nicht wahr? Ad ja, an einem Manne wie ih, Find Sporen zu verdienen. 
Aber Sehen Sie, das wollte ih auch. Ich wollte Ahr Glück machen. Ich 
wollte eine harte Nuſs fein, damit Zie fie mit fracas auffnaden und 
der Welt Ihr starkes Gebiis zeigen können. So müſſen Sie vorrüden. 
Aber ih weiß, das WVorrüden brauden Sie, um Ihre Gabe zu heiraten 
und eine Familie zu gründen. Alfo gründen Sie Ihre lieben Steinen. 
Die armen Narren warten ſchon mit Schmerzen darauf, geboren zu werden. 
Wohlan, fie jollen’3 aus meinem Gadaver. Da babt ihr ihn. 

Mein Verhörsprotofofl ift unterichrieben. IH habe alles gefagt, was 
ein Todesurtheil braucht. Alfo jterben wir! Merten wir's bin, dieſes Leben, 
wie ein ausgetruntenes Glas. Dir bring ih’, Irma! Ich babe mein 
Leben genoffen, mein Weib beieflen, — was will id mehr? 

Und lebt nicht mein Söhnen? Hahaha! Ta geb’ ih herum in 
meinem Kinde, aber ich bin ein umschuldiges Mind. Na, To nennen jie's. 
Der Mörder im verjüngten Maßſtabe iſt ein unſchuldiges Kind. Daſs es 
mein Ich it, mein Selbft, meine Fortſetzung, das geben ſie ohne weiters zu; 
aber — es iſt unſchuldig! es bleibt ftraflos. Und das nennen fie die 
Gerechtigkeit wiederherftellen ! 

Ich bin zu Ende. Ich babe den fetten Tropfen vom Tageslicht 
auzgetunkt. Kaum jeh’ ich noch meine Buchitaben, Der Mond taucht hervor ; 
— wie ein verweintes Geſicht fteht er dunſtig in nalen Herbſtwolken. 
Ich ſeh' ihn zum letztenmale. Morgen ſeh' ich ihn nicht mehr. Und doch 
— wird er geſehen werden. Andere werden ihn ſehen. Andere? Warum 
andere? Gibt es denn andere? Iſt nicht ein Menſch die ganze Menſch— 
heit, ſind die anderen nicht ich ſelbſt? Wenn du vom Anfang bis zum 
Ende die Mondnacht über die Länge des Plattenſees hinwandelſt, ſagt 
man denn: jetzt ſpiegelt ſich der Mond in anderen Tropfen? Was iſt 
anderes? See dort und hier — alles! 

Auch das Ich iſt ein Aberglaube! Es iſt der zäheſte, dev hartnäckigſte, 
es it der Aberglaube auch noch derjenigen, welche nichts glauben, Aber 
unüberwindlich iſt ſogar er miht. Man kann ihn aufgeben. Das erite Auge 
auf Erden war meines, und das lekte iſt's auch. 

Das legte! Aber dann? Dann iſt's doch aus? Wenn die Gattung 
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aufgehört hat, dann iſt doch auch das Individuum bin? gewiſs, und 
wahrhaftig hin? unwiderbringlich und für immer hin? Das wäre traurig. 
Derz, mein Derz, lal3 ung nachdenken ! 

As das Maftodon ausitarb, das Dinotherium, das Mlegatherium, 
— da fonnten ſie denken: nun iſt's aus. Apres nous le deluge. Und 
jiehe da, ſie fam wirflih, die Sündflut, aber nah der Sündflut Fam 
wieder das Yeben. Es war nicht aus. Auch die Gattungen find nur 
Individuen. Das Geichleht der Saurier oder das Geſchlecht der Menschen 
ſind nur wie verſchiedene Schriftarten in einer Druderei: der Setzer ſetzt 
bald aus dieler, bald aus jener; — bald legt er Garmond ab und ſetzt 
Bivero, bald legt er Cicero ab und ſetzt Bonrgevis, aber immer jegt er. Und 
immer legt er den nämlichen Text. Der Text heißt: lebe, empfinde, fei da. 

Getroft, lieber Mond, wir jehen uns noch mande Jahre. Sie 
rihten mid jo wenig bin, als dich ſelbſt. — 

Soeben fommt mein Zigeuner. Der Burſche philoſophiert trof 
jeinem Deren nur in feiner eigenen melancholiſchen Weile. Wo ich Alleben 
jebe, steht er Alltodt. Wo ich das Bleiben und Werden Tehe, ſieht er 
das Verſchwinden und Vergehen, Er tröftete mich mit folgenden Worten: 
Was willjt du, gnädiger Derr: di bringt der Denfer um, aber den 
Henker die Cholera oder ein Schlagfluſs. Wir alle find nur für den Tod da. 


Troſt den Sündern. 


ER 
CH jah in dumpfes Sinnen ganz verloren 
IA Und ftarrte trüb ins Leere unverwandt, 
Warum find wir zu diefem Sein geboren, 

Wenn wir's vergiften oft mit eig’ner Dand 

Und Jahr um Jahr, gedantenloje Thoren, 
Radjagen wortlos gleißneriſchem QTand, 

Kurzfichtig oft im eignen Fleiſche wühlen, 

Und was uns wirklich noth thut, doch nicht Fühlen ? 


Wohl jenem, dem fein kindiſch eitles Streben 
Im Lichte der Erlenntnis nie ericheint, 

Der nimmer juchend, geiftig ſich zu heben, 
In hohlen Freuden Glüd zu finden meint; 
Denn bitter iſt's, wenn ein vergeudet” Leben 
Nutzlos mit heißen Thränen man beweint; 
Um zu erlennen dann mit flaren Sinnen, 
Dajs es zu ſpät, ein neues zu begimen, 


Jawohl zu jpät! Denn willft du's auch erringen, 
Das „Einſt“ von dir zu werfen ganz und gar, 
Die Achtung derer wirft du mie erzwingen, 

Die tugendhaft ſich dünken, gut und wahr, 
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Die 's lieben, ſich zu Richtern aufzuſchwingen 
Und ſind doch ſelbſt nicht aller Sünden bar — 
Und wären ſie's, liegt's oft am Blut, dem trägen 
Und daſs Verſuchung fehlt auf ihren Wegen. 


O, zeigte fi die Zukunft unſ'ren Blicken 
Schon in der Jugend durch ein Horoſkop, 

Wir wilrden jeden böjen Wunſch erſticken, 

Der fih in unf’rer tiefften Bruft erhob, 

Bevor ihm’s noch gelang uns zu umitriden 
Mit gold'nen Neben, die er lodend wob. 
Wär's uns vergönnt, das Künft'ge zu erfennen, 
Wir würden blind nicht ins Verderben rennen! 


Von tiefer Mattigleit ward ich befallen, 
Und träumend hatte jih mein Daupt gebüdt, 

Ta war's, als jäh' ich lichte Nebel wallen, 
Hellihimmernd rings, als wäre ich entrüdt 
Schon diefer Welt in überird'ſche Hallen. 

Und ftaunend bald, und halb von Furcht bedrüdt 
Sah' ich die roſ'gen Wollen um mid wogen 
Mie jonft beim Abendroth am Dimmelsbogen. 


Mie jie num plößlich raich zur Seite weichen, 
Gehorchend einer himmliſchen Gewalt! 

Auf edler Stirn der Gottheit hehres Zeichen, 
Von braunen Loden ſchmeichleriſch umwallt, 
Umblübt von einer Schönheit ohne Gleichen 
Erſcheint mir eines Jünglings Duldgeftalt 

Und blidt mich an mit forichend erniten Augen, 
Die Wahrheit aus der Scele mir zu jaugen. 


Mein ganzes Derz erbebt in jühem Grauen, 

Ta klingt's aus feinem Munde ernft, doch mild: 
„Tu mwollteft dich, Unfelige, getrauen, 

Zu ſeh'n der Zukunft tief verbülltes Bild, 

Tein eigen Schidjal wollteit lühn du jchauen, 
Wie's von der emſ'gen Glotho Roden quillt, 

Mas noch bisher fein Sterblicher ertragen, 

Das wollteft du, ein ſchwaches Weib, nun wagen? 


Ya, wähnft du denn, du könnteſt's überſtehen, 

Zu ſchau'n die Nädjiten dir vom Tod geraubt, 

Vom Windeshaud der Freundſchaft Band verwehen, 
Un das du unerichütterlih geglaubt, 

Vermöchteſt je des Yiebiten Bruſt zu jehen 

Geichmiegt an eines andren Weibes Daupt, 

Und deiner Feinde Sieg und deines Freunds Berderben, 
Und ſähſt dies alles, ohne dran zu Iterben ? 


Tann nimm fie hin, die hellkryſtall'ne Schale, 
Aus meiner Dand und ſieh bis auf den Grund! 
Dein Schickſal jpiegelt fih in dem Potale 

Und thut ſich dir, wie du erſehnteſt, fund. 

Tu zögerft no? Und nun mit einemmale 
Meichit du zurüd und es erblajst dein Mund ? 
Was eben noch dein glühendites Verlangen, 
Tas ſtoßeſt zitternd du von dir mit Bangen ? 
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Tais dein Geſchick ſich möge dir verlünden, 
Das war es ja, was oft dein Herz erbat, 
Mit deinem Willen wolliſt du dich verbünden, 
In dir ertödten böfer Wünſche Saat, 

Gin heilig Feuer in der Bruſt entzünden 
Und hemmend greifen in des Schickſals Rad; 
Du hoffteit jeinen Lauf noch aufzubalten, 
Aus eig’ner Kraft dein Yeben zu geitalten. 


Thörihter Wahn! Tu Armſte glaubit zu wollen 
Und willft dodh nur, weil du es eben mujst 
Kraft jener dunflen Macht, der räthielvoilen, 
Die treibend ſchafft in aller Menichen Bruſt 
Und jene handeln läjst, wie fie nicht jollen, 
Und diefen nur am Guten jchenlt die Yuft, 
Kraft jener Macht, die jhon mit ench geboren, 
Zu deren Spielball ihr jeid auserforen. 


Und lebteit du auch noch einmal dein Leben, 

Tu müjsteft thun, wie eben du getban — 

Sein Selbit zu ändern feinem ılt gegeben, 

Dein Wille micht, dein Ich weist dir die Bahn, 

Die dich in reine Ephären lann erheben 

Und die) verſenlen fann in dunklen Wahn. 

Nicht, was du thuſt, iſt's auch, was dich vernidhtet — 
Ob deilen, was du bist, wirft du gerichtet. 


Doch nicht in der Verzweiflung ichlimmen Sielen 
Verliere dih! O lerne, was verjöhnt: 

„An der Erkenntnis liegt, und gutem Willen, 
Kin füher Troft, der alles dir verichönt, 

Und ein Genufs, den jene oft nicht Fühlen, 

Die ungeprüfte Tugend hat gefrönt. 

Im unentwegien Schaffen und Bemühen 
Wird dir noch ein beneidet' Glück erblühen!“ 


As hielt’ mich eine Zaubermadt gebunden, 

Sah's ftumm ich und erftarrt noch lange Zeit, 

Da längit mir fon die Traumgeitalt entſchwunden 
Und wieder ich erwacht zur Wirklichkeit. 

Wie bitt'res Leid hatt’ ich vorher empfunden 

Und ach! wie fühlte jetzt ich mich befreit! 

Was mir im Traum des Jünglings Wort verfündet, 
Dat neue Luft am Sein in mir entziindet. 


Jenny von Reuß-Hoernes. 
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Der Rattenfänger von Hameln, 


ein lodender Spielmann aus alter Zeit, Von Theodor Vernaleken. 


Sy Leer werden jich erinnern, daſs der deutihe Dichter Julius 
Wolff dieſe nur jeheinbar abenteuerliche Geihichte poetiſch bearbeitet 
bat*) und daſs jie auch als Oper in großen Theatern aufgeführt wird. 

Die Didtung von Wolff enthält Folgendes : 

Mäuſe und Ratten gibt's überall, aber beionders zahlreih waren fie 
einſt in Hameln, einer Stadt an der Weſer in Niederfadhien (Ipäter Hannover 
genannt). Dort meldete fih eines Tages ein Spielmann, namens Gunold 
Singuf, beim Nathe, um das läjtige Ungeziefer zu vertreiben. Er gab an, 
er könne Ihiere und Menichen durch fein Spiel anloden, nur müfle er 
mit der Ausführung auf den Vollmond warten. Dunold war zugleih auch 
ein WVogeliteller. Da zirpte ihm eines Morgens der Zaunkönig zu: „Maufe- 
fänger, Derzensdieb! Wenn du pfeifit, jo tanzen alle, tanzen Mäufe umd 
auh Mädchen — doch nimmt's mit dir einmal ein übles Ende.“ Manche 
Menichen hatten vor ihm ein Grauen, dem wie mit der Yaute, ſo ſpielte 
er auch mit den Derzen der Mädchen. Mit der Frilcherstochter Gertrud 
entipann ſich ein Verhältnis, das deutlich erinnert an dasjenige Gretchens 
zu Fauſt. 

An einer Nacht leistet der Vollmond dem Nattenfänger zauberiichen 
Reiltand, ſo daſs er durh Spiel und Gelang alle Mäuſe und Ratten 
bervorlodt. Dies ſchildert der Dichter in einer meilterhaften Sprade, die 
alle Bewegungen des berbeieilenden zabllojen Ungeziefers treulih malt. 
Sie ftürzen ſich im die Fluten der Weſer ımd erfaufen in der jogenannten 
Heifteritunde (zwölf bis eins). Das dauerte Sieben Nächte hindurch. In der 
jtebenten Naht kam noch eine alte blinde Nabenmutter, die den Weg 
des Todes watihelte, Kein Menſch — To batte ſich's der Fänger aus: 


Grimm (1816). Dieſen furzen Bericht bat Wolff funftgemäß in poetiicher Weiſe erweitert, 
Der Operntert ift von Friedr. Dofmann. Yon Wolff (geb. 1034 in Cuedlinburg) iſt auch der 
„Till Eulenspiegel“ u. a. 
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bedungen — durfte in diefen Nächten ihm begegnen, nur jein Feind 
Wulf der Schmied hatte ihm aufgepasst. 

Darauf hielten die Zünfte der Stadt eine Sitzung, um über die 
hundert Mark Belohnung zu berathen. Dies Geld war aber faum zu 
erichwwingen ; viele waren auch dagegen, weil Dunold ein fremder Abenteurer 
fei. Dazu fam, dals einige Frauen in des Bürgermeifters Keller eine 
ungebeuere Ratte mit fünf Köpfen und vielen Beinen bemerkt hatten, die 
man für den Böſen hielt und die mit dem Spielmann im Bunde ftebe. 

Niederum ward nun im Rathhauſe verhandelt, während draußen 
die Kinder jih an den Tönen des Spielmanns ergößten. Dann begab 
ih der Kattenvertilger zu den Räthen und forderte feinen veriprochenen 
Yohn und meinte, jenes Ungethüm im Keller jei nur der zuriidgebliebene 
Rattenkönig. Trogdem wurden ihm die hundert Markt verweigert. Nur 
die Frauen und Mädchen in der Stadt waren auf feiner Seite, denn 
jie vermochten den Zaubertönen nicht zu widerftehen. Bon den Männern 
fühlte der Bürgermeifter allein ji zum Danfe gegen den Nattenfänger 
verpflichtet, ſchickte ihm eine Belohnung und ladete ihn fogar ein, am 
Verlobungsfeite jeiner Tochter die Gäfte durch Gelang und Spiel zu 
erbeitern. Und wirklih erichien er in der vornehmen Gejellichaft in einem 
ihmuden Feſtgewande, rührte die Saiten und fang ein bezauberndes Lied 
zum Lobe der Frauen, Auch die Braut, des Bürgermeiſters Töchterlein 
Regina, war entzüdt. 

Sinnend blickte Hunold jeßt hinüber zu Regina und ſein Auge traf 
in ihres. Alles Blut ftieg in ihr Antlik. Hunold aber ſpielte und fang: 
„Zwei Sterne machen mi jung und alt 

Und haben über mich alle Gewalt 

Mit ihrem Blitgen und Blinken; 

Ich weiß auch einen rothen Mund, 

Ach! daran könnt' ich mich geſund 

Von allen Schmerzen trinten.“ — u. ſ. w. 

So rächte ſich durch Mädcenfang der um ſeinen Lohn betrogene 
Rattenfänger, der nicht einmal einen Säbel an der Seite trug. Auch 
andere Mädchen waren entzückt von feinem Geſange. Die Eiferſucht blieb 
natürlich nicht aus. Der Bräutigam und andere beihuldigten ihn der 
Zauberei und das Ende vom Liede war, dals man ihn in den Kerker brachte. 
Nur feine Geliebte, das Fiſchermädchen Gertrud, ſann auf feine Rettung. 

63 wurde dann Gericht gehalten; auf dem Bügel um den Ring 
hatten die Bervohner Hamelns ih zu Tauſenden verlammelt, um das 
Urtheil der Schöffen zu vernehmen. Dieſe verurtbeilten ihn zum Tode. 
Da erihien plößlih Gertrud und rief: „Er ift mein, gebt mir fein 
Leben! Als mein gutes Recht hier fordere ich's.” 

Das mußste nah altgermaniihem Recht bewilligt werden, allein er 
ward für immer aus der Gegend verbannt. Als aber eine Lebensretterin 
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jih jelbit den Tod gegeben, ſchwur er Rache der verfluchten Stadt und 
das führte er aus in folgender Meile. 

Sonntag war's, da blies Hunold in den Straßen auf der Schalmei 
gar ſchöne Weiten. Die Erwachſenen waren in der Kirche, nur die Kinder 
famen aus den Häuſern und horchten den lodenden Tönen; eine Schar 
nad) der andern trippelte dem Spielmann nah, denn jie hatten gehört, 
daſs ihr Liebling bald die Stadt verlaffen muſste. Er ſang zur Fiedel: 

„Da Hinter dem Berge, da funlelt ein Schloſs 
Mit Döfen und Brücken und Zinnen, 

Da ſpreizen ſich Plauen, da wiehert manch' Rois, 
Und berrlih wohnt «8 ſich drinnen; 

Halb iſt es von Marmel, und halb tft es doch 
Von Zuder und Marzipane, 

Tie Treppen find breit und die Säle jo hoch, 
Vom Thurme weht eine Fahne. — 

Bald ſeht ihr vom Schleife das blinfende Dach, 
Fuch reuet wohl nimmer die Reife, 

Kommt, kommt, lieb" Kinder und folgt mir nad 
Ganz heimlich und ſtille und Leite,“ 

Der Berg war genannt der Koppenberg oder Galvarienberg. In 
dieſen verihwanden die Kinder mit dem Spielmann. 68 jollen nad den 
ſtädtiſchen Urkunden hundertdreißig Kinder geweſen fein. 

So lautet die poetiſche Erzählung von J. Wolff. 

Schr viele Volksſagen, ſelbſt wenn jte an einem bejtimmten Orte 
haften, werden auch infolge der Wanderungen anderwärts erzählt, natürlich) 
mit Abweichungen, jo daſs die Verwandtſchaft — ähnlich den Spraden 
— oft ſchwer zu erkennen iſt. Nur einige Überlieferungen wollen wir 
bier noch erwähnen. 

Die alten Griehen erzählten von Orpheus, deſſen Geſang jo gewaltig 
war, daſs er jelbjt Bäume und Felſen bewegte und wilde Thiere bezähmte, 
As jeine Gattin ftarb, ftieg er in die Unterwelt (den Dades) hinab, 
um fie wiederzubolen und rührte durch jeinen Gelang und jein Saitentpiel 
die Königin der Schatten jo ſehr, daſs die Gemahlin ihm folgen durfte. 
In dem Deldenliede des deutichen Mittelalters (Hudrun) iſt e8 der Sänger 
Dorant, der nicht nur Menichen feſſelt; auch die Ihiere im Walde ließen 
ihre Weide stehen und die Fiſche verliehen das Waller. — In einem 
Dorfe bei Paris fand jih im dreizehnten Jahrhunderte eine ſolche Menge 
Hatten ımd Mäuſe ein, daſs weder Feld, noch Vieh, noch Menſchen 
iber vor ihnen waren. Da verichrieb man einen berühmten Magier, 
einen Mapuziner, mit dem man um einen beitinmmten Lohn übereinkam. 
Er nahm aus jeinem Mantellfat einen Heinen Dämon und im Nu ver- 
lammelten sich zabllofe Natten und Mäuſe. Er führte Nie an den Fluſs, 
wart ſein Stleid ab, Iprang hinein und das ganze Nudel folgte ihm und 
ertrank. As man ihm aber das Weriprechen nicht hielt, holte er ein 
eines Dorn bervor und blies. Alsbald verlammelten ſich alle Kühe, 





Gänſe und anderes Gethier, folgten dem Magier, der jte fortführte und 
memand weiß wohin.) Ä 

A. Kuhn erzählt in den „Norddeutihen Sagen“ Nr. 99 Folgendes: 
Nach Brandenburg it einmal ein Mann gefommen mit einem Leierfaften, 
der bat jo wunderbare Töne geipielt, daſs ihm alle Kinder der Stadt 
in großen Haufen nachgefolgt find. Da ift er hinansgegangen vors Thor 
an den Marienberg, der hat ſich aufgethan und da jind Mann md 
Kinder Dineingegangen umd nie wieder zum Worichein gekommen, 


Alle dieſe Sagen haben einen tieferen Sinn, wen man ihre 
mythologiſche Seite in Betracht zieht. Offenbar find bier zwei mythiſche 
Voritellungen vereinigt: die Einwirkung der Muſik auf die Geichöpfe und 
die Bedeutung der Mäufe. **) 

Am vollitändigiten it die anfangs euzählte Rattenfänger- oder Spiel: 
mannsjage von Dameln, auf die wir zum Schluſſe zurüdtommen müſſen. 
Ich babe der Entitehung dieſer wunderhaften Sage fange nachgeforſcht, ob 
etwa auch Geihichtlihes zugrunde Liege. Den wahriheinlichiten Anhalts- 
punkt Finde ich in der „Zeitichrift des hiftoriichen Wereines für Nieder: 
ſachſen“ (Jahrgang 1882, Dannover). Das Ergebnis wollen wir unſern 
Leſern nicht vorenthalten. 

Die Sage iſt erſt allmählih aus verichiedenen Beltandtheilen zu 
einem Ganzen geworden. Zu alfererft wird das Verſchwinden der Kinder 
im Berge erwähnt (1254). In einem Zeitbuche wird berichtet, daſs in 
Hameln eine Anzahl Kinder tanzfüchtig geworden und aus der Stadt 
gewandert feien. Eine ſolche Tanzwuth wird gewöhnlich Beitstanz genannt, 
äußert Fih in frampfhaften Bewegungen und kommt fait nur im Kindes— 
alter vor. Wenn nun in alter Zeit das Volk ſolche Vorkommniſſe ich 
niht zu erklären wuiste, jo fam ihm seine Phantaſie zubilfe. Die 
mythiſche Naturauffaftung des Wolfes bietet uns unzählige Beiſpiele; zum 
Beiſpiel zwiſchen Budweis und Aruman it ein Schlois Goldenfron, in deijen 
Dofraume eine alte Linde steht. Ihre Mätter find mit dem Ztiele To 
verwachſen, das fie eine Kapuze oder Tüte vorjtellen. Vor Jahren ftand 
biev ein Kapuzinerkloſter, das den Dufliten preisgegeben wurde. Der 
Anführer ließ die Mönche gefangen nehmen und an dieſem Yindenbaume 
aufhängen. Und jeit der Zeit hat der Baum fapuzenartige Blätter. 

Sp weiß die Phantaſie des Volkes manches zu deuten, von dem 
die Gelehrten feine Ahnung haben. 


*) Dagen im Jahrbhuche IV, Seite 56. Ahnliches erzählt man fih in Belfaſt (Irland) 
von einem zauberiihen Pfeifer, der das junge tanzende Wolf ın einen Berg lochte. Auch 
W. v. Humboldt hörte ein jolches Märchen bei den Basken. (Kawiſprache 1, 258.) 

*) Mer Interefje dafür hat, den verweile ih auf ein in Prag (1862) erichienenes 
Büchlein von Birg. Grohmann: Apollo Smintheus und die Bedeutung der Mäufe. Ferner 
auf Simrods deutjche Mythologie $ 128. (Seelen und Gefpenfter Seite 484 To.) 


Dat die Volksſage einmal einen feiten Anbaltspınft, jo verzweigt 
fie ſich und jeder neue Anſatz zeigt eine Abänderung, ähnlih wie in der 
Pflanzenwelt bei den Arten. 

Die Kinder von Dameln find emmal der erwähnten Tanzkrankheit 
erlegen. Wohin fie gefommen, das mußsſte erklärt werden, und es geſchah 
dies wohl im Munde des Volkes erjt nach ſehr langer Zeit. Die Spiel: 
mannsjage meldet von einem buntfarbigen Pfeifer, der mitipringt und 
die Kinder entführt. Der Wunderglaube des Volkes läſst alle dann in 
dem Berge verſchwinden. An dieſes Ereignis ſchloſs ſich zuleßt die Ratten: 
fängeriage, die au an anderen Orten vorkommt, zum Beiſpiel in der 
oben mitgetheilten Sage von dem Stapuziner bei Paris. Beide Sagen 
verband der Volksmund in der Folgezeit zu einem Ganzen und dies 
benußte der Dichter J. Wolff zu der ſchön gedichteten Aventüre, deren 
Anhalt ih kurz und im einfaher Proſa erzählt habe. 

Dais ein hiſtoriſcher Kern zugrunde Liegt, erhellt aus folgenden 
Schlujsbemerkungen. | 

Außer den geiftigen und jocialen Krankheiten, wozu auch die heutigen 
nationalen und Spradenhegen gehören, zeigen ſich in jedem Jahrhundert 
auch eigenthümliche körperlihe Seuchen. Am Mittelalter war außer dem 
„Ihwarzen Tod“ die Tanzwuth eine verheerende Volkskrankheit. Im 
vierzehnten Jahrhundert begannen Frauen und Männer in Aachens Kirchen 
und Straßen ein jeltiames Schaujpiel aufzuführen. Stundenlang tanzten 
jie in wilder umd valender Daft, bis jie bewuſsſtlos zu Boden fielen. Bon 
Haben verbreitete jih die Krankheit über die Niederlande, am Rhein 
und in Niederfahien an der Weſer. Es war eine unerklärliche nervöſe 
Zerrüttung, gegen welde die Arzte fein Mittel wuisten. Die Tanzenden 
riefen immer den beiligen Johannes an, und die Geiftlihen meinten, der 
Sanct Veit fünne am beiten helfen, wenn man feinen Tag feiere mit 
Faſten und Beten. Daher auch der Name „Beitstanz”. Da lebhafte Mufif 
die Erregung fteigerte, jo mieteten die Stadtbehörden Spielleute, um 
die Tanzlüchtigen Ichnell von Kräften zu bringen und dadurd unschädlich 
zu machen. Exit zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts ward die Tanz: 
krankheit feltener und fpäter hat man wenig mehr davon gehört. Nur in 
Stalien trat eine Zeitlang die Tanzwuth als Tarantismus auf, daher 
ſtammt die befannte Nedensart: Er iſt wie von der Tarantel geſtochen, das 
beißt, nervös zerrüttet. Im ſüdlichen Europa gieng nämlih die Sage, 
daſs der Vils der giftigen Raub- oder Erdſpinne (tarantola) eine Art 
Veitstanz verurſache, den nur tolles Tanzen heilen fünne. 


ı 
| 





Surähtlos und freu! 


Von Dans von der Sann.*) 


„Allen Eoldaten des Regimentes, die durch unzählige 

Beweiſe täglich aufs neue bezeunen, weld edler Stern, 

welch hochherziger Zinn. welch edler Mulh ihnen 

innewohnt, rufe ich begeiftert zu, bafs es auf ber Melt 

feine beſſeren Soldaten nibt, ” die edlen und braven 
Eteirer!” 


igenes Yob flingt mit,“ heißt es im Vollämunde; wenn aber 

fremdes Wort zu unferem Lobe ertönt, dann bat es Geltung, bat 
es einen goldenen Klang, und zwar einen deſto belleren, je berufener die 
Perſönlichkeit ijt, je höher fie fteht, die das Urtheil geſprochen. Der voran- 
itehendes Lob geipendet, war auch fein Steirer, war nicht einmal ein 
Sfterreiher von Geburt, jondern ein Deutscher aus dem Bruderreiche, 
eur Prinz von königlichem Geblüt — Oberſt und nadhmaliger Feldzeug— 
meifter Wilhelm Derzog von Württemberg. 

Am 9. Mai 1859 hatte der damals kaum eimunddreißigjährige 
Prinz als Oberſt das Commando über das fteiriihe Infanterie-Regiment 
Relgien übernommen, und ſchon im darauffolgenden Monate, am 4. Juni, 
erwarb ſich der junge, heldenmüthige Kommandant mit feinem tapferen Regi— 
mente im der biutigen Schlacht bei Magenta einen ewig grünenden Yorbeer: 
franz, verdanfte ev — nad) eigener Ausjage — ſeinen Steirern die höchſte 
militäriiche Auszeihnung, den Maria Thereſien-Orden. Kommandant und 
Soldaten verjtanden fih von dem Augenblicke an, als ſie jih das erſtemal 
gegenjeitig in die treuen Augen ſchauten. Bei Magenta floſs des Prinzen 
Put mit dem Blute jeiner Krieger, und von da ab gehörten ſie ein- 
ander an mit Leib und Seele. Und am fiegreiben Schlachttage von 
Overſee, am denhvürdigen 6. Februar 1864, da jhied Oberft Herzog 
von Württemberg von feinen getreuen Steirern, der Deldenführer von 
jeiner Deldenihar. Das Bild der unerichrodenen Zturmcolonnen vor 
Augen, die vielen Züge von Treue und Aufopferung, von Selbitvertrauen, 
Heldenmuth und Menschlichkeit, welche feine „Belgier” in dieſem Gefechte 








») Um die Steirer nah allen ihren Zeiten bin zu ſchildern und feine ihrer Eigen— 
ihaften zu überjchen, jei diefem Aufſahe gerne Raum gewährt. Tie Red, 


an den Tag gelegt, im Gedächtniſſe — ſandte der noch auf dem 
blutoeträntten Schlachtfelde telegraphiſch vom allerhöcd sten Kriegsherrn 
zum General ernannte Derzog am 23. März desjelben Jahres, nad 
Heilung feiner bei Overjee erhaltenen ſchweren Wunde, feinem Regimente 
den herrlichen Abichiedsgruß, darin er jo sehr vor aller Welt rühmte den 
edlen Kern, den hochherzigen Sim, den männlichen Muth der braven Steirer. 

Wohl iſt der Krieg eine Geißel, eine furchtbare Geißel der Menſchheit, 
aber er iſt auch, wie Rouſſeau bemerkt, eine Schule der höchſten Tugenden 
und wahrer Menſchengröße; ſeine ſteten Begleiter ſind Unglück und Elend, 
dieſe aber ſind auch der Boden, auf dem Edles und Gutes reift, ſie 
ſind vor allem die Saat für ritterliche Männlichkeit, für edles Krieger— 
thum. Und als echte Krieger, als wahrhafte Vertheidiger des angeſtammten 
Thrones und des Vaterlandes, haben ſich die biederen, kräftigen Söhne 
der grünen Mark immer, zu jeder Zeit und an jedem Tage noch bewährt. 

„Furchtlos und treu!“ iſt der Wahlſpruch der Regimentes Belgien. 
„Furchtlos und treu!“ prangt es im goldgeſtickten Lettern auf dem 
prächtigen Fahnenbande, welches die Fahneumutter, Marie Königin beider 
Zicilien, die Deldin von Gaöta, im Jahre 1861 dem Regimente ge: 
ipendet. „Furchtlos und treu!” Diele inbaltsvollen Worte hat auch das 
Negiment, vom Oberſt bis zum legten Mann herab, jederzeit bethätigt, 
wenn fremde Willkür und Eingriffe den Thron bedrohten, wenn es galt, 
Ordnung md Sicherheit, Friede und Wohlitand des Waterlandes zu Ihüßen. 

Die Geihichte des k. u. k. 27. Anfanterie-Negimentes Leopold TI. 
König dev Belgier ift mit nur ein Ehrenbuch für das Regiment jelbit, 
es iſt ein Ehrenbuch für das Steirerland, deſſen Söhne ja zu der Fahne 
des Negimentes Ihwören, Und dieſes Ehrenbuch Toll nicht im einem jtillen 
Winkel des Bücherkaſtens einen Ruheplatz angewieien erhalten, es ſoll ſtets 
in Dänden der Männer, der männlichen Jugend ſich befinden, auf daſs 
jein Anhalt unſerem Wolke zum bleibenden geiftigen Eigenthume werde. 
Die Hunde von den Nuhmesthaten unterer Vorfahren Toll uns erheben 
und amipornen zu gleicher Prlichterfüllung, zu gleichen Thaten. 

Was ums die Regimentsgeſchichte erzählt, it gar vielerlei. Nicht 
die vielen Feldzüge und Kriege, die das Megiment mitgemacht, Die 
Waftenerfolge, die Uniformierungen u. ſ. w. find es, die uns vor allem 
intereifteren, Jondern die Thaten der Mannschaft, aus denen ih ein Schlufs 
ziehen lälst auf das ganze Volk, welches das herrliche Steirerland be— 
wohnt. Und da zeigen fih uns in dieſem Ehrenbuche gar zablreihe Thaten 
vieler diefer braven, tapferen Yandesfinder in ihrer Kühnheit, Ausdauer, 
Fähigkeit und Munterkeit; wir finden darin prächtige Züge von Delden- 
muth und Menschlichkeit, Selbitvertrauen und Geiftesgegemvart, Prlicht: 
trene und todesmutbiger Ausdauer. 


Den Yelern des „Deimgarten“ ſei bier eine Ahrenleſe geboten aus 








dem, was die Negimentsgeichichte erzählt. Was der Steirer im Kampfe 
für Fürſt und Reich geleijtet, it wahrlich das legte nicht, was erzählt 
zu werden verdient. Doc joll hier nicht das Geſammte geihildert werden, 
was dad Regiment oder größere Theile desjelben verrichtet, ſondern nur 
die Ihaten Einzelner, die auch, hoffen wir, deito mehr uns anſprechen, 
weil chen in der Andividualität der vielen einzelnen wieder das ganze 
Volk in feiner ganzen marfigen Kraft, in feinen körperlichen und jeeliichen 
Vorzügen fih uns äußert. 

An der Schladt bei Fontana Fredda am 16. April 1809, in 
der über achthundert Mann ſammt eimmmdzwanzig waderen Officieren des 
Negimentes von dem tödlichen Geſchoſſe des weit überlegenen Feindes 
getroffen wurden, gaben zwei Unterofficiere, beide aus Burgau im Bezirke 
Fürſtenfeld gebürtig, ein ſchönes Beiſpiel von beionderer Tapferkeit und 
treuer Anhänglichkeit an ihre Vorgeſetzten. Der eine don ihnen, Borporal 
Martin Hremshofer, warf ſich, als jein Dauptmann fich zu weit vorgewagt 
hatte und plöglih von mehreren Franzoſen umringt und gefangen wurde, 
ganz allein in größter Schnelligkeit auf die Feinde, ftach den einen mit 
dem Bajonette nieder, hieb einem zweiten mit dem Kolben das Gewehr 
zu Boden, verjagte die übrigen und vettete ſo feinen Kommandanten. 
Der zweite, Feldwebel Michael Fürntratt, ſtellte jih, nachdem ſein 
Dauptmann gefallen, die übrigen Officiere bis auf den Oberlieutenant, 
welher mit einem Theile feiner Compagnie gefangen worden, fait alle 
verrvundet waren, an die Spitze der von der Bompagnie noch übrig 
gebliebenen Mannſchaft und ordnete fie. Mit dem Ausrufe: „Dawn wir 
unſern Oberlieutenant heraus!” warf der tapfere Feldwebel jih dann 
mit jeinen Braven mit einer ſolchen Kraft auf eine überlegene feindliche 
Abtheilung, daſs dieſe ih zur Flucht wandte. Fürntratt befreite biebei 
nicht nur den Oberlientenant ımd ſeine Mannichaft, Jondern nahm mod) 
fünf franzöſiſche Officiere und fünfzig Mann gefangen. | 

Rei Tarvis, am 17. Mai 1809, wo die tapferen Siebemund: 
zwanziger im ärgiten Kugelregen feit itanden wie die Mauern, wurde 
auch ein Fahnenträger ſchwer verwundet. Iroß ſeines großen Blutverluftes 
verjuchte der MWadere, ſich weiterzuichleppen; er wollte die Fahne retten 
um jeden Preis. Es eilte ein Franzöfiiher Krieger auf den ſich mur 
mühſam aufrecht erbaltenden Soldaten zu und entwand ihm das Panier. 
Dies ſah Eorporal Johann Hainz, ein gebürtiger Frehringer, lief dem Marne 
nad und ereilte ihn noch glüdlich bart an der Front feines Regimentes. 
„Die Fahne her, die ift unſer, und nicht dein!“ vier Hainz und lieh 
den Kolben feines Gewehres auf den franzöfiichen Soldaten niederſauſen, 
jo daſs dieſer ſofort zu Boden janf, Nun erariff der tapfere Gorporal 
die Fahne und brachte te unter dem heftigſten Feuer der naben feindlichen 
Truppen im vollen Laufe glüdlih zu feinem Bataillon zurüd, 
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Als die Franzofen 1809 den von Major Dadher rühmlich ver- 
theidigten Grazer Schlojsberg belagerten, fiel auf dem Plateau des Berges 
eine Granate zwiſchen zwei Mumnitionsfarren nieder, Da ftürzte Corporal 
Jakob Stadelmayer, ein Grazer, der fih in nächſter Nähe befand, raſch 
entichloffen Hinzu und hieb mit ſeinem Säbel faltblütig die Brandröhre 
von der Granate ab und behütete dur diefe rechtzeitig vollführte That 
die beiden mit Pulver gefüllten Karren vor der drohenden Grplofion. 
Diejer brave Corporal rettete jpäter, am 6. September 1813, bei Feiftrig 
durch ſeine Entichloffenheit eine Abtheilung öfterreihiicher Krieger vor der 
feindlihen Gefangenihaft und brachte jie über die Drau in Sicherheit. 
Bei der Rückkehr bemerkte der Tapfere zwei feindlihe Schiffe, die er zu 
erbeuten beichlois. Er Jette ſchwimmend über den Fluſs und brachte beide 
Fahrzeuge an das linke Ufer. Leider erfältete ſich hiebei der Brave in 
den Fluten, und da er in ſeinem Dienjteifer ſich feine Zeit nahm, 
die naſſen Kleider zu trodnen und die Glieder zu wärmen, jo erfranfte 
Stadelmayer und ftarb bald darauf. 

Bei Tolentino, am 2. und 3. Mai 1815, wo das Negiment eine 
jeiner ſchönſten Leiſtungen vollzog und ſich mit Ruhm bededte, zeichnete ſich 
der Gemeine Anton Spindler, aus Fehring gebürtig, durch Anhänglichkeit 
und Tree an ſeinen Vorgeſetzten aus. Eine feindliche Kngel durchbohrte 
einem Fähnrich den Dals, und der Getroffene ftürzte bejinnungslos zus 
ſammen. Schon waren die Feinde dem verwundeten Officiere ganz nabe, 
als Gemeiner Spindler umfehrte und ganz allein mit den Worten: „Ah, 
mein Fähnrich loſs i nit im Stih!“, ſich auf die den Verwundeten 
umringenden Italiener ftürzte. Ex ſchoſs einen feindlichen Soldaten nieder, 
rannte einem zweiten das Bajonett in den Verb und verjagte dann Die 
übrigen. Kaltblütig half Zpindler dem Fähnrih vom Boden, nahm ihn 
auf feinen Rüden und lief dann, jo Ichnell es gieng, auf fein Regiment 
zu. Rechts und Links Tausten die dem Tapferen von den Feinden nad- 
geichidten Kugeln an deſſen Kopfe vorbei, doch erreichte er glüdlih mit 
ſeiner ſchweren Bürde die Seinigen. Feldmarſchallieutenant Biandi, welder 
Augenzeuge der herrlichen That geweſen, rief Spindler ein lautes Bravo ! 
entgegen, und auch das in der Front ſtehende Negiment empfieng den 
waderen Kameraden mit lebhaften Zurufen. 

Cine ſeltſame Entgeltung einer Ihönen That erfüllte ſich an dem 
aus Greuth, Derrihaftsbezirt Tannhauſen, gebürtigen Gemeinen Joſef 
Mauthner. Der Unterarzt Brandner, ein Oberwölzer, hatte ſich im Feld: 
zuge 1848 in Italien dur feine Menfchenfreundlichkeit und aufopfernde 
Pflichterfüllung bemerkbar gemacht. Während des Treffens bei Paſtrengo 
geriet Brandner im Gefahr, in einem Graben zu verſinken. Da erfalste 
ibn noch rechtzeitig der Gemeine Mauthner, zog den dem Ertrinken nahen 
Arzt aus dem Graben und brachte ihn im Sicherheit, entzog ſich aber 





dann jeder Danfesäuferung des Geretteten. Als einige Monate darnad) 
Prandner im Spitale zu Mailand den verwundeten und Franken Siriegern 
mit ſeiner ärztlihen Kunſt Hilfreich beiftand, ſah ihn einer der Soldateı, 
dent dev Arzt eben die Arznei reichen wollte, mit leuchtenden Blicken an 
und jagte: „Herr Doctor, Sie fünnten mir jeßt auch nicht? eingeben, 
wern ich Ihnen bei Paſtrengo nicht aus dem Waſſer geholfen hätte“. 
Num exit wuſste Brandner, wer ihn gerettet hatte, und er dankte dem 
Soldaten mit herzlihen Worten für feine That, die zu vergelten er in 
der Folge ſich Fehr angelegen fein lieh. 

Rühmlihes Verhalten in dem italienischen Feldzuge 1848 legte 
unter vielen anderen auch der Korporal Joſef Schweiger aus Niedertraun 
bei Trofaiach an den Tag. Ihm wurde bei Foſſearmato durch eine feind- 
lihe Kugel das Schienbein zerichmettert. Schweiger jtürzte zu Boden, 
lieh ich aber nicht aus dem Gefechte tragen, ſondern feuerte jeine Mannſchaft 
an, vorwärts zu gehen. „Vorwärts!“ vief der Tapfere, „kümmert Euch 
erft dann um mic, wenn Ahr geiiegt habt!“ 

Von all den Tapfern, die ſich bei Magenta bervorthaten, ſoll hier 
der jüngſt als Theatercaſſier in Graz verftorbene Dieronymus Torggler 
genannt werden. Er machte den Feldzug im Jahre 1859 als Feldwebel 
mit. Das Gewehr wurde ihm zeriplittert, eine feindliche Kugel verwundete 
ihn ſchwer am Kopfe, und dennoch wollte Toragler nichts davon willen, 
ih auf den Verbandplak zu begeben, vielmehr trogte ev noch ferner den 
Gefahren der Schlaht und ſchützte mit feinem Säbel feinen Oberjt, Herzog 
von Württemberg, als dieſer ins Dandgemenge fam, vor den feindlichen 
Dieben. 

Fine bewunderungswürdige Seelengröße legte der Gefreite Joſef 
Weber aus Aihbah im Bezirke Fürftenfeld in der Schlacht bei Solferino 
an den Tag. Br kämpfte und ftarb in derielben als ein wahrer Deld. 
Fine in jeiner Nähe geplagte Granate hatte ihm jein Gewehr zeriplittert, 
den Torniſter weggeriffen und ihm auch den rechten Arm von oben 
bis unten zerichmettert. Mit dem Rufe: „Vorwärts, Steirer, für unfern 
Kaiſer!“ nahm Weber Abichied von feinen Kameraden und ermahnte fie, 
ja bis zum legten Augenblide ftand zu halten. Darauf verlieh er das 
Schlachtfeld, um jeine ſchwere Wunde verbinden zu laſſen. Mit feltener 
Seelenkraft tröftete er am Verbandplatze die noch klagenden Berwundeten 
und zeigte ihnen an ſich ſelbſt, wie der echte Zoldet feine Schmerzen 
ertragen joll. Als der Arzt feine Wunde verbinden wollte, ſagte der 
wadere Krieger: „Verbinden Sie zuerit die auf der Erde liegenden, 
ſchwer blejjierten Herren Officiere! Ich kann noch stehen!” Der Arzt 
blidte mit Verwunderung auf den schlichten Helden und entſprach dann 
dem Wunſche desjelben. Doc ſollte diefev Deroismus dem Waderen ver: 
bängnisvoll werden. Seine Verwundung war eine viel ſchwerere, als er 
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es jelbit ahnte. Durch den ungeheneren Blutverluſt erichöpft, ſtürzte Weber 
plöglih zu Boden und hauchte eine Heldenſeele aus. 

Was die waderen Belgier bei verſee geleiftet, davon geben das 
ihönfte Zeugnis die eingangs angeführten Worte des Herzogs von 
Württemberg. Zahlreih und berzerhebend war das Schauſpiel rührender 
Anhänglichkeit der braven Steirer, von denen jo viele das eigene Yeben 
wagten, um jenes ihrer verwundeten, hilflos zuſammengeſunkenen Vor: 
gejegten und Kampfgenoſſen zu retten, die mit heldenmüthiger Entſchloſſen— 
heit selbft gegen eine erdrückende Überzahl des Feindes ſtürmten, um 
deifen Bänden die Gefallenen zu entreißen. So wurde der aus Veitſch 
im Bezirke Nindberg gebürtige Gemeine Johann Yadner dur einen 
Streiffhuis am Kopfe und dur zwei weitere Schüſſe im Unterleibe und 
am Arme verwundet, konnte aber nicht bewogen werden, den Kampfplak 
zu verfallen, sondern blieb treu und ſtandhaft an der Seite jeines 
Lieutenants Theodor Rödl, eines Bruders, feuerte kühn und tapfer auf 
die Feinde und beichüßte im dichteften Dandgemenge mit Kolben und 
Bajonett den geliebten Vorgeſetzten, der bald daranf den Deldentod auf 
dieſem Felde der Ehre fand. 

Als bei dev Grftürmung des Sankelmarter Waldes Hauptmann von 
Gajtella durch einen aus nächſter Nähe abgefeuerten Schuſs ſchwer ver: 
wundet wurde und zu Boden ftürzte, wart ſich Gemeiner Joſef Huber 
aus Dainfeld im Bezirke Fürſtenfeld, obwohl er jelbft im Gejichte ver: 
wundet worden, auf feinen Gommandanten, dedte ihn heldenmüthig mit 
feinem Yeibe und ſtieß jeden Angreifer nieder, benüßte dann eine günjtige 
Gelegenheit, den Dauptmann aus dem Gemetzel zu bringen und kehrte 
jofort wieder in die Fenerlinie zurück. Ähnliches that auch der Gemeine Karl 
Radl aus Unter-Andrig, ein junger, erſt kurz zuvor ausgebildeter Soldat. 
Derielbe harrte im beftigiten Feuer unerichütterlih aus und ſchaffte, als 
jein Dauptmann verwundet worden war, ihn aus dem Gefechte, kehrte aber 
jofort, nachdem er den Officter einem Sanitätsioldaten übergeben hatte, 
in das Gefecht zurück und zeichnete ſich im selben durch Fein ſchneidiges 
Vorgehen aus. Zugsführer Stefan Eprager aus Präguſch im Bezirke 
Gonobitz vettete den Yieutenant Nitter von Daydeqg, welcher ſich einem 
Feindlichen Haufen zur Wehr geiegt hatte, indem er ihm mit feinem Schwarme 
berbeifprang,, ſich durch die überlegene Anzabl von Dünen bis zu dem 
bedrängten Offtciere durchſchlug und ihn beihüste, wobei ex jedoch ſelbſt 
verwundet wurde. 

Daſs in dieſem Siegestampfe der Steirer ſelbſt natürliche Gefühle aus 
Prlichtgefühl verleugnet wurden, kann uns nicht wunder nehmen. So wurde 
bei Dveriee der Feldwebel Franz Kügerl ſchwer verwundet, duldete aber 
nicht, daſs ihm ſeine Leute zur Hilfe beiſprangen; vielmehr ermunterte er 
die Mannſchaft zu weiterem kühnen Vorrücken. Sein Bruder, der Gefreite 
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Joſef Kügerl, welcher in der gleihen Compagnie eingetheilt war, ſah den 
Feldwebel fallen. Wohl rannen ihm die heilen Thränen über die Wangen, 
es drohte ihm das Derz zu zeripringen, als er jeinen theueren Bruder ſchwer 
verwundet auf dem Boden liegen ſah, doch verließ er jeine Abtheilung nicht 
eher, big der Sturm gelungen war, und ihm der Hauptmann, der die ver- 
weinten Augen des Gefreiten ſah, freiwillig die Erlaubnis extheilte, nach 
jeinem Bruder zu ſehen. Aber Joſef Kügerl zögerte, und erſt der ftrifte 
Befehl des Officiers veranlaläte ihn, jeine Kampfesſtellung zu verlaffen 
und zu dem Bruder hinzueilen. Diejer jedoch belehrte ihn, daſs Soldaten: 
pfiht vor Bruderliebe gehe und lehnte jede Dilfeleiftung ab. Mit einem 
Dändedrud nahm Joſef Hügerl von dem Theuren Abſchied umd eilte jofort 
wieder ſeiner Abtheilung nad. 

In dem erniten Spiele bei Sverfee fehlte es den Steirern auch 
an heiterem Humor nicht. Dievon ein artiges Pröbchen. Nachdem die 
Belgier bis zur Ortihaft Billihau vorgedrungen und das Signal zum 
enereintellen gegeben worden war, fielen aus einem nahen Dauje mehrere 
Schüffe. Sofort drang der Grenadier Joſef Nufer aus ‘Petersdorf im 
Bezirke Fehring, ein Mann von bejonderer Größe und ungewöhnlicher 
Stärke, in dasjelbe ein. Er riſs die erſte Zimmerthür auf und erblidte 
drei Dänen, die fofort auf fünf Schritte Dijtanz ihre Gewehre auf 
Nufer abfeuerten. Doch die Schüffe giengen fehl, und nun warfen die 
Feinde ihre Waffen weg und baten um Pardon. Dieles feige, hinterliſtige 
Benehmen der däniſchen Soldaten empörte unfern Steiver aufs heftigite. 
Nah Kriegsreht hätte er alle drei Feinde niedermahen oder gefangen 
nehmen können. Doch er that dies nit. Ohne ſich zu befinnen, jchleuderte 
er jeine Waffe in die Ede, schritt mit geballten Fäuſten auf die drei 
Gegner los und jagte halb Ypöttiih, Halb ernſt: „Wartets, Burſchen, i 
wer euch zeigen, wie's auf einem jteiriichen Kirchtag zugeht!" Dann 
falöte er mit jeder Dand einen Dänen beim Genid, ftieh ihre Köpfe 
kräftig zulammen md jchleuderte fie zum Fenſter hinaus. Dierauf padte er 
den dritten, erſtaunt zufehenden Dänen, bob ihn ebenfalls ziemlich 
unlanft übers Fenſterbrett und ließ ihn binabfallen. 

Bei Veile am 8. März 1864 wurde der Grenadier Karl Sirk aus 
Wildon, welcher ſchon bei Överjee eine Wunde erhalten, am Oberarm 
von einer Kugel getroffen. Um den Blutverluft zu stillen, ließ er ich 
den Arm verbinden, ftedte ihn im eine Binde und verblieb jo im Gefechte, 
wobei er jeine Kameraden durch einen fortanhaltenden Strom von Wigen 
erheiterte. Wohl wurde Sirk von einer Ohnmacht befallen, doc erholte 
er jih bald wieder, machte die weitere Vorrückung mit und ließ ich erit, 
nachdem der legte Kanonenſchuſs gefallen war, ins Verbandhaus führen, 
unterwegs luftig vor ſich hinſummend das Lied: „O du lieber Auguſtin, alles 
it hin! Der Officierädiener Marfus Matichet aus St. Lorenzen wollte 
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durhaus „um eine Medaille raufen“. Es wurde ihm die Theilnahme 
am Gefechte bei Veile erlaubt. Ein Prellſchuſs, der feine Bruft traf, 
fteedte ihn zu Boden und ein Blutjtrom ergoſs jih aus jeinem Munde. 
Deifenungeachtet verblieb Matichef, welcher ſich wieder erholt hatte, im 
Gefechte, und verfügte ji erft am anderen Tage ins Spital, nachdem 
er ſich vorher verfihern hatte laſſen, daſs die Belgier nicht jobald wieder 
an den Feind gerathen würden. 

Todesmuthige Selbjtaufopferung in dielem Gefechte bewielen die 
Gorporale von der Sanitätsbereitihaft, Joſef Drarler aus Yeibnig und 
Joſef Lederer aus Burgau, welche mit außerordentliher Bravour und 
Umſicht ihren Dienſt verrichteten, ſo daſs alle Verwundeten aus dem feindlichen 
Feuer geſchafft wurden. Hiebei thaten ſich auch die Gemeinen Michael Bern— 
roiter aus Stanz, Johann König aus Graz, Joſef Torcher aus Landſcha 
und Joſef Tuttner aus Büchl bei Weiz hervor. Von den Feinden mit Kugeln 
geradezu überſchüttet, erwieſen dieſe Braven ihren verwundeten Kameraden 
den gefährlichſten Liebesdienſt, indem ſie dieſelben nacheinander auf Trag— 
bahren Inden und zum Verbandplatze ſchafften. Hſterreicher wie Feinde 
zollten dieſer todesverachtenden Selbjtaufopferung die größte Bewunderung. 

Zahlreihe rühmliche Züge legten die Steirer im Negimente Belgien 
auch in der Schlacht bei Nöniggräß an den Tag. Es jeien bier einige 
wenige diefer Thaten angeführt. Dem Gemeinen Mathias Edlinger aus 
St. Nupredt bei Murau wurde im Kampfe bei Yocenig der linke 
Oberſchenkel zerichmettert. „Gut getroffen“, rief Edlinger, „aber deshalb 
iſt's no nit aus.” Ungeachtet dieſer ſchweren und Ichmerzhaften Wer: 
wundung blieb Gdlinger im Feuer und wollte päter, als der Nüdzug 
angetreten werden mudste, ſich ohne Unterſtützung weiter jchleppen, was 
ihm aber nicht gelang und weshalb ex in feindliche Gefangenichaft gerieth. 
Der Gefreite Puſtayer erhielt ebenfalls bei Yochenig einen Schuſs, und zwar 
in den Hopf, blieb aber troß mehrfadher Aufforderung, ih auf den 
Berbandplaß zu begeben, auf feinem Bolten, Als ihn ein Zugstührer 
fragte, warum er ſich nicht verbinden laſſen wollte, antwortete ev kurz: 
„Der nächſte Preuße mus tiefer zielen, ſonſt gebe ih nicht!” 

Bei Trautenau, am 22. Auli 1866, kniete dev Gemeine Franz 
Yangmann aus Muggauberg im Bezirke Umgebung Graz im ftärkiten 
Kugelregen mitten zwiſchen Todten und Verwundeten nieder und feierte 
ungausgeſetzt auf die Feinde. Mit einemmale hielt er inne und begann, 
unbekümmert um Tod und Gefahr, den Piſton ſeines Gewehres loszu— 
ſchrauben. Dies bemerkte ſein Oberlieutenant Dolleſchal, ein Fürſtenfelder, 
und befahl ihm, ein anderes Gewehr zu nehmen. ber Yangmann er: 
widerte: „Ich werde gleich fertig fen, ich habe zu meinem Gewehre 
mehr Wertrauen, weil es beifer ſchießt, umd ich will keinen Schuſs 
umlonit thun. * 


al 


Derartige Züge von Kampfluft und Kaltblütigkeit ließen ſich eine 
Menge erzäblen, doc genügen diefe wenigen bier geichilderten Begeben: 
heiten, um den Steirer nach den verichiedeniten Seiten hin zu charakteritieren 
umd damit den Beweis zu erbringen, wie jehr Derzog von Württemberg 
jeine Belgier gefannt, und wie wahr und treffend jeine eingangs an: 
geführten Worte feien. 

Was die Steirer umd ſpeciell da3 Regiment Belgien im Feld— 
juge 1878, bei der Occupation Bosnien und der Herzegowina geleiſtet, ift 
noch zu Friih im unſerer Erinnerung. Es ſei daher nur eine Stelle aus dem 
damaligen Tagebuche des Dauptmanns Joſef Guggenberger angeführt, welche 
ung die Steirer in nicht minder günſtigem Lichte zeigt: „An der Nacht wurde 
die größte Vorjicht beobachtet, da Gerichte über einen bevorſtehenden Überfall 
im Umlaufe waren. Anftatt des Feindes fam ein wolkenbruchartiger Negenguis, 
der alles durchnäſste umd ſtellenweiſe Heine Überſchwemmungen verurſachte. 
Kein Mann hatte einen trodenen Faden auf ſich, die Fußbekleidung war 
vollgefüllt mit Waffer, die Leute ftanden buchitäblih bis an die halben 
Waden im Waller oder Schlamm. Sitzen oder Liegen war eine Un: 
möglichkeit. Doch je ſchlechter das Wetter, deſto heiterer und vergnügter 
waren unſere Soldaten, eine Ericheinung, die den ganzen an Beichtverden 
und Gntbehrungen fo überreichen Feldzug anbielt. Da jtanden die Leute 
in Gruppen beijammen, zindeten ſich mit Mühe ihre Pfeifen an und 
fangen heitere heimatliche, jteieriihe Lieder ohne Unterbrechung und Er: 
müdung, nad jedem derielben fröhliche Jauchzer in die Lüfte endend. 
Prähtige Leute! So und im ſolchen Yagen mus man Sie geliehen 
baben !* 

Prächtige Leute, fürwahr, diefe Steirer, „furchtlos und treu!“ 


Unſchuld. 


O geſteh es, holdes Mädchen, 

Sb Dais dein Herz noch nicht erwacht, 
Weil jo gottheitsvolle Unschuld 

Noch aus deinen Nuglein lad. 


Keuichheit wogt in deinem Bujen, 
Wenn er auf und nieder geht, 
Was dein Mund bis jett geitammelt, 
Mar gewiis nur ein Gebet. 
Ferdinand Pfeiler. 
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Die der Tiroler ſingt. 


Aus der Sammlung „Tiroler Volkslieder“ von Greinz und Kapferer.*) 


Der Abſchied. Und heirat'n mag i nit, 
Dös war’ nit ſchian, 
Kunt' i meiner Lebtag 


Zu foa’r andern mehr giahn! 


agſt allweil vom Scheid'n, 
Dom Nimmalemma, 


Und i weard' oamol ſcheid'n, Und wia g’freut mi dös Ding, 
MWeard nimma lemma, Dais i ledi no bin! 


Kiımm i hoam, wann i mill, 
i j Eein d' Kinda fein fill! 
Und wann i weard' jcheid'n, en 
Meard’ nimma femma, 
Noar!) wearn deint Neugaln 


Im Waſſa ſchwimma. s Goaſal. 
— —— Bald i's bin geweſ'n 
Im Waſſer wear'n | ſchwimma, A junger friiher Bua, 
Wearn fein jo betrüabi Und wenn i's hab’ woll'n ſchiaß'n gichan, 
Und i wollt! und i hätt’ di So gang i's im der Fruah! 


Mer Lebtag nit g'liabt. 
A Goaſal hab’ i g'ſeh'n 


Und i wollt' und i hätt' di Mohl auf, wohl auf der Schneid, 
Mei Lebtag mit g’icch'n, Sp nimm i '3 halt mei Hugelbür 
Eo woaß i wohl g'wiß, Und jchleih ihm zu mit Freud‘. 


Daß ma leichta war! g'ſchech'n! 


Tas Goaſal hab’ i troff'n 

Wohl auf, wohl aufn Grint, ®) 
a . So dajs ihm glei das Bluat 
Ter ledige Bua. Über'n Schädel abi rinnt. 


Mer Derz is jo friſch, 
Wia's Brunnwaſſer is, 
Ta glab'n oft dö Narr'n, 
Wann's lei?) g'heiratet is! 


Bald i's bin gegangen 

Wohl aus, wohl aus dem Wald, 
Ten Jager hear ı pfeif’n, 

J fürchi, er limmt wohl bald. 


Und heirat'n mag i nit, Geah hoam und leg’ mi nieder, 
Wels mi nit g’freut! Häng's Bürl an die Wand, 
Mer Stuben is ma liaba I nimm gewiſs met Yebtag 
Als 's ſakriſchſte Mein! Koa Bür mehr in die Dand. 





*) Leipzig. A. G. Liebeblind. Anterefiert uns ein Volk, fo auch Fein Lied, ob es nun ernſt oder 
bummelwitzig ift. Allervinge fommt die Schönheit ſolcher Volfälieder meift erft durch ihre cigenartigen Sang- 
teilen zum Musdınde, 

nachher, dann. ) nur, 9 Schädel. 





Lald i's bin gewei'n 

4 junger friſcher Bua, 

Ten Mein, den hab’ i's trunk'n, 
Geld hab’ i's g’habt g’rad g'nua. 


Aber ink is's ganz verfeahrt, 

Koa Geld hab’ i tat meahr, 

Jatzt wär's für mi am beſten, 
Wenn ı in Dimmel wär! 


In Dimmel mödt’ i fummen, 
In Dimmel möcht’ i jein, 

In Himmel fein die Frummen, 
Dö laſſen mi nit ein. 


Über i mill kehren um, 
Aber i will leben frumm 
Und Gott von Derzen liab’n, 
Daſs ı in Himm'l fumm. 


Verlajjen., 


Scho lang g'nuag hab’ i g’ftritten, 
Weil du jo hoach biſt g’ftiegen, 
Weil du mi fo veradt’ft 

Und meine Treu auslachſt. 


Du glabit, du biſt der Schianite, 
Wer du bift, bin ia, 

Und wenn mi wer veradtet, 
Denſelb'n veracht' i a. 


Da Schian, dö weard vergiahn 
Wie d' Blüuamaln af'n Feld, 
Es fimmt a Reifal bei der Nacht 


Und nimmt die Ros in ihrer Pracht. 


Tenn du machſt mir foan Kummer, 
Wenn du ſagſt, du lajst mi, 

Da Shmwalben macht foan Summer, 
Und bald vergijs i di. 


Jatz lern’ i di ſchon fennen, 

Mia dei Herz beichaffen jet, 
Deunt thuaft vor Liab verbrennen, 
Und morgen i3’& vorbei. 


Liab'n fannft du nad) dein G'fall'n, 
J mad’ dir's foa Unruah meahr, 
Liabſt oane oder alle, 

3 wünjd' dir Glüd darzua. 


Und haft vo mir was g’nofien, 

Den’ dran und b'halt's bei dir, 
Denn d'Liab is ganz zerlofchen, 
Und der Korb is vor der Thür. 


) ſich fränfen. 


*) nicht laſſen lann. 


Wenn amal der Bad) bergaufwäris rinni 
Und der Mühlſtoan tragt an Wein. 

Und wenn amal's Fui'r nimmer brinnt, 
Sollſt du mei Schatz no fein! 


Wenn der Mond jhön leucht' ... 


Wenn der Mond fhön leucht't, die grüen’ 
Mieslen bleicht, 

Wenn der Waldbach raujcht, mit den Blümaln 
plauſcht, 

Dann wird bei der Naht 's Fenſtal ſtad 
auf'gmacht, 

Daſs mein lieber Schat find't an Platz. — 

Aber tat, o Bott, iatz iſt große Noth, 

Denn der Teufelsbug der bricht mir's Herz; 

Harbt ſi',!) weil i ihm hab’ foan Bußai geb'n, 

Laſst alloan mi’ ſihen in mein’ Schmerz! — 

Harb' di’ nur, harb’ di’ nur, bift decht mei’ 
lieber Bua, 

Der mi’ nit g’raten?) Tann, weil er amal 
wird mein Mann! 

Harb' di’ nur, harb’ di’ nur, harb’ di’ nur 
zua 

Biſt decht mei’ lieber Bua, mei’ lieber Bua! 


Laufen and're Buam zu mir völlig Sturm, 

Möcht' a jeder gern: i ſollt' ſein Schatzal 
wer'n, 

Über i jag’: „Na, der Bua ganz alloan, 

Der brav fenſterln fann, der fommt d’ran!* 

Und mei’ Bua, der Franz, red't jo jchön vom 
Tanz, 

Von der Lieb’ und von allerhand; 

Lacht und fcherzt fein ftad, thuet als wie ver: 
draht. 

Halft und bukalt mi' — '3 iſt ſchier a Schand!.. 

Hals mi’ nur, hal mi’ nur, bift ja mei’ 
lieber Bua, 

Der mi' nit graten fann, weil er halt wird 
mein Mann! 

Hals mi’ nur, hals mi’ nur, hals nur brav zua 

Biſt ja mei’ lieber Bua, mei’ lieber Bua! 


Innthaler Kirchtag-Gſanglen. 


Deunt geah'n mer zum Kirchtig 

Zu'n Tonz'n voll Stolz, 

Und morg'n tanzt mei Luisl 

Wieder draußen im Holz; 

Ep geah' i mit der Butt'n 

Hoch aufi am Grab'n, 

/: Tu thua i denen dünnen Tannenbam d' 
Rind'n obſchob'n. 


In Mühlau ') ift Markt, 

Und do fieht ma's frad gnuag, 

A roathieidas Tüachl 

Dös kaft mir mei’ Bua! 

Aber wenn er nit lammet 

Und wenn er mi’ ſtimmt — 

So will i wohl a Weil a mwollas trog’n, 
bi3 er mol fimmt. ;/ 


Chat hab’ i allerhand, 

Der van’ ift vun Schwob'nland, 

Der van’ von Tirol — 

Und der g’fallt mir jo wohl! 

Der van’ iſt der ſcheanſti Burſch 

Untn am Platz, 

A Und der Andri in der Untergaß' — Beadi 
me’ Schat! ;/ 


Mei’ Bua ift im Wiarishaus 

Und mi' laſst er z'rugg, 

Wie lang iſt's ſchu', daſs i 

Ban Fenſter ausgugg'! — 

J hear die Trompeten, 

Die Geigen und Flöt' — 

*Ob er epper ummerlimmt, fell’ woaß i 
net! :/ 


Hansl, ſchütt's Bier nit aus, 

Kreuz Parajol! 

Gelt die nui Kellerin, 

G'fallet dir wohl?-— 

Moanſt ſchu', du haſt es 

Und brauchſt ſunſt nir mehr? — 

Wart', do weard der Wiart a Wort drein— 
red'n, der laſst's nit her!: 


In Müller ſei' Kloani 

Dö g'fallet mir ſchun, 

Aber zahndludat iſt fie, 

Drum beißt's halt mit un. 

Jatz fahrt's bald in d'Stadt ein 

Und Haft ihr dort Zähn' — 

v: So pais i, bis fie beſſer beiken Tann, 8 
weard ſchu no’ geah'n! :/ 


Un Sunntig nad der Früahmeſs 

Ta fiech ı mein’ Schatz, 

F'nachſt bei der Kirchenthür 

Dat er fein’ Play. 

Wenn der Weihbrunna kimmt, 

Laft er ſchu' ganz friſch, 

Muaß i mi’ jo mühſam aukidrud’'n, dafs 
i ihn derwiſch'! :* 


Ta glaglopfat' Sepp 

Iſt a damiſcher Kerl, 

Der hat lauter fünfedigi 
Scheitl im Schädl! — 

Der muaß ins dan's fingen, 


1) Dorf bei Innsbrud. *) fill, ſchweigſam. 


Schaugt's, was er außt thuat — 
2 Dajs er fo dafig?) draußen ſteaht, ſell' iſt 
nit guat! :/; 


Menn fi! oani gar jo blaht, 

Lints und rechts 's Köpfl draht, 

Iſt oft am ganzen Kind 

Nir als wie Mind. — 

Sagt fie, 's fann Mufter ftid’n 

Boller Triumpf — 

So kann fie fam fein foa Salt fliden und 
a loan Strumpf! :/ 


Mei Bater hat g’jagt. 


Mei Bater hat g’iagt, 

:/ 3 Toll Fuchs paſſen giahn! :/ 
I pajs’ auf mei Diandl 

:+ Und 'n Fuchs lajs’ i giahn! :% 
Tralalalali! Tirumdirivum! 


Mei Vater hat g'ſagt, 

:* IJ jeia MWeibersleutslapp, :* 

Da hab' i drauf g'ſagt: 

:Du haft ſie a gern g’habt! ;/: 
Sodler. 


Und wenn mir mei Vater 

:* Koa Heiratsguat geit :/ 

Noar zwid’ i'n in d'Wadel, 

: Dass er Elftaufend ſchreit! 
Jodler. 


Mei Vater hat g'ſagt, 

AI ſei a rechter Schlangel, :: 

Da hab’ i's veritanden, 

A I ſei 's Oſterlampl! :A 
Jodler. 


Mei Vater hat g'ſagt, 

* Jah bleib’ amal z'haus! :/ 

Ja, ta, hab’ i g'ſagt, 

Und bei der Hinterthür' aus! :: 
Jodler. 


Mei Vater hat g'ſagt, 

Jahzt bleib’ amal da! ;* 

Sa, ja, hab’ i g'ſagt, 

; Und durd’5 Fuatterloch a’; 
Sodler, 


Mer Bater hat g’jagt, 

:: J foll beſſer hauf’n, ;/: 
Soll's Katzl verfafen 
Und ſelber mauf’'n! :: 
Tralalalali! Tirumdiridum! 





An Unterland unt‘, 


In Unterland unt’ 

Is a freuzbraver Bun, u: 

Dat die Kraren!) voll Madlen, 

:* Bringt’3 Luck?) nimmer zua! :A 
Tralalalali! Tirumdiridum! 


An Unterland unt’ 

:/; Sein drei Dennen verredt, : 

Und in Oberland ob'n 

: Daben’3 die Federn aufg'ftedt. :/ 
Jodler. 


In Unterland unt' 

Is a ſalriſches Haus, ;/ 

Da ſchaut der Schellunter 

:; Beim Ofenloch 'raus! ;: 
Jodler. 


An Unterland unt' 

Ns a Haus und a Mühl’, : 

Kann a niader Bua mahl'n, 

:; Und ı a, wenn ı will! ;A 
Jodler. 


In Unterland unt' 

:* 35 a ſtoanalte Frau, “ 

Dat den Kropf af der Seit'n, 

:* Steht Lumpasviech drau! :: 
Jodler. 


An Unterland unt' 

35 a floanalter Rapp’, ;: 

Der hat am linken Ohrwaſchl 

A 3 Podagra g'habt! ;f 
Jodler. 


Und in Unterland unt’ 

8 a Daus und a Dund :* 
Und a Hund und a Baus, 

:* Und ia is dö G'ſchicht aus! * 
Tralalalali! Tirumdiridum ! 


Die Manderleuf‘, 


Was mwöllen wir denn fingen, 
Was fangen wir denn an? 
Jatz fangen wir's g'rad z'erſt 
Bei die Manderleut' an. 


Schüchlan haben's an, 

Und dö fein weit ausg'ſchnitt'n, 
Wenn's g’rad hatt! müaſſen fein, 
Hatt's no a Löchl dalitt'n. 


Strümpflan haben's an, 

Dös is ja gar a Pradt, 
Dös 18 jaa Wunder, 

Dais fie der Menſch dermadt. 


Höslan haben’s an, 

Sie jchliefen?) fam mehr drein, 
Und hinten beim Bund 
Müaſſen Knopflöcher fein. 


Bündlan haben's an, 

Mit Seidenfaden g'naht, 

Und ſilberne Schnall'n, 

An die Madlen zum GE'fall'n. 


Die Leiblan fein roth, 
Die Hoſentrager grüan, 
Es ift leicht z’begreifen, 
Daſs ihnen d'Madlen nachgiahn. 


Wollane Hemden haben's an 
Mit rothi Aufſchläga dran, 
Man ſiecht ja bei an Nieden 
Die Regentropf'n dran. 


An Flor oder an Tſchulder 4) 
Dat a an Nieder un, 

Grad dafs man meht moanan, 
Gr jei a Wiartsjuhn. 


Hüatlan haben’s an 

G'rad jpikig zum Boahr'n — 
Wenn d’ Schnüar drau fie wechf'len, 
Haben's d' Unſchuld verloarn.?) 


Die Betſchweſter. 


O mei Gott, ſchick' mir zua, 
Was i di bitten thua, 

: Thua mir's derheara, :/; 6) 
J ſeufz' mit lauter Stimm’, 
Bis i an Mann befimm, 

:* I kunnt' grad reara! ;?) 


Allweil ledig fein, 

Mei Noth is a nit fein, 

+ Thuat mir nit taugnan, ;/ 
Es war’ halt no jo rar, 
Wann i verheirat' war”, 

:* 3 lanns nit laugnan. 


Wenn's nur grad vaner war, 
Und war er alt und ſtarr 
:* Und no viel jchledter, ;/; 


1) Rüdtorb. 7) Dedel. 3) ſchlüpfen. 9 Yoppe. 5) Im Paffeier tragen bie Ledigen rotbe, die Vers 


beirateten grüne E&nüte am Hut. *) erhören. 


2) weinen. 


Und war's der größte Lump, 
Budelt, blind und frump, 
A 3 möcht ihn dedhterft! ;/ ') 


Menn er all’s verjufi?) 

Und andern a nadluff ®) 

‘A Und mia that" bluia, : :*) 
Und ſchlüeg' er mi gar blob, >) 
J flaget ®) no: Gottlob! 

A Mi that's nit ruia! :A?) 


Hatt' er foa ganze Pioad ®) 
Und a foa Stüdl Broat, 
7 I gab’ ihm z/leben ; : 
Und kunnt' er nir verdian”, 
Mol’ i gearn betteln giahn 
:: Und ihm all's geben! :% 


Wia wollt’ i dann jo fein, 

So freundli mi ihm jein, 

A Menn’s Gott that’ jchida, ; 
Mei allergreaßte Freud’, 

A halbe Seligfeit 

 War’s Hojenflida! ;4 


Mei liaber Dearr und Gott, 
Mer allergreakter Spott 

A Is's: nir befümma; :: 

J dian’ dir zwar ſchon lang, 
Gib mir an Mann zum Lohn, 
:: Der mia thuat nömma! :i 


O ie, 1 fing’s, i ſiag's, 

Bei mir hilft all’s für nir, 

A I mag wohl reara! :: 

Und wenn i halt gar foan kriag', 
Muaß i ganz mijsvergnüngt 

A U Betichweiter weara, : 


Das Shwaizer-Madl, 


J bin halt a Schwaizer-Mabdl, 
Meine Haar’ ftiahn jo voller Radl, 
Jatz lauf’ i's der Alma zua 

Und melk' mei Kuah. 


Kimmt glei a Jagersbua, 

Schreit mir vo weiten zua: 
Echwaizerin!®) Schmwaizerin! 

Du liegft mir im Sinn! 

:; Dolatirolatirolalei! Jodhocdhoho! :: 


Morgens, wenn i fruah auffteah, 

Mi um mei Vieh umjeah, 

Oper wenn i fajen!") ihua, 

Dab’ i's foan Ruah. 

Kimmt glei der Jagersbug, 

Screit mir vo weiten zua: 

ES chmwaizerin! Schwaizerin! 

Du liegt mir im Sinn! 
Jodler. 


Am Herbft, wenn’ a Schneabal fchneibt, 
Fahr’ i auf's Land, 
Da werd’ i mit dö Bauersbuam 
A biist beiler befannt. 
Mei Bua, der fennt mi ſcho, 
Schreit mir von weiten zua: 
Schwaizerin! Schwaizerin! 
Tu liegft mir im Sinn! 
Jodler. 


Geh’ i's vom Bergal herab, 
Und wenn i was ım Körbal trag’, 
Alles vo weiten jchreit, 
Dös is mei Freud’! 
Geh’ i's in's Torf hinein, 
Hör’ 18 die Buama jchrei’n: 
Schwaizerin! Schwaizerin ! 
Du liegft mir in Sinn! 
Sodler, 


Im Herbſt, wenn i's vo der Alma fahr’, 
fahr’ i's alloanig voran, 
Ste’ i's mei Fedal auf 
Und an Masran! !!) 
Fahr' i's in d' Stadt hinein, 
Hör’ i's die Buama fchrei'n: 
Echwaizerin! Schwaizerin! 
Tu Tiegft mir im Sinn! 
Jodler. 


1) dennoch. *°) verſaufen würde Y nach aufen würde. Y bläuen, prügeln. 5) blau 9 würde 
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Das große Steirerfeſt in Mürzzuſchlag. 


Anläſslich eines fünfzigſten Geburtstages von R. 


I“ achte Zeptember war ein merbvürdiger Tag. Und ich werde 
5 mir ihn auch merken. Morgens, als ih aus dem Schlafe gekracht 
wurde, Ichien die Zonne völlig wagreht in meine Stube und legte eine 
etwas verihobene goldene Tafel an die Wand. Draußen auf dem Dügel 
pulverten fie Pöller los, wovon jeder dreimal fnallte, einmal aus dem 
eigenen Loche, dann von der Mauer des Kirchthurmes, und endli vom 
Waldbange ber. Wenn jo etwas dich ein wenig angeht, da fteigft du 
wohl auch aus dem Bette und Ichlüpfeit vor Schred verfehrt ins Beinfleid. 

Von allen Dachgiebeln des Ortes wehten Fahnen, weiß-grüne, 
ſchwarz-gelbe, auch viel ſchwarz-roth-goldene. Als ih ans Fenſter trat, 
hub unten auf dem Anger ein Männerchor an, den „Tag des Deren“ zu 
jingen. Durd alle Saiten eilten feſtlich geſchmückte Leute, lauter Kniehoſen— 
männer und Kothkitteldirnlein, wie ſonſt nicht einmal am Kirchweihtag. 
Aber auch berriihe Wägen fuhren dur den Ort, und der Reichsſtraße ent: 
lang, dem Marktfleden Mürzzuschlag entgegen. Bon der Spitze des Gansſteins 
wehte eine weiß-grüne Flagge, die jo rieſig war, daſs man's troß der Ent: 
fernung von meinem Fenſter aus ſehen fonnte, wie jie in getragenen Wal: 
lungen zu uns herabwinkte. Aber heute gab es feine beihaulichen Welt- 
betradhtungen vom Fenſter aus, heute hieß es hinaustreten ins feindliche 
Leben. Meine Frau und Kinder ſaßen bereits im Wagen. Ich fette mich mit 
meinem Vater in einen zweiten bereititehenden Wagen, der mit Tannenreilig 
und Nelkenwinden geihmüdt war, und deſſen Schimmel ſchon geduldig 
itrampften. Wenn es grüne Pferde gäbe, heute hätten fie zum weißen eins an 
meinen Wagen geipannt. Ein luftiger weihföpfiger Dammerihmied Ihwang, 
als die Wägen abfuhren, feinen grünen Dut: „Such, juch, juch, heut’ ift der 
weißgrüne Tag!" — Auf der Eilenbahn rollte ein Ertrazug um den 
andern uns überhofend der Gegend von Miürzzuichlag zu, denn es war 
ja, wie es in den Zeitungen ſtand, die ganze fteiriiche „Nation“, die 
dort heute zuſammenkommen wollte. 
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Mein Water war fein Lebtag noch nie im einem jo vornehmen 
Magen gefahren, als der Schrufentoni uns heute aus Mürzzuſchlag 
geihict hatte, er Ihaute mich etwas unficher an und jagte: „Pera! Wos 
bedeut’t dan däs lauta? Säi thoan jo hell, a3 wia want du da fteiriichi 
Dergout ſein thaft. Däs bift damweil dena wul nit. — Oho, d Rous wern 
ſih wul fchredn!” Denn wo wir an einem Dorfe oder größeren Geböfte 
vorbeifamen, brannten fie Pöller los. 

Die Sonne ftieg heiß empor über dem Stuhleck. Hinter Bihelwang 
in einer Stapelle fteht der heilige Petrus, vor dem kniete Schon Seit erſtem 
Tagesgrauen der „Erumppe Waſtl“. Der ftand heute im Taglohn des 
Schrufentoni und hatte vom Morgen bis zum Abende ununterbrochen 
zu beten: der heilige Petrus joll nicht regnen laſſen! An der That war 
ja der blauejte Himmel ausgeipanıt vom Semmering an bis zum Hoch— 
Ihwab, und wenn dort und da ein weißes Mölklein ftand, jo war das 
nichts anderes, als eine jilberne Nococoverzierung der grünen Berg: 
höhen, — weiß und grün, auch der Himmel that mit. 

Je näher wir den Fleden Mürzzuichlag kamen, deito belebter wurde 
die breite Straße und alle, an denen unſer Wagen vorfuhr, redten ihre 
Köpfe her und erhoben ein helles Geſchrei, als ob fie noch nie einen 
Fünfzigjährigen neben einem Achtzigjährigen hätten figen ſehen. Auf ein: 
mal gieng mir vor Schred ein heißer Strom dur die Brut; am Ein: 
gange des Marktes ftand ein hoher Reiſigbogen mit der Inſchrift: „Dem 
Liebling der Steiermark!” Bon den Mürzzufchlager Häuſern ſah man 
feine Mauern und feine Fenſter, alles überrouchert von Fahnen, Gewinden 
und Inſchriftentafeln. 

Mitten auf dem Marktplage ftand aus rauhen Baumftämmen eine 
Dütte, wie Tolhe oben in der Waldheimat ftehen. Ein Wald von Fahnen- 
ftangen überragte diefe Dütte, aus welcher jegt, da die Wägen gehalten, 
und wir in einer Reiſiglaube plaßgenommen batten, ein Wunder bervorkam. 
Zuerit trat ein Schock Zpielleute mit Eingendem „Hoch vom Dachſtein“ 
aus dem feinen Häuslein, dann ein Weigen weißer Sranzeljung- 
frauen, eine friiher und Lieblicher wie die andere, und diefer Neigen 
wollte gar fein Ende nehmen, jo daſs mein alter Vater die Dände anein- 
anderlegte: „Wia dan douh jo viele Menticherla Plotz hobn möign im der 
floan Keiſchn!“ Und mir fam der Gedanke: wo ſie denn lauter jo viele 
Sungfrauen bergenommen haben, heut zu Tag’! — Hinter den weiß: 
grünen Dirndln kamen junge ſtramme Männer, Bannerträger von alpinen 
Vereinen, Bauern-, Oewerbevereinen, Turn-, Geſang-, Wohlthätigkeits— 
vereinen mit Ehrendiplomen, ferner an zweihundert ſteiriſche Bürgermeiſter 
mit Ehrenadreſſen. Endlich kam eine lange Reihe würdiger Männer, alle 
in ſteiriſcher Bauerntracht, an den breiten Hüten große Buſchen mit 
weißen und grünen Bändern. Ich zählte ſolcher Männer zehn, zwanzig, 





fünfzig, Tiebzig, und immer und immer noch traten ihrer heraus aus der 
Waldbütte, daſs es wie Zauber jpielte. Wer waren denn diefe Vettern 
alle? Das waren die fteiriihen Yandboten, und zu allerlegt fam der 
Gottoberjte jelbevr — unſer waderer Landeshauptmann. — Während die 
andern einen Dalbfreis machten, trat der Yandeshauptmann zu mir, 
ſprach jo gute, liebe, hochehrende Worte wie ih fie noch nie gehört 
hatte, talste dann ein Knopfloch meines linken Jadenflügels ins Auge 
und tete im Namen der Steiermark in dasielbe eine friſche Nelke. 
Zie willen e8, daſs die Nele mein Lieblingsblümlein ift, das einzige Zier— 
frönlein, welches einft im Garten der Mutter gewachſen und dann 
am Sonntage im Kruge auf dem Tiſche geitanden war, mit jeinem 
würzigen Dufte die ganze Stube und mein wonniges Kindesherz erfüllend. 

Mährend der Landmarihall noch zu meinem Water ſprach, gelang 
es mir, für ein paar Augenblide zu entkommen. „Wohin, Peter? Beten 
kannſt ein andersmal.“ Wollte zu jolher Stunde nur ein Gichtl mit meiner 
Mutter reden und anderen lieben Menichen, die ſchon in der Ewigkeit find. 
Tie Kirche war fo ftill und jo fühl, in wenigen Augenbliden konnte ic) 
wieder mitthun. ber fie thaten, als ob das Felt mein wäre, und es 
gehörte doch der Steiermark. 

Eine halbe Stunde von Mürzzujchlag, hinter der Spike des Gans- 
iteins, zieht ji eine Hochebene hinan gegen die Almen, auf derjelben 
ftebt der alte Steinbauernhof. In diefem Haufe, wie in vielen anderen 
der weiten Gegend, hatte ich vor dreißig und fo viel Jahren ala Schneider- 
lebrling gearbeitet, in dieſem Hauſe hatte ih an yeierabenditunden das 
eritemal den Leuten meine Liedeln und Schwänfe vorgelefen, die früher 
weit hinten in der Waldheimat entitanden waren, in dielem Hauſe war 
mir im Jahre 1864 eines Abends der Gedanfe gekommen, von derlei 
Gedichtetem etwelche Proben an die Grazer „Tagespoſt“ zu ſchicken. In 
diefem Steinbauernhaufe, mitten unter luftigen Steirerleuten, ereignete ſich 
alio der erfte Nud, der mi aus dem Geleife der Walditeige in das der 
Weltſtraßen hob, und dieien Steinbauernhof mitten in dem Kranze ſchöner 
Berge hatten die Steirer ausgeſucht, um einen Ehrentag zu geben, von 
dem ich freilich nur den geringiten Theil für mid annehmen konnte, den 
arößten aber wieder an fie zurücdgab. 

Bon Mürzzufchlag bis zum Steinbaner gibt es viele Wege, alle 
waren jet voller Leute, die fingend und jauchzend und fahnenſchwingend 
binanzogen zur Dochebene, Immer noch waren von allen Straßen Wägen 
und Wanderer herangefommen, Extrazug um Grtrazug vollte in den 
Bahnhof von Mürzzuſchlag, und fern aus dem Deutihen Neiche ber waren 
Hälfte gekommen. Ich hatte liebe Noth, meinen Vater mitzubringen, das 
Gethue um und ward ihm ganz unheimlich. Große Wurſtkeſſel batte er 
geiehen, an welche hunderte von Menschen jich drängten, trogdem heiliger 


Freitag — Fafttag war. Da zupfte er mih am Ärmling: „Peda, 
gehn ma hoam, do fein ma zviel lutheriſchi Leut!“ Meine ganze Yamilie 
muſste ſich ins Mittel legen, daſs er mit uns binaufgieng. 

An vielen Bäumen, die an unſerem Waldivege ftanden, waren 
heitere VBierzeilige angebracht, theil3 aus dem Volfamunde, theils aus dem 
„Zither und Dadbrett“. Und hoch oben in den Wipfeln wiegten ſich 
fühne Burſchen, die Vierzeiligen hinausfingend in die fteiriihen Berge. 

Als wir in die Gemarkung des Feſtplatzes eintraten, wo alles 
tapfer rappen mujste, Enallten vom Gansitein ber die Pöller, und nun 
jahen wir die Menichenmenge, die da wie eine ſchwarze Wildflut ſich 
ergojs über Anger, Ader und Wiejen, bis in die Wälder hinein. Und 
meiner Tage babe ich die fteiriihe Luft nie jo heil Klingen gehört, als 
jetzt! Ih wurde vor allem in das hölzerne Stüblein des Steinbauern- 
hauſes geführt, wo einjt die Schneider jagen, Und einer derjelben ſaß 
richtig auch heute wieder da. Mein damaliger, jet neunundſiebzig Jahre alter 
Lehrmeifter Ignaz Orthofer war aus feiner Deimat, der adlergegend 
herübergeholt worden. Nun jaß er gerade wieder jo bei dem Tiſch wie 
einft, und neben ihm war der laß für den Lehrling. Ein Schauftüd jollte 
es jein, als ich mich jeßt zu ihm binthat, Nadel und Fingerhut in die Hand 
nahm und ein Stüd Loden? Doch nicht. Als ob ich diefe Saden nie aus 
der Dand gelegt hätte, jo war's — und was man einmal gelernt hat, 
das zerjtört die Zeit nimmer, oder erſt mit der Perſon. Mein Meiſter 
legte die Arbeit bald wieder aus der Dand — fo fürs Geihau arbeiten, 
das möge er nicht. Nun fam aber etwas, das mehr Sinn hatte, als 
das Nähen ohne Zeug, es fam die Steinbänerin und bradte den Schneidern 
auf einer Taſſe Brot, Butter, Donig und ein Ichwißendes Glas Wein 
— genau wie dazumal. And während meine Familie draußen im Gedränge 
unter dem Apfelbaume auf vornehm gededtem Tiſche ein Gabelfrühſtück 
einnahm, ſaßen mein alter Meifter und ich beifammen im Schneider: 
ftübel und redeten von alten Zeiten, die ein Drittel Jahrhundert ferne 
waren, und doch jo nahe zum Greifen. Das Stübel war ganz jo wie einit, 
nur ftanden an den Wänden herum allerlei luſtige Sprüchlein geichrieben. 

Alto: 


„Deiafia Dulzäipfl? Wer hät fih dos dentt, 
Daſs on an Fodn a Dichta dron hentt!“ 
Oder: 
„Wia da Pederl in dem Stübl 
Dot zan Dichtn ongfonga, 
Is eahm ba da Orbat 
Dan Knoupf noh n ondern aufgonga,“ 


„Und 3 ſaggiſchi Tichtn 

Hot jei Köipfel vadrabt, 

Dot da Schneidabua $ Doufnthürl 
Hintn zumignaht,“ 


— 





Eines der kleinen Fenſter war verhüllt, und da kam nun ein guter 
Freund und ſagte, ich möchte doch einmal zn dieſem Fenſter hinausſchauen. 
Ja, und der Blick gieng gerade auf ein ſchmuckes, ſtattliches Haus, das in 
der Gegend ſteht, „wo der reichgeſchmückte Saum der Stadt die Wieſen 
und Wälder der grünen Mark berührt.“ Dieſes Haus war wenige Wochen 
früher mir vom deutihen Volke als Ehrengabe geipendet worden — umd 
gerade vom Schneiderjtübel aus war jein Anblit am wirkungsvolliten. 

Endlich traten wir hinaus auf den Feitplag und giengen in die 
bereitete Yaube, von der aus man alles überjehen konnte. Schenkbuden, 
Marktitände, Speiſe- und Trinktiſche ungezählt, Tanzböden mit Geigen, 
Pfeifen, Zither und Hackbrett, Lauben mit Volksgeſang und allerhand 
Spiel, Scheibenihießen, Kugelſcheiben, Baumfrareln, Preisringen, Ringel 
und Rangeln und überall jaubere Weiberleut! Die Ihönfte aber, die hebrite 
ſtand hoch über ung allen in einem Nielenbogen aus Tannenreiſern, 
Weinreben und Alpenrofen — die liebe Fran Mutter Styria. Ahr vor 
allem zu Ehr und Preis war das Volk der Steiermark verfammelt, nicht 
blog zu Spiel und Luft, wohl auch zu Hilfe und Troſt den Landes— 
genoffen, die wenige Wochen vorher durch ein furchtbares Ungewitter in 
Koth und Glend gekommen waren. 

Ein ſchönes weißes Jungfräulein trat heran und übergab mir die 
erſte Nummer eines Feſtblattes, in welchem Dichterftimmen und Malergriffel 
hunderttah den Jubilar grüßten. — Dieſes Feitblatt flatterte bald in 
taufenden von Exemplaren hinaus in das Meer des Volkes. 

In den Geſängen, die nah und fern erklangen, hörte man immer 
wieder die Worte der Lieder eines Waldpoeten, 

Die Sonne ftand Schon faſt im Mittag und die weihen Wolfen bauten 
eine Gletiherbergwelt der Schweiz auf über dem grünen Steirerlande, 
Vom Gansſtein her eriholl ein Alphorn. Da hub in der Menge ein 
wunderlihes Bewegen und Wogen an, alles drängte nah dem Mittel- 
punkte herbei, denm nun kam der Feſtzug. — Zuerſt erichien ein Derold 
und Fündete folgenden Sang: 


Fin Vöglein fam geflogen 
Ron liter Felſenwand, 

Ein Völllein kam gezogen 
Im grünen Steirerland: 

Es zog dem loſen Vogel nad 


Turh Thäler, über Berg und Bad), 


Tem Heimatslied zu lauſchen. 


Die Tannenwälder rauſchen — 
Fs wogt der blaue Eee, 

Und Minnerufe taujchen 

Tas Böcklein und das Reh. 


Tas Vöglein jubelt Tag und Nadıt: 


Tie Deimatsluft it aufgewacht 
Im ſchönen Lande Steier, 


Zur lauten Freudenfeier 

Erſchallt ein Huf durchs Yan, 

Ta fintt ein trüber Schleier 

Mit Sturm und Blitzesbrand — 

Des Landmanns Haus und Feldes Hab’ 
Verwandelt fh zum MWüftengrab, — 
Gehört das auch zum Feſte? 


Ihr hochgeſchätzten Gäſte, 

(Fin wohlerwog'ner Rath: 

Der Heimatsehren beſte 

Iſt eine gute That. 

Hiist auf die Fahnen weiß und grün 
Und laist das Alphorn jchallen bin, 
Die Steirer all zu rufen. 


Und zu des Altar Stufen, 

Die wir der Styria 

In heißer Liebe ichufen, 

Kommt her aus fern und nah. 

Der Mund dem Sang und Bechersrand, 
Das Aug’ dem Licht, die offne Hand 
Den armen Deimgenojien. 


Aus Zeiten längſt verflofien 
Erſcheint euch Bäter Art 

In Lied und Bild gegofien. 
Das Volt auf feiner Fahrt 
Aus dämmernder Vergangenheit 
Entgegen einer neuen Seit, 
Hält Rait auf Alpenmatten. 


— 


Und in des Waldes Schatten, 
Umklungen von dem Schall 

Ter Hämmer und der Spaten 

Aus arbeitsfrohem Thal: 

Tort jauchzen wir in buntem Spiel, 
Meil diejes Land von Himmel fiel 
Und unjer Heim geworden. 


Und daſs nicht fremde Dorden 
Ei drängen frech herein, 

Die deutiche Sitte morden, 
Tas deutiche Volk entweih'n 
So lajst in Finigfeit uns ftart 
Der heikgeliebten Steiermarf 
Der heil'gen Heimat walten. 


Und damit nicht erfalten 

Die Heimatöliebe mag, 

Eoll öfter ſich geitalten 

Gin froher Steirertag. 

Zu zeigen, dass in Glüd und Noth 
Und wennpden Brüdern Unheil droht, 
MWirtreu zujammenhalten! 


Alſo das Weihelied, und jet kams. 

Aus den Waldlehnen des Gansftein hervor quoll das Wolf der 
Steiermark in jeiner vielfältigen farbenreihen Geltaltung. So wie die 
Gultur eines Alpenlandes ſich entwidelt von Stand zu Stand, jo er- 
ſchienen ſie: Zuerſt die Jäger in den Bärenhäuten, mit Wurfipießen und 
Pfeilen bis zum modernen Weidmann mit dem Nifle-Gewehr. Dann 
die Dirten, die Noder, die Aderbauer, die Winzer, die Bergknappen, die 
Dandwerker vom Dandichmied, der den eriten Spaten jchmiedete, bis zum 
Maſchinenbauer, der erſte Nollfarren bis zum ftolzen Dampfrofs, und auch 
die tapferen Steirerregimenter, die wichtigſten Kämpfe und Siege marfierend. 
Alle legten Gaben und Früchte ihres Standes nieder auf den grünen 
Malen. Jeder Stand hatte fein Banner, fein Lied bi8 herauf zu den 
berrlihen Stlängen: Gott erhalte! Alſo zog die ſteiriſche Geichichte 
im lebendigen Bilde an ung vorüber, mit Ichallendem Jauchzen die Styria 
grüßend, am deren unterſter Stufe ich ſitzen durfte, 

As die Gruppen in unabſehbaren Neihen jo bervorgefommen waren 
aus dem Waldesdunfel und nun den Feſtplatz füllten, das alles andere 
Volt weit zurüdweihen muſſste, huben aus der Menge des Feltzuges an, 
einzelne Geſtalten bervorzutreten, wovon jede einen Kranz niederlegte an 
den Stufen der Styria. Es fam der Zither- und Dadbrettler aus Alpel, 
es fam der Andreas Erdmann aus den Winkehväldern, neben ihm die 
Waldlilie mit dem Reh, es kam Deidepeters Gabriel mit jeiner engelä- 
Ihönen blafjen Anna, es fam der ſtramme Döllbart, der Pfarrer im 
Gewände, der hagere Dinterihöpp, der düſtere Wahnfred mit dem lebens: 
freudigen Exlefried, es kam der Jakob Zteinreuter und Martin der Mann, 








fie famen alle in ihrer Tracht und im ihrem Zeichen, und zum Schluſſe 
die hochragende Geitalt des Peter Mayr, Wirtes an der Mahr, über 
deiten Daupt ein Genius den Palmzweig ſenkt. 

Und als ſie alle vorüber waren, die deutiamen Geftalten der 
Dichtung, ſchwebte noch ein schönes junges Weib, angethan mit allem 


Shmude der Steirerin, herbei und gab mir einen Kuſs — auf 
die Stirn. Vor dreißig Jahren hätte fie tiefer angetragen. 
Wie mir da zumuthe war — es läſst fih nimmer Tagen. An 


den Boden finfen hätte ih müfjen vor Scham über fo viel Ehren, wenn 
ih micht immer vor Augen gehabt: das gebört nicht dir allein, das 
gehört der Deimatspoefie und ihren Jüngern allen... . 

Nach solchen Aufzügen tönte vom Walde berüber plöglih aus 
einem Sprachrohre der gewaltige Ruf: „Suppeneſſen geh'n!“ Der Vater 
des Yandes nahm mein Weib in den Arm, drei Landesausſchüſſe machten 
ſich an den übrigen Theil meiner Familie; nun war aber der alte Vater 
nicht vorhanden. Mein jüngiter Anabe berichtete, dev „Ahndl“ babe ihm 
gelagt, er wolle lieber heimgehen, darauf ſei er langlam durch die Menge 
bin und am Waldrande abwärts gegangen gegen das Ihal. Faſt hätte 
das mehreren die Freude verdorben, ih aber dachte: Er bat vet 
getban! Könnte nur jein Alteſter auch jo davonichleichen ! 

Wir wurden im den Wald geführt, der ganz fühl und dunkel war, 
wir famen zu einem fleinen ebenen Anger, wo in Dalbrumde ein Tiſch 
aufgeitellt war mit hundert Tellern und nicht viel weniger Flaſchen. Das 
war der Mittagstiich der Väter des Landes und ich mußſste mich hinſetzen 
in die Reihe der fteiriichen Poeten, der älteren und jungen. Ein jeder von 
ihnen war geihmüdt mit der vothen Welke, und gemeinfam trugen wir 
die Freuden, 

Und dann Hub ein großes, ſchweres Eſſen an. Alles, was Die 
Weiden und Wälder, Felſen und Lüfte, Weinberge und Wähler der weiten 
Steiermark bieten fünnen — von allem das Beite wurde bier auf: 
getragen. Der goldene Wein entfeſſelte bald die Derzen und die Zungen, 
und bei gehobenen Bechern wurde Lob und Preis dem Deimatlande gelagt. 
Aus dem Jungwalde Hangen fortwährend fteiriihe Weiten, und als der 
Yandeshauptmann großer Söhne des Yandes Erwähnung that und großer 
Tage der Geihichte, und als er des Prinzen Johann, des großen 
Freundes der Steiermarf, des Gönners der Hünfte, des Degers und 
Pflegers der Volkspoeſie und endlich vieler ſelbſt gedachte, da brauste 
mädhtig das Hoch vom Dachſteinlied, mitgefungen von allem Wolfe, 
da fnaflten auf der Zinne des Gansſteins drei Pöller raid nacheinander, 
und es fnallten überall Pöller hin dur das Thal, hin über das weite 
Land, daſs auch jene, die zu Daufe bleiben muſsten, die Stunde wahr: 
nahmen, wann der Steiermark Ehrentag den Höhepunkt der Begeifterung 


erreicht hatte. -—- Und als der taufenditimmige Jubelſchrei hinbrandete 
über den unüberjehbaren Feſtplatz, da empfand ich wohl das hödjite 
Glück darüber, ein Sohn der Steiermark zu jein, 

Das „Suppeneſſen“ bat fait drei Stunden lang gedauert. Nun 
fan der Steinbauer mit dem leiſe geflüfterten Bericht, Falls ih ein wenig 
ruhen wolle, babe er dag Schneideritübel zu einer Schlaffammer ein: 
gerichtet. „Nein, alter Freund! Dein Schneiderjtübel ift wohl ein gar 
feines Gemach, aber an diefem einzigen Tag verdufle ih dir nicht eine 
Minute!“ 

Fortwährend waren zwei Telegraphenboten auf dem Wege, es war 
ein hundertitimmiger Wiederhall, den das Feſt auch in fernen Landen 
fand. Ganz verblüfft waren da draußen die Neihsdeutihen darüber, daſs 
die Steirer anfiengen, ihre Poeten noch bei lebendigem Leibe zu feiern. 

Die weißen Gletiher am Dimmel hatten ſich einmal gar trußig 
vor die Sonne geitellt und nicht üble Luſt gezeigt, ein bijähen Eis 
herabzufügerin auf das grüne Yand. Der „Erumppe Wajtl“ unten bei 
der Petersfapelle war fleißig. Der Schrufentoni hatte ihm Wein und 
Braten zur Stärkung geihidt und fragen laſſen, ob er Beihilfe bedürfe ; 
der Waftl hatte ftolz geantwortet, ev richte es allein. Zwar gab es 
tüchtig zu thun, aber es gelang ihm, das Felt troden zu halten. Die 
würzige Dochmattenluft war friiher geworden, und To entfaltete ſich nun 
das Volksfeſt in feiner volliten Buntheit. Überall Mufit und Tänze: der 
Altlandler, der Schubplattler, der Schwerttanz, der urfriihe und drollige 
Reiftanz; die Ausführer dieſes legteren waren gar aus dem oberen Mur: 
thale herabgekommen. Faſt jeder Teitbefucher hatte im Knopfloch eine 
Nelke, die Weiber trugen fie im Haar. Großvaterhansratb und Zpiel, 
was eigenartig und volfsthümlih war im Yande, das hatte ſich bier 
verjammelt zu einem Rieſenbilde. Das Zieghafte blieb aber nicht das 
Alte, Fondern das unge Die Ihönften jungen Steirerburihen mögen 
jelber zuwiehen, wie fie den Preis erlangen; nah den ſchönſten Steirer- 
dirndeln ging die Suche. Der Schönſten der Preis! Schwer war 
das. Zwar an Sadverftändigen fehlte es mit, an Schönen aud 
nicht, Die Nächte war immer die Schönſte, und jo fteigerte ſich die 
Verlegenheit der WPreisrihter zu einer wahren Yandescalamität. Nach— 
dem es ſich anließ, als jollte die legte Gntiheidung mir zufallen, duckte 
ich) mich beizeiten ſeitab; den lieben jungen Zteiverinnen zu verjteben zu 
geben: Ihr alle und jede bejonders ſeid ein Kein biffel weniger ichön, 
als die eine Einzige da, die den Preis befonmen joll! — Das mag ein 
anderer thun. Aus den Schönſten der Allerihönften waren ein Dutzend, 
fie befamen zum Yreis eine Silberne Medaille mit dem Bildniſſe eines 
fünfzigjäbrigen Poeten. „O je!” murmelten einige, „da bab’ ich 
geglaubt, einen friſchwarmen Jungen thät' ich kriegen, und nun iſt's ein 
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metallener Alter!“ Won dielen zwölf Allerichönften wieder die Schönſte 
joflte aber etwas ganz Belonderes befommen, doch wie die ehrwürdigen 
Richter ihres Amtes walten wollen, ift fie verſchwunden. Gin fterriicher 
Sänger, der erit nah fünfundzwanzig Jahren den Fünfzigiten begehen 
wird, heute alſo noch nicht von Metall ift, Hat ihr einen Schmatz gegeben 
— und damit war, wenn ic recht unterrichtet bin, die Preiskrönung 
vollzogen. 

Unter den Lärchen ftanden Buden, wo eitel Andenken zu haben 
waren an den Jubilar. Belonders mit dem Bilde feines Geburtshauſes 
wurde ein wahrer Götzendienſt getrieben, während das alte Daus weit 
hinten im Gebirge öde und ftüßelos in ſich zuſammenbricht. 

Ich war umterdeilen in eine Dalle gedrängt worden, und nun auf 
einmal umgeben von hundert Fremden und Freundinnen, Darunter 
ſolche, Die ich jeit vielen Jahren nicht mehr geliehen und die aus weiter 
Ferne herbeigekommen waren, um den Jubilar zu begrüßen. Des Schmeichel: 
baften wurde mir zu viel, einen Fluchtverſuch machte ih unterhalb durch 
die Bänke bin, er wurde vereitelt, um von neuem angelobt, angetrunfen 
und arıgefungen zu werden. Während alle Aufmerkſamkeit einem auf: 
fteigenden Draden oder Yöwen, andere jagen, der fteiriihe Panther wäre 
es geweſen, zugewendet wurde, gelang es mir, in das Zteinbauernhaus 
zu enttommen, um dort die Bäuerin um Gotteswillen zu bitten, mir das 
Werktagsgewand ihre Mannes zu borgen und mich nicht zu verrathen. 
Kurze Zeit nachher ſtrich ein alter träger Bauernknecht auf dem Feitplag 
um. Dinkend und budelig war er, an Zabnichmerzen mußste ex leiden, 
weil er jo arg verbunden war. — Und jebt erſt babe ih mir das 
ihöne Feſt in allen ſeinen Theilen, auch tm den veritedteiten, mit Ruhe 
anjehen können. Sie mochten ihn suchen wie fie wollten, in dieſer Tarn— 
fappe iſt er verblieben. 

(Schluis folgt.) 


Merk’s, Erinker! 


Ter Spiritus, mein du, 
Macht friſch und ftarf, 

Tod braucht der Lump dazu 
Tein eig'nes Mark. 


R. 


Nofegger's „Heimgarten”, 2. Heft. 18. Jabra. 10 
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Da Gamsboff. 


A Wildſchütznſtückl in da Gmoanſproch. 


—Weo ih von an Wildſchützn hör, do zimbb mih, ih — id —“ 
Weita kimbb er nit, da Forſtjaga, d Ned vaſchloggsen, va lauta 
Gift und Goll vaſchloggs ı d Ned, war er von an Wildihüsn hört. A 
Forſtjaga, ſogg ma, Jul grean jein, ober una Medardi is gonz gelb 
über und üba va lauta Gift und Goll, und wan er ſih mitn Toſchn— 
veid! in Finga Ichneidt, ja rint a gelbs Blut auſſa, va lauta Gift und 
Gall über d Wildſchützn. So long, moant da Forſtjaga, d Wildihügn mit 
af da Stell, wo mas ylompodt, aufghenkt wern derfir afıı grean Bam, 
jo long wirds nit beiier af da Welt, und je mögn mochn wos & wölln. 

Oba heint hobns van. Dot ſcha long gmug ſei Weſn triebn, da 
Schneggnhäuſel-Hiaſel; nit zweit mod ih s auf, mei Maul, wan ih ſog: 
A ſechs Dußad Stud Gamswild glonga mit, wos der ſcho hot gſtuhln, 
und aftır erit d Rech und d Hirſchn und d Daubner! Oba moants, ma 
häts amol dawiſch, dös ohdraht Luada! Yolsts na Zeit, bon ih ma 
denkt, da Kruag gebt Ta long zan Bram, bis er bridt! — Heint is 
er brochn, heint hobns n! An olla Früa hobns n mit an Gamsbock eini- 
ſchlupfn ſechn ban Hintern Stollthürl in ſei Keiſchn (Häuschen). Da 
Forſtjung bot aufpaſst, bot s Schneggnhäuſel nit aus n Augna gloſſn, bis 
da Richta do is mitn Stondarna. 

Nau endler a mol a glückſeliga Tog! Und da Foritiaga Medardi 
geht Freilid a mit, af den Tog bat er ſih ſcha long afreut. Ja mei 
liaba Schneggnhäuſel-Hiaſel, heint fimft uns nit aus, um und um ftehn 
d Leut um die Keiſchn mit Stutzu und Spiaß — der Samsbod iſt 
dei Vaderbn! 

Daweil die Stondarn und die Forſtjungen olli Löcha bewochen um 
die Keiſchn und da Richta vo da Thür ſteht mit ſein Omtsprügl, geht 
da Forſtjager eini in d Stubn. In tunpern Stübl muadaſelnalloan ſitzt 
da Schneggnhäuſel-Hiaſel ban a Heidl (Wiege), thuat heidln und ſchaut 
trauri afs kloan Kind, däs in da Heidl ſchlofft und mit oltn Fetznan 
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über und üba zuadedt is, und extra noh a roths Tüachel übers Gſichtl, 
weil s folt is in Stübl. 

„Bitt gor ſchön, mit ja laut!“ fleantſchlt (flüſtert) da Hiaſel treu: 
herzi, wie da Forſtjaga daherknoubat (poltert), „juſt hiaz is er a went 
eingſchloffn. Die gonz Nocht hot er gſchrian va lauta Kulika. Mei Weib 
is zan Bodan grent, daſs um Goutaswilln noh a Hilf wa! Zwen kloan 
Buabn ſein mar eb ſcha gſtorbn in da Kulika.“ 

„Wos gehn mih deini kloan Buabn on!“ ſchnaugazt da Forſtjaga, 
„mein Gamsbock will ih hobn!“ 

„Wos, an Gamsbock!“ frogg da Hiaſel, „ſelm muaſs da Der 
Forſtjaga wul ins Gebirg auffi, do in da Stubn hon ih mei Lebba noh 
koan Gamsbock umſpringa gſechn.“ 

„Schneggnhäuſel-Hiaſel!“ begehrt da Jager auf, „mod koani Foxn! 
Gſechn biſt worn heint frua, wiaſt an todtn Gamsbock einagſchmugglt 
hoſt in dei Häuſel. Die hochi Obrigkeit is do und du gehſt hiaz af da 
Stell und zoagit, woſten vaſteckt bot!“ 

Da Hiaſel Ichlogg ſeini Händ übern Mogn zſom, daſs s olls boicht 
und moant gonz vazogg: „Dos ab nouh! Is mein Unglück mitn Evan 
Rab mit gmua? A Wilddiab ſul ih ſei! An Gamsbock ſul ih vaſteckt 
hobn in meina Keiſchn! Mei liaba Jager, in a Nocht, wia die heintigi 
vani war, geht fa Voda gamſlſchiaſſn aus,“ 

„Loſs 5 guat fein, Diafel, dei Yaugna Hilft da nir, däsmal biſt 
alietert. * 

Ta Diafel thuat nit viel dasgleichn. „Is ab recht”, ſogg er, „wans 
meina Ned nit glaube, ſuachts aus die Keiſchn. Dobbs jo ch ſoviel quati 
Nolan, ös Jaga, Ichmedts as, wo er is, da Bock! Wundert mih, dais n 
nit ſchmeckts! An Zehnabanganotn gib ih enk, wans do in meina Keiſchn 
beint an Gamsbock findts!“ 

„eu wirft n ſuachn helfn. Und won ma bis in a Stund in Bod 
nit finde, nochher auffi afn Feichtnbam mit dir, und weil mar a jo 
an hölliſchn Wildihügn gſetzlihweis cha mit ban Dols henkn därf, fa 
thoan ma 8 ba die Füaß, und lofin dih ja long bin und ber wadelt, 
bis d Mohrheit auſſabeidelt is.” 

A Koans Randl still iS da Hiaſel. „A ſaudumi Rederei“, 
brumelt er noh, oba ſcha ſa ſtill redt er, daſs jo da kloan Bua mit 
munta wird. „Wans die hochi Obrigkeit ſcha valongg, ſa muaſs ih wul. 
Will ihrn holt ſuachn gehn, in Gamsbock, wans ſcha nit onderſter is. 
Oba däs ſog ih, d Heidl loſs ih daweil nit ſtehn. Afs orm Kind muaſs 
wer ſchaun, ſiſt kunts munta wern und wieder onhebn zan ſchrein, daſs 
van na gleih durch Morch und Boan gebt. Bitt gor ſchön, is dan 
neamb do zan heidln?“ 
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In Forftjaga ſei kieſelhorts Derz bot ano anzi ſchwochs Fleckel. Noh 
fa Johr is vabei, ſid er ſelber a liabs Kind afn Freidhof hot gſchickt. 
Und wos kon an unſchuldigs Kind dafür, daſs der Olt a Wilderer is! 
„Geh nar auſſi, olta Lump“, ſogg da Jager, „und zoag eahner 

in Gamsbock, da Kloani wird daweil ſcha gheidlt wern.“ 

„Bitt gor ſchön, ſelm bin ih wul froh“, moant da Hiaſel, ſteht 
ſchön zach auf und ſteaglt (torkelt) auſſi za da hohn Obrigkeit. 

Und daweil ſetzt ſih vihti da Jager afn Stuhl und hebb on ſtad 
zan heidin, wiar er ſein vagns Kind hot gheidlt, ehs unſa Hergott 
gnoma bot. In Stübl ſchaut er umanond, ols laar und bedelorm. Völli 
worm wirdn in da Bruſt, grod noh za rechta Zeit, daſs n wieda da 
Gedonkn kimbb: Da Gamsbock und da Wildſchütz und — aufhenkn! 

A rundes Randl ſeins ausgwen. Da Hiaſel hot die hochi Obrigkeit 
überoll umanond gführt: In die Kuchl, in d Heukomer, afn Bodn, in 
d Hulzſchupfn, in an iads Winkl, olls hobns über und üba gſchmiſſn, 
ſagor d Hoberntruchn hobns übadraht, hobn untn afn Bodn wul am olts 
Hirſchgweih gfundn, oba koan Gamsbock. Noch aweil kemens zrugg ins 
Stübl und da Richta ſogg: „An Irrung muaſs ſein und däsmol wern 
mar in Hiaſel unrecht hobn thon. Do in Schneggnhäuſel is koan Gamsbock. 
Ha Gamsbock und fa Birn und mir.“ 

„Sa bot ern vagrobn!“ ſogg da Foritjaga. 

„Hobn ah in Keller olls vitadirt und überoll.“ 

„za bot ern gfrefin!” 

„Müad d Daut zfindn jein oder a Krückel.“ 

„za hotn da Teirl ghult!“ schreit da Nager und fohrt wild aus 
ba da Thür. 

Die hochi Obrigkeit gebt ſchön ehrwürdi noch und da Dialel iS 
wieder alloan im ſein Stübl. 

Und wiar er allvan is, viegelt ex die Thür zua, gebt za da Heidl 
und ſchmeißt die oltn Fetzn ausanond, daſs s kloan Kindl dena wul 
nit eppa daſtickt. 

Won er hiaz hät ban Fenſterl einagſchaut, da Forſtjaga! Wos 
wurd er ſih dawundert hobn über däs Büabl in der Heidt! Va lauta 
Kulika ſein am kloan Merl über und üba d Dor gworn, und vier Füaßler 
und zwoa Gamshörndler afn Kopf. 
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Kleine Lande, 


Was foll auf dem Sclofsberg geſchehen? 


8: graujer Türfenzeit war der Grazer Schlojsberg nicht mehr jo heiß um— 
ftritten, als er es heute ift, troß der Friedens--Congreſſe. Da gibt es zwei 
Heereslager. Das eine will dem Sclojsberg um Gotteswillen micht ein einziges 
Halmlein frümmen lajlen, das andere will an ihm das Unterfte zu oberſt ehren. 
Und der goldene Mittelweg? Der jol die Zahbnradbahn jein! Nach meiner Meinung 
ift das fein Mittelweg und am wenigjten — fürchte ich — ein goldener. Am Grazer 
Schlojsberg das Liebjte war mir immer, dajs man binaufgeben kann. Das Hinauf- 
gehen entlang den ſchönen Wegen, herrlichen Baumgruppen und wechjelvollen Landſchafts— 
bildern iſt köſtlich; bin ich oben, jo gehe ich bald wieder herab. Auf der Höhe 
gefällt es mir micht recht, dort hat man wieder den Häuſerhaufen vor fich, den man 
unterwegs vergellen fonnte. Und jet joll man, joll auch Süd- und Oſtgraz in den 
dritten Sad hinaufgehen, um fich dort wie dur einen Krahn auf den Schlojsberg 
beben zu laſſen. Nun, wem's Vergnügen macht, ih wünjche glüdliche Fahrt! 

Die heute noch vorhandenen Rejte der Feſtung Graz jollen nicht zerftört werden, 
fie find ein hiftoriiches Denkmal und mögen es bleiben. Warum aber joll neben ihnen 
nicht ein gutes Wirtshaus ftehen können? Es find ja ſchon lange zwei Wirtshäufer 
auf dem Sclojsberg, niemandem waren fie im Wege, obſchon fie ihrem Standpunfte 
nicht entiprochen haben. Soll nun ein großes Wirtshaus den Sclojsberg mehr ver- 
unzieren, al3 zwei fleine? Nur muj3 der Bau eines joldhen Hauſes in die Landichaft 
hineinpaflen, und der Wirt und der Kellner binwiederum in den Bau, er darf feinen 
Frack anhaben und feine doppelte Kreide führen. Die Grazer jind gewöhnt, auf ihrem 
Schlojäberge auf dem Lande zu fein, aber zu jeder Tageszeit ein friiher Trunk 
und ein guter, echter Billen wird Manchem doch jchmeden. Bisher hatten die Schloſs— 
bergwirte zu wenig Zuſpruch; Yeute, die den Schlojsberg am lautejten lobten, giengen 
jährlich zwei- oder dreimal hinauf. Das Volk in Graz reift sich überhaupt nicht 
bejonders un den Sclojsberg, und das iſt jchade. 

Ih habe an dem Schlojäberg gar nichts auszujegen, als den Zuſtand feines 
Plateaus. Diejer jchönjte Punkt in Steiermark ift nicht ausgenügt, er könnte leicht 
noch jchöner jein uud der wahre Juwel des Landes. Wenn das MWächterhaus am 
nordöftlichen Rande noch eine Weile jtehen bleiben will, jo mujs es ein jonntägiges 
Gewand anziehen, nicht etwa, wie die proßigen Stadthäufer fich kleiden, ſondern 
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wie der Landmann am Feſttage dafteht. Dieſes geihmadloje Ding da oben ijt vor 
allem ſchuld, daſs ich ein bilschen Schloisbergrevolutionär geworden bin. Wem fie 
heute anfangen, es abzutragen, jo helfe ich mit beiden Händen mit. 

Nun lommt aber eigentlich das, wofür ich gejteinigt werde von beiden Heeres— 
lagern aus. In der Mitte des Sclojsbergplateaus, dort wo heute das Loc iſt 
und mancherlei Unheimliches im Buſche, würde ich als hochmögender Eigenthümer 
einen runden Tempel aufbauen, in welchem alle verdienjtvollen Männer der Steiermarf, 
und auch ſolche Frauen, in Marmor oder Erz verewigt dajtehen könnten, den Vor— 
fahren zur Ehr’, den Nachkommen zur Lehr’! 

Und wenn über der Kuppel diejes Tempels ein Ausfihtsrundgang angebradt 
würde, jo wäre das auch noch fein jo großes Unglüd. Ein ſolcher Ehrentempel ijt 
es, auf den nach meiner Meinung das Scloisbergplateaun wartet. Wie ih aber die 
Leute kenne, wird es noch lange warten können. Nun, wer weiß?! 

Auf dem Sclojsberg wird ja was „geichehen“, aber jeine Ausficht wird 
weder vernichtet, noch wejentlih gefördert werden können, der Schlojsberg wird dem 
Volfe weder genommen noch gegeben werben fönnen. Und geichehen wird doch etwas. 

Man macht heute bei allem große Ihore und Feine Kammern, große Vor— 
bereitungen und Eleine Ausführungen, viel Gejchrei und wenig Wolle. Eine geräuſch— 
volle Zabnradbahn hinauf zu einem — Wirtshauſe, wie fie herunten zu hunderten 
jtehen! Ob fie aber zu einem Ebrentempel lieber hinauffahren würden, als zu einer 
feinen NReftauration mit Stellnerfräden, das ift freilich wieder eine frage. Ein Wirts- 
haus da oben mag's ja thun, ſoll aber nicht die Hauptſache fein. 

Der Grazer Schloſsberg ift ein jeltener Sodel, auf ihm muſs etwas ſtehen, 
das nirgends jonft zu finden it! — Eine fteiriiche Walhalla — wer weiß etwas 
Feineres? M. 


Leiden. 


Die Nacht nimmt kein Ende. Nachdem eine Reihe von bangen Träumen bunte 
Geſchicke an mir vorübergejagt und ein ſtechender Stoß in der Bruſt der gaufelnden 
Traumwelt plöglih ein Ende gemacht, und mein Auge zum Fenſter ſich wendet, 
flebend um des Morgens blaffes Grau — jchlägt die Uhr Eins, Die legten Zecher 
erit taumeln vom Wirtshaus heim im Weberfluß aenoffenen Trunfes, und meine 
dürren Lippen lechzen in unjtillbarem Durjte vergebens nah Labnis. Hinter der 
beißen Stirne hämmern emfige Schmiede, ein eijerner Neifen engt meine Bruft, doc 
ein lungenzerreibender Huſten will fie zeriprengen. An allen Nerven pocden die 
Schmerzen, und fröftelnde Hitze preist falte Tropfen aus allen Poren. 

Tie Genolien des Hauſes jchlummern friedſam. 

Meine tajtende Hand fucht das Fläſchchen, das der treue Arzt für des Schmerzes 
Übermaß mir bereitet. Es follte betäubend mich ſchaukeln wie ein Kind in der Wiegen, 
meine Seele in Nebel tauchen und einen kühlenden Mohnkranz winden um meine Leiden. 

Doch nein, du ſchmeichelnder Saft, ich will dich verſchmähen. Seit Kindestagen 
war mein treuejter Freund das Yeiden, es bat mich begleitet im Walde; die wonnigen 
Wege der Jugend, mit Dornen waren fie beranlt zu beiden Seiten, vor Abwegen 
Ihüsend. Und die Dornenranfe war mein Ariadnefaden heran zum Herzen meines 
geliebten Volkes. Heiliges Yeiden! Magit dur mich willig nicht laſſen, ich will feige 
dir nimmer entweichen. Bleibe im rubjamer Nacht auch mein berber Genoſſe. Und 
wenn ich auch manchmal weinend und wimmernd dein Yoblied finge, zeibe der 
Schwäche mich nicht, ich ſteh' dir und nenne dich Freund. Die Welt winkt jo 
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ihmeihelnd, und herrlich find ihre Freuden, und jauchzend, unerjättlih in Leben, 


möchte ih ewig bei ihr jein. 


Und im naben Sebfreis das Ende von allem! 
Wer ſoll ernit und tröftend mich führen aus 


aus diejem finnenfröhlichen Reigen ? 


Mer Toll janft mich löſen 


dem Kreis der irdischen Sonne? Du, o meltabweijendes Leiden. — Auf jtillem 
Hügel ſteht fichtbar dein Zeichen, verflärt durch den, der aus Liebe duldend das 
Kreuz zum Sinnbild des Reiches Gottes gemadt bat. R. 


Graz, am 15. December 1892. 


Poetenwinkel, 


Der Spielmanı. 


65 Ärömt der Regen, die Wollen flich'n, 
Und Glüd und Luft find längit dahın, 
Ter Wind weht über die Heide. 

Fin Spielmann zieht durd die weite Melt, 
An jedem Haus er ſiille hält, 

Tie Wange gefurcht vom Leide. 


Einſt ſaß er, ein Burjche, mit jeiner Maid, 
Tas Herz aeihwellt von Wonne und Freud, 
In einem jchattigen Haine. 

Ter Bogel jang jein munteres Lied, 

Und duftig die Yenzesblume blüht’ 

Am jorımigen Wiefenraine. 


Cie ſah'n ſich ins Auge fo jelig, jo tief, 
Und jubelnd die innere Stimme rief: 

Meine Lieb’ iſt ohne Ende! 

Und die Lippen jtammelten jelig den Schwur, 
Und es lauſchte den Worten rings die Natur; 
Cie drüdten ſich feit die Hände . 


Tie Sonne ſank — es ſtarrte das (is, 

65 dedte das Land ein Yınnen weit, 

Ter Kordwind fam geflogen. 

Und mit Spiek und Speer, mit Mann und 
Rois 

Aus Feindesland der Ariegertrofs 

Kam dräuend herangezogen. 


Ta must’ er, zur Wehr dem Waterland, 

Bon Freund und Lieb, das Schwert in der 
Hand, 

65 war ein banges Scheiden. 

Die Thräne rann, jo ſchwer wie Blut, 

Fürs Baterland galt's das höchſte Gut, 

65 galt ein langes Meiden. 


Tie Schlacht entbrannt‘, der Krieg war los, 
Die Kugeln pfiffen, die Schwerter bloß, 

63 janlen tapfere Streiter, 

Viel Monde waren bereits verraufct, 

Und Dieb und Stoß gar viel getauscht, 

Der Kampf wogt arimmig meiter, 


Manch’ Weiler lag in Aſche und Schutt 
Manch' Kämpe in der Erde ruht‘, 

Von Freund und Lieb’ geichieden. 

Und als der Nordiwind wieder weht, 

Tes Hampfes Woge am höchſten geht, — 
Ta war der Streit entſchieden. 


Der Zieg war ihrer, die Feinde floh'n, 

An den Herd fehrt zurüd manch' wad'rer Sohn, 
In die Arne jeiner Lieben, 

Und es freut jih, wer glüdlich heimgelehrt 
Und daheim ein theueres Herz verehrt, 
Wenn Lieb" und Treue geblieben. 


Und Hopfenden Herzens an Liebchens Haus 
Gilt! er bei Winters Sturmgebraus, 
Zwiſchen Fürchten ſchwebend und Hoifen; 
Da hört er die Kunde, ſein Liebchen ſei fort, 
Eines andern Weib an fernem Ort — 

Tas hat ihn ſchwer getroffen .. 


Und als der Frühling wieder fam, 

Ta ſaß er, die Seele vol Schmerz und Sram, 
Im alten, jchattigen Daine, 

Die Nachtigall ſchluchzte in traurigem Lied, 
Und blutigroth die Yenzblume blüht’ 

Am jonnigen Wicienraine. 


Tem Baine, der ihren Schwur gehört, 
Klagt' er's, dais fie jein Glück zerftört, 
Leif’ zittert! es in den Zweigen; 

Wenn dich das Schickſal hart bezwingt, 
(Frgebung mit der Verzweiflung ringt, 
Dann lerne dulden und jchweigen . 


Fin Spielmann zieht durch Die weite Welt, 
An jedem Baus er ftille hält, 
Die Wange gefurdt vom Xeide. 
(#8 Ätrömt der Regen, die Wollen flieh'n, 
Und Glüd und Luſt find längit dabın, 
Ter Mind weht über die Heide. 

Karl Weislein. 


Im Tamminatbal. 
Die Marien- Mamm. 


Kennſt du den Bad, der über ſcharfe Klippen 
Tief in der Klaused: Schlucht fein Mailer treibt, 
Und raftlos es zu tauſend Perlen ftäubt 

Und hochaufſpringt an grauen Felſenrippen? 


Dort iſt's. Port ſteh'n, wie holder Frauen 
Lippen, 

Darauf die Yicbe ihre Lieder jchreibt, 

Erdbeeren ſüß, und wem's nicht heimwärts 
treibt, 

Der mag ji jatt der duft'gen Speiſe nippen, 


Zur Kammer engen fih um ihn die Mände, 
Darın die Nire wartet auf jein Kommen, 
Und body am Himmel blitt die Hochzeitsflamm'. 


Und Elfen reihen ihm zum Tanz die Dände, 
Ihm, den die Kön’gin an ihr Herz genommen. 
Das ift das Märchen der Marientlamnı. 


Tragdis, 


Thalwärts vom lichten, hohen Schwabenriefen 
Stieg ih herab und durch den dunflen Tann, 
Kin ftadtentfloh'ner miüder Wandersmann, 

Dem gnädiglid ein Bott den Weg gewirjen. 


So ſei, du Himmliſcher, nun hochaeprieien, 
Ter aus der Mildnis mir den Pad erfann! 
Ich ſteh gefangen in der Schönheit Bann, 
Tie ewig quillt aus deinen Paradieien. 


Mohn ich auch den trunf'nen Blick mag jenden, 
Zu Thal, wo traulich ftille Dütten ftch'n, 
Zum Eee, wo Niren an den Märchen weben, 


Hinauf zum Fels gethürmt von Titans Dänden 

Nicht kann ih Schön’res mehr auf Erden ſeh'n; 

Gott, ziehe hier die Grenze meinem Yeben! 
Emil Maria Steininger. 


Der Korb. 


Jüngſt traf ich fie in heller Nacht, 
Mein Derz ſchlug liebewarm. 

Froh dacht’ ich ſchon: „Deut glüdt es 
Ein Korb Hieng ihr am Arm. 


dir,“ 


Ich grüßte leis und nahm mir vor: 

„Deut mufst du ihr's geſteh'n!“ 

Ihr freundlih Wort gab mir den Muth, — 
Ter Korb ließ’ ihn vergeh'n. 


Doch naht ich ihr und bat fie fühn, 
Mir ihren Arm zu leih'n. 
Sie ftredt ihn aus — wie jchlug mein Herz! 
Sie hieng den Korb hinein. 
A. Luft. 


Aſchiachi Nocht. 


Wons na recht regna that, 
Wons na recht giaßad, 
Daſs heint mei Scho ba mir 
Nodthiaban*) miahad ; 
Wons na redht blign that, 
Tajs n möcht ſchreckn, 
Schliffad va lauter Ongit 
Unta die Dedn. 

Mans na recht ftürma that, 
Wans na recht krochad, 
Weil leicht die Betſtot an 
Kragaza mochad! 

Wan na da Fur in Dahn 

5 Kragnerl umdrahad! 
Tais däs verdonfti Viech 
Morgn neama Trahad! 
Wans na Hodfinita blich, 

D Sunn mit that rudn, 
Dajs ma foa Menſch morgn 
Ins Gſichtl kunnt guckn! 


* * 
* 


Ta Gufsregn hot 5 Thor vaſchütt', 
Ta Blitza hot zundn, 

Da Krocha hot d Leut aufgwedt, 
Und ih bon in Finſtern 

Mein Shot; neama gfundn. 

Mei Shot neama gfundn, 

Mein Unschuld valorn. 

— Und itba däs Elend 

Is s togicheint worn, 


Herbergnehmen. 


Aus der Werklſtatt eines neuzeitlichen Kritikers. 


Eine harmloſe Ausplauderei von Mar Speier in Frankfurt. 


Herr X. ſtand am Fenſter und ſchaute ſinnend hinaus. Auf ſeinem prächtigen 
Schreibpulte lagen in genialer Unordnung — denn ein Schriftjteller von Beruf mufs 
ih doch vor allem den Schein der Genialität wahren — mehrere unaufgeichnittene 
Bücher, die ihm von der Nedaction des Tagblattes in F. zur Beſprechung übermwiefen 
worden waren. Seine Zeit war augenblidlich eine jehr beichränkte; boshafte Yeute, welche 
ihn im Galopp über die Straße laufen jahen, behaupteten, eben jo bejchränft mie 





ſein Gefihtsfreis. Aber was thut das, wenn jo vereinzelte Stimmen, die jicherlich 
von ihm kritiſch „Verriſſenen“ angehörten, ſolche Gloſſen über ihn machen, wo man 
ihn jonft allgemein eber fürdtet ımd achtet, wo er der verhätichelte Geſellſchafter, 
der entzüdende Liebling der Damen it? Und iſt denn dieſe jeine PVeliebtheit nicht 
berechtigt ? Wer iſt jo wie er bei der Hand, jobald es gilt, einen gefeierten Mode: 
dihter noch mehr in den Himmel zu heben, wer ift den jchmeichelhaften Briefchen 
„über“ Autorinnen gegenüber willfähriger? Denn: Galanterie ijt Ehrenpflidt. Einit, 
lang, lang ift’s ber, da war es zwar anders beftellt mit jeinen Anfichten von der 
Würde und von den Zielen der Kritif. Da bielt er es für eine hohe und edle 
Aufgabe, das Bindeglied, der unparteiiiche Vermittler zwiichen Verfaſſer und Yejermwelt 
ju jein, da hatte er fich heilig zugejhworen, fich nie eine Unehrlichkeit zuſchulden 
fommen zu laſſen, niemals einen Sat niederzufchreiben, den er nicht mit gutem 
Gewiſſen und offenem Blick vor jedem verantworten konnte, allein das waren jet 
ihöne, aber — vergangene Zeiten. Der Menſch wird mit den Jahren doch praftiicher; 
von den Brojamen, welcde bei diejfen Arbeiten abfielen, ließ ſich wahrlich nicht 
einmal fümmerlich leben, eher noch von den Broden, die von den Tiichen der Herren 
Verleger und Autoren für gefällige Recenjenten in Hülle und Fülle abfielen. Gejchweige 
denn, daſs man von jenen Krumen ein jo ungebundenes, in des Wortes verwegenjter 
Bedeutung „freies“ Lotterleben führen fonnte, wie er’3 gewohnt war. Man jah’s ja 
ionnenflar an jeinem Gollegen 3., was bei der peinlichen Ehrlichkeit herausfam. 
Der Mann war von einer läcerlihen Gewillenhaftigfeit, X. mujste unmillfürlich 
eine ironiſche Miene ziehen, al3 er daran dachte, mit welch Heinlicher Sorgfalt dieſer 
bei jeinen Anzeigen zu Werke gieng. Wie er den Grundgedanken Har und richtig zu 
erfaflen und zu entwideln ftrebte, wie er darauf deſſen Ausgeftaltung einer prüfenden 
Betrachtung unterzog, lange und genau das ‚Für und Wider abwog, um jchließlich 
fein Urtheil in einer Spracde abzugeben, die jo wenig NRedeblumen, jo gar feine 
geiftigen syenerwerfstörper enthielt, dais — fein Menſch Notiz davon nahm. Und, 
du lieber Gott, diejes Unicum in jeiner Art batte gar noch die altmodiiche Anficht, 
dais es feine Pflicht fei, ein Buch zu lejen, womöglich zweimal vollftändig zu lejen, 
fall man es anzeigen wollte. Soll man da nicht die Hände über den Kopf zujammen- 
Ihlagen, war denn im unſerer rajchlebigen, ſtets vorwärts jchreitenden Zeit jo etwas 
erhört? Und es wird einem Berichterjtatter dabei doch jo umendlih bequem gemadt. 
Ter Verleger ſchickt ja in den meilten Fällen gedrudte Sritifen (in der Handwerks. 
ſprache „Waſchzettel“ benannt) der Schriften mit. Kritiken, die jehr häufig von den 
betreffenden Verfaſſern jelbjt jtammen, die doch wohl am beiten willen müllen, was 
fie gewollt und mit melden Mitteln fie es zu erreichen getradhtet haben. Kommt 
noh dazu die außerordentliche Yiebenswürdigfeit der jeweiligen Dichter, eine ſich in 
den mannigfaditen Arten betbätigende Liebenswürdigfeit. Der zahlt im tönenden 
Morten, jener in flingender Münze, der dritte führt eine ausgezeichnete, eine berühmte 
Küche, welche einem Feinichmeder von der Sorte unjeres X. nicht gerade unmillflommen 
iſt, u. ſ. w. Endlich iſt die Plage mühjamer Lelung gewiſs eine ganz unnütze, 
weil einfache und ſachliche Auseinanderſetzungen bei der großen Maſſe nicht verfangen. 
Blendender Stil, ein unerihöpflih ſprudelnder Schwall großer und großartiger Worte 
it dazu Haupterfordernis, und wozu ſonſt it denn um Simmelswillen das umfang- 
reiche, jedem zugänglihe Phrajenleriton da? Die Vereinigung diejer Eigenichaften 
brachte ihm fette Pfründe, 3. dagegen nagte thatfählich am Hungertuch. Jeder Backfiſch 
glaubte das Recht zu haben, über ihm, den geielljchaftlich etwas Unbewanderten und 
Unbeholfenen, das Näschen zu rümpfen, er war in fortwährenden Streitigkeiten mit 
dem Leiter feines eigenen Blattes, weil er ſich auch von ihm nicht beeinfluflen laſſen 
wollte, man ſprach in literariichen Streifen mit großer Entrüftung von ihm, ſeiner 
feden ‘Feder halber, und mied ihn, wo man fonnte, da von ihm doc fein Erfolg 


durch Beſtechung zu erhoffen war. Beſtechung! Warum X. gerade das böſe Wort in 
den Kopf gelommen war? X. begann fih etwas unbebaglich zu fühlen, denn der 
Ausdrud, der ihm wider Willen entichlüpft war, verurſachte ihm ein lange nicht 
gefanntes Gefühl, Gewiljensbiffe. Fort drum jegt mit Träumereien, und, damit du recht 
deiner Macht bewujät bift, zur Arbeit! Gemüthlich jegte er ſich in ſeinenLehnſtuhl, jchnitt 
ein paar Blätter des erjten Buches auf ımd las. Ein Grauen jchien ihn dabei zu über- 
laufen, hub, wie tief das gedacht und geichrieben war, für ihn viel zu tief, einfach unver: 
jtändlich tief. Was X. natürlich in Anbetracht des Hangvollen Namens des Nerfaflers 
nicht hinderte, binzumerfen, dafs „des vielgenannten R. neuelte philoſophiſche Schrift an 
Gedantenfülle (Gedanken waren ja drin, ob qute und neue, fonnte X. nicht ermefien, aber 
das that nichts zur Sache) jeine früheren Yeiftungen überträfe* ꝛc. — Wie anders wirft 
dies Zeichen auf mich ein! Der zierliche Band, aus dem Haupt des Herrn Adulf ent: 
iprungen, duftete förmlich nach leckerem Gänjebraten und anderen Leibgerichten von X. 
Adulf brauchte mit Einladungen zu jolhen Genüſſen nicht zu fargen, denn er batte 
das Glüd, einen reihen Vater zu beiten. Für dieje Freundlichkeit jeitens Adulfs 
mujste man fich doch erfenntlich zeigen, wenn man nicht den Sat, daſs Undank der 
Welt Lohn jei, neu beweijen wollte. Alſo gedacht, gethan — und eine Kritik war 
fertig, worin fein Funke von Überzeugung , defto mehr „geichwollene” Redensarten 
jtanden. — Es jchlug ſechs Uhr, und haitig fuhr X. empor, Sollte er doch heute 
abend die reizende erfte Liebhaberin bei ihrer allerhöchſten Ungnade im einer feichen 
Hojenrolle bewundern und morgen auch dementſprechend in feiner Zeitung lobpreijen, 
folglich — Schluſs für heute. Ein pifantes Liedchen trällernd, warf ſich &. in Toilette 
und verihwand von der Bildfläche. 

In einem armjelig ansgejtatteten Stübchen eines engen Gäſschens brannte 
indes noch bis in die Nacht Licht. Dort ſaß, über feinen Büchern gebüdt, Z., freudlos, 
mit ernitem, ſorgenvollem Antlig, und bei alledem dennoch innerlich till beglüdt 
von jeinem Nichteramt, jtill beglüdt vom Erfennen und Ausiprechen deilen, was er 
für wahr, ſchön und eritrebenswerth hielt. Durchglüht endlich davon, daſs er für 
jein geringes Theil daran mitarbeiten müſſe, daſs die wahren erlaudhten Geiſter der 
Nation immer weiteren Eingang in den Herzen des Volkes fänden, auf dajs ihr reines, 
hohes Fühlen und Denken begeijternd, erleuchtend, erquidend und fittigend wirfe. Ein 
Zug der Berflärung durcdflog das Geficht des bleichen, müden Forſchers, als er 
jeine Yampe in ſpäter Mitternachtsitunde Löjchte, um rubig zu entjchlummern. 


Einer, der um weniger Gehalt bittet. 


Seit der Beſetzung von Bosnien durd die Üfterreicher bat ſich dort die 
Cultur in überrajchender Weiſe ausgebreitet. Naturgemäß äußert fich dieje zuweilen auf 
recht abjonderliche Art, wofür uns unſer Gewährsmann folgendes buchſtäblich wahre: 
Beiſpiel mittheilt. Um die Eingeborenen für fich zu gewinnen, haben die Cfterreicher den- 
jelben — ſo jchreibt er uns — überall, wo es nur irgend angieng, Stellen in der Ver: 
waltung u. ſ. w. übertragen, häufig nur dem Namen nach gegen ein für jenes Land 
anjehnliches Gehalt, während die eigentliche Arbeit von einem öfterreichiichen Beamten 
ausgeführt wird. So iſt auch unter Anderen in Serajewo, der Hauptjtadt Bosniens, ein 
Bosniake mit einem hervorragenden Ehrenamte bekleidet, deſſen Geichäfte fein öfterreichiicher 
Secretär führt. Der biedere Eingeborene ift ein jtattlicber Herr; er erfreut ſich einer 
lebensluſtigen rau, welche mit ihm alle Bälle und Vergnügungen befucht, und empfängt 
das für jeine Begriffe recht große Gehalt von dreißig Gulden monatlic. 
Als ihm, nachdem er mit feiner nenen Würde bekleidet war, pünftlic am Griten des 





Monats das 
da man von der Türfenzeit her daran gewöhnt war, oft erſt nach Jahren etwas zu 


Gehalt ausgezahlt wurde, glaubte er zuerjt, das Geld ſei falſch, 


erbalten. Allmählich legte fich jein Mifstrauen, und er jtrich allmonatlich feine dreißig 
Gulden mit Vergnügen ein. So verflofjen etwa zwei Jahre. Da bat er eines Tages 
den Zahlmeiiter, als diejer ihm wieder jein Gehalt geben wollte: „Herr gib 
mir fortan nur fünfzehn Gulden! — „Mas?“ erwiderte jener, feinen 
Ihren nicht trauend. „Um mehr bin ich wohl jchon gebeten worden, aber noch nie um 
weniger.“ Der Mann blieb aber bei jeiner Bitte; er wollte gar nicht einjehen, dais 
ihm jein Wunſch nicht erfüllt werden könne, und als man ihn jchließlih nad dem 
Grunde jeines jeltjamen Verlangens befragte, erklärte er: „Meine Frau will zu jeder 
Gejellibait ein neues Kleid haben, und das fojtet gerade dreifig Gulden. 
Kun nimmt mir die Frau immer gleich die ganze runde Summe weg und Fauft fich 
dafür jofort ein Kleid, und ich behalte nichts für mid. Da babe ich gedacht, wenn 
ih nur noch fünfzehn Gulden befomme, jo fanı meine Frau dafür doch nicht gleich 
ein Kleid Faufen, dann mus fie warten, und muſs jparen und wird auch mit einem 
Theil des Einfommens zufrieden ſein; jo komme ich dann auch zu meinem Recht.“ 
Der aller Achtung vor diefen piychologiichen Erwägungen des Biedermanns fonnte 
der Caſſebeamte doch zu einer eigenmächtigen Verkürzung der feſtgeſetzten Beſoldung 
nieht die Hand bieten, Und jo zog der gute Bosnier nachdenklich und fopfichüttelnd 
mit jeinen dreißig Gulden nah Haufe. 


Scufter und Schneider. 


Tramatiicher Auftritt im Volle gedichtet. Mitgetheilt vom Bauerniohne Joſef Faiſt. 


Im Zimmer Schuſter im Ster⸗Schurzj, ohne 


Rod. Die Hemdbärmel bis zum Ellbogen aufgeftredt. 
Brillen von Pappenvedel ausgeiihnitten. Obne Hopf» 
bededung. Hit eben beibäftigt, am Thürangel Draht 
zu wibien. Nah dieſer Arbeit jeht er Ach auf den 
Ehufterftubl, welcher in der Mitte des Zimmers ftebt, 
und fängt an, einen alten Schub zu bearbeiten; ein 
Hoſenriemen muſs den Ainieriemen erfegen, Mit einem 
Hammer ſchlägt er mitunter an der Schuhſohle herum 
und ahmt fo dad Ehuhmaherbandwert nah. Wäh— 
tend er arbeitet, fommt von rüdwärts der Echneiber, 
ganz beffeidet; am Kopfe trägt er eine Echneidermüke, 
auf der Nafe einen „Zwider". Die Hände am Rüden 
gefaltet, in einer Hand bält er das Makband, welches 
theilweife binunterhängt. Er fpayiert binter dem 
Rüden der Schuſters herum und fängt an zu fingen: 


Schneider. 


sh bin berühmt als Schneider hier, 
Tas bringt mir viele Neider, 

Ih lief're alle Arbeit bier 

As echt franzöficher Schneider, 

Trum fomm’ ein jeder Mann zu mir, 
Steh auf und juche meine Thür, 

Tas Zimmer voller Kunden 

Hab' ih zu allen Stunden. 


(Der Schuſter blidt ſtreng auf den Echneider und 
arbeitet wieder. Der Schneider ſingt weiter, ) 


Ih Führe auch cin nobel Daus, 

Ich halt’ mir Pferd und Wagen, 
Tabei bin ih bei mandem Schmaus, 
Tamit die Welt kann jagen: 


„Sch bin der Schneider-Inichenier 
Und lebe wie ein Gavalter, 

Tas macht mid nicht verlegen, 
Man thut’s und hat's Vermögen. 


Schulter. 


Mas phantaſiert der Schneider da 
Bon ſein' Vermögn jo aipakı? 
Na woat, jeht jogg i auch a Ro, 
Vielleicht wern Sie glei dafı, 
Servus Schneider Kanifas, 

Sam Ste mir, was ift denn das, 
Tais Ste herum jpaziern 

Und z'Haus die Nadel nöt führn. 


Ter Schneider wird böfe und ſingt.) 
Schneider. 


Was iſt denn das für eine Red’, 

Herr Knapp, Sie find vertwogen, 

Sp weit find wir noch nicht befannt 
Ta habn Sie fich betrogen. 

Ich bin der Schneider:Injchenier 

Und Site der Schuhverpfuſcher bier. 
Ter Unterſchied zwiſchen mir umd Euer 
St groß und ungeheuer. 


(Jeht wird auch der Schuſter zornig, ſpringt auf und 
ſingt in höhniſchem Tone) 
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Schuſter. 


Hiaz ſchaut's ma a mol den Schneider an, 
Tem Schneider wär i z'wenig. 

Er glaubt, weil i im Schurz daſteh, 

Bin i ihm unterthänig. 

Do irren Sie fi, Herr Nodelbeld, 

I gib nit noch um die ganze Melt, 
Wolln Sie fi höher preiien. 

Sp müſſen Sie 's beweijen, (Eett fid.) 


Schneider tin wichtigem Tone). 


Es ereignet ſich im Paradies, 

Ich kanns mit Wahrheit jagen, 

Da hab'n die Leut ja ganz gewiis 
Ron Blättern ein’ Gehrod tragen, 
Ta war von Stiefeln goa foa Ned, 
So gut wie a vom Scuafta net, 
Weil d' Leut in jenen Jahr'n 

Noch alle barfuß war'n. 


Schuſter eiwas verlegen, ſtudiert eine Weile, dann 


fingt er.) 


Schufter. 


Und wenn dev Adam an Mod hot tragen, 
Es wär’ aber wohl ganz gipaii, 

So hat er a mühn Stiefl haben, 

Dos iſt ganz leicht begreifli. 

Wer bot den nocha d'Stiefel g’modt, 
Die der Adam im Paradies hot g’hobt, 
Ta frag ih Sie jegt an, 

Gin Schneider hat's net "than. 


Schneider. 


Solch' Red wird hier nur ausgelacht 
Von Künftlern meinesgleichen, 

Wir Schneider habn's jo weit bradıt, 
Tas könnt ihr nicht erreichen. 

Wir Schneider ſind's jo weit im Stand, 
Wir mefien alles mit dem Band, 

Wir ſchneiden Nöd und Hoſen 

So g’ihidt wie Die Franzoien. 


Ach hab’ in meinem Magazin 
Subjecten vierundzwanzig drin, 
Die nichts als laboritieren 
Und Kleider fabricieren, 


Schuffer daqt laut auf). 
Subjecten nennt er fein G'ſell'n, 
U Kuh möcht drüber laden, 
Tas muſs ih 3’ Daus mein Weib erzäbl'n 
Mas dv’ Schneider für Dummheit maden, 
Sein’ Wertitatt nennt era Magazin, 
Dat anderthalben G'ſellen drin, 
So dumme Krippenreiter 
Wie jelbjt der Derr von Schneider. 
(Der Schneider Iprinat wütbend hin und ber.) 


Schneider. 


Gotts Willn, den Schimpf ertrag ih nidt, 
Ron jo ein’ Fußbekleider, 

I hab ja g'wiſs a volles G'ſicht, 

Eo gut wie and’re Leute, 

Und jo ein Schneider wie ich bin, 
Glaubn Sie es mir wohl immerhin, 
Trum bitt ich ſtill zu Schweigen 

Meine Kraft wird ſich bald zeigen, 


Schufter. 

Ihre Kraft erkenne ich jetzt ſchon, 

Die thut mich gar nicht ſchrecken, 

Ste habn noch gar foa Kat; wos than, 
Tas mufs ih Ihnen deden. 

Sie jein der Meifter Fürchterlich, 

So dünn wie ein Gedanfenftrid. 
Betracht man jeine Wadeln, 

Durds Nadelöhr lönnt man's fadeln. 


Schneider wor Wuth außer ih). 
Gott's Will'n, den Schimpf ertrag ich nicht, 
Ich ſchwör's bei meiner Ell'n, 
Sie werden ja bald küchtig g'ſchlag'n, 
Ich hol halt meine G'ſell'n. 
Ich weiß, die zwingen Ihnen ſchon, 
Daſs Sie bitten um Pardon, 


(Wenn der Schneider ſingt: „Wir meſſen alles mit 
dem Band*, jo miist er bei jenen von den Zuſchern, 
bie ihm am nächften find, Vielleicht die Bruft einer 


Daſs Sie in Zulunft ſchweigen, 
Das will ich Ihnen zeigen. 


Jungfrau. Iſt ſchon vorgefommen 
Schuſter (mit gleichgiltiger Mieneh. 


Wegn meiner nehmt Ihr Euer Maß 
Mit Bandin oder Strüdeln, 
Wos kümmert mid denn alles das, 
Ihr macht jo dumme Stüdeln. 
Ihr werd" mit Euerm Robeltreib'n 
Nichts wie ein dummer Schneider bleib'n. 
Und bügelt halt wo immer 
Drob'n im Bodenzimmer. 

Schneider Ab redhtfertigend.) 


Schneider. 


Tas Bügeln bin ich gar nicht g’wohnt, 
Ta thut der Herr ſich irren, 

Ih neh'm nit a mal die Scheer in d'Hand, 
Thu nichts als laboritieren, 


Schufter Höhniich). 
Laſs der Derr feine Gielln zu Daus, 
Die thun mich gar nicht Ichreden, 
Sie ſihen grad beim Abendichmaus, 
's thut ihnen recht gut ſchmecken. 
Ein halbes Ei und ſechs Fiſoln, 
Mehr laſst der Schneider gar mit hol'n, 
Mit io an ſchwachen Mag'n 
Könnt'n wir uns nicht vertrag'n. 


Schneider 


‘wendet die Taſchen um und ſuücht nah einer Scheere), 


Jetzt reiht mich alles ſchon vor Wuth 

Ih mujs ſchon fait zeripringen 

Geſchieht ein Mord, jo find’s dran Schuld, 
Werl Sie zum Zorn mich bringen. 

Zum Glück hab’ id fa Scheer bei mir, 





Sonſt fHünd ich Ihnen gut dafür, 


Tais heut vor meinen Füßen 
Tas Schuſterblut mist fließen. 
Jett ift auch der Schuſter ganz in Wutb, er fingt bie 


lehte Etropbe und ſchlägt mit dem Hammer den Takt 
auf den Ehuh To jtark, dafs derielbe in Franſen gebt.) 


Schuſter. 


Laſs der Herr mein liebes Lebn, 
Ich brauch mein Blut noch weiter, 
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Öferreic im Zahre 2020. Socialpolitiſcher 
Roman von Dr. Joſef von Neupaner. 
(Tresden und Leipzig. E. Pierjon.) 

Der Verfaſſer führt uns über die Trüm: 
mer der verblaisten Gultur des neunzebnten 
Jahrhunderts in das neu organifierte Dfter: 
reich, welches durch Verftaatlihung des Beſitzes 
aus einem Claſſenſtaat in einen Volksſtaat 
verwandelt ift. Welch eine Perfpective! Es 
oibt fein Parteileben mehr. Nationalitäten: 
und Gonfeifionshader, Antifemitismus, Cleri— 
calismus und wie alle die das gefunde Volfs- 
leben eninervenden Kampfmittel heißen — fie 
alle find verſchwunden. Die Gleichheit eriftiert, 
jedoch nicht als eine Forderung des Commu— 
nismus indem Sinne, dajs Mann für Mann 
dasjelbe genieht. Gleichheit iſt im Gegentheile 
die Feithaltung der gleichen Würde für jeden 
Menichen. Jeder iſt Menſch, und das iſt der 
höchſte Adelsbrief. Gleichheit herricht ferner 
darin, daſs jeder cine volllommene Erziehung 
und eine vollfommene Ausbildung erhält, jo 
daſs alle feine geiftigen und leiblichen Anlagen 
zur vollen Gntjaltung gelangen, gleichviel, 
wer fein Water oder jeine Mutter wäre, Die 
Gleichheit beſteht ferner darin, dafs jedem in 
jeinem Berufe alle jene Grleichterungen ge: 
währt werden, die ihn in den Stand jehen, 
das Höchſte zu leiften. Nur durch höhere Yei: 
fungen fann ſich der Menſch noch ein wenig 
über feine Mitmenſchen erheben. Tie Geburts: 
rechte find abgeſchafft, damit jeder nach Ber: 
dienst geehrt und entlohnt werden kann. Alle 
fünftliche und aus der Knechtung entitandene 
Ungleichheit ift abgeſchaſit. In feſſelnder Weile 
find die der Geſchichte angehörenden Zuſtände 
des neunzehnten Jahrhunderts geſchildert. 
Kaifer Franz Joſef I. bat ſich durch jeine 
unerreichte Selbjtbeherrihung und Verſöhn— 
lichfeit fowwie durch jeine Arbeitstraft nnd Aus: 
dauer den Beinamen des Standhaften erworben, 
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Ach will auch feinen Tropfen gebn, 
Beſonders für ein’ Schneider, 

Und wenn’s am Ende raufen wolln, 
Co müfst id) meinen Kniariem boln, 
Denn unter meinen Händen 

Mujs ſich der Streit jet enden. 


(Wenn der Schuſter zur Stelle fommt, wo e: heißt: 
„Und wenn's am Ende raufen wolln”, lodert er den 
Riemen und zuleht ſchlägt er auf den Wilden des 
Schneiderb [08 und jagt denselben zum Tempel hinaus.) 
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Was der Verfaſſer über den Verlehr des 
Monarchen mit dem Wolfe, über Abrüftung, 
Frauenemancipation, Anftellung der Beamten, 
Verforgung der Arbeitsunfähigen, religiöfe 
Anfhauungen, Trachten und Sitten des ein: 
undzwanzigiten Jahrhunderts erzählt, it in 
umfaljender Weiſe an conereten Beiſpielen 
gezeigt. Wladar. 


Yoltaire und Leſſing. Luftipiel in fünf 
Aufzügen von Fugen Raaben. (Wien. Carl 
Konegen. 189%.) 

Das durchwegs tüchtig bearbeitete Stück 
vertritt eine herbe Kritik der literarischen 
Veftrebungen des vorigen Jahrhunderts. Tie 
Schläge fallen jo zielbewujst, dajs, jollte das 
Stüch zur Aufführung gelangen, jo maucher 
Zuhörer verftohlen den Rüden frümmen würde. 
(#3 gibt heute noch genug der deutjchen Deutjchen: 
haſſer, welche die deutiche Literatur gering: 
ihäten, mit Ülbereifer nach Wberjegungen, 
insbejondere aber nad) ſolchen aus dem Fran— 
zöfiichen fahnden. Ob das Stüd Glüd hätte 
bei feiner Verwendung auf der Bühne, hängt 
mehr als gewöhnlich von der geiftigen Qua— 
lität des Publicums ab; gelejen, wird es jeder: 
mann von deuticher Gefinnung tiefbegründetes 
Vergnügen bieten. Armin. 


Der todten Mutter. Fin Liederlranz von 
PaulGrotomsty. (Grokenhain und Leipzig. 
1893.) 

In ſchön ausgeftattetem Buche von großer 
Pietät zeugende Gedichte befingen den Tod der 
theuren Mutter und find laut Titelblatt 
vom Dichter jeinem Water gewidmet. Ter 
Tichter möge ſich in feinen heiligen Gefühlen 
nicht verlegt fühlen, wenn ich behaupte, dais 
die ganze Sammlung thatſächlich auch mur 
für den Vater und allenfalls andere nahe 
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Anverwandte Wert und Intereſſe haben. 
Der der Verblichenen Fernerftehende urtheilt 
fälter, jieht aber dabei, jchärfer und kommt 
dabei ſogar mancher Uberfchwänglichfeit auf 
die Spur, die dem mit Trauer und Sehn— 
ſuchtsſchmerz erfüllten Herzen des Liebenden 
Sohnes entgieng. Was mag der müchterne 
Unbetheiligte von der allumfaſſenden Trauer 
denfen, die in folgenden Zeilen gejchildert wird: 


Die Stunde ſchlug! Sie trugen dich binaus 
ar langem Schlummer in der fühlen Erde. 

ie hohen Schlote ſchauten jehnlih aus... 
Umfonft! Die Herrin nimmer wiebertehrte! 


Gewiis, die Öffentlichkeit prüft und urtheilt 
jtrenge, deshalb — darf man ihr auch nicht 
alles anvertrauen. Armin. 


Der vierte Btand. Bilder aus dem Ar— 
beiterleben der Gegenwart von Mar May. 
(Franffurt. C. Koeniger.) 

Das Buch gibt in Form einer jchlichten, 
anjpruchslojen Erzählung Bilder aus dem 
Leben von Arbeitern. Es nimmt einen uns 
parteiiſchen Standpunft ein und ift geeignet, 
mande Vorurtheile, welche fjocialiftiiche wie 
antifocialiftiiche Schriften durch Übertreibungen 
und einſeitige Darftellungen hervorgerufen 
haben, zu bejeitigen und im meiten Kreijen 
aufllärend zu wirken. 

Unter Vermeidung aller hochpoetiſch— 
Hingenden Phraſen oder gelehrten unverjtänd: 
lihen Auseinanderſetzungen zeigt der Verfafler 
dem vierten Stand die Mittel und Wege, auf 
vernunftgemäße, geieglihe Weiſe, ohne An: 
wendung roher Gewalt, fi) das was ihm fehlt, 
zu erringen und zu bewahren. Y. 


Der kleine Bolland, oder Acta Sanc- 
torum minora, das iſt zwanzig frommheitere 
Legenden in anmuthige und höchſt erbauliche 
deutiche Reime gebraht vou Benno Rüt— 
tenauer(P. Hilarius à Ja Santa Clara ©. 
Q. S. F.) (Münden. Pr. E. Albert & Go, 
Separat:Gonto.) 

Pater Hilarius bejitt viel Frömmigfeit 
und Humor. Fr macht dem Papſtthum Com: 
plimente, wo er nur fann. Natürlih Com: 
plimente eines Dumorijten! Und ein wenig 
humoriftiich find auch jeine Yegenden. Es tom: 
men da wirllich jonderbare Deilige vor, 3. B. ein 
heiliger Spigname und ein heiliger Seiltänger, 
die aber jehr fromm find. Und ein heiliges 
Liebeslager. Sogar ein alter Deide, der Der: 
fules, bat ſich in die Gejellichaft verirrt. Wer 
eben Humor hat, wie jollte der eng jein! Dat 
doh auch Rom das Heidenthum nie gehajst. 
Daſs aber der Dr. Martinus Luther, wenn: 
gleidy verkleidet, ſich einichleichen konnte, das 
dürfte dem frommen Pater ſchon übler ver: 
merkt werden. Gin Jude ift ebenfalls dabei. 


— 


Der gute Hilarius wollte es offenbar mit 
niemandem verderben. Ob ihm das gelungen 
iſt? Wir wollen es hoffen. V. 





Das ſexuelle Elend der oberen Stände. 
Ein Nothichrei an die Öffentlichkeit von Heinz 
Starfenburg. (Leipzig. W. Friedrich.) 

Der Menſch ift Derr der Erde und jeiner 
jelbit. Er richtet jein geiellichaftliches Leben 
ein je nad) jeinen Bedürfniffen und Neigungen 
und ſchafft Gejege für die allgemeine Wohl: 
fahrt und ift jeit Jahrtauienden bejtrebt, das 
Gedeihen jeines Gejchlechtes zu fördern. — Ta 
müßte man glauben, es fäme doch endlich 
einmal was Redjtes heraus. Ganz und gar 
nicht, es wird immer noch verwirrter und nicht 
eine einzige Frage ift gelöst, nicht eine einzige. 
Am weiteiten iſt's bei der Sache gefehlt, die 
das oben angeführte Büchlein behandelt. Auch 
in diefem werden die hundertmal beflagten 
Miisftände, Lajter und Gntartungen wieder 
beflagt, aber auch dieſe Schrift weiß feinen 
Rath, wie es beijer werden fünnte. Die Prü— 
derie und Deuchelei ftellt Starkenburg als den 
Hauptgrund des Elends hin, die Unnatur in 
der Erziehung, die ftrenge Abſonderung ber 
Geichlehter, das Intereſſant- und Pikantmachen 
durch die Verhüllung. Das Feigenblatt iſt der 
größte Feind geihlechtliher Natürlichkeit und 
Sittlichleit, — Etwas Wahres iſt jchon dran. 
vielleicht recht viel Wahres; es ift aud im 
„Heimgarten* ſchon davon geſprochen worden, 
daſs der Dichter in Liebesjadhen den Abgrund 
nicht mit Nojen verdeden joll, wie es in den 
„namilienblättern“ (bitte die Gänſefüßchen 
nicht zu überichen) zu geicheben pflegt. Tie 
Liebe kann und joll bis zu ihren äußerſten Folgen 
geichildert werden, jelbftverftändlich ohne Lü— 
fternheit und mit erniter Darftellung auch der 
Tragif, die oftmals aus ihr hervorfteigt. 

Übrigens hat diejes Büchlein den Fehler, 
wie alle jeiner Gattung. Es redet jo im all: 
gemeinen über die jeruellen Xafter herum, 
ohne die Sache jcharf beim Namen zu nennen, 
ohne diejelbe zu ipecialifieren und zu dharal: 
terifieren, ohne wiſſenſchaftlich nachzumeiien, 
warum gewille Arten von Befriedigung 
ichaden, und andere wieder nicht. Einmal auf 
das Freimüthigſte und Gingehendite müſste 
der Gegenftand behandelt werden, damit es 
dem Laien nicht wie ein Togma ausfieht, 
wenn gewijle Dinge verboten find, und andere 
ähnliche wieder erlaubt, damit er jieht, warum 
diejes natürlich, daher zuläffig, jenes unnatür— 
li, daher verderblih it. Klar muſs der 
Leſer den jchredlichen Unterichied ſchauen. Oder 
fürchtet man, dur offenite Enthüllungen die 
Sinne der Leer zu reizen, ihn auf Tinge 
anfmerkſam zu machen, die er etwa noch nicht 
fannte? Das käme nad meiner Meinung auf 
die Art der Darftellung an. Starlenburgs 
Schrift jagt ziemlich viel, aber lange nicht 





alles, was zu jagen wäre, und immer mit 
ängitlichen Umjchreibungen. Wahrheit, Klar: 
heit, Unbefangenheit in dieſem Puntte, das 
wünſcht der Verfaſſer ja ielbit, aljo nur hierin 
den Anfang machen! Tie Keuſchheit iſt ja fein 
erotiiches Gewächs, das nur unter einem Ded: 
forbe gedeihen kann, fie iſt eine fräftige Natur: 
blume, die in freiem Sonnenlicht gejund bleibt. 
Tas nebenbei. 

Tie beite Rettung aus dem jeruellen 
Glende iſt nad Starfenburg und wohl aud) 
anderen die Ehe, aber das Heiraten wird 
den Yeuten ja jo ſchwer gemadt, auch 
heiraten Die meiften zu jpät, wenn das Unheil 
ſchon geſchehen iſt, das Verderben jchon reift. 
Intereſſant tft eine Bemerkung über jene jungen 
Schriftiteller, die fih die „Modernen“ nennen 
und in der Darſtellung des Abicheulichen, 
Widerliden und Yafterhaften ihr Ziel finden. 
Ihr Cynismus iſt nichts, als der brünjtige 
Nothichrei eines nicht naturgemäß befriedigten 
Iriebes. Gebt jedem diejer Tichter ein Weib, 
und fie werden fich öffentlich ganz anftändig 
benehmen. 

Grauſam find die Ziffern, mit welchen 
Starfenburg Gräjsliches beweist. Schließlich 
jagt er: Ih weiß feinen Rath, ich ſehe 
nirgends Hilfe, jehet jelbft zu, wie das bei: 
jeiten anders werde, jonit iſt die europätiche 
Menichheit verloren! — Tamit läjst er uns 
allein. Positive Vorſchläge in diefem Anliegen 
wiſſen nur die Socialcommuniften, einftweilen 
jedoch jcheinen unfere Regierungen nur wenig 
Reigung zu haben, darauf einzugehen. R. 


windifd »Garflen. Städtebilder » Verlag. 
(Linz a. T. €. Mareis.) 

In Form eines illuftrierten Führers gibt 
das Büchlein dem Leſer außer einer geichicht- 
lihen Stizze des Marktes eine überjichtliche 
Daritellung all’ der landſchaftlichen Schön: 
heiten, welche den Ort in weitem Streife um: 
fränzen und geleitet ihn als treuen Berather 
auf den zahlreihen Bergpfaden und Thal: 
ipaziergängen rund um den Markt. Zwei von 
Deren Lehrer Dümler in Windiſch-Garſten ge: 
zeichnete hübſche Panoramen, achtzehn Illu— 
ſtrationen und zwei Kartenflizzen unterſtützen 
durch ihre gute Ausführung das gedruckte Wort. 

T 


Kremsmünſter. Unter dem Titel „Das 
Benedictineritift Kremsmünfter“ iſt vor furzem 
im Städtebilderverlag (Linz a.d. D. E. Mareis.) 
en hübſch ausgeftattetee Bändchen der 
„Städtebilder und Landichaften aus aller 
Melt“ erſchienen. 

In furzem Umriſs gibt der Verfafler 
— ein Mitglied des Stiftscollegiums — eine 
Darftellung der Geſchichte des Stiftes und 
jeiner Frziehungsanftalten, führt dem Leſer 
vor, wie aus der beſcheidenen Fundation Herzog 
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Taſſilos allmählich die heutige ftattliche Abter 
erwadjen, wie jid die Heine, aus der Yeit 
des großen Kaiſers Karl datierende Kloſter— 
ſchule im Laufe der Zeiten zu dem prächtigen, 
achtelaſſigen Gymmafium ausgejtaltet hat, das 
heute nach jeder Richtung hin zu den Zierden 
der Pildungsanjtalten des Landes gehört. In 
einem „Nundgang dur das Stift” finden 
alle jeine geihichtlich und fünjtleriich bemerfens: 
werten Schenswürdigfeiten, jeine Kunſtſchähe 
und wiſſenſchaftlichen Sammlungen die ge: 
bührende Würdigung, während ein den Aus: 
flügen in die Umgebung gewidmeter Abjchmitt 
auch dem Tourifttichen entipredend Rechnung 
trägt. Außerdem ſchmücken Jlluftrationen das 
Bändchen. v. 
Von der „Bibliothek der Gefammtliteratur 
des In: und Auslandes“ ift joeben eine neue 
Serie erichienen. (alle. Otto Dendel.) 
Erckmann-Chatrians „Tie Belagerung 
von Pfalzburg“. Wie „Freund Fri“, verdient 
auch dieje Geichichte aus dem Elſaß ein echtes 
Voltsbud genannt zu werden, das beionders 
von der reiferen Jugend gern gelefen werden 
wird. — Gin ganz eigenartiges Werk iſt 
Milliam Gannets „Des Lebens Mühjal ein 
Segen und andere Betrahtungen“. Tas Vor: 
wort der Gräfin Aberdeen führt am jchöniten 
in dieſe Art vollsthümlicher Abhandlungen 
ein, die, in England und Amerita längit be: 
liebt, auch in Deutichland mehr und mehr 
Anklang finden. Das Büchlein Tann in der 
That ein jeelenerquidender Jungbrunnen ge: 
nannt werden, Indem wir noch Schillers 
„Beichichte des Abfalls der Niederlande“ an: 
führen mit einer trefflihen @inleitung von 
6 Suchier verjehen, und Julius Köftlin’s 
Lebensbild „Martin Luther, der deutiche Refor— 
mator*, das zur vierhundertjährigen Geburts: 
tagfeier des Neformators verfafst und damals 
in 35,000 Gremplaren verbreitet wurde, mödten 
wir zum Schluffe beionders hinweiſen auf die 
Gedichte von A. Greiin von Droite-Hülshoff. 
Y: 


Nürnberger Steumelpeler. Neucites Bilder: 
buch für brave Kinder von drei bis ſechs Jahren 
von G. Neiff. (Nürnberg. Spielwarenfabrit. 
1892.) 

Fin recht liebenswürdiges und drolliges 
Farbenbilderbüchlein mit ihönen Versgeſchichten 
vom böjen Dans, faulen ori, | Lutſcher-Lieschen, 
zerſtreuten Ludwig u. ſ. w. Sogar mich alten 
Jungen haben die humoriſtiſchen Bilder und 
Verslein ergötzt. R. 


Püchereinlauf. 


@iroler Helden. Gedichte von Albrecht 
Graf Widenburg. (Innsbruck. Wagner: 
ſche Univerfitätsbuchhandlung 1893.) 

Arbeiterleben. Sechs Novellen von Ph. 
Langmann, (Leipzig. W. Friedrid).) 
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Andreas Hofer. Zeitbild aus den Tiroler 
Befreiungstriegen in vier Acten von Joſef 
Heraujh:Deimfeljen. (Wien. 2. Rojner. 
1893.) 

Maflenmord. ine Zulunftsichladt von 
Karl Bleibtreu. (Leipzig. W. Friedrich.) 

Märdıen für Buna und Alt. Yon Tr. 
franz Groder. PVermehrte und verbefierte 
Ausgabe. (Graz. Cieslar, 1893.) 

Im Beide des Geiftes. Illuſtrirte Geſchichte 
der Wiſſenſchaften, anichaulich dargejtellt von 
K. Faulmann, Mit dreizehn Tafeln, dreißig 
Beilagen und zweihundert Tertabbildungen, 
(Wien, U. Dartleben.) In dreißig Lieferungen, 
Lieferung 1—15 bereits erjchienen. 

Yorfien von Paul Koch. (Penig. 
U. 9. Voigt. 1891.) 

Max von Mexiko. Lieder-Cyclus von 
Wilhelm Nuland. (Stuttgart. Joſ. Roth. 


1893.) 

Lieder aus Aufee. Ron Johann 
Kain Zweite Auflage (Wien. L. Rosner. 
1892.) 


Rarl Gottfried Ritter von Leitner, Von 
Franz Ilmwof. (Graz Im Verlage des 
Verfaſſers. 1893.) 

Präludien. Gedichte von Heinrich 
Stümde. (Münden. Dr. 6, Wlbert & Go.) 

Über die große ethifhe Strömung iu 
unferen Ragen. Von Tr. Albert Wittjtod. 
(Berlin. Richard Leſſer. 1893.) 


Biographien der öſterreichiſhen Dichterin— 
nen und Ihrififellerinnen, Gin Beitrag zur 
deutſchen Literatur in fterreich. Heraus— 
gegeben von Marianna Nigg. (Korneu— 
burg. Julius Kühlopf. 1893.) 

Gründentfhland. Ein Streifzug durd 
die jüngfte deutsche Dichtung von Profeflor 
Dr. Friedrich Kirhner (Wien. Kirch— 
ner & Schmidt. 1893.) 

Deutſche Aalionalbiihne. Mittheilungen 
der „Allgemeinen deutſchen Bühnengeſell— 
ſchaft“, Herausgegeben von Dr. Hermann 
Schreyer. J. Heft. (Leipzig. G. Kreyſing. 
1893.) 

Der AÄnlheil der Plafik an der Ent- 
Aehung der griedhifdhen Götterwelt und die 
Athene des Phidias. Bon Ballborn. (Dam: 
burg. PVerlagsanitalt und Druderi 4. ©. 
1893.) 

Schloſs Triedenſtein 1643—1893. Von 
Rich. DHodermann. (Gotha. C. Windaus. 
1893.) 

Prochaska's Iluflrierte Monatsbände jur 
Erholung und geiftigen Anregung in Mufe: 
ftunden. V. Jahrgang. 1. Band, (Teſchen. Ke 
Prochasta.) 

Grajer Schreibkalender für 1894. (Dun: 
dertzehnter Jahrgang. Graz, Leylam.) 

Grammgeld, oder das zulünftige Welt: 
Münz:Syften. Bon Karl Pamperl. (Zürich. 
E. Leemann. 1893.) 





Gründeutſcher. Ter Tichter joll individuell 
fein, gut, aber deshalb iſt nicht jedes Indivi— 
duum Schon ein Dichter, jonit könnte es wohl 


mandmal frei nah Schiller heißen: 
it das Leben, abicheulich die Kunſt.“ 

* Bitte unverlangt keinerlei Manufeript 
zu ſchicken und die Dausordnung (Deimgarten 
Seite 80) in allen ihren Theilen gütigft zu 
beherzigen. 

D. R. W., Wien. hr Gerz iſt noch 
immer wund von dem herben Artitel des 
„Deimgarten“ (Jahrgang XVI, Seite 754) 
über die Zeitung. Dann lejen Sie in den 
„Grenzboten* Nr. 38 laufenden Jahrgangs ja 
nicht den Aufjag: „Wir Journalisten“, denn 
diejer würde ihr armes Zeitungsherz vollends 
mitten entzweiichneiden. 

Zufhrift, Budweis. Hochgeehrter Herr! 
Im Juliheft des „Heimgarten“, auf S. 738, 


„Ernſt 





Für die Redaction verantwortlich ®. A. Hofegger. — Druderei „Leyfam“ 


ijpradhen Sie den Wunih aus, über den 
Uriprung des Namens „Scharlbrot“ Aufflärung 
zu finden. Ich habe mich gewöhnt, ebenjo wie 
Luther, dem Volle „aufs Maul zu ichauen“ 
und glaube, wern auch nicht volle Erklärung, 
jo doch einen Weg zum Auffinden derjelben 
geben zu fönnen. Meine liebe Frau, eine 
gute deutihe Dausmutter, machte uns größeren 
und fleineren Schletmäulern, wenn fie etwas 
Gebadenes bereitet, von den in der Mulde 
haften gebliebenen Reſten noch immer ein 
Extra-Gutes; fie nennt ed immer „nur das 
Z'ſammgeſcharrte“. Tasjelbe wird noch mit 
ein wenig Butter mehr als das eigentliche 
Backwerk bereitet und recht reich und Inujperig 


gebaden. Sollte nit Ihr hausväterlides 
Scharlbrot mit unſerm 


ZF'ſammgeſcharrien 
einerlei Urſprung haben? F. St. 


in Oraj. 


or? or 
Eee ) 
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Wie ih mit meinem Brüderlein Srieden ſchloſs. 


Ton Joſef Widner. 


er Leſer braucht nicht alles nachzumachen, was ji im meinen 

Geſchichten Findet, und was da folgt, Ihon gar nicht, obſchon es 
auch gut gemeint war. 

Mein jeliger Bruder, der ſich bei den Soldaten den Tod geholt 
bat, weil fie ihn, obſchon er nachgewielenermaken nur eine halbe 
Lunge hatte, bei den Übungen über alle Berge jagten, der hat als zwölf: 
jähriges Büblein einmal auch das Studieren verſucht, und dieweil ich 
damals, als er über die Schwelle der Yateinichule trat, auch ſchon Student 
und jogar angehender Obergymnaſiaſt war, jo wohnten wir beieinander 
in einem feinen, falten Kämmerlein und froren miteinander und lernten 
miteinander und hungerten wohl auch miteinander, Jogut es halt eben gieng. 

Da wir nämlich als arme Burſchen an fremden Tiichen berumelien 
mufsten und die fremden Tiſche nicht immer zu haben waren, To hatte 
ih damals gleich dem ſchrecklichſten Böſewichte jede Woche einen Faſttag, 
und e3 hätte mein Magen vom Ponnerstag bis zum Samstag brummen 
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dürfen, hätte ihm nicht mein Bruder getröftet, indem er dort, wo er 
zum Eſſen geladen war, beimlih in die Taſche ſchob, was ſich eben 
bineinichieben ließ, und jo als guter Rabe den ſehnſüchtig wartenden 
Elias ſpeiste. 

Das wäre nun alles recht geweſen, und wir hätten's trotz unſerer 
Armut recht ſchön beieinander haben können, wenn wir beide nicht gleich 
allen Menſchen unſere Eigenheiten und Leidenſchaften gehabt hätten, die 
uns manchmal viel Verdruſs bereiteten und manch kindiſchen Streit 
heraufbeſchworen. 

So war ih damals ungemein jähzornig und aufbrauſend, alſo daſs 
mir jelbit beim Anblide einer über mein Lateinbuch huſchenden Fliege 
das Blut ins Geſicht ſchoſs, und da konnte es denn nicht Fehlen, daſs 
ih meinen armen Brüderlein vielfah Unrecht that und es, namentlich 
wenn die Yateinbroden gar nicht hineimvollten in feinen Kopf, wieder- 
holt mit böjem Worte ſchwer kränkte, wo doch ein ſanftes Wort mehr 
gefruchtet hätte. 

Aber mein Feuer war immer nur Strobfeuer, Es fladerte im Nu 
lichterloh auf und war auch im Nu niedergebrannt, ımd dann drückte 
und ängjtigte es mich jtundenlang, daſs ich meinem Bruder wehe getban 
hatte, umd ih ſann stundenlang auf eine ſchickliche Gelegenheit, den 
Gekränkten um Verzeihung zu bitten, ohne dem Lateinſchützen gegenüber 
meiner Würde als Obergymnaſiaſt allzuviel zu vergeben. 

Vorab wenn die Nacht ihren jchwarzen Mantel iiber das Studier- 
ftädtlein gejenkt hatte, wem das farge Mahl nebit einigen langweiligen 
Aufgaben und etlichen Iuftigen Geichichten verdant war ımd die Lampe 
ihr einziges Lichtauge ſchloſs, dann ſchien mir ein Friedensſchluſs vor 
dem Einſchlafen unumgänglich nothiwendig ; hatte es ja ung meine zweite 
Mutter, Die geftrenge und doch vielliebe Eva, tief ins Herz geienft, daſs 
man gegen keinen Menschen, und fei er auch der ärgite Feind, einen Groll 
über Naht feſthalten und im den kommenden Tag binübertragen dürfe, 

„Ihr Buben“, jo hatte fie gar oft zu uns gelagt, „wenn ihr des 
Sandmännleins wegen die Augen zuthut, ſo wiſst ihr nicht, ob ihr sie 
wieder aufthun werdet! Wie leicht kann der Schlaf, das Bild des Todes, 
zum Tode jelber werden, und dann müſstet ihr mit der Feindichaft im 
Herzen dor den ewigen Richter treten umd könntet wohl von ihm, den 
ihr jo oft beleidigt habt, feine Verzeihung erwarten! Darum jchliehet 
eure Augen feinen Tag, es jei denn, daſs ihr euch ausgelöhnt habt mit 
jedem, den ihr in Wort oder That gekränkt habt!“ 

Diefe goldenen Worte hatte ih mir wohl gemerkt und fie als 
theures Vermächtnis auch in die Fremde mitgenommen. Wenn wir uns 
alfo des Tages über in kindiſchem Unverftande entzweit hatten und abends 
verjtimmt und verbittert um Bette lagen und jeder für jih das Nacht— 





gebet ſprach, jo Fam ich wenigſtens mie über die fünfte Bitte hinaus ; 
denn wie konnte ih Vergebung hoffen, solange ih dem grollenden 
"Hrüderlein nicht die Dand gereicht hatte ? 

Der Schlaf floh meine Augen, und in den geheimnisvollen Nacht— 
dunkel ſah meine aufgeregte Einbildunigskraft bereits das gräſsliche Gerippe, 
den ſtrafenden Todtenmann, welchen ich von der Yeichenfahne her gut kannte. 

Gr grinste aus einer Ede des Hämmerleins immer zu mir berüber 
und bledte die Zähne und jchnapperte damit, er weßte feine Senje, daſs 
es mir eisfalt durch und durch gieng, er ſchielte aufs Stundenglas, das 
er neben ſich auf mein Bücherbrett geitellt hatte und im dem eben Die 
legten Sandkörnlein durch die madelfeine Öffnung in den unteren Hohl— 
fegel rielelten, er ſchwang die Senſe in der Luft, um zu erproben, ob 
jie wohl meinen Kopf mit einem Schnitte abmähen könne. 

Und vor ihm bopsten und tanzten bereits viele kohlbrandichwarze 
Teufelchen mit Widelihrwänzen und langzinfigen Stehgabeln und ſchnalzten 
mit ihren blutrothen Zungen vor Freude, das fie wieder einmal einen 
tollten aufipiegen und binabtragen dürfen in den Abgrund der Hölle, 
einen, der des Deren Vergebung nicht erlangen konnte, eben weil ex ſelber 
niht vergab oder nit um Verzeihung bat. 

Da fträubten jih denn meine Haare vor Schred und der kalte 
Schweiß jtand mir auf der Stirne. Alſo ſetzte ich mich behutiam auf 
und begann mit meinem Brüderlein, das mäuschhenftill in jeinem Wette 
lag und wohl auch fein Auge ſchließen konnte und jich gleihralls ängſtigte, 
die Unterhandlungen und machte ihm mit verzagten Worten den Borichlag, 
wie dajs wir uns halt doc verjöhnen follten, damit uns nicht Gottes 
Strafe ereile, 

Nun hatte aber das gute Brüderlein auch eine Eigenheit. Es war 
nämlich ftarrfinnig und unnachgiebig über die Maßen, und wenn es ein 
Nein im Kopfe hatte, dann bradten ſechs paar Ochſen faum ein Ja 
heraus. War ihm nun gar Unrecht geiheben, dann konnte man es aud) 
mit allem Bitten und Betteln kaum verföhnlih ſtimmen. 

In einem folhen Falle hatte ich wirklich meine liebe Noth, ihm 
begreiflih zu maden, daſs bei mir von einem Einſchlafen nicht die Rede 
jein könne, wenn ev mir nicht verzeihe, daſs ich ihm beim lberjegen aus 
dem Yateiniichen drei Ohrfeigen gegeben, oder daſs ich ihm ſein Mund— 
Örgelein entrifien und darauf den ganzen Nachmittag die berrlichiten 
Mufititüde gejpielt hatte, und was dergleihen Frevelthaten mehr find. 

Was half mir all meine überzeugende Beredſamkeit, wenn das 
Brüderlein gleih dem Käfer Trotzkopf auf dem Niden liegen blieb und 
ih mauſetodt ftellte ? 

Ich erinnerte den Heinen Trotzkopf an die Lehren unferer Zieh— 
mutter, ich jtellte ihm Simmel und Dölle vor, ich hielt eine Predigt, Die 
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den hartgetottenften Sünder im Ihränen aufgelöst hätte... das Brü— 
derlein war ftodtaub oder es that gar etlihe Schnarder, als liege es 
im tiefften Sclafe! 

Ich Feng ar, in meiner Todesfurcht und Döllenangit gar bitterlich 
zu weinen... das Knirpslein drehte fih auf eine Seite und that einen 
Brummer des Anhaltes, ich ſolle einmal Ruhe geben und e8 nicht allweil 
aufweden ! 

Nun hätte ih den fennen mögen, der da noch ruhig geblieben wäre ! 

Mein Geduldhafen wenigitens war nit groß, und er war voll 
heißen Waſſers. Da ſtiegen Blaſen vom Grunde an die Oberfläche, da 
hub es am, zu kochen und zu brodeln und zu wallen, und lüpfte den 
Dedel, und alſo ſchrie ih in heiligem Zorne ins Dunkel hinüber: 

„Jetzt . . . wenn die mic nicht verzeihen willtt, jo... baue ich 
dih windehveih . . . du jteinharter Dickſchädel!“ 

„But“, dachte ih das Brüderlein, „laſſen wir's auf die Probe 
ankommen!“ 

Alſo that es einen langen Gähner, und dann hub es wieder zu jägen 
an, als jet es ein Schreinergefelle, der feiner baldigen Dochzeit halber 
in einfamen Nachtſtunden den nöthigen Hausrath ſchafft. 

Da warf mein kochendes Waſſer den Dedel nun wirklih vom Topfe. 

Mit einem Sabe ſprang ich gegen das Bett des troßenden Bübleins 
hin und ließ es die Kraft meiner Hände fühlen, und bei jedem Schlage 
ſchrie ic: 

„Jetzt frag’ ich dich nur... willit du mir verzeihen oder nicht ?“ 

Man hat diefen Vorgang, irgend ein Geſtändnis zu erpreſſen, in 
alten Zeiten „die peinlihe Frage“ genannt, und daſs die Benamſung 
pajle, davon konnte jih mein Brüderlein allerdings hinlänglih überzeugen. 
Bor dem lieben und janften Lejer aber will ih meine Art, einen billigen 
Frieden zu erlangen, durchaus nicht beihönigen; nur erlaube ich mir 
demüthigit zu bemerken, daſs die peinlihe Frage leider auch heutzutage 
nicht aus der Welt geichafft it. In dem großen Kriegen wenigitens, die 
wir miterlebt haben, oder die ung noch in Aussicht ſtehen und wo ſich 
auf einmal Millionen Brüder glei wilden Ihieren anfallen und auf 
das grälslichite zerfleiichen, da geht's auch nicht anders zu. Da jchlägt 
fange nicht immer der Beleidigte, lange nicht immer der, welcher Unrecht 


erfahren bat, jondern immer . . . der Stärkere auf den Schwächeren 
jo lange ein, bis . . . dieſer verzeiht, was ihm Böſes ift angethan worden. 


Alſo ſuchte ich leider auch mit allen Kräften die Verzeihung meines 
Bruders zu erlangen, und es foftete mich dies umſomehr Mühe, als 
der Bruder, jo Hein ev auch war, eine geradezu wunderbare Duldfamfeit 
offenbarte und das, was andere Yeute Schmerz nennen, gar nicht zu 
kennen ſchien. 
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Aber endlich wurde es ihm doch zu bunt. Er fieng an, heftig zu 
ſchluchzen, und rief endlich, nachdem der Damm einmal gebrochen war, 
unter einem Strome von Thränen: 

„Sa, ja, ich ... verzeihe dir!“ 


„Du muist es aber auch gerne und... freiwillig thun“, ent— 
gegnete ich, „Tonit gilt's nichts, und ſonſt . . .“ 
„Sa“, Ichluchzte der arme Bruder, „ich verzeihe dir... . jehr gerne 


. und fremvillig !* 

„Und dais ih dich jet wader gedroihen hab’, auch das muist 
du mir... fremvillig verzeihen, ſonſt . . . hol' ih den Spazierſtock!“ 

„Auch das...ımd... gar alles, was du mir angethan haft!“ 

„But, dann schenkte ih dir morgen ein Bild und das Bud vom 
auten Fridolin und dem böſen Dietrih! Jetzt aber wollen wir uns das 
Weihwaſſer geben und dann jchlafen !“ 

Alſo madhten wir uns das Mreuzzeihen auf Stimme, Mund und 
Bruft, und ich froh, des ſchwer errungenen Sieges froh, in mein Bett 
zurück. Und ſiehe, da war auch der grinjende, zähnefletihende Todten- 
mann aus der Zimmerecke verschwunden, und die Teufelchen waren wohl 
eines nah dem anderen zum Schlüffellohe hinausgehuſcht, und wir beide, 
die fampfmüden Reden, lagen bald im tiefiten Schlafe. 

Auf diefe Art hab’ ih mit meinem jeligen Bruder wiederholt 
Frieden geichloffen. Möge mein reuiges Geitändnis meine Schuld mildern ! 

Jetzt will aber der Leer zu quterleßt auch etwas dreinreden, und 
er thut die Frage: 

„a, du Geſchichtenmacher, bift du allıweil noch jo ein brühheißer, 
jähzorniger Gejelle und haft du noch allweil die üble Gewohnheit, die 
Thüre einzuiprengen, wenn niemand Herein! ruft, und wie ein Wilder 
daraufloszufahren, wenn nicht alles nach deinem Kopfe geht?“ 

Darauf mus ich frei geſtehen: 

Sa... gerade ein Lämmlein bin ic auch heute noch nicht, und 
toben thut's wohl auch heute noch hie und da... bejonders wenn ich 
auf einmal vor einer offenbaren Dummheit oder Bosheit ftebe, eben weil 
es gar fo ſchwer ift, aus der eigenen Daut zu Ichliefen und weil... 
ein umgekehrter Dandihuh halt immer noch ein Handſchuh bleibt; aber 
beiler fei’3 doch geworden im Laufe der Jahre, bat die jelige Eva g'ſagt, 
und die mußſste es willen. 

Borab gut gethan hat es mir, daſs ih meine Naje in der Schule 
des Lebens gar oft angeſtoßen und meinen Kopf gar oft angeschlagen 
hab’, und daſs man mir eisfaltes Waller über Leib und Seele bat gegoſſen, 
jobald der Topf im libergehen war. Da it es mir nämlich gegangen 
wie dem Flohthierlein, das der Meiſter abrichten will fürs Flohtheater: 
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Das Flohthierlein gewöhnt jih das Hüpfen am leichteften in einem 
Tabakbüchslein ab, eben weil e8 ſich alleweil wehthut am Dedel, jo oft 
es aufipringt. 

Und . . . ſchließlich hab’ ich geheiratet auch noch . . . und wie 
die Liebe ſänftiget, das weiß St. Simon und der Leſer ſelber! 


Adam das Dirndel. 


Eine Erzählung von P. K. Roſegger. 
(Schlujs.) 


Big" Tages fragte Frau Adam die Stubenmagd Marianna, was 
es denn mit dem jungen Menschen ſei, der vor etlihen Tagen mit 
einem Dandkoffer angekommen war und jich feither fait nirgends ſehen lieh. 

sa, berichtete die Magd, der habe das Dachſtüblein Numero 
neunzehn genommen, wo man in die Starrwände binüberfieht, und ſonſt 
nirgends hin, und in diefem Stüblein fie er Tag für Tag und thue 
nichts, als in Büchern lefen, manchmal im mehreren zu gleicher Zeit, 
und auf Papierblätteın Worte und Zeilen und „Ziffern hinſchreiben. Sie 
babe ihn schon zur Ned’ angetrieben, aber er babe nur kurz oder gar 
nicht geantwortet. Sonſt jei er freundlich, und wie ihr, der Magd, beim 
Ausfegen einmal unverjebens der Schlüfjelbund zu Boden gefallen, da 
babe er ihm dienftfertig aufgehoben und ihr in die Dand gegeben. Er 
jei gar nicht übel anzuichauen und es wäre mur Schade um einen 
bildhübſchen Burſchen, daſs er ſich jo ganz und gar in das Bücherwerk 
vernage. Das Eſſen laſſe er ſich auf feine Stube bringen, als Trank 
nehme er nur Waſſer, und doch Scheine er nicht arm zu fein, weil er 
eine Uhr von eitel Gold habe und am Finger ein Ninglein mit einem 
blißenden Stern, der genau jo anzuſehen jei, wie nah der Beichreibung 
die Diamanten, „Und was er für feine Wäſche hat! Die Stiefel haben 
ein Loch befommen auf dem jteinigen Weg — ſonſt könnte er beinahe 
ein Prinz ſein.“ 

Ter Frau Adam gab das einiges zu denken. Sie hatte ſchon 
damals, wie der junge blonde Mensch mit den hellen Augengläſern und 
dem leichten Stadtgewande angekommen war, gedacht: Was will denn der 
Junge da? Der it nicht hergerichtet, um Hochtouren zu machen und daſs 
er im Hauſe Deilung juchen wollte, darnach ſchaut er mir micht aus, 
Ans Fremdenbuch bat er wohl feinen Namen geihrieben — M. Berg: 
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haus — und fonit nichts. Ob das nicht gar polizeiwidrig it? — Biel- 
feiht mag er nicht ausgehen, weil feine Stiefel ſchadhaft find, oder es 
fehlt ihm ſonſt etwas und er ift zu kindiſch, als daſs er ſich befiimmern 
könnte. Sie beichlojs ſelber einmal nachſchauen zu geben. Und eines 
Rormittagd, da der Himmel gar jo rein und ruhig über dem Gebirge 
Hand und die funkelnde Sonne gar jo warm niederftrahlte auf die grauen 
platten Steine, auf die braunen Moofe und die kümmerlichen Steinnelfen, 
die dazwiſchen wuchſen, ftieg fie in die Daditube binauf, um dem jungen 
Menichen zu vathen, daſs er doch hinausgehe und den ſchönen Gottestag 
genieße. Da jah ste, er war ſchon binausgegangen. Die Thüre hatte er 
halb often gelaffen, die Bücher und Blätter lagen in großer Unordnung 
umber auf dem Tiſch, auf dem Seſſel, auf dem Bette, auf dem Fuß: 
boden. Der hat's noth, daſs er den dummen Mägden ihre Schlüfjel 
aufhebt, der ſoll exit jeine eigenen Sachen aufheben, dachte fie und begann 
zu ordnen, weil es ganz wider ihre Natur war, einen Wirrwarr zu 
iehen oder auch nur im ihrem Hauſe zu willen. Auf dem Tiiche lag 
ein offener Brief, der erſt fertig oder auch noch nicht Fertig geichrieben 
jein mochte. Die Aufſchrift lautete: Lieber, theurer Papa! 

Wenn ein Sohn an ſeinen Water schreibt, da wird wohl nicht 
beionders viel Geheimnisvolles darauf stehen, das wird man wohl leſen 
fönnen, das wird doch nichts Schlechtes jein. — Damit hat Frau Adanı 
ihr fragendes Gewiſſen ſehr geichidt beruhigt. Dierauf nahm fie das Blatt 
mit zwei Fingern jorgfältig auf und las den folgenden Brief: 


„Lieber, theurer Papa ! 


Du wirft nicht wenig überrafcht jein, dieſen Brief von mir aus 
dem Hochgebirge zu erhalten, während ich gegemwärtig, wenige Wochen 
vor der Doctorprüfung, in München fleißig ftudieren müjste, Wenn ich 
Dir jedoh die Gründe anseinanderiege, ſo wirt Du mich hoffentlich Fehr 
gerne entichuldigen. Aus Bergnügen bin ich jebt nicht im die Alpen 
gegangen, aber unten war es mir ganz unmöglich zu jtudieren. Die 
Burſchenſchaften find ja etwas ſehr Feſches und ich preife mich fürs Leben 
glüklih, einige Jahre dieſes Studentenleben fennen gelernt und genoſſen 
su haben. Doch wenn man ftudieren will, oder vielmehr mus, da iſt's 
nihts, da muſs man die Burfchen, ihre Kneipen und Paukereien und 
luſtigen Auffahrten und kecken Streihe fliehen; zehn Meilen weit 
ffecdt nicht. Daſs ich die Prüfung endlih machen würde, war wohl ſchon 
ans Selbitahtung geboten, denn das Geitändnis, das ich, lieber Papa, 
Dir zu Ehren einmal ftudieren wollte, könntet Du bloß für ein geihmad- 
loſes Attentat auf deine Börſe halten, So ftieg der Fall und ich ertheilte 
mir zu München in der füniglihen Stadt Zimmerarreft, um endlich ein- 
mal die Klappen durchzuſimpeln. Aber ochien, das verlangt nur der Banane 
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und thut nur das Kameel, und ein Student, der ftudieren wollte, das 
wäre gar fein Student. Schon am zweiten Tage kamen die Brüder, 
um mid zu befreien. Weil fie die Thüre einzubrehen drohten, ſo 
wollte ih Dir weitere Auslagen eriparen, daher öffnete ich Freiwillig 
und gieng mit ihnen fort. Nach einem ſcharfen Geknobel entfloh ich ihnen, 
in ein niederbairiiches Neſt Flüchtend, um dort mit Ruhe und Sammlung 
meine Studien fortführen zu können. Drei Fuchſen wurden aufgeboten, 
mich auszukundſchaften, und binnen achtundvierzig Stunden war ich wieder 
in ihren Bänden, im Gonvent, wo wir tief in die Hanne jtiegen. Bier 
und Bier und Vier und anderes auch noch. Wieder jtürzte ih mich ing 
Leben und mehrere Gefledte wetteiferten, mir Truhen aufzumachen, jo 
habe ih den ſchwarzen Philiiter von mir geworfen und bin neuerdings 
üppig geworden. Dir dentit vielleicht, Papa, dais ih hernach in ftillen 
Nähten Gewiſſensbiſſe gehabt haben würde. Nein, ftille Nächte gibt es 
nicht bei den Kommilitonen. Stille Tage gibt es, wo man im dunklen 
Zimmer nichts Hört, als den Kopf brummen. Und in einer jolden 
Stunde babe ich die radicale Abhilfe erfonnen, von der ih nun hoffe, 
dais jie mich retten wird. Gin paar Tage früher, morgens, Elopfte ein 
fremder Burihenichafter an mein Fenſter: Ob ih der md der wäre? 
Ob ih wohl geichlafen hätte? Gr ſei ſchon fange auf, das Wetter fei 
ehr Ihön und ich Sei übrigens ein dummer Junge. Natürlich muſste 
ich jteigen, und den feiftete ih mir nachher, und als ich ihm eine Tief- 
quart um die Wange geihmilten hatte, dachte ih: So gienge das 
denn fort und das it zu dumm. Dann valch verfniffen. Ohne Deine 
Monatsſendung abzuwarten, babe ih von dent Anerbieten einer Dyäne 
Gebrauch gemacht, das leptemal, Vater, ich veriprehe es Dir auf Ehren: 
wort. Mehrere Tage lang bin ich theils gefahren, theils den Koffer 
voraus, zu Fuß gewandert. Mein jegiger Aufenthalt iſt ein Bergplateau, 
welches an zweitaufendfünfhundert Meter hoch fein ſoll. Hier ſteht ein 
großes Unterfunftshaus, wo man eine gute Verpflegung und Ruhe bat. 
Es iſt das befannte Daus auf der wilden Starr, Dir allein, Papa, ſei 
mein Aſyl anvertraut. Dier finden fie mich nicht. Zeit neun Tagen friere 
ih in diefer Stube und ochſe. Ich gebe nicht hinaus, niemand kümmert ſich 
um mid und zu aller Vorſicht Habe ich auch meinen Namen verändert ing 
Fremdenbuch geihrieben. Ach gebe nicht Früher von bier fort, als bis id 
in mir den Doctor fertig habe; im fünf bis ſechs Wochen kann es der all 
jein. Denn bier, wo mich nichts zerftreut, als eine alte brummige Stuben: 
magd und das Pfeifen des Windes im Dace, bier iſt das Studieren 
ein köftlih Ding. Sch weiß keine Zeit meines Yebens, Du glaubit mir’s, 
Papa, wo ih mit folder Yeichtigkeit und Luſt gelernt hätte, als bier. 
Seht es gegen Ende, dann will ich mir noch ein paar Hochpartien in dieler 
unbeihreiblih einzigen Umgebung gejtatten, ehe ich der Weisheit voll 
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binabjteige wie Moſes vom Berge Sinai, um men Doctordiplom zu 
holen an der Alma mater zu Münden. 

Kun, Papa, was jagft Du zu Deinem herrlichen Sohne? Wen der 
einmal Cultusminiſter it, was chejtens der Fall fein wird, der verlegt 
die Iniverjitäten ins Dochgebirge, wo es nur Weikbier gibt, aber ein 
beſſeres als bei uns zuhauſe in Berlin, weil es nicht aus Ichimmeligen 
nähern, jondern aus jtattlihen Kuheutern kommt. Ach komme dir einen 
ganzen, Papa! — “ 

Was ift denn nun aber das? fragte fih Frau Adam, als fie den 
Brief herabgenaſcht hatte, entweder it der Junge ein ganz außerordent: 
liher Junge, oder es ift mit ihm nicht recht richtig. Einſtweilen trachten 
wir binauszufommen. 

Sie befahl hernach, den jungen Herrn Berghaus recht gut und warm 
zu halten, ihm möglichit Ruhe und Bequemlichkeit zu geben, ſein Bett, 
jein Gewand in bejtem Stande zu halten, feine ſchadhaften Stiefel dem 
Schufter zu unterbreiten, zeitnächtens, wenn er fie nicht an den Füßen 
trage. Wenn er dann mandmal über den Gang jchritt, zwiſchen den 
Zimmerthüren dahin, oder wenn er gar draußen über die Steine munter 
biniprang und dort gegen die Felswand gefehrt einen gellenden Schrei 
um den andern ausitieß, weil ihm der Wiederhall Spas zu machen 
ihien, da ſchaute die Dausfran ihm verjtohlen nah und wenn ich auf: 
gefordert würde zu jagen, was fie in solchen Augenblicken gedacht bat, 
ſo glaube ich Beicheid geben zu können. — Ein präctiges Bürſchlein! 
Das mus eine Freude jein für Eltern, einen jolden Sohn zu haben. 
Die Mutter muſs weggeitorben jet, weil im Briefe feine Rede von ihr 
it. Armes Kind, jo reich, jo klug dur auch fein magjt. Nein, wenn du 
auch veritodt bijt und feine Gutheit verlangit, jo lange du in dieſem 
Hauſe bift, ſoll dir die Mutter nicht Fehlen. 

Der junge Berghaus ahnte nichts von der beionderen Fürſorge, 
die man ihm angedeihen ließ, er empfand nur, daſs es ihm gut gieng, 
er fühlte ſich Friich und heiter, und je unordentlicher es in feiner Stube 
ausſah, deſto geordneter ward es in jeinem Kopfe. Im fühlen ſonnigen 
Alpenwinde reifte er der Prüfung entgegen. Und Frau Adam dachte bei 
ſich: Wie doch alles verkehrt wird in der lieben Welt. Früher, wenn 
einer ſtudieren wollte, hat er müſſen vom Gebirge in die Stadt, heute 
wenn einer ftudieren will, muſs er von der Stadt ins Gebirge geben. 

Als der junge Berghaus in dieſem Alpenaſyle eine Woche zugebract 
hatte, trat er in das Gelais, in welchem Frau Adam die Geihäftsiachen 
in Bücher ichrieb. Miehrere Pakete von Geldnoten hatte jie vor ſich Liegen 
und daneben eine Holzſchüſſel mit Gold» und Silbermünzen. Der Student 
fragte, wie es bier mit der Bezahlung des Aufenthaltes Zitte jei, ob jie 
vielleicht täglich geichehe, oder wöchentlich, oder nur zuleßt vor der Abreiie ? 
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„Das iſt nach Belieben“, antwortete die Frau, „am bequemften 
für beide Theile ift e8, wenn Sie die Rechnung vor der Abreife begleichen. “ 

Berghaus meinte, es könne doch ficherer fein, wenn ein Studioſus 
wenigitens allwöchentlih die Leiſtungsfähigkeit feiner Börſe befunde. Bei 
Studenten müſſe man vorfichtig fein. 

Nah einem Heinen Schweigen fagte Frau Man: „Sie mögen 
wohl recht haben im ganzen. Wer aber jo redet, wie Sie, dem will ich 
trauen, In Geldſachen haben die jungen Derren ja nod eine Ehre.“ 
Gleichwohl überreichte ſie ihm die Rechnung, er bezahlte fie und legte 
nod zwei Mark dazu. 

Kaum er in feiner Stube war, kam ſchon die Magd Marianne : 
„das Dirndel lälst jagen, um zwei Mark zu viel hätten Sie gezahlt.“ 

„Die find für die Bedienung.“ 

„Trinkgeld nehmen wir feins, lälst das Dirndel jagen.” 

Gr musste die Geldftüde wieder zu ji nehmen, ſprang nun aber 
auf etwas anderes umd fragte: „Sagt mir doch, weshalb ihr die Frau 
immer das Dirndel nennt?“ 

Die Magd ſann eine Weile nah und antwortete endlih: „Richtig 
wahr, das weiß ich jelber nicht, da muſs der Derr ſchon den Scholaftl 
fragen, das iſt der Hausmeier, der mit dem breiten Rüden. Soviel 
ih weiß, bat es der aufgebradt.* 

Und ſchon am andern Tage, als der Scholaftl eine vom Sturme 
berabgeriffene Dachlatte feitnagelte und dabei zu einem Fenſter hineinrief, 
das Dirndel möge ihm Eiſennägel herausichiden, ftellte der Student jich 
an die Leiter und fragte hinauf: „Mer ift denn die, das Dirndel ?* 

„Ber wird's denn jein? Sie wird’& halt fein.“ Recht unfreundlich 
war's berabgebrummt. Der junge Berghaus fie ih nicht abjchreden. 

„Barum nennt ihr die Frau immer nur das Dirndel?“ 

„Warum follten wir fie denn nicht das Dirndel nennen? Dab’ fie 
halt als ſolches kennen gelernt und ihretwegen werd’ ich mir feinen 
andern Schnabel einhängen.“ 

„ber auch die andern jagen es.“ 

Der auf jeiner Leiter hielt im Nageln ein und fragte herab: „Iſt's 
was Schlechtes?" — Und während er wieder klopfte: „Bei uns daheim 
it 8 halt der Brauch; ein Mann, der nicht geheiratet bat, beißt Bub; 
ih kenne Buben, die hundert Jabre alt find. Und eim Meibsbild, das 
nicht heiratet, bleibt "3 Dirndel. — So jet willen Sie's, und die Latte 
ſitzt feſt.“ 

„Danke ſchön“, ſagte der Student und ſah wieder nach ſeinen Büchern. 

Als vier oder fünf Wochen jo vorübergegangen waren, hub Berg— 
haus an, öfter im Freien umherzuwandeln. Anfangs ſah man noch häufig, 
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wie er ein Buch oder ein Schreibheft bei ſich Hatte und unterwegs 
mandmal einen Blick hineinthat, wobei feine Füße aber ftet3 ftolperten. 
Sein graues Wollentuh über die Schultern gelegt, gieng er hinaus über 
den Tiſch big zu einem der Abgründe und jchaute hinab. Es ift doch 
etwas anderes, jo in der hohen Natur, als in der Bierkneipe. Es it 
doh etwas anderes. Der Menſch in der Stadt, er verjäumt jich jelber. 
— Hat der Student das nicht gedacht, jo hat er's gewiſs empfunden. 
— Dann Ichaute er ſich nach dem vielberufenen Edelweiß um, unten an 
den Wänden Toll e8 zu finden fein. Wo es möglich war, da Hetterte ex 
binab ; wo es nicht möglih war, da wollte ev wiſſen, ob es den wirklich 
niht möglih wäre. Es war auch da noch manchmal möglih. Ginmal, 
als er wieder vom Hauſe fortgieng, börte er hinter ſich jagen: „Herr 
Berghaus!* Stand die Dausfrau da, und als er jih zu ihr umgewendet 
batte, ſprach ſie: „AG muſs Sie aufmertjam machen, daſs Sie nicht 
dazu ausgeftattet find, zum Klettern. Wollen Sie hinab, jo it dazu ja 
der Weg vorhanden. “ 

„sh will hinauf“, sagte der junge Mann gegen die ftarren 
Gewände des Kegels deutend, 

„Dann werden Sie vom Pferdeknecht die Schuhe anziehen und vom 
Hausmeiſter den Lodenmantel und vom Scholaftl den Bergſtock nehmen 
und Der Eſelsbub Toll mit Ahnen gehen und den Steig weiſen. Gr it 
neu bergerichtet worden, aber man darf ihm nicht trauen,” 

Der junge Mann verneigte ſich leicht und gieng ſeines Weges. 
Etwas wie Troß regte ih in ihm. Wie kann fie Jih herausnehmen, 
ihm feine Spaziergänge vorzuichreiben, oder gar ibm das Gewand des 
Dausgelindes aufzunöthigen? Er wollte ihr demnächſt zu veritehen geben, 
daſs er ſchon ſelber wilfe, was zu thun jei. Da fam ein kleiner Zwiſchenfall. 

Er hatte ſich ſein Mittagsmahl immer noch auf die Stube bringen 
laſſen, denn die theils mürriiche, theils hochmüthige, theils philiiterhaft 
leutſelige Geſellſchaft, die bei dem gemeinſchaftlichen Mahle zuſammenkam, 
behagte ihm nicht. Am zuwiderſten waren ihm ein paar bunt heraus— 
geputzte Frauenzimmer, die von Ärzten auf den Berg geſchickt worden 
waren, die mit jedem zweiten Worte verſicherten, wie nervös ſie ſeien, 
mit ihrer „Nervoſität“ ordentlich Staat machten nnd ſich dabei girrend 
und bemutternd an den jungen Mann drängten, jo oft er ſich ſehen 
ließ. Daher wid er ihnen aus. Eines Tages aber, nah Tiſch, hörte er 
vom Speifefaal herauf einen Yärm von jchreienden Stimmen, der jo arg 
wurde, daſs Berghaus hinabgieng zu jehen, was es gebe. Zwei Gäſte, 
die dem Weine ſtark zugeſprochen hatten, ein öfterreichiicher Rittmeister 
und ein tadellos ſchwarz gefleideter Baier, der ſich ala Nathsherr aus 
München ins Fremdenbuch aeihrieben hatte, waren miteinander in Streit 
gerathen. Der Baier hatte den Öfterreicher bei der Tafel darüber ange 
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rempelt, dals Dieler allemal die größten und beiten Ztüde aus der 
Schüſſel nehme; worauf der Rittmeifter entgegnete, er frage niemanden, 
was oder wieviel er eſſen dürfe, am wenigjten einen Falſchmelder! Wurde 
der ohnehin ſehr rothe Baier noch röther im Gefichte und fragte: „Falſch— 
melder ? wie das gemeint iſt?“ — „Ein Rathsherr jind Sie ſchon lange 
nicht !* rief der Nittmeifter laut, „aber ein Radherr find Sie. Vor einem 
Monate, wenn Sie fih gefälligit erinnern wollen, haben Sie auf Ihrer 
Miethdroſchke einen DOfficier vom Münchener Schlojsplage zur Bavaria 
hinausgefahren.“ — „Gewils, das waren Sie jelbft !* verſetzte der Baier, 
„denn Sie haben mir damals mit einem gefälſchten Markjtüd die Fahrt 
bezahlt.“ 

Das war natürlich genug. Sie geriethen zuſammen, huben ein 
vajendes Gejchrei an und waren auf dem Sprunge, einander zu erwürgen. 
Die Frauen kreiſchten, die Derren wollten beihwichtigen, befamen aber 
ihren Theil. Nun ftürzte der Scholaftl, der Dausmeier, mit dem Ochſen— 
ziemer herein und ſchrie in Üüberichlagender Fiſtelſtimme: „Dier wird nicht 
gerauft, meine Derren! Hier ift es verboten, daſs gerauft wird, meine 
Derren! Das wird in dieſem Baus nicht geduldet, meine Derren! Ach 
jag’ es Ihnen das legtemal, meine Herren!“ — Das lehtemal jagte er 
es freilid, weil er, vom Rittmeiſter veranlalät, im nächſten Augenblicke 
vor der Thüre draußen lag. ber feiner jtatt ſtand jet Frau Adam 
da. Sie hatte keinen Ochlenziemer, fie erhob fein Geſchrei, aufreht und 
ruhig ftand fie da und als ihr Ericheinen den Streit für den Moment 
gedämpft hatte, ſprach ſie: „Was hat das zu bedeuten ?* — Stein Wort 
Jonjt, do das war in einem Tone geiprochen, mit einem Wide begleitet, 
welcher alle Yeidenihaft lahm zu legen ſchien. Mit dumpfem Geknurre 
verzog Fi der Baier, mit einem dröhnenden Fluche der Nittineifter, und 
mit Beifallsgemurmel über die ſchneidige Hausfrau verließen aud Die 
andern den Saal. 

Der junge Berghaus hatte den Auftritt mitangelehen und bei jolher 
Helegenbeit ward ihm flar, daſs gegen dieſes Weib, vom Gejinde genannt 
das Dirndel, nichts anzufangen ei. 

Dingegen ftand er manchmal an der Küchenthür und blidte hinein, 
wie die drallen MWeibsbilder ſcheuerten, wuſchen und kochten. Es war aber 
alles herb und barich abweilend, went er ein artiq Wörtlein ſprach oder 
gar mit zartem Finger an irgend einer Haarkrauſe, an irgend einem 
Mieder etwas ordnen wollte. Da kam ihm mandmal zu Sinne, wie wohl es 
unten auf den Almen bei den Dütten mit dem Menſchengeſchlechte beitellt jet. 

Eines Tages hatte der Bote folgenden Brief gebracht: 

„Lieber Morzt! 

Bon allen Studentenſtreichen, die dur je ausgeführt, iſt das weitaus 

der genialite. Bor den Zaufbrüdern in das Dochgebirge zu entfliehen, 





um jih für das Rigoroſum vorzubereiten! Junge, wenn Dir der Wurf 
gelingt, fo wird Dir zum nächiten Derbite ſchon in unſerem Parke die 
Ehreneiche gepflanzt, welche Du Dir als Zukunftsminifter für Dein dipfo- 
matiiches Meiſterwerk, die Ausſöhnung Frankreichs mit Deutichland, aus— 
gebeten haft. Einftweilen wollen wir die beiden Reiche in beiter Feind— 
hatt neben einander beitehen laſſen und trachten, daſs wir Doctor werden. 
Bei Deiner mir bekannten und in anderen Dingen ſattſam exprobten 
Energie kann es Pier nicht fehlen. Übrigens mus ih Dich, mein Sohn, 
aufmerkſam machen, daſs nicht bloß die Kneipe und der Fechtboden und 
der Prüfungsiaal für den Studenten Gefahren bergen, ſondern aud das 
Gebirge mit einen Wildwählern und Abjtürzen und Irrwegen. — ch 
vermuthe, Du verftehjt mich. Vergiſs nicht, was Du Deinem Namen Ichuldiq 
bit. Auch ih bin ale junger Mann in den Alpen gewandert, gerade 
die Gegenden der drei Aachen und der Wilden Starr find mir bekannt. 
Mit reinem Schilde heim! Das war mein Wahliprud. Nimm dir an 
Deinem Vater ein Erempel. Wenn die Spätlommertage günftig find und 
ih komme los — wer weiß, ob ih nicht an Deine ehrwürdige Gelehrten: 
ftube Elopfe im Dane auf dev Wilden Starr. Auf Wiederjehen Dein Vater.“ 

Berlin, am 20. Auguſt 188*, 

Nun war der junge Herr wieder eine Weile unfichtbar. Er verichlois 
ih im jeine Stube und arbeitete, Das währte ungefähr eine Woche, dann 
trat er hervor. Seine Gelihtäfarbe war fait abgeblüht, aber fein braunes 
Auge blidte munter und an jeiner Stirne ließ er im Winde die Ringel: 
foden flattern. Die Ehreneihe ſchien erworben zu fein, 

Milde Derbittage waren gekommen. Zwiſchen den Steinen ftanden 
Blümlein auf, zarte, duftende, auf ſchlanken Stengeln ſich lieblich ſchau— 
telnde Blümlein. Die weißen Wolfenballen und das harte Blau und 
das Froftige Nebelgrau des Hochſommerhimmels war in ein ruhiges, 
jlberätheriges Licht übergegangen. Das Alpenrund ſchien weiter als jonft, 
die Berge böher. Nur daſs das Rund fein ganzes war, gefiel dem 
jungen Wandersmanne nicht. Im Norden vagte der maſſige Segel und 
verdedte gerade jene Dimmelsftriche, die über dem fernen Waterlande 
lagen. Bon der Spike des Berges herab funkelte der Stern, man glaubte 
fait, er gehöre zu denen des Himmels und ruhe tief in der unendlichen 
Ferne; er gründete ſich aber auf dem Felſen und Berghaus hatte ein 
Verlangen, einmal dort. oben zu ſtehen, bevor er die Gegend verlaflen 
muſste. Er gieng fort, fehrte jedoch nad einer Weile wieder zurüd. 

Am nächſten Morgen trat ev zum höderigen Manne bin, der bei 
den Maulthieren ftand und die dieſem aufgeladenen Kiſtlein und Fäſschen 
zählte. Er rüdte zum Gruße den Dut, der Hausmeier merkte es nicht. 

„Geht Ihr beute mit den Ihieren hinab ?* fragte Berghaus den 
Scholaſtl. 
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„Derobenbleiben werd’ ich nicht”, knurrte dieſer. 

„Es it Schönes Wetter.” 

„Na, alleweil wird's nicht Ichlecht fein.“ 

„Ich babe gehört, dafs Ihr einen Bergitod habt ?* 

„Mas Soll ih denn feinen Bergſtock haben !“ 

„Möchtet Ihr To gut fein umd mir ihn borgen?“ 

„Ich borg’ nichts.“ 

Soldes war das kurze Geipräh zwiichen den beiden. Der junge 
Berghaus gieng feines Weges und der Hausmeier ließ den täglichen 
Transport abtraben gegen das Thal. 

Spät abends, als die Hausfrau noch durch die langen ſchmalen 
Gänge ſchritt, zwiichen den Jimmerthüren hin, und dann in die Vorraths— 
fammern und danı im die Küche, wie fie es gewohnt war, und als jie 
überall ſchon alles in Ruhe fand, gieng fie auch nod hinaus zu dem 
Stallgebäude und rief den Namen Scholaftl, Sehr bald redte diefer den 
jtruppigen Kopf zum Fenſterchen heraus, im Mondicheine gar geipeniterhait 
zu ſehen. 

„Scholaſtl, ift heute alles in Ordnung ?” 

„Warum joll’s denn nicht in Ordnung jein ?* 

„Sind die Yeute alle im Hauſe?“ 

„Da hätt’ ich viel zu thun, wenn ich allnädhtig nachzählen wollt’.“ 

„Heut wirt aber doch müſſen zählen, Scholaftl.* 

„Das werde ih wicht thun, Dirndel.“ 

„Das wirst du do thun, Scholaftl und jogleich wirſt du es thun!“ 

Sie wusste, daſs eim weiteres nit vonnöthen war und gieng in 
ihre Stube. 

Kaum eine Viertelftunde währte es, jo fam der Scholaftl ihr nad 
und ſagte: „Es it alles in Ordnung, aber der junge Herr iſt nicht da.“ 

„Welcher junge Herr?“ 

„Rum, halt der junge Derr mit dem gelben Daar, der alleweil jo 
mit den Büchern umgeht.“ 

Sie hatte fih ſchon ins Bett gelegt gehabt, jetzt ſtand ſie wieder 
auf und stieg zum Dachſtübchen empor. Da war heute die Kerze nicht 
angebrannt worden und das Bett nicht aufgeichlagen. Die Leute wurden 
zufammengerufen, Gin Knecht jagte, dals er am frühen Nahmittage den 
jungen Deren über den Schutthang gegen den Segel babe binaufgehen 
jehen. Der Scholaſtl erinnerte ſich jebt, dals er von ihm den Bergitod 
hatte entlehnen wollen, 

Als ob Feuer ausgebrochen wäre, jo ließ Fran Adam jest Lärm 
blafen. Die Gäfte famen erichroden aus ihren Kammern hervor. Berg: 
jtöde, Daden, Stride, Yaternen und Fackeln wurden vertbeilt. Die Gäfte 
muſsten hinaus über den Tüch, Hinter jede Steinfante, in jede Spalte 








ihauen. Pie Knechte muſsten hinan den Felskegel. Viele Stimmen riefen 
den Namen des Vermiſsten. Es meldete ſich nichts. Die Dörner gellten 
vielfah in dem Gewände und nad einer Weile kam ihr Schall ſelbſt von 
fernen Bergen zurück, weiter meldete fih nichts. 

Ter Kegel Stand im Mondlichte da wie eine blafe dreiedige Wolfe, 
dort und da war in den Wänden eine rothe dahinſchwankende Scheibe, 
das war der Fadelihein der Suchenden. An verihiedenen Stellen und 
immer höher glitten diefe Scheiben binan, und die Hörner, die von dort 
herabklangen, hatten einen fernen, matten Ton. Nah zwei Stunden fieng 
an der Bergipige plöglih der Stern an zu leuchten. — Sie hatten nit 
hinaufmwollen. Wenn er abgejtürzt it, kann er nicht oben ſein, und wenn 
er oben iſt, jo wird er nicht abgeitürzt fein, das war ihre Weisheit. 
Tas Dirndel trieb ſie vor fih ber den jteilen, jchwindelnden Steig. Und 
dort wo der Steig Icheinbar faſt Jenkrecht eine furchtbare Wand emporläuft, 
bie und da nur eine Stufe ins Geftein geichlagen, bie und da eine Eiſen— 
flommer — da ftanden die Leute zur Seite und erklärten dem Dirndel 
often, bei mächtiger Stund’ ftiegen fie da nicht hinauf. Ihr Leben jei 
au nicht weniger wert, ald das des ungeichieten Fremden Menichen. 

„Denn euer Leben jo viel wert iſt, dann bleibt nur herunten“, 
jagte Frau Adam, „ich werde binaufgehen.“ 

Und fie ftieg an wie ein Man. 

Als fie nicht mehr geliehen wurde, weil fie um den Felſenriff war 
und fein Licht hatte, Iprah der Schvlaitl: „Eine Schand’ wär's doch!“ 
riſs dem Mebenftehenden die rauchende Tadel aus der Hand, falste jie 
zwischen die Zähne und Eetterte der rau nad). 

Als fie oben waren und der Fackelſchein auf das vergoldete Kreuz 
fiel, welhes vor Jahren der Alpenverein auf die Spike des Kegels 
gepflanzt hatte, weil diefe Spitze die höchſte war im weiten Bergrunde, 
da fieng von unten gelehen der Stern an zu leuchten. 

Und als ſie oben ftanden, der Scholaftl und das „Dirndel“, und 
auf der brüchigen, wildfurdigen und zadigen Bergzinne umberblidten und 
nichts ſahen und ſchon wieder hinabjteigen wollten, da war unten im 
nördlichen Dange ein Schrei. Ein beiferer Schrei war ausgejtoßen worden. 

„Bir haben ihn, da unten liegt er“, ſagte Frau Adam und wenige 
Minuten fpäter — fie wußste ſelber nicht, wie ſie die Wand binab- 
gelommen war, wo man wicht gehen, nicht Elettern, nur ſtürzen kann — 
ftand fie neben ihm. Auf Schutt war er gefallen, auf demjelben eine 
Strede weiter geruticht und in einer Felsipalte ſtecken geblieben. So lag 
er noch und konnte jich nicht heiten, weil ihm alle Glieder gebrochen 
waren, weil er halb betäubt und ohnmächtig war. — Es it bernad ja 
beiprohen worden. Der Blid von der Hochſpitze über die Alpen hin ing 
blauende Land hinaus hatte ihn berauiht. Er wußste ſelbſt nicht, wie 
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e3 fam, lange war er oben geitanden neben dem ehernen Kreuzbilde, in 
der heiligen Stille des Dimmels, fein Lüftchen, fein Rauſchen, fein 
Wünſchen, kein Fürchten — nichts als jeliger Frieden. Das Kreuz hub 
an ſachte Fih auf die Seite zu neigen, dann jprangen meben ihm die 
Felſen hinauf, Wand um Wand, immerwährend hinauf, dann war ein 
fühles Prideln an Bänden und Angefiht, dann war nichts. — Und wie 
er erwacht, liegt er in einem gar jeltiamen Bette, vor ihm ein zadiger 
Fels, liegt eingeklemmt zwiſchen Steinen, das Gejicht zur Höhe gerichtet, wo 
die finfteren Wände niederftarren. Im Augenblick ift ihm, er babe weder 
Dände noch Füße, doch als er verfuchen will, ob fie noch da Find, heben 
fie an grimmig wehe zu thun, Das weiß er ihon, er iſt abgejtürzt und 
glaubt, er Liege in der allertiefften Schlucht des Gebirges, To lange, 
endlos lange hatte ihm der Fall geihienen. Dann denkt er, er müſſe 
ichreien, damit man ihm zu Dilfe komme, weiß ſpäter aber nicht, ob er 
wirklich geichrien bat. Dann it ein ungeheurer Warlerfall, ein Braufen, 
daſs fein Schrei vernehmbar ift, und die Hochwände ftürzen ala Waflerfälle 
nieder. Er thut den Mund auf, dals ein Tropfen hineinrinne, denn er 
it Jo durſtig. Bor jeinem Auge in den Lüften ift ein dunkler Faden, 
der ſich jelber nachläuft, ein ſchvimmender Ring, der plötzlich als gerader 
Stab niederfährt. Ein Habicht? Ein Adler? Schreien will der Verun— 
glüdte, um das Naubthier zu veriheuchen, aber er hat feinen Laut. 
Endlih it es ſehr ſüß zu ruhen. Er ruht hundert Jahre jo, er \chläft 
und jieht doch immer das Felsungethüm, in das er geffemmt ift. Sein 
Fuß hebt am bitterlih zu Schmerzen und der Schmerz bat die Geitalt 
des Felſens. Da fällt ihm fein Water ein, der jtebt da, er bat aber 
die Geſtalt des Felſens. Endlich kommt es ihm zu Sinn: das wird 
wohl Sterben fein. Das Jenſeits ragt ſchon herüber, ein geipenftiges 
Ungethüm — es iſt wieder der Feld. — Endlich ift dieſes beflemmende 
Bild vergangen, es iſt nicht mehr als die Unendlichkeit. — Da leuchtet 
hoch oben ein rother Schein auf. Nun empört fi noch einmal das Weſen, 
er weiß kaum weshalb — umd jeßt ſtehen Leute da mit einer brennen— 
den Tadel. 

Im eriten Schimmer des Morgens trugen fie ihn dem Daufe zu, 
As fie ihn ins Bett legten, fiel er ſogleich in Schlummer; ſie wuſchen 
jeine Winden aus, fie legten Eis auf einzelne Stellen feines Körpers. 
Er ſchlummerte und athmete. über die blaffe Unterlippe gieng eine große 
blutige Schramme, anders war fein weißes Angeficht nicht entitellt. Sie 
flößten ihm belebende Flüffigkeiten ein, fie vieben jeine Stine mit Balfam, 
oft beugte Frau Adam fich nieder zu feinem Geficht, ob er wohl athme. 

Gegen Mittag hub er an, die Züge des Antliges zu verzerren und 
zu wimmern. Er wachte auf, erkannte feine Yage ſogleich und Hagte, 
daſs er ohne Arme und Beine, ein elender Krüppel, weiter leben ſollte. 





Ter vermittelit Kupferdrahts gerufene Arzt aus Lungelitein war auch schon 
da, er unteriuchte den Berunglüdten, fand eine Menge Quetihungen und 
iagte dann mit heller Stimme: „Bere Berghaus, ih kann Ahnen mit: 
teilen, daſs Zie nicht als Krüppel weiter leben werden, jondern ala 
gender Mann. Gin Beinbrud oberhalb des linken Schenkel it in 
werigen Wochen beil.“ 

Zu gleiher Zeit gieng eine Drahtnachricht ab: „Berlin, Reichs: 
fanzler- Amt X. X. Wegen Uberftauhung eines Fußes Aufenthalt ver- 
fängert. Auf Prüfung gründlich vorbereitet. Moriz. “ 

Die Dienerihaft des Daufes Hub faſt ſchon an zu ziſcheln, daſs 
das Dirndel ſich gar nicht mehr fortbringen lafe von dem Strankenbette 
des Studenten. Die Frau Adam fagte: „Ich bleibe einmal figen, 
Uniereins hat ſchon mancherlei erfahren und weiß etwan auch beijer 
Beiheid ala andere. Wenn nur fein Fieber kommt!“ 

Das Fieber fam in der nächſten Nacht. Er plauderte von den 
hoben Wiſſenſchaften und von der Ehreneiche und von Zweikämpfen und 
von Geldjuden. Jäh zuckte aber aud ein ſchwarzer Fels, ein kreiſender 
Kaubvogel durch fein Gehirn. — Wenn es nicht bloß ein mütterliches 
Ser; gewelen fein jollte, was da bei ihm Wache hielt, wenn es auch ein 
wenig ein anderes gewelen wäre, jo hätte es hinhorchen müſſen auf 
ſüße Geheimniſſe, die dem Fieberkranken leicht entichlüpfen konnten. Aber 
jo war es ja nit. Mit Bangen legte fie ihre Dand leicht auf jeine 
beige Stirn, mit ängftliher Sorgfalt zog ſie die Oberdede ſachte von 
einer Bruft, wenn er glühte, und hüllte ihn mit beiden Deden wieder 
zu bis an die Schultern, wenn er fröſtelte. 

„Papa!“ rief er plößlih mit jo lauter Stimme, dafs ſie fait erichraf. 
„Komm doch, ſieh dir das Dirndel an! Das it qut od, Papa, das 
iſt gut!“ 

Jetzt erſchrak ſie noch mehr und wie ſie den Schlummernden ſo 
anblidte, da ward ihr zum Weinen und batte doch der Arzt verſichert, 
es wäre feine Gefahr vorhanden. 

Am nächſten Frühmorgen erwachte er und war erquidt und batte 
frühe Augen und genoſs eine würzige Weinbrühe und wollte aufitehen; 
ſein verbundener Fuß aber belchrte ihn eines Beſſern. Frau Adam war 
zwei Nähte nicht aus den Kleidern gekommen, kaum, das ſie ſich das 
Geſicht gewaſchen, das Daar geglättet hatte, welches beim wilden Klettern 
auf dem Kegel in Unordnung gekommen war. Auch die goldene Dalstette 
war an der Schliehe beichädigt, fie wuſste es nicht oder achtete es nicht, 
Nun gieng fie ihre gewohnten Dinge zu bejorgen und Befehle zu ertheilen, 
Abreiiende Herrſchaften begleitete ſie hinaus bis vor den Steinwall, dort 
gab fie ihnen die Band: Sie möchten ſehr glücklich fein in der ſchönen 
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Welt. Dabe es ihnen gefallen in ihrem Daufe, To ſollten fie einmal wieder: 
fommen, babe es ihnen nicht gefallen, To ſollten ſie denfen, fie jeien auf 
dem hoben Berge halt unteres Derrgotts Koftgänger geweſen. 

Als fie wieder zuriüdgefehrt war ins Daus, wollte fie ſich ſchlafen 
legen, gieng aber doch noch einmal zu dem Mranten, um zu ſehen, wie 
er ſich befinde. Und bei ihm blieb fie lange ſitzen. Sie waren in ein Geſpräch 
gekommen. Der Student hatte die Außerung gethan, es wäre doch nicht 
übel, wenn jeßt fein Bater füme, Erſtens, damit er da wäre, und zweitens, 
damit er ſehe, wie alles auf gutem Wege jet. 

„Ihr Vater ift wohl weit weg?” fragte Frau Man, „gar in 
Berlin, habe ich gehört. Wer ift er denn, daſs er nicht kommen kann ?* 

„Er it Beamter im Neichstanzleramt und könnte auch kommen, 
wenn es nöthig wäre.“ 

„And von Ihrer Mutter ſprechen Sie nicht, Herr Berghaus ?“ 

„Sb babe Feine Mutter,“ 

„Früh geitorben ?* 

„Sie ift eine Amerikanerin und lebt in England.“ 

Diefe feine Antwort hatte ihre Neugierde erjt recht erwedt, allein 
fie fühlte, Hier durfte nicht weiter gefragt werden. 

Nah einer Weile des Schtweigens ſagte der junge Mann: „Wenn 
ih eine Mutter hätte, da wäre es ganz anders.“ 

Mit Theilnahme neigte fie Fih ein wenig gegen ihn, dann wendete 
ſie fih raid ab und murmelte: „Es bat halt jeder Menich jein heimliches 
Kreuz.” 

„Frau Adam!” tagte Berghaus auf einmal lebhaft. 

Sie neigte ſich ihm wieder au. 

„Frau Adam, ich bitte, wie fommen Zie zu diefem Bilde ?“ 

„Was meinen Sie für ein Bild?" 

„Das Sie in der Brode Ihrer Halskette haben.“ 

„Dieles Bild geht niemanden was an“, war ihre kurze Antwort. 

„63 it das Bild meines Vaters“, jagte der Student. 

„Das wäre! Das Sie wieder anftengen zu phantaſieren!“ 

„Es ift meines Vaters Bild“, wiederholte der Student, „es iſt aus 
feiner Jugendzeit, ich beiike davon ein anderes Gremplar, wenn Sie in 
meinem Taſchenbuche nachſehen wollen,“ 

„Ste täuschen ſich, Herr Berghaus, “ 

„Nein, Frau, ih täuſche mich nicht. Ich babe es ganz genau 
gesehen, es it das Bild meines Waters.“ 

Sie rüdte den Stuhl, auf dem fie geſeſſen war, Sie gieng ans 
Fenſter, ob es wohl geichloffen ſei und kein Ichädlicher Luftzug herein: 


fomme. Dann fagte fie wie ganz nebenbei: „Es mag ja ſein. Sch weit 
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nicht, wen die Kette einmal gehört bat, ich hab’ ſie von einem alten 
Juden gekauft. — Und jest gehe ih, der Arzt jagt, Sie jollen Ruh’ 
haben. Wenn Sie etwas wünschen, jo ift bier die Glocke.“ 

Sie gieng in ihr Zimmer, Ichnallte die Dalskette ab, ſah den Schaden: 
es war das Silberblättchen weggebrocdhen von dem Bilde. Nun zitterten 
ihr die Glieder, daſs fie ſich kaum aufrecht halten konnte, Dann warf 
fie ſich aufs Bett umd hub am zu Ichluchzen. Den ganzen übrigen Tag 
blieb fie im ihrer Stube und die Thür war verichlofien. 

Bon dieſem Tage an wurde bei Fran Adam die Dalstette nicht 
mebr geſehen. Täglich ein paarmal gieng ſie nachiehen zum verwundeten 
Studenten, bielt jih aber nur mehr kurz bei ihm auf. Den Arzt fragte 
fie mit ſehr gleihgiltigem Tone, wie es um den gebrochenen Fuß itebe, 
aber fie fragte jeden Tag. 

Und jie wurde jeden Tag um dasſelbe befragt vom Scholaftl. An 
feinem Gafte hatte der Alte je eine ſolche Theilnahme bezeugt, als an 
dem kranken Studenten. 

„sh hätte ihm ja den Bergitod gern geborgt, daſs er nicht 
verunglüdt wär’”, geftand der Scholaſtl, „aber er bat ihn nicht genommen. 

„Haſt du ihm den Stod angeboten?“ fragte Frau Adam. 

„Das nicht, er bat mich drum erjucht.“ 

„Und nachher nicht genommen? Ich weiß es ſchon, Scholaftl — !” 

„Du gebit auch noch gegen mid, Dirndel!* brach der Alte los, 
„wo ih mir eh nimmer zu helfen weiß vor lauter Neun und Leid!“ 

Ich Hab’ ja nichts gelagt, Scholaftl.“ 

„Aber gedacht haft es, dals ich nein gelagt hab’. Das kann ja 
jein, der dumme Menſch hätt' ein zweitesmal fragen follen. — Und 
jest gebt alles gegen mich los und das ich ein Lumpenkerl bin, der die 
Schuld hat, dafs er geitürzt iſt.“ 

„Wer jagt dem das?” 

„Ich ſag's. Ihr denkt euch's nur, ihr falſchen Leut' alle miteinander, 
und er kann's ja haben, mein Geld, wenn er ein Krüppel bleibt, und du 
kannſt mich ja fortſchicken, kannſt mich einſperren laſſen, thu's, thu's, ich 
bin nichts anderes wert!“ 

Er hub an laut zu gröhlen, ſie tröſtete ihn und daſs dem Studenten, 
wie er geſtürzt, kein Bergſtock hätte nützen können. „Wenn du dir bei 
dieſer Gelegenheit aber etwas vornehmen willſt, Scholaſtl, ſo gewöhne dir 
die närriſche Gewohnheit ab mit deinem Neinſagen, wo du doch allemal 
das Gegentheil meinft, weil du ein guter Kerl bift.* 

„Diendel, ih nehm’ mir's für, ich verſprech' dir's, von mir Jollit 
mein Lebtag fein Nein mehr hören, mein Lebtag keins. Aber,“ fuhr er 
nurrend fort, „das kann ich dir wohl ficher jagen, Dirndel, alle meine 
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Nein miteinander haben dir nicht jo weh thun können, als das einzige, das 
du mir einmal haft gelagt.“ 

„Iſt ſchon recht, Scholaitl. Es wird kalt. In einer Woche fiedeln 
wir hinab und du ſollſt jeßt die Kiſten zulammennageln geben.“ 

„Berfteht ich, ich werd’ juſt die Milten zuſammennageln geben!“ 
entgegnete der Scholaſtl. „Soll's der Franzel thun! Ich werd’ nicht der 
Narr fein.” Gieng und nagelte die Kiſten zuſammen. 

An dem nämlihen Tage, als zwiſchen der Fran Adam und ihrem 
Dausmeier das angedentete Geſpräch geführt wurde, fam auf einem 
Maulthiere ein graubärtiger Derr den Felsſteig bevaufgeritten. Gr kam 
ins Daus und verlangte ſofort zum Studenten Mori Bagemann. 

„Bir haben feinen Ztudenten Bagemann“, lautete der Weicheid 
einer Magd. 

„Führt den Deren mur auf Nummer neunzehn!“ rief Frau Adam 
vom Gange ber, „dort wird der Rechte ſchon Fein.“ 

Nun stand der Water vor feinem Sohne, der auf dem Bette Jah. 

„Moriz“, ſagte er, „es it doch Ichlimmer, als du berichtet halt. 
Aber die Angst kam mir exit jeßt den Berg herauf, als ich die graufigen 
Wände betradhtete. Wie ich ſehe, bit du jedoch ganz wohl veriorgt.“ 

„Papa, im dieſem Dane it eine Frau. Was die an mir gethan 
bat, eine Mutter könnte nicht beifer ſein.“ 

Ms Baron Bagemann nah der Dausfrau verlangte, da hieß es, 
ſie laſſe ſich entichuldigen, fie jei unpald. | 

Noch an demjelben Tage trafen ſie jih auf dem Ichmalen Gange, 
nahe an einem Fenſter. Sie blieben vor einander ftehen und Ichauten 
ih an. 

„sa, ja, Herr Moriz“, tagte fie endlih leiſe, „ich bin derweil 
ein altes Weib geworden, ” 

As dieſe Worte alt und bart gejagt waren, gieng fie vorüber. 

Gr war vor einem ſolchen Wiederſehen fait erſtarrt. Endlich Ichritt 
er ihr nad, die Treppe binab und im den Hofraum hinaus. Dort jtand 
jie bei dem alten böderigen Manne. 

„63 ift ja alles qut, Herr Baron“, jagte fie. „Es geſchieht, wie 
e3 unſer Derrgott haben will. Und mein beiter Kamerad“, fie wendete 
ih zum Scholaitl, „it der. Und wird's wohl auch bleiben. Und Ahr 
Herr Sohn ift gottlob ſoweit, jagt der Arzt, daſs er reilen kann.“ 

Bevor ſie aber abgereist ind in die ferne Stadt, bat Baron Moriz 
Bagemann doch noch Gelegenheit aefunden, ihr die Worte zu Jagen: „Zeit 
jenem Zcheiden aus dem Forſthaus am den drei Achen it wohl fein Tag 
vergangen, am dem ich nicht deiner gedacht babe. Allein ich bin dem 
Trude der Verhältniſſe umterlegen und ich babe das auch gebüßt. Dais 
du noch einmal jo edel in mein Yeben aetreten bift, gleihlam als die vom 
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Dimmel gelandte Mutter meines Kindes — ich habe es nicht verdient, 
aber es it mir ein Segen für mein nahendes Alter, — Wenn ihr in 


den nächſten Sommern wieder auf diefem Berge fein werdet, darf mein 
Moriz mandhmal kommen ?“ 

Bei dieien Morten hatte Fran Adam ſich abgewendet; tie wollte, 
fie durfte es nicht zeigen, wie nahe es dem Frauenherzen gieng. Sie 
neigte auf jeine ragen nur flüchtig mit dem Kopf, gieng zum Fenſter 
und rief Sehr ſcharf hinab: „Scholaftl! Zähme die Maulthiere auf!” 

„Jetzt hab’ ich feine Zeit!” knurrte der Alte, gieng bin und that's. 


Die Weihnachtsfeier im Irrenhaus. 


Eine Schilderung von Gottfried Keller. *) 


Sp Deilanftalt Burghölzli hatte für ihren Chriſtbaum einen Jo reichlichen 
Gabenzufluſs erfahren, daſs die Beſcherung mit froher Dankbarkeit 
vorbereitet werden konnte. Offen geſtanden, war uns die Einladung zur 
Theilnahme nicht beionders verlodend erichienen ; denn wir hatten feinen 
rehten PBegriff davon, wie es ausſieht, wo in ein paar hundert Kopf— 
häuähen der Herr nicht ammelend ift und die Gedanken wie die Mäuſe 
auf dem Tiſch tanzen. Menichenliebe und Wiſſenſchaft Führen aber 
inzwiihen das Regiment; die Kranken wiſſen, das fie frank find und 
daſs ihr Gebrechen heutzutage fo natürlih und ehrlich it, wie jedes 
andere, und jo würden fie namentlih in einer feierlichen Verſammlung 
umd vor fremden um feinen Preis das Decorum verlegen; an der Stelle 
der Selbſtbeherrſchung des einzelnen scheint ein Geſammtbewuſstſein zu 
wirfen und die tröftliche Weltordnung jo gut als möglich aufrecht zu halten. 

An dem Feſtſaale der Anitalt waren an die hundertundfünfzig 
präjentable Patienten nebſt einer guten Zahl Freunde und Angehöriger, 
jowie von Mitgliedern der Behörden und der Verwaltung verlammelt, 
und die ganze Verſammlung hielt ſich ſo ſtill, ehrbar und gewärtig, wie 
irgend eine zum Gottesdienjte berufene Gemeinde, hier die Männer, dort 
die Frauen. In der Mitte des hoben Saales ragte der gewaltige Chriſt— 
baum bis an die Dede, umgeben von großen, mit Geichenfen beladenen 
Tiihen. Das obere Ende des Zaales war von einem gemischten Sängerchor 


. *) Aus Gottfried Kellers nachgelafienen Schriften und Dichtungen. (Berlin. Wilhelm 
Derh. 1893.) 
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bejeßt, der aus dem Wärterperional und einzelnen Patienten gebildet iſt 
und vom Geiftlihen der Anftalt geleitet wird. Da diefer Chor durch 
die Ungunſt der Zeit aufgelöst worden war, hat er neu zujammentreten 
und eingeübt werden müjlen, weshalb an jeine Leiftungen nicht der ftrengite 
Maßſtab gelegt werden durfte Hinfichtlih der Sicherheit und Friſche des 
Bortrages. Immerhin haben wir Ihon an Bezirksgeſangsfeſten gemiſchte 
Chöre gehört, mit welden der unſrige wohl bätte wettfingen dürfen. Er 
eröffnete demm auch mit einem ziemlich kunſtreichen Weihnachtshymnus 
Die Feier. 

Unmittelbar darauf las der Geiftliche das Weihnachtscapitel aus dem 
Evangelium des Lukas, die Geihichte der Geburt des Deilandes mit dem 
treuherzig biltoriihen Gingang. Die ſchlicht uud ungeſchminkt vorgetragene 
Kunde von dem Mind im der Krippe, den Hirten auf dem Felde und 
dem Friedens- und Lobgeſang der Engel Hang wie mit Geifterlauten 
hinüber in den geheimnisvollen Tannenbaum, der bis auf den Boden To 
dicht geäftet war, daſs troß der unzähligen Lichter auf feinen äußeren 
Zweigen das Imerſte des Baumes von einer dunkelgrünen Dämmerung 
erfüllt war wie ein Stüdlein ſterndurchwirkter Waldnacht. Yautlos hörte 
die Berfammlung zu; ſelbſt ein bleicher Kranker, der ſich ab und zu für 
den lieben Gott hält, laufchte aufmerfiam auf den Bericht über die große 
Deilsanordnnung, die er ſelbſt vor 1878 Jahren getroffen oder vielmehr 
in Vollzug zu ſetzen begonnen hat. Ja, er lauſchte wehmüthig und friedlich, 
ein milder Derr und fein jüdischer Nachegott wie jener Hünius Deus im 
alten Spital — jeßt glaub’ ih in Rheinau, wenn er nod lebt — der 
einem Deren Spitalspfleger einft eine furchtbare Ohrfeige verjebte, als der 
ihm auf seine unabläfligen Tabakforderungen unbelonnen geanttvortet 
hatte, ob denn der liebe Herrgott wirklid den ganzen Tag rauche? 
„Das ift für die Gottesläfterung!” fügte Dünius Deus mit feierlichen 
Ernſte Hinzu. 

Die drei hriftlihen Dauptfefte tragen von alteräber den Charakter 
einer unverwüſtlichen milden Heiterkeit, welche in allen unbefangenen 
Gemüthern dogmatiiche, confeſſionelle und fritiiche Quälerei nicht aufflommen 
lälst; umd nur wo ein Schaler Städtepöbel ſie von der erſten bis zur 
legten Stunde und darüber hinaus zur Befriedigung wirrer Zerjtreuungs- 
jucht bemußt, fangen ſie an, einen unheimlichen und langweiligen Anftrich 
zu bekommen. Das Weihnachtsfeit aber it dur feinen lieblihen Kinder: 
cultus, gegründet auf dem Glauben, daſs durch ein ſchuldloſes Kindlein 
das Heil in die Melt gefommen, To recht das allgemeine Dausfeft geworden, 
an welhem das Vorleſen jenes Lukascapitels wohl angebradt ift. 

Nachdem der fleißige Derr Harrer einen zweiten Chorgeſang intoniert 
umd zu Ende geleitet, hielt der Vorfteher des Sanitätsweſens eine freund- 
liche und von mild beicheidenem Weſen beieelte Aniprade an die ganze 
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Heerſchar, an die Pfleglinge und die Pfleger, welche Rede mit fort- 
dauernder Ruhe und Aufmerkſamkeit vernommen wurde. | 

Hierauf wieder Geſang und fodann eine Leiltung neuer Art, wie 
alles, was der Abend bradte, aus den eigenen Mitteln der Dausbewohner 
beitritten. Wier jugendlihe Frauengeltalten aus der Zahl dev Wärterimmen 
traten in weißen dealgewändern als die vier „Jahreszeiten auf, mit den 
entiprehenden Attributen geſchmückt, umd führten in einem gedichteten 
Tetralog einen Wettftreit um den Preis des Vorzuges durch, welcher 
ſchließlich dem Winter zugeiproden wurde, als Verwalter der ſchönen 
Weihnachtszeit. Selbſt die betreffende Dichtung ſoll als ein wackeres 
Hausgebäck den Bemühungen des oberſten Ehepaares des Hauſes nicht 
fremd ſein, welches ſich, von einem ſchnöden Localdichter im Stiche gelaſſen, 
noch in letzter Stunde hinſetzte, um werkthätig einzugreifen, wohl der beſte 
Beweis einer wirklichen und eifrigen Hingebung an die Leiden und Freuden 
der Schutzbefohlenen. 

Eine artige Idee war hierauf das plötzliche Erſcheinen des Geiſtes 
oder der Nymphe des gefällten Tannenbaumes, der ſeine ſchöne Stellung 
am Waldrande des Zürichberges hatte Fahren laſſen müſſen. Wiederum 
als weiße Geftalt, einen goldenen Stern über der Stine, ſprach eine 
dienende Hausgenoſſin die Grüße aller Thierlein und Greaturen des 
Waldes an diejem heiligen Abend aus, nebit den eigenen angemefjenen 
Gefühlen, und zwar in einem mehrjtrophigen Liede, welches in Ton und 
Weile gar zierlih an die „Trutznachtigall“ des Deren Friedrih don Spee 
erinnert und ebenfalls eine Art Dausgebadenes ein Toll. 

Diefe Jämmtlihen jungen Perfonen trugen ihren Theil allerdings 
nicht mit der Kunſt und Energie von Schaufpielerinnen, jondern mit 
einer gewiſſen Schüchternheit braver Volkskinder vor; aber ſie hatten 
ihre Sache gut auswendig gelernt, ſtockten nicht und vedeten deutlich und 
vernehmlich. 

Zum erſtenmal wurde die Verſammlung jetzt laut, und zwar mit 
einem humoriſtiſchen Gelächter, als abermals der Winter erſchien in Geſtalt 
eines alten, von Schnee und Eis ſtarrenden Kerls mit urlangem Bart 
und groteskem Weſen, der ebenfalls einen metriſchen Spruch that und ala 
ipecieller Bote der Hausbewohner von Seite ihrer Lieben in der Deimat, 
aus aller Derren Länder und von entlegenften Meeresküſten her begrüßte 
und tröjtete. Mit Genugthuung erkannten jedoh die Ichlauen Angeredeten 
binter der Vermummung einen der ihnen wohlbefannten Anitaltsärzte, 

Jetzt gieng es aber unmittelbar an die eigentlihe Beiherung, und 
was mit langer Mühe und Sorgfalt zubereitet und angehäuft worden, 
flog nun wie in einer Pofterpedition nad allen Zeiten in die vorbe— 
ftimmten Dände. Berge von feinen und großen Paketen waren in furzer 
Zeit abgetragen und hunderte von mit Backwerk gefüllten Tellern 
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wanderten in beiter Ordnung davon und jeder auf den Schoß und in 
die Hände eines andächtigen Empfängers. Ruhe, Ordnung und Anftand 
blieben ungeſtört; nur eine einzige Erſcheinung erinnerte uns ſeltſam 
daran, wo wir waren. Manche Gäſte hatten ſich unter die Kinder des 
Hauſes gemiſcht und es ſummte eine behaglihe Unterhaltung durch den 
Saal. Da benterfte man nun namentlih auf der Männerjeite, wie jeder, 
der feinen Teller Confect und Obſt auf den Knien hielt, ohne Unter— 
Ihied augenblicklich zu ellen begann; alte Militärs, Arbeitsleute, ernſte 
Jünglinge, Reihe und Arme, geweſene Kneipgenies und geftrenge Philiſter, 
fie alle, die im gefunden Tagen ſolche Kinderſpeiſe und ſogenannte Süßig— 
feiten mit ſtolzer Beratung von ji gewielen hätten, vergnügten ſich 
mit aleih eiliger Begierde an dem ſüßen Futter. Jeder Stolz, jede 
BVerftellung war dahin ; fie knuſperten und knabberten, ſchleckten und ſchlab— 
berten, als ob ſie in die Jahre der Kindheit zurückgekehrt wären; und ſtieß 
man bier oder dort auf einen alten Bekannten, von deifen Dierlein man feine 
Ahnung gehabt, jo nidte er bloß Freundlich, ohne ſich Hören zu laffen, wie 
man jich etwa im Gedränge eines Jahrmarktes oder einer Volksverſammlung 
begrüßt, in der Meinung, es ſei ja jelbitverftändlich, ſich da zu treffen. 

Uber das vergnüglihe Geſumme bin tönte noch der Choral: „Nun 
danfet alle Gott!” worauf die Verſammlung ſich in ruhiger Ordnung 
auflöste und ehe man ſich's verſah, durch die weitläufigen Gänge de3 
Gebäudes verihwunden war, jeder in fein ftilles Tuartier, natürlich ohne 
jih von feinem Teller und feinen Paketen zu trennen. 

Alidt man bei ſolchem Anlaſſe auf das Ganze einer wohlgeleiteten 
Anitalt diefer Art bin, To eritaunt man über die Unentbehrlichkeit derielben, 
wenn man an die unlang verfloffene Zeit zurückdenkt, wo fie nicht da 
war, und ihre Nothivendigkeit angefochten wurde. Bei der Gründung 
wurde hervorgehoben, daſs der Canton Züri zu den Staaten gehöre, 
welche jtatiftiich die meiſten Geiftesitörungen aufteilen.  Naturhifteriich 
it das vielleiht fein Makel, da möglicherwetie die geicheitejten Leute am 
ebeiten zur Abirrung disponiert ſind. Wir wollen hierüber nicht grübeli. 
Sicher it, daſs für alle direct und indirect Betroffenen baldigite Rettung 
oder ein möglichſt erträgliher Zultand erjehnt wird, und das wird nur 
durch berufsgetreue Übung und Sachkenutnis herbeigeführt. Es wurde 
oftmals ſchon auf die niederländischen Irrenheildörfer bingewielen, in 
welhen die Privaten ſich mit Erfolg dieſer Krankenpflege widmen. Es 
gibt auch das bekannte böhmiſche Schadhipielerdorf, wo jeder Bauer ein 
vorzügliher Schadhipieler it; im der Negel aber werden die Bauern nicht 
für das Schadipiel da jein, Jondern mit dem Feldbau und dem Kampf mit 
Wind und Wetter und der eigenen Noth des Lebens genug zu ſchaffen haben. 
Und wo bei jenem Syſtem, allgemein eingeführt, die wiſſenſchaftliche Forſchung 
eigentlich bleiben Toll, Icheint gar nicht bedadht zu werden. — — — 








In einer auswärtigen Irrenanſtalt bemerkte einer unjerer Freunde 
einst zwei Narren, die damit beihäftigt waren, in einem Gemüſegarten 
Koblieglinge zu pflanzen. Im tiefiten Ernſte giengen fie auf gerader Linie - 
vor; der eine bohrte das Loch in den Gartengrumd mit einem ſpitzen 
Dolz, der andere jeßte die junge Pflanze hinein und befeftigte fie forgfältig. 
Dinter ihnen aber jchritt ein dritter Narr einher, ebenſo ernfthaft, zog 
ein Pflänzlein um das andere wieder aus der Erde, beſah es bedächtig 
und warf es beifeite. Jene aber ſchauten nie zurüd und als fie mit ihrer 
Arbeit zu Ende waren, fand jich nichts mehr davon vorhanden. 

Dieſe wirklihe Vorkommenheit hat uns immer an eine der bibliſchen 
Parabeln erinnert, etwa die vom Säemann. Den zwei guten und fleigigen 
Narren würden Volk und Behörden gleihen, wenn jie ſich die Frucht 
ihrer Arbeit und Mühe durh den bölen Willen des dritten Narren jo 
leihten Kaufes zugrunde richten ließen. 


Der Drgelmann. 


Gin Idyll nah dem Wlämijchen. 


9. wenn im frauten Zimmer ih am Sonntag 
Sonette feile oder Oden dichte, 


Grüßt von der Straße her mich Orgelllang, 
Fin Lied anftimmend, hundert Jahr ichon alt. 
Tann iſt's vorbei mit Reim und Eilbenzählen, 
Die Feder laſſ' ich, öffne raſch das Fenſter, 
Und während ich den wehmuthweichen Klängen 
Der Orgel lauſche, die ſtets näher fommen, 
Steigt auf im Geiſt ein Traumtgeitcht, ein fühes: 
Im jonn’gen Torf, die ſonn'ge Kinderzeit. 

* * 

* 

Kirmeſs iſt morgen. Tort im niedren Badhaus 
Steht Klaas, der Knecht, mit aufgeitreiften Armeln, 
Den Ofen heizend. Nahe ihm bewegt id, 
Mit jaub’rer Schürze angethan, die Köchin, 
Frau Peternel, die greiſe. Flint umfreist fie, 
Als wär’ jie zwanzig erit, den Anrichttiich, 
Setzt Torten, die von weiher Butter glänzen, 
Auf glatte Platten hier, nieht dort die Mafie 
Erſt in die Form und zieht verichlung'ne Kreiſe 
Aus Zuder drauf, mit Figelb alles färbend. 


Auf unſ'ſres Hauſes Schwelle aber jigen 

Die Mädchen, Erbſen Iejend, Grünfohl jäubernd, 
Mit Schneller Hand die fetten Kücken rupfend, 
Im Garten harkt der jüngfte Anecht die Wege, 
Und tilgt das wen'ge Unfraut von den Beeten, 


— —⸗⸗— * 
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Ta plöglidh vor der Thür erichall'n der Orgel 
Willlomm'ne Klänge, Knecht' und Mädchen laſſen 
Die Arbeit, ſammeln raſch ſich um die Orgel 

Uud fühlen ſchon im Fuß ſich Tanzluft regen. 
Tief aus dem Garten her, wo er die Hecke 
Geſchoren, naht ſich Tijs, des Gartens Hüter, 

Die großen Holzſchuh' in den Händen tragend. 
Der Stalllnedht, der im lleinen Wagenhaufe 
Geſchirr und Zaum pußt, wirft die Bürſie weg, 
Und büpft, die fühniten jeiner Sprünge wagen, 
Mit Dändellatihen toll herum, dajs grimmtig 
Ter Dofhund ob des Lärms zu bellen anbebt. 
Nur Beternel bleibt Fett am Werk und wettert 
Yaut gegen Klara, die — den Beſen haltend — 
Nach außen ftürmt. Da ſieh: es zieht der Spielmann 
Fin Tuch von feiner Orgel: ei der Taujend! 
Geſchützt durch Glas dort drehen jih im Kreiſe 
In bunten Schmud zehn farbenreihe Bilder, 
Und hoch auf einen Prette fiten Affen 

Mit Brummbais, Fiedel, Trommel und Trompete, 
Und raftlos gebt der Bogen auf und nieder, 

Tie Trommel wird gerührt, und mit geihwoll'nen 
Hochrothen Baden bläst der Alten größter 

Tie Schiebtrompete, während artig grüßend 

Tie Tänzer fi vor ihren Damen neigen. 


Indes: im Lehnftuhl drinnen nah dem Fenſter, 
Wo er — die Zeitung lejend jeden Mittag 
Pflegt einzumiden, tft von all dem Yärmen 
Und lauten Orgelipiel Ohm Paul erwadt. 
Tie Brille auf der Nafe tritt der Alte, 
Behaglich nidend, langſam vorwärts jchreitend, 
Ans Frei’ heraus, und während in den Tajchen 
Fr Rupfermünzen fir den Spielmann ſucht, 
Yadıt er dem Tienſtvolk zu: 


„Ei, das iſt ſchön! 
Tas paſst euch gut!“ ſpricht er, indes der Spielmann 
Zu drehen aufhört: „Ja, wenn wir die Orgel 
Nicht heute hörten, wahrlid, niemand würde 
#3 alauben, daſs wir Kirmeſs morgen feiern. 
Fin prächt'ges Wetter, das ihr mitbringt, Mann, 
Tie echte Kirmeſsſonne! Seh dod einer 
Das junge Voll nur an! Wahrhbaftig glauben 
Schier jollte man, dajs für den Tanz von Morgen 
Sie heute ſchon die Partnerin ſich ſuchen. 
Nun, immer zu! Frent euch der Jugend, Kinder, 
Und Ihr, Geſell, ein Lied noch jpielt, ein neues, 
Tas fröhlicher zur Arbeit ftimmt die Seelen !" 


Und wieder ſcholl noch lauter als im Anfang 
— Um Straßenende von der Schule Mauern 
Zurüdgeworfen — in die tiefe Stille 

Tes Nachmittags der Orgel heller Klang. 


Nun flüfterte, geheim mit Augen winfend, 

Ohm Paul mit Klara, die ins Badhaus trat, 
Und als zuletft — voll Rupfergeld die Mütze — 
Ter Spielmann freundlich grüßend ſcheiden wollte, 
Ta bradte Peternel — der Ohm befahl ed — 
Tem armen Schelm den erften Teller Kuchen, 
Ter aus dem Cien fan. 





Nun kehrten alle 

Mit Eifer neu zur Arbeit, in der Scheuer 

Im gleichen Talt Hang neu der Flegel Klappern, 
Im Garten ftieg das abgeichor'ne Holz 

Zu mächt'gen Daufen auf, Geſchirr und Zaumzeug 
Ward ſilberblank, und während aus dem Schornſtein 
Der Rauch in blauen Wöllchen aufwärts wallte, 
Durchdrang ein Küchenduft die reinen Lüfte, 

Zu rafhem Koften ladend. 


Yang noch liefen 
Bon Daus zu Haus und Straßen ab wir Kleinen 
Tem Spielmann nad, bis endlich ..... 


Tod wo blieb 
Mein Orgelmann da draußen vor dem Hauſe? 
Fernab noch klingt, ſtets leiſer, immer leiſer, 
Des Liedes Klang, das hundert Jahr ſchon alt, 
Dann hört es auf; nein, nochmals weht im Winde 
Ein Ton zu mir heran, und nochmals einer, 
Und dann nichts mehr! Verklungen ift das Lied, 
Für ewig bin, verihmwunden auch mein Traum; 
In fonn’gen Dorf, die ſonn'ge Kinderzeit ! 


Das Fenſter ſchließ' ich, wieder läuft Die Feder 
Dem Goeifte dienftbar ob den Blättern hin, 
Den weißen, und aufs neu zieht tiefe Stille 
Ins Zimmer ein, wo Flanderns jüngfter Dichter 
Mit emſ'gem Eifer für geneigte Leſer 
Soneite drechjelt oder Oden feilt. 
Pol de Mont. 


„Mea culpa, mea maxima culpa!“ 


Fine Beratung von einem Peutichen, *) 





= 7 n diefem Blatte ſind die Sünden des Judenthums nad allen Rich— 

DD, tungen bin jehon jo oft beleuchtet worden, daſs ſich darüber etwas 
Neues überhaupt nicht mehr jagen läſsft. Man kann höchſtens an dem 
Maßſtabe alter Überzeugungen neue Vorkommniſſe mellen. Ich will den 
Berg von Anklagen nicht um einige Sandförner erhöhen, fondern als 
Teuticher meine eigenen Stammes und Glaubensgenojien zum Gegenftande 
meiner Grörterung machen; ich will unterſuchen, inwieweit wir ſelbſt die 
Schuld an dem tragen, was uns heute an den Juden milsfällt, was 
einen Theil von ihnen zur Gottesgeißel der Germanen gemacht hat. Es 





*) Den voritehenden Aufiag finden wir, in der deutichnationalen Zeitſchrift „Tas 
jwanzigite Jahrhundert“. Ter „Deimgarten“ hat Ahnliches aefagt, aber die Wahrheit kann nicht 
oft genug wiederholt werden. Es handelt ih ja um ein hohes Gut, um das deutiche Volks— 
thum und nody mehr. Tie Red. 
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ift auch Neinlichkeit, wenn man vor feiner eigenen Thüre den Shmuß 
wegbringt. 

Wahr Fein gegen ich ſelbſt ift der Wahrhaftigkeit Beginn. Das 
gilt nicht nur für den einzelnen, jondern auch für Völker. Aber es liegt 
in dem egoiftiichen Zuge der Menihennatur begründet, daſs ums Die 
Wahrheit über andere nicht nur leichter fällt, als die gegen uns, Tondern, 
das ſie auch ein gewiſſes Vergnügen bereitet. Indem man ſich über 
fremde Sünden ereifert, nimmt man zugleih einen Schlaftrunf ein, der 
das eigene Gewiſſen betäubt ; wir bilden uns dann ein, alle jene Tugenden 
zu bejtgen, deren Gegenſatz wir bei anderen verdammen. Oder, fall man 
eigene Fehler erfannt bat, richtet man es To ein, daſs man deren Urſachen 
viel lieber in anderen, als in jih ſucht. Dabei wird oft ungemein viel 
Sophiftif entfaltet, mir damit man vor fich ſelber beifer erſcheine, als 
man it. 

Und ſelbſt die Wahrheit jagen, ohne Rückſicht auf 
die eigene Empfindlichkeit und Eitelkeit, mit dem Mutbe 
des chten Mannes, der ſich mit Yügen nidt weiter 
Ihleppen will: das iſt heute unſere erfte Pflicht. Erfüllen 
wir die nit, jo madhen wir uns verächtlicher Feigheit 
ſchuldig. 

Und ſo frage ih denn: Sind wir Deutide? 

Ehe darauf geantwortet werden fan, muſs man den Begriff klären. 

As ih noch jung war, hatte ich mir aus lüdenhafter Geichichts- 
fenntnis umd aus den Werfen der Dichter ein deal deutichen Weſens 
geitaltet, das mangellog im veinjten Nichte ſtrahlte. Seitdem find gar 
manche Jahrzehnte vergangen; die Vertiefung im die Vergangenheit hat 
meinen Blid geihärft und mich erkennen laſſen, dals mit unſerer Eigenart 
ſowohl im Süden, wie im Norden, im Oft und Weſt gar manche Fehler und 
Yajter verknüpft find und waren. So erkannte ih neben eigenfinniger Starr: 
föpfigkeit den Dang zur Aufnahme des Fremdländiichen und deſſen UÜber— 
ſchätzung; jo ward mir offenbar der Ungeiſt der Sonderbündelei, die ſich 
gegen das heilige Recht des Ganzen verblendet, um das oft Ihörichtefte 
des eigenen Willens durchzuſetzen; jo erkannte ich den Trieb, Luftige 
Gebäude aus abgezogenen Gedanken zu errichten und dabei die Wirklichkeit 
zu überjeben und daneben eine Mleinlichkeitsfrämerei, die in Formeln umd 
Formelchen ſchwelgt und dabei den Geiſt überſieht. 

Aber das Jugendideal enthielt doch einen köſtlichen Kern der Wahr: 
heit, den ſich der Mann aus der goldenen Zeit des Träumens in das 
reife Lebensalter retten fonnte mit dem Bewulstiein: Das it nicht 
Katzengold, ſondern vollgiltiges Edelerz. Das Wilfen hatte die Ahnung 
bier beitätigt. 








In allen Zeiten, wo der Deutiche auf.fich jtand, wo ernjte Pflichten 
ihn zur That riefen oder er in jtillem, eilernem Wollen nach einem edlen, 
arogen Ziele ftrebte, da wurden auch die reinen Beſitzthümer des deutjchen 
Gemüthes offenkundig. Nicht nur etwa bei den Niederdeutichen und richt 
mar im Delldunfel, wie der Nembrandtmann behauptet, Tondern auch im 
ziden bei Allemannen, Franken, Bayern und in der Oftmarf. Der 
niederdeutihe Ton ift oft ein Eangvoller, aber er ſtammt doch nur von 
einer Seite; zum vollen Accord deutſchen Weſens gehören auch Die 
helleren, lichteren Klänge mittel- und oberdeutiher Art. 

Und dieſe Beſitzthümer des Gemüths waren: Wahrheitsliebe, Schlichtheit 
des äußeren Weſens, Innigkeit des Gefühls, Prlichttreue, keuſcher Sim, 
Mamiesmuth, tiefe Ehrfurcht vor dem Göttlihen und Unabhängigkeitsſinn, 
wo nicht die Tree band. 

Unterſucht man nun unſer öffentliches und häusliches Yeben, darf 
man dann mit gutem Gewiſſen Jagen, das diele Kigenichaften die Mehr— 
heit beberrichen ? 

Wahrbeitsliebe! Lebt ſie denn thatlählih bei den Deutichen von 
beute ? Ich ſehe Lüge, Verftellung, Verleumdungsſucht auch bei Tauſenden 
und Tauſenden, die unzweifelhaft der Abjtammung nach reindentiches 
Blut haben. Dem Gegner gegenüber Icheinen alle Waffen erlaubt; man 
fühlt nicht, daſs der Gebrauch eines vergifteten Schwertes den Träger 
entehrt,; man wirft dem Feinde als VBerbreden vor, was man, wo's 
die eigene Sache gilt, ſelber thut. Wie die Einen jeden, der jüdiſches 
Weſen befämpft, und ſelbſt, wer es aus idealjten Gründen geihieht — 
was durchaus nicht ſtets der Fall it — Fir einen Schurken, Neidling 
und Dummkopf erklären, jo wird von den Anderen jeder VBertheidiger der 
Juden als ein beſtochener Judenknecht bezeichnet, auch wenn er feinen 
Weſen nach aus reinen Gründen es thut. Und wenn Männer zuſammen— 
fommen, die der thatlächlih in allen Theilen Dentichlands um das Leben 
kämpfenden Landwirtichaft helfen wollen, ſo belegt man fie mit unfläthigen 
Namen, legt allem, was fie jagen und thun, die gemeiniten Beweggründe 
unter. Und Falls die Induſtriellen ſich vereinigen, um ihre, innerhalb 
beftimmter Grenzen auch bevehtigten Wünsche zu Fördern, To Ichreien und 
böhnen wieder die Gegner über die Schlotbarone. Und wenn Arbeiter, 
ohne mit Brandworten und Drohungen berumzmverfen und auf den 
„großen Kladderadatſch“ hinzuweiſen, berechtigte Klagen und Wünſche 
ausſprechen, dann ertönen im gegneriſchen Lager Stimmen, die von 
Unerſättlichkeit, Genuſsſucht und Frechheit der Arbeiter nicht genug zu 
ſingen und zu ſagen wiſſen. Und die Blätter und Redner der Social— 
demokratie handeln gegen ihre Gegner nach der gleichen Vorſchrift. 

„Daran ſind aber nur die Inden ſchuld, nur ſie haben das 
öffentliche Leben ſo vergiftet“ — ſo ruft mir wohl mancher entgegen. 
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Wahrlih, wir Deutihe könnten ung begraben laſſen, wenn uns ein 
fremder Volksſtamm im der furzen Zeit der politiihen Gleichberechtigung 
jo vergiftet hätte, ohne daſs wir jelber mitgeholfen hätten nah Kräften, 
ohne daſs wir ſchon vorher — ich erinnere an die Yeit von den „trois 
elorieuses“ bis zur Märzrevolution — achtungswerte Übung in der 
Kunſt der öffentlichen Lüge gewonnen hätten. Wie haben viele Vertreter 
der bürgerlihen Demokratie die redlihen unter ihren Gegnern beihmußt, 
wie verfuhr ſpäter die Reaction bei uns mit ehrlichen, überzeugten Vor— 
fämpfern von Gedanken, die fie verabicheute. Und das haben wir aus 
eigenen Mitteln geleiitet. Mea culpa. 

Sodann die Schlichtheit des äußeren Weſens. Ach Falle in dem 
Worte alles zuſammen, was die äußere Yebenshaltung betrifft. Gewifſs 
gibt es noch viele Taufende von deutihen Familien, in denen auch ohne 
den Zwang der Noth beicheidener Sinn lebendig geblieben ift. Aber 
vielleicht bei der Mehrzahl bat die Sucht nah Yurus in irgend einer 
Art ih tief eingefreflen, haben die ftillen Freuden, die das Haus bietet, 
ihren Wert eingebüßt. Man jtrebt hinaus, man verlangt rauichendes 
Vergnügen, ſinnliche Genüſſe, beionders in den größeren und großen 
Städten. Diejes Unweſen berricht von oben bis unten — fein Stand ift 
davon frei. Genügen die Mittel nicht, um echten Glanz zu beftreiten, jo 
begnügt man ſich mit falſchem; im Notbfall werden Schulden gemadt, 
damit man „Iheinen“ könne, aber das Nöthige wird vernadläljigt des 
Iberflüfjigen, des Außerlichen wegen. In der Erziehung und im Unterricht 
greift das Scheinwelen immer mehr um ſich, und ſelbſt die beutige 
Wiſſenſchaft it erfüllt von gligernden Scheinwahrheiten, und Dichtung 
und Kunſt find es troß allem Geſchrei nah „Natur“ nicht minder. 

Auch die jo viele Gebiete Ichädigende Fremdſucht ift nur eine Abart 
des Streben? nah dem Scheine. Es iſt natürlich leichter, durch Eingeführtes 
aufzufallen, das vom Gewohnten abweicht, als aus dem Annern, dem 
Selbit das Befte heimiihen Welens im ftiller Arbeit zu entfalten. Und 
auch da kann man in Beiprehungen von Literaturwerken die Bemerkung 
finden, die Juden trügen Schuld an dieſer knechtiſchen Unterthänigkeit vor 
dem Auslande. Wo waren fie denn im Mittelalter, als jo viel Fremdes 
von uns aufgenommen wurde und einfichtige Männer es beklagten? Wo 
im ſiebzehnten Jahrdundert, durch welches eine Reihe von Deutichen 
ichreitet, die alle mit Zorn und Empörung die Stammesbrüder der Ver: 
achtung heimischen Geiſtes bezichtigten ? 

„Freies Deutichland, ſchäme dich dieſer ſchnöden Kriecherei!“ rief 
Logau. Aber alle Zornglut vermochte dieſen Zug unſeres Weſens nicht 
auszubrennen; im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert wiederholte 
ſich das Gleiche: Deutſchland hüllte ſich immer wieder von neuem in die 
„Liverey“ der Auslandes, von überall her bunte Flicken borgend für ein 
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Narrentleid und erfreut von dem Schellengeflingel. Und heute gibt es 
deutihe Franzoſen, deutiche Dünen, deutſche Norweger, deutiche Rufen 
und deutihe Japaner auf allen Gebieten des geiftigen Yebens — und die 
armen deu tſchen Deutichen find noch immer ein Däuflein. Aber nicht 
der Juden wegen, jondern um der eigenen Plutsverwandten willen, Die 
nicht einſehen wollen, was uns vor allem noth thut. Mea culpa. 

Im Zuſammenhange mit der Neigung zum Scheinweſen aller Art 
itehen der Mangel an Gemüthsinnigkeit, an Prlichtteene und Mannesiinn. 
Sie find — ih weiß es — bei vielen vorhanden, bei andern aber halb 
verihüttet, bei nicht wenigen fait erſtorben. Der krankhafte Drang nad) 
augen, gemehrt und zum Theile verurjacht durch die materialiftiiche Welt— 
auffaſſung, hat Hunderttauſende ihrem edleren Selbſt entfremdet, ſie zur 
Überihägung der äußeren Güter geführt, zur Milsachtung des einzig 
wahren bleibenden Beliges, der Schäße des Geiftes und des Gemüths. Ach 
jehe mir die Reihe jener Männer an, die bei uns, wenn auch zu Zeiten 
duch das Ausland mitbeitimmt, den theoretiihen Materialiämus neu 
aufwärmten, der unter der Mitwirkung der Zeitumftände ſich in breiten 
Schichten zum ſittlichen auswuchs: alle unzweifelhafte Deutiche oder doch 
Arier: Vogt, Moleſchott, Büchner, Czolbe u. ſ. w. Und von einem 
Deutſchen iſt der neuzeitliche Peſſimismus ausgegangen, der ſich dann 
im öffentlichen Bewuſstſein mit den materialiſtiſchen Strömungen ver— 
bunden hat. 

Je mehr ſich der Wille der Mehrzahl auf äußere Güter hinlenkte 
und darin von der öffentlihen Meinung beitärft wurde, deſto mehr 
entfeifelt wurden die ichlüchtigen Triebe der Menge, die Gier nah Gewinn, 
womöglich nah raſchen, nad schnellen Erfolgen auf allen Gebieten; der 
Schadergeift, die Streberet und der ungelunde Ehrgeiz wuchlen heran 
und drängten die Innigkeit der zarteren, edleren Gefühle zurid. Das 
Ich wurde der Göße, der die Mehrheit der Deutihen beherrſchte. Wo 
das eintritt, iſt fittliher Rüdgang unsausbleiblih. Vermindern mußſste 
ih die ichluchtlofe Hingabe an die Prliht, der ernite Mannesfinn, der 
vor allem darnach jtrebt, die Zuitimmung feines Gewiſſens zu erlangen, 
und lieber Noth, Kummer und Verkennung auf ſich nimmt, al3 vom den 
Überzeugungen feines Gemüthes lälst. 

Und jelbft das, was in ſolchen Zeiten für die „Nächſten“, für das 
„allgemeine Wohl“ getban wird, gebt zum größten Theil aus verhüllter, 
verfeinerter Ichſucht hervor, iſt nicht von Derzenswärme erfüllt, ſondern 
nah rein äußerlihen Maßſtäben aufgebaut und berechnet. Es Fehlt eben 
gar oft an Männern, die ihre ganze Annerlichkeit für das Wohl anderer 
einſetzen. 

Von keuſchem Sinn darf man heute unter deutſchen Jünglingen 
und Männern kaum ſprechen, wenn man nicht ausgelacht ſein will. Und 


leider! gibt es auch Thon genug Mädchen und Frauen, denen ſchamhaftes 
Weſen als veraltet gilt. Ich haſſe jene Schamipielerei, die vor jeden 
natürlihen derben Worte zurüdichredt, alles Natürliche in Leben, Kunſt 
und Dichtung verdammt Sie ift oft nur ein Mantel, den die befledte 
Finbildungkraft benugt. Aber zwiichen dem Natürlichen und dem Frivolen 
gähnt eine tiefe Kluft, denn das zweite geht aus unreinen Trieben und 
Vorftellungen bervor md schließt oft die Abſicht in ſich, ſolche zu weden. 
Heute iſt die Lebensluft in der Geſellſchaft voll unreiner Heime; in Kunſt 
und Dichtung ebenfalls. Man ipricht von „Freien Geift“, wenn eine Fran 
jih von Lebemännern feine Zoten erzählen läſst, ohne den "reden zu 
obrfeigen; unter dem WBorwande, daſs man Sein Willen vermehren, 
Menichen kennen lernen wolle, werden Bücher gelefen, die im Kerne 
einfach Ihamlos Find, mögen ſich die Werfafler in noch jo viel wiſſen— 
ſchaftliche eben hüllen. Gin Mädchen oder eine Frau gar mancher rein- 
deuticher Geſellſchaft würde ausgelacht, wenn jte ſich weigerte, ein liederliches 
Luftipiel Pariſer Mache anzufehen, „weil es ihr jittlihes Gefühl verletze“. 
Wenn das auch im allgemeinen nur in den großen Städten vorkommen 
fann, jo wird im Heineren und auf den Lande in anderer Art gefündigt. 
Und die Künſte misbrauchen das Wort Natur, um damit das unfittlich, 
Ihamlos Empfundene zu deden, und fie geben den „Gebildeten“ in oft 
ungemein verfeinerter Form Gift. Bon den Sünden meiner Geidhlechts- 
genoſſen will ich weiter micht ſprechen, die Thatſachen find befammt, und 
an uns, an uns allein liegt die Schuld. 

Durch die Werbältniife bat auch vielenorts der echte Unabhängig— 
keitsſinn gelitten. Unabhängig, das beit Frei nenne ich nicht diejenigen, 
die wie unſere zahmen dentichen Anarchiſten von gelehrter Bildung alle 


„Autorität“ — ein Bruno Wille (unfrei nah Stirner) jogar die des 
Gewiſſens! — verneinen und dabei Knechte eines abgezogen todten 


Freiheitsbegriffes Find; Frei nenne ich noch weniger die Anardiften der 
rohen Gewalt, die alles vernichten möchte; aber ebenſowenig die Social: 
demofraten mit ihrer Zwangsgeſellſchaft und am allenwenigiten jene Leute, 
die ſich Freifinnig nennen. 

Der wahrhaft Unabhängige it vor allem ein Mann, der Die Leiden— 
Ihaften bändigt und die Abhängigkeit von Gott aus freiem fittlichem 
Entſchluſs anf Fih nimmt. Er erkennt die Prlichten ſich ſelbſt und der 
Gemeinschaft gegenüber. Nicht nur aus Nitglichleitsgründen, ſondern aus 
den Gefühle der Welensgemeinihaft dient er den Verbänden, die natürlid, 
entitanden und nicht künstlich geſchaffen Find: der Familie, dem Wolfe, 
dem Staate, und Treue iſt's, was ihn am fie bindet. Widerrechtliche 
„Autoritäten“ befämpft er, jene aber, die ihm Vernunft als naturgemäß 
und berechtigt bat erkennen laſſen, vertbeidigt er, und ſei es mit Gut 
und Blut, und jtrebt danach, ſie zu verſitthichen, wo fie zu veräußer— 
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(hen drohen. Nicht wie weihlide Shwarmgeifter löst er in bloßem Spiele 
des Verftandes alle überfommenen Begriffe Sittlihfeit, Religion, Water: 
(andaliebe in Dunſt auf, vernichtet er durch Wortpraft das Beſtehende. 
Gr geht auf den Kern, den er dur Erkenntnis jeines eigenen tiefjten 
Beiens begreifen lernt; er erkennt Recht und Unrecht im liberlieferten 
und ſucht das erite mit männlicher Ihatkraft zu ftüßen und zu fräftigen, 
damit es das Unrecht aus eigener Kraft abjtoße, ſoweit es hier auf Exden, 
in der Deimat des Unzulänglihen möglich ift. 

Fin unabhängiger deutiher Mann in meiner Auffaffung macht ji 
vor allem nicht zum Knecht hohler Worte. Und die Programme unjerer 
jet beitehenden politiichen Sippen, was jind ſie anderes ala Worte, 
Worte? Alles mus zurüditehen, was nicht der Eigenſucht der Sippe 
dient, mögen auch Waterland und Deutihthum darüber zugrunde geben. 

Aber wo jind innerhalb der Sippen die unabhängigen Männer, 
die endlich die Programme zerreißen und auf den Daufen werfen, wohin 
die „additionellen Abfälle” der Geihichte hingehören? Wohl regt es ſich 
dort und bier im Meittelitande und im Wolfe; man beginnt einzuiehen, 
daſs die vorhandenen Parteien die Aufgaben der Gegenwart nicht löfen 
werden. Aber die Zahl diefer Ginfichtigen verſchwindet gegenüber der 
Menge, die aus Denkfaulheit, aus Ichſucht und Zippenblindheit den 
Führern nachrennt. 

Vor allem aber frei ſein muſs der Unabhängige von dem Götzen 
Mammon. Doch hier entfaltet ſich dem unbeſtochenen Auge ein wenig 
erfreufihes Schauipiel. Die Rückſicht auf das Geld, auf die ımter heutigen 
Verhältniſſen wirtihaftlih Stärferen, hat im Yaufe des Jahrhunderts 
jene voltäwirtichaftliche Lehre entwidelt, die im öden ichſüchtigen Mancheſter— 
thum gipfelte und die Ausbeutung der Schwachen zur Grundlage ihrer 
Erfolge binftellte. Unter dem Einfluſs ihrer Lehren traten Recht nnd 
Geſetz in den Dienit des Geldes, und der Staat mit jeinen Einrichtungen 
mufste jih dem Gapital beugen und damit einer Macht, die ihrem Weſen 
nah volfsfeindlih, nah der Entwidelung hauptiählih jüdiſch iſt. Die 
Zeit, wo die deutihen Staaten ihre Geldgeichäfte hätten in eigene Dände 
nehmen können, war längit verfäumt, lange vor 1866, und jo entwidelte 
ih die Abhängigkeit von der überwiegend jüdischen Börde. 

Im inneren Neben des Volkes zeigte ſich das entiprechende Bild. 
Mit der Jagd nah Gold stieg die Ehrfurcht vor ihm im allen Kreiſen. 
Vertreter der vornehmiten Stände, vom Herzog bis zum Yandedelmann, 
Officiere, Staatsmänner, Volksvertreter, Gelehrte, Münftler, Beamte und 
Handwerker betheiligten jih an Gründungen und am Börſenſpiel und 
Hofdamen, die ſonſt troß 1789, 1830 md 1848 den Bürgerlichen noch 
immer nicht als gleichitehend betrachten, Ichüttelten dent innerlich ſchmierigſten 
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Börjenjuden die Dand auf dem Turf, wenn fie hofften, dais er für fie 
günftig „Ipeculieren“ werde. 

Die Angehörigen der beiferen Stände giengen in ſolchen jüdiſchen 
Häufern ein und aus, deren Väter ſich durch oft anrüchige Mittel zu 
Millionären gemacht hatten. Man aß und trank und vaudhte bei ſolchen 
Leuten das Koitbarite und Beſte — und zuweilen konnte man aud den 
Hausherrn um eine Heine Gefälligkeit bitten, Dieter ftrebte ja darnach, bei 
feinen Feiten mit glänzenden Namen prunken zu können und war gerne 
bereit, die Ehre fih etwas foften zu laſſen. In feinem Innern mußſste 
jih aber, wenn er ſich's auch nicht eingeftand, Verachtung gegen dieles 
Schmarotzerthum entwideln, und die Gäfte aus ariihem Stamm höhnten 
unter ſich offen über dieſe „Parvenüs“. 

Und Grafen und Barone und Künſtler und ſogar bohe Beamte 
und Männer der Wiljenichaft hielten Umſchau unter den Töchtern der 
neuen Millionäre, um eine Erbin zu fiſchen — wie das Geld erworben 
war, galt ihnen glei ; und ob ſie liebten oder geliebt wurden gleichfalls. 
Wappenihild, Stellung und Ruf waren die Ware, um die fie Gold 
eintauichten — umd es heute auch noch thun. Mo liegt in ſolchem Dandeln 
Mannesitolz, wo deuticher Unabhängigkeitsſinn? 

Nicht der ehrliche, anftändige Jude gewann Stellung und Anjehen, 
ſondern faſt nur der reiche. Er Ipielte nur kraft jeines Geldes, und mochte 
es durch die faulſten Gründungen ergaumert fein, eine Rolle; er wurde 
zu öffentlihen Ghrenämtern berufen — kraft feines Geldes; er konnte 
im Stadtratb zu Einfluſs gelangen, in den Vollsvertretungen: alles kraft 
jeines Geldes. Und wenn er einen Orden, einen Titel oder gar den Adel 
erhielt, jo geihah es kraft feines Geldes. Iſt's nun ein Wunder, wen 
der eine Theil der Juden im Gelde das einzige Mittel erblidt, wenn er 
der Macht dieſes Mittels bewuſst, proßenhaft, übermüthig geworden ift, 
da fih die Deutihen vor dem großen Sad bedientenhaft beugten ? Nicht 
das Gold hat uns unterjoht, wir jelbit haben uns gefnechtet, indem wir 
das Kapital als Herrn anerkannten, Wären wir echte Männer geweſen, 
Verächter des Lurus und des Neihthums, auf uns geftellt, frei im eigenen 
Selbit, jo wäre der reihe Jude niemals jo zur Macht geworden, wie 
e3 der Fall ift. 

Ihr böſen Teutichen, 
Man jollt euch peitjchen 


In unferm Vaterland — 
Pfui Dich der Schand! (Moſcheroſch.) 


Im Lager des Feindes kämpften unſere eigenen Schwächen mit; 
nicht ſo ſehr ſeiner „realiſtiſchen Anlage“, ſeiner Schlauheit und Findigkeit 
hat der Jude den Sieg zu verdanken, als jenen Bundesgenoſſen, die wir 
ihm lieferten. 





Dal: die Preſſe in der Entwidelung der Verhältniſſe eine zumeiſt 
nicht tadelloje, oft geradezu ſchändliche Nolle geipielt hat, it bekannt. 
Aber nicht nur Auden, jondern auch Germanen betbeiligten ſich daran, 
Gimpel ins Neb der Gründer zu loden und Unternehmungen zu empfeblen, 
von denen man auf der Börle nur mit ſchlauem Augenzwinkern ſprach. 
Und deutihe Zeitungsbeſitzer ließen ſich mindeſtens die prumfenden Anzeigen 
jolcher Schwindelgründungen ſehr gut bezahlen. Die famen ja nicht in 
den „Handelstheil“, ſondern „hinten“, wo oft alle Moral aufhört. 
Vielleicht, weit fie in den Leitauffäßen des politiihen Iheiles ganz 
verbraucht worden iſt. 

Und deutihe Christen ſaßen und fißen in den Arbeitsräumen ver: 
ihiedener Blätter, die einestheils nur die Geichäfte der Börſe beiorgen, 
anderntheils den „pikanten“ Slatih pflegen. Und nicht jelten waren es 
Teutihe und Ghriften, die jih mit gemeinftem Unrath beihmußten. Nur 
einen Fall will ih anführen. Am 23. und 24. December 1880 (id 
fan die Ziffern auf dem Ausſchnitt nicht mehr enträthſeln) erſchien im 
‚„Börſen-Courier“ in Berlin eine kurze Nachricht Folgenden Inhalts: „Mit 
der Abwehr und Unterdrüdung von Viehſeuchen beichäftigte Jih das Haus 
in jeiner geftrigen legten Sitzung. Hoffentlich genügt Schon die erjte 
Beratbung, um ſchon die Seuchen in geziemender Entfernung zu balten, 
damit auch das liebe Vieh ruhige Weihnachtsferien bat. 
Die Ochſen auf dem Felde waren ja bei der Geburt 
Chriſti in jo hervorragender Weile betheiligt, dais es 
gerathen tft, jie auch theilnehmen zu laſſen an den Freuden des Feſtes. 
Döge alfo allen — — — — Herrn Stöder und Deren Windthorit, 
Herren von Ludwig und dem lieben Vieh das Feſt ein gedeihliches fein.“ 
Und diefe Worte voll Roheit der Empfindung bat ein Deuticher, ein 
geiheiterter Student geihriehen. Sein Name ift mir bekannt. Und Heute 
Ken in Blättern, die nur dem abgeftandenen Freifinn, dem Nuben der 
Pörfe dienen, Dutzende von Deutihen; gar mander wird von dem 
jüdischen Beſitzer mit einem Hochmuth behandelt, der jedes männliche 
Gefühl mit Füßen tritt. Sie ballen die Fäufte in der Taſche umd 
ihweigen. Thut es ein Gatte und Water, dann begreife ich's, aber 
ebenfo handeln junge unverheiratete Männer, Wahrlich, lieber Brotrinden 
fauen und Steine Hopfen, alö Herren dienen, die, auf ihrem Beutel 
fußend, ohne Gefühl für Ehre find und e8 auch darım bei anderen 
nicht achten. 

Heute noch gibt es in Berlin Blätter, die im politiſchen Theile die 
Juden als Volksverderber bekämpfen nnd über den Verfall der Sittlichkeit 
klagen, den jene verſchuldet hätten — unter dem Strich aber ſtoßen ſie 
ins Horn für die von Juden geleiteten Theater, ja ſogar für Singſpiel— 
hallen der eindeutigſten Art, die nichts ſind als Brutſtätten der Proſti— 
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tution. Iſt das Unabhängigkeitsſinn, deutiher Stolz? Oder gibt es vielleicht 
hier eine Trennung? Kann man ala „politiihes Welen“ AJudengegner 
und Deutſcher, als Menſch Schweinehund fein, ohne Fih in ſich unheilbar 
zu entzweien? Der Verſtand kann zwar der überſichtlichkeit wegen den 
Menichengeiit ſich als einen Kaſten mit vielen Fächern vorftellen — ſoweit 
Veritand vorzuitellen vermag. Dann lälst jih annehmen, daſs der Inhalt 
eines Faches faul und voll Ungeziefer ift, ohne die Umgebung anzufteden. 
In Wahrheit aber jtimmt dieſer Arämerladenvergleih nicht. Wenn ein 
Vorftellungsfreis krank ift, dann breitet fih das Leiden, da er mit allen 
anderen zujammenhängt, oft anfangs unmerklich, nah allen Richtungen 
aus und vergiftet Ichlieglih auch uriprünglich gutes und reines Wollen. 

Ohne eine tieigehende fittlihe Reformation it alles Reden vom 
deutſchen Weſen Mundſpreu. Dann find wir, um mit Flemming zu 
ſprechen, „Starke auf den Schein” und „Namenzdeutihe” nur. Niemals 
werden wir die hohen Aufgaben des deutichen Geiſtes löſen, che wir nicht 
das Gute und Edle unferes Volksweſens zur Derrihaft bringen, jeder in 
ih, und jeder zugleih in den Gemeinichaften, denen er angehört. Das 
Böſe in uns befämpfen, beißt, dem Guten Raum ſchaffen; das geitärfte 
Gute wird aber bald zu der mächtigſten Warte im Kampfe gegen alle 
Feinde unſeres Volksthums, gegen das Schlehte in uns, gegen jenen 
Theil der Juden, der wirtihaftlih und geiftig uns knechten möchte, gegen 
jene verblendeten VBollsgenofien, die das Neih und den deutichen Gedanken 
ftürzen möchten, um einen Staat des Wahns an jeine Stelle zu ſetzen, 
oder uns der Fremde anszuliefern ſtreben. 

Jedesmal im Laufe unferer Geſchichte, wenn die fittlihen Kräfte 
im Erlahmen waren, jind wir geiftig, ftaatlih und wirtichaftlih zurüd- 
gegangen; wir wurden wieder ſtark, wenn die edlen Eigenſchaften durd 
ein drohendes Geihid in uns erweckt wurden oder es Stetten zu ſprengen 
galt. Und wahrlih: ſelten noch jtanden mitten ıumter und und um uns 
jo viele Feinde, wie heute. 

Ich weiß, man liebt jenen wicht, der ımm der Wahrheit willen das 
Schwarze ſchwarz nennt. Man überſieht es dann gern, daſs ſein Groll, 
feine Scheltworte einem Herzen entitammen, das mit ımerichütterlicher 
Yiebe an einem Waterlande hängt. Man maq mich verfennen und 
angreifen, ich glaube mit feinem Worte dem Yertbild meiner Seele untren 
geworden zu fein, 

Aber ih weiß auch ein anderes: ein beilerer Geift iſt ſeit zwei 
sabrzehnten im langiamen Werden. Man lernt es allmäblih, was es 
‚beißt, deutih zu fein in des Wortes edelſtem Sinne. Sole Wandlungen 
vollziehen jih in nicht wenigen „Jabren, wohl aber können die Folgen 
in enticheidender Stunde urplöglib als Macht auf den Nampfplak treten. 
Tie Rolle des deutihen Volkes iſt noch lange nicht ausgeipielt. 





Keues Sloten pie. 


Ton Heinrich Seidel,*) 


Die Mufitderarmen Leute, 


er Herr Mufitprofeilor ſpricht: 

„Die Drehorgeln, die dulde man nicht! 
Sie we eine Plage und ein Scandal!* 
Mein lieber Profeflor, nun hören Sie mal: 





Fin enger Dof — ein Sonnenſchein 

Fällt dort das ganze Jahr hinein. 

Ta herrſcht ein jeltiam muffiger Duft, 

Nah Armut rieht's und Kellerluft, 

Ta blüht feine Blume, da grünt fein Laub, 
Tie Kinder jpielen ın Müll und Staub. 
Run fommt ein Leiermann hervor 

Und jchleppt jeinen Kaſten durds offene Thor. 
Ten Schuntelwalzer jpielt er auf, 

Ta rennt es berbei in fchnellem Lauf, 

Ta trabbeln aus ihren Höhlen heraus 

Tie Kinder in dem ganzen Haus, 

Und über die blasen, erniten Gejichter 

liegt es dahin wie Sonnenlichter, 

Sie tanzen und wiegen ſich bin und ber 
Beim Schunfelwalzer — was will man mehr? 
In der Kellerthür fteht ein ſchlumpiges Weib, 
Ihr hängen die Stleider um den Leib, 

Ten Säugling bält fie in dem Arın, 

In ein Wollentuch gewidelt warm. 

Sie läſst ihn tanzen, und wie er fich regt 
Und mit den magern Armchen fchlägt, 

Mt über die vergrämten Wangen 

Fin Strahl von Mutterfreude gegangen. 
Tas Mädchen für alles im eriten Stod, 

#3 fast mit den iFingeripigen den Rod 
Und träflert den Tert und dreht fich und lacht: 
An den blauen Tragoner hat fie gedadt; 
Tes Sonntags nad vollbradtem Wert 

2“ ‚Schwarzen Adler“ zu Schöneberg — — 


", Aus „Neues Glodenfpiel*, 
Wie Die vorfichenden Broben zeigen, find c# 


Mit dieſem Dichter nähere Bekanntſchaft zu machen — der Yeler wird es faum bereuen. 


aejammelte Gedichte von Heinrich Eeidel. 
ganz entzücende Sachen, die einen großen Theil des Buches füllen. 


Er war fo unbeichreiblid flott 

Und tanzte den Walzer wie ein Gott. 

Der Leiermann bat die Blicke erhoben 

Und wartet auf den Segen von oben. 

Dann fommt — das hört ein jeder gern: 

„Einſt Spielt’ ich mit Scepter, mit Krone und 
Stern.” 

Der arme Schreiber in jeiner Kammer 

Vergijst eine Weile den täglichen Jammer. 

(Fr läjst die kritzelnde Feder ſteh'n 

Und jeinen Blick zu den Wolfen geh'n, 

Tie über die Dächer dahın gezogen. 

So hod find einſt jeine Träume geflogen 

Von Ruhm und Glück und Sonnenſchein: 

„O jelig, o jelig, ein Kind noch zu ſein!“ 


Der Leiermann dreht jeine Kurbel um, 
Seine Blide wandern rings herum. 

Gin anderes Stüd num ftellt er ein: 

„sch bitt' euch, Lieben Vögelein!“ 

Die Nähterin läjst die Machine ftch'n, 
Und ihre Traumgedanlen geh'n 

Zum legten Roman, den fie gelejen. 

Wie edel ift doch der Graf geweien, 

Daſs er das arme Mäpdchen nahm, 
Obgleich es doc faſt zur Enterbung lam. 
Dann ſeufzt ſie. Ach, ſie weiß, wie es geht: 
Die edlen Grafen ſind dünn geſät! 

Doch wenn auch fein Graf, Wenn einer nur läme, 
Den fie möchte, und der fie nähme, 
Draußen ſchießen die Schwalben vorbei, 
Sie blidt ihnen nah und ſummt dabei: 
„Sch bitt euch, lieben Vögelein, 

Will feins von euch mein Bote fein?“ 


Der Leiermann aber ſchaut ſich ſtumm 
Von einem Fenſter zum andern um, 

Von einem Fenſter zum andern um, 
Sieht fein Negifter und jpielt mit Schall: 


Reipzia. 3. G. Piebesfind, 


Die Red, 


r. 


varın#ina 


„Es braust ein Ruf wie Tommerhall!* 
In feiner Merkitatt der Schuiter nun 
2äjst eine Weile den Hammer ruh'n, 
Er war bei Wörth und bei Sedan 
Und vor Paris und Orleans, 

Und wie er denkt am jene Zeit, 

MWird fein Soldatenherz ihm weit! 

(Fr Hopft mit lampfgewohnter Hand — 
Mit Gott für König und Baterland — 
Gar mädhtig auf das Leder ein: 

„Lieb Vaterland, magft ruhig jein!* 


Ter Leiermann aber blidt und jpäht, 
Tamit fein Lohn ihm nicht entgeht. 

Und fich, der Segen bleibt nicht fern, 
Denn Armut gibt der Armut gern, 

Bald hier bald dort mit leiſem Stlapp, 
In Papier gemideit, fällt es herab. 

Und od aud der Herr Profeſſor ſchreit — 
Dier fühlt man nicht? als Dantbarteit, 
Tenn ein wenig Licht ins graue Deute 
Bringt die Mufif der armen Yeute, 


Meltfludt. 


Wie iſt mir verhajät der hälsliche Dader, 

Das toſende Toben aller Barteien, 

Tas ewige zäntiiche Zeitungsgezeter, 

Das lrausverwirrte trübe Gewäſch. 

Mit ichwarzem Pinſel malt jeder den andern 

Und Hert ibm Tintentlere ins Antlıg 

Und ſchimpft ihn Verräther und Waterlands: 
feind. 

Des Volles Vortheil wahren nur wen'ge. 

Tod alle jhwören mit großem Geſchrei: 

Tea Volles Wohlfahrt, das ſei ihr Mille, 

Indeſſen Ätreben entichloflene Streber, 

Indeſſen jagen die Stellenjäger 

Und wo nur Berdienft und Vortheil ſich findet, 

Ta wimmelt es gleih aus allen Winfeln, 

Ten gierig gefrähigen Amſen vergleichbar, 

Und zerrt ſich die beiten Pillen vom Munde 

Und haut fich und hadt ſich in häjslihem Hader, 

Beutegierig wie biffige Geier! 


Ta möcht' ih wohl manchmal über des Meeres 

Wallende Wogen weit mid wünſchen, 

Wo rings am Rande der weiten Prärien 

friedlich der Urwald rauiht in der Nunde, 

Und jeiner ragenden Stämme Geäft 

Sich jpiegelt im Saume filberner Seen. 

Dort fieng ich den Ztör aus der friichen Feuchte 

In der Barke aus Birfenborfe gebaut, 

Und den laichenden Lachs, wo durch die Lichtung 

Rieſelnd und rauichend rinnen die Bäche. 

Port jagt’ ih den Hirſch und den hüpfenden 
Haſen, 

Den braunen Bären, das bunte Birlhuhn, 

Tort pflanzte ih Mais und milde Melonen, 

Und was zur Nahrung no nütlich und nöthig, 
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Fruchtbäume auch, die fröhlih im Frühling 

Mit Tieblihdem Leuchten das Plodhaus um: 
blüh'n. 

Tes Abends dann wohl, wenn über de3 Waldes 

Schlummernde Wipfel die Nacht berabfintt, 

Am lodernden Feuer läg' ich läſſig 

Auf ſelbſt erbeuteter Haut des Bären, 

Nach harter Arbeit hold zu ruh'n, 

Und freute mich frob des frommen fFriedens 

Und das ich fern von Zank und Gezeter 

Und Hajs und Dader — behaglih und heiter 

Ruhte am Buſen der Mutter Ratur. 


Ad, armer Paul! 


Saß im Fegefeuer eine arme Seele, 

Die nicht klagte ob der eignen Schmerzen, 

Sondern unabläfig jeufzend rief fte 

Finzig immer: „Baul, ad, armer Paul!“ 

Als von Himmel nun ein lichter Engel 

Niederichwebte, mildiglid zu tröften 

Die jo viel gequälten armen Seelen, 

Blieb doch dieje eine ſtets untröftlid), 

Rief mır immer: „Paul, ad, armer Paul!“ 

Und es fragte fie der Engel, liebreich 

Kühlung baudend in die Feuersflammen: 

„Sprid, was fehlt dir liebe, arme Seele?" 

Und fie fprah: „Ich lich zurüd auf Erden 

Meinen theuren guten Mann untröſtlich. 

(Fr verzehrt in Sammer fich und Klagen, 

@inmal nur, adj, nur einmal möcht’ ich 

Miederlchren auf ein Biertelitündlein, 

Troft zu bringen feinen wilden Schmerzen.“ 

„Nun, wohlan, es ſei!“ jo jpradh der Engel, 

„Aber taufend Jahre länger mujst du 

Tann in Fegefenerflammen büfen.“ 

„Gern, und wären's hunderttaujend Jahre!“ 

Und der Engel löste nun die Ketten, 

Nahm das Seelchen in die weiken Arme, 

log mit ihm zur alten Erdenheimat. 

Aber weh, du liebe arme Seele, 

Weh, im Kreiie wülter Zechgenofien 

Und von einer Tirne Arm umjdlungen 

Fand fie jenen, den ihr Derz begehrte. 

„Lieber guter Engel“, jprad fie tonlos, 

„Führe mich zurüd ins Fegefeuer!“ 

Milde ſtrahlte nun des Engels Antlig: 

„Mehr als taufend Jahre Feuersqualen 

Daft du bier im Augenblid erduldet!” 

Sprach's und irug mit janften Arm fie auf: 
wärts 

Au des Himmelreiches gold'nen Höh'n! — 


Ter angehende Tieb. 


Es war ein junger Mujelmann 
Durchaus gemillt ein Dieb zu werden, 
Drum reiste er nach Choraljan, 

Merl es befannt, daſs auf der Erden 
Kein größerer Meifter folder Art 

Als gerade dort gefunden ward, 





Ter Meiſter nahm ihn freundlich auf; 
Tie Tafel war gededt im Saale, 

Und alle jegten ſich darauf 
Sergnüglich bin zum Mittagsmahle. 
Ter Schüler af in guter Ruh ... 
Ter Meifter jah verwundert zu. 


‚ei, du verſtehſt, ich ieh’ es ſchon, 

Zu eſſen nicht und nicht zu trinten; 

Tie Rechte brauceft du, mein Sohn, 
Und wir bedienen uns der Linken. 

Mich wundert, dajs du Dieb dich nennit 
Und nicht Die Tiſchgebräuche kennſt.“ 


‚Tu fragft, warum? Zu unjerm Heil, 
Tenn alle Tage kann's pajfieren, 

Tajs man die rechte Hand durch's Beil 
Des Denterfnechtes mujs verlieren, 
Drum übt die Linke man bei Zeit 

Und fommt nicht in Berlegenheit!* 


Tem Schüler ward jo wunderlid: 

Gin Schauer gieng ihm durd die Glieder, 
Und ganz im Stillen jhob er fi 

Zur Thür hinaus und fam nicht wieder 
Und ſprach: „Bei Allah, der mich ſchuf, 
Ah fand ein Haar in dem Beruf!“ 


Auf die Form kommt es an. 


Einst zur Nactzeit lag und jchlief 
Harun Raſchid, der Chalif, 

Und ihm iräumte manderlei. 
Aber von den Träumen allen 
Gab ihm einer viel zu forgen, 


Als er früh erwacht am Morgen, 
Tenn es waren ihm dabei 
Ale Zähne ausgefallen, 


Als der Zeichendeuter kam 

Und des Traumes Art vernahm, 
Sprad er: „Gott beſchütze dich! 
Alſo wird es dir ergehen: 

Die fi deines Blutes nannten, 
Deine lieben Anverwandten, 
Wirſt, o Fürſt, Du ficherlich 

Alle vor dir fterben jehen!* 


Sb der böjen Deutung Art 
Mihlte fih in feinem Bart 

Ter Ehalif und rief in Wut: 
„Hort, hinaus mit diefem Naben! 
Kann er nichts als Unheil Frähen, 
Mag er jeinen Lohn beſehen: 
Hundert Streiche voll und gut 
Soll er auf die Sohlen haben!* 


Finen andern rief man dann. 
Tiefer war ein fluger Mann. 
Und er ſprach, als er gefragt: 
„Allah wolle Gnade geben, 
Langes Leben nad Gefallen 
Deinen Unverwandten allen, 
Aber diefer Traum bejagt: 
Tu mirjt alle überleben!” 


Tiefe Deutung jagte zu, 

Und der Dann erhielt im Nu 
Hundert Goldducaten bar, 

Werl er wujste, wie man läutet. 
Tenn im Grunde jagten beide 
Gleiches — nur in andrem Kleide. — 
Hieran zeigt ſich jonnenllar, 

Was die richt'ge Form bedeutet! 


Auf der Todtenwasit. 


Fin Eittenbild aus dem mittelfteiriichen Bolfsleben von Joſef Faift, Bauer bei Riegeräburg. 


a ih diesmal von einer recht ernten Sade erzählen will, jo 
wird nachſtehender Aufſatz dennoch einen Ausgang nehmen, den 
mander Leer — nah dem Titel geurtheilt — nicht vermutbet. 

Uber „Todtenwacht“ it im „Heimgarten“ ſeinerzeit Ihon geſprochen 
worden, da jede Gegend aber befanntlih andere Sitten hat, jo it es, 
glaube ih, der Mühe werth, von einer Sache zu erzählen, welche mandem 


Heimgartenleſer neu jein wird. 


AR Bude ve De 


— 


Wenn in der Nachbarſchaft, oder in der Umgegend jemand geſtorben 
iſt, und auf der Bahre liegt, ſo verbreitet ſich das Gerücht von dem 
Ableben des Betreffenden raſch von Haus zu Haus, und es iſt ein uralter 
Brauch, daſs die Leute, hauptſächlich die jungen Burſchen und Mädeln, 
abends ins Leichenhaus auf die Wacht gehen. Bei einer Todtenwacht 
fommen oft ein halbes hundert und noch mehr Leute zujammen. 

Wenn ein „MWächter” in das Daus kommt, wo die Leiche auf- 
gebahrt Liegt, To geht er zuerit ins Zimmer, kniet an der Bahre nieder, 
und betet dort für den Berftorbenen einige Baterunfer. 

Am Fenjterbrett neben der Bahre ftehen ein Cruzifix umd zwei 
brennende Kerzen. Auch ein mit Weihwaſſer gefülltes Trinkglas, in 
welchem ein Rosmarinzweig eingetaucht ift, befindet ſich daneben. 

Wenn der Wächter mit jeinem kurzen Gebete fertig ift, jo nimmt 
er den mit Weihwaſſer angefeuchteten Rosmarinzweig, und beiprengt 
damit die Leiche, über welche ev auch jetzt mit der Hand das Kreuzzeichen 
macht. Die älteren Männer geben dann im die Küche umd ſetzen ſich 
dort an den Tiih, wo Karten geipielt wird, aber nur ganz billig, meift 
wird „Nuſſen geipielt“. Die jüngeren Burihen und Mädeln bleiben im 
Zimmer, two die Leiche aufgebahrt liegt und ſetzen ji an den Tiſch, wo 
die Mädeln für den VBerftorbenen Kränze binden. 

Das Material welches zum Stranzbinden verwendet wird, haben fie 
mitgebracht und wird jeßt von den Burichen geordnet und den Mädeln 
überreicht, damit die Arbeit Ichneller von ftatten gebt. Zum Binden der 
Kränze werden verichiedene Gattungen Naturblumen, Rosmarinzweige, 
Tannenreifig und Immergrün verwendet. 

Während diefer Arbeit werden von einigen Mädchen religiöſe Lieder 
vorgelungen und alle Anmwejenden fingen nad. Gegen elf Uhr werden 
fie von dem Stranzbinden fertig, dann geben alle in die anftoßende 
Küche umd dort wird jetzt für den Todten ein Roſenkranz gebetet. Nach 
diefem Gebete find die veligiölen Gebräuche zu Ende, 

Die „Wächter“ erhalten zur Stärkung Moſt und Brot, was ihnen 
jebt um Mitternacht recht gut Ichmedt. 

Nah diefer „Jauſe“ werden allerhand unterhaltende Spiele vor: 
geichlagen, und auch ausgeführt, von welchen ich mehrere Ichildern will. 

Meiſt wird mit dem ſogenannten „Nichteripiel” (Stodichlagen) 
begonnen, Eine Burſche ſetzt fih auf die Bank ala „tod“, ein zweiter 
beugt jih mit dem Kopf auf deilen Schoß. Der Sikende hält die Augen 
des andern feit zu. Die anderen Stehen vings herum, einer Führt mit 
der Dand einen Schlag auf den Rücken des ſich Niederbeugenden. Der 
Geſchlagene kann nun vathen, erräth er die Perſon, welche geichlagen bat, 
jo muſs dann dieſelbe zum „Stock“, erräth er ſie nicht, Jo muſs er ſich 





jo lange Ichlagen laſſen, bis er die richtige Perſon erratben bat, welde 
ihn dann von jeiner Onal erlöst. Das Natben bei diefem Stodichlagen 
ift ſehr ſchwer, denn ſobald einer Ichlägt, rennen alle ſcharf durcheinander 
und wenn der Geſchlagene nicht ein bilschen aufleben kann, jo befommt 
er oft mehr als ein Dußend Streihe, was wohl ziemlich kitzelt, 
denn es gebt bei diefem Spiel recht war (Iharf) zu. Da wird nicht immer 
nur mit der bloßen Dand geichlagen, jondern man hat auch eigene Vor— 
rihtungen dazu. Da gibt es bandgroße Buchenholzitüde, an welchen ein 
Lederriemchen angebracht iſt, Jo ähnlich, wie bei einer Prerdebürfte. Diejes 
tteden Die Burihen an die Hand und mit folder Vorrichtung wird der 
andere Jadriich „gepulvert”. Einer nimmt etwa einen „Hafendeck“ (blecherner 
Topfdedel) und ſchlägt mit diefem darauf los. Und bei ſolchem Zpiel 
betheiligen ih auch die Mädeln. Man mußs eben in Betracht ziehen, 
daſs Die Yeute durchaus nicht wehleidig und verzärtelt find. Die Mädeln 
jwar, melde jich betheiligen, ſind sehr vorfichtig, poljtern den Rücken 
mit Kleidungsftüden oder einem Stopfpoliter oder einer mit Dadern gefüllten 
Schultaiche, darüber ziehen fie dann exit den Außenkittel an, daſs fie 
ausjeben wie eine Stadtdame, welde einen „Hansl“ (Zattel) trägt, der 
bier au mit dem Spottnamen „Orſcheſter“ bezeichnet wird. 

Tas ganze Yospuffen auf jo einen Präparierten ift dann vergeblich, 
es Ihallt, als ob man in einen Daferipreuhaufen ſchlüge und die Dirndeln 
ipüren nichts davon. Dieſes Spiel dauert ſo lange, bis die Mitipielenden: 
ordentlih eingepfeffert find. Dann werden andere Spiele durchgeführt, 
welche jih raſcher abwideln. Da jagt ein Burſche, er ſei imftande, ein 
Töpflein voll Waller mit einem Dolznagel an den Plafond zu nageln. 
Einige glauben dies, andere, welche dieſe Dererei noch nie geſehen haben, 
bezweifeln es. Der Burihe nimmt alſo jegt ein Töpflein mit Waſſer und 
einen hölzernen Nagel, ſteigt auf einen Seſſel und ftellt ſich ſo, als ob 
er den Topf annageln wollte. Wit den Worten „oba, biaz ie ma da 
Nogl obi g'folln“ läſst er den Dolznagel abſichtlich ſenkrecht zu Boden fallen. 
Fin Unerfabrener büdt jih raſch und will den Nagel aufheben, der andere 
auf dem Seſſel gießt jet demjelben das Waſſer auf das Genid herunter 
und die Dererei ift aus. 

Dann fommt wieder ein anderes Spiel, zum Beiſpiel dag „Bier: 
ſuchen“. Einer nimmt ein Ei und muſs es bei’ irgend einer Perſon ver- 
itefen. Derjenige, der es juchen ſoll, muſs während des Verjtedens ins Vor: 
baus treten. Derjenige, welcher das Ei zu veriteden hat, ijt aber mit dem 
andern, der es ſuchen muſs, verabredet und legterer wei ſchon im vor: 
hinein, wo das Ei verſteckt umd zu finden it. Das Gi wird jegt wieder 
einem jolhen, der das Spiel noch nie geieben hat, unter den Hut auf 
den Kopf gelegt. Derſelbe, welcher es ſuchen mus, wird gerufen und 
er durchſucht Scheinbar die Taschen mehrerer Perſonen, dann mit den 
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orten: „wird bolt do oben jein!” jchlägt ev mit der Dand auf den 
Hut des betreffenden, jo daſs der Dotter rings um den Kopf herab rinnt. 

Fin anderes Spiel, bei welchem ſich wieder viele Wächter betheiligen 
können, kommt jeßt an die Reihe, nämlih das „Heiratenſpiel“. Cine 
beliebige Anzahl Burſchen ſetzt fih auf eine lange Bank, Ebentoviele Mädchen 
jeßen fih den Burschen gegenüber auf eine zweite Banf, Gin Burſche 
macht den Deirat3vermittler; dieſer gebt zuerſt zwiſchen den beiden Bänfen 
auf und ab und fieht nah, ob richtig die gleiche Anzabl von Burichen 
und Mädeln auf den Bänken ſitzt. Wenn er alles in Ordnung findet, 
danı gebt die Wahl an. 

Zuerſt dürfen die Mädeln wählen. Der Detratzvermittler geht zum 
eriten Mädchen, welches an einem Ende der Bank ſitzt und Fragt, welchen 
von den Burſchen ſie jih wählen will. Sie jagt den Namen eines 
Burſchen ganz leife in fein Ohr, damit es niemand hören kann. Dann 
geht er zur zweiten und fragt dieje, welche ihm aud ganz leife einen 
bezeichnet. Der Deiratsvermittler muſs aber gut aufmerten, damit, wenn 
ein Mädchen einen Burſchen bezeichnet, der ſchon gewählt ift, er es ihr 
leife jagen kann. Auch mus er schnell wiſſen, welche Burichen noch frei 
und zu wählen find. Wenn alle Mädeln gewählt haben, danı gebt das 
„Bitln® von Seite der Burichen an. 

Der erite auf der Bank mus anfangen. Der jteht jekt auf und 
überlegt, wo er eigentlih anfragen foll, denn er mus diejenige treffen, 
welde ihn gewählt bat. 

Es iſt eine alte Negel bei diefem Spiel, daſs das betreffende Mädel, 
um die Wahl beim „Bitln“ zu erleichtern, den Burihen mit dem großen 
Zehen — oder wenn fie Schuhe angezogen bat — mit den Augen winken 
joll. Aber auf dieſe Negel kann man ji nicht verlafjen, denn jobald die 
Mädeln merken, dal3 der Burſch darauf Rückſicht nimmt, jo winkt immer 
ein balbes Dutzend zugleih. Dem Burſchen bleibt nichts übrig, als friſch 
darauf loszuftenern und das thut er auch, er gebt fe zu einem Mädel 
hin und fragt: 

„Diandl, mogit heiraten?" Aber er bat die Nechte nicht getroffen. 
Die Angeiprochene ſagt: „Heiraten möcht i ſchon, oba di nit!“ Darauf 
gebt er mit feinem Korb und ſetzt fich wieder auf jeinen Platz. Dann 
geht der zweite, fragt ebenfalls irgendwo an, vielleicht die gleiche, welche 
früher gefragt wurde. Der hat's getroffen und das Mädel jagt auf jeine 
Frage: „Mir i8 biaz vet, di heirat i gſchwind!“ dann geht ſie mit 
und ſetzt ſich zu ihm auf die Bank. 

Tas geht jo lange fort, bis alle Burſchen richtig geratben haben. 
Dann jeßen fih alle wieder auf ihre JMäße wie beim Anfang, und jebt 
dürfen die Burſchen wählen und müllen die Mädeln „biteln” geben, 
dieſen ergeht es nicht beifer als Früher den Burſchen. 
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Bei ſolchen Spielen wird immer viel gelacht, und die Todtenwächter 
haben ein großes Vergnügen dabei. Nur die älteren Männer ſitzen noch 
bei den Karten am Tiſch und nehmen an ſolchen Spielen nicht theil. 
Tais in nächſter Nähe ein Todter aufgebahrt liegt, an das denkt wohl 
niemand, Es wird ſchon wieder ein neues Spiel vorgeichlagen, nämlich 
da3 „Martin Luther begraben“. Gin Burſche legt ſich rücklings auf den 
Fußboden nieder und jtellt ich todt. Eine Anzahl Burichen geht im Kreiſe 
um ihn berum, ein jeder trägt eine abgeichälte Weidenrutbe, welche vor- 
derhand die Kerze voritellen muſäe. Bei dieſem Herumgehen fingt jeder 
für ſich und jeder in einer andern Tonart folgende Worte, welche immer 
wiederholt werden: „Diaz thuan wir den Martin Luther begraben !* 
Wahrlih ein echter Trauerhor. Wenn ſie einigemale um den Daliegenden 
berumgelungen haben, ſo ſchickt fi der erjte in der Neihe an, den auf 
dem Boden Yiegenden zu füllen, wenn ex auffteht, jo muſs es der zweite 
jo nahmaden, und jo fort. Das Malheur trifft jet nicht den Schein- 
todten am Boden, jondern einen von denjenigen, welche ſich zum Stufe 
anſchicken. Der Scheintodte weiß es ſchon im vorhinein, welden das 
Unglück trifft, denn ſobald jich der Betreffende anfhidt zum Kuſſe, um: 
Ihlingt ihm der Daliegende den Dals und hält ihn feit nieder. Die übrigen 
mit den Weidenruthen fingen jchnell einen zweiten Trauerchor mit den 
Worten: „Diazt ſegnen wir ihn ein!“ Zu gleiher Zeit wird mit dem 
weidenruthenen Kerzen auf den Nüden des Betreffenden losgeichlagen, bis 
er Ichreit: „Diaz is gmua!” dann it das Spiel zu Ende. 

Ich will bier auch noch zwei Geichichtlein erzählen, die ih zwar 
nicht ſelbſt miterlebt habe, mir aber von ganz vertrauenstwürdiger Seite 
erzählt wurden. 

In den vierziger Jahren ftarb im einem Berglerhaufe in unſerer 
Gegend bier ein alter Mann, welcher jehr budelig gewadien war; wm 
denjelben bei der Aufbahrung im eine regelrechte Yage zu bringen, legten 
die Dausbewohner einen ſchweren Stein auf deſſen Bruft, worüber dann 
erſt das übliche Leintuch gegeben wurde. Ws abends die Wächter nächſt 
der Bahre mit Hranzbinden und dergleichen beihäftigt waren, machte «3 
mit einemmale ein donnerndes Getöſe und der Oberkörper des Todten 
ichnellte empor. 

Die Wächter waren im eriten Augenblick ſprachlos vor Schred, 
aber im nächſten Moment ergriffen alle die Flucht, To daſs fie fait dei 
Thürſtock ſprengten. Grit als die Dausleute den Zufammenhang erklärten, 
und erzählt hatten, dajs der Stein, welchen fie beim Aufbahren auf die 
Bruſt des Todten gelegt, wahricheinlih infolge Anſtoßens an der Bahre 
heruntergefallen jei, ließen fi die meilten wieder bewegen, mit in das 
Daus zu geben, um die Wacht fortzuießen. 

Der zweite Vorfall paſſierte im Murthale, im einem Dorfe Mittel- 
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jteiermarfs. Dort jtarb Ende der fünfziger Jahre in einem Bauernhauſe 
der ſchon bejahrte Dausherr. Am Abend war die Küche mit Wächtern 
faft überfüllt, ein Spiel ums andere fam an die Reihe, und dabei wurde 
ein Deidenlärm geichlagen. Unter den Wächtern befand ſich ein beurlaubter 
Soldat, der kurze Zeit früher aus Jtalien zurüdgefehrt war. Diefer war 
ein vertvegener Gefelle, und da er von den Wächtern nicht, To wie ev glaubte, 
gewürdigt und berüdjichtigt wurde, fo beichlois er ſich zu rächen umd 
ihnen das Spiel zu verderben. Er entfernte jih unbemerkt ins Freie 
und ſpähte durch das Fenfter ins Zimmer, two die Leiche aufgebahrt war. 
Die Wächter und Dausleute waren alle in der Küche und der Todte war 
unbeaufſichtigt. Der Urlauber ſtieg durch das unvergitterte enter ins 
Zinmer, nahm den Todten von der Bahre und jegte denfelben auf einen 
Schuſterſtuhl, mit dem Rüden lehnte er die Leiche an einen Kaſten. Auf 
dem Kaſten ftand ein Topf mit Rahm, Dielen Nahmtopf nahm er jeßt 
und gab denjelben dem Todten in die Hand, und ftellte den Topf auf 
deſſen Schoß. In die Nechte gab er der Leiche den Rahmlöffel, dann 
beihmierte der Gauner mit dem Anbalte des Topfes den Mund des 
Veritorbenen. Das Bild war anzuſeheu, als ob der Todte aufgeitanden 
wäre und Rahm eſſen würde. Nach diefer Arbeit entfernte ſich der 
Urlauber auf gleiche Weile wie er gefommen und milchte ſich wieder unter 
die Leute in der Küche, wo es niemandem auffiel, daſs derjelbe eine Zeit: 
lang abweiend geweien. Bald darauf fiel es einer Frauensperſon von 
Hausperſonal ein, daſs man nachſehen müſſe, ob nicht etwa die Slerze 
neben der Bahre ausbrenne und durch eine neue erjegt werden müſſe. 
Sie Öffnete die Zimmerthüre, kaum aber hatte fie zwei Schritte ins 
Zimmer getban, jo ftieh fie einen Schredensichrei aus, wurde blais und 
wäre beinahe zuſammengeſunken. Mehrere Berjonen wollten ſich von der 
Urſache dieſes Schreds Überzeugung verihaften, kaum aber hatten fie 
das Ichauderhafte Bild geliehen, jo ergriffen ſie die Flucht. In einer 
halben Minute war das Daus leer. 

Niemand getrante jih mehr in das Daus zurüd, und nur die 
Verwegeniten wagten, jih von ferne durch das Fenſter den Rahmeſſer 
auf einen Augenbiid anzuſehen. Am Frühen Morgen, als kaum der Tag 
graute, fuhr ein Nahbarsbauer mit einem Steiverwägelden in das Pfarr: 
dort um eimen Priefter, welcher Dilfe und Licht ins Dunkel bringen Sollte, 
und richtig, nach geraumer Zeit fam er mit dem Kaplan dahergefahren. 
Unterdeſſen hatten ſich beim betreffenden Hauſe viele Leute angelammelt. 
Der Geiſtliche getraute ſich — da ihm früher die ganze Sache ſo ſchrecklich 
geichildert wurde — ſelbſt nicht vaih ins Zimmer, ſondern guckte durch 
das Fenſter auf den Todten. Hierauf erklärte dev Kaplan den Yeuten, 
dass ſich bier irgend jemand einen groben Spaſs erlaubt hätte, und 
dals ein Todter auf dieſer Welt nicht mebr lebendig wiirde, ſie Jollten 
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die Leiche nur wieder auf die Bahre legen. Aber noch immer wollte jich 
niemand bineingetrauen. Da trat der Urlauber hervor und erklärte, daſs 
er in Kriegszeiten in Italien ichredlihere Sachen geiehen habe, und in 
Epitälern neben Todten geichlafen hätte, er wolle den Yeichnam ſchon 
in Ordnung bringen. Hierauf giengen der Urlauber, der Geiftlihe und 
nod einige verwegene Perfonen hinein und bradten den Werjtorbenen 
wieder auf jeinen Pla. Obwohl man nun mit Beltimmtbeit wußste, 
daſs jener Soldat es geweſen, der dielen Streih ausführte, jo war doch 
von ihm fein Geftändnis herauszubringen. Da ihm niemand zugejehen 
hatte, jo blieb auch das Nachforſchen von Seite der Gendarmerie vergeblid. 

Wenn man erwägt, daſs die Wächter bei derlei Vorkommniſſen die 
Flucht ergreifen, jo begreift man wirklich nicht, was eigentlih mit der 
Todtenwacht erreicht werden joll. 

Mancher Leer wird meinen, bei diefen Leuten geht es ja zu, wie 
bei den „Zulu-Kaffern“. Gegen ſolche Anſicht ließe ih nicht einmal 
viel eimvenden, höchſtens, daſs es halt ein alter Volksbrauch tft, der ſchon 
jeit undenklichen Zeiten befteht und vielleiht noch lange beitehen wird. 
63 wurde auch von den Geritlihen öfters angeregt, das „Wachten“, 
bei welchem nichts Geicheites herauskommt, abzubringen, aber einen alten 
Volksbrauch abbringen, gebt nicht jo leicht. 

63 kam ſchon öfters vor, daſs das Spielen beim „Wachten“ 
abgeiharft wurde, aber in diefem Falle haben die Wächter das Daus ſofort 
verlaffen. 63 wird nun faft überall geduldet, denn im Grunde ift es 
einmal nicht fo langweilig, wenn viele Leute im Daufe Find, und dann 
finden die Angehörigen an dem Spiele der Wächter eine Zerſtreuung in 
ihrer Trauer (?). 

Doch ih bin jetzt von meiner Erzählung abgefommen, das Ding 
it noch nicht aus. Als letztes Spiel will ih noch das „Hafer-Verkaufen“ 
(Pränderipiel) anführen. Ber diefem Spiele können jih alle betheiligen. 

Die Leute ſetzen jih auf den Bänken nieder. Einer ſpielt den 
Hausherren, ein zweiter den Dausfnecht. Jedem Mlitipielenden wird vom 
Dausherrn eine Nummer angeſagt, welche er jich merfen muſs. Der Daus- 
berr Fragt jegt: „Hausknecht, du warſt neulich in der Stadt, wie theuer 
it der Hafer?“ Der antwortet darauf z. B.: „Vier Gulden!“ Der: 
jenige, welcher die Nummer „vier“ bat, mus dann jchnell einen andern 
Preis jagen, er jagt: „Wier Gulden nicht, ſondern zwei!” Der die 
Kummer „zwei“ bat, jagt: „dreizehn“, diefer jagt: „einen“. Das gebt 
dann ſehr ſchnell nacheinander, bis einer nicht Schnell weiter fanınz und 
diefer oder dieſe mus jet ein and einlegen, z. B. ein Feuerzeug, 
Taſchenmeſſer, Sacktuch und dergleihen. Dann wird wieder der Haus— 
fneht um den Preis gefragt, und das Zpiel füngt nenerdings an, bis 
gegen ein Dubend Pränder beilanımen sind. Die Pränder, welche der 
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Hausknecht in einem Hute beifammen hat, werden jet ausgelöst. Cr 
nimmt einen Gegenſtand aus dem Hut und fragt: „Wem gebört dies 
and in meiner Dand?“ Die betreffende Perſon meldet ſich, und muſs 
vorerit eine Aufgabe, welche der Hausherr aufgibt, lölen, bevor ſie ihr 
Eigenthum befommt. 

Die Aufgaben find etwa folgende: Da muſs 3. B. einer auf den 
Herd fteigen, und wenn er oben ift, muſs er fragen: „Wie jtell’ ich 
mich?" Darauf antworten ihm mehrere: „Wie ein Narr“, und die 
Aufgabe ift gelöst. Fine zweite Perſon muſs einen leeren, großen irdenen 
Topf aufſetzen und damit ipazieren geben. Wieder ein anderer muſs am 
Fußboden niederfnien und jagen: „Ih bin ein Eſel!“ Solche Aufgaben 
wären nocd immerhin einfah, aber es gibt auch deren, die kitzlich zu 
löſen find, 

Da bezeichnet der Hausherr 3. B. einem Burjchen, welcher ſein 
Pfand zurüd haben will, ein Mädel, dem er ein „Buſſerl“ geben muſs. 
Der Hausherr hat abjihtlih eine bezeichnet, die vor ſolchen Dingen große 
Scheu hat, denn fie it eine „Betſchweſter“. Was iſt allo zu mahen? Der 
Auftrag muſs pünktlih vollzogen werden. Der Burſche gebt alſo tapfer 
drein, aber das Mädel wehrt fih mit allen Kräften, fraßt und beißt; 
aber das Hilft alles nichts. Kin paar Burſchen ſpringen berbei, halten 
ihr Kopf und Dände wie eingeihraubt, und fie erhält ein nettes „Buſſerl“. 
Einer von den Burſchen fragt jebt das Mädel: „Um wia viel is's biaz 
beiier, dal3 ma hobhn müaßn G’wolt brauden?” Darauf fie, wie id 
es ſelbſt hörte: „So viel doh, daſs hiaz Os d' Sünd hobts umd nit i.“ 

Mehrere haben das Haus verlaſſen und ſind heim gegangen, denn 
es iſt Schon weit über Mitternacht. Nur die SKartenjpieler am Tiſche 
bleiben figen bis in der Frühe. 

Mancher Burſche begleitet ein Diandl, das ihm bejonders gut „zu 
Geſicht ſteht“, nach Hauſe. Vielleicht dieſelbe, welche ihn beim „Deiraten- 
ſpiel“ gewählt hat. 

Man mußs nicht glauben, daßs die Eltern ihre Töchter jo mir nichts 
dir nichts allein auf die Macht geben laflen, Sondern ſie ſchicken eine 
ältere, verläfslihe Magd oder verlälstihe Schweiter als Begleiterin mit. 

Eine ſolche Begleitung ift natürlihd dem Burſchen ein Dorn im 
Auge. Er kann aber nicht? machen, als ruhig neben dem Mädel einher: 
ihreiten, ein bilschen „plauſchen“ und ihr, bei ihrem Hauſe angekommen, 
„gute Naht” jagen, 

Kaum find aber zehn Minuten vergangen, Fo schleicht er zum 
Fenſterl des Mädels und ſetzt dort die „Wacht“ Fort, vielleicht bis die 
Morgenröthe bervorleuchtet, und man kann fühn behaupten, daſs ſich dag 
Diandl am Fenfter vor einem „Buſſerl“ nicht jo fträubt, wie jene „Bet: 
ſchweſter“ auf der Todtenwadt. 





A Kriagl Bein. 


Liadl in da ſteiriſchn Gmoanſproch von P. K. Roſegger. 


N. ih recht vazogg und front bin, 
7 (Seh r ih auffi za mein Toni; 
Noch da Stroßn geb vr ib auffi, 


Roub awenk dafteagin !) Ton ih. 

Oba frei Ivan Othn Triag ih, 

Hitz und Stab, und jou viel jchmwign! 
Ninaihd is a küahla Echotn, 

Tajs ma kunt a mwenferl jitn. 

Ban an Huller hudt a Dirndl, 

Täs ih heint jcha bol nit Tent hät; 
Wans na loani Weiba gabad, 

Dass däi Welt amol an End hät. 
Selm ban Stoanbrud hudt an ondri, 
Kloani Kiner fugin uma, 

Möichtn trinin ba da Muada, 

Tür hät jelba Durſt und Huma. 
Dubn in Gſchlous da reiht Profia! 
Dät die Ormi af da Stroßn, 

Wos in Gichloushern ſeini Joghund 
In da Schüſſl übaloſſn! 

Weiter entn racht a Brondſtot, 

Is in Leutn olls vabruna. 

Goud, in van bringſt um mit Reichthum, 
Und in ondern willft nir guna. — 
Und a ſou jhauts aus, mei Stroßn, 
Wan ih auffi geh zan Tont, 

Holb vaſchmocht' und gonz valofin, 
Und foan Troft, ta Lobnuſs bon ih. 
Grod an vanzign hör ih jauzn, 

Dot ſcha d Stroßn neama trouffn, 
Liga in Grobn und is glüdjeli, 

— Und der oanzigi — is bjouffn. — 
Himel Dergoud Jeiu Chriſti! 

Sog, für wos willſt du uns ftrofn, 
Daſs d a ſölchti Höll af Eron 
Dais d a ſölchti Melt daichoiin! 
Endla bin ih oubn ban Toni. 
„Grüaß dih!“ jogg er, kimb jcha 3 lochn. 
Den jer gmüathlichs Gſichtl Tunt an 
Granggnicibl ?) luſti mochn. 

Afin bringg er gleib a Sriagl, 


Grean glofiert is 8, und thuat ſchwitzn, 
„Peda, giegn dars Goud!“ Und nochha 
Muaß ih ah gleih zuwiſitzn. — 

Sou a Kruag, äis Leut, ih ſogg enls, 
Dot a Finſtern und a Tiain! 

Däis is 8 rechti Louch, do eimi 
Will ih mih vagrobn, vaſchliafn. 
Oba dentt3 ents: ſtad in Kriagl 
Häibb a Soatn on zan klinga, 
Häibb a Glüatl on zan gloufn, 
Häibb a Liadl on zan finga. 

Worm und juni wirds in Stübl, 
Bin af vanmol friih und munta. 
Vula Geigan bentt da Dimel, 

Olli liabi Tog is Sunta. 

Mer jein olli Broujt?) an Zmeigeln, 
Olli Dart) in ollen Neitern, 

Olli Buabn fein meint Briader, 

Olli Dirndln meint Schweſtern! 
Toni, donf da Goud, mei Toni, 

Für dei tiafas, finſtas Kriagl! 

Ch, da Bintel, der is herlih, 

Und da Wein, der is ſei Spiagl! — 
Jäſſas, is däs Hoamgehn Lufti! 

Und wia gut mochts douh da Väitta, 
Dais er ſchloft in Stroßngrabl, 
Gibb mit viel ja woadi Päitta ! 
Wer zlong Ichloft, der wird an Erdn, 
Aus der Erdn mocht ma & Kriagerl, 
Yu: n Weinſtock rinnt a Brünnerl, 
Aus da Truchn wird a Wiagerl, — 
Nochha Tim ih za da Brondſtot. 
Freilih, freilih is 5 elendt, 

Tba 5 Haus wird wieder aufbaut, 
D Leut jein olli nouh lebendi. 

Mer a Rous hot, der jul reidn, 
Wer a Gihlous hat, der ſolls gniafin, 
Und an Jada jul jei furzas 

Lebn ja guat er fon vaftafin. 
Schaut, in Orman af da Stroßn 
Schmäift jei Stückl Brot ouft baäiſſa, 


) mühevoll, wanfend gehen. *) zumwiderer, fauertöpfiiher Menſch. 3) Knoipen. ) Eier, 
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Noch da hortn Orbat 5 Schlaferl Kriagſt a Bull auf dei Gbiſcherl. — 
Siaſſa, wir in reihn Fräiſſa. Sou viel Glüd und ſou viel Sunichern, 
Guat hot3 unja Hergoud eingricht', Sou viel Lieb und ſouviel Gnodn! 
Gonz und gor is neamb valoſſn, Himel Hergoud Jeſu Chriſti, 
Und juft s Bäißti, s Dirndlholſn, Däis Trum Welt, däis is da grodn! — 
Hobn die Gringen wia die Großn. Aus n Kriagl Wein iS 5 gſprunga, 
Selm ban Huller hudt nouh s Dirndl, Und wia Thau ins Gros wirds finfn.... 
An Wipfel fingg a Dröiſcherl: — Toni, gib afs Kriagl odtin! 
Dirndl, Tirndl, jei ni launi, Schau, i möicht bol wieda trinfn. 


Das große Sfeiverfeit in Mürzzuſchlag. 
Antäjsltich eines fünfzigiten Geburtstages von R. 
(Schluſs.) 


oh budelige und hinkende Knecht ſchob jih langlam und träge durch 
die Menge. So ſah er das große Feſt in all jeinen Abarten und 
ſah es auch auf der Abachſeite. Da gab's gleih wieder etwas Neues. 
Zum Beilpiel einen Morithatenmann, der unter Stab und Bild bei 
Begleitung eines Leierfaftens die in zierlihe Neimlein gebrachte Schauder- 
geſchichte ſang von einem Schneidergelellen. Diefer Schneidergefelle wollte 
nicht arbeiten, ‚gieng ſeinem Handwerk durch, zigeumerte in der Welt 
umber, und weil Müßiggang aller Laſter Anfang it, fo ward er ein 
Dichter und verübte Miſſethat über Miſſethat, bis es endlih doch gelang, 
ſeiner habhaft zu werden und unter beiſpielloſem Zudrange des Volkes 
ihn zu Tode zu feiern. — Dem Morithatenmann bradte die lehrreiche 
Diftorie viele Kreuzer ein; auch der Knecht gab einen, 

Nicht ganz To gut gefiel ihm das Komödiantenhafte, womit mand) 
Altväterbraudh vorgeführt wurde und dais bie und da altehrmwürdige 
Landesſitte dem Geſpötte anbeimfiel. Zehr viele waren heraufgekommen, 
weil’3 „a Dep’ war und weil’s „auf der Alm fa Sind gibt”. 

Draußen an und hinter Buſchen lagen Schultnaben, theils auf dem 
Nüden und theils auf dem Bauch und vauchten Cigarren. Dalberwadiene 
Burſchen hodten im Erlenſtrauch, ipielten Karten und lugten immer nad 
den Gendarmen aus, denn ihr Spiel war ein verbotenes. In einem 
andern Weritede lagen das weiße leid einer Kranzeljungfrau und Die 
grüne Jade eines Almburihen fo nahe befammen, dais man mit wenigen 
Nadelſtichen daraus eine ſteiriſche Flagge hätte ſchneidern können. Noch 
weiterhin lagen kräftige Burſchen vom Weine umgeworfen in ſchweren 
Nöthen. — Der Knecht kehrte wieder um zu den Zechtiſchen und hörte 
der Leute Anſichten über das Feſt. Der Mann, den ſie da ſo lächerlich 
verhimmeln, ſei nur eine künſtlich aufgebauſchte Größe. Da führen ſie 
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diefem Bauerngeſchichtenmacher eine Rieſenkomödie auf, vor deren Deficit 
ihnen aber noch die Daare zu Berge ftehen werden. „So viele Armut 
gibt's im Yand“, Sprach ein anderer, „wär's nicht gejcheiter, man hätte 
das Geld, welches diejes Feſt verichlingt, zur Linderung der Noth ver: 
wendet ?* — „Wahr ift’3”, dachte jih der Knecht. „Ih möchte auch willen“, 
jagte einer, „wer mir meine Bretter bezahlen wird, die ih für die drei 
Waldhütten geliefert habe. Was jcheren mich die Dichter, mein Geld will 
ih haben!“ — „Die ganze Remaſuri“, meinte ein anderer, „it nur von 
den Wirten veranftaltet und der arme Poet ift halt ein Aushängeſchild.“ 

Jetzt waren aber wieder andere, die von der ſchönen Bedeutung 
des Feſtes ſprachen und da Famen fie jharf aneinander; ein giftiges 
Din: und Derreden, ein wüſtes Geichrei entjtand, eine alte Sitte fteiriicher 
Bollstefte kam handgreiflich zur Geltung, und ſchließlich wurde diefer Theil 
des Feſtplatzes geläubert von der Polizei, was einen Verwieſenen veranlajste 
zu fagen: „Wer heut’ nicht jubiliert, nicht ſchwadroniert, nicht illuminiert 
— wird arretiert !" 

Der Beobadter Ihaute ſinnend hinab in das Krieglacher Thal, wo 
fie vor wenigen Wochen den Geburtstag ihres Mitbürgers jo einfach und 
würdig begangen hatten. — Doch es fam wieder anmuthiger. 

Mittlerweile war es dunkel geworden und da huben Sterne an zu 
leuchten im Dimmel und auf Erden. Auf der Döhe der Hampalpe loderte 
ein Freudenfener auf, der Pinkenkogel und der Sonmwenditein hatten auch 
je eines, auf dem Stuhleck loderte ein mächtiger Brand, auf der Pretuller- 
alpe war es, ala ftünden die Almhütten in Feuer; auf dem Kar’l glühte 
ein Rielenflammenthurm. Bon den Wänden der Schneealpe heraus leuchtete 
in bunten Flammen das fteiriiche KYandeswappen. Aus dem Mürztbale herauf 
ſchimmerten hundert belle Punkte, auf dem Königskogel jtand eine glühende 
Kielennadel in den Dimmel hinein. Auf den nahen Döhen des Feſtplatzes 
begannen Feuerwerke zu ziichen und zu Enattern und auf der Wand des 
Sansiteines ftanden rieſengroß drei feurige Buchſtaben. 

Ein lauer pechfiniterer Frühberbitabend war's, als nun die enge begann 
berabzuftrömen von dem Feſtplatze gegen die Stadt. Wer die radeln und 
Laternen bätte zählen können! 68 war ein breites, rothleuchtendes, unauf: 
börlihes, in vielen Nebenfträhnen jich verzweigendes Band, das da herabkam 
vom Berge. Darüber ragten als getragene Banner große durchſcheinende 
Tafeln mit den Namen: Doctor Svoboda, Peter von Neiningbaus, Franz 
Dawidowsty, Rudolf Falb, Nobert Damerling, Ludwig Anzengruber, 
Anaſtaſius Grün, Gottfried von Leitner, Friedrich Schlögl und andere. 
Und überall Sang und Klang mit Saiten, Pfeifen und Kehlen. In lau: 
Ihigeren Winkeln jurrten die „Maultrommeln“. Der Ort war feenbaft 
beleuchtet, feine Dachlucke, kein stellerfeniter ohne fein Licht. Von den unzäb- 
ligen Iransparenten fielen die folgenden beionders auf. Am Schulhauſe: 
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„Freund und Genoſſe, ſei uns ſchön gegrüßt!“ 


Vor dem Localfenſter eines antiſemitiſchen Vereines brannte ein 
Kreuzerkerzchen, darunter die Inſchrift: 
„Beute nur ein Meines Lichtlein. 
Biſt du einmal unjer Mann, 


Zünden wir in jedem Ghetio 
Dir ein ſchönes Feuer an.” 


Am Haufe eines humoriftiihen Kauzes: 
„Spielt die Welt mit dir, fpiel du mit ihr!“ 


An der Wand eines Hauſes an der Kirde: 
„Wir jollen dich haſſen, müſſen dich achten und möchten dich lieben.“ 


Auf dem Fenſter eines Beamtenhaufes: 


„In meiner Trauer haft du mich lachen, 
In meiner freude mid) weinen machen,“ 


An einer Schneiderwerkitatt: 


„Peda, hoſt go nit viel Nutzas zſombrocht 

DIE Doujnonmäifia, 

Diaz hoft in Steirern an onders Gwond gmodt, 
Täs paist eahna bäiſſa.“ 


liber dem Einfahrtäthor eines Gartens leuchteten die auf Zuſchriften 
deutiher Derzoge anſpielenden Verſe: 
„Weich ein Märchen ift dein Leben! 
Warſt du nicht mit zwanzig Jahren 
Noch ein ſcheues Thier des Waldes? 


Heute, Yiebling, deines Voltes, 
Grüßen dich die deutichen Fürften.“ 


Und auch eine Tafel ſah man, die mit trübrothen Buchſtaben leuchtete, 
fie ſagte Folgendes: 
„Ewig ſchwenkt des Geſchickes Wage, 
Volkes Gunſt iſt wie Maienſchnee, 


Nichts bleibt übrig dir von dieſem Tage, 
Als im Herzen ein banges Weh.“ 


Jedes Gaſthaus hatte feinen Luftigen Feuergruß und feine befondere 
Teitlichkeit, berechnet für die verichiedenen Stände und Volksſchichten. Am 
Hotel „Poſt“ war ein großes Volksliederconcert, ala Mittelpunkt des Abend- 
feites. Dier Jaßen die Fürnehmiten des Yandes. Mit den Abendzügen kamen 
noch Deputationen an, darımter eine Stadt mit dem Bürgerrechte, eine Uni— 
verjität mit dem DPoctorhut, ein fürftliher Bote aus Deutichland mit dem 
Dausorden. — ber der Jubilar war nit mehr zu finden. Auch der 
budelige Kneht war aus der Menge verſchwunden. 





Auf der einfamen und dunklen Reichsſtraße, die von Mürzzuſchlag 
gegen Züden führt, gieng in derjelben Naht ein Wanderer dahin. So 
friediam und feierlih war’3 um ihn, in ihm, und auf den Bergen, 
die das weite Thal begrenzten, lag die ungeheuere Flammenkrone der 
Höhenfeuer. Um Mitternacht fam ex zu jeinem Haufe, da war es öde, 
da war niemand daheim. Alles beim Feſte. 

Der Mann ſaß lange auf dem Bänklein vor der Thür und blidte 
hinaus in diefe wunderfame Naht. — Und in feinem Gemüthe war eine 
unendlihe Traurigkeit. 


Und das, ihr lieben Freunde, war jenes große Steirerfeft in Mürz— 
zuſchlag, wie es in der Phantafie meiner ſonſt jo ruhig denfenden Lands— 
feute gelegentlih meines fünfzigiten Geburtstages in den bauptlächlichen 
Funften angelegt geweſen war, und wie es bier wieder in der Phantaſie 
abgehalten worden it. Denn im idealer Verklärung jind ſolche Feſte weit: 
aus am Ichönften und am biffigiten. Und vielleicht iſt es doch angenehmer, 
jeiner Landsleute Gläubiger zu fein, als deren Schuldner. 

Im Geiſte it das Feſt bier ausgeführt worden nad dem thatſächlich 
vorhandenen und geplanten Material. Die Sachen alle, mitjammt den 
angeführten Gedichten und Sprüchlein, waren ganz oder ftücdweile ſchon 
hergerichtet gewelen, fie durften hier mur zu einem Ganzen zulammengeftellt 
werden. Und daßs es geichehen, it ein hochgemuther Scherz, den mir 
meine lieben Landsleute — denke ih — gerne verzeihen werden. Bin 
ih ja doch heute noch voller Freude über ihre Abjiht. Dat das Feſt 
gleihwohl aus verſchiedenen Gründen abgelehnt werden müſſen, jo steht 
es doh in meiner Seele, ala wäre es gehalten worden — eines der 
wertvollften geiftigen Erlebniſſe. j 
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Fünßzig Jahre. 


Eine Selbſtſchau von Roſegger. 


Sehört die Zahl der Lebensjahre eines Menſchen in den Gewinn— 
| oder in den Verluftconto? Iſt das Leben ein Gut oder ein Übel? 
Im erjteren Falle find die zurüdgelegten Jahre ja ein Berluft, im leeren 
alle ein Gewinn, Oder umgekehrt? Jeder will alt werden, feiner will 
alt jein. Keiner? Wunderlih ift das: unge Leute, befonders Weiber, 
geben fih gerne jünger, alte Yeute, beſonders Männer, gerne älter, als 
fie ſind. Mir war ein zugewanderter Greis befannt, der war Jahrzehnte 
fang immer neunzig Jahre alt; unter diefer Fahne lag er im Schatten, 
wenn die andern Horn ſchnitten, unter dieler Fahne gab er weile Lehren, 
unter diefer Fahne gieng er betteln. Wenn der Menſch uneigennügig 
jeine Yebensaufgabe gelöst bat, durch reihe Erfahrung lauter und weile 
geworden ift, dann kann er mit gutem Fug im Schatten ruhen und 
— betteln gehen. Nur anderen weile Lehren geben wird er nicht, wenn 
er vwoirtlih weite geworden it, denn dann muſs er ja willen, daſs alles 
Predigen eine müßige Arbeit it, daſs jeder nur einen Vehrmeifter aner: 
fennt, nur einen einzigen — Die perlönlihe Erfahrung. 

Wenn der junge Menih voller Kraft und Muth dem künftigen 
Leben entgegenjauchzt, jo it er freilich jo arm wie der grüne Dalm im 
Mai, aber jo glüdlih wie die Blüte und jo veih an Hoffnung wie die 
no zarte Ahre. 

Anders ift die Stellung des Mannes, der ywiichen Jugend und 
Alter jteht, der nicht mehr hoffen kann und ſeine Aufgabe noch nicht 
als erfüllt betrachten darf. Und wenn er jih fragen muſs, ob jene 
fünfzig Jahre in den Gewinn: oder in den Verluftconto gehören und er 
wei die Antwort nicht, Jo it das eine recht unbehaglihe Sache. 

Bon dem Schreiber dieſer Zeilen, den gegenmwärtiger Zeitabjchnitt 
zu einem Rückblick bewegt, darf vielleicht geſagt werden, daſs er nicht zu 
den Unzähligen gehört, die ihren Beruf verfehlt haben. Ob der Schriftiteller 
Genügendes leistete, it eine Frage, die offen bleibt, ſicher iſt, daſs unfer 











Mann in jeder anderen Lebensftellung noch weniger geleiftet haben würde 
und höchſt währſcheinlich jehr unglüdlih geworden wäre. Am erſten noch 
ala Pfarrer in einem entlegenen Gebirgsdorfe, wo Dogmatik und Politik 
ich nicht zu ftörend zwischen ihm und feine Gemeinde gedrängt hätte, 
dürfte es möglich geweſen fein, das Zeinige zu vollbringen ; als Lehrer 
wäre ihm wabricheinfih jchon die Geduld zu wenig geworden, wenn der 
Erfolg nicht beizeiten dem Ideale entiprochen hätte. — Bor etwa neunzehn 
Jahren ift es mir von maßgebender Seite nahegelegt worden, eine Volks— 
ihulinipection in Steiermark zu übernehmen. Dieſe Stelle hätte mid, 
den damals jungen Familienvater, aus vielen Sorgen geriffen; unbe: 
denklich babe ich abgelehnt und es nie bereut. 

Glücklich kann nur der ſein, deſſen Neigung mit ſeiner Berufs: 
thätigkeit zuſammenfällt, ihm wird die Arbeit ſelbſt zum Lohne. Das war 
mein Fall als Schriftſteller. Und wenn ich daran zugrunde gegangen wäre, 
meiner Paſſion zu fabeln und die Anliegen des Gemüthes aufzuſchreiben, 
hätte ich fröhnen müſſen. In dem, was ich als meinen Beruf erkannt, 
babe ih mich faſt vollkommen frei und naturgemäß bewegen können. 
Allerdings, die Kritit hat mir Manches vorjchreiben wollen, Anfangs 
rietb ſie mir, nur im ſteiriſcher Mundart zu dichten, bald jekte fie mich 
gnädigſt ins Recht, Dorigeihichten auch im Hochdeutſchen schreiben zu 
dürfen, weitere Ichriftitelleriihe Zugeitändnilfe Dat ſie mir nicht machen 
wollen, ih aber that, was mein Derz begehrte, ſchrieb Ztadtnovellen und 
Bulturromane, ſchrieb Reiſeerlebniſſe, Stimmungs- und Lehrgedichte, 
Theaterſtücke, Bergpredigten und habe meinen geſchätzten Mitmenſchen 
unverhohlen ins Geſicht geſagt, was mir an uns allen nicht recht iſt. 
Zuerſt iſt man über dieſe eigenmächtigen Ausfälle in Fremde Gebiete 
empört geweien, allmählich bat man ji dran gewöhnt, die Novellen und 
Romane find geleien, die Theaterſtücke aufgeführt, die Gedichte in Muſik 
geleßt und gelungen, die Vergpredigten nicht befolgt worden. Jedem das 
jeine. Und mir war die Genugthuung, mich nah allen Zeiten meines 
Weſens ausleben zu fönnen. 

Literariihe Erfolge werden mehr als andere mit Derzblut, oder, 
um ſachlicher zu ſprechen, mit der Kraft des Mörpers erfauft. Es it 
erzählt worden, daſs mein Vater mich für einen leichteren Beruf beitimmte, 
weil ih für die Bauernarbeit zu ſchwächlich geweſen. Aber auch meine 
damals noch Kleinen Brüder hatten eine ſchwächliche Gonftitution ; mein 
Vater war länger als vierzig Jahre ſehr kränklich, ste Find Bauern 
geblieben bei abhärtender förperlicher Arbeit in der freien Yuft, bei frugaler 
Yebensweile — sie leben heute noch umd find geſund. Und ih? — 
Wäre ih Bauer geblieben oder etwas anderes geworden, To würde ich 
freilich nicht mehr leben, dann wäre es gewiſs der verfehlte Beruf 
geweien, der mich getödtet hätte. Ohne Weigung etwas zu thun, 


Ihon das it Ichlimm, aber Dinge, wozu die Neigung vorhanden, zu 
unterlaffen, das macht erſt richtige Unglücksmenſchen. 

Meine eriten Ichriftitelleriichen Verſuche machte ih noch in der Zeit 
der Kielfedern, die ih mit der Nähſcheere der Mutter ſpitzte, weil’3 mit 
dem Tajchenfeitel nicht gehen wollte. Mocte damals zwölf oder dreizehn 
Jahre alt gewejen fein. Öffentlich trat ih als ſchriftſtelleriſcher Dilettant 
neun Jahre ſpäter auf und als zünftiger gelte ich ſeit meinem ſechs— 
undzwanzigften Jahre. As in Frankreich die deutihen Kanonen frachten, 
entjtand mein erſtes hochdeutſches Bud, nachdem ihm zwei Büchlein 
fteiriicher Mundart vorangegangen waren, Seither find an dreißig Bände 
erichienen, ich zähle fie, wägen mag fie das Publicum. Die Werke giengen 
allmählich in vier verichiedenen Ausgaben zu ziemlich zahlreihen Auflagen 
in die Welt und in einer müßigen Stunde wurde berechnet, daſs bisher 
rund eine halbe Million Bände draußen fein werden. Der großen Verbreitung, 
die ein Schriftiteller ja jebitverftändlich vor allem wünicht, müflen manchmal 
materielle Opfer gebracht werden, aber in unjerem Falle nicht jo, daſs 
der Autor die Koſten dedte, ſondern jo, daſs die Bücher billig geftellt 
wurden und der Autor ſich mit einem geringen Honorar begnügte. 
Dafür bat er die Genugtbuung erfahren, daſs feine Schriften im der 
weiten Welt auch zu den Armen sprechen können, um — wie es feine 
Absicht ift — zu erquiden und zu erheben, dort wo es am meijten noth 
thut. Vor allen Dankeskundgebungen haben mich ſtets ſolche am meisten 
gefreut, die aus den Krankenſtuben, aus den Strafhäufern, aus den 
Hütten des Elendes famen mit dem Geftändniffe: du haft uns getröftet, 
erheitert, den Glauben an Gott und Menschen wiedergegeben. -— Daſs mir 
jolhes manchmal gelungen, iſt an dieſem Lebensabihnitt meine ftolze 
Freude, für die ich Gott, der fie gab, in Demuth danke, 

Aus diefen Bekenntniſſen Icheint hervorzugehen, als ob ich mit meinen 
Ichriftitelleriichen Leiſtungen ſehr zufrieden wäre. Das bin ih nun zwar nicht 
und war es nie, Es fam wohl vor, dajs ich zeitweilig chvas für gelungen 
hielt, mich darüber freute. Däufiger jedoch trat mir meine Unzulänglichkeit 
vor Augen. Wenn das Bewußstſein vorhanden ift: du kannſt es nicht 
beifer maden, nun, da gibt man fich drein und verzichtet; wenn jedoch 
eine innere Stimme jagt: das ift nicht Jo gut, als es ſein könnte, du 
bait zu wenig lei und Geduld vorgeipannt, um das Meifterwerf zu 
ſchaffen, du haft dir's zu leicht gemacht und deine Fähigkeit nicht erichöpft ! 
— ſo it das peinigend wie böſes Gewiſſen und fein Lob von außen 
jpricht davon frei. 

Und wenn derlei zu oft vorfommt, To unterwüblt es das Vertrauen 
an die eigene moraliihe Kraft. Die Stimmung verdüftert fich, To daſs 
man endlich Fragt: Wozu denn überhaupt das alles? Sich hinſetzen, allerlei 
Geſehenes, Erlebtes, Fabeleien und Dirngeipinfte aufichreiben oder Gedanken 
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wiederkäuen, die ſchon tauſendmal geſagt worden ſind, ohne daſs fie je 
jemandem genützt hätten, Bücher machen, die Leute unterhalten, aufregen, 
ihnen vertrauensſelig allerlei Derzensnöthen beiten oder gar mit ihnen 
zanfen — iſt das wert eines Menſchenlebens? Will man darum efjen, 
trinken, geadtet jein und nah dem Tode noch ein paar Jahrzehnte Un— 
fterblichkeit heiſchen? — Genau genommen, iſt ein folder Beruf denn 
doh etwas windig. Wie jolide hingegen iſt die Arbeit des Dolzichlägers, 
des Feldbauers, des Handwerkers, des Mannes, der die gejellihartliche 
Ordnung mit aufrechthält! Im Angeſichte der drängenden Bedürfniffe und 
der ungeheueren materiellen Nöthen, die in der Melt berrichen, ericheint 
mir die Literatur wie ein edlerer Luxus. Und der Dichter ift — Luxus— 
gegenftand, den ſich ein Volk Leiten, oder auch nicht leiſten will, 

3 hat Zeiten gegeben, da ih Muth fand in der Vorjtellung, als 
aebörte der Poet mit zu den Propheten und Pfadfindern für eine beijere 
Zunft, als babe der, dem das Wort gegeben, die Prlicht, es nicht bloß 
zu unterhaltenden, jondern auch zu führenden Zwecken zu gebrauchen. Es 
liegt auch in meiner Weſenheit, nach Kräften mitzuarbeiten zum Zwecke, die 
Irrthümer unferer Culture zu erkennen, die Vorurtheile und Schäden aus- 
zurotten, die ſeit Jahrtaufenden bewährten Ideale, die jo oft verlaflenen, 
wieder zu beleben, vor allem einen wohlwollenden Geift wachzurufen, ſo 
dafs in dieſer mit unabwendbaren, natürlichen Leiden ſchon reichlich voll: 
gepfropften Welt nicht auch noch die Menſchen einander peinigen möchten. 

Aber ſiehe, jo oft ich Diele beilere und würdigere Seite meines 
Berufes bethätigte, war es einer jchweren Menge von Leuten nicht vet. 
Mit nichts kann man ſolche Leute mehr in Muth bringen, als wenn 
ihnen der Nath gegeben wird, wohlwollend zu jein gegen alle Creatur. — 
Nicht etwa aus meinen dichteriihen Fehlern und Mängeln, jondern gerade 
aus dieſer reineren Art meines Weſens find mir im Laufe der Zeit mande 
Leiden und Kränkungen erwachſen. Oft gab mein Egoismus mir den Rath: 
Sail’ fie gehen, fie follen treiben, was fie wollen, wozu dir Unannehm- 
lichleiten bereiten, dir Feinde machen? — Aber ih konnte es nicht laſſen. 
Wenn die vielen Irrthümer, die nah meiner Meimung gepflegt werden 
wie heilige Wahrheiten, das viele Unrecht, das begangen wird unter dem 
woblklingenden Titel Schöner, aber miſsverſtandener Ideale, mich empörten, 
da wäre es wider meine Natur geweien, ſchweigend zuzuſehen. 

Vor ahtunddreifig Jahren war eines Sonntags Chriſtenlehre in 
Alpe. Der Kaplan Gußmann aus Krieglach war da und erklärte, daſs 
alle Menichen, die nicht chriftkatholiih getauft wären, der ewigen Seligfeit 
verluftig giengen. ch mufste den Geiftlichen bernah auf den Heimweg 
begleiten, um die Taſche mit dem kirchlichen Gewande zu tragen. Unterwegs 
machte das dumme Bauernbübel den Mund auf und fagte: „Das fann 
doch nicht ſein, daſs Gott alle verdammt, die nicht getauft find. Gott 
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it ja gerecht und die Chineſen können nichts dafür, daſs fie vom 
fatholiichen Glauben nichts gehört haben.” Es war ein jpottbilliger 
Einwand. Sagte hierauf der Kaplan: „Willſt alio du geicheiter fein als 
unfer Derrgott! So gehe nur Hin amd erichaffe eine beſſere Welt und 
laſs' dich für fie freuzigen.“ Darauf habe ich nichts mehr gelagt. Es war 
mein erſtes laut geäußertes Bedenken geweſen gegen eine feititehende 
Anſchauung. Seither hat's in mir nimmer Ruhe geben wollen. Wiele 
Richtungen und Ginrihtungen, die mir verwerflih schienen, babe ich 
befämpft mit aller Abjicht, und viele Menichen, die daran biengen, babe 
ich beleidigt, ohne es zu wollen. Der beliebteite Schlager, mit dem meine 
Gegner mich ſchon hundertmal getödtet haben, war der Vorwurf, dais 
ih nichts gelernt hätte, alſo nichts verjtünde, alſo ſchweigen jolle. Wenn 
man, die Einjeitigfeit wiederholend, den Spieß umdrehen wollte, jo wäre 
ſolchen hochgelehrten Leuten ebenjo der Mund zu verbieten, weil fie ja 
doch alles nur aus Büchern gelernt, wenig aber erfahren und mit per- 
ſönlichem Auge geliehen haben. Ich babe drei, wenn nicht gar vier verichie- 
dene Geſellſchaftsſchichten durchlebt, durcharbeitet und durchlitten. Die 
dabei gemachten Erfahrungen dünken mich in meinen hoffärtigſten Stunden 
faſt jo wertvoll, wie ein ganzes achtelaſſiges Gymnaſium. Zwar bin ich 
auch jahrelang auf Schulbänfen geſeſſen, jogar auf ſolchen der ehrwürdigen 
„Alma mater“, zwar habe ih unzählige Lehrbücher geleien, theils jogar 
durchgeochst, aber alles, alles das hat nicht anichlagen wollen; mein Pegaſus 
bat nie aus dem dürren Den der Schulweisheit, immer nur aus dem 
grünen Graſe des Lebens feine Nahrung gezogen. Fett ift er dabei zwar 
aud nicht geworden, doch im Joche nimmt er's immerhin noch mit den 
Durchſchnittsleiſtungen der olympischen Univerfitätsgäule auf. -— Na, etwas 
ſchief gewidelt, aber nicht ſchlimm gemeint. 

Soſehr jih die Derren manchmal über mich haben ärgern müſſen, 
jo waren fie zu meiner Verwunderung allemal bald verföhnt, wen Die 
ſpaſshaften Lieder, Geihichten und Schwänke aufmarfjchierten, und immer 
nur als Yultigmader jollte der Poet auf der Bühne ftehen, während er 
eine Ichwerkrante Familie hatte — die Menjchbeit. 

Dieſe Kluft zwiihen Buhprediger und Kaſperl zu überbrüden, gelingt 
nur dem echten Dumoriften, mir it es mehritentheils nicht gelungen. 
Wenn ich's aber noch zuwege bringe, dann erſt darf dreijt geſagt werden : 
du Haft deinen Beruf nicht verfehlt. 

Ob id im der Piteratur eine Stellung einnehme, und welche, darüber 
it natürlich auch ſchon nahgedaht worden. Ach bin mir darüber voll 
fommen unklar, und die Piteraturgeihichtenichreiber ? Einmal bat mir fo 
einer gelagt: „Sie find Schwer ins Fach zu bringen, mein Lieber, Sie 
ſind ſo ſpießig und fiebenedig und reimen ſich in feine Slategorie, Sie 
ſind ein Wilder, und für ſolche bat man keine Sprüche.“ Nun, fo gedente 





ih einftweilen außerhalb der „Literaturgeihichte“ ftehen zu bleiben. Auch 
literariichen Verbindungen und dem, was man „Boterie” nennt, bin ich 
ſtets ferne geblieben, ihren Leitern nicht vor den Füßen herumgeltanden ; 
mir war's immer ein Spaſs, zu beobadten, wie weit ic ihnen vorhanden 
war, wenn ich periönlich nicht vorhanden war, Mit dem ſogenannten 
„Literariihen“ babe ih alſo wenig zu thun umd es ift eine rechte 
Scalferei des Geſchickes, daſs ein Menich, der feinen Bücherftaub leiden 
mag, ſelbſt Bücher ſchreiben muſs. 

Ich bin ein kleiner, aber warmer Menſch, der ſich ſelbſt immer auch 
anderen mittheilen möchte, glaube aus meinem innern Leben immer geben 
zu müſſen und habe doch ſelbſt ſo wenig. Die Leiden und Freuden, die 
mir perſönlich zuſtoßen, könnte ich nicht ertragen, wenn ich ſie nicht in 
Worte bringen und mir alſo gegenſtändlich machen dürfte. Dasſelbe iſt 
bei allen Zeitfragen der Fall, die uns alle angehen, die mich nicht 
gleichgiltig laſſen — ich muſs darüber mein Anliegen ſagen, damit auch 
andere Mitträger desſelben werden können. Darum iſt's doch etwas 
wenig philoſophiſch gedacht, wenn es heißt: Was gehen ihn ſolche Sachen 
an, da ſoll er nicht dreinreden, das verſteht er nicht. — Verſtehen! Das 
iſt viel verlangt. Wenn nur der Verſtehende ſprechen dürfte, der Erdkreis 
wäre ſtumm wie ein Kirchhof. — Kurz, ich that, was ih mußste. 
sh Habe vieles ans innerer Nothwendigkeit geichrieben, wenig aus 
Frwerbäbedürfnis, nichts aus Ehrgeiz. 

Der Ehrgeiz! Dur lieber Gott, geachtet zu werden, jo was man 
für den Tag braucht, das iſt ja hübſch umd erleichtert das Yeben. Der 
Ehrgeiz aber, wenn ich ihn hätte, wäre unerſättlich. Zweihundert Jahre 
Unjterblichfeit wären mir viel zu wenig, da fange ich lieber gar nit an, 
unſterblich zu werden. 

Fine weitere Frage it, ob mit meinem Worte auch immer mein 
Leben übereingeftimmt bat, ob Fehler und Arrthümer, die ih an anderen 
rügte, nit auch mir hinten am Zopfe biengen? Es bat wohl Zeiten 
gegeben, wo ih mir erröthend vorgenommen, fürderhin mäuschenftill meiner 
Wege zu geben. — Fünfzig Lebensjahre find vorüber, Wäre es mir 
gelungen, ein, auch nur ein einziges literariiches Kunſtwerk zu ſchaffen, 
dann könnte ih Hoffnung haben, auch nod ein zweites zu vollenden — 
aus mir ſelbſt einen möglichſt volllommenen Menſchen zu machen. Dod 
3 iſt bedentlih. Oft, wenn man ſich vornimmt, Ichredlih brav zu ſein, 
paliiert einem ein Malheur. Allerdings find nad den Hundstagen die 
Gewitter nicht mehr To ftreng, aber auch das Alter bat feine moralischen 
Gefahren. Das Sicherſte gegen ſchwere Verirrungen it gewiljenstrene 
Arbeit, ſolange es gebt. 

In Bezug auf das körperliche Wohlbefinden dürfte für die Zukunft 


2 


kaum viel anhaltend Gutes zu erwarten fein. Trotz des Bruſtleidens, das 
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ih fteigern wird, batte ich mir eine hübſche Idylle zufammengeträumt. 
Von förperlihen Kräften zwar verlaflen, würde ih im Garten ſitzen und 
in Die weite Gegend hinausbliden und im Anſchauen der Natur recht 
glüdlih fein. Nun nimmt aber in leßterer Zeit mein Augenlicht merklich 
ab. Ohne Augenglas ſtehen die Gegenftände vor mir wie Photograpbien, 
bei deren Aufnahme zu wenig lang exponiert worden ift. Mit dem vorge: 
Ihriebenen Augenglafe find die Linien zwar ſcharf, aber fie zittern ein 
wenig, jo ähnlich, wie die Luft über einem offenen Feuer zittert, und das 
Bild ift, ſelbſt wenn die liebe Sonne hineinſcheint — jo dünkt mih — 
in dunkleren Tinten gehalten, als es jonjt geweſen it. Sollte ich noch ein 
paar Jährchen leben, To ſinkt vielleicht ein Vorhang nieder zwiſchen der 
Außenwelt und mir, So daſs dann doppelt Gelegenheit und Muße ſein 
wird, die ſtets jo heilſame Einkehr im ſich Jelbit zu halten. — Iſt Die 
Luft verſchwunden, für andere zu fabulieren, dann fabuliere ih mir wohl 
noch jelber allerhand vor von der „Ichönen Welt”, von den „guten 
Menschen”, denn die einmal eingebrodte Suppe muſs ausgelöffelt werden 
auf anftändige Art. Wem das Yeben nicht gefällt, jo wie es tft, der 
muſs ſich eben ein Ichöneres dichten. — Jedenfalls ftrebe ich nah Kräften 
der zweiten Kindheit zu — dem hohen Alter. 

Zum Schluſſe diefer Selbitihau beglüdwünihe ih mich, dajs die 
Mitmenschen meine große Schwäche, oft umd viel von mir jelbit zu veden, 
jih ſo willig gefallen liegen. Freilich iſt es mur eine gewohnte Form, 
durch das Beiſpiel der mir wohlbefannten eigenen Perſon den Menichen 
im allgemeinen aufzuzeigen, ſowie mancher Leer in mir jich ſelbſt 
finden dürfte. Jeder von uns it ein Dohlipiegel und Brennpunkt der 
Welt; nicht, was die Welt am jich jelbit ift, kümmert uns, ſondern wie 
fie uns ericheint. So möchte wohl jedes empfindende und denfende, ſcharf 
ausgeprägte Eigenweſen ohne viel Ziererei offen jagen dürfen, was es 
von der Welt und von ich ſelber für eine Meinung bat. Sich jelber 
fennen lernen, heißt feine Welt fennen lernen, Freilich it Selbitfenntnis 
noch lange nicht Selbiterfenntnis. Auch diefe wäre nicht genug, es gebört 
Selbſtzucht, Selbitveredfung dazu, umd die läſst — ſoviel uns zu den 
Geburts- und Nenjahrstagen auch Gutes gewunjcht werden mag — 
immer noch viel zu wiünjchen übrig. 


— — 





Zehn Hirten- oder Krippellieder für die Veihnachtszeit. 


Mitgetheilt von Anton Schlagin.*) 
(Nach der urfprünglidben Ehreibweiie gedrudt.) 


Nr. 1. 
8 ott grüß enf von Herzen holdſelige Leut, 
Ay Da mein, thuts mas fag'n, was das Ting bedeut, 
EIN Das heut bei da Mittanacht is a ſolchs Gſchroa, 
Und fingen ftet3 allweil Glo gloria. 
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2, Ha Jodl i woaß nöt was das Ting bedeut, 
I glab halt, mer Jodl, 's limmt d’ goldene Feit, 
3 bör ja bald pfeif'n, bald fingens darauf, 
Bald fchreins all zuſammen: Seids alle wohlauf. 


3. 3 glab holt es müß'n anni Engaln fein, 
Sie hamt a ganz reine Stimm hübſch und ganz fein. 
J bon wohl zwea g’jeha, hans aber nöt fennt, 
Sie hamt verzwidt lange Füß, ſchnell ſent fie grennt. 


4. Ya mwarla mei Jodl, i finh a ſchon van, 
Sort hint'n im Winlel beim Ejel anloan, 
Schea fraufti Haar hat a, a alizlate Pfoad, 
Gr is a bei meiner Treu wunderjchen kload. 


5. Geh Biel mei Nachbar, i bitt Di fein ſchöa, 
Sei du nöt verzagt, und jet gehma all zwea, 
trat eini zu ihnen und jchaun was fie hamt. 
65 möcht uns wohl reuen, es is uns fein Schand. 


6. Sp gehma halt ein mitnanda fein g’ichwind, 
Schau, Jodl, mei Nachbar, i fih a Moans Sind, 
Port in a Wichkrippen auf ipikigen Deu 
A wunderfhöns Weib und a Mann fteht dabei. 


7. Da, ja, ja ſchau Hiesl, bia denf i wohl dran, 
Mie unſer Herr Pfarrer hat predigt davon 
Wurd einer auf d' Welt femm als a kloans Kind, 
Und jollt gar viel leiden für unjere Sind. 


8. So grük di Gott, herzigs Kind zu taufendmal, 
J bitt um Berzeibung, was machſt da im Stall, 
Du biſt halt weg'n unjerer Sünden allein, 

Uns all zu erlöien lemm, jo wirds recht jet. 


Mr, 2. 
1. 38 das nöt a Wojiſeln, wer jchreit denn jo drauft, 
Möcht vana fich Ichröda wias denna frei ſauſt, 
Di, oi ſollts ſchon Tag fein, i glab& ja ſchier nöt, 
Mir iS ja fam warm erſt wordn im Bött. 
*) Bon jeher hat der „Heimgarten* die alten Weihnachtölieder des Alpenvolkes geſammelt, damit er 


eine Fundarube jei der untergehenden dentichen Bauernpoeſie. Vorſtehende Neibe vervollſtändigt die Sammlung 
in befter Weife. Die Red. 
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. Ei das is was anders jetzt i es verſteh, 


Auf, auf Riepl, Joggl fein gſchwind mit mir geh, 
Ei, daſs die botztauſend! das Ding that mi g'freun, 
Wenn uns der Erlöjer geboren jollt fein. 


. I lann es wohl glaub’n der Engel hats g’jagt, 


Von Freiftud'n jelber, hab nöt darnach g’iragt, 
Wir tönnens glei wifi'n, gehts gehma nur g'ſchwind, 
Bei Bethlehem unten joll liegen das Kind, 


. J ſieh ſchon von weit'n cin hellicht'n Schein, 


I glab ganz gewiſsla, dort wird das Kind fein, 
3 bör ja ſchön finga, und geignen dazua, 
Mahen a Muſik dem Kindlein, mein Bua. 


. Gott grüh ent von Derz'n, was machts in den Stall? 


Is das der Meifias vom himmlischen Saal? 
Mie i3 ent eing’falln, mei was habt’3 den ang’itellt, 
Dais auf das Deu legts den Erlöſer der Welt ? 


. Wann i nöt that jehen den Glanz auf fein Daupt, 


Kunnts ſag'n was mwollts, i hätts warla nöt glaubt, 
Tais in vaner Krippen jwilchen Ejel und Rind, 
Soll liegen Meſſias das göttliche Kind. 


. Ei das find mir Sadıen, wer bildet ihm's ein, 


Ter große Gott will auf der Welt ganz kloa fein, 
Gr will uns halt lernen die Doffart zu meiden, 
Temüthig von Herz'n all's auf der Welt leid'n. 


. Weil alle mit dem Adam gefündiget groß 


Will unjer Erlöſer ericheinen ganz bloß, 
Zu zeigen die Liebe ihm bewegt, 
Bon Dimmel hat jogen ins Mripplein gelegt. 


.Ach lommet zur Krippe erwärmet das Kind, 


Durd wahre Bereuung all unſ'rer Sünd, 
Scht wie es thut zittern, erwartet unfer Buß, 
Nehmt an jeine Gnaden, jonft jtrafen er mus. 


Weil du göttlihs Kindlein jetzt liegeſt im Stall, 
So dürfen wir kommen jeht und allental, 

So oft i in Nöth'n und Angſt'n werd’ jein, 
Will rufen und jchreien: erbarme did mein. 


Ar 3. 


‚ Hui Nachbarn, wie gehts denn jo erftla biaz zua, 


J fonn mi mei Dahl ramwundern nöt gnuta, 

Recht eritla gehts zua; 

Dan g'hört e& war z'nachſt a Meins Kindl helemm, 
Tas wollt von uns allen die Sünden med nehm, 


. Drin 3° Bethlehem ham jö ihn fer Wohnung nöt ach'n, 


Mei Noat das Ting is ja loa friftlanes Leb'n, 
Koa Wohnung nöt geb'n, 

Fort auſſi in Viehſtall zum Eſel und Nind, 

Dort jeins ganz verlah'n die Muatta und 's Kind, 


3. O mei Gott, wie is denn des fenıma jo weit, 


Daſs ma den Sohn Gottes foa Hörbi nöt geit, 

Bibi wohl harte Yeut”, 

Eo bleib halt bei uns da, wir bitten di ichoan, 

Wir werd’'n uns befiern, foan Sünd neama tvan. 
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‚ Tas Kind liegt ganz nalent, und locht no vor Freudn, 


Geh Schneider, du mujst ihm a Nöderl zuſchneid'n 
S Kind lat jhon vor Freudn. 

Ter Kaufmann hat bligblobe Band! dazua, 

63 is ja für d' Muatta und 5’ find a no gnua. 


. Es hat a loa Pfötl, und hat a foa Hüll, 


Die Weber hab'n Lod’n und Leiwat no viel, 

S’ Kind hat ja foa bill. 

Ta habts halt an Groih'n und kafts ent brav ein, 
Daſs 's Haſcherl nöt fo viel von der Költn derf ſchrein. 


.J moan 's Kind is humri, geb Müller laf ſchnell, 


Und nimm na hübſch wolti a bauwoazes Mehl, 

Und laf na hübſch ſchnell. 

Ter Hafner gibt Schiffer! nnd Höfer! dazua, 

Kann d' Supp'n einfoh'n, daſs s z' eſſen ham gnua. 


. Bua Franzl du muist di a ſelber mitbring, 


Du kannſt hübſch pfeifen, der Hansjörg eins ing, 
© iſt ja a ſcheas Ting. 

Und thuts na den Kind! a Muſi aufmadh'n, 

Mi deuchts i fihs warla von MWeit'n ſcho lach'n. 


. Steh auf fauler Waftl, du mujst a mit renn, 


Schau aber, dajs d' fannit was Seltiams befemm, 
Konnft a was mitnehm. 

A friſches Prefillerl, dad wurd den Kind ſchmechk'n, 
A nutzi Maß Wein unit take nir klöchn. 


.Fleiſchhacker dö werd'n do die let'n nöt bleib'n, 


Kinnen alte Küh' ſchlocht'n und a Yamperl mittreib'n, 
Brav Lamperl mit treiben. 

Fürs Kindl zum Spielen die Zeit zu vertreib'n, 

Es thut gar oft woanen, und will gar nöt ſchweig'n. 


Schweig herziges Kind! han a was dahoam, 

Hör do a mal auf von den Höſchatzn und Woan, 

Dan a was dahoam; 

3 gib dir an Saufuß, den lais dir g'ſchwind koch'n, 
Wanns ſchön bleibt, jo bring i dir nod an auf d' Woch'n. 


Diez Richter all Burama dös Bauern und Herrn, 
Kniets nida beim Krippel thuts Kindl verehr'n, 
Als Gott und als Deren, 

Und bleib halt bei uns da, wir bitten di ſchoan, 
Mir werden uns beifern, fon Sünd nimmer thoan. 


Hiatz wünſch i enk allen a glüdjeligs Jahr, 

I that no vans ſinga, hons aber ſchon gar, 
Miünjh eul a guats Jahr. 

Der göttlihe Segen wird auch bei uns bleib'n, 
Menn wir 'nur loan jündhaftes Leb'n mehr treib'n, 


Nr. 4. 


. Was is das zum Wlunder bei der Nacht jehunder 


für a Mett'n und für a Singerei, 
Sein die Mufitanten heut ſchon mehr verhanden, 
Da zu Bethlehem in unjerem Gäu; 


Spieln Dadabrettl, Geig'n und Pfeifanetl, 

Homt fogar an jhönen Sumtjaja, 

Die verbanten Lappen lafj'n d' Leut nöt ichlaf'n, 
War jhon jo guat g’leg'n auf meiner Strah. 


. Mujs gehn außi ſpech'n, da3 Ting muß i ſech'n, 


Es fimmt mir für halt i woaß nöt wie? 

Hot erft d' Nacht ang’fangen, bin ſpat ſchlof'n gangen 
Und zum Tag werd'n ward mir a noch z'früh 

Mas mußſs das bedeut'n, daſs i fieh von weit'n 

Mas gibts lauter heut im Himmel Neu's? 

Dais a jo thut glanz'n und Die Engel tonz'n 

Auf der Welt herum glei haufenweis, 


. Das Ding mufs ı hör'n was heut diefe Herrn 


Von dem Himmel mach'n bei dem Stall; 

Schau dort fimmt ſchon einer recht a jchöner Kleiner, 
Und verfündet uns den Frieden all, 

Denn es ift uns heute eine große Freude 

Von der reinen Jungfrau auserloren, 

Der von Sündenwejen wird die Welt erlöfen, 

Da zu Bethlehem im Stall geboren. 


. Schau dort liegt das Kindl völlig ohne Windl, 


Sci willlomm mein lieber großer Gott, 

Bift vom Himmel fommen, unſer G'ſtalt ang'nonmen, 
Willſt uns all erlöſ'n von dem Tod, 

Hätt'ſt ja leicht a Wieg'n bei mir fönnen krieg'n, 

D' Stub'n war ja recht jo bald warm, 

Thut mich wohl von Herz'n nöt wenig jchmerz'n, 
Tafs dös feids all ga fo bettlarm, 


Nachbarn helfts jest bitt'n, dafs er unfre Hütt'n 

Bor der Feuersg'fahr dös Jahr bewohr, 

Daſs er uns den Hummer, jeden Krieg und Dunger 
Noch vertilg'n möcht das heurig' Jahr, 

Tas er's Troad lajst wachſ'n, und ein langen Flachf'n, 
Dais die Wölf nöt fommen unter d' Derd, 

Daſs er warm lajst regnen, und das Vieh thut jegnen, 
Und den lieben Frieden uns beichert. 


Nr. 5. 


. Deja hops be recht toll gehts heunt he, 


J bin ja ſchon g’iprunga, recht d' Sohlen than ma weh, 
Tra la lad! didi deh, 

Bald hintri, bald füri, bald überzwerh a, 

Recht luiti bin i g’wöh'n beim Dopfajaja. 


. Und wie i fo g’iprung, hab'ns glei nachi g'ſung, 


Gloria excelsıs, recht liebla hats Hung. 

Don g’ihaut um und um, 

Und 103 halt wie Einfolt, was das Ting follt jein, 
Aft plagt hinter meiner an Engel grad drein. 


. J bon ihm g’fragt und er hat mirs g’jagt, 


Dais 3’ Bethlehem drunten geboren heunt hat, 

bar drauft vor der Stadt, 

Ein Jungfrau vom Himmel des Derrgotts fein Sohn, 
Wie aud im der Menſchheit die andert Perion. 


Me in a 
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. Du Jodl auf auf und g'ſchwind mit mir lauf, 


Und thua di nöt ſamma ein Opfer einfauf 

Und jpring nur brav drauf, 

Mei Bruder is a Wirt, den ſchick nur a Poſt, 
Sag, dafs er an Wein mitnimmt, oder an Moſt. 


5. So bift du da, wie bin i fo froh, 


Tu biſt a went g’ichriftg’lehrt, mein Dad giengft ma ob, 
Weil du na biſt da, jo roaß ma halt ochi 

Auf Betlehem g'ſchwind, dajs wir a werb'n jehen 

Das göttliche Kind. 


. © Jeſu Chriſt, mein Liaberl wo bift? 


J bin halt hefemma, gelt haft es nöt g’wiht, 

Gelobt ſei Jeſum Chriſt, 

J bon a zwoa Gſpan mitg'nommen, die fein no drauft, 
S5 trau'n fie nöt einer, bis du's nöt erlaubft. 


. Geht3 nur herein, und thuts na daſchein, 


Verehrts zum erst Krapf'n, drauf Niapl den Wein, 
Schön höfli müajsts fein, 

Gebts achtung, dafs nur thuts foan Plumpiad aufböb'n, 
J will ſcho mei Reflarenz macha daneb’n, 


. © Jeſulein Hein herzigs Kindelein, 


Wir uns dir befehlen ganz einzig allein, 

Sp wirds dir recht fein, 

Und wenn uns der Höllnbock einmal wollt hab’n, 
Eo ſchlag den Bund jelber recht aufi am Strag'n. 


Nr. 6, 


Loſt's, Loſt's ihr Buama loſt's, was iS da für a Poſt, 


Was hör ı für a Poſt, jo wunderſchea; 
A ganz vergoldna Bua fchreit uns heut Naht brav zua 
Wir jollen alle geh'n nach Betlehent. 


. Stöfl, was moanjt denn du, wie g’fallt denn dir der Bua, 


Wie g’fallt denn dir der Bua, der große Gott; 
Hat uns all recht betrat, mit Luft und Freud ang'lacht, 
35 ja a lieba Narr, mein Dad id wahr. 


. Ei, mein liebs Nejulein, wir bitten dich all fein, 


Mir bitten dich all’ fein, verzeihe uns 
Alle begangne Eünd, jo in den Herzen find, 
MWolltit uns doch helfen furt durch dein Geburt. 


. Das g’freut uns allefammt, dafs wir jein kemma z'ſamm, 


Daſs wir fein femma z'ſamm da in den Stall; 
Mei Bua das ift recht toll, heunt bin i freudenvoll, 
Du heja, lajs nur gehn, es is recht ſchön. 


. Nun, mein Kind, lebe wohl, woaß nöt was ı no joll, 


Moas nöt, was i no ſoll fpendieren dir; 
Mein ganzes Haus und Vieh, g'hört pur allein für dic, 
Das nimm zum Opfer an, i ſunſt nir bon, 


. So pfiad di Gott mein Kind, verzeihe uns die Sünd, 


Verzeihe uns die Sind, dent nicht daran; 
Hilf uns in aller Noth, abionderlih im Tod, 
Treib weg den Höll'nhund zu jener Stund. 


* 
-- 


Zum neuen Jahre. 


‚ Ihr Freund anheunt Tommi eilends berfür, 


Wir woll'n geh'n nachſecha in unſer Revier; 
Mias öppa thut ſteha bei dem kleinen Kind, 
Das nahla geborn iſt weg'n unſra Sünd. 


‚A went a G'ſchenk müſſ'n wir ihn a geb'n, 


Werls uns mehr a Jahrl hat g'ſchütt unja Leb'n; 
Alt gebma zum Dank für's vergangene Jahr, 
Tas Herz voller Andacht a Körbel voll Dar, 


3. Und heunt ihr Freund than wir mehr anhöb', 


Fin anderes Jahrl, cin anderes Leb’n; 
Schön guat umanander, jhön chriſtli dazu, 
So wirds wohl aft recht jein, gelt Hiasl mei Bua. 


. EC Kind, wir find halt a ſchon mehr lemm, 


J bitt thu uns do na nöt in übelnchm; 
Wir fein kemm dir ein neu's Jahr zu vderehr'n, 
Und dich a anzubet'n, als Gott unjer'n Deren, 


. Beirei und jet Dies Jahr unfa Schutz, 


Richt alles zum Beſt'n, und zu unfern Nut; 
Stred aus deine Dandlein o lieb Nejulein, 
Und ſegne unjer Dabichaft, is groß oder Hein, 


. Ad limm und nimm uns Sünder zu gut, 


Tie du uns heut faufeft mit foitbarem Blut; 
Ah limm und verzeihe uns unjere Sind, 
Betracht unſer Einfalt, wir jein halt oft blind. 


. Nun allzumal wünſch ı a neu’s Jahr, 


Viel Glüd, Heil und Seg'n in ganz unfra Pfarr; 
Gut Freundſchaft mit allen wünjdh i a zugleich, 
Tamit ma alljamım lömma ins himmliſche Neid. 


Nr. 8, 


Am Treifönigstag. 


. Deut hab i was g’ichen, is gmwijsla und wohr, 


Melchior, Baltbaufer und Kinni Kaspar; 
Mie fie ſein femma an, wie fie jein lemma an, 
Mitbradt hom viel Sach'n, und was's aft hom tom. 


. Eobald 5 halt jein fümma in Stall dahin an, 


Ta wollt ja ein jeder der höflichite fein; 
Sie biegen ihre inte, fie biegen ihre Knie, 
Sie tragten regat ja viel beſſer als mir. 


>. Ya der König Hausl, der ſchaut finiter aus, 


Der Kaſpar is freundlich, er bucdt fi wie a Maus; 
Der König Melchior, der König Meldior, 
Der ſchaut wia Teuferl, weil er ift ein Mohr, 


. Der erfte gibt Weihrauch, der andere Myrrh'n, 


Der dritte gibt Gold, er laist ihms gar nöt wihrn, 
Tas Kindl Hat recht g’lacht, das Hindi hat recht g'lacht, 
Und i hab müs weinen, wie ihs bon betradht. 
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.Drauf fangen die Engel zu fingen all’ an, 


S Thal pfeifen, 3° Thal geigen im himmlischen Ton; 
Ya feiner wollt nöt jchweig'n, ja feiner wollt nöt jchweig'n, 
Ta hat's wohl nöt g'heiß'n, beunt nix mit der Geig'n. 


je] 


. Die König, die lofen von Herz'n all zua, 


Wir hab'n uns nöt Finnen verwundern all gnua; 
Daſs Gott als Meines Kind, daſs Gott als Meines Kind 
Im Strippel ſchon anfangt zu büßen die Sind, 


-1 


. Die Jungfrau Maria legt ab jchönen Dant, 


Mie auch der alt’ Joſef, vor ihren Geſchank; 
Fr tragt das Kind! bin, er tragt das Kindl hin, 
Ein jeder hat's buſſelt, aft reifens forthin. 


Kr. 9. 


1. Auf, auf, auf, ihr Brüder eilends auf, 
Tie Nacht hat fi in Tag verlehrt, 
Steht3 do na grad g'ſchwind auf; 


J drah mi bin, i drah mi her, es laſſt ma halt foan Ruh, 
I muaſs halt aus mein Bett heraus, fein Schlaf geht nimmer zua, 


79 


. Auf g'ſchwind, g'ſchwind, dort int an Engel fingt, 


Mein Lebtag, mei Lebtag, was er uns wohl verfünd't; 
Gr fingt jo ſchön, i woaß nöt wie, i lann ihn nöt veriteh'n, 
Glo Glo Gloria Gloria, wir ſoll'n na all g’ihwind geh'n. 


3. De hops be, jo wöll ma halt na g'ſchwind, 


Und eilends hin auf Betlehem zu dieiem lieben Kind, 
63 wird wohl jein der wahre Gott, weils iS vom Dimmel kemm, 
Wern aber öppa denna ſolln an Opfer a miinchn. 


4. Kömmts und nehmis a jeder was er hat 


A Lampl, Mehl, Kas, Milh und Schmalz, dazua Klökenbrot, 
J nimm an Wein zum tunfa, und Neinlein a dazua 
Das geb man find, aft wirds uns wohl onlaha ſchön, ha Bua. 


5. Sei willfomm, o göttla Herrgottsknab, 


Wir bringen dir, wir bringen dir an Opfer zu na Gab, 
Wir jein halt arme Hirtenknecht, dabei recht grobi Leut. 
Wann wir die nöt wölln g’horfam fein, dent nur wir fein zwenk g’jcheid. 


6. Diaz no ons, mei liebes göttlichs Kind, 
Verzeih uns doc, verzeib uns doch 


Na alle unj're Sind, und aftn wanns zum Sterben klimmt, 
Gib uns doch all Pardon, laj3 doch na über uns nöt femm den hölliſchen Kujon. 


Nr. 10. 


Treiftimmig. 


Der Dirt Stöffl. 


Danz Buama, habt3 gor nir g’hört, 
@3 hat uns ja jemand begehrt, 

Was is denn dort ob'n für a Foi'r? 
Hab koa jo groß g'ſehn nia herr! 
Stehts auf, thuts ent nöt lang b'ſinna, 
J ſiehs beim Nachbarn thuts brinna, 


Roſegger's „Heimgarten", 3, Heft. 18. Jahrg. 


Yajsts alle enter Sacherl grad ftehn, 
Wir müß'n a dort abi geh'n. 


Der Dirt Diasl. 


Geh Michl, der Stöffl hat g'ſchrien, 
Steh g'ſchwind auf, du kriageſt a Schmirn, 
Beim Nahbor is Foir aufn Dad, 
Verbrinnt ihm jein Deu und jein Stroh, 
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Der Hirt Mid. 
Danz mein, jo laſt's on do ſchlafa. 
Mögs den beim Tag nöt gnua gaffa! 


Der Hirt Stöffl. 


Ro bald geh und jpreiz di nöt viel, 
So gib i dir oans mit dem Stiel. 


Der Hirt Stöffl. 
Schauts, ſchauls, wie is das Ting fo rar, 
As wanns recht natürlich nöt war, 
Bon Himmel a mächtiger Strahl, 
Geht oha aufs Nadbarn fein Stall, 
Gehts ſchauts, daſs wir bald hinkömma, 
Und daſs man Augenſchein einnehma, 
Mi zimmt i hör ſinga dabei, 
Is das öppa koan Blenderei? 


Der Hirt Hiasl. 
Pot taufend kloa Buama a Schaar, 
Flieg'n oha, jhauts hin, Paar und Paar, 
Shaun aus wie die Engel jo ſchön 
Wir müß'n jhon hübſch lüfti gehn. 


Der Hirt Mid. 


J muaſs mir d' Aug'n erſt auswiſch'n, 
J wir mi nöt viel drein miſch'n. 
Der Hirt Stöffl. 


Warts Buama, i laf g'ſchwind voran. 
Aft will i ent Poſt bringen ſchon. 


Der Dirt Stöffl. 
Hiatz loſts, was is das für a Nond, 
J bon bei da Kluft eini zont, 
Fremd' Lent hab’ i g’ieha im Stall, 
Mei Dahl, i fenns nöt a mal, 
Na vans thut mi Wunder nehma 
Wie feins in Stall eini femme? 
A Mutter hat gar a kloans Kind 
Siht drinnen beim Gjel und Rind. 


Der Dirt Hiasl. 
Mein Lebta hanz was's den nöt hat, 
Warum bleib'ns denn nöt in da Stadt, 
Tas Ting fimmt mir gor net recht für, 
Es war mir, i fürchtet mi ſchier. 


Der Hirt Michl, 


Und ſeins denn alle hiazunter, 
Um Wlitternacht jo gar munter ? 


Der Hirt Stöffl. 
Mei warla es is das a Leb'n, 
Toan fingen und geignen daneb'n. 

Ter Hirt Stöffl, 
Diaz fallt mir mein Tram erft recht ein, 
Wer mußſs denn bei mir g’wei'n ſein? 
(Fr hat Sich neben meiner herg'ſtellt, 
Und hat mir mas MWahrs als dazählt. 
Fin Engel zimmt mi is g’wei'n, 
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Dat g’habt a G'ſchroa und a Wef'n, 
Verlündt dar a Glori a Freud, 
Al uns a recht friedliche Zeit. 


Der Dirt Diasl. 


Gehts do das Ding wöll ma dafrag'n, 
Ter Nachbar der wirds uns ſchon ſag'n, 
63 wird do der Deiland nöt fein? 
MWeils gibt gor vom Himmel an Schein, 


Der Hirt Michl. 


Hanz mein, was fein das für Sada, 
Möcht oana deachta recht lacha. 


Der Dirt Stöffl. 


Tu Hiasl, Bua du g’fallft ma nöt, 
Ter Engel hat juft a jo gredt. 


Ter Hirt Stöffl. 


So geats na g’ihwind, hiaz woaſs i ichen, 
Du Mil, leg d’gelb Hof'n an, 
J jelber nimm mei neue Pioad, 
Laſst V’Schafla nur glei auf der Woad, 
A Paar finnts öppa mitnchma, 
Tajs wir nöt larer hinfümma, 
Und möcts ihnen öppa wohl g’fall'n, 
So dürft'n ſie's darum nöt zahl'n. 

Der Hirt Hiasl. 
J bin mit mein Lamperl ſchon g’richt, 
Wann mir nur der Strid nöt abricht, 


Dan gnuma das feaftats aus all'n, 
Tas wird den Hoan Buabn wohl g’fall'n, 


Ter Dirt Michl. 


J muajs ion nehma mein Kopp'n, 
J mag loan anders dadopp'n, 

Ter Hirt Stöfl. 
Sobald dafs ma femma zum Stall, 
Eo than ma uns buda fein all, 
Aft gehn ma zum Kindl füri, 
Gechts Achtung und ſchauts nur auf mi, 
At than wir ihms Lamperl jchenfa, 
(#5 wird jei Yebtag dran denfa, 
Pos taujend und eins und das Belt, 
Daſs d' Hüt aufn Kopf net vergejäts. 


Ter Dirt Hiasl. 
Weg'n meiner derfft weiter nöt grein, 
Wanns fein muis, fann a höfla fein, 


‚Wann fi nur der Michl recht ftellt. 


Nöt övpa in d' Wand umi fällt. 

Ter Dirt Michl. 
Na ſchau! Mas macht du Für Flauf'n, 
Mit mir haft allweil was z'hauf'n. 

Ter Dirt Stöffl. 
Seids ftilla, hiaz fein wir ſchon da, 
Hiaz wiſst's es ſchon, gehts ma nur nad. 
Mochts Ruderl, mochts Buckerl fein gſchwind, 
Mir ſtehn ſcha vorm göttlichn Kind! 


























Kleine Sanbe. 


Gedanken eines Sdauenden. 
Von Friedrihpon Hausegger. 


9: Melt ist ſchlecht, zum Nichtjein erfor'n, 
Um die Zufunft aber müh' dich dod) ! 
Mit Zuverficht fahr’ ins Ärmelloch, 
Iſt gleich der Ärmel zugenäht vorn. 


*  »* 

— 
Es grämt dich, daſs der Augenblick nicht naht, 
Der dich erprob' in großer Mitleidsthat? 
Der Augenblicke haſt du nicht gedacht, 
Da Leid dein böſes Wort der Welt gebracht. 


Willſt helfen du, befrei' die Welt zuerſt 
Son dem, womit du ihre Qualen mehrit, 
Zu jänftigen der Menjchen tiefes Leid 
Gibt jeder Augenblid Gelegenheit. 

* * 

* 

Erkennen wollt ihr die Welt von innen, 
Und greift nad Meſſer und Lancette? 
Schaut euch ins Herz! hier ift die Stätte, 
Wo einzig des Lebens Quellen rinnen, 

RE 


Wie zu froberem Geichid 

Sich die Kunft erhöbe? 

Wenn es weniger Kritik, 

Und mehr Urtheil gäbe. 
* * 


Weit öffne die Hand, noch weiter das Herz, 
Sp dienft du Künſtlern aller Yanden; 
Gelobt will der Kleine fein allerwärts, 

Und der Große veritanden. 


* * 
* 


Daſs du zu loben, 

Nicht daſs du zu tadeln weißt, 
Mird erproben, 

Ob du ein Kennergeiſt. 


* * 
* 


Das fie ſich zufrieden finden zulehtt, 
Gelingt dir in feinem Falle, 
Tadeljt du einen, ift er verlett, 
Lobſt du, jo ſind's die andern alle, 
* nz 
* 
Dajs oben die Sonne fei, eu deucht es ? 
Nein, unten ift fie, behaupt’ ih jtramm! 
Iſt's mir, fie zu trüben, doch ein Yeichtes! 
So ſprach die Kröte, und fprang in den Schlamm. 
* * 


Alle prieſen des Adlers Flug, 
Der zu den Wolken erhoben ſich, 
Nur die Laus, die empor er trug, 
Zwackt' ihn und rief: Sein Meiſter bin ich! 
* * 
* 
Haft es redlich ja betrieben, 
Was eritrebbar, wurde dein! 
Ktletterbeine fann man üben, 
Flügel gibt Natur allein, 
* * 
* 
Als Anſicht ſoll uns imponieren, 
Tajs zwei und dreie ſechs? 
Geh’ in die Schul’ und lern’ addieren, 
Tu PBhilofopher! 
* * 
* 
15* 
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Nege Zunge, mattes Ders; Erſt gefauft und dann gewogen, 
Neiche Thränen, Heiner Schmerz; Erſt geiban und dann bedadıt, 
Kalte Hände, warmes Blut; Grit beichloflen, dann erwogen, 
Stille Wellen, tiefe Flut. Hat ſchon manden Noth gebradt. 
* * * * 
= * 


Das neue Unſich're jollen wir wagen, 
Vom Übel uns zu befrei'n? 

Wir wollen das alte Übel tragen, 
Mag es gleich ficher fern. 


Bur Hebung des Tremdenverkehrs in Steiermark. 


Seit einiger Zeit Tiegt den Steirern Die Frage der Förderung des Fremden— 
verfehrs am Herzen. Mich brennt diele Frage zwar nicht, und obſchon behauptet 
wird, daſs meine Schriften aus und über Steiermarl viele Fremde ins Land gelodt 
hätten, jo merft man es diefen Schriften, glaube ich, doch an, dajs fie zu ſolchem 
Zwede nicht geichrieben wurden, jondern vielleicht doch einen etwas tiefer gelegenen 
Stimm haben. — Indes die Frage des Fremdenverkehrs tft nicht unwichtig, wenigſtens 
nicht umintereffant, nur müjste fie Hug angefajst und gelöst werden. Wenn wir’s 
dabei aber in allem den Tirolern und Schweizern nachmaden wollen, jo wirb's 
jcebief geben, unfere Verhältniſſe jmd ganz andere. Wir müſſen vor allem auf der 
Starte uns jelber ſuchen und jehen wo wir jind und was wir haben. An jenen 
jeltenen wildgroßartigen Naturfchönheiten, die den ‚fremden aus dem Norden und 
Weſten vor allem interejlieren, kann die Steiermark troß aller Verkehrsmittel, Hotel- 
einrichtungen und WVerichönerungsvereine mit Tirol oder der Schweiz nicht wetteifern. 
Unjer Yand ift zwar mindejtens jo ſchön als die genannten berrlichen Alpenländer, 
doch in einem anderen Sinne ſchön; diefe Schönheit iſt aber allgemeiner, weniger 
effectvoll, weniger modern, und da hilft alles nichts. 

Und dann — wir mögen uns wenden und rüden wie wir wollen, wir bleiben 
liegen wo wir liegen — im Olten der Alpen. Dieje Gegend it jenen Neijenden, 
an die man immer zu denfen pflegt, entlegen, und wenn die Fremden nicht im 
Scharen zu uns fommen, jo find daran weniger unfere Cinrichtungen ſchuld, als die 
Yandfarte. 

Schauen wir Steirer nah ‚fremden aus, jo müflen wir nad Oſten bliden. 
Die Ungarn und die Groaten und andere, die noch weiter hinten find, auch fie werden 
flügge, ſind es theilweife jchon, aber fie haben feine Alpen. Wenn fie in die Alpen 
wollen, jo fommen fie zuerit nach Steiermarf und werden unſere Naturjchönheiten 
danfbarer bewundern, als die blafierteren Stenner der weltlichen Alpen. E3 wird ihnen 
etwas ganz Neues jein, was fie bier finden, wenn fie vor den Gewänden bes Hod- 
ſchwab ftehen, durch die Schluchten des Geſäuſes fahren oder in den Sannthaler Alpen 
wandern. 

Münden, Innsbruck, Salzburg find für die nördlichen Fremden die Einbruchs— 
ftationen im die Alpen; Graz iſt es für die Fremden aus dem Oſten. Non Graz aus 
werden drei Hauptitraßen fie in das Innere der Gebirgsländer führen, die erfte 
über Bruck durch das Ennsthal ins Salzburgiſche und nad Oberbaiern; die zweite über 
Köflach mittelft der Tauern- und Murthalerbahn in die Tauern, dem Großglodnergebiete 
zu; die dritte über Marburg nah Kärnten, Tirol und in die Schweiz. Das iſt auch 
die richtige und naturgemäße Steigerung im Genuſſe der pittoresten Naturfchönheiten. 





In Steiermark iſt der Fremde aus Dften noch nicht abgeipannt, und bei friichen 
Kräften in jedem Sinne wird ihm der erfte Eindrud der bleibendite jein. 

Es wird ja gut fein, wenn die Verfehrswege vom Norden ber fich günitiger 
aeitalten, aber noch wichtiger dünft mich ein guter, bequemer und billiger Berfehr 
zwiihen Ungarn und Steiermarf. Non Budapeſt muſs man in jechs bis fieben 
Stumden bis Graz fahren fönnen. 

Auf die ungariihe Weitbahn haben die Grazer bisher mit einer gemillen 
Geringihäsung berabgeblidt und ihr für den Weſtbahnhof oft jogar die nöthigen 
Verfehrämittel verweigert. Es iſt Schon geicheben, dajs der aus Kronſtadt anfommende 
Fremde, der ſich hocherregt der Großjtadt Graz entgegengelehnt, vom Bahnhof zu Fuß 
in die Stadt gehen mujste, weil fein Pferdebahnwagen vorhanden war und auch 
fein anderer. Von dieſer ungariichen Weftbabn aber muj3 den Grazern Heil wider- 
fahren, wenn fie ſchon durchaus ihre Zukunft auf den Maflenfremdenzuzjug bauen 
wollen. Ob überhaupt die Fremdenjpeculation für unjer Land eine gejunde tft? ch 
hoffe es, doch überzeugt davon bin ich nicht. Jedenfalls nehme ich's jegt an. 

Unfere ſteiriſchen Curorte und Sommerfrifchen erfreuen fich jeit langem ſchon eines 
regen Bejuches aus Ungarn, das fann uns ein Fingerzeig fein, nad welcher Richtung wir 
unjere Arme aufzuthun haben. Zudem jind die Ungarn angenehme Leute, der Magyare 
täfat fih nicht Iumpen, it ein Yebemann und dürfte manchem Wirte und Geſchäfts— 
manne mejentlich lieber jein al3 der langweilige und anipruchsvolle Engländer. 

At uns darum zu thun, daſs mir unjer Yand ausrufen, jo müllen wir vor 
allem in den öjtlichen Ländern dafür Reclame machen. In ihren Spraden und 
literariichen Urganen Schilderungen aus Steiermark, Neilebücher, Fremdenführer, 
Bilderplacate, Agenten und einladende DVerfebrsverbindungen. Und wenn fie dann 
tommen, müſſen wir jelbjtverjtändlich für ſie gerüftet jein mit allem, was jte für 
Geld haben wollen und die Steiermark leiiten kann. R. 


Ber Gärtner. 
Bon Adolf Bıdler. 


Vor dem Bäumchen fand der Gärtner, Schmwellt die Kraft nicht und Geſundheit 
Langſam prüft er, was daS beite, Früh und jpät die ftranımen Adern? 
Mit dem Meier jchnitt er fundig Und du willit um einen Tropfen 

Ab die geilen Maſſenäſte. Schweiß mit deinem Schickſal hadern! 
Tais ih an die Zulunft denfe! — Grüßt dich an des Hauſes Schwelle 
Sprach er lächelnd, nicht belehren Nicht ein Weib voll Lieb und Güte? 
Laſs ih mich durch die Erfahrung, Und zum Gentefranz geichlungen 

Wer wird wohl die Frucht verzehren? Frohe Kinder Blüt’ um Blüte. 

Fragt der Dimmel, der den Negen, Was die Ahnen dir, das bift du 

Der uns Licht, die Wärme ſendet, Ahnen und den Enkeln ſchuldig, 
Wann er füllt die leeren Speicher, Darum trag von heut’ bis morgen 
Wenn er volle Tonnen jpendet ? Deiner Arbeit Laſt geduldig. 

Nicht einmal den Dank begehrt er, Und lommt deine letzte Stunde, 

Tais er träuft den Segen nieder, Scheiden magft du dann in Frieden, 
Iſt es dir genug nicht, wenn du Bei der letjten Abendröthe 

Täglih üben fannft die Glieder ? Zichft du Garben nur hientieden. 


Was du treu vollendet, jegt in 
Treue fort der Entkel Reihe, 

Die Erinnerung ftilt und jelig 
Gibt noch deinem Grab die Werbe, 
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Ein Befud) bei Gottfried Keller. 


Von Maurice v. Stern.*) 


Es war an einem ſonnigen Herbittage des Jahres 1888, ala ich einen meiner 
legten Bejuche bei Gottfried Keller machte. Der junge Wein troff von allen Hügeln, 
und weinig ſchwamm der Octoberduft durch das Land, In den Gärten am Zeltweg 
blühten ſchon die Nitern; jchwere Fuhrwerfe mit blumengejhmüdten Tonnen rumpelten 
vom See her durch die Straßen. 

Keller öffnete mir ſelbſt vorfichtig die Thür. Er trug einen alten grauen 
Schlafrod und Hausschuhe und war gegürtet wie ein Kapuziner. Glüdlicherweiie 
jhien er gut aufgelegt. Schweigend geleitete er mich in das angrenzende kleine 
Empfangszimmer und hieß mich auf einem Divan linfs in der Ede Plag nehmen. 
Bor mir ftand ein Kleiner Tiſch mit Büchern und Photograpbien. An diefem Tiſch 
mir gegenüber nahm Seller platz. Er jah recht leidend und gealtert aus, wie er 
jo in gebeugter Haltung daſaß, die Hände über den Leib gefaltet und mich über 
die funfelnden Brillengläjer hinweg aus feinen prächtigen klugen Augen ftreng und 
erwartungsvoll anblidend. 

Mir wurde etwas unheimlih zu Muthe, denn es mar eigentlih etwas recht 
Albernes, was mich zu Keller führte. Ich Hatte in meinem Freiheitsdurſt einen 
„Ulrich-Hutten-Bund“ ins Leben zu rufen angefangen; Gott babe ihn jelig, er iſt 
nun auch ſchon längit verflojien, oder vielmehr, er hat eigentlich gar nie erijtiert; 
demm über einige jogenannte Vorjtandsfigungen im „Saffran“, in denen die Zukunft 
Guropas voraus berathen wurde, ijt er nie hinausgefommen. Der Präſident, Hendell, 
verabjentierte ſich plöglihb nah Stalien, und unter uns anderen griff eine Fehde 
Plab, welche die fröhlihe Verwirklichung unjerer Jdeale nicht zujtande fommen ließ. 

Ich weiß nicht, wiejo wir die Verwegenheit hatten, zu dieſem Jugendbündnis 
jocialiftiicher Färbung die beiden bemoosten Häupter Gottfried Keller und Konrad 
‚serdinand Mayer einzuladen. Der letztere Ichnte in feiner verbindlichen Weile 
natürlih ab, wenn ih mich recht erinnere, micht ohne einige freumdliche und 
ermunternde Worte, welche vermuthlih mehr dem Andenken Huttens, als unſerer 
Wenigkeit galten. 

Gottfried Seller wollte ich nun perſönlich haranguieren. Das war der eigent- 
lihe Zwed meines Beſuches. Er machte es mir aber durchaus nicht leiht, damit 
berauszurüden. Er firierte mich über jeine Brillengläfer hinweg und — ſagte nichts. 
Ich wuſste auch nichts anzufangen. Die große, ſchöne Freiheitsrede, welche ich im 
Geifte für dieſe Gelegenheit zurecht gelegt batte, war wie weggeblajen. Da war 
guter Rath theuer. 

Endlich ſprach Gottfried Keller die claffiichen Worte: „Was wollen Sie dem 
eigentlih ?* Darauf begann ich Ichüchtern, aber allmäblich erwarmend Ziele und Zwede 
des Hutten-Bundes auseinanderzuiegen, um ſchließlich in mancherlei Windungen und 
Wendungen feine, Öottfried Kellers, freundliche Theilnahme zu erbitten. 

Darauf Keller: „Sa, der Hutten war ein waderer Kerl, vor dem ich auch 
Reipect habe; aber was wollt ihr denn eigentlich von mir? Der Hendell hat mid 
auch ſchon brieflich angeiprochen. Wollt ihr mich alten Kerl inquirieren? Herz und 
Nieren prüfen ?“ 

Was ich darauf erwiderte, iſt nebenſächlich; man kann ſich denken, dajs ich 
ſachte abwiegelte. Ich erinnere mid, daſs ich dabei unverlehens das ſchöne Wort 


*) Aus dem erjten Jahrgang von Maurice v, Eterns „Litterariſchem Bülletin der 
Schweiz“. 
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„voll und ganz“, welches damals gerade herrlib im Schwange war, gebrauchte. 
Aber kaum war diejes Wort dem Gehege der Zähne entflohen, jo fieng Steller 
höhniſch und doch zugleich gemüthlih zu laden an. „Bol und ganz! Hm! Hm! 
Ta fieht man, was ihr für Patrone jeid. Phraſe, nichts als Phraſe! «Moll und 
ganz» ift das charakterloſeſte Wort, das es gibt, troß ſeiner aFülley — nebulos 
mie eure ganze Hutten-Unternehmung.“ 

Darin mujste ich ihm recht geben und ich glaube, ich that e3 mit gutem 
Humor. (Das Wort „voll umd ganz“ haſſe ich ſeit jener Zeit.) Dagegen habe 
ih meine Anjchauung mit Hörnern und Zähnen vertheidigt, ald wir bald darauf 
die joctale Trage zu behandeln begannen. 

Keller jagte: „Ihr gemahnt mid an leichtfinnige Knechte, welche mit brennender 
Cigarre auf dem Futterboden jpazieren gehen.” Darauf eine nicht mijszuverjtehende 
Handbewegung. 

Kun legte ich mich aber tühtig ins Zeug und vertheidigte meinen rechten 
Glauben mit Wärme und Überzeugung. Je heftiger ich wurde, deito mwohlwollender 
blidte Seller. Ih babe heute die Empfindung, daſs er es überhaupt gern ſah, 
wenn ein Menſch aus fich jelbit heraustrat. Diejes Ausfichjelbitheraustreten mag ihm 
als eine Bürgſchaft für die Wahrhaftigkeit und Selbitlofigkeit gegolten haben. Ich 
werde da wohl mandes große Wort gelaffen ausgeiprodhen haben. Kurz und gut, 
ih ließ deutlich merken, dajs ich unjern Kampf für eine natürliche Neaction gegen 
das gejellichaftlihe Unrecht hielt, für eine redlihe Aufwallung des Herzens gegen 
alle jopbiftiichen Scheingründe des Verjtandes u. j. w. Plöglih ſchlug fich Keller 
mit der rechten Fauſt auf das Herz, daj3 es nur jo frachte, und jeine Augen funfelten 
jornig, als er die Morte ausftieß: „Wiffen Sie, ih bin auch fein Schuft !“ 

Ich erichraf, da ich mir bewujst war, diefen Zornesausbrud veranlajät zu 
haben. Heute verjtehe ich Steller ganz wohl. Er war aufgebracht darüber, dafs ich 
mich im Gegenja zu ihm als Vertheidiger des unterdrüdten Nechtes aufjpielte. Den 
ethiichen Stern der jocialen Bewegung hat Keller nie verfannt. Er hatte ein warmes 
Herz für alles Volt. 

In meiner Erwiderung deutete ib an, daſs Neller den Contact mit unjerer 
Zeit in gewillem Sinne verloren babe; auch erinnerte ich unflugerweile an das 
Jahr 1848. Da hätte man aber den alten Herrn jehen jollen. Er wurde mit 
einemmale beredt wie ein Literatur: Brofeffor und ſetzte mir in den gewählteſten 
Worten auseinander, wie man die Achtundvierziger-Bewegung, die eine bürgerlich: 
politiihe Affaire geweien jet, nicht mit den jocialen Umfturzbejtrebungen unferer Tage 
vergleihen dürfe. „Bei euch iſt man ja nicht jicher, daſs einem nicht das Haus über 
dem Hopf angezündet wird!” Darauf erwiderte ich furz, ſachlich jtelle ſich die jociale 
Bewegung, obwohl fie natürlihb auch mit der Achtundvierziger Campagne organisch 
zufammenbange, allerdings anders dar. Freie Jagd umd freies Fiſchrecht beichäftigen 
und heute nicht mehr. Aber jubjectiv ſei alle Oppofition gegen die bejtehende Ordnung, 
jofern fie nur ehrlich jei, eine Empörung des Herzens gegen vermeintliches oder 
wirkliches Unrecht. Auch ließ ich die Bemerkung fallen, daſs Seller zum Theil ſelbſt 
jene Glut im uns erzeugt babe, welche er heute tadle. 

Keller antwortete darauf nicht abiolut ablehnend, Etwa jo: „Es iſt etwas 
daran, was Sie jagen. Ich erkenne die Stritiflofigfeit meiner Jugend an und 
Ihäme mich ihrer niht. Will ich doch meine Jugendgedichte nächjtens neu heraus— 
geben! Aber was iſt das für eine Berufung! Seid doch Männer und folget mir nicht 
nah!! Müſſen denn alle immer die nämlihen Dummheiten machen? Wo bleibt da 
der Fortſchritt? — Was Sie da vom Herzen jagen, das hat etwas. Das Herz tft 
immer ein rother Demokrat, aber der Verftand ein bablicher, guter Patricier, welder 
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die Dinge genau und auf den Grund betrachtet. Es ijt wohl aut jo, dajs beiberlei 
vorhanden it. Aber jiegen wird nicht das «überlegene Recht», jondern die erhabene 
Klugheit, welche das höcite Recht iſt. Das höchſte Recht iſt die Macht der Perſönlich— 
feit. Jh mag nichts hören von euren Staatszuchthäuſern.“ 

Die Zeit veritrih, und wir famen auf „Martin Salander“ zu jprecden. 
Ah tadelte den ironifierenden Schlujs in der Entwidelung Salandere. „Ja, wer 
jagt Ihnen, dajs das der Schlufs iſt. Es fommt noch etwas hintendrein. ch ſchreibe 
an einem zweiten Theil. Übrigens, was die Jronifierung betrifft, man legt viel zu 
viel hinein. Warum jollen nicht auch alte Anaben in guten Treuen danı und wann 
eine rechtichaffene Dummheit machen, ohne alle Tendenz ?* 

63 folgte ein gleichgültiges Geſpräch, das fih tout doucement im Sande 
des Gonventionellen verlief. Ich merkte, daſs Seller ungeduldig wurde und 
empfahl mid. 

Für mi war dieje Begegnung ſehr lehrreih. Seit jenem Tage habe ih es 
mir abgewöhnt, in jedem Andersdenfenden einen jchlehten Menſchen zu erbliden. 


Friedrid; Schlögl wieder da. 


Faſt genau ein Jahr nad feinem Tode ift er wieder auferitanden, der geniale 
Mienjchilderer Friedrich Schlögl. Er hat's jo lange eriehnt und er hat's nicht erlebt, 
daſs jeine Schriften iu einer gut redigierten und schön ausgeftatteten Ausgabe 
erjhienen. Das hatte er wohl gemein mit jeinem Freunde Anzengruber, ihre Buch— 
werfe leben erit ſchön auf, wenn fie jelbit geitorben find. Es ift ja gut jo, wenn fie 
nur nicht mit dem bangen Zweifel hätten fort müllen, ob fie wohl auch etwas 
bedeuten, ob ihre Werke wohl je eine gute Statt finden in einem venommierten 
Verlage und im Volke. Anzengruber bat feinen Gotta gefunden, Schlögl jeinen Hart: 
leben, und mit ihrer Ausgabe fünnen beide zufrieden fein. In Öfterreich erfcheinen 
wenige Bücher, die jo vornehm fich präjentieren, als Schlögls geſammelte Werte. 
Der erite Band enthält das Bild der lieben Züge des Autors, der lebte jein ganz 
ausgezeichnetes Weliefporträt, welches, vom Bildhauer E. Pendl ausgeführt, das 
Grabmal Schlögls Ihmüdt. 

Redigiert ift die Ausgabe von Fritz Lemmermayer, deſſen nicht minder geilt- 
ala Tiebevolle Einleitung den Leſer auf das allerglüdlichite in Schlögls Weſen und 
Wirken einführt. 

Die Ausgabe bejteht in drei Bänden, Der erſte Band enthält „Wiener Blut”, 
der zweite „Wiener Luft“ und der dritte „Wieneriſches“. Hier iſt nicht der Platz, 
diejen Schriftjteller des Langen und Breiten zu charafterifteren, es iſt auch nicht 
nötbig. Die Lefer der früheren Heimgartenjahrgänge erinnern ſich an die einzig 
daſtehenden Meifterichilderungen aus dem Wiener Leben, die Friedrich Schlögl für Diele 
Blätter gejchrieben hat. Und wo ſonſt ſie etwas von diefem Schriftjteller gelejen, 
es blieb in Erinnerung, denn dieſes Autors Stempel verwilcht ſich nicht und ijt 
anderswo nicht wieder zu finden. Die inneren Merkmale von Schlögls Schriften find 
Narurwahrbeit und jchärfite Charakteriftit in der Schilderung, männliche Wahrhaftig- 
feit, Jarfaftiicher Spott gegen das Verwerfliche, und lodernde Liebe zu jeinem Wien. 
Wie dieſer Menjch jeine Wienerjtadt geliebt hat und wie berbe er mit ihr ins 
Gericht gegangen ift! Das Gewiſſen von Wien hat man ihn genannt, aber leider 
auf die Stimme des Gewiſſens nicht gehört. Na, da hat der Wiener wahrlih etwas 
anderes zu thun, al3 einem alten „Raunzer“ zu loſen. Was Anderes gewiſs, ob 








auch immer etwas Belleres! Man wird's noch finden, was hinter dieſem „Raunzer* 
tedt. Nach fünfzig Nabren wird man erblafien, wenn man jeine Schriften liest, und 
jagen: So war dieſes Wien! Darum mujste es fo fommen! Und wie in alle 
Ewigleit hinein schade um ein jo warmblütiges, liebenswürdiges, geniales Bölklein, 
daſs es im Genuſsſucht und Leichtjinn aljo bat zugrunde ‚gehen müſſen! — Der 
alte Schlögl wird aber friedlich jchlafen draußen in feinem Wienerwald und die 
Enpreiie über feiner Stätte wird flüjtern: Er bat euch's gejagt. 

Wem das zu berbe flingt, der jei daran erinnert, daſs Schlögls Schriften 
auch eine andere, urgemüthlihe Seite haben, bei der man fih „Föftlih unterhalten“ 
tann. Wer nah chten Volksgeſtalten ausblidt, nach der Seele des Spießbürgers 
und ihren Freuden und Leiden, Ihorbeiten und Laſtern — eine reiche Ernte findet 
er bei Schlögl. Die Geldprogen, Genüfslinge, Faulenzer und Wüftlinge, er findet 
fie herrlich gezeichnet; Die treuen duldenden Herzen aus armen, arbeitiamen Volks— 
kreiſen, er findet fie rührend wiedergejpiegelt im Buche. Wie es die Pichter jchon 
machen, der Armen Anwalt find fie am liebiten. Der reichen Mübiggänger find fie 
am ärgiten feind — bei Sclögl trifft das befonders zu. Man könnte jagen, jein 
Buch it ein ſehr weltliches Erbauungshuch. Es unterhält den Leſer mit den Yächerlich 
keiten und Sünden der Menſchen; und ſich darüber Iujtig machen, das thut mwohler 
and wirft tiefer als Kanzelreden. Doc, ich bin ſchon wieder bei der Tendenz, und 
Schlögls Hauptbedeutung Liegt vielleiht doch im der abfichtslojen Schilderung der 
Wiener Bürgercultur aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Dierin iſt er — 
jo viele befäbigte Schüler er auch haben mag — wumübertroffen, unerreibt. R. 


Merkwürdige Beitungsinferate. 


Ta bradte vor kurzem ein Zeitungsblatt des Spaſſes halber folgende Samm— 
tung höchſt merfwürdiger Anzeigen, wie jolche in ihrem unfreimilligen Humor oft 
Verdienitlicheres leiſten, als der gewerbsmäßige Humoriſt vorn im Fenilleton. Alſo: 

„Erſtes großes Brillantfeuerwerk unter perſönlicher Abbrennung des Herrn 
Patzelt.“ (Spremberger Anzeiger Nr. 26, 1880.) 

„Die Fuhre Lehm foftet bei mir 1 Thaler 25 Sgr., wobei der Fuhrmann and 
ſchon mit drin liegt.“ (Leipziger Nachrichten, December 1875.) 

„Unterzeichneter empfteblt zur Benügung einer Milchene feine eigene Kuhmilch.“ 
(Märkiſcher Spreder Nr. 90, 1877.) 

„Eine Amme für einen Gejandten am königlichen Hofe wird fofort verlangt.” 
(Stettiner Tagblatt Nr. 185, 1879.) 

Aus einer Bekanntmachung, die Armenipeifung durch den Frauenverecin 
betreffend: „F 4. Jede Marke lautet auf einen beftimmten Tag, und die Dame, melde 
das Hoden übernommen hat, trägt den Titel „Speifemarfe* und it auf der Rück— 
jeite mit dem Abdrud unſeres Stempels verſehen.“ (Sebniger Grenzblatt Nr. 50, 1889.) 

„Auswärtige Eltern, deren Söhne die biefige höhere Bürgerjchule bejuchen 
wollen, können mit einem Tertianer zuſammen.“ (Nienburger Harfe Nr. 33, 1877.) 

„Zum bevoritehenden Meihnachten empfehle ich mein wohlaflortiertes Yager von 
Särgen in allen Größen. A. Holle.” (Kaſſeler Tagespoft, 23. December 1875.) 

„Herrſchaften, welche ihre Pferde feiner weiteren Quälerei unterwerfen wollen, 
faufe ich fortwährend. (Erfurter allgem. Anzeiger, Jannar 1876.) 

„Die berühmte amerifaniihe Haareſſenz, welche allen Haarleidenden radical und 
ihnell ein Ende macht u. ſ. w.“ (Roſtocker Zeitung Nr. 237, 1876.) 


Bi 
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„Der Graswuchs auf den Lothewieſen wird hiemit genehmigt. Bürgermeiſter— 
amt F.“ (Meitphäliiches Volksblatt Nr. 150, 1877.) 

„Profeſſor hon. Dr. Kranz kann nicht lejen.“ (Lectionsfatalog der Univerfität 
Münden vom Winter 1877/1878.) 

„Heute wurde am biejigen Magiftratsgebäude der jchwarze Kaſten, worin 
fünftighin die Verlobten, welche zur Ehe übergeben wollen, in gejegmäßiger Weife 
aufgehangen werden müſſen, befeftigt.“ (Gorreipondenz aus Papenburg (Hannover) in 
der Emszeitung 1874.) 

„Allen, die uns bei der Entjtehung des Feuers zu Hilfe gefommen find, 
unſern tiefgefühlten Danf.* (Solinger Sreis-Intelligenzblatt Nr. 72, 1877.) 

„Zu Ehren Er. Majeäät des Königs von Sachſen erſcheint heute die hiefige 
Garnifon nur im Helm auf der Straße.“ (Karlsruher Zeitung Juli 1875.) 

„Das Impfen der Slinder von Slälbern findet am 23. d. M. ftatt.” (Bautzener 
Nachrichten Nr. 89, 1883.) 

„Einige alleinitebende junge Damen fuchen einen Lebenägefährten.“ (Elberfelder 
Zeitung 4. Januar 1872.) 

„Zu vermiethen find zwei milchreiche Ammen, beide vier Wochen alt. Näheres 
bei Hebamme Deder, Gerberjtraße Nr. 39. (Yeipziger Tagblatt, 4. Februar 1873.) 

„Mehrere geübte Näherinnen für einfältige Hemden werden geſucht.“ GBiele— 
felder Wochenblatt Nr. 66, 1873.) 

„Der Verlauf meiner jeligen rau auf dem Mochenmarft bat feinen ungeitörten 
Fortgang.“ (Yeipziger Tagblatt, April 1873.) 

„Der Kaiſer gab das Zeichen zum Peginne der Feier durch Abfingung eines 
Chorals.“ (Kölniiche Zeitung Nr. 243, 1873.) 

„Wir werden jeden, der durch unjeren Hof fährt, und wenn es auch Leichen 
find, gerichtlih belangen.“ (Rubrbote, Juli 1866.) 

„Für drei Brüder, Darunter zwei Knaben, wird ein Zimmer geſucht.“ (Leipzig, 
Tagblatt Nr. 272, 1877. 

„Ein dreijähriger Gjel, megen feiner Frömmigfeit auch für den Umgang mit 
Kindern paſſend, iſt zu verkaufen.“ (Rügen'ſches Hreis- und Amtsblatt Nr. 21, 1875.) 

„Elf Stleiderichränfe für Feldwebel von Kiefernholz jucht die Öarnifonsverwaltung 
in Glogau.“ (Niederjblefiicher Anzeiger Nr. 100.) 

„Fünf Ihaler Belohnung demjenigen, der mir den Berbleib meine? am 
24. d. M. abhanden gelommenen Hundes jo anzeigt, dals ich denjelben gerichtlich 
belangen kann.“ (Anzeiger zu Dortmund, December 1874.) 

„Für Geburten find die Mochentage Dienstag und ‚Freitag morgens 9—12 Uhr 
feftgelegt. Der Standesbeamte.“ (Bielefelder Tagblatt Nr. 305, 1877. 

„Gute Nähmaſchinen, ein Sattler, ein Schneider, zu verkaufen.“ (Dortmunder 
Zeitung Nr. 78, 1876.) 

„Der Medactenr und der Zeichner des Hladderadatid wurden zu je 200 Mart 
und Unbrauchbarmachung verurtheilt.“ (Magdeburger Zeitung Nr. 41, 1880.) 

„Ber der Section eines gelbbraunen Dachshundes bat ih amtlide Wutb- 
franfheit ergeben.“ (Dresdener Nachrichten Nr. 329, 1880.) 

„Ale, welche noch Acten aus dem Naclafle meines verjtorbenen Mannes 
beanſpruchen, werden aufgefordert, fich binnen vier Wochen zu melden, widrigenfalls 
fie eingeftampft werden. Fran Advocat B.“ (Noftoder Zeitung, 28. April 1876.) 
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Glanbenslos? Grzählungen von Marie 
von Ebner-Eſchenbach. (Berlin. Gebrüder 
Baetel. 1893.) 

Dieje Geichichte iſt vielleiht noch die 
merfwürdigfte von allen, welde die merk— 
mürdige Frau uns ſchon erzählt hat. Anfangs 
war ich betroffen von der Brutalität der dörf: 
lihen Gharattere, die da vorgeführt werden, 
die wie abfidhtlich in den Vordergrund gerüdt 
zu fein ſchienen, deren Naturwahrheit aber 
nicht zu leugnen ift. Bald merkte ich, daſs die 
tüchtigen und liebenswürdigen Menjchen, die 
allmählich auch erjchienen, jenen reichlich die 
Wage halten. Alfo ging es mir faft wie dem 
Helden der Erzählung, der auf dem Dorfe 
den Glauben an die Menjchheit verlor, um 
ihn aber auf demjelben Torfe wieder zu finden. 
Tas iſt der Gooperator Leo, deſſen Ringen nad) 
dem Glauben an Gott und den Sieg des 
Guten mit hinreißender Gewalt geichilvdert ift. 
Tiefer Kooperator, dann der alte Piarrer 
Thalberg, der SKogler:Bauer, der Knecht 
Seppel u. j. w., was find das für Geſtalten! 
Mir der liebfte ift der alte Freiſinger, jo ‚furz 
auch unjere Begegnung mit ihm ausfallen 
mag. Fin wahrer Gnadenjtrom von Zufrieden: 
heit geht von diefem Manne aus. Und das 
thut wohl, denn über der Erzählung liegt eine 
bange Schwüle, die ung mandmal das Herz 
abprüden möchte, die uns aber im Banne hält 
bis zum erlöjenden Momente. Tieje Erlöjung 
it dur das ganze Werk wundervoll Tünit: 
leriih vorbereitet, ohne daſs der Leſer fie vor: 
ausjehen fann. Man ahnt es noch bis gegen 
das Ende hin nicht, dais man bei den leiten 
Seiten des Buches befreit aufjauchzen wird! — 
Abgeſehen von dem tiefen und hohen Getite, 
der die Novelle erfüllt, bewundere ich noch 
ganz bejonders die Art und Weile, wie die 
Erzählerin Vollsgeſtalten ſchildert — ſtets mit 
Inappen Andeutungen, allemal das Charalte— 
riftiichefte treffend und die gewollte Stimmung 
unfehlbar hervorrufend. Die furz hingeworfenen 
Pemerlungen der redenden Perſonen, die oft 
nur halb ausgeiprocenen und doch wie Blitze 
hellenden Säte, die immer richtigen Rolls: 
ausdrüde, nie gejucdht, nie übertrieben, nie auf 
den äuferen Effect berechnet, und wie über 
das Ganze gleihjam ein zart dämpfender 
Schleier liegt, der in jeiner elegiihen Dämmerung 
mehr verräth, ala das grellite Licht — das 
alles ift jo meijterhaft, jo tief padend und 
jſeſſelnd, daſs ich wohl jagen mujs: im dieler 
Art hat unjere Literatur wenig von gleicher 
Srobartigteit, Tiefe und Innigfeit, als Fbner 
Eſchenbachs neue Tihtung: „Glaubenslos.“ 


Das beite Wort, was idy darüber jagen kann, 
ift: Lejet es jelber, und ihr wedet jehen. 
Rosegger. 


@iroler Helden. Gedichte von Wibrecht 
Graf Widenburg. (Innsbrud. Wagners 
Univerjitätsbuchhandlung. 1893.) 

Den Groberern fremder Yänder möchte 
ich jo präcdtige Preis-Geſänge wohl nicht 
gönnen, als jie den Wertheidigern des Water: 
landes hier gejungen werden. Den Tiroler 
Helden mujs jelbit der entichiedenfte Kriegs: 
gegner und Friedensfreund zujauchzen. Und 
einen würdigeren Sänger haben fie faum ge: 
funden, als es unjer edler MWidenburg iſt. 
Der Senjenihmied von Volders, der Dans 
Rott, Martin Teimer und Anton Oppader, 
Speckbacher und Haſpinger, Peter Mayr und 
Andreas Dofer und wie fie alle heiken, die 
herrlichen Helden des VBerreiungstrieges, fie 
marjchieren im Liede an uns vorüber. Des 
liebenswürdigen Sängers Widmung follt ihr 
Iejen, die das Büchlein einleitet, ſie ſelbſt iſt 
ihon ein Meifterftüdlein und ſpricht alſo: 

Widmung. 
Wahrhaftig es geſchieht nicht ohne Zagen, 
Tret' ich vor euch mit dieſen Blättern hin — 
Geziemt's mir denn, Tirolerttacht zu tranen, 
Dieweil ib doch nicht von den enern bin? 
Ahr ſpöttelt gerne über fremde Männer, 
Die an dem Hut den Gamäbart aufgeitedt, 
Vielleicht, daſs man aud mic im Sand des Brenner 
Nur lächelnd als „Salontiroler* nedt! 
Doch find wir fremd?.,. Adı bin vom Yande Steier, 
Die Hochlandluft, fie hat au mich umwehn, 
Es weht auch dort der Sturmhauch von Paileier, 
Wenn's unferm Volkethum an die Kehle nehr! 
Mein Heimatland führt Eiſen in den Adern 
Und feine Eöhne find gelund und ftarf 
Und zu den mächtigſten von Sftreichs Quadern 
Gehört auch fie, die grüne Eteiermart, 
Auch darum fühl' ich mich mit euch ein Gleicher: 
Wir bangen treu am großen Baterland — 
Wann gab ed einen beiiern Dfterreicer, 
Als euern urtiroler Wirt vom Sand?! 
Auch durft’ ich ein Aahrzehnt bei eud verbringen 
Und ein Yahrzebnt, das gibt ja Heimatrecht! 
Und lernt’ ich aud nicht echt tiroliich fingen, 
At meine Liebe zu Tirol doch ct. 
So wollt mir freundlich borcden, wenn ich finge 
Non euern Vätern, die fo ſchlicht, als ftolz 
Und find es Holjfchnittbilder, die ih bringe, 
Pedenft: ihr jeid cin Wolf aus Firbenholz ! 
Nicht fein und zierlich ift mein Ber& aeichliffen, 
Doc ziere Feinheit düntkt end ſchal und hohl — 
Paſſeierwind bat derb nenug gepfiffen 
Und derb find aud die Helden von Tiroh! 

Und weil wir den Anfang des Büchleins 
nun fennen, jo jei auch jein Schluſs gegeben, 
das „Dofer:Lied“, zur Tentmalfeter auf dem 
Berge Iſel 189%, ala deren ihönite Feſtſchrift, 
und zwar eine von bleibendem Werte, dieſe 
„Ziroler Helden“ gelten fann. 
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DHofer:Lied. 
(Zur Denfmalfeier auf dem Berne Iſel 1808.) 


Etellt ihn ber, den Wirt vom Sande! 
Weithin ſchau' er in die Sande, 
bier, wo er vollbradt jein Wert! 
Sei du Sockel feines Ruhmes, 
Träger dieſes Heilipthuntes, 
Herrlicher Dreiſchlachtenberg! 
Sein Tirol hat er gerüttelt, 

Pis e2 zornig abgeſchüttelt 
Fremdherrtſchaft und Tyrannei, 
Und auf dieſem Felſenplane 
Siegreich ſchwang er Schwert und Fahne, 
Fin Rebell aus Haifertren’ ! 
Furchtlos unter Blutgeriefel 
Prlüdt! er auf dem Berge Iſel 
Hoch vom Porbeer Blatt um Blatt 
Und als Baterlaudsbefteier 

Stieg der Sandwirt vom Pafleier 
Nieder zur Zirolerftadt. 

Patriarch in Nolfes Mitte, 
“üterbraud und fromme Zilte 
Stellt er mählig wieder ber, 

Und der ſtarke Held im Kriege, 
Demuthvoll in Seinem Eiene 

Gab er Gott allein Die Ehr'. 
Niemals fannte er ein Vangen, 
Selbſt ala ibn der Feind gefangen, 
Stand er noch der Alte da. 

Und ale Heid iſt er entichlafen, 
Ars ibn dreizehn Kugeln trafen 
Auf pn Wal von Wantun, 


Adler, zieht bier eure Kreiſe, 

Lerchen, jubelt eure Weile, 

Gloden tönet im Choral! 

Bolf Tirols, ſtröm' bier gulammen, 

Ewig nen den Muth entflammen 

Zoll dir dieſes Heldenmal! 

Lebeusräthlel, Neue Novellen von Emil 
Peſchkau. (Berlin. 3. 9. Scorer. 1893.) 

Die Winterabende find lang und unſere 
Erzähler wiflen immer etwas Neues. Wer 
gerne von Liebe hört, und wer jollte das nicht! 
der wird in diejen fünf mit Meifterichaft ge: 
ichriebenen Novellen gewiis das Seine finden. 
Gleich die erite derfelben „Der ſchwerſte Kampf“ 
wird auf den Leſer wirken und zum Genuſſe 
der weiteren Stüde einladen. M. 





Trauenliebe. Novellen von Stephan 
Milomw. (Stuttgart. A. Bonz & Go. 1893.) 
in feiner, abgellärier Geift bietet der 
deutichen Leſerwelt bier vier Novellen voll 
piychologiicher Reize. Es genügt, auf das Buch 
bloß aufmerliam zu machen, die Werchrer 
dieſes Tichters willen, was fie an ihm haben. 
M. 


Lori Bergmann. Neue Novellen von Balduin 
roller, (Treiden, E. Pierſon.) 

Bei mandem neuen Buche empfinden 
wir's recht jehr, dafs der „Heimgarten“ nicht 
in der Yage tft, ſich gründlicher mit ihm zu 
beihäftigen, es in allen jeinen Vorzügen oder 
trehlern zn fennzeichnen. So aud der oben 
angeführten Novellenfammlung gegenüber, die 
einer eingehenden Würdigung wohl gewachſen 
wäre, Neu iſt es, dal die game Sammlung 
von ſechs Geichichten den Titel der einen, 
freilich Hervorragenditen Novelle (Lori Berg: 


mann) führt. Ganz nebenjädlid iind wohl 
auch die übrigen nicht. M. 


Moderne Menfdien. Roman von Fmil 
Marriot. (Berlin. Freund und edel. 
1893.) 

(Fin moderner Roman, wie er fein joll: 
ohne Deuchelei und Schönfärberei, wahr, ſcharf, 
doch auch von zarteften Fmpfindungen, Das 
Werk behandelt das Schickſal eines Mode: 
ichriftftellers, der, poujfiert von jener Gejelt- 
ſchaftsclaſſe, welche durch unjauber erworbenen 
Reichthum einen verderblichen Einfluſs auch 
auf die Künſtler ausübt und ſie ſich dienftbar 
zu machen weik. Fin Schriftiteller, der eben an 
feinen Gönnern, an Frauengunſt und an feinen 
eigenen Leidenschaften, in eriter Linie aber an 
einer unglüdlichen Licbe zu einen ftarten und 
reinen Weibe faft zugrunde gebt. Doch eben dieſe 
Liebe wird auch jeine Rettung und jeine 
Läuterung. Der Roman jpielt in Wien. V. 


Über Leſen und Vildung. Von Anton 
Schönbach. (Graz. Leuſchner und Lubensly. 
1844.) 

Innerbalb weniger Jahre ift von dieſem 
Buche das fünfte und ſechſte Taufend der 
Exemplare nothwendig geworden. Solde Ziffern 
find die befte Kritik, zumal das Werlchen nicht 
zur Unterhaltungsliteratur gebört, ſondern 
ernfiere Leſer ſucht. Der Geift des Buches 
ift Schon früher in dieſen Wlättern angedeutet 
worden, jet it beizufügen, daſs es um einige 
wertvolle Abjäte vermehrt wurde, Beſonderes 
Interefie hat der Aufſatz über Henrik Ibſen, 
den der Verfafler jehr hoch hält und über den 
er gewifs recht hat, wenn er ihn nicht als 
Realiften, fondern als Ndealiften, nicht als 
Peſſimiſten, jondern als unverwüftlichen Opti— 
miſten bezeichnet. Der Kritiler geht den Werken 
mit Vorliebe objectiv, das heißt hier theoretiſch 
zu Leibe, während bei anderen Kritikern der 
perjönliche Eindruck und der jubjective Ausdrud 
vorberricht. Diejem letzteren Geſichtspunkte gegen: 
über hat Ibſen feinen leichten Stand, denn er 
erfreut, befriedigt, erleuchtet und ſtärlt uns nicht, 
er iſt mit ſeinen ſchlimmen Bildern, die ja wahr, 
geiftig und fünftleriich groß fein können, eine 
neue Widerwäriigfeit in dieſem Leben, die 
ichliehlich Doch zu nichts führen fan, — Sehr 
erfreut lönnen wir Darüber jein, was der Ber: 
faſſer von dem üäfterreichiichen Tichtern Anzen— 
nruber, Marie von Ehner-Eſchenbach und 
Ferdinand von Saar jagt. Er zollt ihnen die 
wärmjte Anerfenmung. R. 


Leſe- und Lehrbuch für landwirtfhaft: 
lie Lehr: und Tortbildungseurfe, zugleich 
Hausbuch für Yandwirte. Bon Johann ler. 
Rozef, (Wien. Karl Graeſer. 1893.) 

Troß der zahllojen Yehr: und Leſebücher 
für die Vollsſchule, die heute aeichrieben und 
benützt werden, gieng in denjelben der Bauern: 
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Vieles, was 


fand als folder fait leer aus, 
für ftädtiihe Schüler wilienswert und nühlich 
ft, ſteht außerhalb des bäuerlihen Intereſſen— 
freies; jeine Bildung hingegen bedingt viel: 


fach andere Anregung, andere Kreiſe des 
Wiſſens. Dieſem Bedürfniſſe jucht das oben 
angeführte Werft Rechnung zu tragen, Obſchon 
es auch allgemeine Abtheilungen enthält, als 
Aufſäte und Gedichte für Geift und Herz, 
Geiundhertslehre, Nahrungsmittellehre u. ſ. w., 
jo bietet e5 andererjeit3 Vieles, gut Gewähltes 
und gewiſſenhaft Nedigiertes aus der Natur:, 
Yandwirtihafts: und Volklswirtſchaftslunde, 
aus dem Keiche der Frfindungen, der eo: 
graphie und Gejchichte, was beionders für den 
Bauern past. Jedes gute Leſebuch fir die 
Schule wird aud ein wahres Dausbud für 
Frwachſene jein; das trifft wohl bejonders bei 
dieſem Werte zu, das ich den Schulmännern 
und Yehrern aufs beite empfehle. R. 


In den fatholiichen Landen ift das Wort 
Freimaurer“ jo jehr verpönt, daſs man «3 
faum auszuſprechen wagen darf. Meshalb, 
das weiß ich nicht. Ich babe jo viel Vertrauen 
zur Feititändigfeit der Kirche Petri, um dreift 
3 doch auszuſprechen, daſs bei Heſſe in 
Leipzig zwei Bändchen von Emil Ritters— 
haus erſchienen find unter dem Titel: „Frei: 
maurerifdye Didtungen“ und „An Bruder: 
liebe und Brudertreue*. (Vehtere Gelegenheits— 
gedichte Für wohlthätige Zwecke.) Alle find ge: 
tragen von einem verföhnenden, liebe und 
bilfbereiten, gottinnigen, von wahrhaft reli- 
giöſem Geiſte. — M. 

Märchen für Jung und Alt von Dr. 
Franz Groder. Vermehrte und verbeſſerte 
Ausgabe. (Graz. Paul Cieslar. 1894.) 

Mas wir jeinerzeit bei Gricheinen der 
eriten Auflage Gutes über diefe Märchen gejagt 
baben, das lönnen wir wiederholen, und auch 
auf die neuen Stüde ausdehnen, die in dieſer 
neuen Auflage enthalten find, R. 


Die Hausforfhung und ihre Ergebnifie 
in den Dftalpen von Guftav Bancalari, 
(Bien, Wired Hölder. 1893.) 

Fin Sehr jchäbenswerter Weitrag zum 
Studium der Bauernhöfe in den Alpen, mit 
fünf Bilder- und Grundriistafeln. In Diejer 
Schrift wird aud des oberfteiriichen „Ring: 
hofes" Erwähnung gethan und zwar, wie es 
iheint, in etwas jleptiicher Art. Unter dem 
fteirifjchen „Ninghof“ hat man ſich Teinen 
runden, den Hof einſchließenden Gebäude: 
compler zu denfen, jondern vielmehr ein regel: 
mäßiges oder unregelmäßiges Niered der Daus: 
und Wirtichafisgebäude, welche den freien 
Innenraum, den Dof einſchließen, ähnlich wie 
Bild und Plan 99 und 100 zeigen. In der 
nordöftlichen Steiermarf wurde dieſe jet immer 
mehr ablommende Form „Ninghof* genannt. 


In ihm gab es jene merfwürdigen Zellenſtälle 
für je zwei Ninder; jede Diejer meiit feniter: 
loſen Stallzellen hatte in der Mitte eine vier: 
eckige Krippe und eine Thür in den Hofraum, 
In alten Gehöften kann man dieje Fintheilung 
nod) heute finden und ſei fie dem Studium 
der Bauforicher empfohlen. R. 


Der Bergfleiger im Hodgebirge. Alpin: 
touriftiiche Schilderungen nad den Berichten 
hervorragender Hochtouriſten. Zuſammengeſtellt 
und erläutert von Julius Meurer und 
Joſef Rabl. Mit Abbildungen. (Wien. Dart: 
leben. 1895.) 

„Der Bergfteiger im Dochgebirge* bringt 
das Terrain und die Technik der Hochtouriſtik 
in Wort und Bild zur Dariteilung, und die 
bierbei angewendete Methode geht von der 
Anſicht aus, daſs es zur Belehrung über die 
Natur und die Gefahren des Dochgebirges Tein 
bejieres und zugleich feſſelnderes Mittel gibt, 
als die Schilderungen jener, welche mit diefer 
Natur gewiliermaken im Kampfe gelegen und 
fih in Gefahren befunden haben, denen ſie 
entweder durch eigene Kraft oder durd eine 
glüdlihe Wendung entrannen. Da die alpine 
Literatur bereits jo rieſig angeſchwollen it, 
dafs es den meijten an Gelegenheit und Zeit 
fehlt, um fich durch ein derartiges, eingehendes 
Studium die Grfahrungsreibe zu Nutze zu 
machen, auf welcher die heutige Doctouriftit 
fußen kann, haben die Autoren in ihrem Werle 
einen zweddienlicen Frtract aus der alpinen 
Literatur zufammenzuftellen verfucht. Sie laſſen 
darin die hervorragenditen Bergſteiger erzählen, 
wie fie fih mit dem Terrain der Docdalpen 
und feinen Gefahren in den verjchiedenften 
Situationen abgefunden haben. Indem der 
Leſer den feſſelnden Berichten der Alpenforicher 
und Hochtouriſten mit Spannung folgt, dringt 
er zugleid in die Geheimniſſe der Alpennatur 
und ihrer verichiedenen Gefahren ein; er lernt 
Wert auf geeignete Ausrüſtung legen und 
erfährt, wie Geiltesgegenwart oft ein Unglück 
verhütete, oder wie manchesmal ein kleines 
Verjehen zu erichütternden Kataftrophen führte, 
Die zahlreichen Illuſtrationen dienen zur Ver: 
anfchaulichung der beichriebenen Situationen. 


Leykam's Ralender in den verſchiedenſten 
Größen und in den verſchiedenſten Geſtalten, 
ſind alle hübſch ausgeſtattet und alle em— 
pfehlenswert. Da iſt zunächſt ein alter Be— 
lannter der „Grazer Schreibkalender“ 
— hundertzehnter Jahrgang = der ſtets 
jedes neue Jahr freundlichſt begrüßt wird; 
bringt er doch des Mannigfaltigen, Nüslicen 
und Unterhaltenden jo viel, dais er vielfad) 
zum treuen Dausgenofien geworden ift, auf 
deſſen Ericheinen ſich alles freut. Der innere 
Gehalt wird auch fürderhin wie bisher jeinen 
eigentlichen Wert bezeichnen. In diejer Ve: 


zjiehung weist der Kalender manch beachtens— 
werten Fortſchritt, manch erfreuliche Ber: 
mehrung feines Inhaltes auf, und zwar nicht nur 
in der Auswahl des Kejeftoffes, jondern ins: 
beiondere auch in der Ausführung der Bilder. 
Die Erzählungen und Gedichte find von her: 
vorragenden Schriftitelleen und Schriftitelle: 
rinnen, als Rojegger, Dermme Proſchlo, Ferd. 
Schiflorn, Dr. Franz Martin Mayer, Ferd. 
Ebhardt, Wolf Frankl, Nandl Werdota, 
Joſef Hiller, Kurt von Zelau u. a. Hervor— 
zuheben find noch die mannigfadyen, theilweiie 
illuſtrierten Aufjäte aus dem Gebiete der 
Yandwirtichaft. Fine jehr praftiiche Neuerung 
wird dem Publicum dadurd geboten, dais im 
genannten Kalender ein Verzeichnis der Arzte 
in Graz und Mien, nad Specialfächern ge: 
ordnet, enthalten ij. — Weiters nennen wir 
den Advocaten= und Notaren-Kalen— 
der == hundertdritter Jahrgang = ein 
Vormerk:, Geihäfts: und Auskunftsbuch aud 
für Amtsvorfteher, Geiftliche, Beantte, Ge: 
meinde-Borftände ꝛch den Tages:PBlod: 
Kalender (täglich zum Abreißen) mit ſchöner 
colorierter Nüdwand, den Wochen-Notiz— 
Blod:ftalender (wödentlih zum Ab— 
reißen) mit einem Notizraum für jeden Tag 
des Nahres, den Eleganten Taſchen— 
Kalender mit den Porträts des Erzherzogs 
Joſef Auguſtin und der Prinzeſſin Auguſte 
von Bayern, ein vornehm ausgeſtattetes Notiz: 
buch in Goldſchnitt, den Grazer Taſchen— 
Kalender, die beliebten Portemonaie— 
Kalender broiciert, in Metall und in Leder 
gebunden, den fleinen und großen 
Wand:Kalender, den Blatt-Kalen— 
der (auf Pappe zum Stellen), bequem für 
jeden Schreibtiich ꝛc. ꝛc. 

Wir empfehlen nochmals unſern Leſern 
die Leylam'ſchen Kalender aufs wärmſte. 
— K. 

„Bugendheimat.“ Jahrbuch für die Jugend 
zur Unterhaltung und Belehrung. Heraus— 
gegeben unter Mitwirlung vieler Jugendfreunde 
von Hermine Proſchko. Achter Jahrgang. 
(Graz. Verlag Yeyfanı.) 

Der achte Jahrgang dieſes prächtigen 
Jahrbuches, das unter den periodiichen Er— 
icheinungen unferer Jugendliteratur einen ber: 
vorragenden Pla; einnimmt, it zur freude 
der Jugend, und derer, Die es qut mit ihr 
meinen, erichtenen. Er umfaist eine außer: 
ordentliche Inhaltsfülle von größter Mannig: 
jaltigfeit; gemüthoolle Erzählungen, belchrende 
Schilderungen, formvollendete Gedichte, Wilder: 
räthjet, Unterbaltungsipiele ꝛc. wechieln in 
angenehmfter Weiſe ab. Tie Original-Farben— 
bilder, ſowohl wie die jchtwarzen Original: 
Zeichnungen von Emilie Proſchko, N. Greil, 
E. Beister jind wirkliche Zierden dieſes Auches, 
welhes im jeder Meziehung ein Schöner 
Schmuck jedes Weihnachtstiſches, jeder Jugend— 


U 


bibliothek iſt. Wie alljährlich, empfehlen wir 
auch heuer die „Jugendheimat“ allen Eltern 
und Grziehern aufs angelegentlichite. 


„Bugendlaube.“ Bibliothek für die Jugend. 
Herausgegeben von der Yugendichriftitellerin 
Hermine Proſchlo. (Graz. Leykam.) 

Wir hatten ſchon öfter Gelegenheit, auf 
diejes neue Unternehmen hinzuweiſen, das den 
Zweck verfolgt, gediegene Jugendichriften zu 
biffigem Preiſe zu veröffentlichen. Nor kurzem 
erichien das achte Bündchen, weldes Ida 
Pfeiffers zweimalige Reifen um die Erde von 
Delene Stödl ſchildert. Wir freuen uns, daſs 
dies einheimische Unternehmen jo günjtige 
Fortſchritte macht und möchten bei heutiger 


Gelegenheit die Schülerbibliothefen daranf 
aufmerliam gemacht haben. 5 


Der foeben erjchienene fünfzigfte (Jubi— 
läums:) Nabrgang des von der gefeierten 
Schriftitellerin Bertha v. Suttner heraus: 
gegebenen „Blluftrierten öflerreidhifden Bolks- 
kalenders" (Moriz Berles in Wien) zeichnet 
fih, dem feitlichen Anlaſſe entiprechend, durch 
eine reihhaltige Anzahl gediegener Beiträge 
und zahlreicher Alluitrationen aus. Ten Reigen 
der unterhaltenden Aufjäge eröffnet eine ebenio 
humorvolle als feinfinnige Novelle: „Fin altes 
(hepaar“ von Bertha v. Suttner, Beionders 
gefallen hat uns der von der Derausgeberin 
verfajste Aufſatz: „Fünfzig Jahre?“ M. 


Geht der Handmerkerland feinem Unter: 
gange entgegen oder niht? Fine Mahnſchrift 
von Leopold M. Laa. (Bremerhaven und 
Leipzig. Chr. G. Tienten.) 

Möge jeder unzufrievene Angehörige des 
Arbeiterftandes das Büchlein vor Augen be: 
lommen; eine Heine Stunde würde genügen, 
jeine Anfihien den wohlberedtigten des Ber: 
fafjers zu nähern und gleichzuftimmen,. Die 
Worte des Büchleins wirlen umſo kräftiger, 
da eine Arbeiterhand die Feder geführt, 

Armin. 


Die Arbeiter-Partei und der Bauernſtand. 
Fin ernſtes Wort in erniter Zeit von Karl 
Morre. Zweite Auflage. (Öraz. Yeylam. 1893.) 

Am Schluſie diefer zweiten Auflage führt 
der Verfaſſer die wichtigiten Ereigniſſe vor, 
welche ſeit dem eriten Ericheinen diefer Bro: 
ſchüre ſich vollzogen und jeine Befürchtung als 
vollberechtigt begründet haben. 


Imkergrüfe ausder Kurpfalz. FineSammt: 
lung beiterer und erniter Imkerlieder. Allen 





Freunden edler Bienenzucht aus Nah und Fern 
gewidmet von Joh. Phil. Glod, 

Tiefe Sammlung, welche manch treif- 
liches und humorvolles Gedicht enthält, ift im 
Sclbiiverlage des Verfaſſers, Pfarrers in 
Zuzenhaufen (Baden), um jehr mäßigen Preis 
zu haben. 


PBühereinlauf. 


Eduard Banernfelds dramatifher Hadı: 
lafs. Derausgegeben von Ferd. von Saar. 
(Stuttgart. 3. ©. Gotta. 1893.) 

Die englifdhen Dramatiker vor, neben 
und nah Shafeipeare. Bon Adolf Friedrich 
Graf v. Schad, (Stuttgart. J. ©. Gotta. 1893.) 

Auſtrierte Mufikgefhidte von Adalbert 
Svoboda. Mit Abbildungen von Mar Frei— 
herrn von Branca. (Zweite Auflage.) (Stutt: 
gart. Karl Grüninger. 1894.) 

Briefe von Annette von Drofte-Hülshoff 
und Lewin Schüching. Herausgegeben von Theo 
Shüding (Leipzig. Fr. Wilh. Grunow, 
1893.) 

Hundert Bahre deutfher Dichtung in 
Steiermark. 1785 —1885. Mit zehn Ab— 
bildungen. Yon Pr. Anton Schlofjar. 
(Wien. Karl Graeſer. 1893.) 

Die goldene Karla. Roman von Anna 
Dartenitein, (Berlin. WU. G. Scorer.) 

Sebensräthfel. Neue Novellen von Emil 
Peſchkau. (Berlin. A. G. Schorer.) 


Emilie Tiygare = Carlens fämmtliche 
Romane. Fünfte mohlfeile Wollsausgabe, 
Erſte Abtheilung. (Stutigart. Franckh'ſche 


Berlagshandlung.) 

Am ein KRönigreich und andere Geſchichten 
von Leon Roſenzweig. (Wiesbaden. H. 
Sadomsly. 1893.) 

Alpenmärdien und 2kipren von lie 
Tegen. (Regensburg. ©. Böheneder, 1893.) 

Die Geſchichte von Gundlang Schlangen— 
zunge. Aus dem isländiſchen Urterte über: 
tragen von Eugen Kölbing. ſHeilbronn. 
Gebrüder Henninger.) 

Der Deuunciant. Gin Bild aus dem 
Ürbeiterleben von Gr. Franz, (Gablonz. 
Adelheid Weinert. 1893.) 

Rlopfioh in Zürich. Lyriiches Drama in 
einem Aufzug. Tihtung von Mar Morolpd. 
Mufit von Joſef Reiter. (Klagenfurt. Selbft: 
verlag des Dichters. 1893.) 

Lebe! Eine Tihtung von Ferdinand 
Avenarius, (Leipzig O. R. Reistand.) 

Stimmen der Stille, Gedanken iiber Gott, 
Natur und Leben von M. Reinhold von 
Stern. (Zürid. Verlag von Sterns literart- 
ihem Bulletin der Schweiz. 18594.) 

Goutelle:Bodenitedts Pharus am 
Meere des Lebens. Anthologie für Geiſt und 
Herz, aus den Glaffitern aller Seiten und 
Völter, Rach den Materien alphabetiich ge: 
ordnet, Neue Folge. (Yeipzig. Julius Bardeder.) 


Gedichte von Karl Damwella. (Budmweis, 
A. Blaha. 1893.) 

Sinugedidyte von Yudrwig Fulda. Zweite 
vermehrte Auflage, (Stuttgart. J. G. Cotta. 
1893.) 

Allerlei Konarten. Verdeutichte ipaniiche 
und eigene Pyrif von Otto Braun. (Stutt- 
gart. I. ©. Gotta, 1893.) 

Lieder aus dem Meter Sande, Franzö— 
fische Bolfslieder verdeuticht von Emil Erbrid. 
(Mer. Paul Even. 1895.) 

Gedichte in Profa. Yon Anna Eroij: 
ſent-Ruſt. (Münden. Tr A. E. Albert & 
Gomp. 

Die neuen Ideale. Evolutionäre Plaude: 


reien don Hermann Fürſt. (Trespen. 
E. Pierſon. 1893.) 
Vermenſchlichung der Sprache. Bon 


Dr. J. Baudouinde Courtenary. (Ham— 
burg. Verlagsanſtalt und Druckerei A. G. 
1893.) 

Über Yamlets Wahnfinn. Bon Dr. 
Unton DTelbrüd. (Hamburg. Verlagsanitalt 
und Druderei A. ©. 1893.) 

Der helmbrechtshof und feine Umgebung. 
Fine literarhiftoriiche Unterfuhung von Mar 
Schlidniger. (Linz. Wimmer. 1893.) 

Reifenotizen eines Chicagoreifenden. Für 
Freunde als Manujeript gedrudt. (Lahr. 
Moriz. Schauenburg. 1893.) 

Die jehigen ZMäfigkeitsbeftrebungen in 
Deutſchland, Öfterreich, Aufsland und Horwegen. 
Fin Zeitbild don Wilhelm Martius. 
(Magdeburg. E. Baenſch jun. 189%.) 


Dis Bekämpfung der Brinkfilten durch 
die Gefehgebung. Bon Dr. Adolf Daum, 
(Wien. Im Selbitverlage des Verfaſſers. 1893.) 

Das vegetarianiſche Rohbud für Freunde 
der natürlihen Lebensweife. Bon Ed. Bal: 
ker. (Leipzig. 9, Dartung & Sohn.) 

Löſung der Torinlen Trage. Allgemeiner 
europäticher Weltiriede entworfen von Sch. 
Schneider, (Münden, Selbftverlag des 
Verfaſſers. 1803.) 

Warum muls der Antifemilismus fiegen ? 
(Epandau. Guſtav Schob. 1893.) 

Der Urgemüthlicde. Deitere Vorträge in 
Poeſie und Proſa. — Erſcheint in circa 
zwanzig Heften. (Wien, E. Taberfows.) 

Daberkows neuchter Plan der FT. Reichs— 
haupt: und Reſidenzſtadt Wien. Mit einem 
Straken:Berzeihnis aller neunzehn Bezirle 
Wien, (Wien. C. Daberkow.) 

Von Dr. Willibald Müllers „Volks: 
Advotal“ Find num ſechzehn Lieferungen erichie: 
nen, (Teſchen. Prochaska.) 

Allgemeine KRunſt-Chronik. Illuſtrierte 
Zeitſchriit für Kunſt, Kunſtgewerbe, Muſik, 
Theater und Literatur, 17. Band. (München. 
Allgem. Kunſt-Ehronik. Joſef Albert.) 

Me Gemälde-Sammlung im culturhiito: 
rischen Hof⸗-Muſeum in Wien, Beſprochen von 
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Hans Grasberger. (Mien. Karl Gragfer, 
1892.) 

Geſchichte des Steiriſchen Zängerhundes. 
Vom ſiebenten bis zum achten Bundesfeſte 
1888 — 1893. Im Auftrage des Bundes ver: 
fajst. (Graz. Verlag des fteiriichen Sänger: 
bundes. 1893.) 

Mein! Sechs Präludien von Emerid 
Kowalel. (Frankurt a. M. K. Köniter.) 

Das häusliche Glück. Rathgeber für Haus— 
halt und Küche. Ein Haus: und Hilfsbuch für 
jedermann. Vierte Auflage. (Wien. G. Sze— 
linsti, ff. Univ.:Buchhandlung.) 

Allgemeine Pädagogik auf piychologiicher 
Grundlage und in jhitematiicher Darjtellung 
von Tr. J.Nieden. (Strajsburg i. E. Strajs: 
burger Truderei und Berlagsanftalt. 1893.) 

Anfere Volkstrachten. Fin Wort zu ihrer 
Erhaltung vom Pfarrer Dansjalob. Zweite 
Auflage. (Freiburg i. B. 1892.) 

Nicht geiftig, ſondern ſprachlich zurück: 
gebliebene Rinder. Dargeſtellt von Moriz 
Weninger (Öera. Karl Baud. 1894.) 

Gotta’fher Mufenalmanad). Vierter Jahr: 
gang. Herausgegeben von Otto Braun, Mit 


jehs Kunftbeilagen. (Stuttgart. 3.6. Cotta’jche 
Verlagsbuhhandlung. 1893.) 
Großer Bauernkalender mit Bildern auf 
das Jahr nad der Geburt Chriſti 1894. 
Herausgegeben von Franz Schlinkert. 
(Krems. Joſef Faber.) 
&rowiblchsYolkskalender 1894. Siebenund: 
jechzigfter Jahrg. (Berlin. Trowitzſch & Eohn.) 
Steiriſcher Haus: und Sgreibkalender 
auf das Jahr 1894, Jlluftrieries Jahrbuch für 
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R®R. ©, Heilbronn und andere. Danlend ab: 
gelehnt, weil für lange Zeit mit Beiträgen 
verjehen. 

Infolge eines Ausſpruchs Ferdinand von 
Saars geht uns das folgende Gedicht zu: 


An Ferdinand von Saar. 


„Eich ſelbſt erlennen, heißt ſich ſelbſt vernichten.“ 
Ta er dies Wort ſchrieb, bat er ſich verkannt, 
Der Mann, vor deſſen grübelndem Verſtand 

Sich ſonſt die Dunkel ſeines Weſens Lichten. 

Er gibt ſich ſelbſt in allem, was er dichtet. 

Die Selbſterkenntnis, die zur Dichtung drängt, 
Wird ibm zur Mufe, die ihn reich beichenft, 

Ein unvergänglid Denfmal ibm errichtet. 


Die groß ihn machte, muſs auf Dank verzichten. 
Ein Dichter, der nefühlt, wie Undank nagt, 
Wird jelbit des Undanks ſchuldig, da er klaat: 
„Eid ſelbſt erfennen, heißt ſich ſelbſt vernichten.“ 
Otto Rechert. 


6. B. Bregenz. Die liebliche Legende: 
„Die Bienen und der Leib des Herrn“ finden 
Sie in Joh. Ph. Glods „Imtergrühe aus 
der ee 

W.A.8 ‚ Prag. Sie Echäler, wir fiten 
Ihnen nicht auf, wenn Sie uns da ein „nod) 
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ungedrucktes Gedicht von Robert Hamerling“ 
zur Verfügung ſtellen wollen. Erich Hartleben 
wird ſich bedanken und läſst ſich die Autor: 
ſchaft des köſtlichen Ppoems kaum beſtreiten, 
das erſt vor furzem im „Magazin“ erſchien: 


Tie Hörner. 
Wenn die Hörner abgelaufen, 
Und der Jugend Luft gebüßt ist, 
Wird Pierrot, der laftermüde, 
ſtriechen in den heiligen Fh’jtand . 


Golombine, jung und Iuftia, 

Wolt ibn anfangs nicht mehr haben, 
Wenn die Hörner abgelaufen 

Und der Jugend Yuft gebüßt ift. 


Aber ſchließlich ward fie milde, 
Reit am Altar ihm das Händchen, 
Und wie tröftend fprad fie leife: 
Neue werden wieder wadien. 
Wenn die Hörner abgelaufen. 
E. Hartleben. 


3. £., Graj. Meumann Hofer jagt: 
„Las jchlimmfte, wenn man von Dumm: 
köpfen nicht verftanden wird, ift, daſs es gegen 
den guten Geihmad geht, ihnen zu antworten.“ 

* Bitten unverlangt Manufcripte nicht 
einzuſchicen. 





Für die Redaction verantwortlich *. 4. Roſeager. — Druderei Leytam in Sraj. 
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Der franfe Stauſel. 


Fine Geftalt aus dem Waldlande von P. K. Roſegger. 


I: vor vierzig Jahren eines Tages ein Schafhirte in die Holzknecht— 
bütte des Heſchelwaldes trat, fam er juſt zurecht, wie der Kriſten— 
Staufel anfieng zu iterben. 

Der Kriſten-Stauſel, ein Holzknecht im Deichelwalde, war eine Stunde 
früher noch dagejtanden ftramm und ſtarr wie die Wettertanne vor der 
Hütte, Ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann mit brauner Daut, ſchwarzem 
Shnurrbartbuschen und dunklen, brennenden Augen, die — wie man 
ſagte — nicht ins Pulverhorn gucken durften, ohne daſs ein Unglück 
geſchah. Holzknecht war er nur zur Hälfte, zur andern Hälfte war er 
Wildſchütz. Die beiden Hälften hätten vielleicht einen ganzen Kerl gegeben, 
wenn der Stauſel nicht alleweil jo arg krank geweſen wäre. Gr hatte 
nämlih ein „Taures Geblüt“ und den „Knochenſchimpel“ und die 
„Lungeliucht* und die „Abzehrung“ und das „Magengromeln“ und den 
„Verzdampf* und die „Schlagelſucht“. Sieben ſchwere Krankheiten, das war 
fein Spaſs! Schon eine allein bringt die Yet’ um, aber es war vielleicht 
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gerade gut, daſs ihrer mehrere waren, jo nagte eine an der andern und 
ließen den Straufel in Ruh'. Wenn aber Jechie in ihren Nejtern Schlieren 
und etwa nur der Derzdampf munter war oder dad Magengromelt, 
da konnte e8 der Kranke oft ſchier nicht aushalten, da lag er zu aller- 
(längs hingeworfen auf der Dolzbank und ächzte und vermachte jein Gewand 
den Kameraden. Aber ſchon nah kurzer Zeit muſsſsten jie das Gewand 
wieder zurüdgeben,. weil er es ſelber anzog und in den Dolzichlag gieng 
oder die andere Dälfte jeines Weſens bethätigte. 

Ein Pirtenmädel war in demjelbigen Walde, das hatte Gott dem 
Staufel zum Ärger erichaffen. Das kam öfters in die Hütte und trällerte 
den Holzknechten in einem Athem folgende Sache vor: „Spring da Hirſch 
übern Boch tritt ma mei zwiedopplts driedopplts Brombirlab Blättablott 
oh iS Ihon a hüſcha Mon der ma mei zwiedopplts driedopplts Brombirlab 
PBlättablott in van Othn nena fon der wird mei Mon." — Der Stauiel 
fonnte nicht ihr Mann jein, denn mit jenem furzen Athen bradte er 
es nur bis zum erſten „Brombirlab Blättablott“, dermadte ev es noch 
bis zum „hüſchen Mon”, da war jchon nicht mehr To viel Yuft in feiner 
„Lungel“, daſs davor ein Streichholzflämmchen auch nur hätte zuden 
fünnen, und das war die Folge des „Herzdampfes“. 

Das „Magengromeln“ (Knurren im Magen) plagte ihn alle Tage; 
nahm er etwas dagegen ein, To befam er das „Saure Geblüt“, welches 
jih beionders durch „Zengen” (Sodbrennen) fundgab. Nahm ev nichts 
ein, ſo drohte die „Schlagelluht”, da fam ein Zuftand über ihn, den 
der Staufel jelbft am beiten zu schildern wuſsſte: „Juſt ſouwviel ſchricki 
bin ih. Wans himlazt (blitzt) oder dunnert, do ſchreckts mih, wans ſiſt 
nou an Rumpla mocht, do ſchrecks mih, warn gach a Schuſs follt, do 
ihreds mi ah! Do follt ma 's Geblüat van Koupf owi, gonz owi und 
wird ma blow vor n Augnan.“ Wenn der baumſtarke Holzknecht und 
Wildſchütz mit Häglicher Fiſtelſtimme ſolches ſagte, da war e3 ordentlich 
zum Meinen, falls man nicht hätte lachen müſſen. 

Manchmal hatte er, beionders nah Anftrengungen, ein krebsrothes 
Geſicht, aber das fam nur vom „Tauern Geblüt“ ; oft mufste er, befonders 
im Sommer, arg Ichwigen, das fam aber nicht von der Die, ſondern 
vom „ſauren Geblüt“. Gin Bauernarzt hatte ihm gerathen, recht viele 
Süßwurzeln zu eſſen, es half aber nihts. Zucker aß er in ganzen Stüden, 
die er mit den Zähnen zerfnadte. Honig aß er löffehveile, es half nichts, 
das Geblüt wurde alleweil noch ſaurer. „Es ſteht oh“, ſagte er mit 
ergebener Miene. „Däs iS holt a fon, wia ba der Mil, in da großn 
Hitz oder in an ſchlechtn Gſchirr wirds ſaur, zagebt, wird Woſſer und 
Toupfn — aftn fon mas wedihüttn, Mit mein Geblüat is 8 akrat a 
jou. Da Brugan-Thomerl (das war der Wintelarzt) bot gſogg, ja long 
nouh an vanzigs quats Bluatströpfl in mir war, wurds as holtn, wiar 





oba s leßti Tröpfl ſaur i8, aftn is 8 gor.“ — MWiederholt hatte’ der 
Kriſten-Stauſel ſich Egel Tegen laſſen, aber die waren auch nicht jo dumm, 
als fie ausjahen, das ſüße Blut ſogen fie ihm aus, das ſaure liegen fie 
ihm drinnen, 

Faſt noch ſchlimmer als das „ſaure Geblüt“ war der „Kuochen— 
ſchimpel“. Bei den Zähnen hatte er angefangen, die wurden braun und 
morihten ab, jo viel er auch Tabak kauen mochte, was dagegen das beite 
Mittel it. Dann kam's in die Fuß- und Dandfnochen, dort zwickte und 
zwackte es, bohrte und „bremſelte“ (juckte), und das war der „Knochen— 
ſchimpel“. — „Die Boan“, ſagte ex, „wern ma ſchimpel (ſchimmelig), 
wiar a Stuck Brot in an Keller. Zerſt, moant da Bruggn-Thomerl, 
wurdns rauch wiar a Budlhaubn, aftn wia die Knouchn über und üba 
rauch ſein, aftn Frist ſih da Schimpel einwendi eini, aftn wirds Gebvan 
morb wiar a Mouder und aftn bricht da Menſch zſom wiar a fala Bam.“ 

Gegen dieſen fatalen „Knochenſchimpel“ gab es nur ein Mittel, 
das Abbeten. Die alte Holzmieslin, eine in wunderwirkenden Dingen 
erfahrene Frau, ſtrich ihm mit dem Daumen kreuzweiſe über Arme und 
Beine: „Menſchenhand (oder Fuß), ich ſtreich' dich, Menſchenhand, ich 
bekreuz' dich, mit unſeres Deren Jeſu Kreuz und Pein ſoll dein Fleiſch 
und Bein geſegnet ſein, heilig, heilig, heilig ſei der Herr Sabaoth in alle 
Ewigkeit Amen.” — Ms auch das nicht anſchlagen wollte, ſagte die 
Dolzmiezlin: „'s is ols zipot, da Schimpel bat jih ſcha zweit einigfräifin.“ 

Allo wurde es mit dem Stanfel immer schlechter und aud die 
„Schlagelſucht“ trat immer drohender hervor. „Mitn Schlagl (Schlag), 
dis is a ſou“, belehrte uns der Staujel über feinen Zuftand: „An iada 
Menich hot in fein Koupf drei Blnatstroupfn, de henkn in Hirn, as wia 
die Thautroupfn af an Grosholm. Wan da rechti Bluatstroupfn owifollt, 
jeln ſtraft (itreift) in Menihn s Schlagl af da rechtn Seitn; wan da 
linggi Troupfn owifollt, Telm ſtrafts n af da linggn Zeitn, und wan da 
mitteri Bluatstroupfn owifollt, ſelm trifftn s Schlagl ban Herzn und da 
Menſch is hin.“ 

Alſo war es eines Tages, nachdem das „Magengromeln“ und das 
„ſaure Geblüt“ ſchlimme Ausdehnung gewonnen batte und nur mehr ein 
einziger guter Tropfen im Hirne hieng, daſs der Stauſel unter dem 
Knochenſchimpel“ plötzlich zuſammenbrach und zu gleicher Zeit, wahr— 
ſcheinlich durch die Erſchütterung der Blutstropfen, herabfiel. Und gerade 
zur ſelben Stunde trat ih, der Schafhirte, in die Holzknechthütte des 
Heſchelwaldes. 

„Peda!“ röchelte der Sterbende und hob ein wenig ſeine Hände 
mit den ausgeſpreiteten Fingern, „mit mir is s vabei. Mih bot s Schlagel 


trouffn, s Herzſchlagel hot mih trouffn. — Biſt mar ollaweil liab gwen, 
Peda, ſullſt ah an Ondenkn va mir hobn. Lous zua. In mein Gwond— 
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trühel findit a blows Schachterl, däs ahört dein, Ihütts nit aus. Frouſch— 
augn. J hons amol von an oltn Zigeuner friagg für a Trum Sped 
und a Pfeifn Tabak. Er bot de Frouſchaugn nit brauchn kina, weil er 
fa Suntafind is gwen; ih hons a nit brandn kina, weil ih ab foans 
bin. Du biſt a Suntakind, du konnſt a8 brauchn. Ollamol, wan 3 Manſcho 
vul is (bei Vollmond) nimſt a Frouſchäugl ein und konnſt da dabei wos 
wiünjchn. “ 

Soweit Iprah er, da war wieder der Herzkrampf da, der jogar 
durh das „Schlagel” nicht umzubringen gewejen. Ich nahm die blaue 
Schachtel aus der Gewandtruhe, wünſchte ihm „baldige Gelundheit“, 
obzwar er ſchon jo viel als todt war, und gieng meinen Schafen nad). 

Kurze Zeit darauf bin ich in eine andere Gegend verichlagen worden. 
Die geerbten Froſchaugen waren erbiengroße, grünlich-graue Kügelchen. 
Co oft Vollmond war, ſchloſs ih mich in meine Hammer und bei verriegelter 
Thür und bei vernageltem Fenſter und Kopf zerrieb ich mit einem Stein 
und großer Teierlichkeit ein Froſchauge, nahm das Pulver auf die Zunge 
und während ich mir einen Wunſch dachte, war es verihludt. Die Wünſche 
giengen fat allemal in Erfüllung, nur mandmal etwas ungeihidt. So 
zum Beilpiel wünjchte ih mir gleih beim erjten Vollmond eine Tabaks— 
pfeife und richtig, Ihon am nächſten Tag, ald mir die Schafe aufs 
Kornfeld gekommen waren, ſchmiſs mir der Großknecht aus Zorn die 
jeine an den Kopf, Der Wunſch nad einem „lieben Dirndel“ wurde 
vom Vollmonde jo verftanden, daſs ih ein junges Schweiterlein bekam, 
das ſechste Geichwifter, welches mir die Milh wegtranf, die ich ſonſt des 
Morgend von der Mutter erhalten hatte, Am redlichſten erfüllt Yard der 
Wunſch nah einem Schnurrbart, nur daſs der fünfzehn Jahre nachher 
fam. Im ganzen beklagte ich mich über die ſchlechten Froſchaugen und 
meinte, fie würden eben ſchon zu alt und abgejtanden fein, um nod zu 
wirken. Eines Beſſeren belehrte mich jedoch der Meßnerhanſel, der erinnerte 
daran, daſs ſolche Froihaugen nur bei einem Sonntagstinde angriffen, 
ih aber als eins von einem (wabricheinlich blauen) Montag im Kirchenbuch 
jtünde, Schlau wie ein Advocat fragte mich der fiebenipannige Schufter 
(jo gebeiken, weil er fieben Gelellen hatte), wie der Wortlaut gewejen 
ſei, mit welchem der ſelige Kriſten-Stauſel mir die Froſchaugen vermacht habe. 
„Ja“, meinte ih, „er hat halt geſagt, daſs ich ſie am Vollmond einnehmen 
toll und mir dabei was wünschen könnte.” Da bielt der Siebenipannige mir 
einen alten zerrifienen Stiefel bin und ſprach: „In der Thomasnacht um 
Zwölfe ſchrei in Dielen Stiefel hinein: sali en dami! Dann jtede ihn 
raſch an den Linken Fuß und dabei fannft du dir auch was wünſchen. Wohl— 
gemerkt, wünſchen kannſt du dir, was du willſt — ob's in Grfüllung geben 
wird, weiß ich nit. Der Stauſel wird’ auch mit gewuſst haben, — 
Salı en dami! Jetzt war ih um ein ganzes Streichholzköpfchen klüger. 








Und ſeit diefen Geichichten, mein Lieber Leſer, find an vierzig Jahre 
vergangen. Da war es im feßtvergangenen Sommer, dajs ich mit meinen 
Zöhnen wieder einmal im Gebirge umſtrich und eines Tages vom Gewitter 
überraiht wurde. In einer Ichief in den Grund geſunkenen Maldhütte 
nahmen wir Zuflucht. An der Thür ftand ein braunes knochiges Weib, - 
das hatte Daare auf den Gejichtäwarzen und auf den Zähnen und rief, 
als jie uns Jah, mit einem kurzen Gekreiſch ihre Brut herbei. Diefe kam 
aus den dunklen Tiefen des Neftes hervor und beftand aus drei Dirnen 
von etwa zwanzig bis fünfundziwanzig Jahren. Mit zotigen Mähnen 
(eine hatte aber das Daar furzgeichnitten), famen fie auf breiten roten 
langſam berangeftapft. Sie hatten alle Männerjaden an und eine nebelte 
aus der Tabakspfeife. An wehrhafter Stellung jtanden fie mit ihren 
plumpen Gliedern da, während wir unter Sturm und Regen mit der 
Alten verbandelten, ob man eintreten dürfe. Endlich ſtanden die Dirnen 
ein wenig beileite, To dajs wir und an ihren ſtrammgeſtemmten Ellbogen vor- 
über knapp in die Dütte zwängen konnten, Da drin war's ſchier finfter und 
dumpfig. Es roh nach modrigem Holz, altem Leder und feuchten Gewand. 
As unſere Augen jih ein wenig zurechtfanden, ſahen wir im Winkel des 
Kachelofens einen großen Mann ſitzen. Er beugte ſich vor, ftüßte Die 
Ellbogen aufs Knie umd that bei unlerem Eintritte nicht viel desgleichen. 
Auf dem Kopf hatte er eine ſchwarze Zipfelmüge tief über die Ohren 
berabgezogen, ein ſchwarzer Bartwiſch ſtand ihm unter der Naſe hervor. 
So oft es blißte oder donnerte, zucdte er zufammen und dabei ‘zog er die 
Zipfelmüße immer noch frampfhafter über Ohren und Augen herab. Ich 
tragte das Weib, ob er ihr Mann jei, fie hatte darauf gar feine Antivort, 
jondern vier auf ihn hin: „Olta Norr, Staufel, 's thuat jo nir, s i8 
ihon übri bintern Berg umd wird wieda liadhta.” 

Nun erkannte ich einen alten Bekannten, den Kriften-Staufel, der 
vor vierzig Jahren an Knochenſchimpel, Derzichlagel und noch an mehreren 
anderen Krankheiten gejtorben war. Dais er jeßt noch lebte, war lediglich 
dem Umftand zu verdanken, dals damals die reikenden Krankheiten ſich 
gegenseitig ſelber auffraßen und den Kranken glüdlicherweiie verichonten, 
Das erzählte er mir bald, denn wir wurden jofort miteinander qeiprädig. 
Auch erinnerte er ih noch des einitigen Schafhirten, von dem er gehört, 
daſs er jeitdem ein Graf geworden ſei, was ihn gar nicht wunder 
genommen, weil jelbiger ja die Froſchaugen gehabt hätte. — Als es 
dazumal mit dem Sterben nichts geweſen war, batte er es mit jener 
Geißhirtin versucht und es mit vieler Übung richtig To weit gebracht, das 
Stüdlein vom „Hirſch übern Boch“ im einem Athem beriagen zu fünnen. 
Darauf nahm fie ihn umd erzeugte mit ihm etliche Dünentinder, von 
welchen jich jogar die Dirnen derartig entwidelten, dais von den Leuten 
ihre Dirnenhaftigkeit angezweifelt wurde. Burſche, welche Verſuche 
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machten, darüber ins Klare zu kommen, wurden durchgeprügelt md 
hinausgeſchmiſſen. 

Mit dem Stauſel ſtand's doch immer noch armſelig. Zur Zeit war 
er lahm, gichtbrüchig und hatte nebſt Schwindſucht, Milzbrand, Wafler- 
ſucht und anderen ſchrecklichen Krankheiten den Zapfelfall, den Hirn— 
ſchwund und den Leberkrebs. Seit etlichen Tagen war er heiſer. „Io“, 
hauchte er, „Ss Zapfel is mar ohigfolln. Die Kuhlerlieſel kunts wieder 
auffaziachn, 18 oba biaz z'Fiſchboch entu.“ Dat nämlih, um dir lieber 
Leſer, jeine weiteren Ausführungen zu verdeutlichen, jeder Menſch in der 
Kehle ein Fleiſchzapfel; wenn du in den Spiegel Ihauft, kannt es jogar an 
dir ſelber ſehen. Nun, dieſes Zapfel Fällt dem Menſchen manchmal hinab in 
der Magen und dann it er heiſer und kann fein lautes Wort ſprechen. Oben 
mitten auf dem Scheitel bat der Menich ein beftimmtes Daar, und wenn 
man daran ziebt, jo kann man wie dur eine Schnur das hinabgefallene 
Zapfel wieder heraufziehen in die Kehle. Aber die wenigiten finden unter 
den tauſend Haaren das rechte auf dem Scheitel, dieſe Geſchicklichkeit muſs 
angeboren ſein. Die Köhlerlieſel kann es, aber ſolches Weibsbild war jetzt 
in Fiſchbach drüben und jo muſste der arme Stauſel ſein Zapfel im 
Magen liegen laſſen, bis ſie zurückkehrt. Ja, wenn er ſich nach Fiſchbach 
hinüber nachtragen laſſen könnte! Gehen kann er nicht einen einzigen 
Schritt, vor lauter Knochenſchimpel. 

Viel ſchlimmer war der Hirnſchwund. „Mitn Hirn iS s a ſou“, 
unterrichtete mich der Stauſel, „wan da Menſch olt wird, aftn geht 
eahms Hoar aus. Warn eahm s Hoar ausgeht, aftn ſchlogg d Sunhitz 
durchn Koupf und aftn hebbes Hirn on zan zagehn (zum ſchmelzen) wiar 
a Speck oder a Buda zageht ba da Hitz. Und mei Hirn zageht mar ab, 
deſtwegn bin ib imeramol ſouviel damaſch und wirfli (Ichrwindelig), daſs 
ib go nit daſtehn mog. Bis s left Bapl Hirn zagongen is, ſogg die 
Kuhlerlieſel, aftn wirds gor mitn Menſchn. Deramwegn, mei Koppn, mei 
ktoppn !* Alſo hatte seine Mappe dreifachen Zwed, die Augen vor 
dem Blitz, die Ohren vor dem Knall und das Hirn vor dem Sonnen: 
jtrabl zu bewahren. 

Die weitaus Ichlimmite und ichredlichite Krankheit des Stauſel jedoch 
war der Leberkrebs. Mit bewundernswerter Gelaſſenheit erzählte ev mir, 
dais er ſchon über dreißig Jahre lang an diefem übel leide, Bei einem 
undorfichtigen Waſſertrunk hatte er wahriheinlih ein junges ganz Kleines 
Krebslein mitverichludt. Das rel ihm erſt auf, als er immer Wagen: 
zwicken hatte, natürlich, als das Ihier im Magen größer ward, hub es 
an Seine Scheren zu gebrauchen, Der Bruggen-Thomerl war ſchon lange 
todt, jo gieng der Staufel zum Kofelſchneider nah Stanz, der aber 
verftand es nicht. Der Mofelichneider gab eine Medicin, die das VBich 
abwärts treiben ſollte, ohne zu bedenten, daſs ein Krebs nicht vorwärts, 





tondeın rückwärts gebt. Und jo war er richtig ftatt in den Bauch hinab, 
in die Yeber beraufgeftiegen. „Hät d Medrizin“, jagte der Staufel ganz 
rihtig, „beraufgloadt, gitott hinoh, jo war s longſchinkad Miftviah zrugg 
owi und untalih aus. Diazt bot ja ſih in da Yeba feſtgſetzt, und do zwickts 
und grobb& und beißts und frißts und fa Menich bringgs mehr außa. Und däs 
isa fon: Bis da Krebs d Leber aufgfrefin hot, 18 3 ger mit an Menichn. “ 

Während der alte Staufel mir jein ungeheneres Elend alio vor: 
ttellte, Hub ſeine Heiſerkeit weientlih an zu ſchwinden, als ob das 
„zapfel“ gar nit warten wollte auf die Köhlerlieſel, ſondern ganz 
aus eigener Kraft ſachte heraufitiege an feinen angeftanmnten Platz. Das 
Gewitter hatte ſich auch verzogen und To fonnte der Staufel gutes Muths 
fortfahren, mir von den unzähligen merhvürdigen Krankheiten zu berichten, 
die in Seinem Körper jeit fünfzig Jahren daran arbeiteten, ihn umzu— 
bringen. Er wurde dabei völlig munter und ſtopfte ſich langlam eine 
Pfeife an. Während er mit ſaurem Gefichte den Rauch mühlam aus 
dem Rohre jog und ausipudte, jammerte er feinem Weibe vor, daſs es 
ah! wohl ſchon ganz mit ihm zu Ende ſei, weil ihm der Tabak to gar 
nicht mehr ſchmecke. Sie brachte ihm zu Troſt einen großen Topf mit Kaffee. 
— Alles war in diefer und um dieſe Waldhütte, wie es vor hundert oder zwei— 
bundert Jahren geweſen ſein mochte, nur der Kaffee war da, der tft im die 
tiefften Wildniffe vorgedrungen. Alles andere, was man Bahnbrecher der 
Kultur nennt, ift nicht jo weit gekommen, als der Kaffee, Die Dünenbrut 
des alten Staufel ernährte ihn reihlih im Walde, verlorgte ihn mit 
Kaffee und allem andern, damit ev fich ganz feinen merhvirdigen Kranf: 
beiten widmen fonnte. Während der Staufel den Kaffee mit einem großen 
Holzlöffel bedachtſam ansichaufelte, ſchwieg er und gab ich mit Feier— 
lichkeit dem Genuffe bin. Als die braune Zuppe alle war, wiſchte der 
Alte den Löffel mit dev Zunge ab, ſteckte ihn an ein Zeitenhäntelchen 
jeiner Yederhoie, wo er vorher geſteckt batte, und begann wieder, jein 
Elend zu betrachten. Alle anderen Krankheiten zufammen, meinte er, 
fürchte er noch immer nicht To jehr, als das eine, das „Pfnauſen“. Was 
das wäre? fragte ih, da legte er die Zpigen zweier Finger an feine 
Stirn, Ichlois die Augen, that den Mund auf und nießte. „Helf uns 
Goud!“ rief das Weib. „Orma Staufl, muaßt icha wieda fon viel 
pfnauſn!“ — „Däs is die ollagfahrliherit Kronkhat!“ ſeufzte der 
Stauſel, „ba koana omdern Kronkhat wird da Menſch jo viel Delf ums 
Goud ſogn wia ban Pfnauſn. Däs bringg mib um, werds as ſcha Techn, 
mem Leut, s Pfnauſn bringg mih um.” Ms er merkte, daſs ich 
ungläubig war, fuhr er fort: „Däs is bolt a fon: an iada Mensch 
muaß pfnauſn. Soana pfnauft öfter, as wos er Dor am Leib hot. Dot 
da Menſch far ouft pfnauſt, nochha thuat ex in leßtn Pfnauſer und pfnauft 
jei Seel aus, und aftn iS 8 ger.“ 
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Um die Zeit, da ih jo ganz zufällig in die Behauſung des todt— 
franfen Staufel gerathen war, zählte der Mann fünfundfichzig Jahre. 
Und siehe, diefer Menſch, der ſchon vor einem halben Jahrhundert von 
ſich und anderen aufgegeben war, ift nun wenige Wochen nach meiner 
Begegnung — geheilt worden. 

Das gieng jo zu. Der Staufel hatte einen alten Kugelſtutzen, eine 
fihere Hand und ein Ichartes Auge. Aug’ und Band, meinte er vft, 
jet an ihm noch das Weite, alles andere wäre dem Juden zu ſchlecht. 
Da mußsten feine Töchter den lahmen Mann mandmal, wenn der 
grauſam ftrenge Jäger Martin weit weg war, binaustragen in den Wald, 
wo er hernach zwiſchen Jungwachs fauerte und auf das Reh oder den 
Dirihen wartete. Und an diefem Tage nun kam anftatt des Dirichen der 
Jäger Martin und als er den Wildichügen ſah, riſs er fein Gewehr von 
der Schulter, um ihn miederzuichieken. Heiſa, wie jeßt der Staufel auf: 
ſprang und durch das Didicht lief, hinab gegen die Dütte. Als feine 
Leute ihn Jo über die Maßen Flint dahereilen ſahen, meinten fie heilig 
nichts anderes, als der Staufel habe den Tod in die Hütte geben ſehen 
und ſpute ſich nun, ihm nicht zu verſäumen. 

Allerdings fiel er, bier unter ſicherer Hut, Sofort wieder im fein 
ihweres Siechthum, aber ich dächte do, man jollte dort, wo das Wunder 
geſchah, eine Votivſäule errichten und darauf Ichreiben: „Bier ift ein lahmer 
Mann gebend worden, Heiliger Jäger Martin, div ſei Yob und Ehr’ !* 


„Ramſamperl.“ 


Eine höchſt romantiſche Künſtlergeſchichte von Karl von Carro. 


BR — ‚ den 15. September 1884. 
Lieber Freund und Zwetſchkenröſter! 


$ ine Beſtellung auf einen Gentner „Java“ prima Unalität, auf ein 

Faſs Däringe, drei Deftoliter Petroleum ꝛc. — von den Eleineren, 

auf Poſtkarten eingegangenen Wünſchen der p. t. localen Kunden abge- 

ſehen, — all diefe für einen Kaufmann jo hochwichtigen Dinge, blieben 

mehrere Stunden ungebucht, nur flüchtig gelelen auf meinem Pulte liegen, 

und meine Mappe auf die Reſte meines einjtigen ſo üppigen Yoden- 

hauptes gedrüdt, eilte ih Tpornftreichs die Wendeltreppe hinauf, um meiner 
Ella Deine lieben Zeilen vorzulefen. 

Welch ein blendender Strahl fkünftleriiher Sonne leuchtete dabei 

in meine ſyrup-dunkle Krämerſeele! Wie trat die Vergangenheit lebendig 
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vor mih bin und verdrängte das Soll und Haben meiner mercantiliichen 
Gmpfindungen. Jh ſah unſere ganze Wandertruppe aus dem Jahre adt- 
undiehzjig vor uns, die traurigen und heiteren Fahrten über Stadt, 
Dorf, Weiler, Marktfleden und wie a die Niederlaffungen dev Menfchen 
benamſet find, ich — durch Deine Schilderungen den alten jugend— 
lichen Üübermuth in mir keimen, und war im argen Zweifel, ob das 
Roth, das jo 5* auf meinen Wangen brannte, ein täuſchendes 
Gefühl der Erinnerung an all den ‚Zinnober‘ und Karmin' ſei, mit 
dem wir verſchwenderiſch unſere Larve beſtrichen, oder Schamröthe des 
zur Beſinnung gekommenen, geſetzten Familienvaters und Materialiſten 
über all die hunderte von Küſſen, die, von der Frau Bürgermeiſterin 
angefangen bis zur drallen Kuhdirne, geichenft oder geitohlen, die begebr- 
{ihen Lippen von uns 2 — —— — — — — 

— und ſo — ich zum Scluſſe meines Schreibens und zu der 
von Dir gewünſchten Zulage. Gebrauche für Deine Feder, was Dir 
beliebt aus meinem Leben, ich habe nichts —— ich freue mich unendlich 
auf Deine Wahl und Bearbeitung, nur Namen und Orte ändern, und 
über gewiſſe Vorkommniſſe den Dedmantel chriſtlicher Liebe — na, Du 
verſtehſt mich ſchon. 

Ich habe nicht verſäumt, Dich am Kopfe meines Briefes mit jenem 
Prädicate anzureden, das mir zur Zeit unſerer gemeinſamen Gaukelei 
geläufig war, wie fo manch anderer toller Unſinn, umſomehr als auch 
Du im Jugend-Titel nicht geſchmälert haſt Deinen alten treuen Freund 

Ramſamperlh.“ 

Obiges Schreiben, deſſen Anfang und Ende ich nur wiedergab mit 
der geiſtreichen öſterreichiſchen Analogie für: „lieber Freund und Kupfer— 
ſtecher“, welche Anrede im deutſchen Reichslande nicht unbekannt iſt, erfreute 
mich recht ſehr, es gab mir Zeugnis, daſs mein einſtiger Kollege, wir 
wollen ihn Randner nennen, ſich noch ein gut Stück friſchen Humor 
der Jünglingsjahre erhalten hat, ja vielleicht heute noch würdig it, auf 
das Ihöne alias: „Ramſamperl“ Anspruch machen zu können. 

Was iſt „Ramſamperl“, wird jo mancher Yeler Fragen ? Nun wer 
nicht geradezu im Erzberzogthum Dfterreich unter der Enns das Licht der 
Welt erblickte und dort emporwuchs, dem wird dieſer Ausdrud wohl fremd- 
ländiſch Klingen, und wenn ich auch über die Geneſis diefer Bezeichnung 
feine bejtimmten Angaben zu machen imitande bin, jo weit ich doc, data 
nit dem Ausdruck, welcher den Titel des Worliegenden bildet, ein recht 
unruhiger Geift gemeint ift, ein bewegliches heiteres Temperament, ein 
Menſch, der Fiir feinen Körper ſteten Ortswechſel liebt, deſſen Ideengang 
von einem Gegenſtand zum andern zu Springen pflegt. 





Randner war das heitere Glement in optima forma, der perſoni— 
ficierte jugendliche Übermuth, nicht ohme die nöthige Liebenswürdigkeit, 
die ſeine Poſſen erträglich machte. Ich danke ihm ſo manche Aufheiterung, 
denn ob wir auch gleichen Alters waren, konnte ich mich durchaus nicht 
mit derſelben Sorgloſigkeit über die täglichen Miſeren unſeres wandernden 
Komödiantenthums hinwegſetzen, wie dies ihm gelang und mein Ernſt 
forderte ihn oft zu erhöhter Poſſenreißerei heraus, als jene es war, die 
ihm jederzeit bei Tag und Nacht geläufig geweſen. 

Jedes der männlichen, wie weiblichen Mitglieder unſerer Truppe, 
fie zählte incluſive des Directors elf Köpfe, wurde mit einem Spitz— 
namen belegt und verdiente Nandner "den jeinen als „Ramſamperl“ in 
des Wortes volljter Bedeutung ; von den vielen luftigen und tollen Streichen, 
die er während unſeres vierzehnmonatlihen Beiſammenſeins ausgeführt, 
jei hier nur einer erzählt, welcher fo verhängnisvoll für jeine Zukunft 
werden follte und bei welchem meine Mitwirkung gleichfalls eine Nolle ſpielte. 

Wir bewohnten eine Stube zuſammen, ein Derz und eine Seele, 
benüßten, aleicher Geitalt und Größe, unſere Garderobeftüde gemeinschaftlich ; 
was der eine nicht hatte, befand ſich im Berge des andern, umd hatten 
wir es beide nicht, was ſich nicht allzujelten ereignete, dann wuchs uns 
deshalb auch Fein graues Daar, dem an jo Heinen Bühnen gibt's ja 
Surrogate für alles, Gott ſei Dank it die Phantafie des Publicums 
groß, oder wird zum mindeltens durch die an fie geftellten Anforderungen 
groß gemacht, und die Notb macht erfinderiſch. 

So babe ich ſelbſt einmal, weil ih eine Kiſte meiner Neileeffecten 
im legten Engagement ver — geſſen hatte, worin fih mein chapeau claque 
befand, den großen erlernen Weiten vom Feuerloch des Mochherdes meiner 
Wirtin mit ſchwarzem Glanzpapier überzogen, an den Rändern rings 
umber etwas aufgeitülpt und jo den Balljaal betreten, indem ich auf der 
Bühne zu ericheinen hatte. Freilih befam ich nach der Scene den Krampf 
in den Fingern, die jih während meiner ganzen Yiebeserflärung an die 
gewichtigte Krämpe meines eiſernen Reifes frallten, um den Pſeudo— 
Claquehut feſtzuhalten; ja ich beſaß ſogar die Kühnheit, mir mit graziöſem 
Schwunge Luft zuzufächeln, wie dies erhitzte Tänzer mit ihren Klapp— 
hüten zu thun pflegen, wobei es mir freilich paſſierte, daſs ich meinem 
Naſenbein zu nahe kam und mir die hellen Thränen über die Backen 
liefen. Es paiste übrigens ſehr gut zu der Situation der Scene und 
manches bewaffnete Auge aus dem Publicum hat vielleicht die Naturtreue 
meines Spieles bewundert. 

Unſere Wirtin war eine gut ſituierte orthodore Jüdin; eine liebe, 
brave, alte Frau, welche die Kunſt verehrte und ihre Jünger unterſtützte, 
wo ſie nur konnte. Sonſt klug und vorſichtig, war es nicht ganz weiſe 
von ihr, zwei junge Sauſewinde aus dem Künſtlervölkchen zu ſich ins 
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Haus zu nehmen, denn fie hatte eine neunzehnjährige Nichte, eine Waiſe 
ihres Gatten, der ſich zumeiſt auf Neilen befand, zu behüten, — unter 
ſolchen Umſtänden feine ganz leichte Aufgabe. 


Ella war ein allerliebjtes beicheidenes Kind, mit langen, blonden 
Zöpten und einem Madonnengefichtchen von entzüdender Zartheit. Du 
ſchon ihre Eltern getauft waren, war fie im hriftlihen Glauben wohl 
erzogen und wurde don ihrer, jeden Ritus achtenden Tante zur pünktlichen 
Einhaltung ihrer Glaubensvorichriften angehalten. 


Die Heine Ella beſaß Vermögen und obwohl die Tante dieſen 
Umstand stets zu negieren fuchte, um das Mädchen nicht das Opfer einer 
Zpeculation werden zu laſſen, jo wuſste es doch das ganze Städtchen, 
dais fie ala Tochter des wohlhabend veritorbenen Kanfmannes Berger, 
deſſen einziges Mind Sie war, eine gute Partie jein mußſste, trotzdem 
Tante „Sali”, mit welhem Namen die alte rau von Ella angeredet 
zu werden pflegte, bei ihrer hochgradigen Nervofität ganz außer ſich gerietb, 
wenn man ihren Behauptungen mit Lachen begegnete. 

Wir mochten ungefähr vier Wochen in dem Städtchen, woſelbſt der 
Beginn diefer Geichichte Ipielt, gemimt und im Hauſe der Tante Sali 
gewohnt haben, als unser Kommunismus zur Sprade kam, der Fich in 
beinahe gefährliher Weiſe auch auf unfer Denten, Wünfchen und Empfinden 
eritredte: 

„Ramſamperl“ der Nimmerredeiatte ſagte eines Tages zu mir: 

„Lieber Freund und Zwetſchkenröſter, du weißt, ich bin ein leicht: 
ſinniger, aber ein ehrlicher Sterl, und vor allem dein Freund. Wenn wir 
auch einen rad, ein paar Nitterjtiefeln, und eine Schminkſchatulle mit 
einander theilen, untere Abjichten auf ein und Dasielbe Mädchen dürfen 
nicht diejelben fein. Div, ſo gut wie mir, ſticht Ella im die Augen und 
ih werde mich wohl nicht irren, daſs Deine jeit einiger Zeit bemerkte 
Traurigkeit damit zuſammenhängt. Auch mir bat ſich das Mädel ins 
Herz geitohlen und es iſt hohe Zeit, daſs wir uns klar über unjer 
Wollen und Wünſchen werden, ehe einer von uns eine Dummheit begebt, 
die dem armen Mädel nur Schaden bringen fünnte. Ella ift zu brav und 
anftändig, zu einer Liebelei zu gut und ans Deiraten können wir lumpigen 
Nomödianten einem ſolchen Geihöpf gegenüber doch nicht denken, das 
wirt du wohl einieben; Tante Sali gibt ſie nur einem Manne, der 
Stellung, Einkommen beſitzt und da wir mit fünfundvierzig Gulden Gage 
wohl nicht zu dielen zählen, To lieben wir hoffnungslos und wollen uns 
Dand und Wort darauf geben, von heute ab dem Mädel nicht mehr 
Cour zu Schneiden und jeden Gedanken an fie aufzugeben; jo werden wir 
keine Nebenbubler und Ella wird ſich in feinen von uns beiden verlieben, 
was ja gleichfalls zwedlos wäre, Ginverjtanden ?“ 


Randner hielt mix feine Hand entgegen und mit Lächeln ſchlug ich 
in diejelbe ein, indem ih ihm zur Antwort gab: 

„sa wohl, guter Junge, ih bin einverftanden, Du bift ein braver 
Burſche und uns blühet diefe Roſe nicht! Erſticken wir diefe Neigung im 
Keime, es iſt das beite, was wir thun können. Aber haft du nicht 
bemerkt, mein lieber Ramſamperl, daſs Ella ein Auge auf Birkmann 
geworfen hat und daſs das jeine in ihrer Nähe leuchtet wie ein Edeljtein ?” 

Und in der That hatte ih mich nicht geirrt. Das bedeutende 
Warenlager des Ontels ftand unter der Auffiht und Verwaltung Birk- 
manns, der das ganze Vertrauen des oft monatelang auf Geichäftsreiien 
befindlichen Chefs genois und gleich uns wiederholt bei Tante Salı 
erichien, wo wir jo manchen heiteren Nachmittag oder Abend im Garten— 
häuschen verlebten, welches der Lieblingsaufenthalt der alten Matrone zu 
zu fein pflegte. Bald waren wir außer allem Zweifel, Birkmann und 
Ella liebten Fih und jtanden in beimlichem Briefwechſel. Sobald uns dieie 
Sicherheit geworden, befand ſich Ramſamperl in feinem Clement, denn 
zur Unterſtützung unſeres Gelöbniſſes, Ella betreffend, war es nunmehr 
ſein einziger Gedanke, den beiden Liebenden zum Ziele zu verhelfen, und 
fein Mittel ließ er unverſucht, Tante Sali für Birkmann günſtig zu 
jtimmen, und ihn mit dem Glorienſcheine eines muſterhaften jungen Mannes 
und geihäftlichen Vertreters des abweſenden Chefs eriheinen zu laſſen. 
Allein für den jungen Buchhalter ftanden die Aetien Schlecht und mit 
Thränen im Auge geitand uns der von Natur Ichüchterne, aus mangel: 
baftem Zelbftvertrauen muthloſe Birkmann, dals Ella ſchon zu wieder: 
holtenmalen von Tante Sali Andentungen über eine projectierte Deirat 
mit einem fernſtehenden ſehr reichen Verwandten erhalten, und daſs nad) 
des Mädchens Anficht feine Hoffnung vorhanden fei, die Fimpilligung der 
Tante zu erhalten, deren Wort allein enticheidend war, und deren Wünſche 
und Beltimmungen dem Onkel und Wormund Befehl erichienen. 

Wie oft ſaßen wir drei jungen Leute beifammen und beriethen Hin 
und ber, wie denn die alte Tante firre zu machen wäre, allein je mehr 
wir nachſannen, deito mehr fühlten wir unſere Ohnmacht md ſelbſt Nam: 
jamperl wurde Tentimental und ſeufzte mit Birfmann um die Wette, der 
in der That ih arg grämte und in Liebesichmerz und Hummer Fich zu 
verzehren drohte. 

So fam die letzte Auguſtwoche heran und mit ihr jollte unſere 
Truppe nah 5... . wandern, um dort drei Wochen Vorftellungen zu 
geben. Wir jehnten uns alle recht ſehr nach einem beſſeren Orte, denn 
unſer Director zahlte am lebten Gagentage nur einen Theil des Geldes 
aus, da Seit zehn Tagen der ſich häufig twiederhofenden Gewitterregen 
halber feine Borftellungen ftattfinden konnten, indem der Zuſchauerraum 
unſeres improvilierten Sommertheaters völlig unbededt lag. 











Jedoch diefe Gewitter, welden Einfluſs übten fie auf die ganze 
Zukunft Randners ! 

Eines Tages, als Birkmann gerade in unſerem Zimmer zum x=ten- 
male die ganze Tonleiter des unglüdlichen Liebhabers durchwinſelte — 
draußen regnete es noch in Strömen, während heftiges Blitzen und 
Donnern wieder nachgelaſſen hatte — jtürzte Randner zur Thüre herein 
und auf den Jammernden zu, den er im feine Arme ſchloſs und dabei 
jubelnd ſchrie: „Brüder in Chriſto — ich bab’s, ich hab's! Wenn Sie 
binnen wenigen Tagen nicht der erklärte Verlobte Ellas find, dann heißen 
Sie mih einen Schoviak!“ Mit einem beftigen Nude ließ er Birkmanı, 
der in eine Ede taumelte und ihn anftarrte, los und fuhr dann erzählend 
und aufflärend fort: 

„Als vor einer halben Stunde das Gewitter losgebrochen, befand 
ih mich bei Tante Sali im Gartenhäuschen, der Regen kam jo urplößlich, 
daſs wir dasielbe nicht mehr verlaſſen konnten, ſondern gezwungen waren, 
dort zu verweilen. Ihr wiſst, es iſt doch ein ziemliches Stück Weges 
durh den Garten und Hof bis zum Thorweg. Schon beim erften Rollen 
des Donner: bemädhtigte jih der alten Frau eine heftige Unruhe und 
als die Blite raſch hintereinander ziihten und der Donner lärmte, da 
ftieg ihre nervöfe Angſt und Furcht dermaßen, daſs ich wahrhaft Sorge 
befam, die Zucdungen, die bei jedesmaligem Entladen der Glectrizität durch 
ihren Körper fuhren, würden fie einem Schlaganfalle entgegenführen. Ich 
ſprach mehrmals zu ihr, um fie zu beruhigen, aber da fie ohmedem, wie 
ihr witst, ſehr Ichledht hört, und das Praſſeln des Negens am Holzdache 
des Gartenhauſes mich faſt übertönte, jo redete ih im die leere Luft 
und wartete ruhig ab. Ebenſo raſch wie dag Gewitter herangezogen fan, 
309g e3 auch wieder ab und ebento ſchnell hatte ſich Tante Sali wieder 
erholt, und indem fie mir die Dand reichte, ſagte fie zu meinem größten 
Erſtaunen ohne jede merflihe Erihöpfung: ‚Geben Se mir die Dand 
und jein Se mir nix bös, dals ih Se hab jo verihredt. Ich bin e 
armes altes nervoſenes Weib, was nix fann hören und vertragen e 
Gewitter. Schon als e Hanes Kind von ſechs Jahren hab’ ich gehenlt 
vorn Gewitter und je älter ich bin geworden, je größer hat ſich gemacht 
meine Furcht, ohne daſs mir bat heiten gefünnt e Doctor von der Medecin. 
Ha geben Se jegt, mei lieber junger Derr, ſchicken Se mer de Köchin mit 
e Barajol und erzähln Se nicht überall, was Ze haben gejehen, dais man 
nic Ipöttelt über e altes krankes Judenweib!““ 

„uf dieſes Greignis nun babe ih“, fuhr Randner fort, nachdem 
er die Tante Sali mit ihrem prononciert jüdiſchen Jargon nicht übel 
copierte, „meinen Plan aufgebaut und wenn in drei Wochen der Derr 
Chef zurüdkehrt, it die Verlobung des Herrn Buchhalters Birkmann mit 
Fräulein Ella Berger!“ 
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„Die, thenrer Freund”, rief nun Birkmann überraiht aus, „Sie 
tönnten mic aus dieſer Yage reißen?“ 

„Aus diefer Lage reißen?“ unterbrach ihn mit ſtolzem Gelächter 
Ramſamperl, indem er dies Stihmwort benußte, um „Spiegelberg“ zu 
ipielen und aus der Rolle zu citieren: 

„Aus dieſer Yage reißen ? Armer Tropf, und auf mehr vaffiniert 
dein Fingerhut voll Gehien nicht? Und damit trabt deine Mähre zum 
Stalle? Spiegelberg müſste ein elender Sterl fein, wenn er mit dem mur 
anfangen wollte. Zu Delden jag ich dir, zu Freiherrn — nein, das 
paist nicht Hierher”, unterbra er fih in jeiner Declamation — „zum 
Eheherrn will ih dich maden, zum Gatten der reizenden Keinen Ella, 
zu Onkels Socius!“ 

„Aber was bat das alles mit dem Gewitter zu thun, das Tante 
Sali fürchtet, erkläre dich doch deutlicher, lieber Randner“, unterbrach ich 
etwas ungeduldig. 

„Ich glaube gar, du ſetzeſt Mitstrauen in mich“, jpiegelbergerte er 
weiter, „große Gedanken dämmern auf im meiner Seele! Riefenpläne 
gähren in meinem jchöpferiihen Schädel! Verfluchte Schlafſucht, Die 
bisher" — 

„Du bift ein Narr, der Wein bramarbafiert in deinem Gehirn“, 
ftel ih ihm mit Karl Moor: Worten in die Nede, „übe dih zum Spiegel: 
berg auf der nächſten Probe zu den Räubern, doch jekt fei vernünftig 
und rede, was das alles heißen Toll,“ 

„un gut”, erwiderte er, „ich will euch erklären, was meine Abficht 
it, bei deren Ausführung ich euere Unterftüßung nicht entbehren kann.“ 

Randners Plan bafierte einfah auf Tante Salis nervöſer Gewitter: 
furcht, auf ihrer Neligiofität, auf ihren Aberglauben und war allerdings 
etwas optimiftiicher Natur. Während ſie nun von einer ſolchen Gewitter: 
furcht befallen ſei, ſollten Birkmann und Ella ihr zu Füßen ſinken und 
ihren Segen erflehen. Ein heftiger Gewitterſchlag ſollte als Stimme 
Gottes ausgelegt werden, der die Liebenden beſchirmt und die zu Boden 
ſchmettern wird, die trennen wollen, was der Himmel zuſammenfügt; 
die jeſuitiſche Rolle wollte Ramſamperl dabei ſelbſt ſpielen und nicht nach— 
geben, bis die nervös erregte Frau vom Blitz und Donner eingeſchüchtert, 
von den Thränen Ellas und Birkmanns einſtudierten Ausrufen „möge 
mich zu Ihren Füßen doch lieber der Blitz erſchlagen, ehe ich Ella laſſen 
muſs“ — in die Enge getrieben, ihr Jawort gibt und die beiden 
glücklich macht. 

„Aber, verehrter Herr Randner“, ſagte der ſchüchterne Birkmann 
im Jammertone, „wenn nun, ſo lange Sie noch hier ſind, gar kein 
Gewitter kommt —“ 








„Richtig bemerkt“, ergänzte ich ſeine Rede, „was danı mit deiner 
ohne Wirt gemachten Rechnung, du weiler Solon?“ 

Mit trimpbierender Miene blidte uns Nandner beide an. 

„O, ihre Hurzfichtigen ihr!” nahm er wieder das Wort, „Ahnen, 
Herr Birkmann ſei die Frage verziehen, Ahnen liegen die Begriffe: 
Kolophoniumleuchter, Erbienfieb, Donnerblech, Windmaſchine und die Namen 
anderer jo jinnreich erfundenen Requiſiten fern, aber du jugendlicher Held, 
Liebhaber und Bonvivant, haſt du vergeilen die Parentheſis in deinen 
Rollen: es bligt, es donnert, und heftiger Negen, ja ſelbſt Gewitterichlag 
und langanbaltender Donner ? Wie oft dankteit dur nicht deinem Schöpfer, 
daſs dir das vom Dichter vorgeichriebene Geraſſel in die Rede fiel und 
den Unſinn unbörbar machte, den du aus der jchlecht memorierten Rolle 
berplapperteit ! Alto einfach, wir machen uns das Gewitter, wir donnern, 
wenn es nöthig it, wir blitzen aufs Stichwort, wir laſſen einichlagen, 
wenn es uns beliebt, zu welchen Zwede wären wir ſonſt Komödianten, 
wenn wir micht „ZJupiter' spielen könnten ?* 

Segen dieſe Selbithilfe ließ ſich Freilich nichts eimmwenden und ob ich 
auch auf die Wirkung dieles elementaren Selbitfabrifates wenig Hoffnung 
jchte, war ih doch geipannt, wie Nandner die tehniihen Schwierigkeiten 
des Unternehmens befiegen würde. 

Schon der nächſte Tag war zur Gnticheidung bejtimmt, nachdem wir 
alles eingehend beiprodhen und Vorkehrungen zu der Gewitterkomödie 
getroften hatten. Ella war nicht jo leicht für den Plan zu gewinnen, jie 
hielt e8 für unrecht, ja gefährlich, der alten Frau ſolchen Schreden ein- 
zujagen, zweitelte überhaupt an dem günftigen Nelultat, da ihr die dee 
eines improvifierten Gewitter geradezu lächerlich vorkam. 

63 war ein recht ſchwüler Auguftabend ; die drüdende Hitze des 
Tages ließ im der That ein herannahendes Gewitter vermuthen und 
einzelne unheimliche bläulichgraue Wolfen, welche am Horizonte fichtbar 
wurden, beftärkten Dielen Annahme. Randner war von jeiner dee ganz 
begeiltert und als echter „Ramſamperl“ ruhte ex feinen Augenblid, jondern 
beſchäftigte ich fortwährend mit der Inſceniernng derielben. 

Tante Salı hatte, wie immer, mit Ella das Abendbrot im Garten: 
bäuschen eingenommen, dann pflegte Birkmann zu fommen und an 
Abenden, wo feine VBoritellung ftattfand, geiellten ich und Ramſamperl 
una zur Geiellichaft, und dann wurde viel vom Theater geplaudert, 
Randner machte allerlei ſchlechte Wite, für welche Ella und die alte Frau 
ein dankbares Publicum bildeten, Birkmann ipielte Guitarre, wir ſangen 
im Chor: „Es zogen drei Burſche“ oder „Ich weiß nicht, was Toll es 
bedeuten“ und andere funfelnagelnene Kompositionen. So war es aud 
au jenem verhängnisvollen Abende, der nunmehr hevangebroden »war und 
der ung Joldergeitalt im Gartenhäuschen verlammelt fand. 
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Tante Sali war im recht schlechter Yaune und jehr nervös, ein 
Umstand, der ums allerdings zuftatten fam, doch beinahe hätte ihr 
ausnahmsweiſe frühzeitig ausgeſprochener Wunſch, ſich nunmehr mit Ella 
zurüdziehen zu wollen, für Diesmal wenigitens alles verdorben und die 
hinter dem Gartenhäuschen und an der Fenſterſeite desjelben getroffenen 
Vorkehrungen, an welden jih nod vier mit der Situation verftändigte 
Gollegen betheiligten, nutzlos gemadt. Randner beeilte ſich daher, den 
erjten Act der Komödie zu beginnen, um die Tante noch zurüdzuhalten, 
und richtete an Ella die Frage, warum fie jo traurig ſei und jo blais. 
Tante Salt konnte weder das cine nod das andere finden, als jedoch 
auch ich mich über die auffallende Beränderung in Ellas Weſen ausge— 
iprochen, wurde die alte Fran ängitlih und befragte das Mädchen, ob 
ihr etwas fehle. Statt jeder Antivort barg das wirklih erregte Mädchen 
ihren Kopf an Tante Salis Bruft und ſchluchzte laut. Erſchrocken vier 
die Tante aus: 

„Bott meiner Väter, Glla, was halt de, was iſt der geichehen ?* 
Fortgeſetztes Weinen war die Antwort. 

„Ich will es Ahnen jagen, Tante Sali”, nahm nun Randner das 
Wort — „im Herzen fit das libel, Cupido hat fie verlegt,“ 

„Cupido?“ fragte die Tante erjtaunt, „wer iſt Gupido ? Wie kann 
verlegen der Herr Gupido meine Nichte, wenn ih ihn gar nicht kenn' 
den Deren ?" 

„Das ift fein Derr, verehrte Frau Tante“, fuhr Randner fort, 
„das iſt der Gott der Liebe mit Pfeil und Köcher, Ella ift verliebt!” 

Da fuhr Tante Sali empört von ihrem Lehnſtuhle auf und ſtieß 
das arme Mädchen beinahe beitig von ih, indem ſie ihrem Unwillen 
über dieſe Entdedung in einer sehr Schnell bervorgeftoßenen Anzahl von 
Worten Ausdrud gab, die in der Frage gipfelten, welcher Dungerleider 
es gewagt habe, Ella das Köpfchen zu verdrehen, in wen fie denn 
verliebt ſei?“ 

Auf einen Wink Ramſamperls trat nun der gute Birkmann mit 
jeiner Jammermiene in die Action und Elopfenden Derzens hauchte er die 
Worte: „In mid, verehrte Frau Principalin.“ Diejes Geftändnis warf 
die überraichte Frau wieder in ihren Lehnſtuhl zurüd und eine Flut von 
Vorwürfen überichüttete den ängſtlichen Yiebhaber, der feines Wortes 
mächtig daſtand und gleichſam fragend und flehend auf Ramſamperl blidte, 
ob diejer nicht Durch einen großen Krach den Mund der Alten ftopfen wollte. 

Doch es bedurfte eines ſolchen nicht; der indes nicht allzulaut grol: 
(ende Donner, das Niederfallen des Negens auf das Dach des Garten— 
bäushers war von der Grbitterten gehört worden und ihre Band vor 
das Ohr ftellend, unterbrach fie plöglih ihre Strafpredigt und Trug mit 
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ängitliher Miene, indem fie jih gegen das Fenſter wandte und das in 
der That fternenlofe, dunkle Firmament gewahrt: 

„Dat es nicht gedonnett — ad Gott —“ ſchrie fie auf und hielt 
ih beide Dände vors Geficht, „der helle Blitz! — der Herr jei mer 
gnädig!“ Der dem Fenſter zunächſt liegende äußere Naum war im der 
That in Blitzesſchnelle erhellt geweien und die Sträucher bildeten geipen- 
ftiihe Gruppen, von denen gleichſam das Licht auszugehen ſchien, wie dies 
bei veritablen Blißeffecten der Fall it. 

„Auch das noch“, fuhr fie fort, indem jie fich mühlam aus ihrem Lehn— 
ſtuhl erhob. „Gewitter im Anzug, hab’ ich es doc geipürt in meinen Nerven 
den ganzen Tag; komm Ella, ungerathenes Kind, wir wollen gehen hinauf, 
eh's losbriht, und Sie, Derr Buchhalter, werden mir nicht mehr kommen 
unter de Augen, und ungeſchoren lafjen das Mädel, bis wird kommen 
jurüd mein Mann, der Ahnen ſchon wird machen klar den Standpunft, 
dals Sie — “ 

Brrrummbumbumbum — grolfte es draußen, diesmal weit heftiger, 
und gleich darauf folgte wieder ein Blitz, der der alten Frau das Wort 
vom Munde abichnitt und wie jtet3 von einem lauten Aufſchrei, den fie 
nicht unterdrüden konnte, begleitet war. Im jelben Augenblide wurde der 
Regen auch dichter und lärmender und vom unheimlih ſauſenden Wind 
an die Fenſterſcheiben geworfen. 

„Ber diefem heftigen Negengui3 und Sturm fünnen Sie unmöglich 
den Garten pajfieren, hören Sie nur den Donner, da — ſehen Sie nur 
den Blitz — Sie müſſen jeßt bier bleiben, Tante Sali“, hatte nun 
wieder Ramſamperl das Wort ergriffen, „Sie dürfen nicht in die Gewitter- 
naht binaus, nein, Sie müfjen bleiben und Ihre Nichte glücklich machen, 
ihre Dand in die Birkmanns legen, der ſich das Yeben nehmen würde, 
müjste er dem Fräulein entiagen. Ja, Tante Sali, Sie haben jekt über 
das Lebensglück zweier Menichen zu enticheiden! So wahr der Himmel 
über ums donnert — “ 

Bırrummbumbum, ertönte es draußen mit erneuter Wut — „Sie 
dürfen nicht trennen, was Gott zulammengefügt, es wäre Sünde, umd 
Jehovah's Zorn würde Sie treffen — hören Sie, wie der Allmächtige 
über den Sternen meine Worte mit Feiner Donneritimme begleitet, wie 
die ziſchenden Blife — — “ 

„Schweigen Se, ſeien Ze till", keuchte faſt atbemlos die arg 
geängftigte Frau, indem fie ihre Beten unterbrad, „Se fünnen veden, 
was Se wollen — Gott meiner Väter, was für e Bit — Birkmann 
befommt meine Nichte niemals, e Menich, der hat feinen Kreuzer Geld, 
der jpeculiert nur auf das Vermögen von dem Mäpdel das heikt e 
Vermögen was je gar nicht hat“ — verbeſſerte fie Jih raid — „aber 
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die dummen Leute glauben, daſs hat Geld untere Ella und der Herr 
Birkmann — Gott meiner Väter, es hat eingeihlagen — weh uns!“ 

Tante Sali vergrub ihr Geſicht in das Kiffen, weldes an der 
Lehne ihres Seſſels hieng und fieng laut zu beten an. Donner folgte auf 
Donner, Bli auf Blitz, der Sturm heulte mit vollem Ungeſtüm, 
dazwiichen heulten und bellten Hunde; an das Fenſter wurden ganze 
Waſſermaſſen geihleudert, es war ein gräſsliches Unwetter und da es die 
Kerle draußen gar zu toll trieben, jo befam ich Furt, fie würden mit 
ihrem Material zu Ende fein, bevor wir ans Ziel gelangt. Durch em 
Zeichen verftändigt, warfen ſich Birkmann nnd Ella der alten Frau zu 
Füßen und unter fortwährendem Gewittertofen bramarbaiierte Nandner 
weiter ımd ſuchte alle Saft: und Straftitellen aus geipielten Rollen und 
bekannten Stüden bevor, um Tante Sali, welche übrigens troß des 
tojenden Gewitters ſcheinbar gefaſster war, als wir es wünschten, ins 
Herz und Gewifjen zu reden. 

Allein die alte Frau war jo ſchnell nicht mürbe zu machen, fie 
machte mit Kopf und Händen nur abwehrende Bewegungen und troßdem 
ih Namfamperl Schon heiſer gepredigt hatte, da es feine Heine Lungen- 
anftrengung koſtete, um ſich bei dieſem Scandal, den die Gewittermacher 
verurſachten, der ſchwerhörigen Frau verſtändlich zu machen, troßdem die 
beiden Liebenden Flehten und winjelten — Tante Salt blieb unerbittlic. 
Nun war e8 ander Zeit, den legten Trumpf auszuspielen, „Ramfamperl” 
jtieß mit dem Fuße an den fmienden Birkmann und auf diefes Zeichen 
begann dieſer mit aller Straftanftrengung Seiner dünnen Stimme feinen 
Verzweiflungsausbrud, nicht ohne vorher den Anfang desjelben von 
Randner Sonffliert erhalten zu haben. 

„Möge mi zu Ihren Füßen“, declamierte Birkmann — „möge 
mich, Frau Principalin, zu Ihren Füßen der Blitz erichlagen, ehe ich 
Ella laſſen muſs —“ 

„Verſündigen Ze ſich nicht, Sc frevelhafter Menſch“, ſchrie ihm 
Tante Sali entgegen, „Gott werd Se ſtrafen für jo e Wort — ab 
— ab — meine Nerven — es hat ſchon wieder eingeihlagen — o 
weh, o weh — der Dimmel ſteh uns bei — der Blitz, der Blitz — 
jo e Gewitter hab ich nicht erlebt, jo alt ih bin geworden, — das ilt 
Strafe Gottes für e ſündhaftes Gered!“ Tante Sali fieng beitig zu 
weinen an und betete wieder laut. Ella Ihmeichelte ihr und ſuchte fie zu 
beruhigen, indem fie gleichzeitig Nandner durch Zeichen zu verftehen gab, 
fie dulde nicht mehr, daſs Tante Sali noch Ferner geängftigt würde, 
alfein Ramfamperl, der auf halbem Wege nicht umkehren wollte, nahm num 
wieder das Wort: 

„a, verehrte Tante, wenn wir in diefem Raume bier alle vom 
Blitze erichlagen werden, jo iſt dies die Strafe Gottes für Ihre Dart: 
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herzigfeit, unter der wir alle leiden und dulden werden müſſen. Sch weiß 
es, der Dimmel wird gnädig fein mit Ahnen und uns, und wenn Sie 
jeinen Wunsch erfüllt und die beiden Liebenden vereint haben, jo wird 
der Donner und Blitz feines Zornes ſchweigen, zum Zeichen ſeines Ein- 
verftändniffes und feiner Zufriedenheit.“ 

Ein To heftiger Donnerichlag, wie feiner noch vorher getönt, ein 
Blitz, deſſen Flamme hart am Fenſter vorbeizüngelte, dabei ein Erzittern 
des Gartenhäuschens, als ob es beriten wollte, gaben Ramſamperls Worten 
Nahdrud und erprejäten einen grellen Schrei der alten Frau, die zitternd, 
und gleichiam wie mit Dohn auf Randners Worte eingieng : 

„sa, Se haben vet, will Jehovah mir geben e Zeichen des Ein— 
verſtändniſſes, jo ſoll er schweigen fallen von dieſem Augenblicke das 
Gewitter umd ich werde jegnen, ſchwöre ih Ahnen, Ella und Deren Birk: 


mann und geborchen dem Willen des Deren — ſonſt nie!“ 
Da leuchtete es im under aller Augen freudig auf — num waren 


wir am Ziele! Erwartungsvoll blidten wir auf den Regiſſeur Ramſamperl 
md waren geipannt, welche Wendungen er nun vornehmen würde. Schnell 
hatte diefer den günftigen Moment ergriffen, war mit einem Schritt einer 
langen Beine zum Fenſter getreten, um dasjelbe zu öffnen, und bei dieler 
Gelegenheit ein verabredetes Zeihen zu geben, dann nahm er mit 
gegen den Dimmel gewendeten Augen das Wort und ſprach in frommem, 
getragenem Tone: „Kniet nieder und betet zu unſerem Gott um Ruhe 
in der empörten Natur!“ 

Wir gehorhhten ſeinem Befehl und fniend und geienften Hauptes 
blinzelte Jeder nah Tante Sali, um die Wirkung zu beobachten, welche 
die num eintretende Stille ausüben würde. 

Tante Sali hob ihren Kopf und riſs die Augen weit auf, denn 
Ihon eine Minute verflofs in tiefem Schweigen, fein Donner wurde 
mebr gehört, fein Blik gejehen, auch das Pfeifen des Sturmes ſchwieg, 
nur ein leiſes Rieſeln des Regens konnte man noch vernehmen, ver- 
muthlich weil die harten Erbſen in dem großen Drabtjieb beim Weg— 
ichleihen der Wettermader noch immer ins Kollern geriethen. Heftiger 
als die Ausbrüche des Gewitters erichredte die alte Frau das plößliche 
Verftummen desjelben und im höchiten Erſtaunen rief fie aus: 

„Was it das, geichehen noch Wunder? Seid ihr mit dem Satan 
im Spiel? Wollt’ ih doch, es blige und dommere wie zuvor. Was id 
geſagt habe gilt mir, das ganze ijt e tüdiicher Zufall — “ 

„Zante Sali — Jehovahs Stimme bat geiprochen, indem er 
geſchwiegen hat! Gr bat das Zeichen feines Einverſtändniſſes gegeben, 
Sie müſſen gehordhen“, ſprach Randner warnend, „ſonſt erzähle ich der 
ganzen Stadt, daſs Sie falſch aeihworen haben und wie Sie ji 
verfündigt!“ 
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„Tante — Tante!“ flehten jetzt auch Ella und Birkmann. Alle 
ſtürmten auf die Erſchöpfte ein, welche noch einen letzten Verſuch machte, 
indem ſie zu handeln begann, und ſagte: 

„Laſst mich los, ich will mein Wort halten, aber nur unter der 
Bedingung, daſs kommt Fein einziger Blik und Donner mehr in der 
nächſten Stunde, dann ſollt ihr haben meinen Segen und den von Onfel 
und Vormund!“ 

Da brach der Jubel los! Birkmann befam Muth und zog Ella in 
jeine Arme, indem er fie küſſte umd drückte. Tante Sali warf ſich 
dazwiſchen und jchrie : 

„In einer Stunde hab’ ich gelagt, in einer Stunde!" Allein Ram— 
famperl kam ihr zuvor und umarmte fie in tollem Übermuthe, indem 
er meinte: 

„Tante Tali, jegnen Sie fie lieber gleih, nad dem alten Sprich— 
wort: Was du Heute Fannjt beforgen, das verichiebe nicht auf morgen. 
Heute kommt fein Gewitter mehr, jehen Sie nur hinaus, wie Freundlich 
die Sterne blinken, wie freundlich der Mond auf uns berunterladht, weil 
die ſchweren Wolfen jih verzogen haben. Gehen Sie jet mit dem ftolzen 
Bewuſstſein zu Bette, daſs Sie zwei Menichen glüdlih gemadt, die für 
Sie beten werden, daſs Sie morgen wieder friih und geſund find und 
fih Freuen können am Glücke der Verliebten. Beute noch wollen wir’s 
in die Nacht bineinichreien und überall melden: Als Verlobte empfehlen 
ih Fräulein Ella Berger und Herr Adolf Birkmann!“ 

Tante Sali rang nad Worten, vermuthlib um Randner dies zu 
unterlagen, allein ohne hierauf zu warten, war er mit einem Winf, daſs 
wir ihm folgen möchten, zur Thüre Hinausgeeilt. Die ſchweren Wolfen, 
die vorher am Himmel biengen, batten ſich zertheilt und einem herrlichen, 
jternenflaren Firmamente plakgemadt. In unferer Stammfneipe wurden 
wir von den vier Gewittermachern mit lauten Dallobs empfangen und 
die ausgelaſſenſte Freude herrichte über das Gelingen dieſes unvergleid- 
lichen Coups. Wir gratulierten ung gegenfeitig zu dem trefflihen Zuſam— 
menipiele und Birkmanı vor allem weinte und lachte, und umarmte und 
alle mit inniger Dankbarkeit. 

Am Nebentiihe lagen alle die Nequifiten, welche bei der Gewitter: 
fomödie zur Anwendung gekommen waren: Donnerblede von verichiedener 
Größe, die große Trommel umd die Paufen aus dem Orchefter, zwei 
kleine Gartenſpritzen, mittelft welchen der Negen an die Fenſter Ipediert 
wurde, der Blibapparat und die Windmaichine, nämlich ein einfaches 
Rad mit Heinen Auswüchſen, welches ſich am ftraffgeipannten Seiden- 
ſtoff bei raſcher Drehung reibt und täuichend das Saufen des Windes, 
imitiert, gebrochene Yatten, geboritene Schweinsblafen und andere Uten— 
jilien, welde beim „Einſchlagen“ Verwendung fanden, und Birkmann 





hatte eine tüchtige Nehnung über alles Gaputgegangene, worunter auch 
die eine Pauke zählte, zu begleihen. Auch war es hohe Zeit geweſen, 
daſs Jehovah ſchwieg, denn wie uns die Mitverichtworenen, welche zwiſchen 
der Rüdwand des Sommerhäuschens und der Gartenmauer pojtiert waren, 
wo jie natürlich jede Silbe hören konnten, die von uns geſprochen wurde, 
erzählten, hatten ſich bereits Leute vom Nachbarhauſe auf der Mauer 
angelammelt und wollten die Polizei rufen, wenn der Deidenlärm micht 
enden würde. 

Daſs wir num alle Birfmanns Gäfte waren, verſtand ſich von ſelbſt, 
TIoafte auf Tante Sali und Glla wurden ausgebraht und jeder der 
Wettermacergelellen rühmte jih, wie jehr er jeinen Bart mit Geichid 
ausführte. Zeus der Donnerer renommierte mit Blajen an den Fingern, 
welhe ihm das ſchwere Donnerbleh gedrüdt, der Souffleur, den wir 
jeiner quten Lunge wegen zum „Bligen“ bejtimmten, wies eine verjengte 
Augenbraue auf, weil er mit dem Puſtrohr, welches das Kolophonium 
enthielt, dem Licht zu nahe gefommen war u. ſ. w. Ramſamperl, von 
dem die ganze dee ausgegangen, wurde auf die Schultern gehoben und 
im Triumphe herumgetragen, furz, die Deiterfeit wollte fein Ende nehmen 
und Mlitternadt war lange vorüber, als wir ung fremmten und vom 
Olymp berab in unſere irdiſche Bude krochen. 

Tante Sali war, von dem plößliden Verftummen des Gewitters 
im hohen Maße aufgeregt, über die Kühnheit Birkmanns, der in ihrer 
Gegenwart die Nichte küſſte und herzte, jo empört, daſs ſie — wie uns 
Ella nachträglih erzählte — beim Berlaffen des Gartenhäuschens gar 
nicht bemerkte, dafs der Boden vollkommen troden war, ein Umjtand, der 
ihr ja ſofort hätte auffallen müſſen. Sie verbradte die Naht wohl 
rubig, war aber tagsdarauf recht leidend und verfiel in Krämpfe, als 
ſie erfuhr, dafs fie das Opfer einer Gauflerbande geworden jei. Denn 
jelbjtverftändlih konnte der Vorgang nicht verichtviegen bleiben und Ella 
musste alles geſtehen. 

Tante Sali ſprach von polizeiliher Anzeige, ſchimpfte und tobte 
jämmerlich — allein zu jpät; Ella war als „Verlobte“ bereits im Munde 
der Leute, denn mehrere der Honoratioren des Städthens hatten in 
unferer Stammfneipe von der Sache Kunde erhalten und ſchon am 
Vormittage liefen Gratulationsfarten ein, welche die Tante Sali jedoch 
wüthend zerriſs. Sie schrieb die Geichichte ihrem Gatten, doch mulste 
jeine Antwort für Ella günjtig ausgefallen fein, denn die Geprellte ergab 
ih nah und nah in ihr Schidial; Birkmann war dem Geſchäfte ein 
momentan unentbehrlicher Vertreter und ehe eine Woche vergangen, wurde 
in aller Stille, und ohne Gewitter, die giltige Verlobung der Beiden gefeiert. 

Alle Verſuche, daſs ih und Ramſamperl uns der Tante wieder 
nähern durften, blieben erfolglos, uniere Truppe zog ab, ohne daſs wir 
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jie wieder ſprechen und Verzeihung hätten erbitten fünnen. Won Ella 


nahm id mit flüchtigem Gruß und Wort Abſchied und beneidete im Stillen . 


Birkmann, der dies holdjelige Geichöpf fein eigen nennen durfte, allein 
die Ausſicht, daſs im nächſten Orte wieder jo mandes Liebesabenteuer 
gefucht und gefunden werden würde, unterdrüdte den Seufzer, der ſich 
bei dem Gedanten an Ella aus meiner Bruſt ftehlen wollte und mit 
diefem Trofte fuhr ih im unſerem gemeinichaftliden Omnibus zum 
Städtchen hinaus. 

Ramſamperl, der an meiner Seite jaß, war an diefem Morgen 
ungewöhnlich heiter und lebhaft und geftand mir endlich, er babe im 
Garten Abſchied von Ella genommen, fie habe ihm mit feuchten Augen 
gedankt und auf jeine Bitte, ihm — einen Kuſs gewährt! Dabei Eniff 
er mid vor Wonne in den Arm, dals ich hätte aufichreien mögen, und 
ih ganz nahe an mich drüdend, wilperte ev mir ins Obr: 

„Bruder in Chriſto, Dielen Kuſs gebe ich nicht für ein Engagement 
am Doftheater, ich werde ihn ewig fühlen! Wie glüdlic iſt doch Birkmann, 
wie beneid' ih ihn!“ 

Gr stieg nun den Seufer aus, den ich vorher im Entſtehen 
zerqueticht hatte, doch fein heiteres Temperament gewann raſch wieder 
die Oberhand und mit feinem liebenstwürdigen Humor brummte er vor jidh 
bin: „Ein andermal mad’ ich für mich jelber ein Gewitter !* 

Nun? — wird der Leſer fragen, beiteht das ganze Glück Ramſamperls, 
das am Eingang dieſer Geſchichte ihm verheißen, nur aus dem Abſchiedskuſs, 
den ihm Ella gewährte? Dat Fortuna ihm nicht Dauernderes beſchieden? 

Doch, doc, lieber Leſer, mehr als du vielleicht ahnt, höre nur weiter. 

Nur noch einige Wochen bielt ſich unſere Truppe und gieng im 
October wegen totaler Zahlungsunfähigkeit unteres Directors in Trümmer. 
Das Geichid Ychleuderte den einen links, den andern rechts, und che ein 
halbes Jahr vergieng, wuſste feiner vom andern mehr, wo er ji befand. 
Fine unverbürgte Nachricht theilte mir zwar mit, daſs Randner hinter: 
einander bei drei Directoren Pleite mitgemadht babe und es ihm ehr 
ſchlecht gienge, allein über feinen Aufenthaltsort konnte ich nichts Näheres 
erfahren. 

So floſs denn Jahr um Jahr im Zeitenſtrome dahin; ſchon längſt 
hatte ih auf beiferen Provinztheatern Boden gefalst und wenigitens die 
Galamität der „Wanderſchmiere“ Hinter mir, als ih im Nahre 1874, 
gelegentlih des Antritts eines neuen, ſehr vortheilhaften Engagements, 
auf der Durchreiſe jenes Städtchen palfterte, in welchem vor ſechs Jahren 
das vorher Erzählte ſich ereignete, und welcher Ort ſeit diefer Zeit auch 
eine Eiſenbahn erhalten Hatte, mitteljt welcher ich meinen neuen Ziele 
entgegendampfte. Der mehrjtündige Aufenthalt, da beim Entſtehen dieſer 
Bahnſtrecke die Anſchlüſſe noch sehr mangelhaft waren, kam mir jehr 


gelegen und ich bemußte ihn dazu, unjere alte Stammfneipe aufzujuchen 
und beichlois, über Tante Sali und Ella Erkundigungen einzuziehen. 

Unjere gemüthliche Heine Schänfe hatte fih jedoeh in ein, größere 
Anforderungen befriedigendes, Nejtaurant verwandelt und fein bekanntes 
Geiiht war zu ſehen. Bevor ich weiter gieng, wollte ich einen einen 
Imbiſs nehmen und als dieſer beitellt war, griff ich nad einer auf dem 
Tiihe liegenden Zeitung, dem dortigen Localblatt. Ich blickte nach der 
legten, der Injeratenfeite, um zu Sehen, ob feine Iheatertruppe anweſend 
jei, und hierbei fiel mein erſter Blid auf eine große Geſchäftsannonce, 
welhe die Unterſchrift „C. Randner“ trug. 

Welch' Tonderbarer Zufall, date ih, C. Randner! Jedenfalls ein 
Namenäbruder, der ſich bier angefiedelt. Und Randner hieß auh „Karl“. 
Doch dieſes „E.* konnte auch „Göleftin“, oder „Gurt“ oder font wie 
beigen. Nachdem ich die Kellnerin eraminiert batte, welche aber nichts 
weiter wuſste, als daſs Nandner ein angejehener Kaufmann am biefigen 
Plage ſei, gieng id, von einer unfichtbaren Macht getrieben, nad der 
angegebenen Adreſſe, um mich zu erkundigen, ob dies vielleicht doch ein 
Berwandter „Ramſamperls“ jet, der mir Auskunft über ihn ertheilen 
fönnte, und während ih mich in Neminifcenzen an längft vergangene 
Jahre ergieng, war ich, des Weges wohl kundig, an Nandners Geichäft 
angelangt. 

Als ich eingetreten, konnte ich mir das Tragen eviparen ; troß feines 
dunfelblonden Kotelettbartes und feiner Furzgeihorenen Daare hatte ich 
ihn jofort wieder erkannt, und die Thüre war hinter mir noch nicht 
zugefallen, als wir uns in den Armen lagen und küſsten. 

Randner ſelbſt hier wiederzufinden, in einer ſolch veränderten Yebens- 
lage ihn zu Sehen, hatte fo viel des Überraichenden und Unerklärlichen 
für mich, daſs ich nur feine beiden Dände ergreifen konnte und ihn ſtumm, 
mit dem Ausdrucke des höchſten Erſtaunens anbliden musste. 

„Wenn dir jeßt noch deinen Rücken krümmſt, theurer Freund“, 
wigelte Nandner jofort, „dann ift das Niefenfragezeihen fertig! Komm, 
ih will dir alles erzählen, alles ertlären.“ Er nahm mich unter den 
Arm und eilte mit mir zum Gomptoir hinaus und eine Treppe binan. 

„Borerft, alter treuer Freund“, fuhr er ſchelmiſch blinzelnd fort, 
„ſollſt du meine Frau sehen, du kennſt fie, ſie geftel dir auch jeiner- 
zeit — ab, fie ift heute noch ein recht hübſches Weibchen !” 

Ich dachte jofort an Fräulein Nelly Kroll, eine ehemalige Gollegin, 
in die Randner ſterblich verliebt war und die ihm, was ihm jelten 
paljierte, einen Korb ertbeilte. „Komm doch einen Augenblid heraus, 
Mama“, rief Nandner in ein Nebenzimmer, „ein alter Bekannter it da, 
der dich ſehen möchte.“ 


zum. 
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Dem Rufe wurde jofort Folge geleiftet und vor mir ftand — 
Ella Berger ! 

Randner weidete ſich jihtlih an meiner neuerlichen überraſchung, 
die ihren Höhenpunkt erreichte und mid ganz verjtummen machte, und 
nachdem Glla meinen Namen ausgerufen und mich herzlich willfommen 
geheiten hatte, drängte mich ihr Gatte nah dem Kanapee und bat jein 
Weibchen, ſchnell eine opulente Jauſe aufzutiihen, während welcher Zeit 
er mir in gedrängter Kürze erzählen wollte, was ji ereignet und welche 
Verkettung von jo wunderbaren Umfjtänden ihn zum Befiger eines reichlich 
abwerfenden Geſchäftes machte, und ihm dies herzige Weibchen in die 
Arme führte. 

Randner war dur die traurigen ITheaterverhältniffe, im denen er 
noh zwei Jahre nad unſerer Trennung im größten Glende verlebte, 
franf geworden und muſste jeine Deimat aufjuchen. Als er genejen war, 
erhielt der noch nicht majorenne junge Mann nicht mehr die Erlaubnis, 
zu diefem Schlaraffenleben zurüdzufehren, und da er auch jelbit einzuſehen 
begann, daſs das ridhtige Zeug Für einen großen Künſtler nicht in ihm 
jtede, jo bequemte er ih dem Wunſche feiner Familie und nahm eine 
Stelle als Neifender eines größeren Golonialwarengeihäfts an. Seine 
über einen großen Theil Deutichlands verbreiteten Touren führten ihn 
auch über die Schaupläße einftiger Ihaten, und eines Morgens jtand er 
im Namen und Auftrage ſeines Daufes vor Ellas Onkel, den er vorher 
ie geliehen, um mit ihm in geichäftliche Verbindung zu treten. Won 
einem Bedienfteten erfuhr er, daſs Tante Sali vor furzem geitorben und 
Ella bald nad dem erſten Jahre ihrer Ehe Witwe geworden ſei, und 
nun wieder bei ihrem Onkel lebe. Die geihäftlihe Verbindung mit diefem 
und Randners Hauſe wurde bald eine jehr weitgehende, er verweilte oft 
mehrere Tage im Städtchen, ſah natürlih Ella wieder, die ihn Sofort 
erfannte und welche in dem Schwarz ihrer Kleidung noch ſchöner ausſah, 
als einft im jungfräulichen Mullkleidchen — bat man nöthig, dem Yeler 
noch mehr zu erzählen, wie es weiter gieng? Gewils nicht. 

Als mein Freund geendet hatte, konnte ih mich der Frage nicht 
erwehren, wie e3 denn fam, dajs der jo gelunde Birkmann ein jo raſches 
Ende nahm ? 

Randners Züge wurden ernft, wie ich fie nie geiehen, und indem 
er vorſichtig nach der Thüre blickte, fagte er balblaut: 

„Sprich davon vor Ella nichts, ih muſs ihr Gefühl ehren. — 
Birkmann wurde gelegentlid einer Geichäftsreile, nicht weit von bier, im 
Walde — vom Blik erichlagen !“ 

Ich konnte einen Ausruf des Schredend nicht unterdrüden, doch 
Randner legte mir die Dand auf den Mund und ſprach: 
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„Schweige Freund, meine Fran bat ih viel Gedanfen hierüber 
gemacht und wenn Tante Sali, die ihren Neffen bald lieben und achten 
lernte, noch am Leben geweien wäre, fie hätte allerdings diefen eigenthünt- 
lihen und doch Fo hoch bedauerlihen Vorfall als eine Strafe Gottes 
angeſehen und ſich ihre lebten Vebensjahre mit Vorwürfen verbittert.“ 

In diefem Wugenblid trat Ella wieder ein, einen kräftigen Buben 
von zwei Jahren auf dem Arme, das getreue Ebenbild Randners. Wie 
beiler Sonnenſchein zog es über das Geſicht des Vaters und in heiterem 
Tone ſagte er: „Das it ja mein Herzbinkerl! Wie nennt dich denn der 
Japa immer“, fragte er den Kleinen, „wenn du ſchlimm biſt?“ — „Ram— 
ſamperl“, gab dieler ſchüchtern zur Antwort und blinzelte verihämt nad) 
mir, der ih ſtumm daſtand umd eine Ihräne der Kührung zerdrüdte 
über das häusliche Glück meines Freundes, 


Troſtlos. 


Aus vergilbten Blättern mitgetheilt von Dans Maljer. 


I“ „Heimgarten“ weiß immerfort jo viel Tröftliches, Freudenreiches. Und 
, für uns? Für ums unglüdliche Frauen, die leihtiinnige Ehemänner 
haben und denen ungerathene Kinder das Leben unfagbar verbittern, für 
ung an allem Schiffbruch erlittenen, oft dev Verzweiflung nahen Frauen 
bat er nie ein Wort der Yabe, der Aufmunterung ? 

So lautet eine der Zuſchriften. — Da lälst ſich nichts Tagen umd 
nichts thun, ala ein ſtiller Händedruck. Und — Gott verhüte es! 
wenn du, liebe Lelerin, zu den Unglücklichen gehörjt und ein ſolcher Troft 
dir micht genug it, jo höre eine Heine Geichichte, die in dem Tagebuche 
einer deiner Schickſalsgenoſſinnen fteht. Diefes Tagebuch Liegt lange ſchon 
in meiner Lade, ich wollte, obzwar es gewünſcht wurde, nichts daraus 
mittheilen, weil alles To jterbenstraurig iſt, To verzmweiflungsvoll und 
unverſöhnt alles, ein mit Unheil und Elend wollgepfropftes Menichenleben, 
das in jeiner Maienzeit doch auch To boffmungsielig aejubelt bat. Aber 
eine Epiſode findet ſich im Tagebuche doch, wo der leidenichaftlihe Schmerz 
in einem erlöfenden Weinen ausgeht und es uns anmuthet wie eine jJanfte 
Erfüllung. — Da beißt & alſo: 

Münden, am 5. Auli 1869, 

Meine Ahnung bat Jih erfüllt. Er hat mich verlaffen. Ich konnte 
ihm nichts fein und wollte ihm alles jein, alles, alles. Wie ein Ber: 
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Ihmachtender auf dürrer Deide, jo hat er ausgehalten bei mir jieben Jahre 
lang. Unſere Nachbarn, feine Freunde haben liebe Kinder, auf allen Gafien 
und Straßen Kinder; im den Hütten Kinder, mitten im Hunger und 
Elend blaue Hinderaugen, wonniges Kindergeſchrei. Eines, nur ein einziges 
zu eigen haben, das war jein Wunſch, den er nie wachend ausgeiprodhen 
und ab wie oft träumend gelallt hat. Er hat mir jeine Familie geopfert, 
jeine Garriere, jeinen Leib umd ſeine Seele und wollte nichts dafür, als 
ein liebes Kind. Und feines kann ih ihm ſchenken. Gott, o Gott, wer 
bat mid jo graufam verfluht! — Nun bat er meine perfönlihe Zukunft 
geiichert, To gut er's vermochte, wie es im Abſchiedsbriefe ſteht, und hat 
fih der Auswanderergeiellichaft angeichloflen. Geftern abends, als ich nachſehe 
in jeiner Kanzlei, it er nicht mehr da, aber der herzzerreißende Brief 
bat mir alles gelagt. 

Mein einziger, liebiter Mann hat mich verlafjen für immer. Kann 
eine Troſtloſigkeit größer fein auf diefer Welt? Nie, nie, nie. 

Am 7. Juli. 

Durch die Auen der Iſar irrend traf ich heute ein Weib. Ich 
glaube, es wollte zum Strome hin, es ſah ſo aus. Ich habe ſie ange— 
ſprochen, da ſchreit ſie auf, daſs ih vor Schrecken noch lange zittere, und 
wirft ſich auf den Boden und gräbt mit beiden Händen den Sand auf, 
als wollte ſie ſich lebendigen Leibes verſcharren, und ruft mich an, ich 
tolle ſie erlösſen von dieſer Welt. Ich will ſie aushören und tröſten; 
vielleicht vergeſſe ich meine eigene Troſtloſigkeit, während ich andere zu 
tröſten ſuche. Da habe ich das Folgende gehört: Sie iſt die Frau eines 
Kleingewerbsmannes. Ihre ſchon erwachſenen Söhne ſind geſtern von 
Gendarmen abgeholt und in den Arreſt geſteckt worden, wegen öffent— 
licher Gewaltthätigkeit und anderen Stücklein, die ſie im Poſthauſe zu 
Sendling und in anderen Wirtshäuſern ausgeführt. An demſelben Tage, 
als die Burſchen unter großem Volksauflaufe eingeführt worden, hat ihr 
Mann ein fremdes Frauenzimmer nach Hauſe gebracht und ſeinem 
Weibe geſagt: „Wenn es dir nicht recht iſt, ſo gehe, wohin du willſt. 
Du daft die Jungen verzogen, mein Haus zu ſchanden gemacht und 
bit mein Unglück.“ Hierauf batte fie dem Kebsweib plaßgemacht 
und it hirausgeeilt in die Auen gegen das Waller. — Jetzt habe ich 
geiehen, daſs es noch ein größeres Elend gibt, als das meinige it, und 
babe ihr gelagt, unſer Derrgott würde es ſchon willen, warum er manchem 
Menschen ein jo großes Kreuz auferlege und während ſie nun leide, laſſe 
er in ſeiner Allmacht ficherlich für die Dulderin irgendwo einen ſüßen 
Troſt, ein unerwärtetes Glück aufblüben. — Und als ich ſolches 
hinſagte, fiel es mir ein: Dielen Troſt könnteft du ja auch ſelber brauchen 
und jekt weißt du doch, daſs dein Kammer noch lange nicht der weheſte 
ift. Bei ihr haben meine Reden auch nicht viel geholfen; fie muſs ihren 
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Mann, ihre Kinder ſehr lieben, trotzdem fie verdorben jind, denn ein 
fo Ichredlich verzweiteltes Wejen, als diejes Weib, babe ich meiner Tage 
nicht geliehen. Ich gieng nicht von ihrer Seite und als der Abend kam, 
war jie kaum zu bewegen, daſs fie zur Stadt zurüdfehrte und Unterſtand 
nahm im Dauje der Obdadhlojen. Und noch am Thore desſelben rief fie 
händeringend : Auf der weiten Welt gebe e& keinen Schmerz, der jo groß 
jet, al$ der ihre, — Ich bin faſt beichämt, daſs ich To verzagt war in 
dem meinen. 
15. Auli 1870, 

Warum [älst man Frauen nicht mit im den Krieg ziehen ? Feige ? 
Möchte nur einmal jehen, wie das, was wir Frauen ansjtehen müſſen, 
ein Mann ertrüge! — Auch Fran N. *) jagte mir geitern, ſie gienge 
lieber jelber, als fie die Ihren ziehen läſst. Was tollen die Burſchen 
doch aufgejauchzt haben! Bisher hat öffentliche Gewalttbätigkeit in Die 
<hande geführt, jebt Fol fie zum Ruhm führen? Ich Für meinen 
Theil möchte ſchon lieber meine Söhne beim Feldzug willen, als im 
Arreſt. Sie find ausgelaffen worden und fort alle drei. Auch der Alte bat 
noch mitmarichieren müflen und von dem verdächtigen Frauenzimmer if 
feine Nede mehr. Nun ift die Frau nicht allein Frau, Tondern auch Derr 
in Daus, Das hätte jie wohl faum je erwartet. Allein, das Herrim— 
Daustein thut uns Frauen nicht qut — id) weih es. 

14. September. 

Deute, als ich die N. beiuchte, ward ih in der Vorkammer ihrer 
Wohnung aufgehalten. Cine Magd fand an der Thür und legte ihren 
Singer an den Mund, gleihlam, als ob ich jtehen bleiben und horchen 
tollte. Ach that's und hörte von drinnen ein Ichredliches Weinen, Viel 
weinen babe ich gehört in meinem Leben, aber To nit wie da, niemala. 
65 war fein leidenichaftliches Ausichreien und es war fein balbverbifjenes 
Schluchzen, e8 war ein fait gleihmähiges, unendliches Hinweinen, das 
bruftvolle Ausathmen einer unbeichreiblichen Betrübnis. Wohl an zehn 
Minuten babe ih an der Thür geborht und dabei it mir bange geworden 
über die Maßen. Endlih bin ich eingetreten. Auf dem Fußboden fauert 
jte und einen Ellbogen jtüßt jie aufs Anie md das Daar gebt ihr in 
Strähnen übers Geliht herab und it ganz Feucht. Mit itarrem Auge 
ſchaut fie auf mich ber, als wäre ih ein Strunk und gar fein lebendiges 
Weſen, von dem ein Wort des Rathes oder des Troftes erwartet werden 
könnte. Selbſt als ich fie fragte, ziwei- und vielmal fragte, was um Gottes— 
willen ihr denn widerfahren wäre, ftarrte ſie alſo ber und batte nichts, 


*, Damit ift das Weib von den Iſarauen gemeint, mit welchem die Tagebuch— 
jchreiberin nähere Belanntichait gemacht zu haben ſcheint. Doch ift in den Aufzeichnungen 
außer dem hier Mitgetheilten nichts zu finden, was ſich auf die Familienverhältniſſe der N. 
beziehen lönnte. 
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als ihr unendlihes Weinen. Gndlih Tab ih auf dem Boden ein Platt 
Papier liegen, eine amtlihe Anzeige oder dergleihen. Das bob ih auf 
und das bat mich bald belehrt. — Alle drei! Der Gatte mit den zwei 
Söhnen find gefallen in der Schlaht und begraben bei Sedan. 

15. September. 

Deute exit hat jie etwas geiproden. Und was? „Wären jie qleid)- 
wohl noch jo leichtſinnig und ungerathen, wenn fie nur noch lebten, um 
Sotteswillen, wenn fie nur noch lebten!” Das war alles, was fie jagte, 
und immer wieder ſagte und nichts anderes, 

17, September. 

Zeit zwei Tagen Ichläft fie. Der Schlaf ift jo ſchwer, daſs alles 
fürchtet, fie wird nimmermehr wach. Gewiſs wäre e8 das Beſte. 

18. September. 

Nein, e8 wäre nicht das Beſte gewejen, wenn jie allo zum ewigen 
Schlafe gegangen. Beute jegt fie Fih im Bette auf, reiht mir die Dand 
und jagt: „rau, höre! Wie die Menichen doch Freveln können im ihrem 
Unglück! Bor einem Jahre babe ich geglaubt, höher könnte mein Unglüd 
nicht mehr jteigen und ich wollte verzweifeln. Jetzt iſt's ganz anders. 
Der Tod läjst keinen Troſt, feine Hoffnung zurüd. Und id ertrage es 
doch, der Schlag ift gekommen und ich lebe noch immer, wie ijt das? 
Wie kann das jein ?“ 

Wenn der irdiihe Schmerz bis zu ſeinem allerhöchiten Punkte 
gejtiegen, dann it er dem Dimmel nahe. Und mein Elend, meines? 
Ich wollte, er wäre geftorben und mein Lieben und Yeiden könnte ich 
niederlegen auf jeinem Diügel. Sterben, wie das doch eigentlih einfach 
it! Seinen Ausweg glaubt man zu finden in mandem Jammer; alle 
Erdenmacht kann's nicht wenden, alle Opferwilligfeit nicht löſen. Ein 
biishen fterben, und alles ift in Ordmung. Das Lebende und Geliebte 
und doch nit Grreichte bringt uns in Dual und Verzweiflung. Das 
Unabänderlibe und Umviderbringliche gibt uns den legten Troſt — Die 
Ruhe der Troſtunmöglichkeit. 





Siffi. 


Eine Kindergeihichte für Eltern von Sophie von Khuenberg. 


ge Sabre war er alt. Eigentlih ſchon etwas darüber, aber das 
S thut nichts. Stämmig, rund, mit einem Apfelgefiht und tiefbraumen 
Kirihenaugen. Wenn er lachte — umd er lachte nicht jelten, den er war im 
großen ganzen ein Heiner Optimift, — jo famen die appetitlichiten weißen 
Zähne zum Vorſchein und der dunfelblonde Haarſchopf Ichien eigens dazu 
geihaffen zu fein, unter dem breitrandigen Matrofenhut hervor kokett 
über die ſchöne gewölbte Stirne zu fallen. Die feiten feinen Beine ftafen 
in ſchwarzen Söckchen und Halbichuhen, der holde Zwiſchenraum von den 
runden Knien zu dem jonnverbrannten kräftigen Hals war von einem 
blaumweißgeftreiften Hoſenkleidchen überdedt, das den ganzen kleinen Menſchen 
ſehr ſchneidig ericheinen ließ. Wenigitens waren Papa nnd Mama der 
Anfiht, daſs es nichts Entzückenderes geben fünne, als Zikki. „Zilk“ 
war nämlich eine finnreihe Ableitung von „herzig“. Eigentlih hieß der 
Heine Mann „Kuno“, aber das erinnerte immer jo an den alten Opern: 
törfter und Papa und Mama fanden, dals es micht zärtlich genug Klinge. 
Sie waren beide groß in Erfindung von Koſenamen und zu allem Über- 
fluſs war noch ein Bruder da, ein Schüler, der mit der ganzen Sprüb- 
kraft ſeines Schiefertafelwiges noch unmöglichere Namen erſann und To 
unter anderem den Namen „Dickpummer“ creierte, auf den er nicht wenig 
itol3 war, weil ihm vderjelbe jehr harakteriftiih erichien. 

Zikki war aber ein ſehr Huger Kopf, fühlte die leife Satire heraus 
und rächte ſich, indem er jih einer billigen Netourkutiche bediente und 
den Aufgeſchoſſenen kurzweg „Mager-Pummer“ nannte, 

Zikki war, wie geſagt, Optimiſt. Nur in gewiſſen, äußerſt kritiſchen 
Momenten, wenn er ſich zum Beiſpiel zu ſpät erinnerte, daſs er — — 
„Blumen pflücken“ wollte, was übrigens ſehr ſelten mehr vorkam oder 
wenn ihm die kaum erbettelte Chocolade-Cigarre von den gierig geöffneten 
Lippen herab in den Straßenſtaub fiel, — verwandelte ſich die ſonnige 
Belhaulichkeit jeiner Seele im eine Art von zürnendem Weltſchmerz und 
die herabfugelnden Thränen ſprachen überzeugend von dem erlittenen Elend ! 
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Ya, namentlich Chocolade war Zikkis erfte Leidenſchaft. Durch jie 
fonnte man alles von ihm erreichen, was man wollte — einen Knirx, ein 
Patſchhändchen, ein Liebesgeftändnis, vielleicht ſogar ein Buſſerl — 
obgleid Mama ihm energiich eingeimpft hatte, ſich von niemand füfjen 
zu laffen! Ja die Ehocolade! Er jagt übrigens nur „Yade“, das „Choco“ 
eripart er ih und Mama schließt daraus, daſs Ziffi Anlagen zum 
Bhilologen babe. Gr verjegt und ändert Silben, er darafterifiert die 
Sprade und geht ihr auf den Grund, er modelt an ihr herum und 
entdedt neue Wendungen. So tft er zum Beiſpiel der Anficht, dafs das 
unregelmäßige Abwandeln abjolut veraltet und wmöthig je. Er jagt 
furzweg: „ich bin gegeht“ oder „ich hab’ getrinkt“. Meiſtens aber jpricht 
er überhaupt von ji in der dritten Perſon, da er bald ein Gonducteur, 
bald ein Eoldat, bald ein Poftillon ift. Dann beißt es noch marfanter: 


„Der Dat — hat ein Pferd geſeht“ . . . . oder: „Der Gonducteur 
bat gepfeift!“ 
Sa, Zikki ift ein Heiner Schwerenöther, — der wird den Frauen 


einmal das Herz Schwer machen mit feinen Gud-in-die-Welt-Augen 
und feinem ſüßen Lächeln! So dentt Mama und erwägt ichon kritiſch im 
Geiſte die noch tief im Kinderteich zappelnden Schwiegertöchter der Zukunft ! 

Während deſſen ſchmeichelt Zikfi an Papa empor, der gerade zum 
Ausgehen gerüftet it. „Papa mitdehn“, jagt er mit feinem berücdenden 
Kinderbariton! Und Papa bat ſeinen mildeiten Pater Familias-Tag und 
jagt: „Na, jo komm mit, ih will ohnedies nur ein paar Straßen weit, 
‘wir kommen gleich wieder!" — „Was dir einfällt“, jagt Mama, — „daſs 
du ihm verliert oder daſs er Fällt! Angezogen iſt er auch noch nicht, — 
in den Schürzchen kann er nicht gehen”. — „Ya, mit Papa dehn“, ſchreit 
Ziff, und Papa wirft jih im die Bruſt und jagt mit einer gewiſſen 
Empörung in der Stimme: „Na börft du, ich werd’ doch aufpalien 
fönnen, id — ich veriteh mich doch gut auf Kinder, das haft du immer 
an mir gelobt!“ 

„sa, ja”, jagt Mama einlentend. „Aber du must auch nicht auf 
ihn vergeifen und geb hübſch langiam, hörst du, und dais er nicht unter 
die Prerdebahn kommt ımd wenn er” — .... „Ach, lals do, wir find 
ja glei wieder da, ich will bloß in der Buchhandlung nadhfragen wegen 
dem beitellten Werk... .“ 

Mama bat FZikli imdellen ein blütenweißes Kleidchen angezogen 
und den Dut aufgelegt. Dann küfst jie ihn, als begäbe er fih auf eine 
MWeltreife. Papa trägt ihn raſch entichloffen die paar Stufen hinab und 
dann biegen fie, Band in Dand, wie zwei gute Kameraden, um die Ede. 

Mama jenfzt. Sie hätte es doch micht zugeben ſollen. Aber gibt es 
etwas Machtloſeres al3 jo eine arme Mutter, wenn Mann und Kind 
ih gegen jte verbünden ?! Nur gut, daſs der „Große“ nebenan an feinen 
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Zchulaufgaben kritzelt. Sie gebt hinein und küſst ihm ein paarmal auf 
den niedergebeugten blonden Kopf. Das beruhigt fie. Er benütt die qute 
Gelegenheit und jchmeihelt um Kuchen. Sie gebt und Fchmeidet ihm ein 
Stück ab und bringt es ihm und fieht zu, wie er eine Rofine um die 
andere lüftern herausnaſcht und lächelt darüber und vergüst ihre Angſt . . . 

Indeſſen iſt Ziffi mit Papa ganz tapfer durh die Straßen 
gegangen. Ammer wieder um eine Ecke, ab, was war die Welt doc 
groß! Bei dem Bonditor macht dev Papa halt und belohnt Zikki mit 
einer „Lade-Cigarre“ Für ſeine Bravheit. Wie fie heraustreten, ftürzt 
ihren ein junger Mann entgegen und umarmt Papa. Es iſt ein Studien- 
genoſſe aus „Alt-Deidelberg du feine”, ein langentbebrter, endlich gefundener 
Jugendfreund. Papa ift außer jih vor Freude. Fragen und Antworten 
ſchwirren bin und her wie taumelnde Schwalben, Yängitvergefienes wird 
ausgeframt, aller Scherz und Frohſinn der Studentenzeit, dann kommen 
ſie auf die Gegenwart zu sprechen und Papa befinnt ſich und jtredt 
ſuchend feinen Arm nieder, um Zikki's Händchen zu fallen, indem er 


ſchon fröhlich ausruft: „Da — Sieh dir meinen Jüngften an, was, ein 
Mordebub!?..." Das Wort bleibt ihm im der Kehle halb fteden; — 


ja wo it Zikki!? Gin lähmender Schred malt ih in Papas Geficht, 
eine Art von Verfteinerung fommt in die noch eben jo lähelnden Züge, — 
Zikki iſt fort! Nah, mit fliegenden Worten klärt er den eritaunten 
Freund auf, dann ftürzt er von ihm weg, aufgeregt, mit Fliegender Halt, 
Angſt und Arger im Derzen, ev denft an feine rau, an ihr Entiegen, 
wenn er ohne Zikki heimkehrt! Mit vajenden Schritten durchfliegt er 
die Straßen, rennt zum Gonditor hinein, padt Yeute an, fragt ſie, läuft 
in jedes Haus — Zitkki ift Ipurlos verſchwunden. 

Zikki war nad der ftürmiichen Begrüßung, die feinem Papa zutheil 

ward, verdußt ftehen geblieben, dann batte er jih langiam von der Stelle 
bewegt und war mehanisch weitergegangen, die Augen weit geöffnet, mit 
den rothen Lippen weltvergeſſen ſaugend an der herrlichen Bigarre. 
Er hatte ganz vergeffen, wieſo und mit wen er bierhergefommen war, 
er lieh ih unbewufst weiter drängen und Ichieben, blieb zuweilen jtehen 
und guckte durch die großen Scheiben der Auslagen, dann trippelte ex 
wieder weiter, vergnügt, ohne alles Schuldbewuſstſein, ganz verſenkt in 
jtille Betrachtung und bebaglihen Genus. Bor ihm geht ein Soldat. 
Zikki ahmt umwillkürlich ſeinen Gang nad. Eins zwei, eins zwei, — o 
das fennt er gut, er fpielt ja den ganzen Tag „Dat“, — das „Sol“ 
hält er nämlih auch für überflüſſig, er it eben ein Freund prägnantefter 
Kürze und Klarheit und erzielt damit jtets den gewünjchten Erfolg. 

Zikki marichiert alfo unbeirrt hinter dem „Dat“ drein, jo prompt, 
als feine dien Beinchen es geftatten. Da fällt ihm mit einemmal ein 
großer Hanswurſt auf, der an einem Spielwarenladen außen hängt. it 
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der aber groß, denkt er, geht hin und betupft mit ſeinen Fingerchen die 
wundervoll bunten Beine, die ſich ſofort in baumelnde Bewegung ſetzen, 
was Zikki ſo gefällt, daſs er laut lacht. Und daneben ſtecken in einem 
rothen Eimer eine Anzahl von Peitſchen. So viel Peitſchen, — das iſt 
prächtig, denkt Zikki, da nehm ic mir eine mit. Geſagt, gethan. Gr 
ſucht ſich die nächſtbeſte hervor — niemand bemerkt es und er iſt vielleicht 
überzeugt, daſs die das Chriſtkindl da Für ihm zurecht geſtellt hat — 
aljo darauf los, jet ift er ein Kutſcher, knall — wie das luftig geht! 
Pöglih Fällt es ihm ein: Mama jagt doch immer, „nicht? anrühren“. 
Mama — ja wo ijt denn Mama?! Diejer logiihe Gedankenſprung hätte 
unfehlbar zu der Erkenntnis des Alleinſeins geführt und einen Thränen— 
ſtrom zur Folge gehabt — aber der Anblid eines großen Bernhardiners, 
der ſchmeichelnd am ihn herandrängte, ließ den Gedanken nicht auffommen, 
Er tätichelte dem ſchönen Thier den klugen Kopf und der Dund wedelte 
dazu. Sie waren gute Bekannte, Tyras gehörte einem Deren, der zumeilen 
zu Papa kam, und unwillkürlich bob Zikfi den Kopf, um zu sehen, ob 
der Kerr, der eine große Brille trägt, nicht auch daftünde. Nein, Tyras 
war allein. Zikki fatst ihn am Dalsband, in der inftinctiwen Abjicht, 
bei ihm zu bleiben, — aber plöglih ein Pfiff, und mit einem mächtigen 
Sa it Tyras um die Cde, während Zikki, von dem jähen Ruck zu 
Boden geriifen, auf feinen weißen Höschen im Strakenftaub ſitzt uud in 
jeinem Gefichte jenen bitterfüßen Ausdrud bat, den man  „Striderl“ 
nennt und der als ein unfeblbares Anzeichen von beftigem Schmerzens- 
ausbruch gilt! Noch ein letztes Zuden und gewaltſames Hinunterſchlucken 

dann brechen fie hervor, die unaufhaltſamen Thränen, fließen aus den 
Augen über die vothen Wangen und in den weitgeöffneten, Heinen Mund ! 
Thränen jchmeden Jalzig und dieſe neue Erkenntnis verdoppelt Zikkis 
Seelenqualen — es iſt ein Anblick zum Erbarmen und zum Entzücken! 

Im Nu iſt der kleine Menſch umringt von mitleidsvollen Weibern, 
neugierigen Kindern und Männern, die ihn fragen, wo er hingehört und 
wie er heißt. Er verweigert jede Auskunft — ſein kleines Herz iſt zu 
vol! Da bricht ſich ein Mann des Geſetzes Bahn durch den kleinen 
Auflauf und wie Zikki den gold’nen Helm und den Säbel gewahr wird, 
nimmt das Schluchzen und Glucdien eine mildere Tonfarbe an. Immer 
ſchwächer wird e8, ganz leile, um endlih im abgeriſſenen, ſtoßweiſen, 
qurgelnden Seufzern ganz zu verklingen. 

Der Wahmanı zeritreut die Angefammelten ein wenig, nimmt Zikki 
auf den Arm, wiſcht ihm mit feinem Taſchentuch das dide ſüße Geficht 
ab und jagt: „Na — ſag einmal, wie du heißt, mein Junge! ?* „Zitti”, 
jagt er treuberzig. „Sa — aber wie denn noch?“ Das blikt alles an 
dem ſchönen Wahmann, jo goldig und fein. Zikki kommt in gute Laune 
und wird Ichalkhaft. 


„Didpummer“, jagt er und ladt. Der Wahmann lacht aud und 
num wird Ziffi ganz vergnügt und betaftet prüfend die Ichönen, blanten 
Knöpfe an der Uniform. 

„Na — aber wo wohnst du denn, Zikti?“ — „Bei der Mama.“ 
„Und wo wohnt Mama?" „Beim Papa”. „Sa — aber wo wohnt 
Ihr denn alle miteinander, du und Mama und Papa...“ ? „Und Otto 
und Anna” ergänzt der Kleine. „Na ja, alſo wo?“ 

Zikki macht eine Heine Pauſe, als befänne er fih auf etwas recht 
Vernünftiges. „Zaus“, jagt er ernſthaft. Der Wahmann jchüttelt in 
iherzbafter Verzweiflung den Kopf. 

„Wohin gebit du denn am liebften Ipazieren, Zifti? Wenn du mit 
deinem Bruder bit, wo geht ihr dahin?!“ „Logiihen Garten“ ſagt 
Zikkti, „zum Anton und zur Papageilora!...“ 

Das ift etwas, denkt der Wahmann. Am Nothfall kennt ihn der 
alte Bortier! Dann nimmt er jein Examen wieder auf. 

„Sag’ einmal, wer iſt denn die Anna?" „Meine Anna” jagt 
Ziff. „Und warum ift denn Inna nicht da?’ — „Sie ift fortgegangen.“ — 
„Mit wen bift du demm jpazieren geweien, allein?" — 

„Aber nee“ jagt Zikki, „mit Papa!“ Mit Papa, denkt der Wach— 
mann, — na, mufjs ein jauberer Bapa ſein, der Bapa! „Du warit 
wohl jhlimm und bit Papa davongelaufen ?* Foricht er mit einem halben 
Lächeln. Zikki nickt beredt mit dem runden Kopf. Dann lacht er verihmigt 
und ftredt die Beine steif von ſich, — er mill einfah auf den Boden. 
Der Wahmann jegt ihn alſo ab und jagt eindringlih, in dem Ton eines 
Beichtigers : 

„Nu ſag mal, mein Jung’, weißt du denn nicht, was es im eurem 
Hauſe Bejonderes gibt. Dat es einen Thurm, liegt es am Waller — iſt 
es hoch?“ Zikki Schaut ihm ſo von der Seite an, als mijätraue er dieſer 
Kijsbegierde. „Nun ſag' mal, was ift denn ſchön bei dir im Baus, 
Zikki?“ Da platzt er los: „Waſſerleitung!“ J du mein Gott, denkt der 
Wahmann halblaut, und miſcht ſich in eimer Art von Rathloſigkeit 
den Schweiß von der Stine. „Nu ſag mal, — was ift denn dein Papa ?“ 
„Bapa hat immer derne Braten” it die Antwort. Ja, Zikki weiß das 
ganz genau. Grit neulih, al Papa geſagt, „Mama foche zu gute 
Saden, hat Mama lachend gelagt: „Wer iſst denn den Braten, wer 
will denn immer Braten haben, du, gerade du!" — Der Wachmann 
ftreiht einen Augenblid ſeinen blonden Bart, überlegend, was er mit 
dem Kleinen Kerl da wohl beginnen ſolle, dann fragt er ihn plöglid, in 
einer Art von freudiger Offenbarung: „Wa, wo joll ich dich denn mu 
binbringen, jag mal?!" Zikki überlegt. Dann macht er ein ſüßes Ichlau- 
lächelndes Geficht, Schlägt die Dändchen bittend zuſammen und jagt ga; 
fein, faſt flötend: „Zuderbäder!” Das war eine Idee! Gut, denkt der 
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Wachmann. Bringen wir ihn zum nächſten Zuckerbäcker, vielleicht kennt 
man ihn dort, oder vielleicht fällt mir einſtweilen ein, wohin ich ihn 
abliefern ſoll. Auf die Wache, — das iſt ſchwer mit ſo einem Kerlchen, 
ſchreit ihnen die Ohren voll, oder lacht und weiß doch nichts zu ſagen. 

Am Wege dorthin hebt Zikki ſich plötzlich empor auf ſeinen kleinen 

Sohlen, reckt das Köpfchen und ſagt: „Blumen pflücke.“ Der Wachmann 
lacht. „Jdu mein, — da gibt's feine Blumen, guk doch mal!” Aber 
etwas Dringendes, Forderndes in Zikkis ängſtlichem Geſicht leitet ihn 
auf die realiſtiſche Deutung dieſer verblümten Rede. Und mit einer 
verblüffenden Raſchheit hebt ihn der Mann des Geſetzes in die Höhe und 
verſchwindet mit ihm hinter einer Mauerecke. . . . . . 
Einſtweilen hat Mama ängſtlich zum Fenſter hinabgeſpäht mit ihrem 
Alteſten. Papa bleibt auch gar zu lang — ſie wird immer unruhiger 
und wenige Minuten ſpäter iſt ſie angezogen und auf der Straße. 
Sie nimmt den Weg zur Buchhandlung — der erſte, dem ſie begegnet, 
it Papa — aber allein, ein Bild des Jammers, jo daſs Mama der 
zornige Ausruf des Schredens in der Kehle fteden bleibt. Er beichtet in 
fliegenden Worten. Sie erbleiht und wirft ihm einen veradhtungsvollen 
Bid zu, der ihn niederichmettert. Dieſer Blid jagt deutlih: „So ein 
Mann ift doch für gar nichts zu brauchen.... fih ein willenichaftliches 
Werk holen wollen und dabei das Kind verlieren, mein Kind, jein Kind, 
um eines verbummelten Kameraden willen — o, was ift das für ein 
erbärmlihes Geſchlecht!“ Mitten in Ddiefem jtummen Wlonolog wendet 
Mama den Kopf — umd ein Freudenruf Klingt die Straße entlang. 
Den Eltern entgegen kommt Zikki geiprungen an der Hand des Wach— 
mannes, 

Vor lauter Küſſen kommt er nicht zu Worte. Dann, al® Mama 
ihn endlich freigibt und Papa mit dem Wachmanne geiproden und ihm 
bedentungsvoll die Hand gedrüdt hat, jagt Zikki ernithaft, mit dem Selbit- 
bewuſstſein eines Menichen, der einen logiihen Entſchluſs gefaist bat: 
„Zikki geht nur mehr mit dem Papa pazieren, den bat Zikki gerne, 
weil er einen Ihönen Säbel hat. . . . . z 

Der arme Papa hatte nichts zu lachen an diefem Abend, Mama 
blieb jehr rejerviert und al der Fremd aus Alt-Deidelberg den nächſten 
Morgen voriprad, wurde er ziemlich fühl empfangen. 

Mama verdammte ihn im ihrem Derzen als eine Art von Mit: 
Ihuldigen an Papas Unterlaffungsfünde, Papa zürnte ihm fait, daſs 
er zu all dem Unheil Beranlaffung gegeben und jo fam der Gaft 
neuerdings zur Überzeugung, daſs das Junggeſellenthum Thon deshalb 
feine großen Vortheile habe, weil e8 frei von väterliher Werantwortung 
und verloren gegangenen Ziktis it. 





Sonette. 


Bon Ienny von Reuß-Hoernes. 


Aergib, Geliebter, was ich oft verbrocden 
0 Im Banne jener wilden Leidenichaft, 
Tie ſchönungslos der Schranlen ſich entraftt, 
Tas rafche Wort nicht wägt, bevor's geiprochen. 


Beis lommt die Schlange in die Bruft gekrochen 
Und ſchwillt und ſchwillt im Herzen riefenhaft, 
Bis mit des Böen übermädt’ger Kraft 
Es ihr gelingt, uns ganz zu unterjochen. 


Tie Eiferfucht, jo heißt's ja wohl, iſt blind, 
O nein! Sie blidt durd aflverzerr'nde Brillen, 
Die ſchlimmer noch als volle Blindheit find. 


Und doch it fie der heiken Liebe Kind! 
Fin ungerath'nes denfe dir im Stillen, 
Tod dann vergib ihm um der Mutter willen. 


I. 


O wärjt du nicht jo falt von mir gegangen, 
So ohne Abſchied, ohne warmen Gruß! 

Du weigerteft die Lippen mir zum Kujs 
Und boteft mir nur flüchtig deine Wangen. 


Wie gern hätt’ ic an deinem Hals gehangen, 
Nur einmal no, wenn ich ſchon jcheiden muſs, 
Um mit des Herzens innigften Erguis, 
Geliebter, di noch einmal zu umfangen. 


Bei Menfchen, die fich lieben, iſt's ja Braud), 
Dais fie ſich küſſen in der Abfchiedsftunde, 
O ſchwebte noch auf meinem durft'gen Munde 


Bon einem leiten fühen Kujs ein Daud, 
Ich fühlte minder herb den Schmerz der Wunde, 
Die mir die Sehnſucht frijst im Herzensgrunde. 


Biſt du mir in die Ferne auch entrifien, 
Und nahmft mit dir von meinem Sein ein Stüd, 
So will ih doch nicht grolfen dem Gejchid, 
Das mid) jo ſchmerzlich Läjst dich nun vermiſſen. 


Aus meines inn’ren Herzens Finſterniſſen 
Gntglomm durch deine Macht ein leuchtend Glück, 
Und deine Seele bleibt bei mir zurüd, 
Mag ich dich auch in fernem Lande wiſſen. 


Mo Geift dem Geifte ſich jo feit geeinet, 
Da trennt die räumliche Entfernung nicht, 
Das Herz verzagt nicht, wenn das Aug’ auch weinet. 


Wenn Menichenlob mir einen Kranz einft flicht, 
Sp ift er einzig dir, mein Freund, bermeinet, 
Meil nur dein Geift aus meinen Liedern ſpricht. 


Graz, Juli 1893. 
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Demut. 


Eine Betradtung von R. 


oh ältefte Mythe der Menichheit it eine flammende Warnung vor 
= Ungehorjam und Doffart. Wie trivial klingt's und wie tieffinnig iſt's: 
Ungehorſam hat die Menſchen aus dem Paradieſe getrieben, Doffart hat 
Die Engel aus dem Himmel geftürzt. Doffart führt zur Ermiedrigung, 
Demuth zur Vollendung. Die Geichichte jagt es, was die Derrichlüchtigen 
angeftellt haben — für andere Elend, Mord und Sclaverei, für jich ſelbſt 
endlichen Untergang. Der Doffärtige ſetzt feine ganze Kraft, fein Leben 
ein, um zu herrſchen, alles, alles opfert er jeiner Herrſchgier und herrſcht 
doch nicht. Es ift ein Wahn, wenn jemand glaubt zu herrſchen! Wir alle 
werden beherricht, der Geringe von einem engen Streife, der Große von 
einer Welt. Und der Elephant von einer Müde. Der Feldherr glaubt 
Kriegsheere zu lenken, eim einziger Stein vom Dache zerſchmettert jein 
Daupt. Er glaubt Yänder zu erobern und iſt der perlönliche Knecht 
abjcheuliher Laiter, die ihn wie bohnlahende Geifter in den Abgrund 
zerren. Und fein unterjochtes Volk? Es it ein knirſchendes, fluchendes 
Volk, es ift ein Volt von Feinden, und in kurzen Epochen werden jeine 
glänzenden Siege zu Ihmadvollen Niederlagen. Das wichtigſte Denteramt 
der MWeltgeihichte ift es, die Doffärtigen zu demiüthigen. ber dieſe 
erzwungene Demuth it Feine, it mir eine Verächtlichkeit. Im Untergange 
eines Doffärligen finde ich feine Tragif, vielmehr die beiuftigende Ihat 
der Gerechtigkeit. 

Was Großes und Bleibendes geichehen it, das bat nicht Doffart 
gethan. Demuth bat die Menichen zulammengeführt, weil einer allein 
tab, daſs er für jih zu Ihwah war. Demuth bat die Getellichaft 
gegründet, weil es den Menſchen Kar wurde, das fie nur in der Gemein— 
ſamkeit beitehen tönnen. Demuth hat die Menichen für einander wohl- 
wollend, liebreich und nadjihtig gemacht, weil fie einfahen, daſs fie der 
Nachſicht und Güte felber bedürfen. Demuth bat die Welt erlöst, ala 
Chriſtus das Beiſpiel gab, wie einer ſich für den andern opfern muſs. 

Alle Religion, alle Seligfett und Freude der Derzen it auf Demuth 
gegründet. 
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Der Menih ift jo, dals er jein Beil nidt in der Gerechtigkeit 
ſuchen darf, jondern in der Gnade, Weit du, Freund, was Gebet ift? Am 
Ende mwillft du dich davonmachen, wer wird denn heute noch beten! 
Gemach, Freigeift, du beteft! Du beteft, ohne daſs du willſt, ohne daſs 
du's weißt. Jeder Gedanke in Demuth ift ein Gebet. Worin liegt das 
Weſen des Gebetes anders, ala in der Demuth! An der Selbiterfenntnis 
eigener Ohnmacht, Hilfsbedürftigfeit, in der Anerkennung einer höheren 
Macht, die ung Gnade geben und helfen fanı. Daſs das Gebet dem 
gläubig Betenden Troſt verleiht, wird nicht allein von der Religion 
verfihert, Sondern auch von Biychologen betätigt. Woraus fommt dem 
Betenden Troſt? Aus den Worten, die er jagt? Nein, er kommt aus 
dem Gefühle der Demuth, des Erbarmens über ſich jelber. An dem 
Empfinden, daſs er erbarmungswürdig ift, bofft er, daſs eine höhere 
gütige Macht ſich jeiner erbarmen werde. 

Würde er fih etwas veripredhen von einem Gebete, das vielleicht 
io fautete: 

„Herrgott! Jh fomme, um dich an deine Pflicht zu erinnern. Dur haft 
ohne mein Willen und gegen mein Wollen mich in diefe jämmerlihe Welt 
gelegt, Für die ich viel zu gut bin. Aus der Glendiglichkeit, in die ich 
unſchuldigerweiſe dur deine Ungeſchicklichkeit gerathen bin, haft du von 
rechtswegen mich jebt zu befreien, wenn du kannſt, und nicht am Ende 
noch nichtiger bift, ala ich jelber. Ach muſs beanſpruchen, daſs mir alles 
das Nothwendige und Gute werde, das vermöge meiner Griften; mir 
gebührt, Amen.“ 

Ein ſolches „Gebet“ würde faum viel Beruhigung, Troſt und 
Erhebung ſchaffen, Tondern eher Verbitterung und Verzweiflung. Ballamı 
aber auf dein betrübtes Derz wird es ſein, wenn du in der Werlaffenbeit 
tolgende Gedanken hegſt: 

„Swiger Herr und Gott! 

Du bit! O Herr, du bilt, das weiß ich, ſehe es im mir und in 
allen Wejen und Vorgängen, jo weit meine Sinne reihen. Wie du 
biit, das weiß ich nicht, denn du bift jo über alle menjchliche Vor— 
ftellungen groß und ih bin jo Hein und jo arın. Aber ih bin ein Theil 
von dir, und darum kann ich nicht verloren jein, darum darf ich mich 
eins fühlen mit dir, darum darf ich mein Yeid, das zu meiner Neinigung 
dient, dir weihen, darum darf ih für alle Schwächen und WVerirrungen, 
denen der Menih durch deinen unerforichlihen Rathſchlufs verfallen ift, 
did um Barmherzigkeit bitten. Mein Anliegen, ich könnte es nimmer 
ertragen, wenn ih dich micht über mir wüſste, du mein allmächtiger 
Vater. Freilich bedeutet im deiner großen Welt ein einziges Weſen, wie 
ih bin, nichts, Freilih mus ich im Plane des Ganzen fein, und vergehen 
und wieder jein, aber du bit das große gütige Herz, das aud der ein- 
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zelnen Greatur gnädig fein will, und aljo bitte ich dich bei deiner uner— 
meſslichen Huld für alles und jedes, jei mein Beiftand und Helfer in dieler 
Bedrängnis.” 

Wer jo beten kann? Nur der Demüthige. Wer jo beten kann, er 
ift jelig zu preifen. 

In der Demuth liegt ein Theil Sühne, das jagt auch unſer Geſetz. 
Ein reumüthiger Mifjethäter wird milder beftraft, als ein troßiger, ver- 
ſtockter. Auch im Beichtſtuhl der katholiſchen Kirche wird die Vergebung 
vor allem von der Demuth abhängen. Die Demuth ift ja durchaus nicht 
jo demüthigend, als man annimmt, ihre Leiter ift die aufwärtäfteigende, 
während die Hoffart, wie ſchon die alten Weiſen gejagt haben, zum Falle 
führt. Die Demuth ift der Humus, in weldem der edle Charakter und 
die gute That gedeihen. 

Die Demuth birgt auch moraliihe Gefahren, fie können von der 
Demuth ſelbſt überwunden werden, wenn fie die redhte ift. 

Ob der Demüthige Unrecht leiden joll, ohne fich zu wehren ? Seinen 
inneren Wert wird er deshalb nicht vermindern, eher erhöhen. Wenn er 
dem Unrechte aber doch entgegentritt, jo thut er's nicht aus perfönlicher 
Rechthaberei, als vielmehr aus Gerechtigkeitsſinn. 

Mit Kriecherei darf die Demuth nicht verwechſelt werden, das Selbft- 
bewufstjein, die Freude an einem Verdienſte ſchließt fie nit aus. Die 
Demuth braucht ſich nicht immer zu beugen vor dem Menjchen, aber jo 
muſs fie fein, daſs du dir das, was du bit und kannſt, nicht ftets als 
perjönliches Werdienft anrechneſt, ſondern als eine Gabe des Geihids, als 
eine Gnade des Himmels, als ein Talent, weldes du nicht erworben 
haft, wie ein Stüd Geld, welches dir auch micht geichenft ward, um 
damit beliebig und vüdjichtslos zu walten, jondern welches dir nur ver- 
liehen worden it, um unter Leitung deines guten Willens, der dein 
einziges Verdienft it, damit was Rechtes zu vollbringen. Diefes Leben 
kann heute oder morgen ſchon von dir genommen werden. Napoleon, der 
Beherricher von Europa, wurde an Finem Tage zum verhöhnten Gefangenen. 
Der geiitesgewaltige Philoſoph Friedrih Nietzſche wurde irrſinnig noch in 
jungen Jahren; wozu der Beilpiele, fie liegen alle Tage vor jedermann, 
Das Menfchengeichlecht im ganzen hat wohl Urſache, auf ji ein wenig ftolz 
zu jein, und wird's hoffentlich noch zu was bringen; das Individuum 
aber iſt jo armielig und jo unverlälsfih und jo vergänglid, daſs es 
ganz unbegreiflich ericheint, wiejo einer jeinen Gadaver aufbäumen, jeinen 
Windſack aufblähen, wielo einer ſich brüften und prablen kann mit Eigen- 
ihaften und Yeiftungen, die nicht To ſehr aus feinem perjönlihen Können, 
jondern vielmehr aus fremden Bedingungen und Verhältniſſen entiprangen. 

Einer der nichts iſt und nichts kann, hätte nach meiner Meinung 
eher Urſache zu Troß und Auflehnung gegen ein Geihid, das ihm alles 
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verſagt hat, als ein anderer, der ſo bevorzugt worden iſt. Dieſer müſste 
immer nur dankbar ſein und immer nur trachten, ſich der Gaben wert 
zu zeigen. Der Große und Bedeutende hat es auch leichter, demüthig zu ſein, 
für ihn iſt Demuth und Schlichtheit eine Zierde; bei den Kleinen kann 
ſie als Kriecherei ausgelegt werden. Man liest von einem Geiſtesgroßen, 
der in der ganzen gebildeten Melt berühmt war. Wer ihm nahen konnte, 
der that’s mit Ehrfurcht, und wen fand er? Einen ganz gewöhnlich aus— 
jehenden, faſt ſchüchternen Menſchen, der ſich dem Beſucher bei-, wenn 
nicht unterordnete. War der Beſucher ein bedeutend angelegter Menſch, 
dann gab fi der Große in feiner ganzen Natur, die aber nicht drüdte, 
jondern erhob. War der Beſucher unbedeutend, jo blieb es auch der 
Große und trat nicht aus ſich heraus. So kam e8 aud, dais er in 
Geſellſchaften ebenſo banal, geiſtlos und unbedeutend erſchien, wie der 
eritbeite Philifter. Er gab eben jedem das Seine und galt nicht bloß ala 
ein genialer, jondern auch als ein liebenswiürdiger Mann — und er 
jelber vergab fih damit nichts. 

Der Demüthige fühlt ſich nicht als eine abgejchloffene Einheit, mit 
der die Welt zu rechnen bat, er ordnet ſich vielmehr dem Ganzen bei 
oder unter, er weiß ſich nichtig al8 Individuum, aber ftarf und unver— 
gänglih als ein Beltandtheil des Ganzen. Ein Hauptmerkmal des Demü- 
thigen it die Treue. Er wird nicht allein die Scholle lieben, die von 
feinen Boreltern urbar gemadt worden ift, er wird auch dankbar jein 
Pferd küſſen, das ihn zum ftolzen Siege geführt hat. Der Demüthige 
weiß alles zu beieelen und ift dankbar gegen jede Greatur. Er lebt eine 
tiefe Innerlichkeit, die unvergleihlih reiher an Schätzen und Glüd it, 
als alle äußeren Derrlichkeiten der Machthaber. 

Die Demuth jteht darum jo hoch im Werte, weil fie bei dem 
inneren Frieden, den ſie Ichafft, der Uriprung vieler Tugenden iſt. Die 
Dankbarkeit habe ih genannt, die Yiebenswürdigfeit, das Wohlwollen ift 
zu nennen, die Beicheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, die Harmloſigkeit, 
die Deiterkeit — lauter Kinder der Demuth. Beicheidenheit iſt allerdings 
nicht Demuth, fie iſt eine liebenswürdige Eigenſchaft, aber fie ift mod 
fein ethiiher Eharafterzug. Beiheidenheit geht nah außen, äußert ſich im 
Verhalten zu den Mitmenichen, in der Anſpruchsloſigkeit bei irdiſchen 
Gütern. Die Demuth ist innere Weſenheit, gleichſam das beicheidene Verhalten 
des Menſchen zu jeinem Gott. Doffart iſt ſtets abiprechend, peſſimiſtiſch, 
kritiſch, alſo nicht Ihöpferiih. Die Demuth ift das Gegentheil. Die Demuth ift 
ftarf, fie baut unbewufst Größeres auf, als die Doffart mit dem beiten 
Willen niederzureißen vermag. Die Demuth ift unüberwindlich. Wer jeine 
Sache auf nichts geftellt hat, dem kann man nichts nehmen. Die Demuth 
macht frei, dadurch, dals fie ſich ſelbſt beichränftt, beugt fie der Gefahr 
vor, von anderen beichränft zu werden. Der Stolz kann leicht zu. ſchanden 
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gemacht werden, die Demuth nie, außer es iſt eine falſche, die nur in 
Glück und Ehre fih ausipielt. Es gibt Leute, die immer das Auge nieder- 
ihlagen, ſolange man fie lobt, fofort aber anfangen ſich ſelbſt zu loben, 
wenn's fein anderer thut. Die wahre Demuth ift unvergänglich wie 
Diamant. 

An der jteiriihen Mundart wird Demuth und Diamant gleih aus- 
geſprochen: „Deamat“. So habe ih Thon in früher Jugend die Demuth 
mit dem edeliten Stoff der Exde vergleichen fünnen und umgekehrt geliehen, 
wie diefer vornehmite aller Stoffe einen jo demüthigen Namen hat. 

Jeder ſoll jagen, ich will demüthig fein, aber feiner kann jagen, 
ih bin demüthig, denn jagt er das, ſo it er's ſchon nicht mehr. So 
wie es Leute gibt, die eine aufdringliche Beicheidenheit haben, und vor 
lauter Beicheidenheit läftig und unbeicheiden werden, To kann auch der 
Iheinbar Demüthige einem Phariſäerſtolze verfallen, welcher, weil mit 
Heuchelei gepaart — der Doffarten ſchlimmſte iit. Der wahrhaft Demüthige 
wird immer umd immer das Gefühl haben, er jet viel zu wenig ergeben 
und demüthig im Berhältnis zu dem, was er tt umd leitet gegemüber 
einer unendlichen göttlichen Größe, 

Weil Demuth mit Ergebung ſich eint, jo bringt ſie den Frieden 
des Herzens. Sie wird Ihöpferiih fein in der Abſicht, ja jo viel als 
möglih zu leiften, um nicht ganz Schmaroger zu fein auf der Erde 
Gottes. Denn in der Demuth liegt der edelite Stolz; in ihr liegt die 
ſtille Anipruchslojigfeit und die ruhige Männlichkeit, die ſtete Dienftbereit- 
Ihaft und das keuſche Verhüllen inneren Wertes — furz, das was man 
Schlihtheit nennt. Die Demuth wird ergeben fein, wenn das Geplante 
und Gehoffte nicht gelingt, und im engen Kreiſe der Selbitbeicheidung 
jene Friedensftätte juchen, die der, welcher ſich Derr des Erdkreiſes nennt, 
nimmer findet, 

Unjerer Zeit ift die Demuth fremd, denn dieſe Seit iſt jo bof- 
färtig darauf bin, wie weit jie es gebracht. Außer dem Gelde kennt fie 
nur noch das deal Ehre, doch nicht die Ehre der natürlihen QTüchtigkeit 
und moraliihen Unverſehrtheit, jondern vielmehr jene äußere Ehre, die 
jeder Gafjenbub imſtande it zu vernichten und die man ich allenfalls 
mit dem Säbel wieder heraushauen kann. Dieje Ehre, das Anfehen nad 
außen bin, iſt lautere Doffart. Und weil die Doffart ein Trugbild macht, 
das man nie erreichen kann — denn der Ehrgeiz iſt jo unerjättlid als 
der Geldgeiz — ſo macht sie friedlos, ſteptiſch, peſſimiſtiſch, verzagt, 
ftumpf, und das legte Glied diejer Teufelskette heißt Verzweiflung. Man 
ſieht's ja Kar genug: unſere Zeit iſt boffärtig über alle Maßen und 
rubelos und unzufrieden über alle Maßen. Die boffärtigen Geifter find 
aus dem Dimmel geftürzt worden. Diefe Mythe iſt ſinnreich für alle Zeit. 
Wenn unjer hoffärtiger Geift nah diefer Richtung hin noch eine Weile fort: 
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geht, ſo wird an dem Tage, da durch techniſche Fertigkeit die Welt 
bezwungen iſt, durch eine letzte große Erfindung die Menſchheit ſich ſelbſt 
den Tod geben. Aber nicht aus Demuth, als wäre ſie unwert zu leben, 
ſondern aus Enttäuſchung, aus endlicher Erkenntnis, daſs all ihr hoch— 
müthiges Streben und ihre ſtolze Kraft im Menſchenherzen den Frieden 
zerſtört und den Gnadenbrief Gottes zerriſſen hat. 


Steues Leben, neue Literatur und Kunſt. 


Vortrag von Dans Grasberger. (Wien.) 


De Menſch iſt zur Geſelligkeit geſchaffen und was er im Verkehr 
mit ſeinesgleichen ausgeben und bethätigen kann, beſteht in Empfindung 
und Willen. Ohne Einwirkung von außen bleiben wir ruhig und ver- 
ihloffen ; je lebhafter, ftärker und häufiger aber Anreiz auf ung ausgeübt 
wird, deito nachdrüdliher und öfter entäußern auch wir ung,’ erwidernd 
und überbietend. Was wir nöthig haben, To von andern zu empfangen, 
andern zu geben, das iſt Aufmerkiamkeit, Geduld, Muße, umd an alledem 
baben wir zumſomehr Vorrath, je jeltener wir mit unſerem Gefühl, 
unjerem Wollen in Anſpruch genommen werden. Auf eine müßige Seele, 
auf eine ungewedte Ihatkraft ift leicht und nachhaltig einzuwirken. Kommt 
es aber Schlag auf Schlag über uns, jo ift unfere Ruhe bin, die Theil: 
nahme verliert an Tiefe und das Handeln an Bedacht. über ein gewiſſes 
Map binaus ertragen wir den jühen Wechſel gar nicht, ohne daſs unſer 
Verftand, unſere Nerven Gefahr laufen. 

Was ung am meilten in Athem erhält und anſpornt, it durch— 
gehends der Beruf, das Geichäft, kurz des Lebens Nothdurft, der Kampf 
ums Dafein. Nur zwiihendurd find und bleiben wir empfänglich 
und befähigt für freie Bethätigungen des geiltigen Lebens und ſolche 
freie Spenden find Dichtung, Kunſt und Wiſſenſchaft. Wollen fie bei uns 
zu Gehör kommen, uns faſſen und hinreißen, kurz, auf uns Einfluſs 
gewinnen, jo haben fie auf unſere Muße Rückſicht zu nehmen und jich 
darnach zu richten. Einem VBielbeihäftigten fommt man anders als einem 
Müßigen. So find aljo ſelbſt die Freien Geiftesregungen, wollen jie nicht 
ins Blaue hinein verpuffen, von der größeren oder Eleineren Daft des 
Lebens abhängig; fie fünnen uns bequemer beitommen oder aber, fie müſſen 
ihre Ausdrudsmittel verftärken, Ihärfen und fürzen. 

Nun bedarf es nur eines flüchtigen Nüdblids, um zu gewabren, 
daſs gegen geftern und chegeitern im Pulsichlag der Zeit, im ganzen 





Lebenstempo ein gewaltiger Wandel eingetreten ift. Wie weit liegt denn 
dad Behagen zurüd, da der Brief nod ein Ereignis, der Beſuch eine 
feierabendlihe Abwechslung, das Telegramm ein jäher Schred, die Über— 
jiedlung eine wichtige KYebensänderung und die Heinfte Reife ein Abenteuer 
war? Bon der Eijenbahn hörte man erſt noch und es verſchwor ſich 
mancher, diefem Ungeftüm ſich zeitlebens nicht anvertrauen zu wollen. 
Wer in der innern Stadt hauste, Jommerfiedelte in einem VBorftadtitödel ; 
wer eine Grazerin oder Linzerin heimführen wollte, hatt’ es unftändlicher, 
als wer heutzutage nad Amerika — durdbrennt ; ein- oder zweimal in 
der Woche brachte der Eilwagen frische Poften aus den Landeshauptftädten 
und — friſche Austern aus Trieſt; der Briefträger war eine no ver: 
bältnismäßig junge Einrichtung und ihrer etliche veriahen den Dienft 
ſchleunigſt. Die Kaffeekränzchen blühten und der junge Menſch mufste eine 
Weltanihauung haben oder Schöngeift fein. In den Zeitungen überjchlug 
man das bilächen dürrer Politik und vertiefte ji in den Theaterklatſch — 
der Gourszettel hatte noch ein ſehr einfältiges Geſicht, und Zuckerwaſſer 
reichten die Almanachs herum. Aufſehen erregte ein verbotenes Buch, 
Feſtſtimmung holte man ſich aus der Burg, und Anzüglichkeiten erwartete 
man im arltheater. In unseren claſſiſchen Tempel der Mufik zieht 
plöglih jiegreid ein: der Tajtenftürmer und SDerzenbezwinger Liszt, 
Grillparzer wurde auf der Hofbühne durch die „Ihöne Diction“ verdrängt, 
dem Burgtheaterbejucher munden auch die Saphir'ſchen „Akademien“ 
wort: und wißverrenkten Ungedenkens, von Raimund zu Neſtroy glaubt 
man einen Aufftieg wahrnehmen zu fönnen und aus den Tiefen der 
PBratelgeiger eritehen die Schöpfer des Walzers, 

An der Akademie der bildenden fünfte wird die BDiftorie 
Ihandenhalber gelehrt, aber wir haben eine geſunde, gefühlsinnige, volks— 
thümlihe Malerei und von auswärts bejorgt zuerſt der ältere Kunſtverein 
Bilder, die viel beitaunt werden und nicht ohne Einfluss bleiben. 

Und wie ſieht's auf den Höhen und in der wohnlichen Niederung 
aus? Der Adel getällt ſich noh in Maifahrten mit Zaufern , der Bürger 
wird reih, troßdem er zum Imbiſs ins Wirtshaus gebt, Billard und 
Schwarzen liebt und abends jelten am Stammtiſch Fehlt ; ja die Fabrikanten— 
jöhne treiben’3 mitunter wie Verihwender.... So das Vergangenheit: 
bild, ſo beihaften ift geiftiges und geielliges Leben in Wien mit mer 
geringen Debungen und Senkungen, bi der Spaziergänger A. Grün 
politiſche Sehnſucht weckt und Lenau tiefe Furchen zieht und Ddarein 
Zweifel Tüet. 

-Und nun das Gegenſtück von heute, wieder unterer nächſten 
Umgebung entnommen, und obne daſs wir exit der vielen Übergänge 
gedenken! Wir ermeilen jeßt Raum und Zeit an dem Gourier-, an dem 
Blibzug, der eben nur feine Schuldigkeit thut und um was die Entfer- 
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nungen zuſammenſchrumpfen, um das dehnen ſich unjere Beziehungen und 
Verbindungen aus. Das Telegramm ijt längſt überholt und um jeine 
lakoniſche Wucht gekommen; in der Zeitung überfliegen wir’ mit 
haftigem Blicke. Bon Kaften zu Kaſten jpielen ſich unfere dringendften 
Geſpräche telephoniſch ab und vielleicht dienen fie bald einem jungen 
Bühnendichter als Mufter dramatiihen Dialogs. Die eilige Gorreipondenz- 
farte wird durch die blaue pneumatiiche verdrängt. Der Trammayparf 
mag noch jo vermehrt werden, die Waggons werden überfüllt bleiben, 
bis die Stadtbahn eingreift und bald unter den gleihen Gebrechen 
leidet. Und das find nur Beförderungsmittel für unſere Un raſt, deren 
Urſachen anderswo liegen. Gerichts-, Reichs-, Yandes: und Gemeinde- 
Angelegenheiten find öffentlih geworden, von uns Theilnahme heiſchend, 
und die Politit insbejonders ift viel werktäglicher angethan, als ſich ſelbe 
die Freiheitsſänger geträumt haben, Das Vereinsweſen hat der Pflege 
des Schönen am häuslichen Herde Abbruch getban, wie die Zeitung mehr 
und mehr dem Buch den Boden entzieht. Yeben und Familie ift unendlich) 
Ihwieriger geworden; der Wettbewerb zeigt das. häſslichſte Geſicht, Deim 
und Belik ift jo wenig ſicher, daſs nicht einmal die Todten im Grabe 
mehr Ruhe haben. Des bürgerlichen Gewerbes bat ſich das verzehrende 
Speculationgfieber bemädtigt, arbeitende Claſſen find unter dem Drude 
von Gapital und Maſchine in fichtlihem Niedergange begriffen, während 
deren andere mit allen Mitteln fi wie aus dem Chaos zu ungejtümer 
Geltung emporringen. Ehrgeiz und Eitelkeit bejtimmen kleinere Nationa- 
litäten, ji dem allgemeinen Gulturleben zu entwinden, und der raſche 
Glückswechſel hat die Genufsjucht gejteigert, gefteigert und verwildert.... 
Wenn wir jo Einft und Jetzt, die beiden Gulturbilder gegen einander: 
halten, wie muſs es uns vorkommen ? 

Wir find mit unſeren Zuftänden vergleichsweiſe von einer ländlichen 
Idylle weg aufs ſtürmiſche Meer gerathen und wer da nicht untergehen 
will, muſs mitthbun am Rettungswerke. Nachtet's, jo ift Licht vonnöthen, 
um den Schreden zu überwinden und wieder Ordnung zu ſchaffen. Cs 
wäre merkwürdig, wenn nur die Wiſſenſchaft der neuen gährenden 
Dinge fih annähme, wenn diefe nicht auch in Literatur und Kunſt ſich 
ipiegelten. Damit erweist jih ja Kunſt und Dichtung als lebendig und 
lebensfähig, daſs fie jeweils nad den verichiedenen Zeit: und Lebens— 
läuften eine andere wird und do in ihrer höchſten Aufgabe dieſelbe 
bleibt. Sehen wir zu, wie jih Künſtler und Poeten in der vermehrten Daft 
der Tage, inmitten der ſich von allen Zeiten zudrängenden neuen Verhält— 
niſſe benehmen. Sie werden formell, ſtiliſtiſch anders vorgehen und 
jte werden ſich fopfüber in die dargebotene neue Stoffwahl ftürzen; jo 
viel fälst jih im voraus vermuthen. Und nad diefen beiden Richtungen 
wollen wir ihr und das ihnen aufgedrungene Berbalten näher betrachten. 
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Um Aufmerkſamkeit und Geduld, um die Muße, die wir für 
Schaffende, wie für Empfangende als gleich unverläſslich erkannt haben, 
iſt es merklich ſchlimmer beſtellt. Sie iſt verkürzt und verflacht. Zur 
Sache! ruft man dem umſtändlichen Parlamentsredner, zur Sache! 
ruft man auch der geſammten geiſtigen Production zu. Der kurze, treffende, 
grelle Ausdruck empfiehlt ſich; die Aufmerkſamkeit iſt nicht mehr entgegen— 
kommend und willig, ſie muſs erjagt, beſtochen, gefangen werden. Die 
ſorgſam abgewogenen Perioden langweilen; der anmuthige Wechſel im 
Bau der Süße wird nicht mehr bemerkt; für die Muſik der Sprade 
verlangt das Ohr; die bildlihe Umſchreibung, wenn jie nicht bligt und 
ichlägt, hält auf; feineren Anfpielungen nachzugehen, dazu fehlt's an der 
Zeit; mit jchrittweilen Folgerungen will man verihont jein.... zum 
Sache! Daher ift eine furzgeichürzte, kräftige, aber auch Schritt für Schritt 
reizende, pridelnde Daritellung beliebt — und wenn jie überftürzt, über- 
rumpelnd wirkt, was verichlägt'3? Längſt ja bat der zündende Artikel dem 
weitaus blidenden, ruhigen Eſſay den Nang abgelaufen, und ein Bud 
biättert man duch; es kann daher im ganzen auch ſeicht jein — nur 
mus jede Seite ihr Butter- oder Schledplätchen haben, wie man ja 
einen dürren Dalen am reichlichſten ſpickt. 

Wie man diefe Daritelliingsart mit der ſachlichen Unverblümtheit, 
mit den kurzen, jäh abichnellenden Sägen, mit den Schlag: und Loſungs— 
worten, den epigrammatiihen Staheln und Spigen und den vielen Aus— 
rufungszeichen nennen will, ijt gleichgiltig. Heiße fie daher immerhin 
realiftiih. Sie ift mehr geworden als willkürlich. Und fo hat beiipiels- 
weile auch nicht erit Yaube auf der Dofbühne die realiftiihe Spred- 
und Darftellungsweite eigens eingeführt ; es find tiefere Gründe vorhanden, 
daſs man Schiller'ſche Verſe kaum mehr recht zu ſprechen und noch 
weniger anzuhören verjteht und dajs feine geheiligte Tradition wie 
anderswo den ftiliitiihen Kothurn aufrecht erhält. 

Auf dem Gebiete der bildenden Kunſt gewahren wir ähnliches. 
Die neue, ungewöhnlich lebhafte Farbe soll in der Malerei, die 
maleriiche Pole in der Plaſtik, das überwuchernde, mit allen Stilarten 
der Vergangenheit Liebäugelnde Detail in der Arditeftur zunächſt das 
Ange gefangen nehmen. Darunter leidet auf der einen Seite die Reinheit 
umd Sicherheit der Zeihnung, auf der andern die monumentale Würde, 
auf der dritten die Ichlichte Harmonie der Verhältniſſe, und die bisher 
eingebaltenen wechjeljeitigen Grenzen verichieben fich. Aber kann e8 viel anders 
jein? Der Atelierbeſuch ift jelten geworden; Mäcene und Liebhaber ftellen 
ih Faft nie mehr perfönlid beim Künftler ein. Das Bild ift fahrendes 
Ausftellungsgut geworden, will und muſs aus hunderten nud taujenden 
heraus wirken; das Publicum aber durchwandert jelbft jo erleiene, gefichtete 
und gebaltvolle Sammlungen wie die des kunſthiſtoriſchen Muſeums nicht 








viel anders ala wie Novitätenausftellungen mit ihrem Wert und Unwert. 
Das neue Haus jucht die Nahbarihaft der ganzen Galle zu überbieten 
und die Plaſtik Icheut im Drang nad dem Lebensvollen nichts mehr als 
das gemeſſene, abgeitandene, akademische Formen- und Geberdenipiel. Einzig 
der geduldigite, allzeit offene Sinn, das Ohr, das muſikaliſche Ohr erträgt 
noch ungeſchwächt die liebliche wie tieffinnigfte Claſſicität der Tonkunſt, bat 
ſich aber auch längſt ſchon an die dramatiſch-deſcriptive Orcheſterſprache 
R. Wagners gewöhnt, wie er andererſeits mit dem ſeichteſten, leicht— 
geſchürzten Operettenduſel vorlieb nimmt. 

Das iſt in wenigen Zügen das Bild des formellen Stilwandels 

Weitaus größer aber als in äußerlicher Beziehung iſt der Wandel 
von Literatur und Kunſt auf dem gegenftändlihen Gebiete, in der 
Stoffwahl. Beide Strebungen greifen tief ein in das, was uns umdrängt 
und bremnt. Und das ift recht jo, dadurd bewähren fie fich ſelbſt auch 
als mittreibend, mitgeitaltend. Die goldenen Höhen des Geijtes und der 
Humanität, die uns die Großen umd Größten eröffnet, bleiben uns un— 
verloren, trogdem wir nicht ftehen bleiben können, wo Schiller und Goethe 
itanden. Auch fie baben aus ihrer Zeit heraus in ihre Zeit geiproden, 
und dadurch, daſs ſie dies ernit und voll thaten, auch über ihre Seit 
hinaus gewirkt für eine ungemeſſene Geltung. Ihnen nachgerathen ſollen 
wir in der fünftleriihen Gefinnung, nicht in dem Was und Wie. 
So erweist jih der Idealismus auch duldiamer gegen die realiftiiche 
Richtung, als dieſe gegen jenen. „Jene kannten vieles nicht, das ums jekt 
zu ſchaffen gibt, und follte die Kunſt nicht gerade in die Wirrnis, die uns 
jet umgibt, ihre milde Leuchte bineintragen ? Das öffentlihe Leben bat 
ungeahnte Weiten und eine größere Erregung als je zuvor angenommen ; 
alte Binde, wie der Bauern- und Gewerbeitand, find ins Schwanfen 
gerathen ; die Arbeiter ftellen ihre Forderungen und baben ihre Auf- 
gebote. Es gibt feine ITyrannen und Despoten mehr, aber „Anarchiſten 
der That”, davor Bälaremwahnfinn und jede Willfür erblaist. Die Träger 
der Geihichte treten Ichliht auf umd haben das Weſen ſorgloſer Götter 
abgeftreift. Mechaniſche Erfindungen nehmen fich wie tiefjinnige Syiteme, 
wie ſchwungvolle Gedichte aus, und im menichlichen Gemüthe find Abgründe, 
Fein- und Nachtieiten zutage getreten, don denen man vor unſerem 
nervöſen Zeitalter kaum noch gehört hat. Und wern dem fo ilt, was wun— 
der dann, wenn im unſeren Romanen auch Volksmänner und Miniſter 
auftreten und von Wahlkämpfen die Rede it? — mas wunder, wenn 
der Dialect, das Bauernſtück und das gemalte ländliche Gulturbild zur 
Geltung kommt oder aus dem Genre eine neue Hiſtorienmalerei 
erwächſt? — was wunder, wenn die Arbeiterfrage mit und ohne Wit 
verhandelt wird und ſich die lebten Folgerungen aus der ſocialen 
Bewegung zu fürmlichen Mtopien ausbauen ? — was wunder, wenn der 
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Erfinder den Alchymiſten und Goldſucher von einft verdrängt, oder wenn 
der Architekt in ſinnreichen Dallen, in der Verbindung von Eifen und 
Stein, von Marmor und Glas lohnende Aufgaben erblidt, oder aber, 
wenn wir jet Seelenanalyfen zu leſen bekommen, Die chen auch ein 
verwirrteres Gemüthsleben zur Vorausjegung haben ? 


Demnach reiches neues Leben überall und freie Bahn nah allen 
Seiten! Wir weinen den abgeftandenen akademiſchen Formen, dem jentimen- 
talen Illuſtrationsweſen, der Badftichlyrit Feine Thräne nad. Drang 
und Noth der Zeit iſt groß und Scherftimmen, Prophetenworte, rügende 
Geſichte, tröftende Geftalten find immer erjehnt. Bereitwilligit machen 
wir neuem Stil und neuer Stoffwelt die Ihmeichelhafteiten Zugeſtändniſſe. 
Nur eins behalten wir ung vor: das, was für Kunſt nund Dichtung 
gelten will, muſs auch wirklich Dichtung und Kunſt fein! 


Das iſt aber gemeiner Abhub von der Wirklichkeit, ohne Sinn und 
Ziel, nie und nirgends geweſen; er beſudelt die reine Dand und muthet 
der anftändigen Geſellſchaft Ungebürlihes zu. Gr kann zumeilen am 
Maße fein, wird aber nie auf den erften Pla vorrüden. Und mie 
verftehen wir das? Ein clafliiches Beiſpiel mag es erläutern. Argos, der 
Hund, liegt auf dem Düngerhaufen, von den Läufen zerfreifen, wedelnd 
mit dem Schwanz und jenfend die Ohren: wozu dies efelnde Bild? Man 
höre weiter: mit brechendem Blid jieht und erfennt der Köter feinen 
beimfehrenden Deren, und Odyſſeus, dies ſchauend, ift ſelbſt jo gerührt, 
daſs er fich, Teitwärts gewendet, eine heimliche Thräne abwiſcht. Begreift 
man darnad, wo und wie der Verismus zu brauden und wie eine 
grelle Diſſonanz aufzulöjen ift? Oder ahnt der crafle Naturalismus nicht 
ſchon, daſs feine Zeit um ift? Schon ſproſst neben ihm Symboliſches, 
Myſtiſches, das Märchen, die Idylle u. dgl. auf, weil eben ohne den 
Ahnungsbereich, ohne Deutjames die Kunſt fein rechtes Aus— 
fommen findet. Und das unterjcheidet ihr Weſensgebiet von dem der 
Wiſſenſchaft, welche einfah die Wahrheit ſucht. 

Newtons Gravitationsgeieb bat das MWelträthiel nicht gelöst; der 
Magnetismus reiht nicht hin, Freundichaft und Liebe zu erklären, 
und Darwins Vererbung und Zuchtwahl verlegt den großen Fragepunkt 
eben auch nur wieder auf eine andere Seite. Haben alſo jelbft For— 
Ihungen Urſache, beicheiden von fih zu denken, wie will ji dann 
Vhantafiethätigkeit, wie die eine oder andere nenere Kunſtrichtung ala die 
beite, als die allein mögliche aufipielen? Man bedenke, als die nüßliche 
Kartoffel eingeführt wurde, hörte deswegen Wein- und Getreidebau nicht 
auf und das zu verlangen, wäre heller Wahnfinn geweſen. 

Auch eine Malerei, die fih auf die Optik verlegt, um beſſer zu 
jehen und uns andere jehen zu lehren, ift auf dem Holzweg. Was würde 





man von einem Jäger Tagen, der, ftatt loszudrüden, erit fein Auge 
unterſuchen wollte? 

Und wer den Ruhm voraushaben will, ehe er noch Thaten vollbradht, 
Werke geihaffen, ift jo recht der Sohn feiner Zeit, deſſen unfeliger Bang 
es ift, raſch reich zu werben. 

Jede neue Richtung in Kunſt und Literatur wird ji nicht Früher 
bewährt, ihre Probe nicht eher beitanden haben, als bis fie Merfe 
geihaffen, in denen fih Drang, Schwung und Gehalt ihrer Zeit eben 
jovoll und ganz und typiich- wahr fpiegelt, wie die Vergangenheit in 
den großen Meifterihöpfungen der Vorzeit. Und jo kann, ſo foll jede 
Zeit ihren Homer, Dante, Shafeipeare und Goethe haben. 

Dan falst nicht Moft in alte Schläuche, ſagt der Heiland, und 
beiheiden anfnüpfend daran, heißen wir jeden Schlaud willftommen, 
vorausgejeht, das darinnen Wein ift. 


Vollsaberglaube. 


Aus den Donnersbacher Bergen mitgetheilt von Karl Reiterer. 


J den weltentlegenen Donnersbacher Bergen iſt noch ſo manche 
FR originelle, bisher nicht in die Offentlichkeit gedrungene Volksmeinung 
unaufgezeichnet geblieben, weshalb e3 nicht unerwünscht ſein dürfte, im Nach— 
itehenden einige nen aufgefundene, von uns noch nicht publicierte Volks— 
anfichten zu bringen, meinend, daſs es dankenswert fei, jede, ſelbſt die 
unſcheinbarſte Volksregung aufzulefen und als intereffanten llberreft einer 
entihtwundenen Gulturepodhe vor dem Intergange zu retten. Aus dem 
Munde verläfgliher Gewährsmänner vernehmen wir das Einichlägige. 
Die Ortichaften, wo die angeführten Meinungen gefunden wurden, ind 
vornehmlich unier Domicil Donnersbahwald und die benachbarten 
Gemeinden Donnersbahau und Kleinſölk. 

Unter den verschiedenen Jahreszeiten, an die ſich der Volkgaberglaube 
anlehnt, jind die Weihnachten am bemerfenswerteiten. Dem Vieh gibt man 
am Ghriftabend Nufsferne, die noch in dem „Kreuzen“ jteden, wobei 
darauf zu achten it, daſs dag Kreuz nicht gebrochen wird, ehe man die 
Kerne dem Rinde gibt. Außer den Nufsternen erhält das Vieh in den 
Ställen zu verſchiedenen Zeiten allerlei Fruchtgaben, als: Linjen, Erbſen, 
Hanfkörner, Bohnen u. ſ. w. Man milcht diefe mit Weihlalz und Johanni— 
wahler. Leßteres wird am Johannitage (27. December), erſteres am 
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Stephanitane (26. December) alljährlich — einem alten Brauche folgend, 
in der Ortsfirhe vom Pfarrheren geweiht. Auch den Pferden verabreicht 
man bisweilen diefe Fruchtgaben. Die Hühner erhalten den Danflamen, 
damit fie — wie geglaubt wird — fleißig Eier legen. 

Figenartig ift das Löleln, das in den Ennsthaler Bergen getroffen 
wird. Wir wollen nur auf das von uns bisher nirgends beiprochene 
Spünezählen und Widderlgreiten näher eingehen. Beim Spänezählen wird 
eine beliebige Anzahl Späne von der „Aſen“ herunter genommen. Sind 
eine gerade Anzahl Späne ergriffen worden, befommt die joldhermaßen 
„Löſelnde“ einen Mann im Laufe des nächſten Faſching. 

In der Chriſtnacht begibt ſich die heiratsluftige Dirne in den Schaf- 
jtall amd tappt im Finftern herum, Stößt fie zuerſt auf einen Widder, 
jo ift im nächſten Jahre die Verchelihung zu gemärtigen. 

Blickt man in der Mlitternaht, wenn die Weihnachtäferze in der 


Stube brennt, in das Innere eines Daufes, jo ift — zwiſchen elf und 
zwölf Uhr — der Tod am Platze desjenigen am Stubentiſche zu ſehen, 


der im nächſten Jahre ftirbt. 


Wem am Weihnachtsabend während des Abendeſſens ein Beluch 
ins Daus fommt, ſo heißt es, daſs im näditen Jahre eines von den 
Dausleuten sterben müſſe. Ebenſo jtirbt jemand vom Dane, wenn die 
Weihnachtskerze, welche angezündet wurde, plöglih erliiht. Die Weihnadhts- 
ferze lälst man unter anderem deshalb brennen, weil dies qut jein Toll 
gegen böjen Zauber, Derengipuf und Teufelsblenderei. 

Abergläubiihe Wilderer gießen in der Chriftnaht Kugeln, die ſoge— 
nannten Freikugeln, welche ihr Ziel nie verfehlen. . . . 

Es iſt gebräuchlich, während der ganzen Mettennaht wach zu 
bleiben. Warım ? Weil man in diefem Falle dann das Jahr über fein 
Teuer überſieht. 

Zu Dreifönig, wird geglaubt, zieht die Percht herum. Faulen 
Mägden ſchlitzt jie den Bauch auf und füllt ihn mit „Bochtlat“ (Kehricht). 
Auch unartige Kinder laufen in Gefahr, von der Percht behelligt zu 
werden, 

Gier am Grümdonnerstag von den Hühnern gelegt, haben eine 
jonderbare Wirkung. Sie wenden Übles ab. Man vergräbt fie in Stälfen, bei 
Fluſswehren, in Dausfellern u. ſ. f. Das am Ghariamstag geweihte Bol; 
wird das Jahr über auf dem Dachboden der Bauernhäufer gelaflen ; damit 
der Blitz nicht einichlage. Das Charſamstagwaſſer ſoll gut fein gegen 
Augenkrankheiten. Diefes Wäſſerlein wird auch beim lieben Vieh angewendet, 
weil es dann, heißt es, das Jahr über von feiner Krankheit befallen wird. 

Zu Johanni (24, Juni) zieht dem Volksglauben nad der „Almwenzel“ 
(auch „Bergichratti” genannt) im die Berge. Gr ericheint gewöhnlich in 





Gejtalt eines häfglichen alten Weibes mit langem, herabwallendem Kopfhaar. 
Zu Martini verlälst der Almwenzel, hinter dem der leibhaftig Teufel 
ſtekt, die Berge. Er „brenndelt“ früher auf, bevor er eine Almbütte 
verläjst, das heit, verrichtet die von einer liederlihen Sennerin vor ihrem 
Abzug ins Thal vernahläffigten Mildharbeiten. 

Dabei jei erwähnt, daſs der Teufel mit Tiederliden Sennerinnen 
gerne „anbindet”, mit Dirnen, die da glauben, auf der Alm . . . da 
gib’ 's fa Eiimd!... 

Am Faihingdienstag dürfen die Mägde feine alten Kleider aus: 
beſſern, ſonſt ftechen die Kühe im Sommer arg. 

Bon Gertrudi (17. März) an darf in den Abendjtunden nicht mehr 
geiponnen erden, weil man ins Haus Mäuſe befommen würde, Die den 
Faden abbeißen. 

Wann's am PBreifaltigkeitionntag regnet, jo regnet es, heißt's, 
noch an drei darauffolgenden Sonntagen, einmal für den ottvater, 
einmal für den Gottiohn und das drittemal für den heiligen Geift. 

Was den Tenfelöglauben betrifft, To können wir folgende Wolfe: 
anfihten anführen. Am zweiten Februar beginnen die „Lichtmejs- 
teufel“ ihr Unweſen zu treiben. Sie jollen eine lowi *) Gattung Teufel 
jein. Auf Kreuzwegen und Feldrainen find fie zu treffen. Demjenigen, 
der ununterbrochen tauiend Vaterunſer betet und dabei nad dem „Erlöſe 
uns von dem Übel“ das Amen wegläist, bringt der Teufel Geld. Man 
nennt dieſes Beten das „Ehriftophbeten“. Soll im Donnersbahwald noch 
vor wenigen Jahren verfucht worden jein. Ob mit Erfolg? Das können 
wir allerdings nicht bejahen. . . Leute, die bei Lebzeiten einen gottlojen 
Weg wandeln, werden nad dem Tode vom Teufel geholt. Wer drei 
Jahre hintereinander, glaubt man, nicht beichten gebt, wird ebenfalls vom 
Böſen geholt! Wer etwas Geweihtes bei ſich trägt, dem mag der Teufel 
nichts anhaben! Deutigentags begegnet einem der böje Feind auf der Welt 
nicht mehr, weil er vom Papſte „gebannt“ wurde. Das ift nicht etwa 
unſere Meinung, Sondern die des Kreuzhalter-Schuſters in Vengenberg. Der 
ſang jüngit mit gehobener Stimmung auch: 

Buanıa, ſeids Tuftig, 

Thuat's neama trauern, 

Ter Teufel i5 g’ftorben 

Diaz thoan ſ' d'Höll' vermauern. 

Neugeborene Kinder können vom Böſen vertaufcht werden, 63 kommen 
jodann die jogenannten „Wechſelbälge“ zum Vorſchein. Um diefem vorzu— 
beugen, legt die Wöchnerin in den Donnersbacher Bergen etwas „Geweihtes“ 
in die Wiege. Soll helfen! Brav!! Cine Wöcnerin darf nicht eher vors 
Haus gehen, bevor fie nicht „vorjegnen” gieng, wie es auf dem Yande 

*) ſchlimme. 


Nofegger's Heimgarten“, 4. Seit. 18. Jabra. 19 
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allgemein gebräuchlich iſt. „'s Vorſegnen“ muſs dem Volksglauben nad 
aus Gründen geſchehen, die wir ihrer heimlichen Natur wegen übergehen 
wollen. Das „Z'rucktaufen“ möge vermieden werden, weil ſonſt die Kinder 
nicht gerne wachſen, ſagt man. Neugeborenen ſoll man die Nägel an den 
Fingern und Zehen abbeißen. Sie erhalten dann wohlgeſtalte Gliedmaßen. 
Wenn eine Frau Mutterfreuden erwartet, Soll fie ſich nicht ins Geſicht 
greifen, wenn's ihr nad einer Speile gelüftet, damit das Kind, wenn es 
zur Welt kommt, fein „Muttermal* bat. Am „aufnehmenden“ Mond it 
es nicht gut, Säuglinge der Muttermilch zu entwöhnen, wie ums jüngit 
die alte Barbelbergerin, ein gar ftrenggläubiges Mütterlein, verjicherte. 
Höchſt originell ift der Volksglaube: Heiraten zwei Perjonen, jo joll die 
Braut einen vierblättrigen Klee vom Ortöpfarrer weihen laſſen und dem 
Bräutigam, ohne das er es merkt, in die Dofe einnähen. Weshalb ? Damit 
er nit untreu wird.... Ein anderes Mittel, um die Untreue des Mannes 
fernzuhalten, it folgendes: Die Braut nehme heimlich die Hoſe des 
Mannes und lege fie zu ſich ins Bett. Fine Braut joll ſtets neue Schuhe 
anhaben. Thut fie das, fangen die Spröſslinge frühzeitig zu laufen an. 
Wenn bei der Gopulation auf der einen oder andern Seite des Altars 
die Lichter Ichlecht brennen, jo ftirbt bald eines von den Neuvermäblten. 

Wenn ein Dorfhund zur Nachtzeit lange Häglih heult, jo ftirbt 
bald jemand in der Nahbarihaft. Manchesmal bleibt in einem Hauſe 
die Uhr plöglich ftehen, wenn ein Todesfall eingetreten ift. Man jagt 
dann, der Tod babe jih „angemeldet“. Es wird behauptet: Wen Die 
Kirchhofthür offen ift, ftirbt bald jemand in der G'meind'. Unmittelbar 
vor dem Leihenbegängniffe madt man mit dem Sarg, der aus dem Danie 
getragen wird, vor der Thür drei Kreuze und fagt dabei jedesmal halb: 
laut und tiefernft: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Es geichieht, damit der 
Todte im Sarge eine Ruhe babe. 

Dais das Wolf no vielfah an die Yindiwürmer glaubt, kann man 
aud in den Donnersbacher Bergen erfahren. Zu Kleinſölk, weitlih von 
Donnersbachau, befindet jih ein „ſchwarz' Luck“. Nebenan joll in einer 
Steinbhöhle ein Lindwurm verborgen fein. Wenn das Ungeheuer hervor: 
bricht und in die „ſchwarz' Luck“ ſtürzt, wird die ganze Gegend über- 
ſchwemmt werden. Weiters glaubt man, e8 ſei audh im „Schwarzen See“ 
einmal ein Lindwurm geweſen. Als er einft zornig hervorkam, wurde von 
ihm ganz Oberthal aufgefreflen. Die ſtarke Mahlzeit muſs aber dem 
Ungetbüm nicht wohlbekommen haben, denn es crepierte bald darauf in 
den Bergen. Lange ſoll das Gerippe, umter dem ſieben beladene Heuwagen 
ab hatten, zu ſehen geweſen ſein. . .. 

Andere Volksmeinungen, welche ſich auf die Thierwelt beziehen, 
ſind: Wenn der Hund Gras friſst, iſt ein Ungewitter im Anzuge. Putzt 
ſich die Kae, kommt eine „Schöne“ ins Haus. Die Hausthiere, welche 
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geichladhtet werden, joll man mit einem beftimmten Mefjer, Stechmefler, 
tödten, dann verenden fie leicht. Der Dirih kennt ein gewiſſes Deilkraut, 
das er frilät, wenn jein Körper frank oder verwundet wurde. Wer im 
Lenze zuerjt einen weißen Schmetterling erblidt, jtirbt im Laufe des Jahres. 
Wenn jih zwei Kühe gegenjeitig ableden, fommt ein „Seltiamer” ins 
Haus. Mühlen die Erdgrillen Heine Däufchen auf, regnet es bald darauf, 
Die ſchwarzen Ameifen gehören, dem Volkäglauben nad, dem lieben Gott, 
die rothen dem Teufel.... 

Im aufnehmenden Mond ift qut, Schafe jcheren, im abnehmenden 
Kröpfe und Marzen vertreiben, Nüben ſäen und Fingernägel bejchneiden. 
— Mer über einen Regenbogen jeinen Dut wirft, dem fällt er voll 
Gold zur Erde. — Kühe mit dünnen Schwänzen und geringelten Hörnen 
geben wenig Milh. — Blühende Fingernägel der rechten Hand bedeuten 
Süd. Fine Kreuzſpinne in einen Gewehrlauf geladen, verurſacht, daſs das 
Gewehr, wenn es abgefeuert wird, zeripringt. Brautleute follen an ihrem 
Fhrentage nicht laden. „Eine lahende Braut, ein weinendes Weib“, heißt 
es beim Wolfe. 

Nicht minder ergöglih it der Woltsaberglaube, welcher in den 
Bereih der Heilkunſt gehört. Dundehaare joll man ſich zum Beilpiel auf- 
legen, wenn uns ein wüthender Hund bils. 

Ein lebender Froih in Branntwein geworfen, gibt ein Mittelchen, 
das gegen die ‚„Lenknot“ der Kinder wirkſam fein foll. Hollunderlaub 
vertreibt den Rothlauf. Der breite Wegerih, dort wachſend, wo „Braut 
und Lei’ vorüberziehen“, it gut gegen Rheuma, wenn deijen Wurzeln 
in einer ungeraden Anzahl, auf einen ungewaſchenen Zwirn gebeftet, 
um den Hals gehängt werden. Gr mußſs aber mit einer „zweiſpießigen 
Gabel” in der Erde vergraben werden, der Wegrich, ſonſt hat er Feine 
Wirkung. — 

Um den „Gliedſchwamm“ zu vertreiben, nehme man ein „Bein“, das 
in einem Walde gefunden wurde, und made damit über den Schwamm 
neun Kreuze. Goldäpfel helfen gegen die Gelbſucht. Geſchabte Gemskrickel 
ftilfen dag Nafenbluten. Warzen können mit ungewalchenen Zwirn ver- 
trieben werden. Meerrettig, in Scheiben geichnitten und — auf eine 
Schnur geichneist — um den Hals gewunden, „treiben“ die überflüſſige 
Hitz' aus dem menſchlichen Körper. 

Freitags joll feine Wäſche gewaihen werden. Der Samstagstraum, 
heißt es, gebt in Erfüllung. Eine Luchszehe verwendet man beim „Ab— 
beten” von Strankheiten. Diebe, Gemien und schlimme Weiber fünnen 
„gebannt“ werden. Wie? Das weiß der liebe Himmel, wir nidt...... 
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Das Schulgebet. 


Ein Bild aus der interconfeffionellen Schule Ofterreihs. Vom VBürgerfchullchrer Ed. Jordan. 


Jigen bier Fröhlich beifammen und laufchen den Worten des Lehrers. 
Er redet vom lieben Gott, von deſſen Allmaht, Güte und Allgegenmwart. 

„Bieles kann der Menſch“, jo Spricht der Lehrer zu feinen kleinen 
Schülern, „Schwieriges kann er, ihr wilst es, denn ihr ſeht es ja bei 
euren Gltern, ihr ſeht es auf allen Plätzen, in allen Gaſſen, und viele 
von euch haben gewils ihrer Mutter und ihrem Vater ſchon zugejehen, 
und wiſſen, was für Kunſtſtücke ... 

„Bitte, bitte!” rufen da zwanzig Stimmden ... 

„Mein Bater macht Tiihe, Betten und . . .“ 

„Meiner Pendeluhren . . .“ 

„Meiner Schuhe!“ 

„Mein Vater macht Leute geſund . . .“ 

Nun mußste der Lehrer Schlujs rufen, ſonſt wäre des Aufzählens 
fein Ende geweien, und auf die Mutter hätte er ganz vergeflen. Was 
diefe dem könne, war mm die Frage. 

„Meine Mutter kann kochen.“ 

„Meine kann ſticken.“ 

„Meine kann Hüte maden . 

Und wieder raufchten die Waſſer kindlicher Berediamkeit und fluteten 
mächtig dahin. 

Ob aber Vater und Mutter denn alles ganz allein fertig brächten 
und gar niemanden dazu brauchten ? 

„O ja, es hilft ihnen ſchon jemand; der Martin”, vief die fleine 
Johanna, eines Spediteurs munteres Töchterlein. 

„Der Martin? Wer iſt der Martin?“ fragte der Lehrer. 

Schwierig zu beantwortende Frage. Der Martin — das weiß 
do jeder Menſch — das iſt — eben der Martin. Am ganzen Hauſe 


8% it in einer Unterclaffe. Sechzig berzige, junge Menſchenkinder 
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kennt man den Martin. Er kommt jeden Morgen die Schuhe und Kleider 
pugen, bürſtet den Fußboden blank, trägt Holz und Kohlen aus dem 
Keller, trägt Briefe und Wafete auf die Bolt, Führt die Kleine 
Johanna täglih zur Schule und holt fie täglih von da ab: das ift 
der Martin. 

„Und wir haben die Reſi!“ ruft ein zweites Mädchen. 

Der Fall lag einfaher! Die Reſi war die alte Kinderfrau, welche 
ihon eine dritte Generation im Daufe des bürgerlihen Stadtbaumeifters 
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aufpäppelte — 
„Und wir haben die Anna...“ 
„Und mein Vater hat vier Dienftboten . . .“ 


Nieder mußſßste der Lehrer halt gebieten. Und er fragte nun weiter, 
wozu denn Vater und Mutter diefe Leute im Hauſe hielten, und ohne 
viele8 Nachdenken kamen die kleinen Denker darauf: „Vater und Mutter 
brauchen Hilfe.“ 

„Und ihr, ihr Heinen Tröpfchen, ihr braucht wohl nie Dilfe, nicht 
beim Eſſen, nit beim Schlafen... .“ 

Eine Lachſalve! Dann gieng das Wettjtreden der Arme los: „Beim 
Anziehen, beim Waſchen, beim Kämmen . . .“ 

Sp gejtanden denn die kleinen Menſchenkinder alle ihre Schwächen, 
wie wenig fie eigentlih könnten, und daſs ſie zu allem die Hilfe der 
Eltern, Schweitern und Brüder braudten. 

„Wenn's nun aber Dinge gibt, wo ſelbſt Vater und Mutter nicht 
mehr zu helfen wüſsten!“ 

„O, das gibts doch gar nit; die willen doch überall Rath!“ 

„So! Wenn mun euer Schweiterlein krank liegt und wicht mehr 
geſund werden will, die Mutter ſchon alles gethan bat, der Doctor aud 
nichts mehr weiß...“ 

„Bitte, bitte... der liebe Gott, der liebe Gott!“ tönte es aus 
ſechzig Kinderkehlen — es tönte fo voll, jo ficher, jo vertrauend! Es 
riefen's die Katholifen, die Proteftanten, die Juden, es rief's auch des 
confeſſionsloſen Malers kleines Töchterlein: „Der liebe Gott!” 

„sa, der liebe Gott!” jagte der Lehrer, und er mußſste angefichts 
diejer Kleinen, zu Gott drängenden, alle auf Gott bauenden Mtenichlein, 
einen bitteren Gedanken bekämpfen, den Gedanken an jenes fanatiſche 
Etwas, welches diefem Drängen eine beitimmte, „alleinfeligmahende” Form 
geben möchte ... 

„Ja, der liebe Gott! Seht Kinder, wo der Menſch, der ſo vieles 
kann, aber doch nicht alles, nicht mehr weiter weiß, keine Hilfe mehr 
hat, da weiß der liebe Gott noch zu helfen. Zu ihm flehen darum die 
Menſchen, und wenn ihr nun, ihr Heinen, ſchwachen, ungeſchickten 


294 


Dingerhen, nicht mehr weiter fünnt, beim Lejen, Rechnen oder ſonſtwo 
— mo werdet ihr denn Dilfe ſuchen? Wenn ihr euch gar nicht merfen 
fönnt, wieviel zweimal meunzehn ift, umd wenn ihr nicht finden könnt, 
welhe Dauptwörter feine Mehrzahl haben, und wenn ihr es nicht fertig 
bringt, ſchön ruhig zu figen und auf den Lehrer zu hören: Wen werdet 
ihr um Hilfe bitten? * 

„Den lieben Gott.“ 

„Wie macht ihr das?“ 

„Wir beten.” 

„Sehr ſchön von euch, daſs ihr das ſchon wiſst. Wielleiht könnt 
ihr gar ſchon beten ?“ 

„D ja! Mit Gott fang an...“ 

„Richtig! Es ijt ein jehr ſchönes Gebet. Aber die andern können 
wohl auch eins?“ 

„Engel Gottes, hüte mein!“ 

„Richtig! Auch ein jchönes Gebet.“ 

„Müde bin ih, geh zur Ruh... —* 

Sp ſprachen nun die meiften ihre Gebetchen, Heine kindliche Sprüd- 
fein, eine berzlihe Bitte an den Allmähtigen um Schuß, Dilfe und 
Beiftand, 

Allein fie taugen dem Lehrer alle nicht, diefe abuſiven Gebete, 
ſie Dürfen ihm nicht taugen, denn die Behörde, feine Behörde jehreibt 
ein beftimmtes Gebet vor. Gott darf mur in einer einzigen Form ange- 
betet werden ; aber der Lehrer hoffte vergeblich, es werde ihm eines der 
Kinder den Übergang erleichtern, den Übergang von der kindlichen Formel 
zu der neuen... 

„Bater unſer . . .“ 

Darauf steuert mun der Lehrer los. Er jagt: „Ih weiß aud ein 
Ihönes Gebet; hört es einmal. 

Lautlos hört es die fleine Schar! 

Ich ſtimmte ein anderes an. 

Die ehe To leuchtenden Augen der Kleinen verlieren ihren Glanz 
— fie jtarren ins Leere. 63 fommt ja in der Formel fein einziger 
Cab vor, der zu ihren kindlichen Bedürfniffen in irgend einer Beziehung 
ftände, kein Wort, das den Kleinen von Derzen käme und zum Herzen dränge, 

Und der Lehrer betete, wie die Behörde es befahl, weiter: 

„Heiliger Geift, komme zu verbreiten über uns dein Gnadenlicht . . .“ 

Theilnahmslos hören es die Kleinen, gedankenlos jagen fie es nad, 
verſtändnislos beten jie es. Der Gehalt it matürlih auch in Dielen 
Gebeten gut, aber die Form ijt nicht Eindlich genug für jehsjährige Schüler. 

„Ihr wilst, Kinder“, jagt der Lehrer ernft, „beten beißt mit dem 
lieben Gott ſprechen; mit dem lieben Gott aber darf man nur andächtig 
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und aufmerkſam ſprechen, und wer nicht andächtig betet, wird ausge: 
geſchloſſen vom Gebete.“ 

Aber er predigt tauben Ohren. 

Das iſt die Sprache der Kinder nicht! 

So ſind es denn leere Worte, die über ihre Lippen gleiten, die 
feinen Herzen fühlen, empfinden nichts dabei. 

Das iſt jedoh nicht alles. 

Eines Tages kommt der Vater der Heinen Ida; er ift Proteftant, 
er will nicht, daſs jein Kind den engliihen Gruß betet; es fragt zu Hauſe, 
da ihm die Formel neu, um diefes und jenes — und... 

„Bitte, ganz nah Ihrem Wunſche“, jagt der Lehrer; „natürlich 
fteht Ahnen die Entiheidung darüber zu; ich vermodte es nur nicht, 
dem Kinde.. .“ 

„Ich verſtehe“, meinte der Vater ... 

Sie ſchieden und der Lehrer thut, was ſeine Pflicht iſt. 

Am andern Morgen, als die kleine Ida zur Schule kam, flüſterte 
ihr der Lehrer etwas ins Ohr. Das Kind ſtutzte — gieng jedoch ruhig 
auf den Platz. 

Während des Gebetes jedoch wird auf einmal herzzerbrechendes 
Schluchzen vernehmbar. 

Der Lehrer merkt es, die kleine Ida iſt es. 

„Bas iſt dir?" Fragt er theilnahmsvoll. 


‚Bel — i — id — ni — nicht — mi — mitbeten darf“ 
— jtößt die Kleine mühſam hervor, „weil ich nicht zum lieben Gott 
beten darf, und ich hab’ immer — immer andädtig .. .“ 

Weiter fam fie nicht mehr — die Stimme verjagte, die Arme ſank 


auf die Banf umd weinte und weinte und war nicht zu tröften, nicht 
zu beruhigen ... 

Ausgeſchloſſen aus dem Verkehre mit Gott — ausgeſchieden aus 
der Gemeinſchaft derjenigen, mit denen fie bisher eines Herzens, eines 
Sinnes geweien! Iſt fie nicht auch ein Sind desielben Allvaters, den 
die andern hier anrufen; darf fie micht zu ihm veden, zu ihm beten! 

Nein! Sie darf nicht; fie gehört nicht der katholiſchen Kirche an, 
fie hat beim Schulgebet „tumm aber anftändig“ auf dem Plabe 
zu ftehen, unthätig, tbeilmahmslos; fie zählt zur Schar derjenigen, denen der 
Lehrer verboten zu beten, weil fie wohl etwa nicht würdig find, mit Gott zu 
iprehen. In der öfterreihiihen Schule haben nur die Katholiken einen 
Gott, dürfen nur Katholiken Gottes Dilfe und Beiftand erbitten, dürfen 
nur Katholiken ihre Hände betend erheben zum Schöpfer des Himmels 
und der Erde, zu jenem allweilen, allgütigen, allmächtigen Weſen, aus 
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deſſen Dand alles hervorgegangen ift, was das All erfüllt — aud das 
arme Kind des Protejtanten, dem der Lehrer ins Ohr flüftern mufste: 
„Beim Gebete... .“ | 

Er bradte es lange nicht über die Yippen, fand lange die Form 
nicht; es zagte ſein Derz, feine pädagogische Einficht fträubte ſich, und 
doch mujste es jein, es mufäte gefagt werden: „Du darfft nicht mitbeten. “ 

Zange ſchon ift er Lehrer, lange ſchon betet er mit den kleinen, 
lieben, unſchuldsvollen, reinen Derzen — jebt aber thut er's nimmer: er 
jieht, wenn die anderen beten, ins thränende Auge der Heinen Aus— 
geichiedenen und unterdrüdt als gehorjamer Diener eines höheren Willens 
die Worte des für die Menſchheit geftorbenen Beilandes: „Derr, ver- 
zeihe ihnen!“ 


£in Zägerſtück. 


Mitgetbeilt aus dem Volle. 


RN dem Prarrhofe trat der Jäger. In Ichmuder Alpentradt, das 
; Gewehr über der Achiel, jo jchritt er die Kirchgaſſe entlang. Mit 
jeinem jugendlih Friihen, wohlgerundeten und gerötheten Gefichte (erſt noch 
hatte er ſich mit einem Glaſe Wein geabt) blidte er munter um fich und 
pfiff dem Hunde. Dieler, ein fuchsbraunes hochbeiniges Thier, lief herbei, 
hinweg und wieder herbei und war voller Luft; er wuſste es ja, heute 
geht’3 zu den Nebhühnern. Die Nebhühner, das war ein Spaſs! 

Aber als Jäger und Bund jo munter dahineilten, begegnete ihnen 
draußen beim Dorfkreuze ein altes Weib. Nun it unſer Jäger zwar 
nicht abergläubiih, und bei der Jagd auf Niederflugwild konnte es nicht 
jo feiht milälingen ; allein das alte Weib hatte ein Kleines Kind bei ji 
— und das war dad Malbeur. Hinter dem MWeibe ichlappte ein alter 
Mann daher in der Sonntagstradht eines Holzhauers; als diefer nun 
den Jäger berangeben ſah, riſs er jeinen Spighut vom Kopfe und trat 
hin, um ihm die Dand zu füllen. 

„Schon gut, ſchon gut, Matthias!“ wehrte der Jäger ab und 
wollte raſch weiter. Allein der Alte trippelte ihm ein paar Schritte nad). 
„Ein großes Gebitt, hochwürdiger Herr, da hätten wir halt was Junges, 
natürlicherwei)’, und das thät' bitten um die heilige Taufe, “ 

Rlieb der Jäger Freilich ftehen und fragte etwas unwirſch: „Ein 
fleineg Kind? Von wem denn ſchon wieder ?“ 
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„2b, nichts“, meinte der Holzknecht. „Diesmal iſt es nichts Unrechtes. 
Ron der Moſchbeer-Lieſel, iſt eh verheiratet, natürliherweil’. Deut’ bei 
der Nacht iſt's angerudt, das Kleine, und ein biſſel ſchwacherlad, dais 
es ebzeit gut wär’ mit dem geweihten Waller. Und ich wär’ halt der 
Göd, natürlicherweiſ'.“ 

Hol's der Kuckuck! Geht zum Pfarrer! — Bewahre, geſagt hat 
er's nicht, der ſchmucke Jägersmann, denn der Pfarrer war ſchon ſehr 
alt und gebrechlich. Was bleibt übrig? 

„Na, ſo macht's ſchnell!“ rief der Jäger ſich umwendend. „Hätt's 
auch einen andern Tag wählen dürfen. Warten werden ſie nicht auf mich, 
oben auf der Haſelau. So lauft ſchnell hinüber, Matthias, daſs der 
Meſsner komme, aber ſputet Euch. — Bit, da komm her, Waldınann !* 
Damit pfiff er den fortgelaufenen Hund zurüd, mit welchem er ji, dem 
Kindsweibe vorauseilend, auf dem Wege zur Kirche mit „Aufwarten“ 
und „WUporteltragen* unterhielt. Das Weib murmelte, um fich für die 
heilige Dandlung vorzubereiten, Gebete und ichaufelte das Kleine, To oft 
es ſich regte. 

Der Matthias kam zurüd: „Der Mejäner it unten auf der Wieſe 
bei der Teicharbeit, natürlicherweiſ', und wird bald da Sein.“ 

Ließ auch in der That nicht lange auf ich warten, der Meisner, 
doh weil er über und über voller Schlamm war, jo wollte er ſich eilends 
in „was beſſeres fteden“. „Ei, ach’ Meisner, mach’ feine Geichichten, 
it jo auch gut“, jagte der Kaplan. „Eile mur gleih in die Safriftei 
um die Saden, daſs wir bald fertig find. — Bit, Waldmanı, da 
fomm’ her!“ 

Der Meisner mufäte nun aber exit einen Knaben um den Kirchen: 
ihlüffel Ichiden, und während diefer Zeit wurde der Kaplan immer unge: 
guldiger, Ipielte mit dem bellenden Hund, jpielte mit dem Dahn feines 
Gewehres, blidte ein- ums anderemal auf die Taſchenuhr und fragte den 
Matthias, ob es im ZTchliergraben drin dies Jahr viele Hehe und 
Hirſche gebe? 

„Nicht gar viel. Überall Wildſchützen, natürlicherweiſ'.“ 

Endlih war der Schlüffel da, der Kaplan warf über den grauen 
Steirerrod raſch das weiße Choörhemd und die Stola, begann vor der 
Kirche die üblihen Geremonien, wobei der Waldmanı, fortwährend vor 
Ungeduld winjelnd, an jeinem Herrn emporiprang, ertheilte dann in der 
Kirche ohne Umpftändlichkeit die Taufe, nah welcher er die Firdhliche 
Gewandung raſch hinwarf, den grünen Dut aufiekte, das Gewehr umbieng, 
jogar die Frage des Matthiad „von wegen der Schuldigkeit“ überbörte, 
dem Waldmann pfiff und davoneilte. 

Der Matthias und die alte Frau ftanden da, blidten einander an 
und ſchauten ganz betroffen auf das Kind. Das war ichnell gegangen. 


Getauft war es worden, das hatten jie geliehen, aber Namen? An der 
Eile war auf den Namen vergejien worden — natürlicherweii”. 

„Da gehört ein guter Glauben dazu”, jagte das Weib, „ih hab’ 
ſchon viele Sachen gejehen, aber jo was nicht. Jetzt frag’ ich, für was, 
wenn der Menſch nachher noch feinen Namen hat!“ 

„sh denk’, wir beifern nad”, meinte der alte Matthiad und wollte 
mit Beihilfe des Mejsners die Taufe wiederholen. Da erihien der alte 
Prarrer. Er gieng in jeiner Kutte, gebüdt an einem Stode, er hatte 
jchneeweißes Daar. 

„Ah, das ift geicheit, dals der Herr Pfarrer jelber fommt!* Mit 
diefen Worten haſtete der alte Holzknecht auf ihn zu und füfste ihm die 
Dand. „Unfer Bübel da, na nicht unſeres, weil ih nur der Göd bin. 
Nachgeholfen wird noch einmal müjlen werden, natürliherweil’.“ 

Der Pfarrer hatte früher, To viel von feinem Fenſter aus zu jehen 
war, den Vorgang beobadtet und mun ſagte er: „Na, Leuteln, jet 
geht nur in Gottesnamen wieder nah Hauſe.“ 


„Iſt alles recht, PHochwürden, und wenn ich weiß, daſs er's jo 
gut kann und deswegen jo geihwind ift geweſen, jo wird's ja halten. 
Ich muſs halt reden drum, ih bin der Göd, natürlicherweil’. “ 

„Freilich halt's, Matthias, jeid vollfommen rubig, die Taufe hat 
ihre Richtigkeit.“ 

„ber das Kleine hat Frei gar feinen Namen! In der Geihwin- 
digkeit haben wir alle darauf vergeſſen. Oder ſollten wir’s überhört 
haben? Hanſel ſoll er heißen; natürlicherweil’, und wie jtellen wir das 
jet an?“ 

Da blieb dem würdigen Priefter Freilich nichts übrig, als die ſchon 
ertheilte Taufe für eine Art von Nothtaufe zu erklären und nun die 
heilige Dandlung nochmals vorzunehmen. Sie fiel zur vollften Zufriedenheit 
der beiden Yeute aus, aud der Täufling hatte weiter nichts einzumenden. 
Die drei zogen in eim Wirtshaus und thaten ſich dort gütlih — die 
zwei Großen mit der Milh der Alten — dem Weine, das Kleine mit 
dem Wein der Jungen — der Mild. 

Auf den Wein der Jungen jchlummerte das Kleine ein, auf die 
Mich der Alten wurden Diele jo übermüthig, daſs der Matthias dem 
Meiblein einen Deiratsantrag machte. Natürlih war es nur Spaſs; allein 
Deiratsanträge jind auch bei den Jungen ſelten ernſt gemeint. Ste lachten 
und tranfen, und als es endlih zum Deimgehen wurde, war das Kind 
nicht da. Die Bank, wohin das Weib es gelegt hatte, war leer, und das 
Kind war fort. Einen kreiſchenden Schrei ſtieß die Alte aus, da lachte 
der Wirt Ihon und bradte das Kleine hinter dem Ofenwinkel hervor ; 
er hätte gedacht, wenn fie heiraten wollten, brauchten fie feine fremden Kinder. 
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Der Matthias atbmete nah dem Schreck ſchwer auf und jagte: 
‚Wir hätten weiter Urſache, über den geiftlihen Deren loszuziehen! Wo 
wir ſelber noch viel jchlechter find, natürliherweif. Er bat in der 
Geihwindigkeit auf das bilfel Namen vergefien, wir haben auf das ganze 
Kind vergejlen. Yumpige Wirtihaft das! Gehen wir, Alte!“ 

Ka, dann haben fie das Steine hoffentlich wohl glücklich heimgebracht. 

Der alte Pfarrer hatte fih in feinen Pfarrhof zurüdgezogen, war 
Ihweiglam den ganzen Tag, jtieß jeinen Stof mandmal derb auf den 
Boden und wartete. j 

Gegen Abend fam der Jäger heim. Als fie zuſammen famen, ins 
Speilezimmer, zum Abendbrote, fragte der Prarrer jo ganz ruhig bin: 
„Nas geſchoſſen?“ 

„Zwei Rebhühner.“ 

„Sie find halt ein bilächen zu ſpät gefommen!“ 

„Man war icon dabei.“ 

„Es war ein feines unvorhergefebenes Hindernis — bedauerlider: 
weile“, jagte der Pfarrer in etwas jingendem Tone. Au! dachte ſich der 
Kaplan, das pfeift aus einem unguten Loc. 

„Sie haben unterwegs eine Taufe beſorgt“, ſagte der Pfarrer. 

„a, Herr Pfarrer, ih hab’ — ih war...“ 

„Baben Sie fie ſchon ins Taufbuch eingetragen ?“ 

„sh will eben... .“ 

„Iſt's ein Knabe?“ 

„Das — meiß ih wahrhaftig nicht.“ 

„Und der Name?“ 

Seht erihrat der Kaplan. 

Der Greis ftellte ſich, den Stod mit ausgeftredtem Arm in den 
Boden jtemmend, vor den jungen Geiftlihen und ſprach, die eriten 
Worte wei, die legten herb betonend: „Am vergangenen Sonntag haben 
Sie eine Predigt gehalten über die Deiligfeit der Sakramente. Sie haben 
geeifert über die Umehrerbietigkeit, welhe man den Zaframenten häufig 
entgegenbringt. Sie haben heute ein hübſches Beiſpiel dafür geliefert. Sie 
Iheinen auch nur Priefter geworden zu ſein der Verforgung wegen. Sie 
wollten nicht; nur Ihren Eltern zuliebe, ih weiß 8. Da haben wir’s 
jetzt. Kugelſchieben, Kartenipielen, mit der Büchſe ausgeben! Auf der 
Kanzel jo ftrenge, und im Leben jo weltlich! Ja, ja, ih weiß es, Sie jind 
nicht der einzige, der es jo hält. Und dann wundert man ji, daſs die 
Leute der Geiftlichkeit und der Kirche den Rücken ehren. Und wir anderen 
müſſen mitbüßen ; wenn einer, zwei leihtiinnig ſind, ſo heißt's glei: die 
Geiſtlichkeit iſt nichts mug! In ſchönen Worten predigen, das bilft nichts, 
mein Lieber. Wenn Sie nicht mit guten Beiſpielen predigen, dann wird 
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Ihnen die Tonfur zum Brandmal werden. Merken Sie jih das. 
Sehen Sie!“ 

Diele kleine Geſchichte ift aufgeschrieben, wie fie erzählt wurde. 
Man nennt Ort und Namen, ich will aber doch lieber glauben, daſs 
es bloß wieder jo eine Mederei ift, denn es wird jchwer halten, zu 
beweifen, daſs ein Kaplan, und wäre er auch der pallioniertefte Jäger, 
jeines Amtes Tolchergeftalt — flott walten könne. Es mag wohl eher jo 
zu erklären jein, daſs der alte Matthias nicht recht bei Sinnen war, natür- 
(iherweis, und die Sache ganz anders vorgebracht hat, als fie ſich verhielt. 

„Verhalten“ muſs ih allerdings etwas haben, denn der junge 
Mann wurde plögli befördert. Ob Hinter die grauen Mauern eines 
Correctionshauſes, ob in den grünen Wald zu den Haſen und MWild- 
bühnern, das ift nicht bekannt. Doffen wir das lebtere. 

Sein Nahfolger im Dorfe ift ein gewiſſenhafter Priefter, ein liebens— 
würdiger Menſch; und ſolche Derren — meint der alte Matthias mit 
uns übereinjtimmend — müſſe man wohl hoch in Ehren halten — 
natürlicherweiſ'. 


Das uns die Annerl aus Wien gebracht fat. 


(ine Erinnerung von R. 


DI war auch fein übles Grlebnis, als meine achtzehnjährige Tochter 
aus der weiten Welt mir einen Lorbeerfranz und meinem Grit: 
geborenen ein Todtengerippe bradte. 

Es war Abend, ich lag ſchon im Bette und horchte durch die halb- 
offene Thür in das erleuchtete Nebenzimmer, wo mein Alteſter Glavier 
ipielte und die übrigen dazu ſangen. Das find föftlihe Stunden ; eigener 
Kinder einfahe Muſik klingt zehnmal ſchöner als mandes rauſchende 
Concert weltberühmter Virtuoſen. Und dabei läſst ſich in dunkler Hammer 
beſchauliche Einſamkeit hegen, in glückſeligen Schäfertagen einer fernen 
Vergangenheit leben. Um mich in höhere Regionen zu heben, dazu brauche 
ich die Muſik nicht, mir iſt ſie die treueſte Führerin zurück in meine 
Jugend, natürlich muſs ſie ſelbſt ſchon dort geweſen ſein, wenn ſie hin— 
finden ſoll; ich muſs dieſelbe Melodie oder Harmonie einſt gehört haben. 
Auf mich wirkt Muſik erſt dann, wenn ſie gleichſam geſchichtlich geworden 
iſt, wenn ſich an jeden Ton eine Lebenserinnerung bindet, alſo, daſs im 
Anhören meine Vergangenheit faſt wie ein Muſikdrama an mir vorüberzieht. 
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Nun, wie ih an diefem Abende eben wieder einmal jo hübſch 
drinnen war in meinen boldjeligen fylegeljahren, wo wir das Lied 
„Wen ich ein Böglein wär” fangen — da jprang die Thüre auf. 
Annerl ift da! Acht Tage früher hatte ih fie nad Wien mitgenommen, wo 
zur Weihnachtsgabe für arme Steirerfinder in der Reſidenz eine Vor— 
leſung zu halten gewejen war. Ich fehrte mit dem nächſten Zuge wieder 
beim. Das Mädel fand mehr Geſchmack an dem bunten Wien und war 
bei Freunden dort geblieben. 

Nun kam fie auch zurüd und nicht mit leeren Dänden, wie ſie ja 
allemal jedem, ob groß oder Hein, etwas mitzubringen pflegt, wen fie 
von irgendwo heimkomut. Da kriegt zum Beilpiel die Heine Martha eine 
Maus, die aufgezogenerweie dreimal im Zimmer berumlaufen fann ; 
die Gretherl einen aus ähnlihen Antrieben hüpfenden Froſch, der Dans 
einen Dampelmann, der mit Dänden und Füßen berumichlägt und mit 
dem Kopfe wadelt; die Mutter einen ehernen Igel als Briefbeſchwerer; 
ib als das größte Kind ein „Neirerl”, um damit von meinem Wett aus 
ihellen zu können, wenn ich ſonſt etwas haben will. Der Wert diejes 
Neirerls fommt alſo dem einer Wünjchelrutbe gleih. Diesmal aber hatte 
Annerl etwas ganz Belonderes, das ſah ih am ihren leuchtenden Augen, 
ale der Dienſtmann nachkam mit einer flachen breiten Schachtel und einem 
raihelnden Sade. An der Schachtel konnte ein Album von Wien fein, 
das ſich ja im Bilde jo gern Sehen lälst und auch ſehen fallen fann. Der 
Sad fühlte ſich an, als ob ein Stegelipiel drinnen wäre mit den neun 
Kegeln und einer Kugel. 

Nun, das war einmal doppelt fehl geihoben. In der Schadtel 
befand jih ein Yorbeerfranz mit weißgrünen Schleifen, zur Erinnerung 
an meine Vorlefung mir nahgeihidt. Im Sade war ein vollitändiges 
urwirkliches Todtengerippe, ein lange veriprodhenes Ehriftbaumgeichent des 
Doctoronkels Fri an jeinen medicinbefliiienen Neffen Sepp. 

Warum nicht dir der Kranz, mein neunzehmjähriges Bürſchlein, und 
warum nit mir Alten die Knochen? Siehſt du wohl? Ich babe die 
Poeſie erwählt und fie begleitet mich und fächelt noch meiner faltigen 
Stirn Frühlingslüfte zu mit dem Kranze. Du haft den erniteiten Beruf 
erforen, den es gibt auf diefer Welt, der gönnt div Feine Jugend, feine 
mehr! Schon heute, faum der Bart dir anbebt zu ſproſſen auf deinem 
rofigen Gefichte, tritt er an dich heran mit dem hohläugigen grinjenden 
Todtenihädel! Und die Stnochenarme, die dich heute das erſtemal umfangen, 
jie laſſen dih nicht mehr los, bis du ſelber bit wie fie. — Grinnerit 
du dich noch an jenen Spaziergang, den wir zuſammen machten an einem 
deiner Kindestage? Du fragteft bei den Gegenjtänden unterwegs um alles, 
was ein Menich beantworten kann, und um alles, was er nicht beant- 
worten fann, und als wir zu einer Todtenbahre famen, da fragteſt du 
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nicht. Nie noch hattet du einen Todten gejehen, und doc war er dir ſo 
jelbjtverftändlih, dals du das Wörtlein „Warum?“ für überflüfftg bielteit. 

Sp vertraut warit dur ſchon damals mit ihm, du luftiger Knabe, 
in deſſen Gemüth immer die Sonne jcheint. Gebeten habe ih dih, Sohn: 
Arzt werde nicht! Diefer Stand kann & dir nit halten, was er 
veripriht und du fannft e8 nicht halten, was die Stranfen von dir 
erwarten. Sit er aber doch jo grenzenlos unerihöpflih, der Sonnenſchein 
deines Derzens, daſs er dich nie verläist auf der dunklen Bahn, md 
daſs er auch noch helle Wärme ftrahlt auf deine Menichenbrüder, die 
in Noth und Elend find — dann im Gotteinamen, dann werde Arzt. 
Ob du wiſſenſchaftliche Probleme löſeſt, darnad Frage ih nicht, nur das 
eine bitte ih dich, Kind: Ser liebreih mit den Kranken! — Ich ſelber 
bin oft krank geweien und auch diefe Zeilen ſchreibe ih unter Qualen, 
Mit ihren Wiſſenſchaften haben die Arzte mir wohl aud gedient ; wo jie 
mich aufrichteten, da thaten fie es aber noch mehr durch ihre Güte und 
menſchliche Theilnahme. — Bergiis alfo, mein Kind, unter den Meſſern 
und Giften nicht der Dumanität. Und jpäter ftelle für dein Seilverfahren 
vielleiht do lieber als Vorbild einen kerngeſunden Menſchen auf, als 
ein Skelett. — Ein Gärtner kann die Roten ſeines Gartens nicht liebevoller, 
nicht heiterer begen, als du jegt die Knochentheile hervorſuchteſt, zuſammen— 
hefteit an jeinen Däfchen, jo daſs der umbeimliche Gelelle an unseren 
Abendtiſche Jah, die Finger lang auf den Tiih bingelpreitet, den Schädel 
zurüdgelehnt auf die Seſſellehne, als ſäße er am Glavier und fpiele ung 
ein übermüthiges Phantafieitüid vor. Wir hörten zwar nichts, konnten 
es uns aber wohl denken, wovon er muſicierte . . . 

Und diejen neuen muſikaliſchen Hausgenoſſen hat uns Annerl 
gebradt. Wie fie jih mit ihm unterhalten babe unterwegg? — Gar 
nicht, er jei in feinem Sad zujammengetroddelt geweſen unter der Banf 
im Waggon und habe nur immer ein bilschen geflappert, wenn man mit 


dem Fuß auf ihn ſtieß. — Was der Schaffner gejagt babe? — Der 
babe gefragt, was im Sade jei, fie habe geantwortet: ein Kleidergeſtell 
zum Zuſammenlegen, was ja doch feine Yüge gewelen wäre. — Wie fie 
den Reiſegenoſſen dann auf der Wagenfahrt untergebraht habe? — a, 


da habe der Kutſcher anfangen wollen freundlich zu werden, hierauf babe 
jte ihn erſucht, den Sad ein bilshen vor ſich auf den Knien zu halten, 
das habe er gethan, neugierig ein wenig hineingegudt und einen Hilferuf 
ausgeftoßen, jo grell, daſs die Pferde einen Sprung gemacht hätten. Das 
führe er nicht weiter! Todtenſchädel! Geſpenſter! — Sie habe ihn aus— 
gelaht und bald wären fie an Ort und Stelle gewelen, 

Ein tapferes Mädel bijt! tagte ih, die würdige Schwefter des 
fünftigen Medicindoctors, Übrigens wäre auch mir fo ein ftummer Reife: 
gefährte bisweilen lieber ald mander unermüdliche Schwäßer, der durch 
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ſeine Aufdringlichkeit liebenswürdig fein will, und dieſes in Wahrheit 
doch nur erjt dann werden dürfte, wenn ihm mit allem Fleiſche auch 
einmal die Zunge abhanden gefommen fein wird. 

Und nun giengen wir, die zwei Beſchenkten, daran, den Gaben 
würdige Pläße anzuweiſen, denn auf dem Daubenftod konnte der Korbeer- 
franz nicht hängen und bei Tiihe der Knochenhans nicht fißen bleiben. 
Den Kranz bieng ih über einem Chriftusbilde auf, und zwar jo bad, 
daſs die Kochfrau nicht dran fonnte, um die Lorbeerblätter herab— 
zupflüden zur Würze für die Fleiſchbrühe. Sepp iſt in einer Abſicht, das 
Sfelett unter den Ehriftbaum zu hängen, von den Hausgenoſſen ſchmählich 
überftimmt worden. Alto jtellte ev den hageren Mann in die Wandede 
an fein Bett. Einen boshaften Dausmann haben wir, der bat ihm 
geratben, dem Gerippe jeinerzeit Senſe und Sanduhr in die Dand zu 
geben, es dann hinaus über die Gingangsthüre zu bängen mit großer 
Inſchrift: „Diev wohnt ein Doctor der Medicin. “ 


Diener Sachen. 


Von Fduard Pögl.*) 


Die Kunſt, Feuer anzumaden. 


N einiger ziemlich kalter Tage — erzählte mein Freund Ernſt — 
; las ih in einer jüddeutichen Zeitichrift einen langen Artikel über 
die Kunft, jo zu heizen, daſs das Brennmaterial möglichſt vollftändig 
ausgenützt werde. Für Norddeutichland iſt ein ſolcher Rath überflüfiig, 
da fie dort vernünftige Ofen haben. In Berlin 3. B. fieht man mur 
belle Kachelöfen, die fat bis zur Zimmerdede reihen und einen dreifachen 
Verſchluſs befigen. Man feuert des Morgens zehn bis zwanzig Preſs— 
tohlen, jogenannte Briquets hinein, die eine Bagatelle Toften. Wenn fie 
den richtigen Gluthaufen bilden, wird vor dem Gitterthürchen eine zweite 
maſſive Eiſenthüre zugeichlagen und luftdicht verichraubt. Das Dritte 
Thürchen von Meſſing, das nun auch geichloffen wird, dient lediglich zur 
Zierde. Solchermaßen behandelt, bleibt der Ofen den ganzen Tag und 
beinahe die ganze Naht warm, ohne daſs jemand mehr die Dand zu 
rühren braudt, und die Sache foftet jehr wenig Geld, was befanntlic) 
auch nicht unvortheilhaft iſt. 

*) Yeder, der einen guten Spajs verftcht, freut ſich, wenn von E. Pötl ein neues 
Büchel erfcheint. Es ift eines frischer und liebensmwürdiger ald das andere. Beweis davon dies 
vorftchende Stüdlein, das der neueiten Sammlung „Wiener von Eiſen“ (Wien. G. Szelinsti, 


1894.) entnommen ift Wir werden noch mehr über die Föftliche Sammlung zu jagen wiſſen. 
Die Red. 
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In den Städten Süddeutſchlands und ſterreichs hingegen hat man 
die albernften Deizungsvorrichtungen, die es nächit dem Kamin der Süd— 
länder und Franzofen gibt: nämlich die jogenannten ſchwediſchen Ofen. 
Es it unberechenbar, was diefe unfinnigen Dinger an Kohle und Zeit 
verichlingen, ohne annähernd jo warm zu halten, wie die norddeutichen 
Öfen. Sie find die richtige Luftheizung, das beißt, fie heizen die äußere 
Luft, oberhalb des Schorniteing. 

Da zetern die Frauen, das wir Raucher alljährlich Millionen 
verpaffen ; ihre Schwedischen Ofen aber verrauchen das Doppelte an unver: 
brauchtem Brennſtoff. Kurz, die Anleitung jener Zeitichrift, wie man im 
derartigen Dfen heizen müſſe, um wenigſtens einen guten Theil der 
Kohlen auszumügen, ſchien mir jehr am Pape zu jein. Für mich war 
jie außerdem dadurd ungemein wertvoll, daſs ih aus ihr endlich eine 
jichere Methode zu erfahren glaubte, wie ein Feuer im Ofen anzumaden 
jei. Dieg war mir nämlich bis dahin troß geradezu leidenichaftlicher 
Verſuche in meinem ganzen Yeben noch nicht eim einzigesmal gelungen. 
Ebenſo batte ich Feine gute Dand zum Nachlegen ; jobald ich dies that, 
verlöichte die Glut regelmäßig, worüber niemand mehr Genugthuung 
empfand als meine Wirtichafterin. Durch Fluchen — pflegte bei ſolchen 
Gelegenheiten die alte Betichweiter zu jagen — laſſe jih auf Erden fein 
Teuer anmaden oder erhalten, jondern nur im Jenſeits ein tüchtiges 
Teuer erzielen, twas mir auch wieder nicht recht ſein werde, 

Jetzt aber hatte ich's Schwarz auf Weiß, wie es anzuftellen ſei, 
und allſogleich riet ich die Wirtichafterin herbei, um durch fie die nöthigen 
Vorbereitungen zu dem bisher niemals gelungenen Werfe treffen zu laſſen. 

— „Bringen Sie mir Papier, feines Dolz und Nußſskohle herein, 
hören Sie, und das mus von jekt an immer neben dem Kohlenſtänder 
liegen, damit ih mir Feuer anmachen kann, wann ich will, nit wann 
Sie wollen, ſie eigenfinnige Brodlerin.“ 

— „hli Jeſſas“, jagte fie im Tone der Geringihägung. „Sö woll'n 
Ihon wieder zündeln, gnä' Bere? Werd'n S' ſeg'n, Sö werd’n wieder 
a Eſelswuth Erieg'n und alles z'ſammhau'n, weil S’ fa Teuer z'ſamm— 
bringen. Laſſen S' es geh'n, das können S' halt net, weil's Ihna 3’ 
patſchet dazu anſtell'n . . .“ 

— ‚Wird ſie auf der Stelle ſchweigen, Hekuba! Diesmal bin ich 
nicht auf ihre hinterhältigen Rathſchläge angewieſen, ſondern hab’ eine 
gedrudte Borihrift... Da... lee fie ur... Was? Grinſen aud) 
noch? . . . Dinaus und das feine Holz holen!“ 

Die Alte brachte das Verlangte und ſchien nicht übel Luſt zu haben, 
mir bei der Arbeit über die Achſel zu Schauen. Aber das konnte ich nicht 
brauchen. 
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„Nichts da“, rief ih, „Sie mit Ihrem böjen Blick imprägnieren 
mir am Ende das Holz. ch werd’ Sie ſchon rufen, wenn's brennt, 
damit Sie ſich ärgern, Sie boshafte Perjon.“ 

Endlich allein! Den Deizartitel in der linken Hand, brachte ich mit 
der Rechten genau nad Vorſchrift die Deizmaterialien in die gehörige 
Ordnung. Vorne unten das Papier, darüber eine Schicht kreuzweiſe 
gelegten Kleinen Dolzes, dann weiter rüdwärts die Nuſskohle und darüber 
einen größeren Kohlenklotz. Der Sceiterhaufen für eine Dere kann nicht 
jorgliher nah allen Regeln der Kunſt bergeitellt geweien jein. 

Kun fam der große Augenblid des Anzündens. Drei ſchwediſche 
Zündhölzer löichte mir der Yuftzug vor dem Thürchen aus, erit das vierte 
flammte bis zum Papier hin. Richtig, es brannte kniſternd und ſich auf: 
bäumend, als late es fih nur widerwillig von meiner Hand unterjochen. 
So — jebt beide Thürchen zu und nur den Schuber unten offen gelaffen, 
damit die Luft von unten nad oben ftreiht. Es jtand jo in der Vor— 
ſchrift und ſchien mir auch recht einleuchtend. 

Ich bodte eine Meile vor dem Ofen und ſah den — durch 
die Ritzen. Das war eine Freude! Aber ſie dauerte nicht lange. Plötzlich 
ſah ich nichts mehr und nach vorſichtiger Offnung der Thürchen gähnte 
es mir finſter entgegen: ſchwarzer Papierzunder, der mit leiſem Raſcheln 
rückwärts flog, geſchwärztes Holz und kalte Kohlen . . . Es muſste am 
Wetter liegen, daſs das Feuer nicht gefangen hatte, Zu wenig Luftzug. 
Alſo nohmals Papier untergelegt — genau nah Vorſchrift — dann 
den Blasbalg bergeholt und damit gleih nah dem Anzünden ordentlich 
bineingeblafen . . . 

Pfui Teufel — den ganzen Cualm ſchlug es mir ins Geficht 
zurüd. Aber jegt galt es, die Naſe nicht zu schonen und burtig dem 
euer neue Nahrung zu geben, das im einer mächtigen Flamme das 
Papier bereits aufgezebrt hatte, ohne noch am Dolze zu zünden. Geſchwind 
das nächſte Papier hinein — o weh, es it der Deizartifel ſelber, der 
in der Übereilung zum Vrandopfer wird. Ihut nichts, ich kenne die 
Methode ja Ihon auswendig. Und wieder beide Thürchen zu und den 
Schuber auf. 

Ich bode und bode, daſs mich die Knie Ichmerzen, aber fein luſtiges 
Gepraſſel will meinen ſchönen Eifer belohnen. Ach öffne mit jorgenvoller 
Sanglamfeit den Ofen — wieder alles duntel. Alto abermals um eine 
Hoffnung ärmer! An meiner Verzweiflung giege ih, um doch auf irgend 
eine Art dem Dohne Dekubas zu entgehen, etwas Spiritus auf das Holz 
und die Stohlen. Gr bremmt ganz luſtig, der Spiritus, auch das Holz 
glimmt ein wenig, aber die Moblen find wie Asbeit, nichts vermag Tie 
in Flammen zu ſetzen, und als der Spiritus zu Ende iſt, erliſcht auch 
mein Feuer. Und in der öden Ofenhöhle wohnt das Grauen. 
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Zwei geichlagene Stunden blieb ich jtandhaft im falten Zimmer, 
ohne Dekuba herbeizurufen, bis fie endlih aus ſchadenfroher Neugierde 
jelber kam. 

— „Na, da ftinft’3 ch met“, brummte fie und gieng zum Ofen 
hin. „I ſag's ja... Mit dem ewigen Zündeln . . .“ 

„Das kommt alles davon, weil Sie früher zu bequem und zu 
rahjüchtig waren, um genug Papier bereinzubringen. Natürlih geſchieht 
es einem dann, daſs man mit der ‚Anleitung zum Feuermachen' einbeizt 
und dann nicht mehr weiter weiß. Sonjt thät's ſchon brennen, da können 
Ste ſicher ein.“ 

Sie drehte einen Wiih zwiſchen ihren Bänden, rumpelte ein bischen 
zwiſchen den Kohlen herum und einige Minuten später loderte in dem 
wideripenftigen Ofen das Iuftigfte Feuer, deſſen Gefnatter mir Hang tie 
ein Feſtſchießen zu Ehren der trinmphierenden alten Feuerzauberin, 

Jetzt frage ih: woher haben die Weiber dieje Kunſt, Feuer anzu— 
machen, und warum erlernen wir Männer jie ſelbſt aus gedrudten 
Anleitungen nicht ? 


Nein Zigenthum. 


Fi jie heut rennen und laufen, 
> Zu eigen Nutz bringenden Mitteln, 
Die Dichter und Führer zu faufen 
Mit klingenden Münzen und Titeln, 
So bin ih vom Fuß bis zum Scheitel 
Ein Freiherr und unverjehrt doch nod, 
Mein Herz, das ift leicht wie mein Beutel, 
Mein Gewiflen ıft rein wie men Stnopilod. 
Und wird ihnen Dütte und Dägung 
Und Mantel und alle® verichrieben, 
So bin einft am Tage der Wägung 
Als eigen ich jelbſt mir geblieben. 

M. 





Zine Sitte an Wenſchen. 


„Wir dienen immer der Menichheit, wenn 
wir der Menſchlichleit dienen.” Goethe. 


DR jemand die Frage aufwürfe, ob wir Deutiche ein Culturvolk, 
ein gejittetes Volk find, jo würde dieje Frage zum mindeiten Wer: 
wunderung erregen. Kann doch bei uns jedermann leſen und ſchreiben, 
haben wir doch eine geordnete Verwaltung und Juſtizpflege, einen großen 
Geſetzgebungsapparat und in jedem Dorf einen Lehrer und einen Pfarrer. 
Für jede Schädigung, ja für jede Beleidigung kann man bei uns 
Recht Finden und unfere Fürſorge für unfere armen, kranken und ver: 
laſſenen Mitmenſchen it mindeitens nicht geringer, als bei den übrigen 
Völkern unſeres Erdtheiles. Anders ſieht es aber aus in Bezug auf die 
Behandlung unferer Thiere, Dier find Sitte und Geſetz weit hinter unferen 
ſonſtigen Fortſchritten in Givilifation und Humanität zurüdgeblieben. Es 
liegt da ein Defect des jittlihen Empfindens, eine Lücke im Gejeß vor. 

Wenn auf unferen Straßen Jammergeftalten von Pferden geſehen 
werden, die der rohe Führer in der unbarmherzigiten Weile mit Schlägen 
und Fußtritten zur legten Straftanftrengung zwingen will, da werden 
wohl mandhmal die Vorübergehenden von Mitleid erfüllt und zum Ein: 
Ihreiten für die armen Thiere bevvogen. Auch elende und milshandelte 
Zughunde finden oft Schuß im Publicum. Was aber mit in die Augen 
fällt, und ſomit dag Gefühl nicht direct erregt, das mag ruhig weiter 
geſchehen. Man duldet es, daſs in unleren Wäldern Millionen Vögelchen 
qualvoll in Schlingen verenden, daſs Millionen Fröſche, denen die Schenfel 
abgeichnitten worden, lebend weggewworfen werden, daſs Millionen Fiſche 
mit Legangeln gefangen werden; dals Millionen Schlachtthiere lebend 
geitochen, das heit ohne vorherige Betäubung getödtet werden, was man 
eber todt martern als jchladhten nennen mus, u. ſ. w. 

Diefen für unter „deutiches Gemüth“ jo beihämenden Zultand zu 
ändern — in Sitte wie in Geſetzgebung — iſt ſeit Jahren unſer 
Beſtreben. 

Wir bitten deshalb alle guten Menſchen, denen die Beſeitigung dieſes 
unſer Volk verrohenden Zuſtandes am Herzen liegt, unſere Beſtrebungen 
zu unterſtützen. 

Die Thierſchutzvereine. 
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Kleine Sande. 


6s war einmal ein Bettelmanı. 


&%- war einmal ein Bettelmann, Meiner Bruft.“ 

Der hatt! einen goldenen Ring. Der Weiſe blidt den Bettelmann 

Sein einzig Eigen war dies Ding Mit gut geipieltem Mitleid an. 

Noch von der Mutter ber. Der andre merkt's und lächelt jo, 

Das Eigenthum ward ihm zu jchwer. Als wär er jeiner Armut froh: 

Fr wankte fort zur Morgenitund, „Ich dauere euch, ihr dauert mich! 

Zu jchleudern in den tiefen Grund Ihr jagt auch, ich jei lahm und ſiech. 
Sein Kleinod, dajs in Glüd und Mai Ich weiß es nicht. Mein froher Sinn 
Die Gottheit ihm nicht neidiſch jet. liegt jelig durch die Himmel hin.“ 
Fin Weijer fichet voll Erbarmen Der Weife jprah: „Dein Reichthum grof; 
Den alten Mann, den fiechen, armen, Kam nicht dir aus der Erde Schoß. 
Und fragt: „Du guter Bruder mein, Und was die Götter dir gefchentt, 

Um was joll fie dir neidiſch jein, Das nehmen fie nicht mehr zurüd, 
Die Gottheit? Sprich!“ Und neidlos bleibt zu eigen dir 

„Um was? Um was denn jonit? Dein erdenfreies Glüd. — 

Um mid, Nur wer, der rohen Triebe Knecht, 
Sonſt hab’ ich nichts, weil ich nichts brauch", Aus irdiſcher Dand jein Heil empfieng, 
Mas Glut ihr nennt, das iſt bloß Rauch. Der opfere bang und demutbsvoll 

Was Gut ihr nennt, erjtict die Luft. Den Göttern jeinen Ring,“ 

Doch unermeislid ift der Reichthum R. 


Alfo keine ſteiriſche Ehrenhalle. 


Weil die Grazer über ihren jchönen Sclojsberg ſchon jeit Jahren herum» 
jtreiten und nicht3 Nechtes damit anzufangen willen, jo babe ich vor einiger Zeit 
vorgejchlagen, die Steirer möchten eine Ehrenhalle hinaufbauen, in welcher große und 
verdienftvolle Tandsleute ihre Denkmäler finden fönnten. Da bin ich num jhön ange: 
fonmen. Nur wenige waren mit mir, alle übrigen hatten — ein ablehnendes Lächeln. 
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Nicht jo ſehr materielle Gründe führten fie, jomweit ich hinhorchte, gegen meinen Plan 
ins Feld, als vielmehr moraliiche. Ich habe mit der befannten Beſcheidenheit meiner 
Yandsleute nicht gerechnet, welche da findet, daj& die Steirer einer befonderen Ehre 
eigentlich nicht wert find, daſs fie nicht dazu vorhanden find, um ausgehauen zu 
werden, jondern vielmehr um Geld zu verdienen und Kurzweil zu haben. Und jene, die 
dem Grundjak buldigen, immer nur an fich jelber zu denken, haben folgendes gemeint: 
Er jelber will in die Ehrenhalle fommen, ergo niden wir: nein! Wir aber haben 
feine Ausficht, bineinzulommen, ergo niden wir no einmal: nein! Es werde ohnehin 
viel zu viel PBerjonencultus getrieben, meinten jolche, um die fih niemand fümmert, 
während andere wieder der Anficht waren, daj3 der Steirer es bei allem guten Willen 
nicht verftehe, die verdienjtlihen Männer jeiner Heimat richtig und dauernd zu ehren. 
Das Höchſte meinen fie, wozu er fich verjteht, ift, ihnen gelegentlich ein paar Broden 
jur momentanen Schmeihelung der itelfeit vorzugeben. So viel über Ehre aud 
geiproben und verhandelt wird in unjerer empfindjamen Zeit, wie man ein Verdienit 
wirflih und bleibend ehrt, das haben fie nicht weg. In den Städten pflegt man 
nah verdienftlihen Todten Pläge und Straßen zu benennen. Nur ſchade, dajs z. ®. 
bei Nennung des Slaifer Joſef-Platzes in Graz niemand an Kaiſer Joſef denkt, jondern 
an einen vieredigen Pla, wo Gemüje verkauft wird; dajs bei Nennung der Tegett: 
hoffitrabe man eher an alles mögliche andere denkt, als an den großen Scehelden. 
Die Mode, dajs man berühmte Todte aus ihren urjprünglichen, oft von ihnen jelbjt 
gewählten Ruheſtätten hervorſcharrt, um fie in einem „Ehrengrabe* zu bejtatten, iſt 
eine zweifelbafte, jedenfall® eine recht unäfthetiihe Ehrung. Die Friedhofsehren find 
überhaupt in Milscredit gefommen und ein Sprichwort jagt: Er lügt wie eine Grab: 
jchrift. Eine gewiſſe Nachfrage ijt nach officiellen Decorierungen: leider hängen die 
hübſchen Dingelben nur am Node, den der Eigenthümer ausziehen mujs, wenn's 
zum Sterben gebt. Die nächſte Generation fragt vielleicht was er geleiftet, nicht aber 
was er im Knopfloch gehabt hat. Der Ehrgeiz der Menge iſt aber noch viel bejchei« 
dener. Und Leute, die fich genügen mit Zeitungsjchmeicheleien, papierenen Ehren: 
adreifen, Diplomen von Vereinen, Pichtelumgängen, Feſteſſen und dergleichen alltäglichen 
Späflen; Leute, in denen nicht der innerjte Drang lebt, etwas Bleibendes zu jchaffen 
und zu bedeuten, joldhe Leute werden freilih mehr Sinn für eim gutes Wirtshaus 
haben, als für eine Ehrenhalle. 

Einige Schäfer haben mit der Annahme genedt, daſs der R. darum für eine 
Ehrenhalle ift, weil er jelber drin fein möchte. Wirklih ? a wäre ich denn jo vor- 
drängeriich, jelbjtjüchtig und jo — verdienftlich, um Anlaſs zu einer jolchen Vefürchtung zu 
geben ? Wäre obige Bosheit ernit zu nehmen, jo müjste bier öffentlich wiederholt werden, 
daſs ich für meine Perſon fein anderes Dentmal wünſche, als ein hölzernes Grabfreuz. 
Wenn in unjerer rajchen Zeit die Erinnerung an einen Todten jo lange vorhält, als 
ein Stüd Holz unter freiem Himmel, dann fann man jchon zufrieden jein. Was joll 
ein jeelenlojer Stein, ein jeelenlojer Name, wern das Volk nichts mehr bineinzulegen 
weiß! Im lebten Grunde iſt's ja freilich auch mit ehernen Dentmälern nichts, 
unjterblih bleibt nicht die Perjon, nur ihre fortzeugende That. 

Ganz anders aber ſteht's, wenn man jagt, die Steiermark und ihre Geſchichte 
jei zu unbedeutend, um eine Ehrenhalle zu bevölfern. Ein Steirer, der jo ſpricht, iſt 
fein Patriot! Solche allerdings, die eine jo geringe Meinung begen von ihrem Bolte, 
möchte ih nicht in der Ehrenhalle ſehen, für die beiten derjelben ijt ein ſchwung— 
voller Zeitungsnefrolog am Tage ihres VBegräbniffes gerade gut genug. 

Nichts kann mir ferner liegen, al3 der mir nun vielleicht aufgemußte Gedanke, 
daſs ein Marmordenfmal das Leitmotiv unferer gemeinnügigen Handlungen jein ſoll. 
Dem eitlen Großen jeße man nur ein Meines. Pädagogiih wichtig, die Opferfraft 
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belebend wäre e3 aber zu sehen, dajs ein Volk zur dauernden Anerfennung von 
Verdienſten geneigt ift, und ein bijschen Gultustreiben mit den Größten und Bejten 
der Nation wäre gerade fein Gökendienft. Jugendliche Völker thun es auch; fie ehren 
ihre Helden im lebendigen Gejängen. Jugendliche aufjtrebende Völler bliden nicht 
erft ängftlich bajchend aus nach Fremdem und Fremden, fie glauben an ſich jelbit, 
und diefer treue Glauben führt fie zur Macht und Ehre. 

Nein, wenn einzelne Schichten auch abgeftanden jein mögen, das jteirijche Volk 
im ganzen ijt noch nicht altersſchwach, darf es nicht fein, und wenn es zu bejcheiden 
ift, fich jelber eine Ehrenhalle zu bauen, jo baue ich ihm eine. R. 


Poetiſches Kleingeld. 


Bon Adolf Frankl. 


Yinderungsmittel. 
Der Augen Wafler wird im Schmerz 
Gar oft den frauen Lind'rung fein: 
Doch ift betrübt ein Männerherz, 
Bewährt jich beſſer meiſt — der Wein. 

* * 
* 

Fühlbarer Mangel. 
Jetzt gibt es nichts als Fehden 
Bei jungen Leuten und bei alten; 
Sehr viele verſtehen Reden, 
Doch wenige den Mund zu halten. 


* * 
* 


Einſt und jegt. 
Wie jehr wir jhon human geworden, 
Da mus man wirllih jpiten; 
Einſt hieng man Yumpen aller Sorten, 
Jetzt läſst man fie — nur ſitzen. 

* * 
* 
Wahrheitsliebe. 
Die Wahrheit rühmen heute 


.« Bmwar viele friſch und frei; 
Tod drüden ſich die Leute 


Schr gern — an ihr vorbei. 
* * 
* 
Ungemüthliches. 


Es ſchwindet die Gemüthlichkeit 
Stets mehr und mehr an manchem Orte; 
Dem Prunfe weit die Finfachheit 
Und das Vergnügen wird — zum Sporte. 

* * 

* 
Immer beſſer. 

Den Rod lich einſt der Potiphar 
Ter Tugendheld, der große; 
Tod heute läſst jo mander Narr, 
Dem Weibe gar — die Doje. 

* * * 


Auch ein Beweggrund. 


Papier und Druckerſchwärze hat 
Jetzt ſchon unglaubliche Bedeutung; 
Ep madt man viel in Dorf und Stabt, 
Nur dajs es fomme — in die Zeitung! 
* * 
* 
Die Erde — ein Weib. 


Sie ſchmückt ſich oft mit vielem Fleiß, 
Wird Liebe ſich im Lenz erwerben, 

Macht uns im Sommer manchmal heiß 
Und pflegt im Herbſte ſich — zu färben. 
Im Winter bläst oft ſcharf „der Wind“, 
Und mander klagt dann bitterlid; 

Tie Erde, einft ein „holdes Kind“, 

Iſt nun ganz — ſchwiegermütterlich. 

* * 
* 
Kopf und Herz. 


Fin großes Wiffen fteht gar wohl 
Und bringt oft Macht und Ehr'; 
Tod mander Kopf ift jegt zu voll 
Und mandes Derz zu leer. 


* * 
* 


Verwandlung. 


Mit einem „ſchönen Affen“ geht 

Des Abends mander Mann zu Bett; 
Tod fiche da, des Morgens hat er 
Statt eines „Affen“ — einen „Stater“. 


* * 
* 


Traurig, aber wahr. 
So manche Jungfer iſt entſetzt, 
Tais ledig bleibt fo mancher Mann; 
Doch Ehe ıft ein „Luxus“ jebt, 
Ten ſich nicht jeder gönnen kann. 
— — 
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Berlehrte Schöpfung. 
Das „Buch der Bücher“, das erzählt: 
„Gott bat aus nichts gemacht die Welt.“ 
Jedoch die „Kunit“ jo mandes Wicht's, 
Tie macht gar oft aus etwas — nichts. 
x * 
* 
„Rir daitſch!“ 
Fs darf uns wundern wahrlich nicht, 
Wenn Fremde ihr „Wir daitſch!“ gern frähen, 
Will doch jelbft mancher deutihe Wicht 
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Gin ſchlechter Dichter. 


Er hat gedichtet, daſs Gott erbarm! 
Und ſollte zur Hölle nach Rechten; 

An „guten Werlen“ war er jo arın, 
Tod) überrih — an ſchlechten! 


* * 
* 


Günſtling. 


Es wird ſo mancher „auserleſen“, 
Der einſt für nicht „berufen“ galt, 
Und iſt gehaltlos auch ihr Weſen, 


In manchem Fall nicht deutſch verſtehen. Iſt reich die Stellung — an Gehalt! 


* * * * 
* = 


So und jo, 
„Biel Köpf', viel Sinn!" jo heißt es; 
Tas ift ja richtig immerhin, 
Toch iſt auch wahr zumeiit es: 
„Biel Köpfe und — jehr wenig Sinn!“ 


Ginander würdig. 
Gar viele Bücher lobt man ſehr, 
Sind fie auch ſchal und flach: 
Der „Tichter“ dachte nichts vorber, 
Ter Leſer denlt — nichts nad. 


Was gefdjieht bei uns mit unverlangt eingefdicten 
Manufceripten ? 


(Schr Ichrreih zu Iefen.) 


„Herein! Guten Morgen !* 

Der Briefbote iſt's. Etliche Briefe und arten und fünf Pakete. — „Schön !” 
Hübjch die Recepiſſe unterzeichnen. „Belommen Sie etwas, Briefträger ?* 

Er iſt abgethban und ich muftere die Poſt. Erjter Brief: Ein deutiher Sprad- 
lehrer in Moskau hat jeine Biographie geichrieben und bittet, daj3 er fie für den 
„Heimgarten“ jchiden darf. Auch ein Werk über die rujfiihe Sprade bietet er zu 
dieſem Zwecke an. Brief in den Papierforb. — Ein Gomnafiaft aus Wien ſchickt 
Gedichte, bittet um ein Urtheil, ob er Talent babe zum Dichten. Die Poeſien jammt 
Brief werden hübſch wieder zujammtengefaltet, dann mitten entzweigeriſſen und in 
den Korb geworfen. Das Zerreißen der Blätter hat den Zweck, das am Abend der 
‚Korb ausleerende Stubenmäbchen vor allzuheitiger Verzüdung über „Herz und Schmerz“, 
„Ferne und Sterne”, „Viebe und Triebe* zu behüten. — Auf einer Pojtfarte fordert 
ein Magiftratsbeamter in Frankfurt ſchon das drittemal feine vor Monate gejandten 
Novellen zurüd, und es jei eine Impertinenz, Briefe nicht zu beantworten und 
Manufcripte zu umterjchlagen. Karte in den Korb. Cine andere Karte zeiht den Heim: 
gärtner des puren Neides, ftet3 beftrebt, feinen andern neben ſich auffommen zu 
lafien. Das Epiftelcben iſt reizend, wir möchten's gerne in unjere Sammlung legen. 
— Meitere Briefe find ſüß und voller Artigkeiten. 

Tas erjte Paket aus Hamburg enthält einen dreibändigen Roman, mit der 
Bitte ihn zu lejen, eventuell zu corrigieren, in den „Heimgarten“ zu druden, oder 
— jallä das im nächjter Zeit nicht möglih — ihn im einer anderen Zeitichrift 
unterzubringen. Das zweite Paket aus Görlik bringt ein modernes Trama in fieben 
Acten, dem Meifter Ibſen zugeeignet. Der Heimgärtner wird erjucht, die Aufführung 
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auf der Bühne in Graz oder anderswo zu vermitteln. Das dritte Palet aus Preſsburg 
enthält fünf Hefte mit blauem Umjchlag, lauter Gedichte und Märchen. Was für 
den „Heimgarten“ paliend, wird gerne zur Verfügung geftellt, das andere zurüd- 
erbeten. Das vierte Paket aus Neurode birgt ein großes philojophiiches Werk über den 
Urjprung der Ewigkeit; der Heimgärtner möchte dafür gütigit einen Verleger ſuchen. 
Das fünfte Paket mit verwiſchtem Boititempel iſt bejonders gewichtig. Als ich die 
Schnüre abjchneide, fällt mir mein Knabe warnend in den Arm — vielleicht Dynamit! 
Hoͤllenmaſchine! — Jh ichlage die Warnung in den Wind und werde jchrediich 
dafür beitraft: Ein großes Wutographenalbum aus Königsberg mit dem Erjucen, 
auch etwas hineinzufchreiben. Als Heine Gegengabe dafür das duftende Manufcript 
von Iyriichen Gedichten für den „Heimgarten“. 

Kaum bin ih mit Empfangnabme diejer ſchönen Dinge fertig, fommt die 
zweite Poſt. Sie bringt aus verichiedenen Gegenden Öfterreih3 und Deutichlands 
Dorfgeihichten und andere Erzählungen, Plaudereien über Kindererziehung, Hygiene und 
Gedichte. Sie bringt ferner befcheidene Anfragen, eben vollendete Nomane, Poeſien 
einjenden zu dürfen, aber aucd ein paar energiſche Drohbriefe. Ein braver Koburger 
will klagbar auftreten, wenn jeine vor Jahresfriit eingeichidte Erzählung nicht ſofort 
retourniert oder gedrudt wird, Ein jchneidiger Verliner hat fih an das Faijerlich 
deutiche Gonjulat in Wien gewendet und diejes fragt unter Recepiſſe und Retour— 
recepiſſe in entichiedenem Tone au, aus welchem Grunde das Manujeript jo und jo 
des Herrn N. in Berlin bisher nit zurüdgeihidt worden wäre? 

AU diefe Sachen bleiben natürlich unbeantwortet, mit Ausnahme der leßteren 
hochamtlichen Zuſchrift. Dem faiferlihen deutſchen Gonjulat wird geantwortet: Das 
Mannicript jo und jo des Herrn N. in Berlin wurde deshalb nicht zurückgeſchickt, 
weil unverlangt eingejandte Manujcripte überhaupt nicht zurüdgejchicdt würden und 
weil da3 in faft jedem Hefte des „Heimgarten“ deutlich zu leſen jei. — Wer liest die 
Poitfarten des „Heimgarten“ ? wird uns wegwerfend erwidert. Wir glauben, wer 
als Gaft in ein fremdes Haus einfehren will, der joll fih auch ein wenig um den 
Hausbraub kümmern. 

Nun, wie erzählt, ähnlich geht es Tag für Tag. Ob eine poetiiche Einjendung 
von ums gelejen wird ? Nein. Wir fünnten ja doch nichts abdruden, wir find ver- 
jorgt und für weiteres fehlt der Raum. Und zur Beurtheilung literarijcher Erzeugniſſe 
find die zünftigen Literaturfritifer da, die wollen ja auch nicht überflüffig fein in der 
Literatur, nur haben fie freilich ihr Opfer lieber feftgenagelt im Drud, als in flüd- 
tiger Handichrift vor ſich liegen. Zeitichriften und Verleger vermitteln? Dazu fehlt 
uns das Bermittlungsburean und die Yizenz. Durd Protection Dichter machen wollen ? 
Höchſt gefährlih. Ein Pilettant, der ein paar Erfolglein hat, vernadpläfjigt feinen 
Vebensberuf; ihn auf literariichem Wege protegieren, heißt, ihn um feinen guten Nod 
bringen. Jh babe es ein paarmal gethan, ich thne es nicht wieder. Nur ein Tauge— 
nicht3 wie unjereiner, der nichts zu verlieren bat, fann jeinen legten Trumpf auf 
die Dichterei Stellen. 

Was gejcieht nun mit den eingelandten Manufcripten? Dieje werden entweder 
vermittelft eines Nollwagens als Paket umeröffnet oder auch enthüllt in ein Local 
der Verlagshandlung gejchleppt und dort in einen dunklen tiefen Kaſten getban, 
oder fie werden ſauber abgeitaubt und in den Ofen geftedt, oder endlich jorgfältig 
zijammengefaltet, mitten durchgerilfen und in den Papierkorb geworfen. 

Einen ‚gellenden Entrüftungsichrei höre ih durd die deutichen Lande hallen, 
weit ins Ruſſiſche hinein. „So rüdjichtslos gegen Gollegen !” höre ich rufen und 
ein ſchöngeiſtiger Nittmeifter fragt zornig den Heimgärtner: „Was würden Sie 
jagen, wenn andere mit Ihren Manufcripten ähnlich umgiengen ?* 
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Dem Rittmeiſter wird geantwortet: „Herr, dem Heimgärtner iſt es oft genug 
jo pajfiert, und wenn er unaufgefordert irgend an eine Zeitſchrift ein Manuſeript 
ichidt und es wird ihm nicht zurüdgejendet, ſondern vernichter, jo geſchieht ihm recht 
und er wird fein Wörtlein dagegen einwenden.“ 

Einen fremden perjönlihen Beſuch ſchon nennt man rüdjichtslos, wenn er ſich 
über zehn Minuten ausdehnt, und mın fommen fie, um mit ihren Erzeugnifien uns 
ganze Tage, Wochen, ja das ganze Leben zu jtehlen? Was jeit achtzehn Jahren 
an müßigen Manuicripten an den „Heimgarten“ geichidt wurde, dreiſt darf man 
bebaupten, in zmeihundert Jahren fönnte fie einer nicht durchlejen. Mit welchem 
Wohlwollen find wir anfangs dachlojen Autoren entgegengefommen, aber die Mittel- 
mäßigfeit, um nicht zu jagen der Schund, die Anmaßung, um nicht zu jagen bie 
Frechheit jo vieler Einjender bat uns eines Belleren belehrt. Es mag fein, daſs 
manches, was wir für den „Heimgarten” jelbjt jchreiben, jchlechter ift, ald was wir 
von anderen ablehnen. Ya eben deswegen! Den Schwädlingen Obhut im Mater: 
hauſe, die anderen bringen fich leichter anderswo fort, — So ſteht es. Recht 
unbarmberzig find wir geworden. Unvermeidlicherweiſe freilih auch gegen jolde, 
die es nicht verdienten. Unter der Drangſal der literariihen Hochflut, die in 
Teutichland von Jahr zu Jahr noch wächſt, müſſen wir auf eigene Rettung bedacht 
fein, in der Arche rüdiichtslofer Ablehnung. Höchſtens, daſs unjer Wohlmwollen joweit 
geht, das allzu optimiftiihe Schriftftellervöltlein aller deutihen Yande — vor und 
zu warnen. M. 


Ba Munda ihr Chriſtabnd. 


In Ealzburgermundart*) von Friedrich Franz Sceirl. 


Winter id, Naht und blizada Mondidein. 

Wit in da ſchneeweißn Danjchicht ') draust 

Doch aufn Berg, wo im Grabn und Schröfn ?) 

's Füchsl als Nahba und ebba da Dads 
mehr haust, 


Yiegt a kloans Häusl: grad wier a brauna 

Das in Schnee dudt, fiegft es da ftehn. 

Siegſt es? Hau 8 Mondliaht dös bleangagt 

Auf's Dahl, aufs weik, und valilbarts — 
wie ſchön! 


Finſta jan d'Fenſta; vafteht ji, es liegt alls: 

Fruah nieda, frub auf, is an Bauan fein Lauf. 

Aba na, du, heut jchneidtft 3) di! dort hintn 
das Fenſterl, 

Wier a roths Augl jo funtigts hellauf. 


Is ja heunt Ghriftabnd! Die Baunleut jan 
thalmärts 

In d' Mettn,*) da muaſs ja wer gama>) in 
Haus. 

Und no was! d' Bäurin, die junge, a Kindl 

Dats kriegt — nit lang no! — vor Freud 
is's gar aus! 


Hiatz liegts da in Better vor ihr dasjel Büabl, 

'3 ſchöne, anliebe, 6) ihr zidernde Freud. 

Wie's d' Armal aufredt? — und die Liebn!?) 
wies ftramplt, 

Nacha die Mucda anihaut — völli gicheit! 


D' Bäurin nimmt d' Dandl von Buam in 
die Händ. 

Und bujälts, das van und das ander und joat, 

Als wann's was valtand: ja, ja, du mern 
Grita, 

Ser na recht friih und mad ma foa Load! 


Pupei *) mein herzigs, mein Golpbüablhans! 

Geh, geh, du! han, *) fei doch nit gar a fo lich! 

Machſt zua deine Augn? du ſtiehlſt ona ja s' Herz 

Aus n Leib, du, du neubachna, ſchelmiſcha 
Tieb? 


No wirds? Na, er mag mit; — mir ch ajo 
lieba ! 

Ya ſchau na dein Muada recht liebariſch an, 

Blitaugada Sara! daſs d’ f fenna lernit 
ehnda 

Und woaßt a, wie gern, ja wi gern i di han, 


*) Die Mundart ifl der Berftändlichteit halber abgeſchwächt. Wer übrigens das Pinzgaueriſche fennt, 
weiß, dafs er ri. rd. rz wie ſcht. ſchd, ſchz zu ſprechen bat. 


1, abaeleaene Gegend mit einfamen Gehöften. 
*) anlieb, überaus lich. 


Mitternadt. 
Kind. 


>) das Haus hüten, 
®), etwa: ei! oder nun! oder o! 


=) Syelswände *) ireft Du Did. Ehriſtmefſe um 
’) Diele Vieblichkeit! *) Meines, putziges, Liebes 





To biaka, mein Prinz, gehn ma ſchlafn, ins 
Bettet; 

Grit trint ma a Gſetzl, no limm na, !) jo jo! 

Ya lutſch na recht brav, dajs d' groß wirft 
und ftart a! 

Haft gnua iat? Ya freili, di jchlafert gro.?) 


Naha hat d' Bäurin die Kindsdirn hergruafn, 
An andeppat3 ?) Leut, a bisl a Lalln.t) 

Legs umis) mein Danjei in d' Wieg! da haft es; 
Nimms na guat! Eo; und lajs mas nit falln! 


Gach thuats an Rumpla — Jeſſas Maria! 

Da liegts fon! Derrgott erbarm di, mein 
Kind! 

Schreit d' Bäurin, fpringt aus n Bett, hebt n 
Buam auf, 

Legts aft®) wieda vor ihr auf die Tucat ?) 
ihön Lind, 


Da Bua thuat foan Rühra, fein Köpfl is 
gnoagt, 

Kannjt $ legn wies d’ willft, die Augn jan zua, 

D' röslatn Wangan kasbloach, a ſchon d' Lefzn, 

D' Lalln die blatzt, ) gib eahm d' ewige Ruah! 


D' Muada, jo jung 5 is, fie findt da®) loan 
Zaherl, '°) 

Sie ſuacht, fie ſuacht ihr liebs Pilabl a, 

's Köpfl voll Schnedin, an Leib wier a Blüah, 

Leicht war cahm do ebba'') z'helfen, no ja? 


Sie warmin recht aus, fie blast eahm ins Nast 

Sie figltn — wie hat a glacht finft! — in 
d' Lend — 

O Himmel! iatzt limmt eahm ja gar ſchon 
da Foam ’?) a, 

O Büabl, mein Büabl, hie gehts a zum End! 


Denna die Bäurin fie glaubt nit, na nit no! 

's tann ja nit fein, nit jo bald, nit jo fruah! 

No amal thuats gſchwind, was fi halt thoan 
lajät 5 

Und redt eahm halb narriih vor Angitn zu: 


4, komme nur. *) arobsjehr. 


3) hinüber. 9) fobann. °ı fFeberbeit. *) plärrt weinend, 
Zahre. *') doch eima, 2) Schaum. ' plötzlich. 
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+ eine recht unbehilfliche Perſon. 





Geh Hanſei, mach do d'Augn auf, 
J bitt di, ſei do gſcheit! 

Na, na! ſo nit, ſo nit, 

Nit gar jo bitta weit! 


So jans ja ganz vaglast, 
Das iS ja ſchon da Tod, 
Ta machs na licba zua! 
D mein, is das a Not! 


Hilft nie! ihr Hanſei roflt d' Augen no wilda, 
Dat Nain und Lefzn jchon ganz volla Foam; 
Gahlings'!®) wirds jtada und flada — ganz ftad. 
O Jeſus, war do da Baba dahoam. 


„Jeſus!“ — wie d’ Muada an heilign Nam 
ichreit, 

Bſinnt fi fi, eb ihr die Kraft vageht: 

Jeſulind, Ehriftabnd! — da ftoht ihr da Jammer, 

Toll Glaubn aus da Seel a brünftigs Gebet. 


Chriſtlind mit mn Gnadenſchein 
Leuchitjit in alle Welt hinein, 
Schein mein Büabl a no an, 
Hoff e3 bat an Gjund davon! 


So bet’ das arme Weib und fie moant es 
muaß helfn. 

Hilfts do nit? O Bott! wannſt nit glei hilfſt 
is z'ipat, 

Jatz gibts an Moan Püabl an Ruda: is's aus 
icon? 

Da Muada ftehn d' Augn — zun jchreda is grad 


Stehn d’ Augn völli außa, jo Iuagts obs ſchon 


aus wird. 

's Danjei thuat d' Augn auf; 's lebt mal? 
Dan geh! 

Na wieda! — es Icht, es lebt! ja und drein: 
ſchauts 


Gſund und jo freundla und friſch wie voneh. 


Ta loant fi d' Muada zrud in die Pölfte 
Zwoa glüahade Zaher! rinnan — leicht gwijst! 
Üba d' Wang, fie falt die Dänd üban Pitabl 
Und wiſpert: Gelobt jei Jeſus Ehrift! 


+) eine etwas ſchwachſinnige Perlon 
®, findet dir etbifcher Dativ. '% Teminutiv von 
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Yafantofena, oder das irdene Wägeldhen. 
Gin altindifches, dem König Cüdrala zuge: 
ihriebenes Schauspiel. Frei wiedergegeben von 
Michael Haberlandt, (Leipzig. Liebeslind. 1893.) 

Der Hauptinhalt des Stüdes ift die 
Emporhebung einer Kamelıendame aus ihrer 
unreinen Sphäre zu fittliher Höhe und gejell: 
ihaftlicher Rehabilitierung. Diejes Wunder 
wird bei der altindiichen Stameliendame auf 
diefelbe Art bewerfitelligt, wie bei der fran: 
zöſiſchen: durch Liebe. Die Selbitlofigleit diejer 
Yiebe iſt über allen Zweifel erbhaben, denn um 
de3 Geliebten willen, des weijen, aber gänzlich 
verarmten Brahmanen Garudatta, verihmäht 
Vaſantaſena einen andern, jehr reichen, ſehr 
vornehmen Bewerber, feinen geringeren, als 
de3 Königs Schwager, den ebenjo albernen als 
gedenhaften Samftanala, eine mit wahrhaft 
Shatejpeariiher Ausgelaſſenheit gezeichnete 
Voſſenfigur. Tie Gefahren, die dem Liebenden 
Paare durh den aljo zurüdgewiejenen und 
deshalb rahjüchtigen Windbeutel erwadjen, 
bilden den rothen Faden, mit dem eine gegen 
den König, aljo aud gegen den gefährlichen 
Gegenspieler in aller Stille heranreifende 
revolutionäre Nebenhandlung geichidt verfnüpft 
und verflochten iſt. Eine Gerichtsverhandlung 
bereitet in jpannender und durch ihre gejunde 
Thatjächlichleit an moderne Mufter erinnernder 
Meile die Kataftrophe vor. Der würdige Lieb: 
haber und PBrahmane wird von dem ver: 
leumderiichen Königsſchwager angellagt, Vaſan— 
tajena um ihres reihen Schmuckes willen 
ermordet zu haben. Und wirklich findet fich 
das corpus delieti in jeinem Dauje. Vaſan— 
tajena hat ihre unrühmlich erworbenen Klein: 
odien, die für fie jeden Wert verloren haben, 
dem Söhnden des Geliebten geichentt und in 
deiien Spielerei: Wägelchen gelegt. Ter Schein 
jpricht aljo gegen den Ungellagten; das mit 
Juwelen beladene Kinderwägelden aus Thon 
wird ihm verhängnisvoll. Er wird verurtheilt 
und zum Tode geführt, allein die rechtzeitige 
Antunft der todtgeglaubten Vajantajena und 
die ausbrechende Revolution, die den erbärm: 
lien Samijtanala hinmwegfegt, wendet alles 
wieder zum Guten. Bajantajena, durch den 
übergeworfenen Schleier entjühnt und von 
jedem Matel gereinigt, geht als ehrliche Braut 
in das Haus des Brahmanen ein, wo aller: 
dings ſchon eine Gattin vorhanden it. Das 
thut aber nichts; dieſe Gattin begrüßt die 
zweite Frau ihres Mannes aufs zärtlichite 
und nennt fie „liebe Schweiter“. Cine glüd: 
liche, nad indischer Sitte durchaus mögliche 
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Löſung, um die ſchon mancher Franzoſe den 
König Ghdrafa beneidet haben dürfte. 

Das Mertwürdigite an diefem etwa zwei: 
taufend Jahre alten Schaufpiel ift, dafs es uns, 
von einigen ethnologiſch und culturhiftoriich 
auffallenden Zügen abgejehen, verhältnismäßig 
wenig verftaubt vorfommt. Ja, jeine Gedanten: 
und Gemüthsipradhe und vor allem fein Stil 
muthet den Deutichen vielfach vertraulicher 
an, al3 die glatte Ruhe des Griechen, an die 
wir doch ſchon auf der Schulbant gewöhnt 
werden. Es verhält ſich zu einer Tragödie des 
Sophotles ungefähr jo, wie Rembrandt zur 
Claſſicität. Es individualifiert ſchärfer als die 
Antike, befigt eine Tiefe der Moral, die ans 
Chriſtlich-deutſche ftreift, einen Humor von 
geradezu angeljächfiicher Breite und erjcheint 
in jenem zarten, poetisch:weltflüchtigen Duft 
gehüllt, welcher ſich in der deutſchen Kunft nur 
allzu leicht zu myjtiichen oder doch roman: 
tiichen Übeln verdichtet. Kurz, es bietet einen 
ganz überrafchenden Beleg für die Stamm: 
verwandtichaft des indiichen und germaniichen 
Geiſtes. 

Die Veröſſentlichung der neuen Ber: 
deutſchung ift durch den Umftand angeregt 
worden, dajs eine von Emil Pohl vorge: 
nommene Modernifterung und Umarbeitung 
des alten Dramas Türzlid mit Glüd über 
einige deutiche Vühnen gegangen ift. Daber: 
landt hat ſich enger ans Original angeichlofien 
und fich begnügt, „mit der Scheere in der Dand 
zu überjegen“. So ift 5. B. die zwar pracht— 
volle und gewaltige, aber dod gar zu arg 
retardierende Schilderung des Gemitters vor der 
Liebesjcene zwiihen Bajantajenaund Garudatta 
binweggefallen ; das Schaujpiel als Ganzes ift 
aber dadurd nur gefälliger und leichter lesbar 
geworben, E. 

Der Schelm vom Kahlenberg. Komödie in 
drei Aufzügen von Franz Keim. (Wien. 
Karl Graeſer. 1894.) 

Herzog Otto der Fröhliche, der Jung— 
geſelle bleiben will, hat ein Auge auf ein 
Mädel aus dem Volk, das von einem fahren: 
den Sänger geliebt wird, Diejer fahrende 
Sänger, um den gefährlihen Nebenbuhler 
unjhädli zu machen, verheiratet den fröh— 
lihen Derzog an eine Princefiin von Luxem— 
burg. Tas in aller Kürze der jcheinbar unmög— 
liche und in folder Behandlung ganz glaub: 
hafte Vorgang der prächtigen Komödie, die mit 
aller Friſche und vollsthümlichen Munterteit 
gejchrieben ift, welche uns an Franz Keim 
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io gut gefällt. Etwaige Bedenlen über die 
Wahrichernlichkeit in Handlung und Charatter: 
zeichnung überlaffen wir den in Nergeleien 
neübteren Recenſenten. M, 





Erzählung von 
(Berlin. 


Das Gemeindekind, 
Marie Ebner-Eſchenbach. 
Gebr. Paetel. 1893.) 

Tiejes Wert ift ein hohes Lied auf dem 
Glauben an das urjprünglib Gute im Men: 
ſchen. Ein junger Burfche, deſſen Vater auf 
den Galgen geendet und deilen Mutter im 
Zuchthaus ift. Eine Dorfgemeinde, in der er 
mit feinem Schmweiterlein zurüdblich, mujste 
fi nothgedrungen jeiner annehmen. Das 
Schwefterlein wird von einer alten Baronin 
aufgenommen und fommt ins Klofter, wo es 
vor lauter Gottinnigfeit und Buhfreudigfeit 
lörperlich abwellt und zugrunde geht. Für 
den Burſchen wird nacgerade alles gethan, 
um ihn jchleht zu maden; alles ftöht ihn, 
den Sohn des Gehentten, den jungen „Dieb“ 
zurüd, alles Schlehte, was in der Gegend 
geichieht, muſs er gethan haben, alles Brave, 
was er leiftet, wird ihm zum Sclechten 
gedeutet, alles, alles iſt jein Erzfeind, nur der 
Sculmeifter hält an dem Kinde mit uner: 
jchütterlidem Glauben. Der Knabe ift ver: 
ſchloſſen und trotig über die Maken und in 
jeiner unendlichen Verbitterung macht es ihm 
Vergnügen, ich jelbit als weit jchlechter und 
verworfener hinzuſtellen. als er ift. Er findet 
es ganz ſelbſtverſtändlich, daſs er ein Dieb 
ift, will gar nichts anderes fein und findet 
es auch jelbitverftändlih, dals er gehentt 
werden wird. Aber der Schulmeifter hält mit 
heiliger Geduld und Langmuth zu ihm, jucht 
auf ihn mit allen Mitteln Einfluſs zu üben 
und alfo gelingt es, den Burſchen zu retten, 
Aus niedriger Verlommenheit arbeitet er ſich 
im Laufe jeiner Yünglingsjahre empor zu 
einem fleigigen, tüchtigen, opferfrohen, ja fait 
zu einem chriftusedlen Charalter. Aus einem mit 
meifterhafteın Nealismus gejchilderten brutalen 
Lebenskreiſe Führt die Dichterin uns allınählid) 
empor zum höchſten Idealismus. — Unjäglic 
rührend ift die Liebe der beiden Gejchwiiter 
zu einander, unſäglich bewegend der arme 
Yehrer geichildert. Tiefer Lehrer iſt eine gar 
originelle, interefjante Geftalt, und an ihr bejon: 
ders hat unjere Dichterin wieder gezeigt, wie 
gut fie fih in der Seele des Menſchen austennt. 

Für den Leſer ift es mandmal qualvoll, 
die empörendften Peinigungen mit anzuſehen, 
die dem verachteten Ainaben im Dorfe wider: 
fahren, eines Tages wird ihm aber die Genug: 
thuung zu jchauen, wie der Buriche in elemen: 
tarem Zornausbrud mit jeinen Armen ſich 
Recht und Achtung verihafft! — Schließlich 
flingt die Erzählung wehmüthig aus, aber 
nur in dem Einne des Entjagens, nicht in 
dem Sinne des Unterliegens. Wir verlafjen 


den Delden der Gejchichte mit dem Berwufst: 
jein, ein ganzer Kerl fteht hier und fällt 
nimmer, — Der Leier iſt jelig, einmal wieder 
gejeben und empfunden zu haben, wie viele 
jittliche Kraft im Menſchen, auch im verwahr- 
losten Menſchen ftecen fann, und dajs dieſe 
fich durchzuarbeiten vermag zum Siege, Ebner: 
Eſchenbach, die wahre und große Tichterin, 
hat mit diefem Werle uns Zagenden frohen 
Muth ins Derz gegofien. Wir danfen ihr! R. 





Der Befondere. Eine Hochlandsgeſchichte 
von Ludwig Ganghofer (Stuttgart. 
Bonz. 234 Seiten. 3 Mart,) 

Ron demjelben Verfaſſer haben wir im 
Maiheite des „Deimgarten* (1893) jeinen 
Roman „Der Klofterjäger“ bejproden, Die 
genannte Hochlandsgeſchichte ift mehr novelli- 
ftijch gehalten und der Inhalt tft eine einfache, 
ziemlich fade Liebesgeichichte, die fich abipielt 
jwilchen der Bäuerin Zäzil und einem Holz— 
Inchte Sepp, defien Nebenbuhler Martl anfangs 
abgewiejen wurde, weil die Bäuerin einen 
„Bejonderen* ſuchte. Schließlich findet jie 
diejen doc in dem aufopferungstüchtigen jungen 
Bauern Martl. Alles wird in gut bäueriſchem 
Tone erzählt. Zur Bereicherung unjerer Sprache 
findet man in Sanghofers Schriften mandıes 
unbefannte Wort, das nur im Hochlande 
gehört wird, zum Beilpiel „der Schnee hängt 
ihen jo lahbnig droben im G'wänd“, das 
heißt jo Leicht, loje, zum Abrutſchen bereit. 
Selbft das befte baierifche Wörterbud, das 
von Schmeller, enthält noch mande deuticdhe 
Vollsausdrüde nicht. Die Spraderfindungen 
und Redewendungen des Bergvoltes find nicht 
zu veradten; jogar die oft vorlommenden 
zwei Berneinungen, die nur zur Berftärfung 
dienen, find echt deutih. Was die Heinen 
Jluftrationen betrifft, jo muſs man fie meilt 
als überfliijfig bezeichnen. Cine jo einfache und 
verständliche Erzählung bedarf feiner Bilder. 
Geſuchte Titel und Illuftrationen jollen die 
Leſer anloden, weil der Inhalt wenig zu 
denfen gibt. Tarauf rechnen manche Buch— 
händler, und viele Leſer der Monatsihriften 
und fogenannten Wigblätter begnügen ſich mit 
dem Anichauen. Vernaleken, 


Hermann Hango. Ueue Gedichte. (Wien. 
Peſt. Leipzig. A. Hartleben. 1894.) 

Das prächtig ausgeſtattete Buch müſſen 
wir ernſt nehmen. Es enthält nicht Gedichte 
eines guten Lyrilers, ſondern eines echten 
Dichters in der vornehmſten Bedeutung des 
Wortes, und es iſt ſehr zu verwundern, daſs 
die lauten Stimmen der zünftigen ſtritik ſich 
jo lange Zeit laffen, eines erfreulichen Amtes 
zu walten. 


In all dem Geflatter Inrifcher Tändelei, 
in dem heute die abgeriffenen Fetzen realiftijcher 








Undihtung die Farbe beitimmen, erhebt ©. 
Dango in heiligem Ernſte die Fahne cines 
Propheten, der über Zeit und Raum hinaus 
den freien Weltentag der Zukunft ſchaut und 
gegenüber dent zerbrödelnden Malle des Bei: 
jimismus die friedlichen Daine der Weltfreude 
im Lichte der ewigen Sonne erglängen läjst. 
Dichtungen dieſer Art jeten philojopbiichen 
Beift und ein mit den Forſchungen der Natur: 
wiſſenſchaften tiefvertrautes Gemüth voraus; 
dais aber in der losmiſchen Lyrik Dangos aud) 
nicht eine Wendung an die Mühe des Werde: 
procefie® gemahnt, ift ein Beweis, dajs der 
junge Autor ein PBerufener unter den Aus: 
erwählten iſt, der aus der Nacht des jubjer- 
tiven Ringens empordrang zum objectiven 
Bewuistjein vom ewigen Sieg des Lebens. 

Das‘ Buch aliedert ſich in die Abjchnitte 
„Ratur*,„ Iunge Liebe“, „Stimmungen“, „Yette 
Liebe* und „Vermiſchte Dichtungen“. Von ein: 
zelnen Gedichten jeien hervorgehoben „Natur“, 
‚Am Waflerfall*, „Weltgeichichte*, „Iroft der 
Geborenen“. In den „Stimmungen“ finden 
wir jo wie im Abjchnitte „Letzte Liebe“, Lieder 
von wahrhaft vollsthümlicher Innigkeit, jo 
das reizende Gedicht „Der erite Blütenzweig“, 
oder „Freudloſer Frühling“, „Der table Baum, 
der draußen fteht“, „Jasmin“, „Mir liegt 
ein altes Lied im Sinn“ und viele andere. 
Aus den „Bermiichten Gedichten” ward manches 
ihon in erlefenem Kreiſe von Meiitermund 
vorgetragen, 3. B. „Phaëton“, „Die heilige 
Clara“, erjchütternd wirlen „Mutter und 
Kind“, „Ohne Liebe“. 

Das erite Buch Dangos erregte Aufiehen, 
fein zweites bedeutet nach Tiefe und Form: 
vollendung einen großen Fortſchritt. Ten 
Dichter wollen wir in unſer Gerz jchliehen 
und feinen Namen adten. Möge ihm die Zeit 
gerecht werden! —r. 


gebe. Kine Dichtung von Ferdinand 
AUvenarius. (Leipzig. DO. R. Neisland.) 

Der ift auch zu den „Modernen“ ge: 
gangen, dachte ich, einen Blid auf den zer: 
badten Stil werfend, der in manchen Abſätzen 
bervortritt. Gin moderner deuticher Tichter 
braudt nämlich nicht deutsch zu fönnen, er 
braucht feine Grammatif und feine Satjlehre, 
er wirft die Theile von Sägen kurz zerhadt 
nur jo bin wie Gefühlsausrufe, und erzielt 
damit mwirtlih auch mande Stimmung im 
Leſer. Avenarius fajät den Tichterberuf doch 
aber etwas tiefer. Der Held der Tichtung ver: 
liert jeine geliebte Braut durch den Tod. Yu: 
erft Verzweiflung bis an den Rand des Selbit: 
mordes. Noch zur rechten Yert gebt ihm das 
Auge auf für das Elend anderer, die Menichen: 
liebe erwacht und ruft ihm zu: Lebe! Er it 
gerettet. — Man fieht, der Stoff iſt fein 
gründeutjcher, vielmehr ein claffischer. Und in 
diefer Vertiefung wird uns auch die oft etwas 


jehr moderne Form erträglich, ja, fie wirkt 
ftellenweije ſchön und mächtig, bejonders in 
Igrıjchen Abjchnitten. R. 


Mutter-Liebe und Leben in Liedern ver: 
berrlicht. Derausgegeben von Rudoli@dart. 
Iluftriert von W. Claudius. (Stuttgart. 
Streder & Mojer.) 

Ale PBeziehungen der Frau zu ihrem 
Gatten und ihren Kindern, in den trefflichiten 
Liedern älterer, neuerer und neueften Dichter 
dargeftellt, führt uns der Derausgeber in frischer 
Mannigfaltigleit und äußerſt geichidter Aus: 
wahl vor. Bier ift jeder Mutter cin Schaf: 
täftlein geboten, aus dem Sie im ftillen, be: 
ihaulichen Stunden eine weibevolle Stimmung 
in das bewegte Xeben des Tages mitnehmen 
fann. Bon hier aus wird Yeid und Freud der 
Mutter und die ganze glüdliche Idylle des 
Ktinderlebens in fajt überirdiichem Fichte ver: 
Härt. Nirgends ftört ein Mijston das har: 
moniſche ‚Ganze. 7 


Zoldatenleben. „Fine große ftarte Armee 
ift nothiwendig zur haltung des Friedens.“ 
Wir nehmen fie, die das jagen, beim Wort, 
denn wir wollen den (Frieden und find jeinet: 
willen zu den großen Opfern, die eine große 
Armee verlangt, bereit. Nur vom Standpunftte 
zum Schuge des Baterlandes und von feinem 
andern erachten wir e3 als Pilicht, unjere 
männliche Jugend joldatiih ausbilden zu 
lajien. Fine ſolche Ausbildung bringt freilich 
auch noch weitere Bortheile: die Abhärtung 
und bung des Körpers, die angewöhnte 
Tijeiplin, den Gemeingeift, Eigenſchaften, die 
auf anderem Wege viel jchwerer zu erlangen 
wären, 

Für unjere Söhne, die der Militärpflicht 
entgegengeben, weiß ich ein vortreffliches Bud), 
welches den Knaben wie den Jüngling in hohem 
Grade intereifieren muss, weldyes ihn ſchön und 
praftiih einführt in jeinen Bertheidigungs: 
beruf und mit dem Soldatenleben nad) allen 
Richtungen hin vertraut macht, nody bevor er 
ins Gommijstuh fommt. Das Wert nennt 
fih: „Unter den Fahnen.“ Die Vöolter 
Öfterreih:UIngarns in Waffen. Im Vereine 
mit Guftav Bancalari und Franz 


Rieger verfajst von Alfons Danzer. 
Mit vielen MWbbildungen nah Driginal: 


jeihnungen von Felician Freiherrn von 
Myrbad. (Brag. F. Tempsly.) 

Diejes Werk jchildert in Wort und Bild 
ven Beſtand, die Einrichtungen, die Aus— 
bildung, die Yebensführung und die friegeriiche 
Thätigfeit der öfterreichiich:ungariichen Wehr: 
madt. Es wendet ſich am die weiten Kreiſe 
der Pevöllerung, inäbejondere an die dem 
wehrpflichtigen Alter ſich nähernde Jugend, 
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und ift demnach auch in jehr gefälligem, 
leihtverftändlidem Stile geichrieben. Alle 
officiellen, jomwie aud die geielligen und ge: 
müthlichen Seiten des Soldatenlebens im 
Kriege und im Frieden werden uns nahe: 
gerüdt in ſtets dharalteriftiichen Schilderungen, 
Bildern und Aneldoten. Man ſieht den furdht: 
baren Ernſt diejes Standes, aber auch feine 
Luft, feine heiteren Eigenſchaften. 

Noch vielfach fremd fteht dem Civile das 
Militär gegenüber, und beide find doch Theile 
eines Sanzen und haben die gleichen Inter: 
eſſen — den Beitand und die Wohlfahrt des 
Staated. Darum wäre es gut, wenn auch viele 
aus dem eriteren dieſes ſchöne Bud leſen 
möchten, fie würden ihren Geſichtskreis jehr 
erweitern und vielleiht den Soldaten nicht 
allein fürdhten, jondern auch lichen lernen. 

Ic habe meinem Sohne, ein Jahr bevor 
er in Die Armee trat, das Buch gekauft, Er 
fonnte fpäter nit genug jagen davon, wie 
ſehr ihm die Vorbereitung, die er aus dem: 
jelben gewonnen, von Nuben geworden tft. 

AM. 


Hundert Bahre deutſcher Dichtung in 
Steiermark 1785 bis 1885. Von Dr. Anton 
Schloſſar. Mit zehn Abbildungen. (Wien. 
Garl Graefer. 1893.) 

Wer einen Blid in dieſes Buch thut, ob 
nun auf feinen Anfang oder auf feine letzten 
Blätter, der wird jofort willen, warum id) 
mir nicht geftatten darf, es nad voller Be: 
deutung zu würdigen, Die fterriihen Dichter, 
Die in dem Merfe licht: und liebevoll charaf: 
terifiert werden, find Kalchberg, Hammer: Burg: 
itall, Julius Schneller, Karl Schrödinger, 3. G. 
Fellinger, I. Kollmann, Vrokeſch-Oſtern, R. ©. 
Bu, J. A. Suppantidig, J. G. Seidl, 
K. G. v. Leitner, Anaſtaſius Grün, Jakob 
Dürnböck, Vincenz Zufner, Fauſt Pachler, 
Robert Damerling, Dans Grasberger, P. K. 
Roſegger und Karl Morre. Von den Lebenden 
wurden ferner marliert Friedrich Marx, Frit 
Pichler, Albrecht Wickenburg, Wilhelm Fiſcher, 
Adolf Hagen, Erich Fels u. a. Mit der be: 
treffenden Berfönlichteit bat der Verfaſſer auch 
gerne ein Bild der Iiterariichen Richtung ihrer 
Seit entworfen. Kurz und Har haben mir 
hier die Geſchichte der heimischen Tichtung 
jet hundert Jahren beifammen und die bei: 
gegeberren Porträts verleihen dem Buche ein 
erweitertes Intereſſe. R. 


Gedichte. Von Georg Scherer, Mit 
Illuftrationenen von Baul Thumann. 
(Stuttgart. Deutſche Berlagsanitalt. 1894.) 

Vierte Auflage! Das ift immer ein quter 
Pericht, der Gedicht am beiten empfichlt ! 


Gottes Herrligkeit in feinen Werken. 
Von Tr. A. Werfer Neue, reich illuſtrierte 


Ausgabe, Eberihe Buchhandlung. 
1894.) 

Dr. A, Werfer, Stadtpfarrer in Ellwangen, 
ein Neffe des berühmten Jugendichriftitellers 
Chriſtoph v. Schmidt, hat in „Gottes Herr— 
lichleit in feinen Werfen“ ein Buch geſchaffen, 
wie ed nicht jeden Tag auf den Markt gebracht 
wird. Der Neffe veriteht, im Getite feines 
großen Onfels zu jchreiben. Frei von aller 
übertriebenen Sentimentalität und myſtiſchen 
Frömmelei, weht echt religiöjer Geift durch 
das Ganze. Der Inhalt hebt den Lejer über 
die Gemeinheiten des Alltaglebens hinweg und 
läjst des ewigen Schöpfer Weisheit, Macht 
und Gitte in wunderbarer Fülle aus feinen 
Werfen ertennen. V. 


(Ulm, 


Die Bildung des Gemülhs. Fine Feſtgabe 
für die reifere Jugend. Bon Profeſſor Doctor 
Heinrich Kratz. (Stuttgart. Levy und 
Müller.) 

Ta gibt es allerhand jo Büchlein für 
die Jugend über „Anftand“, „feine Sitte“, 
„guten Ton“ u. j. w. Sch halte nicht viel 
darauf, ſie haben zwar auch ihre Berechtigung, 
gehören jozufagen zur technischen, mechaniſchen 
Ausbildung des Menichen. Ganz anders dieies 
Büchlein, welches den Blick des jungen Xejers 
in fein Inneres Ientt, und darauf, was darin 
vorgeht und ftets die Urſache feines Unglüds 
oder jeiner Glüdjeligleit wırd. Die richtige 
Ausbildung des Gemüthes, darin läge alles ; 
unjere Lehrer und Padagogen legen nicht genug 
Gewicht darauf! Der Gelehrtenunterricht läſst 
dieſe Ausbildung faſt ganz links liegen; vom 
Religionsunterricht nimmt es mich aber noch 
weit mehr wunder, dajs er ſich dieſes Frucht: 
bare Feld mehr oder weniger entgehen läjst 
und Lieber mit theoretischen Sachen die Zeit 
und Stimmung verthut, als mit dem herz: 
erwärmenden und jeelenjtärfenden Gehalte der 
Religion die Jugend zu bilden. — Doch 
gemad), jonft werden die Derren wieder böſe 
und jchreien es glei herum, man je em 
Undrijt, weil man bei den Leuten die Religion 
lieber im Derzen als im Kopfe haben möchte. 

R. 


Wer ladjt mitt Sechs Schod Scherz: 
räthiel für groß und Hlein. (Paderborn. 
Ferdinand Schöningh.) 

Wir möchten bei diefem Näthielbüchlein 
darauf hinweiſen, daſs ſich darin viel Neues 
und Originelles findet, ferner ſolche Räthſel, 
welche zwar zum Theil im Vollksmunde leben, 
aber noch nicht die Druderjchwärze gejehen, V. 


Ein Jubiläums: Kalender, zum fünfzigiten 
Jahre feines PVeftandes, und zwar Joh. Nep. 
Rogls Volls-Kalender, redigiert von Auguſt 
Silberftein. (Wien, Sarl Fromme.) 

Ten gewöhnlichen Talendariichen Behelf 
vorausgejeßt, ift der unterhaltende Theil, voran 
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Silberftein® meifterlide Stadt: und Dorf: 
geihichte „Der Fer“, jo anregend, daſs man 
den nächitfolgenden Erzählungen mit immer 
erneuter Spanntraft folgt. Dans Fraun— 
grubers Dialectgedite find bejonders zu 
erwähnen. Die Jahresrüdblide geben als der 
mit Bildern reich bedachte Theil des illuftrierten 





Volls-Kalenders ein bleibendes Gedentbud 
der Zeit. V. 
Frommes Wiener Auskunfls-Ralender 


für Geſchüſt und Haus und zum Gebraudje in 
den Ämtern 1894. Redigiert von Dans Mayer: 
bofer. Neunundzwanzigiter Jahrgang. Mit 
einem Wlane der erweiterten Stadt Wien, 
Tonrifterfarte von Wiens Umgebung und mit 
Plänen der Theater und Goncertjäle. (Wien. 
Karl Fromme.) 

Diejer Kalender hat ſich während jeines 
langjährigen Beltandes nicht nur als ein treuer 
Kathgeber für Haus und Familie erprobt, 
jondern auch als vielgebrauchtes Nahichlage: 
bud in vielen Bureaux und Kanzleien fich 
einen ftändigen Plat; erobert. 7; 


Büdhereinlauf: 


Novellen. Von Franz Wolff, (Leipzig. 
Oswald Mutze. 1894.) 

Die Rolandfage. Für die Jugend und 
das Molf bearbeitet von Werdinand 
Bäßler. (Leipzig. H. Hartung & Sohn.) 

Die Zrithioffage. Für die Jugend und 
das Volt bearbeitet von Ferdinand 
Bäßler. (Leipzig. H. Hartung & Eohn.) 

Derkauft und verloren. Roman von 
Marie Bernhard. (Dresden. E, Pierjon, 
1894.) 

Ibi ubi. Ernite und ausgelaſſene Soldaten- 
aeihichten von Karl Baron Torrejani. 
(Dresden. E. Pierjon. 1894.) 

Tödtliche Wriebe. Bon Bodo Wild: 
berg. (Dresden. E. Pierjon. 1894.) 

Ein Btükden Alltagsleben, Gedichte von 
Gertrud Triepel. (Dresden. €. Pierjon. 
1894.) 

Welt und Leben, Bon Peter Philipp. 
(Tresen, E. Pierjon. 1594.) 

Ringftrakenzauber. Bilder ausdem Miener 
Leben von Paul v. Shönthan. (Wien. 
G. Ezelinäli. 1893.) 

Bpruchperlen heiterer Sebenskunft. Deraus- 
gegeben von Emil Nittershaus. (Berlin. 
G. Grote. 1893.) 

Zeldblümchen. Gedichte von Ostar Wolf, 
(Eelbftverlag des Verfaſſers.) 

Gedidte von Karl Hawelka. (Budweis. 
Alerander Blaha. 1893.) 

Aus meiner Werkflatt, Gedichte in nieder: 
öfterreichiicher Mundart von Schaded. (Wien. 
Karl Konegen.) 


Die Nähte des Zuchenden. Das Erlöfungs: 
bedirfnis des Menſchen und die doppelte Form 
jeines Grfennens. Bon Anton Lampa. 
(Braunichweig. C. A. Schwetichte & Sohn. 1893.) 

Die gefefelte Phantafie. Gelegenheits: 
ſchriſt zur Eröffnuug des Raimund:Theaters 
von Adam Müller-Guttenbrunn. 
(Wien. Karl Konegen. 1893.) 

Der Untergang Israels. Von einem Phy— 
jiologen. (Züri. Berlagsmagazin 1894.) 

Die Runft, das Btiefkind der Gefellfhaft. 
Bon Paul Hildebrandt. (Berlin. Amsler 
& Ruthardt.) 

„Wie fhreibe ih meine Briefe?“ Bon 
der Kunſt des Briefſchreibens. Ein Handbuch 
mit Mufterbriefen u, j. w. für die verſchie— 
denften Anläffe und Vorlommnifie zumGebrauche 
für jedermann, insbefondere für junge Mädchen. 
Nebit einer Ausleje von hundert der jhönften 
und neueften Stammbud: und Albumverje. 
Von Conſtanze von Franken. (Stuttgart. 
Levy & Müller.) 

Ratedjismus des guten Bones und der 
feinen Sitte. Von Conſtanze vd. Franfen. 
Vierte verbefierte Auflage. (Leipzig. Mar 
Heſſe. 1894.) 

Studien zur germanifden Bolkskunde. 
Bon Dr. Rudolf Meringer. Mit vielen 
Darftellungen von der Bauart der Bauern: 
höfe in den öftlihen Alpen und deren Eins 
tihtung und Geräthen, mit anſchaulichen und 
wohlverftändlichen Bildern. Sehr lehrreich für 
Freunde der Volfstunde und der Geichichte des 
Bauftiles. (Wien. Anthropologijche Geſellſchaft.) 

Chierfeuden und die Feonhardi:Rirden 
der Hfalpen. Bon Dr. Alerander Pee;. 
(Wien. Anthropologiiche Gejellihaft. 1893.) 

Vorarlberg im Nahre 1809. Bon Tr. 
Alfred Ebenhod. (Bregenz. Wagner.) 

Vier Maten:Panoramen fammt Ortsrofe 
von Mahen :c. von Ferdinand Gatt, ©. 
Wehr u. a. As Handſchrift gedrudt. 

Die Wahrheit über die deutfche Univer: 
tät Wien und die Lage der deutichen alade: 
mijchen Jugend. (Dorn. Ferd. Berger. 1894.) 

Die Wahrheit über die Bedeutung des 
Grazer Üremdenverfehres von Joh. Klei: 
noſcheg. 

Die Teinde des Landwirts. Inſecten, 
Miasmen, Krankheiten im Obft: und Wein: 
garten, im Stall und Wohnhaus und deren 
rationelle Belämpfung auf Grund eracter 
Naturforihung von Karl Griebel. (Lichten: 
thal. Selbjtverlag des Verfaſſers. 1893.) 

Das menfdlide Auge im gefunden und 
franten Zuſtande. Populäre Abhandlung für 
Gebildete aller Stände, Bon Tr. Th. Wechsler. 
Mit dreiunddreifig Abbildungen, (Wien. Dart: 
leben.) 

Handbud; für Magenleidende. Rathichläge, 
Winte und Belehrungen zur Selbitheilung 
chroniſcher Magenleiven auf naturgemäßem 
Wege. (Leipzig. H. Hartung & Sohn. 1894.) 


Seitfaden der ÄNhetik für den Schul: 


und Selbftunterridt. Yon Maurus Hoff— 
mann, Zweite Ausgabe. (Wien. Bermann & 
Altmann, 1894.) 

Über die mufikalifhe Erziehung unferer 
Bugend. Ein Beitrag zur Reform des Muſik— 
unterrichtes. Über die Anforderungen an 
den jeitgemäfen Elavierunterridt. Fin popu— 
färer Vortrag. Von A. Eccarius-Sieber. 
(Zürih:Oberjtrajs. E. Speidel.) 

Bpiels und Befhäftigungsbud. Bon Hugo 
Eln. (Wien. U. Pichler & Sohn.) 

Die Rameeſchneidekunſt für Dilettanten, 
Bon Derm. Bouffier. Mit fünfundvierzig 
Illuſtrationen. (Leipzig. Moritz Ruhl.) 

KRalender 1894. Herausgegeben 
Berliner Thierſchuhverein— 
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*In Lechners neueſtem Weihnachts— 
Katalog finden ſich allerlei Ausſprüche zeit— 
genöſſiſcher Dichter über Bücher. 3. B. jagt 
Ferdinand von Saar: 


Sieh, jhon jhmüdt fih der Marti! Es gleißen und 
funteln und prunfen 

Die — ringsum in der durchwimmelten 

tabt, 

Jeglichem Wunſche Gewährung verheißt die fröhliche 
Weihnacht 

Und des Verlangen, es tritt auch an die Bücher heran. 

Viel verbeißen die Titel, e& lodt der zierlihe Einband 

Finde jedes zuleht zwiichen den Blättern die Frucht. 


Und Rudolf Baumbach: 


Wer keine Bücher liesſt, bleibt dumm: 
Staufe drum.! 

Mancher warb beim Strumwelpeter 
Zum Genie, 
Mancher ipüter, 
Viele nie. 


Und Hans Grasberger: 


Was ein Brunn am eig'nen Haus, 
Iſt ein gutes Buch im Schrein; 
Lang’ reiht oft binein, 

Schöpfſt e5 doch nicht auf. 


Das liebite Haus — das rig'ne Haus 
Der Ihönfte Grund — der ein'ne Grund, 
Der feinfte Wein — vom eig’'nen Epund, 
Desgleichen ohne Widerſpruch: 

Das beſte Buch — das eig'ne Bud, 
Erwortbnes macht den Segen aus. 


3. 3. A., Wien: Sie beflagen ſich, daſs 
in Wien es die einheimiichen Deutſchen zu 
nichts bringen, weil fie zu bejcheiden jeien. 
So hol’ der Teufel die Beſcheidenheit! Wer 
bat euch denn gejagt, daſs ihr „beicheiden“ 
fein jollet? Faulheit und Fahrläſſigleit iſt's! 
Im Wirtshaus fiten und die Fleißigen „etel: 
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" Für die Revaction verantwortlih F. A. Bofegger. 





Ueunkirchner Berirksbote. Niluitrierter 
Volfstalender für das Jahr 1894. (Neunlirchen. 
P. Liepic.) 

Der Argemüthliche. Heitere Vorträge in 
Poeſie und Proja. — Complet in fünfund- 
zwanzig Dejten. (Wien. C. Daberfow.) 


Verſöhnung. Mittwochsblatt für unſere 
vaterländiiche Gemeinjamteit, Fine Ergänzung 
für die Tageszeitungen aller heutigen Parteien 
und Richtungen. Erjter Jahrgang, Moito: 
„Religion nicht mehr neben unjerem Leben — 
unjer Leben jelbft Religion. — (Berlin, M. 
v. Fgidy.) 

Bweiter IJahresberidjt des deutichen Bundes 
zur Befämpfung des Vogelmaſſenmordes für 
Modezwede. (Wiesbaden. W. Zimmet. 1895.) 
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hafte Streber“ jhimpfen, damit fonımt man 
freilih nicht vorwärts, Beſehen Sie fih in 
Wien eines jchönen Werktag um eilf Uhr 
vormittags einmal die Wirtshäufer: alles 
voll, lauter bejcheidene Wiener. 

©. D., Wien: Die Aufführung alter chriſt— 
liher Weihnadtsipiele in Wien wäre ja ſehr 
löblich und erfreulich. Wird das an franzöſiſche 
Ehebruchslomödien und nordiihe „Natura: 
liften“:Tramen gewöhnte Bublicum aber daran 
Gefallen finden? Wir fürdten nein, Am 
wenigſten jollte die deutiche Vollsſeele dagegen 
etwas einzumenden haben. Darum veritchen 
wir Ihre Wbneigung vor den dhriftlichen 
Meihnachtsipielen nit. Wenn Sie auch den 
heiligen Chriſt fallen laſſen, Ihren heiligen 
Wotan bringen Sie doch nicht mehr enipor. 

E. R., Wien: Schr wahr. Wer nicht 
tugendhaft jein will, der mujs umſo ftrenger 
die Megeln der jogenannten guten Lebensart 
befolgen. 

Brünnerin: Der aus leivigem Berjehen 
weggebliebene Verfaſſername bei dem Aufjas: 
„Mea culpa, mea maxima culpa!* heißt 
Richard Schmidt:Gabanis, 

F. 8. R. Wien: Dajs Hieronymus Lorm 
auch Heinrich Yandesmann heikt, entwertet in 
unferen Augen weder jeine feinfinnigen No: 
vellen noch feinen perjönlichen Gharafter, der 
ein herbes Geſchick mit jeltenem Muthe erträgt. 

* Bitten unverlangte Manufcripte nicht 
einzuſchicken, jolche werden weder verwendet 
noch zurüdgelandt. 


Pruderei — Yeyfam* in Graz. 
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Die Weiber im Rauritt. 


Eine Erzählung von Hans Malſer. 


©" it vor alten Zeiten geweſen im einem deutihen Waldgan. Der 
Wald aus Kiefern, Birken und Aborıen bat jih weit hineingelegt 
über jelbiges Dodland. Graue Steine haben aufgeragt aus filzigem 
Moos und feinblätterigem Deidefraut. Faſt mitten durch bat das Docland 
einen langbingezogenen, tiefen Spalt gehabt; es ſollen nämlich um diejen 
Waldgan einmal lateinische und germaniiche Gottheiten, andere Jagen Gott: 
vater und der Teufel, heiß und wild gerungen haben, die einen ihn gen 
Mittag zerrend, und die anderen gen Mitternacht, aljo daſs ein Riſs 
entitanden war mitten durch. Aus eitel Felſen find die Abhänge geweſen 
in dieſe Schlucht und im der engen Tiefe unten Wildfaren, Germen, 
ſonnenſcheuer Schierling und ein gewaltiges Weib. Bon diefem Weite 
wird bier gelagt werden. — Rieſelbartin bat fie gebeiken. 

Die ftundenlange jpaltartige Schlucht ift genannt geweien der Nauritt. 
In diefem Nauritt find zwei Gehöfte geitanden, der Nauritthof umd der 
Scheininghof. Aber jo weit auseinander jind ſie geweſen, daſs die Tochter 
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der Niejelbartin jtebenmal das Lied vom Maidlein im rothen Daar pfeifen 
bat fönnen unterwegs, wenn ſie nächtiger Weile Hinabgegangen zum 
Seidelpold, dem Sohne des Scheining, der im unteren Gehöfte gehaust 
hat. Und das Lied vom Maidlein im rothen Daar hat achtzehn Abſätze 
gehabt und den legten davon hat die junge Menihin ſchon am Yatten- 
thor des Seidelpold gepfiffen, bis es jadhte aufgegangen if. Damit es 
nicht hat knarren fünnen, das Yattenthor, hat der Seidelpold die Angeln 
mandmal mit Seinjamöl eingefettet und dann zum Water gejagt, das DI 
hätte er getrunfen, weil es gut ſei für die Brut. 

Und nicht anders, als wir da die Tochter der Kiejelbartin werben 
ſehen um den Seidelpold, nicht anders hat einft die Rieſelbartin ſelber 
geworben um den jungen Dadar. Aus tiefen Abhormväldern war fie 
berfürgefommen, die Knochen ſtark und edig gebaut, im breiten Mund 
die feſten Zähne, micht jo ſehr eingerichtet zum Zermalmen des Kornes, 
als vielmehr zum Zerreißen des Fleiſches. Ihr Daar röthlich gelb wie 
Eichenlaub im Winter, it im zwei langen Strähnen geflodten. Einen 
diefer Strähne hat ſie dem Hadar, der Ichlafend auf dem Kornacker 
gelegen, um den Hals gewunden und bat gelagt: „Du ſchöner Menſch, 
dih nehm’ ih mir zum Mann,“ 


Dadar hat feine Einrede gehalten, ſondern ſtill ſich ihr abgetreten 
mitfammt feinem Rauritthofe. In dem Hofe find drei Knechte geweſen; 
den eriten hat fie mit jtarfem Arm vor das Thor geführt und ihm dort 
einen Schwung verjeßt für jein weiteres Fortkommen. Dem zweiten bat 
fie mit rauher Stimme gelagt, er ſolle schnell nach feinem Kameraden 
eben. Dem dritten Knecht bat ste mur mit den Augen zu winken 
gebraucht, dais er den Weg gefunden ins Weite hinaus. Die Mägde bat 
jte nicht Fortgeichidt, Fondern noch neue geworben im Nahbarsgau, aud 
junge und runde dabei, bat Yie fnapp vor den Augen ihres Dadar vor: 
überjtiefeln laften und geipäht, ob dieſe Augen nicht blinzelten. Er bat 
feine Magd angeſehen, denn ſein Blick it im ernithaften Antlike der 
Niefelbartin ſtecken geblieben, gleihlam als wäre er beidlagen geweſen 
niit Widerbafen. 

Alsdann hat ſie im Hauſe die zwei größten Stuben erforen, bat 
die Wand zwiſchen ihnen abtragen laſſen, daſs eine daraus geworden ilt, 
jo groß, dais man mit Roſs und Wagen drin eine Rundfahrt bütte 
machen können. Dierauf bat fie gelagt: „zo, Dadar, ſollen die Schränte 
jtehen, in denen ich mein Gewand aufbewahren und das deine bergen 
will, jo der Tiſch, am dem ich eſſen umd dich nähren werde mit Kraut 
und Milch und jo das Bett, in dem wir Ichlafen.“ 

Tem Dadar ift alles recht geweſen, denn er hat fie angeſchaut und 
ber ſich gedacht: Wollt! fie mich nur immer binden an Dänden und 








Fügen mit ihrem weichen fnijternden Daar, daſs ih ihr jo nahe wäre, 
um den Duft ihres Leibes zu haben, der nicht amders riecht wie das 
Rehfell, wenn es gegerbt ift, und in der Sonne liegt. 

Längs der Schlucht haben ſich ſchmale Feldraine bingezogen. Die 
Niefelbartin ift mit den Mägden Hinausgegangen, um zu adern. Den 
Dadar hat fie zur Derde geitellt, auf daſs er jie hüte und hege bis zum 
Schlachten, welches wiederum fie beforgt. Wenn es dann jo weit gekommen 
auf den Feldflächen, daſs der Samen hat geitreut werden fönnen, da 
bat jie den Dadar gerufen; denn mit der Nechten jo ruhig und gleich 
mäßig im Kreiſe fahren, daſs das Korn hinweht, wie ein goldener 
Schleier — das kann feine Magd und fie jelbit auch nicht jo, wie der 
ihlanfe Menih, der Hadar. Wie dann die Erntezeit fommt, muſs er un 
Hausgarten Rosmarin und Reſeden pflegen. Freilich möchte er mit in 
das reife Feld, ste Sagt, es würde beforgt werden auch ohne feiner. 
Schließlich ift ihm auch das recht geweſen. 

Nichts ift überjehen und alles ift getan worden in der Wirtichaft 
des Kauritt, und zu jeglihem Vollmond hat die Niefelbartin die große 
Matticheere genommen, mit denen den Schafen die Wolle geicheert worden, 
bat den Hadar hinausgeführt vor das Hausthor, hat ſich dort nieder- 
gejebt auf den Poften, hat jein Haupt zwiichen die Knie geflemmt und 
bat ihm das jtruppige Daar und den kräuſelnden Bart geichnitten, das 
er wieder lieblich ift zu ſchauen geweſen. 

Im zweiten Jahre nad ihrer Ehegenofienihaft hat fie eine Tochter 
geboren. Die hat fie Fruhlinde getauft. „Sie geht did nur wenig an“, hat 
fie zum Hadar gelagt, „mit meinem Leid ift fie erfauft umd für Freuden 
wie die deinen befommt man michts zu eigen.“ Fruhlinde iſt heran: 
gewachſen neben der Mutter, ſtark und wild und berben Leibes. Und da 
it denn die Zeit gefommen, das fie pfeifend hinabgegangen zum holden 
Sohn des Scheining, der auch ein Schweſterlein gehabt, die ſchwarz— 
braune Edda. 

Aber im Nauritt bat jih die gleihe Begebenheit eim zweitesmal 
jugetragen, nur mit dem Interichied, daſs es fein Mägpdlein war, ſondern 
ein Knäblein. Am zweiten Tage iſt die Niejelbartin vom Bette aufge- 
fanden, hat den Hadar gerufen und zu ihm aljo geiproden: „Braver 
und Liebſter, nun höre: dahier im Wette liegt ein Knabe. Wen foll der 
angehören ?* . 

„Gehört er nicht mir ?* ift feine ſanfte Frage. 

„Das denfe ih wohl auch“, jagt fie. „Und darum entkleide dic 
geihmwind und lege dich ins Bett, daſs dein Zohn am dir jih wärme, 
Hernach geb in den Stall und milk die falbe Hub, geb in die Küche 
und koche die Milch und nähre den Knaben.“ 
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Winterszeit iſt geweſen und das Kindlein micht allzukräitig, 
alio, daſs Dadar der Wochen zwei bat im Bette liegen müſſen umd es 
wärmen und noch die Niefelbartin bitten, dal ste den beiden Manns- 
leuten unter der Dede Nahrung reihe, was ja ſonſt nicht ihres Anıtes 
jollte ſein. 

Der junge Winewang wächſt an des Vaters Seite heran, iſt weiß 
und roth wie Milh und Blut und fanftmüthig wie ein zahmes eb. 
Als er an die zehn Jahre eingeichnitten hat in feinem WBuchenftab, pfeift 
die Schweiter Fruhlinde nähtliher Weile noch immer hinab zum Sohne 
des Scheining, der ein breitichulteriger, ftiernadiger Rede geworden iſt 
und ſich vor Berzeleid nicht zu laffen weiß. Denn die Frublinde im 
Nauritt ift ihm jo traut geworden, daſs er in die weite Welt gehen will 
und ein Schiffer werden auf dem Meere, Bei den Stürmen und Schiff— 
brüchen, wo Yeib und Seele erbeben, in der Scheideitunde, jo denkt er, 
wird an fie doch zu vergeifen jein, ein anderes Mittel weiß er nimmer. 
Denn nehmen will fie ihn wicht, die Maid im Rauritt; Ichweiterlich 
wollt’ sie ihn gerne haben und wohl auch noch ein bischen darüber 
hinaus — jedoh ihn heiern, das möge ihre Mutter nicht leiden. Da 
weint der arme Seidelpold und nimmt ſich vor, das Yattenthor nicht 
mehr aufzumacen. ber wenn der Trug aufhört und die Traurigkeit 
wieder anbebt über jo ein grabitilles Verlaſſenſen — da gebt er denn 
doch wieder und Ichiebt den Niegel zurüd. 

Der alte Scheining kann jolches länger nicht mehr ſehen. Er nimmt 
eines Tages den langen Stab, bindet am oberen Ende des Stabes einen 
friihen Rosmarinzweig feſt und wandelt alſo hinauf gegen den Nauritt- 
bof. In der Stube fißt der Dadar und flidt ein Pfaid. 

„Nachbar“, jagt feierlich geſtimmt der Scheining, „dieles Stöcklein, 
das ih in der Dand habe, wirſt du wohl kennen ?* 

„Es iſt der Werberiteden“, antwortet Dadar. 

„Und du jollft mir deine Fruhlinde geben für meinen Seidelpold.“ 

Hebt der Dadar die Dand mit Nadel und Faden, deutet gegen die 
Thüre: „Die Kiefelbartin it draußen.“ 

Die Niejelbartin ſteht im Dofe und fattelt einen Rappen auf. Der 
Scheining stellt fih bin und hält ihr den Stab vor mit dem Nosmarinziweig. 

„Mein Rols friist das nicht”, Sant ſie. 

„ber vielleicht dein Jungfräulein“, meint er und drüdt das Auge 
zu, wie ein Schelm. u 

Die Rieſelbartin Ipringt in den Zteigbügel und als fie wie ein 
Mann auf dem erde ſitzt um hinaufzureiten im die oberen Raine, 
bringt er es eilig und ernitbaft vor, weshalb er gekommen. 

„Scheining“, ſagt Nie, „in dielem Stüd wirft wohl warten müſſen, 
bis ih den Anfang mahe. Iſt's am der Zeit und meinem Willen, jo 





werde ich Schon jelber deinen Sohn Zeidelpold finden für meine Tochter 
Fruühlinde.“ Dabei gibt fie Scheinbar dem Wappen die Sporen, ift aber 
insgeheim damit einverjtanden, dals er noch ſtehen bleibt, denn ihren 
Hof mit dem des Scheining zu vereinigen, damit der ganze Rauritt ein 
einziges großes Rittergut werde, ſolches dünkt ihr nicht übel. 

„Scheining“, jagt fie, „ich wollte zwar mur mit deinem Weibe 
verhandeln über ein To wichtiges Ding. Weil dein Weib jedoch geitorben 
it, Jo muſst du mir vet fein. Höre, Scheining. Wenn ich deinen Seidel- 
vold nehmen joll für meine Fruhlinde, jo must du meinen Winewang 
nehmen für deine Edda. 

Gr lacht, weil er glaubt, das jei ihr Ernſt nicht. „Meine Edda 
it ſchon über taufend Wochen alt und dein Winewang ift noch ein Knabe.“ 

„Beute Nacht wird der Mond rund“, jagt fie. „Bis er das nächſte— 
mal Me Sichel wirft, ſollen fie vermählt fein.“ Sagt's und reitet davon 
auf hohem Kappen. 

Denn alſo ift ide Wan: Dadar it ein zahmes Schaf gewelen und 
leicht zu leiten. Winewang aber iſt ein wildes Plut, fällt im das uralte 
Vorurtheil feines Geſchlechtes zurüd, wenn er nicht bei Zeiten unter die 
Führung des Meibes kommt. Edda wird ihr Männlein erziehen, jo wie 
ich das meine erzogen habe, und wenn der Mond die nächte Sichel vom 
Himmel hängen Läjst, joll die Vermählung fein. Fruhlinde kann dann 
auch den ihrigen aufheben, wenn fie will, 

Es iſt jo geichehen. Und als der priefterlihe Mann den fleinen 
Winewang mit der Edda traut, verdeckt der Knabe fein weißes Angejicht 
ud hebt an zu weinen, denn er fürdtet fih vor dem Manne, der einen 
10 fangen ſchwarzen Bart hat und ein jo feuriges Auge, weil ex fremden, 
vomaniihen Stammes it. Die Braut fürchtet ſich nicht, ſondern blickt 
mit Fürlorglichkeit nieder auf ihren zarten Bräutigam. Beim Hochzeits— 
mable an rauher Baltentarel wird biutiges Fleiſch des Widder verzehrt, 
und das Bruſtſtück eines Büffels, den die Rieſelbartin ſelbſt erlegt hat 
mit dem Zpeere, Auch Metb trinken ſie und der Urväter Tänze veigen 
die Weiber mit den Männern, Toviele der lekteren vorhanden ſind. Der 
junge Winewang aber ift nach den ſeltſamen Ereigniſſen des Tages Tanft 
eingeichlafen auf dem Schoße feines Vaters Dadar. Um Mitternacht ſteht 
Fruhlinde auf, um mit ihrem Bräutigam Zeidelpold das Heim zu ſuchen im 
Hofe des Nauritt. Zu gleiher Zeit nimmt die Edda den Ichlummernden 
Winewang auf den Arm, um ihn zu Bette zu bringen im Scheininghofe. 

Die Edda iſt Derrin geworden im weiten Gehöft des Scheining 
und bat jih ein großes Gefinde geworben von Mägden und Mnechten. 
Zwiſchen dem Ghepaare it eine gute Eintracht geweſen, Winewang bat 
im Sommer Bogelihlingen gelegt und im Winter Schneemänner gebaut ; 
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Edda bat regiert und jih wegen der Erziehung ihres Winewang mand- 
mal Raths erholt beim priefterlihen Manne mit dem langen ſchwarzen Bart. 

Die Rieſelbartin hinwiederum bat ihren Tochtermann Seidelpold 
hübſch nachlichtig behandelt aufs Gleiche, wie ihren Dadar, jo daſs gegen 
die Schwiegerin feine Klage geweſen, wie jie wohl mander dem Seidel: 
pold vorausgelagt. Zwei- oder dreimal hat es jih wohl zugetragen, daſs 
der junge Schwieger ſich erinnert daran, es wäre nicht juft in aller 
Welt To, daſs das Weib auf dem Roſſe hinausreitet in die Feldraine, 
der Mann aber im Daufe bleibt, um den Boden zu ſcheuern und das 
Garn zu ſpinnen. Weil e8 aber in der Stube nicht regnet umd nicht 
windet, jo hebt der Zuftand an, ihm ausnehmend zu gefallen und er ift 
den Meibern dankbar, daſs fie bei der Wirtichaft Arbeit und Sorge die 
Knechtinnen find. Und wenn Diele Knechtinnen dann nah Hauſe fommen, 
jegen fie fih auf die Bank und halten ihm die Beine vor, daſs er von 
denjelben die Stierhautſtiefeln berabziche. 

Nah einer Weile ift es geweien, daſs die Niefelbartin ihrem Dadar 
einen Mantel bringt aus Ziegenfellen, vom Seidelpold zierlich zufammen: 
gebeftet, und dais fie ihm mittheilt, er jei Großvater geworden. Hadar 
glaubt das anfangs nicht, weil die Fruhlinde draußen am Naine ja 
Kieſeln aus der Erde gräbt, um den Boden urbar zu machen für die 
Daferiaat. Darauf berichtet ihm die Kiefelbartin, nicht an die Fruhlinde 
joll er jeßo denken, jondern an den ſchönen weikrothen Winewang im 
Scheininghof, der was befommen babe in vergangener Nacht. Yeider sei 
es nur ein Knabe umd fie hätte ſchon Befehl ertheilt, daſs die Edda das 
Wocenbett dem Winewang überlaffen mühe. 

Dadar bat das in Ordnung gefunden, bat den Ziegenmantel ange: 
zogen und ſich gefreut an den rothen Bändchen, die jein Weib ihm 
hat anbeften laffen bei den Armlingen und am Dale. 

Am darauffolgenden Jahre bat ſich's anmuthig wiederholt auf dem 
Sceininghofe. Und gerade an jeinem zwanzigiten Geburtstage bat der 
Ihöne weißrothe Winewang feinen fünften Sohn befommen. 

Die Grziebung des Waters Winewang tt als gelungen erklärt 
worden, trotz Seiner etwas ungeberdigen Naturanlage. Die Erziehung der 
fünf Mnaben hingegen bat feine quten Früchte gebracht, vielmehr haben 
nun verbängnisvolle Dinge ihren Anfang genommen. Die fünf Knaben 
der Edda, ala fie ſoweit herangewachlen jind, daſs der jüngite mit Pfeil 
und Bogen einen Dabiht aus den Lüften berabbolen und der ältefte mit 
der Mutter MWurfipie den Eber tödten kann, der ſich etwa verlaufen 
bat in die Schluchten des Rauritt — wollen der Mutter harten Befehl 
für nichts anderes nehmen, als was er iſt — al! einen Schall im der 
Luft. Vater Winewangs ſanftes Winfen dünkt ihnen wichtiger, als der 
Mutter Ichartes Stimmlein, und wie diefes Stimmlein leibhaft wird und 





gar anhebt, für den Körper der Knaben empfindlich zu werden, find die 
Wideripenftigen in aller Form fir und fertig. Das klagt die Edda der 
Riejelbartin: In diefen Buben wäre lauter Mutterblut und feines vom 
Vater, es wären beftig ſtarke Geſchöpfe. Die Knechte ſeien wohl ſchon alle 
entlaffen, damit die Knaben feinen Dinterhalt hätten, doch mit dem Wine: 
wang bielten jie es und dieſer fange allbereits au am jich zu regen und 
in die Fußſtapfen der Söhne zu treten. Auch wolle feiner der dreie Mil 
mehr trinken, jondern jeder täglih ein Stüd Fleiſch des Hirſches oder der 
Ziege haben. 
„Winewang zu mir!“ 

Der fommt Thon am nächſten Tage berangeihlihen und erzählt 
in aller Unschuld, daſs jeine fünf Söhne um ein Erkledliches tapferer und 
flüger wären, als ihr Vater und Großvater, die Weibiſchen! 

Das ift zwar auch tapfer gejagt gewejen, aber nicht flug, denn die 
Frau Mutter Niejelbartin Führt ihren Winewang im den Seller hinab, 
wo das Kopfkraut und die Feldrüben find, jagt no, er möge aus 
dieſen Früchten wieder jeine gute Eindliche Denfart ziehen, wie vor Zeiten 
— gebt raih hinaus und ſchließt die Eichenthür hinter ſich ab. 

Wie es hierauf die Fünf jungen Reden im Scheininghof erfahren, 
dais ihre Water MWinewang gefangen figt im Seller der Gropmutter, 
rüften ſie ſich zum Kreuzzuge. Mit Speeren, Armbrüſten und den zwei 
großen Wolfshunden des Scheining ziehen fie die Schlucht heran gegen 
den ftattlihen Dot. Wohl erihridt Mutter Riejelbartin ein wenig ob 
diefer offenbaren Empörung; das Daus ift zur Stunde nicht wehrhaft, 
die Tochter Fruhlinde und die Mägde find oben in den Feldrainen, 
nur die zwei Männer, Dadar und Seidelpold, find daheim, daher geht 
fie eilig umd legt an die Thore ſchwere Riegel und ſchließt die Balken 
der Fenſter. 

Der jungen Neden üältefter erhebt vor dem Hauptthore feine belle 
Stimme und fordert Einlaſs oder die Freigebung ihres Vaters Winewang. 
Die Antwort darauf ift ein blechichrilles Yadhen der Großmutter. Groß— 
vater Dadar, der ſeine lieben Enkel fogleih erkannt hat und der etwas 
wie friihe Luft wittert, eilt im Seinen Strohpatihen raſch zu einem 
Dintertürden und lälst den Feind ins Baus. Die ftarfen Knaben 
erbrechen die Hammer, wo es Daden, Schlägel und Krampen gibt und 
beben ſofort an alles zu zertrümmern. Nah dem Schlüffel des Stellers 
fahnden fie, und weil der nicht zu finden, jagen fie der Riefelbartin 
nah, die durch Stuben, Gänge, Schuppen und Ställe flüchtet. Die Rinder, 
Schweine, Ziegen und Schafe laufen von den Hunden gebegt im Hofe 
durcheinander; der Ziegenbod stellt ſich auf die Hinterfüße und will 
anbinden mit den Eindringlingen ; das Federvieh flattert krächzend auf 
den Dächern umher und ganz draußen auf dem Dadfirite, wo die zwei 
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hölzernen Prerdeköpfe ragen, gerade zwiſchen dieſen hodt eine ſchwarze Maße 
und miaut hinaus, miaut die Mägde zu Dilfe, die ahnungslos in den Kainen 
graben. Die Knaben jtürmen johlend bin, um die Stellerthüre zu erbrechen, 
da jteht mitten im Hof plößlih die Großmutter, in einem Arm als 
Schild eine Stallthiüre, mit der andern Hand hoch ſchwingend eine ſpitze 
Silenjtange, wie man ſie beim Kohlpflanzenſetzen braucht, zum Erdlöcher 
machen. Diefe wuchtige Stange jchleudert ſie, daſs die Erde hod auf und 
den Enkeln ins Geficht Ipringt. Weil jie nicht getroffen, hebt die Rieſel— 
bartin raſch ein zweitesmal die cherne Waffe, im der Mitte hat fie Nie 
gepadt, Ihwingt ſie jeßt twagerecht über dem wildhaarigen Daupte — in 
dieſem Augenblide, huihen von hinten die Männer Hadar und Zeidelpold 
bin, fallen die Stange am anderen Ende, während die jungen Mämpen 
mit bimmelzerreißendem Geſchrei den maſſigen Schild ergreifen. Die 
Riejelbartin flieht zum Dofthor hinaus, fteigt im dämmernden Abend Die 
Felswand empor und verſchwindet auf halber Höhe in einer Höhle. Der 
jungen Recken Alteſter mit der Art verfolgt ſie, denn die in das Pflaſter 
ſchlagende Stange bat ihm einen Splitter an den Baden geichleudert und 
der brennende Schmerz hetzt ihn zu einer entiheideuden That. Durch die 
dunkle Höhle haftet er ftolpernd, und rennt mehrmals den Kopf jih an 
im Öejtein, was feine Wuth noch vermehrt. In einer Niſche bört er 
pfauchen, da fauert fie, das Daupt hinter den Ellenbogen bergend. Mt 
drei gewaltigen Schlägen hat fie der Knabe getödtet. 

Mittlerweile haben die anderen vier den Vater Winewang befreit. 
Dit ihm, mit dem Großvater Dadar ımd dem Wetter Seidelpold, jo 
zieben fie jelbander aus dem verwüſteten Gehöft, To traben fie die Schlucht 
abwärts — ihrer acht ſchlaghafte Männer — gegen den Sceiningbof. 
Nicht pfeifen fie unterwegs jtebenmal das Lied vom Maidlein im vothen 
Haar, wie es einftmals die Fruhlinde gethan — einen grollenden Schlacht: 
gelang tragen fie über fich her. Und wie fie den alten Dorf des Scheining 
ieben, da it es, als stehe derſelbe in Flammen, denn alle Thore und 
Fenſter und alle Sinnen Find bejegt mit ftreitbaren Mägden, Fackeln 
ſchwingen jie, mit den Wurfipießen warten ſie zu, bis es Zeit ift. Im 
offenen Dachthore, im rothen Lichte leuchtend, ſteht die Großmutter Rieſel— 
bartin — die der junge Rede erichlagen bat in der Felſenhöhle. 

Ubermädtig it die Belakung und der Feind. Unſer Fähnlein itebt 
Ihweigend da in wohlerwogener Entfernung und endlich zieht es wieder 
ab. Zurück gegen den Hof im Rauritt acht der Trab, um ſich dort zu 
jammeln, fejtzufegen und wohlgerüjtet die Derrichaft zu beginnen. Als fie 
zurüdfommen an der Vater alte Stätte, iſt auch Diele beſetzt mit einem 
fampfluftigen Heer. Fruhlinde mit ihren Mägden längit von den Feld— 
rauen beimgefehrt, bat bald bemerkt, was das zu bedeuten, hat all ihre 
Tapferen zuwiammengerufen zur undurhdringlihen Wehr in der Burg. 
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Alſo find unſere acht friegeriihen Männer geitanden zwiſchen den 
zwei großen Höfen, obdadlos in rauher Naht. Der Knaben älteiter 
zündet eine Tadel an und führt die Brüder binauf zur Felſenhöhle, um 
ihnen jeine Deldenthat zu zeigen, deſſen Geſpenſt im offenen Dachthore 
des Scheininghofes geftanden. In der Felsniiche finden fie auf blutigen 
Schutte den erichlagenen Ziegenbod. 

Alſo it es geichehen im Nauritt vor alten Zeiten. 

Das Fähnlein der acht tapferen Streiter hat ſich verzogen binaus 
in die Yande, um aller Männerwelt eine neue Lehre zu verkünden. 
seder, deſſen Weg ihn über das Hochland führt, Toll umkehren, wenn er 
zum ſchluchtigen Spalte fommt, genannt im Nauritt. 

Alſo it es auch gehalten worden. Die jungen Helden find nimmer 
der unguten Heimſtatt zu, denn in der weiten Welt gibt es Mägdlein 
genug, Die vom Derzen gerne anerkennen des Allvaters Geſetz: „Und Gr 
ioll dein Derr fein!” — Menn aber einer dur das Docland gezogen 
iſt um zu holzen oder zu roden, jo bat er oftmals aus dem Rauritt 
berauf lodenden Geſang gehört von dem Maidlein mit vothem Baar. 
Ind da feiner hinabgeitiegen it in die Schlucht, jo hat's bisweilen wie 
ein Klagen getönt in den Lüften und emdlih bat man im weiten Wald- 
gau begegnen können manch irrendem Weibe mit welkem Körper und 
zerkratztem Gelichte. Die Riejelbartin und ihre Tochter Fruhlinde find nie 
wieder geſehen worden. Nach vielen Jahren find drei Jäger hinabgegangen 
in den Mauritt, die haben zwei vermooste Ruinen gefunden und wilde 
Ihiere, aber vom Menſchengeſchlechte fein lebendes Weſen mehr. 


Die Geſchichte des Muftergatten. 


Von Franz Dercezeg. 


Se: der Vorftellung von „Francillon“ gieng die ganze Gejellichart 
Joupieren. Beim ſchwarzen Kaffee geſchah es der einen jungen Dante, 
die man nicht ganz ohne Motive „dem Verſtand der Familie“ namıte, 
daſs ſie laut zu denken anfieng und tagte: 

Francillon hat doch redt.” 

Ontel Thomas fnüpfte jogleih an dieſen Geſprächsſtoff an. 

„es iſt doch ſeltſam“, meinte er, „wie ſehr ſich die Männer nad 
der Trauung verändern. Stein einziger hält das, was er als junger 
Mann veriproden hat. Aus dem feurigen, eleganten und heiteren Cour— 
mader wird ein unluſtig fauler und dider Gatte, Und doch wäre nur 
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derjenige als Muftergatte zu betrachten, welcher bis zur jilbernen Dochzeit 
jih immer gleich bliebe, * 

„Was für einen Unſinn ſchwaätzeſt du da?“ rief der dide Schwager, 
der Gatte jener jungen Dame, welde ſich verplaudert hatte. 

„Ih kannte einen ſolchen Mann, Er bie Baron Nebus und war 
der Muftergatte, wie er im Buche fteht.“ 

Und da er die Neugierde auf allen Geſichtern las, erzählte Ontel 
Ihomas die Geihichte des Muſtergatten. 


I. 


Es lebte in Budapeft ein Bürgermädden, namens Käthchen Kelemen. 
Sie war eine Waife, hatte ſechs Zinshäuſer geerbt und war fein junges 
Hühnchen mehr. Pardon für dieſen Ausdruck! Ah wollte jagen, fie war 
eine reife Schönheit, die bereits ſechs Faſchinge durchgetanzt und nad 
Dupenden Körbe ausgetheilt hatte. Und doc hätte jie bereits gern geheiratet, 
denn ihre Schultern fiengen an, ſich zu runden und die Kaufleute titulierten 
fie conjequent „Gnädige Frau“. Allein als Mädchen, welches ſchon gewiſſe 
theoretiihe Erfahrungen befigt, traute fie feinem ihrer Courmacher. Eine 
erfahrene Freundin rieth ihr, ih an Eskinaz zu wenden. Das war ein 
alter Ipanischer Jude, der auf dem Derminenplak einen Trödlerladen bielt, 
in welchem alles zu befommen war: ausgerauchte Meerihaumpfeifen, alte 
Gala-Coſtüme, Bügeleiſen, antite Warfen, Gorvina-Godere, Mabhagoni- 
Schränke, ausgeftopfte Uhus, Gemälde, perſiſche Teppihe und was noch 
dazu gehört, um die Menſchen glüdlih zu machen. 

Zu dieſem Mann für alles gieng Käthchen infolge des Rathes 
ihrer Freundin. Dinter alten Möbel-Barricaden, in phantaſtiſchem Halb— 
dunkel, fauerte der alte Aude und jedes Glas feiner Prille hatte die Größe 
eines Maria ITherefien-Thalers. Ws fie ihm den Zweck ihres Hieher— 
fonımens mittheilte, nahm der Alte einen großen Schlüſſel vom Nagel 
und geleitete fie auf einer finjteren Treppe in das Dachmagazin. Dajelbit 
itanden an die Wand gelehnt die Cheitands-Gandidaten und jeder war 
mit einem grünen Tuch zugededt. 

„Die leben ja nicht!” rief eritaunt das Fräulein. 

„Man mußs fie nur aufziehen“, erklärte Eskinaz. 

Da war ein Advocat, Fir welchen der Trödler dreißigtauiend Gulden 
verlangte. Einen Dujaren-Oberlieutenant bot ex für ſechzigtauſend, wobei 
er hervorhob, daſs derielbe von Adel war, Einen jungen Abgeordneten 
tarierte er auf eine Wiertelmillion, wobei er jedoch bemerkte, daſs derielbe 
in drei Jahren um fünfzehntauſend Gulden feil fein werde. 

Bon den Gandidaten gefiel jedoch Käthchen feiner, denn fie wollte 
etwas ganz Specielles haben. 
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„Damit kann ich auch dienen, allein ich ſage Ihnen im Voraus, 
daſs es ſehr theuer zu ſtehen kommt.“ 

Der Alte öffnete einen Wandſchrank, Käthchen blickte hinein und 
rief ſogleich: 

„Das iſt es, was ich ſuche!“ 

In dem Schranke ſtand ein hochgewachſener, auffallend eleganter 
Dann. Er war mit einem Monocle bewaffnet, nicht mehr ganz jung und 
von gewinnendem ariftofratiihem Außern. 

„Baron Nebus, ein wahres Gabinetjtüd”, erklärte Eskinaz. „Aus: 
gezeichneter Reiter, unermüdliher Tänzer und Schlittihuhläufer. Als 
Piſtolenſchütze hat er nicht feinesgleihen, vepräjentiert ausgezeichnet, iſt 
aufmerffam und mit Engelsgeduld begabt.“ 

„Was foftet er?” fragte pochenden Herzens Käthchen. 

„Dreimalhunderttaujend Gulden.“ 

„Unverſchämt theuer! Er bat ja bereits eine lage!” 

„Für zwanzig Jahre übernehme ich die Gutſtehung. . . Sie werden 
es bereuen, wenn Sie ihn nicht nehmen. Ginen jo vollfommenen Gatten 
bat man nod niemals conjtruiert.“ 

„Sind denn nicht alle gleich?“ 

„Die Majchinerie iſt bei allen diejelbe, allein in den baarfeinen 
Rädchen des Gehirns entjtehen während der Anfertigung Heine Abweichungen, 
die von bleibendem Einfluß auf den Automaten find. Ich erinnere mich, 
dais ih einjt drei ganz gleiche Gatten verkaufte, die derjelbe Mechaniker 
nah ein und demielben Mufter hergeitellt hatte, und dennoch muſs in der 
Gonjtruction ſich ein Fehler eingeihlihen haben. Denn während der eine 
fortwährend mit der Fauſt auf den Tisch Ichlug und dabei ſchrie: „Coeur 
und nochmals Goeur“, konnte der andere feine Spirituojen jehen, ohne 
fie in die eigene Mundöffnung zu jchütten. Der dritte hingegen ließ eine 
Frau auf offener Galle jtehen, wenn er ein Stubenmädchen erblidte, und 
lief dieſem nad). 

„Entſetzlich!“ 

„Dagegen iſt in dem Mechanismus des Baron Rebus abſolut keine 
Abweichung. Sechs Jahre war er der Gatte einer Banquierstochter und 
benahm ſich in muſtergiltiger Weiſe bis zu ihrem Tode. Sie ſtarb mit 
dem Ausrufe: „Eskinaz it ein Ehrenmann!“ 

Zwei Wochen lang jtand Käthchen mit dem ſpaniſchen Juden in 
Unterhandlung, allein, da er nichts von dem Preiſe nachlaſſen wollte, 
acceptierte ſie ichließlich Teine Bedingungen. Der Jude jagte: 

„Jetzt werde ich Ihnen zeigen, wie man den Baron aufzieht. Jedes 
Jahr braucht dies nur einmal zu geichehen, allein, wenn man den Termin 
verfäumt, kann großes Unglück daraus entitehen. Deute it der 20. Auguit 
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und nächſtes Jahr, gerade um dieſe Stunde, muſs ev abermals aufge- 
sogen werden.” 

Fr knöpfte das Hemd des Barons auf und ſteckte den Schlüſſel in 
eine Heine Öffnung, welde auf der Bruft jichtbar war, der Baron 
ſchüttelte jich ein wenig, ließ einen ſeltſamen Yaut hören, wie etwa „Rrrrr!“, 
dann hob er die behandſchuhte Dand, fnöpfte das Hemd zu, prejäte das 
Monocle in das rechte Auge und fieng am, Käthchen im discreter Weile 
zu muſtern. . . . 

„Herr Baron“, ſprach in demüthiger Weile Eskinaz, „geſtatten Sie, 
daſs ih Sie Ihrer Braut vorſtelle . . Dohmwohlgeboren, Herr Baron 
Rebus . . . Fräulein Katharina Kelemen.“ 

Der Baron verneigte ſich lächelnd und ſprach: 

„Wenn es Ihnen beliebt, ſo können wir zum Pfarrer gehen.“ 

Er nickte Eskinaz in herablaſſender Weiſe zu und geleitete ſeine 
Braut zu der vor dem Laden harrenden Equipage. Käthchen wünſchte, 
daſs er ſich neben ſie ſetze, allein Rebus widerſprach in höflicher, jedoch 
entſchiedener Weiſe: 

„Ich will Sie nicht compromittieren.“ 

Dann winkte er einem Fiaker und befahl: 

„Zur Pfarrkirche!“ 

II. 


Dieſe Prämiſſen babe ich nachträglich von der Frau Baronin 
Rebus, geborenen Katharina Kelemen vernommen; das übrige weiß ich 
aus eigener Anſchauung. Ich war noch ein junger Burſche, als die 
Geſchichte ſich zutrug, und verbrachte den nächſten Sommer im Legender 
Bade, Daſelbſt hatten ſich zwei „Compagnien“ gebildet, welche einander 
tödtlih halöten: die „comme il faut-Geſellſchaft“ und die „Nicht comme 
il faut-Gelellihatt“. Ah muſste mich leider der eriteren “ amichließen, 
swei alten Ianten zu Gefallen. 

Fines Tages langten zwei neue Badegäfte an: eine blühende, beitere, 
üppige junge Frau und ein vornehmer Herr, welder ein Monocle trug. 
„Baron Rebus md Gemahlin“ erklärte der Badearzt. . . Das ganze 
Bad harrte in fieberbaiter Erwartung, welcher Clique jih die Neu-An— 
aefommenen anliegen würden ? Der Sieg war under, denn der Baron 
ergriff ſogleich unſere Partei. 

Fines Tages zündete der Baron im Park jeine Gigarre an der 
meinigen an, dann entipann ſich eine animierte Gonverlation und eine 
halbe Stunde jpäter stellte ev mich jeiner Frau vor, Abends bat er mid, 
ih möge ihm meine beiden Tanten vorjtellen, und er überreichte jeder 
eine prachtvolle Roſe. Die Tanten waren entzüdt und wursten nicht genug 
des Lobes iiber den Baron. 
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Ich muss geftehen, mich intereliterte anfangs der Baron weniger 
als jeine Fran. Abends, wenn die Mufif im Gurfalon jpielte, tanzten 
wir miteinander, und den Baron forderte eine meiner Tanten auf, damit 
bei der Quadrille feine Frau fein Vis-a-vis zu ſuchen hätte. Manchmal 
wurden Ausflüge arrangiert und ich gieng mit der leihtrüßigen Frau 
immer ein gutes Stück voraus, während der Baron den Sonnenschirm 
und den Üüberwurf feiner Frau nachtrug und dabei die beiden ITanten 
amüfierte. An einem vegneriihen Nachmittag ſaß ih mit Käthchen in 
einer Fenfterniiche, während der Baron, feiner Gewohnheit gemäß, mit 
dem Nüden gegen uns gewendet, in einem Fauteuil lehnte und dabei 
jeine Gigarre rauchte. Eine Weile ftarrte ih die runden Arme der jungen 
Frau an, dann neigte ich mich toflfühn vorwärts und hauchte einen Kuſs 
auf das warme, blühende Fleiſch. Und unwillkürlich blidte ih auf den 
Gatten.... Mein Gott! Gr hatte uns im Spiegel beobachtet! Ad 
glaubte nun, daſs er aufipringen und jich einem Tiger gleih auf mid) 
ſtürzen werde, allein der Baron rauchte ruhig weiter und nur feine Yippen 
umjpielte ein malitiöjes Lächeln. 

Mir genügte Diele Yection und am nächſten Tage hielt ih mid fern 
von der ſchönen Frau. Zu meiner größten Überraihung fuchte mid) 
jedod der Baron auf und ſprach: 

„sh bin der Ultere, an mir iſt es daher, daſs ich Ahnen den 
Vorſchlag made, daſs wir uns in Zukunft duzen mögen,“ 

SH war überraiht und gerührt, Wir ließen unjere Gläſer anein- 
anderflingen und reichten uns die Dand, wobei Baron Rebus abermals 
auf fein ironiſche Weile lächelte. 

Bon diefem Tage an machte jih Käthchen nichts mehr aus mir, 
Dies fiel ihr umſo leichter, als mein Freund Horthay anlangte. Gin 
impertinenter Burſche, allein umwideritehlih. Käthchen lieh Tih von ihm 
den Hof machen, al& ob dies felbjtveritändlih wäre, und mir blieb die 
Geſellſchaft des Barons und meiner beiden ITanten. Das ganze Bad 
ſcandaliſierte Jih über das Benehmen der Baronin und auch ih konnte 
den Gatten nicht begreifen. Nach meiner Anficht wäre es ſeine Pflicht 
geweien, Borthay vor die Klinge zu fordern und ich hätte ihm mit 
Vergnügen jecundiert. Anſtäatt deſſen trant er aber auch mit Horthay 
Bruderſchaft. 

Manchmal ſaßen wir nachmittags beiſammen auf der Veranda. Der 
Baron kargte bei ſolchen Gelegenheiten mit den Worten, rauchte ruhig 
ſeine Cigarre und blickte ſtarr in die untergehende Sonne. Bei ſolchen 
Anläſſen ſtudierte ich ſeine Züge und nahm mit Betroffenheit wahr, daſs 
dieſelben den Ausdruck einer dämoniſchen Schadenfreude annahmen. Wenn 
er dann bemerkte, daſs ich ihn fixierte, huſtete er verwirrt wie jemand, 
den man auf Abwegen ertappt hat. 
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Am St. Stephanstage geihah es, daſs die Baronin im eiell- 
haft Dorthays und einer meiner comme il faut-Tanten einen Ausflug 
in das Gebirge unternahm. Der Baron war nicht mitgegangen und als 
ih ihn mittags im Park traf, erfundigte er ſich einigermaßen unruhig 
nach feiner Frau. 

„Sie hat mir veriprocden, bis Mittag zurüd zu jein! Wir haben 
etwas Fehr Wichtiges zu arrangieren. Sie wird e8 doch nicht vergeſſen 
haben ?* 

Er dinierte nicht, Sondern gieng im Park auf und ab. Ach blidte 
ihm von der Varanda nah und ſah mit Eritaunen, dals der elegante 
Mann, deilen Bewegungen jonit jo abgemeften waren, fi jekt nur 
mühſam fortichleppte und gebrochen ſchien. Um ein Uhr endete er feiner 
Frau einen Bauernjungen mit einem Billet nad. Dieſer fam in der 
Abenddänmerung zurüd. Gr hatte die Baronin nicht gefunden, jondern 
nur vernommen, daſs die Geſellſchaft die Tropfiteingrotte zu beſuchen 
gedenfe. Der Baron war bereits entieglich bleich. 

„Möchteſt du nicht in dein Zimmer gehen ?* fragte ich ihn theil- 
nahmsvoll. 

„Sn... mein Zi... Zimmer!“ ſtotterte er mechaniſch. Er ſtotterte! 
Ih bot ihm meinen Wem, denn er vermochte ſich faum mehr aufrecht 
su halten. Mühſam Ichleppte ih ibn die Treppe hinauf und ich empfand, 
daſs fein Arm wie ein Bleigewiht auf dem meinigen lajtete. 

„Muth, mein lieber Freund, Muth!” 

„Mu... Muth!” ächzte er. 

Auf den ftarren Zügen lagerte abermals das dämoniihe Lächeln. 
Oben auf der höchſten Treppenftufe verjagte mir die Kraft nnd ich lehnte 
den Baron an das Geländer. Kaum hatte ich ihn losgelaſſen, jo fiel 
er Schon mit hölliſchem Gepolter in die Tiefe... Einen Augenblid ftand 
ih erjtarrt da, dann rannte ich die Treppe hinab. Der Baron lag auf 
den Marmorplatten mit verrenften Gliedern, ſtarr und mit zerichmettertem 
Schädel. Es war ein entiegliher Anblid. Händeringend beugte ich mich 
zu ihm herab und da ſah ich, dais durch die gebrochene Hirnſchale Kleine 
Näderhen und Stahlwalzen Ichimmerten, Der Hopf des Baron war aus 
Papiermaché! 

Ihr könnt euch meine überraſchung und meine Beſchämung denken. 
Ich hatte alſo mit einem gewöhnlichen Automaten Bruderſchaft getrunken. 
Der Mittelpunkt unſerer illuſtren comme il faut-Geſellſchaft war ein 
dummer Automat! Mein eriter Impuls war, ich müſste die Sade ver— 
tuschen. Wenn das die andere Nicht comme il faut-Gejellihaft erfährt, 
welh ein Hohngelächter! Ich padte den Körper des Barons gleih einem 
Mehlſack und trug ihn in jeine Wohnung hinauf. Eben als ih ihn auf 
das Sofa warf, ftürzte die Baronin in das Zimmer. 





„Mein Gatte!“ vier jie voll Entſetzen und warf jih über den 
tarren Körper bin, indem fie Ichluchzend ſchrie: „Ah Rebus, Rebus, 
wie fonnte ich dich ganz vergefien !* 

Dit zitternden Dänden fnöpfte fie das Demd auf, zog einen Schlüſſel 
aus der Taſche und fieng an, ihren Gatten aufzuziehen wie ein Uhr— 
werk. Athemlos harrte jie des Reſultats. Der Baron zudte mit den Beinen, 
öffnete die glanzlofen Augen weit, ſagte einmal: „Rrrr“ und blieb dann 
für ewig ſtumm. j 

„Berdorben!” ſchluchzte die Witwe, 

„Zerbrochen!“ ſagte ich. 

„Dreimalhunderttauſend Gulden koſtet er mich!“ rief die Witwe, 
indem ſie ſich voll Verzweiflung das Haar auszureißen anfieng. „Einmal 
jährlich hätte ich ihn aufziehen ſollen und ich ſchlechtes Weib habe auch 
das verſäumt!“ 

Ihr Schmerz war ein ſo großer, daſs er mich rührte und ich ſie 
tröſten wollte. 

„Aber Käthchen, Sie können ſich ja einen andern kaufen! Ihre 
Verhältniſſe geſtatten es!” 

„Einen andern?“ ſchluchzte die troſtloſe Witwe. „Wer weiß, ob 
ich einen ſolchen wieder finde. Am Ende bekomme ich einen, welcher mit 
der Fauſt fortwährend auf den Tiſch ſchlägt und dabei ausruft: „Coeur 
und nochmals Coeur!“ ... Einen ſolchen Muſtergatten wie Rebus gibt 
s nicht mehr!“ 
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Onfel Thomas jchlojs feine Erzählung, indem er die Moral derjelben 
hervorbob: 

„Seht ihr, diejen einen Muftergatten kannte ih. Er war volllommen 
und wäre ſich bis zur jilbernen Hochzeit gleich geblieben — wenn die 
Frau ihm nur einmal jährlich aufgezogen hätte. Allein der Frau war 
auch dieſe geringe Mühe zu viel.“ „Preſſe.“ 


Das Haſenöl. 


Fine Erinnerung aus der Jugendzeit. Bon P. K. Roſegger. 


om jelbigen Jahre hatten wir zu Pringiten noch einen Kübel Schweins- 

TOR fett vorräthig. Der Vater hatte ihn nicht verkauft, weil er meinte, Die 
Mutter würde ihn zubaule aufbrauden, und die Mutter hatte ihn 
nicht aufgebraucht, weil fie glaubte, der Water würde ihn ja verkaufen 
wollen. Und während diejes wirtichaftlihen Zwieſpaltes war das Fett 
ranzig geworden. Jetzt hätte es die Mutter gerne verkocht, allein jo oft 
ein Sterz mit dieſem Fette auf den Tiſch fam, ſchnupperten die Knechte 
mit der Naſe ımd ſagten: Schufterihmer äßen fie niht! Es war aber 
feine Schufterihmer, es war heilig ein echtes reines Schweinsfett und das 
wuſsten fie auch, und deshalb war es bölliih bösartig, daſs fie ſolche 
Neden führten, Die Mutter war ſonſt ein sehr Frohes und glücliches 
Meib, wenn aber ein Dienftbote über die Koft klagte, da wurde ſie ganz 
verzagt und lud die anfpruchsvollen Knechte wohl auch ei, jich nur jelber 
einmal zum Herde zu ftellen und mit den vorhandenen Mitteln eine 
Prälatenmablzeit zu kochen. Unter Brälatenmablzeit veritanden wir nämlich 
nihts Schlechtes. 

Nun hatten wir zu diefer Zeit eine alte Finlegerin im Hauſe, Die 
für alles einen guten Rath wujäte. Sie war zwar auf beiden Augen 
blind, ſah aber doch aleih, was da zu maden war. 

„Ein ſchlechtes Shweinihmalz baft, Bäuerin !* vier fie fedlih aus, 
ranziges Schmalz faufen fie mur noch in der Apotheken, ſonſt nirgends 
nit und gewiſs aud noch!“ 

Ja, die Apotheken, das iſt wahr. Die hat im vorigen Jahre auch 
Gamswurzeln genommen und Wrnikablumen und gedörrte Detichepetich, 
die nimmt alles, was ſchmeckt (riecht), die nimmt auch das Schweinſchmalz. 
Und ich, der zwölfjährige Dausbub, bin bervorgefuicht worden, um am 
Pfingſtmontag zeitlih in der Früh das Kübelchen beim Dentel an den 
Stod zu hängen und jo über der Achſel binabzutragen nah Kindberg 
in die Apotheke. Und bei diefer Gelegenheit jollte ih auch etwas anderes 
beſorgen. 








Da hatten wir zur jelbigen Zeit einen alten Weber in der Ein: 
wohne, der nahm, wenn feine Arbeit war, oft den Kopf in beide Dände, 
brummte jchier unheimlich vor fih bin und jagte dann zu dem, der juft 
da war: „Menſch, ich werde ganz dumm. Juſt, ala hätte ich ein 
Hummelneſt im Kopf, To thut's brummen, weiß der Ganggerl, was das 
it. Immer einmal ganz dumm komm ich mir vor, das ift mir jet ſchon 
zu dumm!“ 

Und antwortete ihm mun auf einmal die alte Einlegerin: „Wenn 
du dumm bift, Dart, jo must du dir mit Dalenöl die Schläfe ein: 
ihmieren.” 

„te Dudt, wo joll denn ih ein Haſenöl hernehmen?“ begehrte 
der Weber auf. 

„In der Apotheken kriegt man's“, lautete ihr Beſcheid und ſo ſollte 
ih mun für den Weber Dartl um zwei Groſchen Dajenöl einkaufen in 
der Apotbete zu Kindberg. Haſenöl? Geben denn diefe Thiere auch Öl 
jowie der Leinfamen und der Rüps? Natürlich wird's jo jein, dem, 
wenn's fein Dalenöl gäbe, jo könnte man ja keins kaufen. 

As ih nah langem Mariche gegen Mittag mit meinem Küblein in 
die lateinische Küche zu Kindberg fam, hieß es dort, Schweinsfett brauche 
man jeßt nicht, und wäre es auch ganz Friic. 

„Es iſt aber mit friſch!“ verficherte ih, „es ſchmeckt ſchon!“ 

Dann follte ih nur in die Apotheke nah Bruck hinabgehen! meinte 
der Derr lachend, ich aber dadte: Wenn du mir fein Schweinsfett 
abkaufſt, jo kaufe ich dir fein Dalenöl ab — und machte mich auf den 
Weg. — Dais es aber fo lange Straßen geben fann auf der Melt, 
wie diefer Weg war bis Brud! An beiden Zeiten des Ihales Berge 
und Gräben, das Waller einmal rechts und dann links und dann wieder 
rechts; ein Dorf ums andere, manches hatte einen Kirchthurm, manches 
feinen, in mandem Wirtsbaufe gab es Muſik, in manchem helles Geichrei ; 
mancher Wanderer lallte taumelnd des Wege dahin, mancher ruhte friedſam 
im Ztraßengraben und immer jo fort. Allzumal mus auch erzäblt 
werden, dals die Sonne ſehr heiß ſchien und mein Schweinsfett binter 
dem Rücken Fluchtverſuche machte, wie jpäter an den Spuren auf meinen 
Rod zu bemerken war. 

Brud war eine Stadt. Ich hatte noch mie eine Stadt geliehen. Gin 
vielgereister Dandwerkäburiche hatte bei uns einmal erzählt, Wien, Paris 
und Brud wären die größten Städte der Welt md in Bruck ſtünde das 
achte Weltwunder: ein eilerner Brunnen. 

Auf dem Wege zu ſolchen Merkwürdigkeiten wird man nicht müde. 
Die Sonne gieng ſchon Hinter den Berg binüber, als ich mit meinem 
Küblein einzog in die große Stadt Bruck. Mein erites war, dem eilernen 
Brummen nadzufragen, dem auf dieſes Wunder war ih vor allen 
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geipaunt. Melde Enttäufhung, als aus einem voftigen Gitterwerfe ein 
Prunnen Herausrann, ganz tie jeder andere Brunnen auch — von 
Waller, und nicht von Eiſen! 

Die Apotheke ließ ſich auch nicht lange ſuchen, jtand doc) der heilige 
Joſef mit dem Knäblein an die Thür gemalt und der fteht, das wuſste 
ih ſchon, nur bei den Apotheken. Da drinnen war ein altes weißköpfiges 
Männlein mit Brillen, die es dazu bemüßte, über- oder unterhalb derjelben 
recht ſchalkhaft auf mich berzubliden, als ih mein Schweinsfett ausbot,' 
des Pfund um fieben Groſchen. Er fragte, ob Safran in der Bıutten 
wäre! worauf ih eine Weile that, als befänne ih mid. 

„Ra na“, näſelte das Derrlein, „wenn du deine Schmier nicht 
gern gibft, jo geb nur glei wieder!" Da lieg ich fie ihm ab. Er wog 
das Küblein mit einer unendlihen Gfeichgiltigfeit, das gab gerade drei 
Pfund, das Holz wie das Fett zahlte er pro Pfund zu fünf Groſchen. 
Der Kübel wurde in eine dunkle Nebenkammer getragen, leichten Herzens 
bin ih von ihm geichieden. — Und nun um zwei Groſchen Dalenöl! — 
Solle in einer Viertelftunde wiederkommen. 

Ich war hungerig und durftig geworden, gieng binaus und ſuchte 
ein Wirtshaus. Es ftanden ihrer ein par jtattlihe da herum, mit großen 
Fenſterſcheiben, durch die ſchneeweiß gededte Tiihe zu jehen waren. Ich 
traute ihnen nicht recht. Wenn andere gute Wirtshäuſer ſuchen, jo iſt 
das ihre Sade, ich für meinen Theil ſuchte ein jchlechtes, war mir wohl 
bevvujst, was draufgehen durfte, Glücklich Fand ih das geſuchte; Die 
Stube war dunkel und voller Fliegen, die an den braunen Dolztiichen 
£leberig berumfrochen ; das balbe Seitel Wein war lau und kamig, aber 
naſs, und das genügte mir. Die Semmel von vorgeitern war ſchon deshalb 
zwedmäßig, weil fie mehr ausgab als etwa eine von heute. Diefe Genüſſe 
verichlangen zu meinem nicht geringen Schreden ein halbes Pfund Schweins- 
fett, und id — als der bloß nah Kindberg geſchickte — durfte über 
das Capital nicht verfügen ! 

In die Apotheke zurücdgefehrt, gab es dort Leute. Ach Hatte noch 
zu warten und ſetzte mic binterwärts auf eine Winfelbanf, von der aus 
ihön zu ſehen war, wie dieſes ehrwürdige Geſchäft, mit allerhand Mitteln 
die Leute gelund zu machen, betrieben wurde. Da fam jemand md 
verlangte Fuhsihmalz. Das alte Männlein langte einen Ichtvefelgelben 
Tiegel vom Geſimſe, ftach mit einem zierlihen Schaufelchen ein Batzlein 
heraus auf ein Papier, legte es auf die Heine Wage: „So, Vetter, da 
ind vier Quintel Fuchsſchmalz, often zwei Groſchen.“ Hernach verlangte 
eine Frau Pillen. Eine andere befam ein winziges Fläſchchen. Ein Knabe 
begehrte Dachsfett als Mittel gegen den Kropf. Der Apotheker langte 
emſig nach dem jchmefelgelben Tiegel auf dem Geſimſe und gab, ähnlich 
wie früher, das Verlangte. Das fiel mir auf, er mußste ſich vergriffen 





baben, in diefem Tiegel war doh das Fuchsſchmalz. Dierauf wurden 
Pulver ausgefertigt und Heine Schächtelchen und Fläſchchen allerlei. Ein 
altes Weib kam bereingehumpelt, beflagte jih über die Gicht und ob fie 
nicht eine Gichttalbe haben könne. „Gewiſs, liebe Frau!“ sagte das 
Männlein, langte wieder nah dem ſchwefelgelben Tiegel und gab die 
Gichtſalbe heraus. Jetzt hub dieſer ſchwefelgelbe Tiegel auf dem Geſimſe 
an, mir unheimlich zu werden. Weil die Zeit vergieng und ich immer 
noch nicht bemerkt wurde, jo trat ich endlich aus dem Winkel hervor umd 
bat um mein Haſenöl. 

„Ei ja ridtig, Kleiner. Du bit auch ſchon da. Du befommit 
Haſenöl!“ ſprach Freundlih das Männlein, nahm den Schtwefelgelben vom 
Geſimſe und ſtach mir geitodtes Haſenöl heraus. 

Koh hatte ih das koſtbare Mittel, welches in ein ganz kleines 
Tiegelhen gethan war, kaum geborgen in meinem verläfslichſten Rockſack, 
und es vedlih bezahlt, als wieder ein Frauchen zur Thür bereintam und 
fragte, ob friſches Schweinsfett zu haben wäre als Medicin ? 

„Bollfommen friſch!“ vier der Apotbefer, „heute exit befommen !* 
und jtah aus dem ſchwefelgelben Tiegel Schweinsfett. 

Dierauf bin ich Fortgegangen und babe gleih bei mir jelber Die 
Erfahrung gemacht, wie heilſam jo ein bijähen Haſenöl iſt gegen die 
Dummpeit. — Fuchsſchmalz, Dachsfett, Gichtpflafter, Haſenöl und Schweins- 
fett, alles in einem Tiegel! Jetzt exit iſt mir klar geworden, welch 
einen Schab von köftlihen Arzneien ich in ıneinem Kübel aus dem Gebirge 
berabageichleppt hatte. 

As ih von der Bruderftadt fortgieng, lagen die Schatten der Berge 
Ihon weit in das Thal hinein, Meine Füße batten ſich im ſchwerem 
Schuhwerk heiß gegangen, auch das Athemziehen machte ſich wichtig und 
es war, als ob mir jemand ein bartes Brett feſt an die Bruft gebunden 
hätte. Wach Alpel war es bloß noch acht Stunden. Weil es etwas 
langjam voran gieng, To bolte mich ein Fuhrwerk ein. Zwei klobige 
Prerde zogen einen großen Bauernwagen, auf deifen Vorderſitz ein Burſche, 
etwa in meinem Alter, Eutichierte. Der Wagen jelbjt war fait leer. Gr 
war mit Lärchentaufeln nah Brud zum Fahbinder gefahren, auf dem 
Rückweg hatte er einen Sad Feldbohnen und einen Stod Salz aufgeladen ; 
daneben war nod reihlih Plak für einen einfältigen Buben, der am Yeib- 
fein ein par milde Beine batte, hingegen aber in der Taſche die Salbe 
für Dummföpfe, die geicheit werden wollen. Ich war bereits jo geicheit, 
um den Burjchen auf dem Wagen anzurufen, ob er mich aufjigen laſſen wolle. 

„Wohin willit denn ?* fragte er fast vornehm von feiner Döhe herab. 

„Heimzu.“ 

„So ſetz dich auf, ich fahr' auch heimzu.“ 
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Bald war der Bohnenjad mein Kopfkiſſen und der Salzitod mein 
Schlafkamerad, der Fuhrmann ſchnalzte mit der Weitihe und es gieng 
fnarrend voran, — Biel weil ich nicht von derielbigen Fahrt „heimzu“. 
Ginmal, als ganz zufällig die Augen aufgiengen, ſah ich kohlſchwarze 
Raumzaden in den nächtigen Dimmel aufragen, welde ganz unheimlich 
ächzten, fnarrten und bolperten, Und dann wieder nichts. 

Als ih erwadhte, na, da war etwas! Da lag ih auf dem Wagen 
unter einem alten Dolzihoppen, um mich war eim heller Tag und eine 
fremde Melt. Eine Ichredbar fremde Welt. Der rauſchende Bach mit der 
Mühle daneben, das gemanerte Daus mit einer breiten, braunangeſtrichenen 
Thür, der Anger mit den Pferden und ſolcherlei war mir jeltfam genug, 
noch unheimlicher war etwas anderes. Dort hinter den Waldbergen ſtand 
breit und hoch etwas Weißes, Leuchtendes auf, faſt ähnlich den mittägigen 
Sommerwolten, wie fie ſich am Sehkreiſe emporbauen, wenn's Nach— 
mittags Gewitter gibt. Aber das ftand jo ftarr und ruppig und riſſig 
da im Sonnenschein, und von unten hinauf ſah es aus, als ob blauende 
Wälder ſich binanzögen, von steilen grauen Streifen überall unter: 
brochen. Und höher oben war alles wie purer Stein, der zerflüftet und 
zeriprungen ift. Und jo war es voran oben und jo war es rechts oben 
und jo war es links oben und überall die ungeheuere Höhe, daſs mir 
ſchwindlig ward, als ih den Kopf jo weit nah rüdwärts bog, um 
hinauf zu hauen. Mein Lebtag Hatte ich Dderlei nicht gejeben. Zum 
Güde kam nun mein junger Fuhrmann, der fragte mit lautem Laden, 
ob ih aut ausgeichlafen hätte. Vom Wagen geiprungen war ich chen, 
jo rief ich nun voll Entjegen: „Menich, wohin haft mich geführt?“ 

„Heimzu!“ lachte er, „da bin ich daheim.“ 

„ie heißt's denn da?“ 

„Da heißt's Tragöſs“, ſagte er. 

„Und das da droben? Was iſt denn das lauter?“ 

„Die Berge meinſt?“ 

„it die Berge, was hinter den Bergen jo ſteht, das meine ich.“ 

„Jeßth!“ lachte der Burſche und flatichte mit beiden Bänden auf 
jeine Knie, „das Find halt wieder. Berge, da ift die Meßnerin, dort tt 
die Pribigen und bier it der Hochthurm, und du ſollſt jeßt ins Dans 
geben Zuppen eſſen.“ 

So habe ih an jenem Morgen das erjtemal die hohen Felſenberge 
geiehen und jene Gegend, aus der mir fünfundzwanzig Jahre ipäter der 
Geiſt zu einer meiner größeren Dichtungen aufgeitiegen iſt. Auf dem 
Tiſch der Dausitube, im die der Junge mich geführt, ſtand ſchon die 
dampfende Suppenſchüſſel mit weißem Brote. Sch wollte aber den Yörfel 
nicht in die Dand nehmen; iſst du, jo gehört du ihnen, must dableiben 
und weißt gar nit, wer Nie find. Won der Küche kam ein älteres Weib 
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berein, das ſchlug die Hände über dem Kopf zulammen, als es hörte, 
wie weit ich verführt worden war und daſs ih anftatt nad Krieglach 
im Mürztbale, nad) Tragöß am Fuß des Dodhichwabengebietes gekommen bin. 

„est mußst erft recht eifen, Bübel, daſs du nachher heimgehen magſt.“ 

„rau Mutter, wie weit hab’ ich denn heim ?* 

„Jetzt wart’ einmal“, antwortete jie und hub an, an ihren Fingen 
die Ortichaften und die Stunden abzuzählen, „ihrer zwölf Stunden wirft 
wohl brauden bis ins Krieglah hinaus. Biſt aber ſchon ein rechtes 
Tſchapperl! So feſt ihlaten! Mein Zeppel hat's freilich nit willen können, 
wo du hinwillſt, und hat ſich gedacht, 's wird ch recht fein ins Tragöſs 
herein. Aber das ift jebt ſchon ein helles Kreuz. Mad dir mur nichts 
draus, mein Wagen bat dich hergeführt und dein Schußengel wird Did) 
binführen.“ 

Während fie mich jo tröftete, war draußen in der Küche fortwährend 
ein Eäglihes Wimmern und nun fam der Zeppel herein und berichtete, 
das Mentichl hätte halt wieder gar jo viel Zahnweh. 

„Was aber das Zahnweh für ein Elend iſt!“ vier das Weib, „iebt 
leidet das Kind ſchon die ganze Nacht wie eine arme Seel im Fegfeuer. 
Alles haben wir Schon angewendet: heiße Tücher aufgelegt, kaltes Waller 
in den Mund gethan, mit Roſenbuſchbalſam ausgewaihen, Kalmusgeiſt 
bineingetropft, mit Salz eingerieben, einen Mariazellev Roſenkranz umge 
hängt, zwei chen mit einem Zeidenfaden zufammengebunden, die Füße 
ins Ofenloch geitedt, und ſonſt allerhand Zympathiemittel angewendet. 
Einen Kletzen hat's geholfen! Schreien thut das arme Weſen, als ob man's 
wollt’ föpfen, und jetzt weiß ich nichts mehr. — Katherl, Katherl, du 
qutes, armes Kindel du! Wart’ einmal, jetzt will ih dir Hühnermiſt 
aufs Gnad legen, das zieht's aus, das hilft, Katherl, wirſt es ſchon 
jeben, das hilft!” Damit eilte fie wieder hinaus in die Küche. 

Das ganze Hausgeſinde war zulammengeeilt um die Yeidende, die 
num neuerdings anhub, herzbrecheriſch zu Schreien: „Mein Zahnt, mein 
Zahnt! Ahndl, mein Zahnt thut mir jo viel weh!“ 

„Laſs nur Zeit”, tröftete die Angerufene, „das Mittel greift halt 
an, jett wird's bald beiter fein, ſchau, bift ja mein Liebes Katherl, du!“ 

Auch ih war in die Küche binausgegangen. Auf dem Derde, mit 
den Füßen im Ofenloch, fauerte ein Dirndl, das ein fo rundes, liebes 
Geſichtlein hatte, ſeine geralteten Dände wie um Hilfe flehend an die 
rechte geihwollene Wange preiste und mich ſchrecklich erbarmte. Jedes im 
Hauſe hatte Ichliehlih noch ein Mittel gewufst, Feines und gar keines hatte 
geholfen. Ein Menih war zugegen, der behauptete, Dummheit wär's, 
die Zähne nicht ordentlich zu pflegen, und deswegen alleweil das Zahn: 
weh! — Gott, wenn's von der Dummbeit kommt, da muſs ja mein 
Dalenöl helfen! — Aus meinem tiefen Zade zog ih das fojtbare 
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Tiegelhen hervor und aus meinem geicheiten Kopf den guten Rath, mit 
diefem geitodten Dajenöl die geſchwollene Wange einzujchmieren. — „Schaden 
wird's wohl doch nit, Schaden kann's ja nit, wenn's ein Dajenöl von der 
Apotheken it, kann's unmöglich ſchaden!“ ſprach die Großmutter md 
fettete das Dirndel ein. — Nicht fünf Minuten, jo rief die Kleine aus: 
„Ahndl, jest iſt's gut!“ und flink fprang fie vom Herde herab. 

Treilih gieng nun meine Noth an, denn alles Dajenöl wollten ſie 
haben, ich Jollt nur jagen, was es foftet! Von ihren dringenden Bitten 
fanıen fie erſt ab, als das geheilte Dirndel erklärte, der Zahn wäre jo 
fejt qut geworden, daſs er gar nimmer web thun werde, alſo konnte ich 
mein Öl wieder in den Sad jteden und jehen, wie man von Tragöſs 
nad Krieglach-Alpel kommt. . 

Unterwegs bedachte ih das Dalenöl. Wenn es beim dummen Weber— 
Dartl auch To heftig wirkt, wie bei dem Zahnweh-Dirndl, dann geht er 
mit den drei Meilen aus dem Morgenlande als der vierte. 

Nah einer fünfftündigen Wanderung war ic beiläufig wieder dort, 
wo der müde Junge einen Tag früher in den Bauermvagen geitiegen. 
An einem Geböfte ſprach ich zu umd fragte, wie viel e8 an der Uhr jet, 
wie weit es noch bis Krieglach wäre, ob ih wohl den richtigen Weg 
hätte. Die gründlichſten Auskünfte haben ſie gegeben, jedoch, ob ich etwa 
einen Löffel Suppe möchte, das fragte niemand. Unter einem Kirſchbaum 
lag ein Menih und wimmerte vor Kopfweh; alliogleih wollte ich mein 
Mittel anbieten, jedoch ein Weibsbild behauptete ſcharf und ftramm, das 
Kopfweh ſei im der vorigen Naht in einem Wirtshauſe eingetauft worden 
und vor dem Abend gebe es gar fein Mittel; am Abend aber würde 
diefer Kopf ſchon von jelber gut, hingegen dürften naher dem, der ihn 
auf hätte, die Baden weh thun! — Eine Dandbewequng des Meibes 
hat das undentlihe Wort jehr Kar geitellt. 

Unterwegs nach Krieglach lud mich ein Floſſenführer ein, auf jene 
Eiſenſchollen zu ſitzen; ich beiorgte, auch der möchte nich „beimzu“ 
führen in die Stanz oder in die Veitih oder ſonſtwohin; wollte daher 
ablehnen. Der Fuhrmann kannte mich aber und fagte, daſs er über 
Alpel nah dem Netteneggev Hammer fahre — ja das war freilih eine 
Schickung Gottes. Gelegen bin ich mein Lebtag ſchon weicher, als damals 
auf den Eiſenfloſſen, geichlafen babe ich Telten beſſer. Wichtig hätte ich 
mich jeßt auch an Alpel vorbei bis weit hinüber ins Nettenegg geſchlafen, 
wenn mein Führer mid nicht abgeſetzt hätte beim Heidenbauern-Thörl, 
nicht weit von daheim. 

Um Mitternacht kam ih zu Hauſe an. Zie waren em wenig in 
Spannung und schliefen noch nicht. „Wir haben jchon gemeint, der 
Ktindberger Apotheker bat zum Schweinihmalz dich ſelber ala Draufgab 
genommen“, jagte der Water, das war Spaſs. Dem alter Weber Dart! 





jedoch war etwas ganz anderes eingefallen. Er erinnerte ſich einmal 
gehört zu haben, dais die Apotheker jährlihd ein Menſchenkind abthäten, 
um daraus eine ganz bejondere Medicin für ganz beiondere Krankheiten 
zu gewinnen. — 68 war wohl die höchſte Zeit für den alten Dartl, 
daſs ih mit dem Haſenöl heimkam! 

Erſt jtedte er feine Naſe ins Tiegelhen. „Scharf ſchmecken thut's, 
das wird ſchon angreifen”, murmelte er, „thut eh ſchon wieder jo viel 
brummen im Kopf.“ Mein Vater roh auch und ſchaute mi grauenhaft 
ſtrenge an. — Ich hatte nie begriffen, weshalb die Apotheker auf jeden 
Tiegel, den fie verkaufen, einen Zettel mit ihrem Namen und Wohnort 
Heben. Jetzt ward es mir far, ohne diefen Zettel auf dem Tiegelchen 
hätte man es mir daheim niemals geglaubt, daſs id mein Haſenöl nicht 
aus dem Schweinsfettfübel genommen, Tondern aus der Apotheke zum 
beiligen Joſef in Brud. 

„Dat er’s genommen wo der will”, rief der alte Weber hochgemuth 
aus, „wenn's nur Hilft!” und begann fi gleih die Stirn einzureiben 
mit dem Haſenöl. 

Hat's geholfen? — Nun, die Wahrheit zu jagen, beim alten Weber 
Dartl konnte eine nennenswerte Beljerung nit nachgewielen werden, 
bingegen iſt mein Water durch diejes Haſenöl Hüger geworden, obſchon 
er Jih damit gar nicht eingerieben hatte. Ex bat wohl aud in ſpäterer 
Zeit noch manches Küblein Schweinzfett, mandes Bündlein Wurzeln und 
Kräuter in die Apotheke geihidt — Holen aber ließ er nichts mehr aus 
ihr. — Das „Dalenöl” war für alles gut. 


Faſchingsluſt in Vorarlberg. 


Eine Schilderung von Nojef Wichner.“) 


in der Welt berumfliegen, den bildenden und fittigenden Wert des 
Frohſimns jo hoch anichlage und das Lachen über eine Dummheit als 
Heilmittel gegen diejelbe betrachte, jo kann ich in dieſem Punkte wie in 
fo vielen anderen auf meine eigene Erfahrung verweilen, die ich bie und 
da, dem Worte des Dichters Glauben ſchenkend, höher ſchätze, als die an 
grünen Tiſchen ausgeklügelten und doch grauihimmernden Erziehungs— 
vorſchriften. 


N ih im meinen zahfreihen Gejchichtlein, die nun ſchon jeit Jahren 


*) Aus deilen Bollsroman: „Im Schneckenhauſe.“ Wien. H. Kirid. 1895. 
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In meiner Kindheit, da habe ich zu Bludenz einmal eine Faſchings— 
beluftigung recht genau mitangejehen, und von der will ih num erzählen. 

Es fam der Faſtnachtsſonntag, an dem bereits vereinzelte Masken, 
Ari, das heißt Shmußfinfen, genannt, durch die Gallen liefen und ihre 
prallen Schweinsblalen auf unfern Nüden tanzen liegen, der Tag, an 
dem jelbjt ältere Leute verrückt wurden und ſich im Kreiſe drehten, bie 
jie der Schwindel ergriff und die Goldſtücklein Elirrend davonflogen. 

Es fam endlih der langeriehnte Faſtnachtsdienstag, an dem die 
Burſchen des Städtleins nad uraltem Brauche und mit hoher obrigfeit- 
liher Bewilligung förmliche Mastenzüge veranstalteten und für eine beil- 
ame Erſchütterung des Zwerchfelles hinlänglih Sorge trugen. 

Für gewöhnlich offenbarte ſich in dieſen Mummereien allerdings feine 
beiondere Erfindungsgabe, und die Künstler famen über die freilich ſehr 
anihaulibe Darftellung betrunkener Bauern, zitternder Pantoffelhelden, 
feifender Weiber, wahrlagender Zigeuner oder einer lärmenden Pären- 
treibergeiellichaft Jelten hinaus, Wurden einmal den entzüdten Zuſchauern 
die jieben Schwaben vorgeführt, die mit ihrem Miesbaumipiche auf das 
Ungeheuer von einem Haſen Jagd machten, To galt dies bereits als eine 
großartige Leiftung, von der weit in den Sommer binein geſprochen wurde, 

An diefem Jahre aber hatte ſich unter den Burschen ein Ihöpferiicher 
Geiſt gezeigt, welcher alle die verichiedenartigen Beitrebungen der nad) Ver: 
kleidungsſcherz lüfternen Jugend planmäßig ordnete, die einzelnen Gruppen 
zu einem Ganzen verband und nichts Geringeres zur Daritellung brachte, 
als einen erichredlichen Feldzug der Schweizer Soldaten gegen irgend 
einen furchtbaren Feind und den rubmreichen Sieg der tapfern Eidgenoſſen 
gegen die nicht näher zu beftimmende übermacht der Gegner. 

Ich brauche biebei nicht zu erwähnen, dals meine Landsleute mit 
den Bewohnern der Schweiz, Teitdem der Dader vergangener Jahrhunderte 
vergeſſen ift, qute Nadhbarichaft halten und ji als Brüder eines Stammes 
freundſchaftliche Geſinnungen entgegenbringen. Bildet der Rhein auch die 
Grenze der beiden Staaten, fo führt der (bisweilen heimliche) Verkehr 
doh Die Yeute zufammen, und der Schweizer fühlt fi in dem von 
Habsburgs Kaiſeraar beſchirmten Ländchen vor dem Arlberg ebenſo heimiſch, 
wie der Hſterreicher im den freien Cantonen. 

Diefem gemüthlichen Berbältnifie thut auch ein jeweiliges Dänjeln 
und Neden, wie's die Schwaben ſchon nicht laden können, feinen Eintrag, 
und wenn ji die Vorarlberger als Angehörige einer großen Militärmacht 
in meinen Stinderjahren über die damals etwas altwäteriihe Drillung 
der Schweizer Truppen luftig machten, To jchädigte dies die friedlichen 
Reziehungen nicht im geringiten, und ich babe wenigitens nicht gebört, 
dais ſolch barmloje Berunglimpfung von der Schweiz je als Kriegsfall 
betrachtet und mit der Abberufung der Gelandten beantwortet worden wäre. 
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Alſo war die Loſung des Faftwachtdienstages in meinem Geburts: 
orte ein ESchweizerkrieg, und nachdem wir Kinder das Mittageſſen bajtig 
verschlungen hatten, durften wir, vom großen Friedrich ſorgſam geführt, 
die Gallen des Städtleins durchwandern und an der Yuftbarkeit theil- 
nehmen, 

Als wir uns dem Städtlein näherten und durch die Mühlgaſſe 
aufwärts jchritten, drang bereit3 der Yärm des närriihen Tages, das 
Getute des Dornes von Uri, das Geffapper der Pritihe und das Gejchrei 
der wogenden Menge an unter Ohr. 

Auf dem Natbhausplage hatten ſich die Volksmaſſen geſtaut, und 
dort Hub auch die Geihichte mit der Nachahmung einer gerichtlichen Ver— 
ſteigerung an. 

Auf einem Brettergerüfte zeigte ih eu Beamter in bremmrothem 
Fracke und rieſenhaften VBatermördern. Zein bebrifltes Antliß war mit 
Mehl und Ziegelvoth gefärbt und feine Naſe künftlih ums Fünffache ver- 
längert. Der bot mit beißendem Zpotte, wobei er weder Ztadt noch 
Land verichonte, allerlei Seltſamkeiten feil und bielt, indem er den Stadt— 
flatich des verflofienen Jahres in feine Morte miſchte, eine Art Volks— 
gericht. Auf feine Narrenrechte pochend, wagte er es ſogar, zur allgemeinen 
Beluftigung den Behörden eines anzubängen, indem er unter anderm einen 
alten Gylinderhut ohne Boden in den Lüften ſchwenkte und behauptete, 
es jei dies die Steneramtscaſſe, der man's deutlich anſehe, weshalb ſie 
nie doll würde. Hierauf reichte ihm ein Kerl, der einem wilden Gari 
baldiner jo ähnlich ſah wie ein Gi dem andern, einen mit Tüchern wohl 
verhüllten Gegenitand, der von dem Manne auf dem Gerüfte als der 
europäiſche Friede bezeichnet und um einen ungeheuern Preis angeboten 
wurde. Allein c3 wollte niemand einen Kreuzer darım geben, bis ihn 
mein Bruder, der in feiner KAindlichkeit das Vertrauen auf menschliche 
Verhältniſſe noch nicht eingebüft hatte md zum Ztaatämanne jo wenig 
Anlage beſaß wie ich jelber, um einen halben Kreuzer bar erſtand. Wie 
der Käufer aber, von den Naheftehenden gedrängt, die Dülle abwand, 
entglitt jeiner Dand eine Glasscheibe und zerfiel auf dem ſteinhart gefrorenen 
Roden in taufend Scherben. 

Angenblicklich ſchwang fih ein Derold auf die Pretterbübne, gebot 
mit Ichmetterndem Trompetenſtoße Schweigen und verkündete der Mienge 
mit lauter Stimme, der europäiſche Friede ſei gebroden, der Krieg ſei 
bereits erklärt, der Feind dringe in beflen Haufen gegen die Stadt, Deil 
und Rettung berube einzig und allein auf dem tapferen Heere, das ſich 
ioeben auf dem Marktplatze mit Krautmeſſer und Morgenftern, Taſchen— 
veitel und Dreſchflegel ſammle, um dem Feinde zu beweiſen, daſs es noch 
allweil Männer gebe ohne Furcht und Tadel vom Zcheitel bis zum 
Wadel, ohne Angſt und Noth bis in den duftern Tod. 
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Wir folgten der Weiſung des Deroldes und gelangten, im der ich 
Ihiebenden und drängenden Menge mehr getragen als gegangen, auf den 
Marktplag, und da jtanden nun ſchon die Striegshelden und nahmen von 
ihren Berwandten thränenreihen Abjchied. 

Dieweil nım die Helden Bürger eines freien Yandes waren, hatte 
ihnen der Feldherr Hinfichtlih der Kleidung völlige Freiheit gelaflen, und 
jo trug der eine über furzen Kniehoſen einen bis auf den Boden baumeli- 
den Großvaterfrad, der andere über langem Schlotterbeinkleide ein Nödlein, 
das nicht die Hüften bededte und das Hemd bervorquellen lieh. Ein dritter 
war in dihtem Schafpelze und in Schlappihuhen dem Rufe des Kriegs— 
oberften gefolgt, ein vierter eilte in Demdärmeln zur Herrſchau, und Die 
Kopfbededung ließ gleihtalls an Mannigfaltigkeit und maleriſcher Ab— 
wechslung nichts zu wünschen übrig. 

Nur darin waren fie alle einig, daſs jeder ein Papterihild mit dem 
weißen Kreuze in rothem Felde auf dem Dute oder der Mühe trug und 
jeder auf der rechten Achlel ein Bündel Deu, auf der linken aber ein 
Bündel Stroh Feitgebunden hatte, auf dais jo die anbefohlenen Wendungen 
leicht und ohne zeitraubende Irrung vollzogen würden, 

Die Schießwaffen hatte man einer Sammlung aus dem freiherrlicen 
Schloſſe entlehnt, das fih ob dem Städtlein in all feiner rothen Pracht 
in die Yüfte hebt. Sie gehörten zwar den verichiedenften Syſtemen alter 
Zeit an, verdienten aber wegen ihrer völligen Ungerährlichkeit gleichmäßig 
das höchſte Lob und fünnen deshalb bei einer wieder einmal nöthig 
werdenden Neubewartnung allen Kriegsminiſtern der Erde nit warn 
genug empfohlen werden. 

And nun lichteten ji die Scharen der Zuſchauer; denn von Berg— 
dort her ſprengte der Oberbefehlshaber des Deeres, das nad einer ober- 
flählihen Ehäßung, den Tambour und den Kompagnteichreiner ſowie das 
Dorn von Uri und eine alte Marketenderin inbegriffen, gewiſs dreißig 
Mann zäblte. 

Gr Iprengte heran auf einem muntern Orautbiere, das ein reicher 
Fabriksherr in anerfennensiwerter Opferwilligfeit dem edlen Zwecke zur 
Verfügung geitellt hatte. Es war ein qutes Thier: wenn es ſich je 
bäumte, jo geſchah dies ſehr rüdlichtsvoll von hinten, und fein Leibſprüchlein 
hieß: „Eile mit Weile!” 

Der Feldherr aber ſchwang in feiner nervigen aut ein altes 
Schlachtſchwert, das wahrhaftig gebligt hätte, hätte der zollhohe Roſt cs 
zugelallen; im übrigen trug er einen ſchön geblüimten Schlafrock, das 
Zeihen des blumenreihen Sieges, und auf dem Haupte eine ſchwarz— 
jeidene FZipfelmüge mit baumelnder Quaſte, das Zeichen des Todes. 

Wie der Stier von Uri feines Deren anfichtig wurde, da blies er 
mit vollen Baden feine zwei Töne und die ſtrammen Delden jtellten ich, 
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mehrfach Rücken gegen Rücken, in Reih und Glied und gaben jo Anlaſs 
zu einem luſtigen Donnerwetter. 

Das ließ demm auch nit lange auf fih warten. Der Teldherr 
ihüttelte Hopf und Zipfelhaube, wiegte ſich ärgerlih auf feinem Schlacht— 
rolle, begufte die Yage der Dinge durch ein glaslojes Fernrohr umd 
fuhr drein: 

„Jetzt hab’ ih mir die Kerle wahrlich ſchon lang ang'luget und 
fann beim Blueſt nicht finden, wo ſie's Fröntlein haben. Wollt ihr 
jogleih ‚Deuum’ machen, Numero drei, fieben, neun und fünfzehn! So 
- jet ſeh' ih lauter Affeng'ſichter!“ 

Und nun winkte er den Gompagnieichreiner heran, auf daſs er die 
Stirnfeite des Deere abmeſſe, und der widelte jene in rothe Farbe ge- 
tauchte Schnur bevädtig ab, Ipannte jie mit Hilfe des Trommler vor 
der erjten Reihe, zog fie an und ließ ſie ſchnellen, und richtig hatte jeder 
der vorderen Krieger ein rothes Stridlein am Bauche. Alſo war das 
„Fröntlein“ in Ordnung, und man konnte alägemad anheben, mit 
Trommel und Tuthorn gegen den Feind zu ziehen. 

Nah einer großartigen Schwenfung, an welder der Icharfblidende 
Feldherr nur auszuſetzen hatte, daſs bie umd da ein Hämpe infolge einer 
unlieblamen Verwechslung beide Beine gleichzeitig in den Lüften babe, 
trabte und batichte das kampfluftige Deer ins Städtlein zurüd, und hinter 
ihm bewegte jich Feierlih langlam das grobe Geſchütz, die dickſte Brummen: 
röhre auf Ichweren, bölzernem Schlitten, von zwei Ochſen gezogen, den 
größten und ftärkiten des Anlandes, Montafoner Schlag. 

Vor einem Wirtshauſe muſsſte der Zug Halt machen; denn nun 
legte jich der Feldherr ins Zeug und ließ eine feurige Kriegsrede vom 
Stapel, der zu entnehmen war, dals es nun ernft werde und daſs der 
Feind jeden Augenblid hinter irgend einen Düngerhaufen hervorbreden 
könne. 

Wenn das Schießen anhebe, lautete zum Schluſſe die väterliche 
Mahnung, ſollten ur alle vecht vorſichtig ſein und hoch genug zielen, 
um ja fein Unheil anzurichten. Arch vathe er jedem wohlmeinend, beim 
Losdrücken die Augen zu ſchließen; denn, To qut die Waffen auch ſeien, 
ſo fünne es doch geichehen, daſs einem etwa cin Stapjeliplitter im die 
Augen fliege, und das wolle und fünne ev nicht verantworten. Ferner 
jei es mehr ala wahricheinlih, daſs die Feinde beim Anblide der helden— 
müthigen Schar reifaus nehmen und Feriengeld geben würden. Dann 
joflten alle mur recht tapfer nachlaufen. Käme aber der Feind wider alles 
Erwarten wüthend ımd mit gefälltem Krautmeſſer dabergeitürmt, dann 
möge jeder bedenken, wie fojtbar und unerjeglih das Yeben eines Water: 
(andävertheidigers ſei, und alſo gelte in dieſem Ichredlichen Augenblicke 
nur das gute Sprüchlein: Rette ſich, wer kann! 
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Diele wadere Nede machte ſowohl auf das todesmuthige Beer, ala 
auch auf die gaffende Menge einen fihtlihen Eindruck, und es war nur 
ein Beweis wahrhaft väterliher Geſinnung, daſs der Feldherr nun jein 
„Fröntlein“ abritt und jeden einzelnen fragte, ob er nicht nod einen 
legten Wunsch hätte oder ob er nicht ſein Teſtamentlein zu machen und 
ihn zum Erben einzufegen gedädte. 2 

Da trat denn einer hervor, deifen Achzen und Schnauben ſchon 
längſt unſere Aufmerkſamkeit erregt hatte, did wie ein Weinfaſs und mit 
einem Kropfe gleih einem Waſſerkübel. Der jammerte entieglih und Elagte, 
daſs er weder zum Verfolgen des geichlagenen Tyeindes, nocd zum ver- 
nünftigen Davonlaufen geeignet jei amd daſs ihm fein Leib, ein lebendiger 
Nugelfang, die größte Sorge bereite, 

Wie mm der Kriegsoberfte einer fo ungebeuern Thatſache gegenüber 
ſelbſt rathlos daſtand und ji im die Daare fuhr, da ward vom Hofe 
der Wirtshaufes ber ein großes Getümmel hörbar und es erichien ein Mann, 
der eine drei Stod hohe Angftröhre auf dem lodenummallten Daupte, 
eine Urgroßmutterhornbrille auf der Naſe und verichiedene ärztlihe Werk— 
zeuge, wie ein vielichartiges Metzgermeſſer und eine große Schmiedezange, 
unter dem Arme trug. Der gab fih als der berühmte Doctor Eiſenbart 
zur erkennen und erklärte ſich bereit, gegen Bezahlung einer Maß Bier 
nicht nur jedem Zuſchauer auf den Zahn zu fühlen, jondern auch an dem 
unglüdlihen Dickwanſt das Narrenichneiden vorzunehmen, 

Der lebendige Hugelfang wurde unverzüglich auf eine Dolzbanf ge- 
worfen und von den Gehilfen des berühmten Arztes feitgehalten, und der 
begann nun jein Merk damit, dals er ih von einem der Umſtehenden 
einen Pfeifenſtocher ausborgte und denſelben bis ans Heft in den Kropf 
des kranken Mannes einbohrte. Und fiche — aus dem Kropfe Iprang ein 
friiher Brummen rothen Weines hoch in die Luft und die Geſchwulſt verichwand 
unter dem Drude der heilfundigen Hände. Sodann ſägte der Doctor mit 
jeinem Ichartigen Meſſer in den prallen Wanſt eine ffnung und 309 
aus derjelben mehr als hundert Fetzenpüppchen, die Dummbeit und die 
Einbildung, den Geiz nnd die Verſchwendung, die Dändelfucht und die 
Feigheit umd wie fie alle heißen mögen, die Familien, Gemeinden und 
ganze Staaten zugrunde richten, ımd wie dieſe Yafterpuppen unter die 
Zuſchauer geflogen waren, da erhob jih der Mann friih und gelund 
und Schlank wie eine Dopfenjtange und stellte ſich Fröhlich und wohlgemuth 
in die Reihen der Kämpfer. 

Da ſich aber der Feind, troßdem nach allen vier Weltgegenden 
Kundſchafter ausgefendet worden waren, nirgends bliden lieh, jo war der 
Feldherr der Anficht, dies jei die beite Art, einen Krieg vuhmreih zu 
beendigen. Er lich allo das Dorn blaſen ımd die Trommel rühren, und 
wie alles ſchwieg, erklärte er feierlich: 
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„Da nun der Feind nicht kommt, und meine Adjutanten von ihm 
nichts g'funden haben als einen alten Mlontafoner Strauthobel und zwei 
angebiffene rohe Grundbirnen, jo haben wir g’jiegt ihr Männer, und 
können wieder friedlich heimgehen oder ins Wirtshaus, wer Geld bat! 


Mais iſt nicht troden, 

Troden ift nicht nals, 
Epais ift nicht Ernſt, 

Ernſt iſt nicht Spais, 

Wer da nicht mitladt, 
Kriegt eins auf d'Naſ', 
Tais es fradıt, 

Gute Nacht!“ 


So fand der erichredliche Feldzug Fein unblutiges Ende, und da es 
die Adjutanten nicht verfäumt hatten, mit der Sammelbüchſe die Kriegs— 
fojten einzutreiben, jo konnten ſich die wackeren Delden nad den Mühen 
und Angſten des Tages beim Glaſe gütlih thun. 


Dsfar Linke. 


Gin Tichterprofil von Franz Hermann. 


Br find mehr als vier Jahre ber, als ih im Hauſe eines Freundes 
einer Perfönlichkeit begegnete, anf deren Bekanntſchaft ich bereits 
aefahndet hatte, ohne ermitteln zu können, wo umd wie fie lebte. Gin 
Sambenwerf, das in Eryitallllarer Form den Antinoos bebandelte und 
. diefem pſychologiſchen Räthſel der fterbenden Antike eine ſehr tiefe, ſtim— 
mungsvolle Auffaſſung abgewonnen batte, war mir zu einer Zeit im die 
Dände gefallen, ala mir gelegentlich kunſthiſtoriſcher Studien die geheim- 
nisvolle Antinoosftatue den Gedanken zu einer poetiichen WBerarbeitung 
eingab. Ih batte beim Leſen sehr ſcharf die Nähe einer bedeutenden 
Dichterperfönlichteit empfunden, — mit einem Gefühl des Unbehagens, 
achtlos an derjelben vorübergegangen zu fein; mein Intereſſe wuchs fort- 
während an dem Widerſpruch, welcher zwilchen dem Wert der weiterhin 
gelefenen Werte von Yinfe und dem geringen Gekanntſein des Tichters 
lag. Meine Freude an der perlönlihen Bekanntſchaft war groß, war 
intereiliert, fie verhängte Jich immer wieder, je mehr ich in das weltterne, 
ganz gedankeneinſame Dichterleben Cinblid erhielt, das hoch im Norden 
der Stadt auf einſamer Stube einen duftigen Nachtraum bielt von der 


350 


erjten Blüte der Gulturmenichheit in Europa, den höchſten Glanztagen 
des perifleiihen Zeitalters. 

Man lebt nirgends ilolierter als in der Weltitadt ; jo fam es, daſs 
ih im diefer langen Zeit Linke kaum ein halbes dußendmal geſprochen 
babe, indeſſen bei der Seltenheit dieſes behaglihen Gedanfenaustauiches 
bei vertchiedenen Gelegenheiten doch ein Eares Bild über den Menschen 
gavann, der mit der Weihe hoher Dichterihaft und mitunter pedantiicher 
Spießbürgerlichkeit dem Leben gegenüber jo ganz die Urſachen für Bedeutung 
und Schwäche in den Werfen dedt. Oskar Linke ift 1854 zu Berlin in 
jehr engen Verhältniffien geboren und aufgewachſen, in der Enge und 
industriellen Niichternheit des Großſtadtnordens aber entwidelte ſich aus 
Bedürfnis jene Phantafiekraft im Knaben, deren Reichthum wir ſpäterhin 
in landſchaftlichen und culturellen Schilderungen aus Dellas, Agypten und 
Paläſtina bewundern und ſtaunen, daſs der Seherblick des Dichters ſo 
tief in Gegenden einzudringen vermochte, die ſein Fuß nie betrat. 

Nah gewonnener Ausbildung warf er jih auf das Studium der 
Philoſophie, Kunſtgeſchichte, Aſthetik, Archäologie und Literatur, ſich dabei 
als praktiſcher Muſiker und Theoretiker auch noch der Tonkunſt, der 
Freundin ſeiner einſamen Stunden, widmend, — eine Neigung, von 
der namentlich der Wohllaut Linke'ſcher Lyrik günſtig beeinfluſſt it. Die 
drückende Armut ließ den jungen Dichter, der als Student eine Kleine, 
an der Öffentlichkeit ſpurlos vorübergegangene Gedihtlammlung: „Blumen 
des Lebens“ veröffentlichte, lange Ichwanfen, ob er als Schulmeifter eine 
jichere Anftellung ſuchen Sollte; aber das Freiheitsgefühl des Künſtlers 
jiegte und Linke jeßte ſich in feine Studierftube, um über den Anblick 
der Fabrifihornfteine vor jeinem Fenſter hinaus feine Whantafie Die 
weite Welt auf den Fittihen des Rhythmus durchmeſſen zu laſſen. 
Fine Keine epiihe Dichtung 1879: „Jeſus Chriſtus“ war die erite 
reifere Frucht, in der durch feine Ausschnitte aus dem wirklichen Leben 
das hohle Agitieren der durd den Hofprediger Stöder jih damals 
erbebenden Orthodorie und ihre Yiebedienerei aufs ſchärfſte gegeikelt 
wird, — Am fließenden Verſen voll Schönheit und Gedankenfülle, in 
denen übrigens Hamerlings Eindruck ſichtbar wird, spricht ſich dielelbe 
Größe und Vorurtheilsloſigkeit der Geſimnung aus, die mir der Dichter 
gelegentlich einer Unterhaltung über die moderne Literatur mit dem Aus- 
Iprucche beftätigte: „Es gibt feinen Naturalismus, es gibt feinen Idea— 
lismus, ſondern nur eine große Kunſt, der wir alle dienen, wie wir 
durch Erziehung und Yebensbedingungen gezwungen find. “ 

1880 betrat Linke dann mit einer Sammlung von Erzählungen 
und Märchen „Mitefiihe Märchen“ zum erjtenmale den Boden, auf dem 
er heimiſch ift wie feiner unter den Yebenden, Alt-Hellas — mit einem 
Jo glüdlihen Schwung, daſs dies Buch ſeine lieblichtte Schöpfung geblieben 








it, im der ftrömenden Fülle Eleiner Mliniaturbilder, in dem tändelnden, 
graziöfen Wohllaut der Sprade, in den Motiven. Selbit dort, wo er wie 
im „Phantaſos“ oder „Lyſis, dem Malerphiloſophen“, äfthetiiche oder philo- 
ſophiſche Ideen behandelt, geichieht es mit glücklicher Sinnlichkeit, fo daſs 
die reflectierte Entwidelung im Kunſtwerk aufgeht. Eine PBlütenlefe von 
Proſa-Skizzen 1884: „Scehsundiehzig Präludien” zeigt in allerlei Ein: 
fällen und Notizen geiftreihe und lächelnde Weltihau, und in gefiederten, 
zteffiheren Bolzen den Spott eines ftillen, aber nicht theilnahmsloſen 
Mannes auf die Narrheit des Tages. 

In demielben Jahre erichien als erſtes Werk eines größeren, nod) 
unabgeichloffenen Cyklus (Höttlihe Tragödie) Linkes bedeutendfte Schöpfung : 
„Lenkothea”, eine Apotheoſe des echten Hellenenthums, das jeine Rolle 
als Trägerin eines MWeltfrühlings an die jugendfriſch hereinbrechenden 
Macedonier verliert. Der Fall von der perifleiihen Höhe herab, in der 
wehmüthig-romantiſchen Stimmung von großer Schönheit wiedergegeben, 
findet ein trenes Spiegelbild in der Seele der Atheneprieiterin Leukothea; 
eine Berwandte des Lykurg, durch ihre vornehme Abjtammung mitten in 
dem politiihen Treiben jtehend, gebt jie als wandelnde Sehnſucht nad 
neuen Idealen durh die Handlung. Die Berfallzeit, welche in diefer 
föniglihen Geftalt jih spiegelt, bat den Glauben an die zur Gottheit 
erhobenen, plaftiihen Naturvorftellungen vollitändig verloren, fie ſucht 
den Gott im Begriff des Erbabenen, im Unfafsbaren, das zu begreifen 
ihr nur in der perjönlihen, grenzenlofen majejtätiihen Freiheit möglich 
Iheint. Im Verkennen der durd die Sittlichkeit der Einzelperjönlichkeit 
geitedten Grenze verfällt Leukothea der Liebesleidenihaft zum jugendlichen 
Alerander und endet den fühnen Wahn durch einen freiwilligen Tod. 
Um dieſe Geftalt gruppieren ſich die wejentlichiten Elemente der Verfall- 
zeit, die drei Bolitifer Lykurgos, . Demofthenes, Dyperides als Erhalter 
und Vertreter der attiihen Staatsform, in dem feidenichaftlichen, den 
Impulſen des Ehrgeizes und der Sinnlichkeit jäh nachgebenden Alerander 
die Augendlichkeit der neuen Cultur; außerhalb des politiichen Kreiſes der 
Dichter Aſtydamos als Vertreter des im der Skepſis ſich auflölenden 
Kunſtgeiſtes, der die Kluft zwischen ſeinem hohen Wollen und dem unpro- 
ductiven Geifte der Zeit mit dem Tod von eigener Dand ausgleicht ; in 
einem reizenden epiſodiſchen Idyll dagegen glänzt die Blütezeit nad, die 
noch eine Anzahl bedeutender Kunſtwerke jelbjt im Verfall beleuchtete ; in 
der conlervativen Kleinbürgerlichkeit des Kreifes um den Bildhauer Simon, 
in dem die alten Götter naiv weiterleben und zur rechten Zeit forgen, 
daſs der Mann eine Frau, etwas zu eſſen und beicheidenen Gewinn durch 
hübſche Aufträge Friegt. 

Im Anfang von biftoriihem und archäologiſchem Ballaft ein wenig 
überladen, entwidelt ih der Noman bald, je mehr die Heldin ihre 
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pantbeiftiihe Weltidee mit Lebenscultur vermiicht, zu künſtleriſcher Schön- 
beit, welche von der Feierlichkeit monmmentalen Stils getragen wird, Im 
Spradfünftleriihen it der Angleihb au das Yautgefälle des griehiichen 
Idioms überaus glüdiih und die Ökonomie des Werkes ift von einem 
Ebenmaß echt claſſiſcher Geſetzmäßigkeit geleitet. — Der Charakter der 
Schöpfung legt einen Vergleih mit Damerlings „Aspaſia“ nahe, denn 
auch dort verkörpert ſich im Schickſal eines hochgeſinnten Weibes der Heim 
einer neuen Gultur, der die Trägerin am Widerſtand der Raſſenanlage 
zugrunde richtet. Auch in der individuellen Art find beide Dichter ein- 
ander verwandt; beide find Ideenmenſchen, ihre Figuren wandelnde Typen, 
jtatt der vollblütigen Individuen, mit denen ste die Dandlung entroflen. 
Durchgreifend ift der Unterichied aber zwiichen beiden darin, dais Damerling 
der größere Künſtler ift, mit der intenfiveren Glut jeine Geftalten zu einem 
Maiartiihen Gemälde belebt, während Linke mehr Diftorifer, ein knapperes 
und der Wirklichkeit näheres Bild des Dellenismus gibt. Dort mehr hel— 
leniicher, in leichten Skolien pridelmder, in Goldduft getauchter Geiſt, — 
bier mehr der nüchtern mathematische, preußiſch angehauchte Formalismus 
der Antike. Beide Dichtnugen zulammengenommen werden dichteriih das 
treueite Bild des helleniſchen Alterthums geben. 

Der raſtlos thätige Dichter ruhte nach feiner „Leukothea“ nicht lang. 
Schon 1884 erſchien ein Kleines Jambenwart: „Eros und Pſyche“, das 
feine Bearbeitung des Märchens des Apulejus it, ſondern ſymboliſch die 
Geſchichte der Seele, von chriſtlichen Geſichtspunkten beeinflulst, erzäblt. 
Auf ein nenes Gebiet giengen 1885 die „Berliner Idyllen aus dem 
Paradieſe“, veizende KHindergeihichten im Knittelreim, über welche ich mit 
Erlaubnis des Dichters Damerlings Urtheil beriege: „Ihre Berliner 
Idyllen Habe ih nah Empfang auf der Stelle durchgeleſen. Ich ſchrieb 
eine einzige Idylle diefer Art, — Sie ermweilen ſich neuerdings als 
poetiſcher Kröſus und ſchütteln etliche Dutzend ſolcher Sachen aus dem 
Armel. Und wahrhaftig, es iſt nichts Schlechtes, was Ste da bieten; es 
find originelle, meiſt äußerft nette Bilder und Bildchen . . . Wie fommen 
Sie Junggeſelle dazu, bäuslihes und Kinderleben jo gemütblih und jo 
pifant zu schildern ? Ihr Zinn dafür gereicht mir zur Freude und berührt 
eine verwandte Zaite in meiner Brut.“ 

Aus demjelben Jahre ftammt das humoriſtiſche Gegenſpiel zur 
„Leukothea“, die, wie Ihon erwähnt, Hauptwerk der auf zwölf Bände 
veranlagten „Böttlihen Tragödie” it. Nah dem Vorbild des Heine'ſchen 
„Atta Troll“ in der Form, eriheint im der „Verſuchung des beiltgen 
Antonius“ der Ginbeitsgedanfe zum frühchriſtlichen Abtödtungscultus ver: 
zerrt. Reichthum an Ihlagenden Metaphern und pikante Behandlung ftechen 
ala Daupteigenichaft hervor. An den 1886 erihienen „Schönheitsroman“ : 
„Liebeszauber” iſt mit dem Bild des antiken Schönheitscultus ein Stüd 








aus dem Liebesleben im Gegenſatz zu den tiefen Schattenjeiten der nach— 
perifleiichen Zeit anmuthsvoll gebradt, in einer Gedichtſammlung desjelben 
Jahres „Ergo bibamus“ finden ſich hauptiählid die Sünden gährender 
Jugendzeit, ein 1887 veröffentlichter Xenienalmanah: „Die Bienen“ 
zeigt den aus den Präludien wehenden Geift in epigrammatiicher Form. 
„Die Fürſtin diefer Welt“, Berliner Novellen in Verſen, vom gleichen 
Jahr, zeigen hervorragende Naturichilderungen, während das Neben der 
Großſtadt etwas geſucht und troden geihildert iſt. 

Durh eine wunderbare Miſchung von Tragik und Yieblichkeit der 
Schilderung ragt aber Linkes zweites Hauptwerk aus dem Jahre 1888, 
weit iiber die Mehrzahl moderner Schöpfungen hinaus, das erite Daupt- 
werf des zweiten Cyklus, das ob jeiner realiſtiſchen Auffaſſung viel ange: 
feindete „Leben Jeſu“. In ſchlichter Monmumentalität iſt im Theil I 
„Idyll von Galiläa“ die idylliſch-glückliche Jugend des Deilands in 
berüdender Farbenpracht geihildert, jein Werden aus Liebebedürfnis zum 
Menjchenall, bis in der „Tragödie von Judäa“ unter dem Wideritand des 
Kaftengeiftes das Liebebedürfnis zur Weltanfhauung reift, an deren Wer: 
theidigung der göttlihe Dulder ſein Liebliches Leben ſetzt. Realiſtiſch it 
die Daritellung und die Auffaflung, aber von einem ftiliftiich geläu- 
terten Realismus, der die Dichtung jedem ſenſationellen Odium enthebt. 
Bemerfenswert iſt noch belonders das ausgezeichnete Localcolorit von 
Paläſtina, das Linke nie geſehen bat. 

As Gpilog zum „Leben Jeſu“ folgt eine Faſchingsphantaſie: 
„Satan“, in dem das Gegenſtück zum jelbitlofen Leiden des Deilandes in der 
modernen brutalen Goldhag mit guter Abſicht, aber der Trockenheit dar: 
geitellt ift, die Yinfe anhaftet, wenn ex moderne Stoffe behandelt. Die 
Ihon erwähnte reizvolle Alleinarbeit, der durch Schönheit der Form und 
Klarheit der Ausführung ausgezeichnete „Antinoos“ schließt ſich an, 
eine Arbeit, die mit „Yeufothea” und dem „Leben Jeſu“ zuſammen genügt, 
Linkes Namen nicht im Jahrhundert untergehen zu laſſen. Fin reizendes Idyll 
aus Alt-Atben: „Das Veilhen vom Kephiſſosthal“ in Derametern, eine 
buhdramatiihe Trilogie „Triumph der Liebe“, die im einzelnen mit 
föftliher Poeſie, im ganzen aber etwas ſchwerfällig die leitende dee 
dreier Gulturperioden behandelt, ſind weiterhin zu nennen — als Letztes 
der romantiihe Schwanengelang: „Als die Roſen blühten“ mit den 
Gedichten von 1875 — 1890, in der föftlihe Bildchen tieferniten, beiteren 
Charakters, moderner, belleniiher Formenweiſe voll Gedanfentiefe, Schön— 
heit der Kunſtform, Reichthum und Plaſtik der Boritellimgswelt wie zabl- 
loje Ipielende Sonnenftrablen im Kryſtallprisma neben einander jtehen, faſt 
alle von rauſchendem Schwung muſikaliſcher Rhythmik bewegt. 

Linke bat diefe Sammlung Seinen romantiſchen Schwanengelang 
genannt. Mit Grund. Seine Nugend, die das Ilnermeislihe leichten 
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Schwunges zu ergründen hoffte, liegt darin abgeichloffen. Noch werden nad 
und nach die abgeſchloſſenen Cyklen der „Göttlihen Tragödie”, wenn die 
Feilerei beendet fein wird, ericheinen, in jenem gegenwärtigen Entwidelungs- 
punkt hat Linke die Antike überwunden, und in fieben focialen Romanen wendet 
er ſich der Schilderung der Gegenwart zu, Dielen fruchtbaren und reichen 
Ditergeift aufzuzeihnen, um ein Hares Bild davon zu gewinnen, — 
dazu reizt die Größe des begonnenen Umſchwunges und aus diefem Anreiz 
heraus entſtand die Abficht dieſes Aufjakes. 

Nicht ohne Einfluſs auf des Dichters künftige Geitaltung dürfte 
eine Veränderung jeines Wohnortes jein, denn er, der vordem Berlin 
nur jelten und dann für wenige Sommerwochen verlalfen bat, ift seit 
Anfang 1893 nad der Freumdlihen Saalemufenjtadt Dalle als Feuilleton: 
vedacteur der Saale-Zeitung übergefiedelt; — daſs er im neuen ante: 
genden Werhältniffen jih mit einer gewilten Behaglichkeit des Lebens— 
gerühls treiben lälst und der ganze Menſch davon mit großer Friſche 
nach neuen Werfen dürftet, davon überzeugte ih mich in diefem Sommer 
durch einen Beſuch, welchen ih auf der Meile von Siddeutichland ber 
nach jeinem Muſenſitz machte. 


Der fliegende Holländer. 


Von Theodor Vernalcken. 


D Seemannsſage iſt manchem Leſer bekannt durch die romantiſche 
A Oper von Richard Wagner und vielleicht auch durch die poetiſche 
Bearbeitung von Julius Wolff, dem Dichter des „Rattenfänger“, des 
„wilden Jäger’, „Sülfmeiſter“ u. a. 

Ta Seeſtoffe ein Lieblingsgegenſtand der meerbeberrichenden Engländer 
und Nordamerikaner find, To iſt es nicht zu verwundern, daſs mehrere 
Romanſchriftſteller der Seenovelliſtik ji zugewandt haben, insbeſondere 
Kapitän Marryat und Gooper. Zie erwähnen auch der Geilterichifte und 
des fliegenden Holländers, denen wir bier eine nähere Betrachtung 
widmen wollen. 

Bevor wir die Bedeutung der Sage beſprechen, erzähle ih Kurz den 
Inhalt der Dichtung von X. Wolff. 

Tyn van Straten, ein holländiiher Schiffer, war ein leidenichaftlider 
Zpieler. init ſpielte er verwegen mit einem andern Schiffer, Namens 
Edgard. Er verliert nicht bloß fein ganzes Geld, Tondern auch den Che: 





ring, zuletzt ſetzte er ſogar fein Weib Angeborg zum Pfande, indem er 
jie dem Edgard für drei Jahre überläht. Nah Ablauf diefer Zeit jolle 
er die Ingeborg am Kap der quten Doffnung wieder zurüditellen. Straten 
jegelte dann ab, und zwar an einem Freitage, der bei den Schiffsleuten 
als verhängnisvoller Tag gilt. Sein Nugendfreund Früd tadelte fein 
Benehmen und darob erzürmt, erihlug er ihn. Dieſe That, ſowie die 
Erinnerung, daſs Ingeborg mehr Zuneigung zu Edgard hatte, das machte 
ihm doch ſchlafloſe Nächte. 

Unterdeifen fuhr Edgard nad Amfterdam, wo er von Ingeborg 
freundlich empfangen wurde, zumal da er ihr jagte, Straten ei geitorben. 
Sie hatte diefen zwar nicht geliebt, allein ſie hielt ihn doch für einen 
Mann, der ihrer Trauer wert war, wie der Tichter jagt: 

„Der Totgefagte war ein ganzer Mann, 
Ein Fürſt und Held in jeiner Meije, 


Um jein gebiet'riſch Weſen ſpann 
Ein eig'ner Zauber feine Kreiſe.“ 


Dennoch wird ſie Edgards Weib und zieht mit ihm auf das Nord— 
ſee-Eiland Sylt. Eine öffentliche Trauung ſucht er zu vermeiden, ſelbſt 
dann, als ihm ein Knabe, Namens Heiko geboren wurde. 

Zur gehörigen Zeit erinnerte Jih Edgard, daſs er das geliebte und 
nur geliehene Weib dem rechtmäßigen Beſitzer am Kap der guten Hoffnung 
veriprodhenermaßen wieder abzuliefern habe. Darum mietete er in Damburg 
ein Schiff und fuhr mit rau und Kind ab, der afrikanischen Küſte 
entlang. Gar jonderbar war ihm zu Mutbe, als er jich dem füdlichen 
Kap mäherte, um Wort zu halten zu dem Stelldichein mit traten. 
Ingeborg wujste nicht? um das Geheimnis, und ihn drüdte die ſchwere 
Gewiſſenslaſt. Grit in der Näbe des Kap entdedte er jeiner Geliebten, 
daſs Straten noch lebe und daſs er ſie im Spiele nur verieht habe. 
Das verurfahte natürlid) eine berzzerreigende Scene und das Weib jtürzte 
jih in der folgenden Nacht in das Meer. Untröftlich darüber fuhr Edgard 
weiter nah Süden und das war fein Unglück, denn er ſtieß auf einen 
Eisberg, und alle verjanfen im Meere. 

Während dieß alles geihab, lebte der Dolländer Straten in Saus 
und Braus auf den malayiihen Inſeln, überall gefürchtet als Tyrann 
und MWüftling. Wohl dachte er noch an Edgard und jeine verſpielte 
Ingeborg, wollte das Kap aufſuchen, allein er vermochte es nicht zu er- 
reihen, weil jein Fahrzeug „Komet“ von Stürmen heimgelucht wurde. 
Tiefen trogte er, Gott läfternd, am Ruder, während die Mannſchaft ihn 
verflucht. Das Bild auf der Buchdecke zeigt ihn, wie er, feitgebunden 
am Ruder, ganz allein dem Geichide troßt. 


„So kämpft er, wie ein Titan, in tojender Schlacht 
Vermeſſen gegen göttlihe Macht.“ 
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Er beugt jih nicht vor ihr, lieber will er verdammt jein, ewig zu 
jegeln. Er bleibt ſtehen wie ein Geſpenſt und, ähnlich dem ewigen Juden, 
ift der Tod an ihm vorbeigegangen. Nach der Volksſage jteuert der 
Eünder, an dem Mafte lehnend, ruhelos einher, ohne das Ufer erreichen 
zu können. Wem diefes Geifterichift begegnet, der iſt verloren. Bon allen 
Schiffern ift er gekannt, der fliegende Dolländer wird er genannt, 

So hat ihn der epiihe Dichter Julius Wolff dargeftellt, und ums 
dabei prächtige Schilderungen der ſüdlichen Tropenzone geboten. 

Eine andere Auffaſſung bat natürlich der Tondichter Richard Wagner 
in jeiner romantiſchen Oper, die an der norwegischen Küſte Ipielt. Der 
Tert Wagners bat wenig von der den Dolländer eigenen Geifterhaftigfeit. 
Es ijt eine einfache, aber ſinnige Deiratsgeiichte. Der norwegiſche See— 
fahrer Daland begegnet dem Holländer und diefer Hagt ihm: 


„Ad, ohne Weib, ohne Kind bin ich, 
Mich feſſelt nichts an die Erde! 

Raſtlos verfolgte das Schidjal mid. 

Pie Qual nur war mir Gefährte. 

Nie werd’ ich die Deimat erreichen; 

u was frommt mir der Güter Gewinn ? 
Läßt du zu dem Bund Dich eriweichen, 

O jo nimm meine Schäte dahin!” 


Daland willigt ein, daſs er jeine Tochter Senta als Frau heim— 
führen könne und dadurch werde der unglüdlihe Mann feine Erlöfung 
auf Erden finden. Auch Senta ift geneigt, ihm dazu durch ihre Treue 
zu verhelfen. Der eiferlüchtige Näger Grit warnt fie vergebens, indem er 
jagt, jte begebe ih in Satans Klauen. Senta aber bleibt bei ihrem 
Verſprechen: „Durch meine Treue ſollſt du dein Heil finden.“ Und jo 
endet die Oper. 

Wenn Die meilten Yeler ih mit dem Anbalte der Wolff'ſchen 
Dichtung begnügen und Faft alle Theaterbeſucher an der funftvollen Muſik 
Wagners ſich ergögen, ſo gibt es doch einige, denen die Frage nahe liegt: 

Wer ift denn diejer Dolländer? 

Menn man in der Sagemvelt zu Hauſe ift, Jo darf man aud eine 
Antwort verfuchen. Der Epiker wie der Tondicter und Maler nehmen 
gern aus diefem Gebiete ihre Stoffe und künſtleriſchen Motive. Das weiß 
jeder Yiteratur- und Kunſtkenner. 

Auf allen Mieeren finden jih Sagen von Geipeniter- und Toten: 
Ihiffen, vor deren unbeilvollen Begegnung niemand gejihert it. Am 
Bugipriet, d. h. der über dem Vorderteile des Schiffes ſchräg in die 
Höhe ragenden Stange, glaubte man ein Gerippe mit dem Stundenglafe 
in der knöchernen Dand zu jehen, Der Tod war alſo Kapitän und der 
Teufel war am Ruder. Gegen ſolch geifterhaftes Fahrzeug war jeder 
Kampf vergeblih. Bei Gapri joll ſich nach der Volksſage zur Nachtzeit 
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ein rieſiges Geipeniterichift zeigen; es wird nave di Papa Lucerna 
genannt und ſoll aus der alten Römerzeit ſtammen und mit vömichen - 
Nuderfnechten bemannt fein. 

Sin Geiſterſchiff führte nah altfranzöitiher Sage auch die Seele 
des Karl Martell in die Feuerhölle auf Stromboli. So erzählten 
wenigftens die Geiltlichen, deren Güter der kraftvolle Frankenherzog nicht 
in gewünjchter Weile geſchont hatte, Bon ſolch einem Höllenſchiffe, welches 
von Berdammten bejekt it und Berdammte an den Ort der Cual hin: 
führt, wiſſen die Küſteubewohner der Bretagne noch heute zu erzählen. 

As die Seemacht der deutihen Danjaftädte jih im vierzehnten und 
füntzehnten Nabrhundert vielverheigend, ja großartig entwidelte, vernehmen 
wir auch eine deutihe Sage von einem Geiſterſchiff. Ein niederſächſiſcher oder 
märfiiher Edelmann aus dem Geichlechte derer von Falkenberg, fo wird 
uns erzählt, hatte, von wilder und doc gänzlich grundloſer Eiferfucht gequält, 
Bruder und Braut erichlagen. Gr floh nah der Küſte des deutichen 
Meeres, der Nordiee. Da fand er ein geipenftiges Boot mit einem geifter: 
baften Fergen bereits auf ihn wartend vor. „Expectamus te!* begrüßte 
ihn düfter der Bootsmann. Der Herr von Falkenberg aber, von einem 
geheimnisvollen, umvideriteblihen Drange getrieben, jtieg in den Nachen; 
der Ferge bradte ihn an das Geiſterſchiff. Zeitdem führt er mit dem 
Tode und dem Teufel, Sowie mit Verbrechern jeinesgleihen über die 
See. Für ibm iſt's glei, wie die Wogen gehen und was für Wetter 
es it. Wer einſt den „Falkenberg“ erblidt hatte von den alten Wisby— 
und Nomwgorodfahrern, der wußte, was die Stunde geihlagen hatte; der 
Anblick dieſes Schiffes erwies ſich allegeit als todverfündend. 

Allein die Macht der Danta Tank mit dem Anbruche des ſechzehnten 
Jahrhunderts reißend ſchnell. Die „Weſterlinge“, das heißt die Dolländer, 
traten an die Stelle der „Oſterlinge“, das heißt der Baltiſchen Seefahrer. 
Die Geſchichte der vereinigten Generalftaaten geitaltete Fich zu einem Epos 
von Triumphen auf der See. Da fam denn auch die Mär’ vom „Fliegenden 
Dolländer“ auf; all die geipenjtigen Führer des Totenichiffes, von 
weichen wir bis jeßt gebört haben, mußten berühmten holländischen See— 
beiden weichen, von welchen ſich's der aberaläubiihe Schiffer nicht denken 
fonnte, daſs ſie, die Löwen des Meeres, gleih anderen Sterblihen, vom 
Tode überwunden worden wären, Nein, nein, To ſagte eine Stimme in 
der Bruft des Seemanns, — noch jind ſie nicht geitorben ; noch freuzen 
jie über die See, pfeilichnell, Verderben verkündend den Feinden des 
Preilbündels vereinigter Provinzien, — uns aber, den Dienern der General: 
itaaten, gar treue Freunde. 

Im Stebzehnten Jahrhundert wurden auf diefe Weile — Seemanns— 
aberglauben it zäbe und ſtark — die Führer der alten Geiſterſchiffe zu 
„Hiegenden Dolländern“, welche durh die Zee braunen, um den Tod 
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mit allen jeinen Schreden jeinen armen Opfern anzufündigen. Nicht Tod 
und Teufel fommandieren jekt auf jenem nebelhaften oder im Flammen— 
heine dahergleitenden Schiffe mehr; sondern die Helden der Republik: 
ein van der Deeden, ein ode, ein van der Straaten und van Diemen. 
Das find die fliegenden Dolländer der jpäteren Zeit. 

Dier haben wir aljo den Van Straten der Wolff'ſchen Dichtung, 
wenigitens dem Namen nad. Wiel wujsten die alten Seeleute der ver- 
einigten Provinzen von Tode zu erzählen, er babe ſich als verwegener 
Seemann dem Teufel verichrieben, dieſer holte ihn, umd nun kreuzt er als 
„Tiegender Dolländer“ zwiihen den Südfapen von = und Afrika ohne 
Ruhe und Raſt. 

Hinſichtlich der Verbreitung, Entwickelung und Geſtaltung bat die 
Sagenwelt überhaupt viel mit der Sprache gemein. Die Sagen der 
Völker, wie wir fie heute abgeſchwächt und verändert noch vorfinden, 
gleichen zeriplitterten Edelſteinen. Man weit oft nicht, welchem Fantaſie— 
gebilde jie angehört haben; nur das weis man, das ſie Bejtandteile 
der Geſchichte oder der Naturreligion der Völker, aber nad Jahrtauſenden 
faft unfenntlih geworden find. Ich vermuthe auch in der vorriftlichen 
Zeit uralte Vorbilder unſeres germaniſchen „fliegenden Holländers“ 
In alten - Mythen wurzelt die Meinung von einer Überfahrt der 
Scelen in das Gebiet der Interwelt dur ein Waller, welches das Reid) 
der lebenden Menſchen von dem der toten trennt. Darauf bat X. 
Grimm, der Wiedereriveder des deutichen Sprachgeiſtes, in ſeiner Mythologie 
hingewieſen. 

Die nordiſche Erzählung vom Tode Baldurs, des Tages- und 
Sonnengottes, bat den merkwürdigen Zug, daſs die Aſen ſeine Leiche 
auf ein Schiff brachten, in dem Schiff einen Scheiterhaufen errichteten, 
anzündeten und jo der Flutenden See überließen.*) Hieher gehören aud) 
die Totenichiffe der alten Germanen, die bald von Thor bald von Odin 
gelenkt werden. 

Nah dem Glauben der alten Griehen Führt Charon die Seelen 
in einem Boot über den Styr oder Acheron in das Neih der Unterwelt. 
Fr empfängt dafür ein Fährgeld und darum legte man den Toten einen 
Obolus (eine Heine Münze) in den Mund. 

Dem Altertum trat der Tod als Bote einer Gottheit auf, Dierzu 
ſtimmt die vom Chriſtentum  beibebaltene Vorſtellung, die Seele werde 
von Engeln abgebolt. Kine ähnliche dee finden wir auch am Schluſſe 
von Goethes „Fauſt“, wo Fauſts Unſterbliches emporgetragen wird zu 
dem Urquell, wie im germaniſchen Altertum Odins Aungfrauen , die 
Walküren, die gefallenen Delden auswählen und nah Walhalla bringen. 


*) Andere Belege in Grimms Mythologie, &. 790, Val. Vergils Aneide im jechsten 
Geſange. 
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Diele Bemerkungen jtehen mit- der Sage von Geiſterſchiffen in einem 
gewilien Zuſammenhange und es gebt daraus wohl hervor, daſs der 
„liegende Holländer“ ein Derr von liberall und Nirgend ift. Er ift 
entitanden wie der Teufel und ſeine Großmutter — von feinen Eltern 
wiſſen wir nichts — entitanden wie der wilde Jäger mit jeinem Deere, 
wie der ewige Jude, wie die Abnfrauen, wie die Hölle und das Fege— 
jener, wie die Deren, Geipenjter und ähnliche Fantaſiegebilde, die lange 
einen Platz gefunden haben in dem Aberglauben und in den verichiedenen 
Religionen der Völker. Nur den Künſtlern, welde das Volkspoetiſche 
herauszufinden verſtehen, find fie immer willfommen geweien für ihre 
Zwecke. Sie find nicht bloß von Dichtern, ſondern auch von Malern wie 
Kaulbach, Neureuther, Shwind ꝛc., endlih ſogar von Tondichtern benußt 
und kunſtgemäß verarbeitet. Unter den letztern iſt für das deutſche Muſik— 
drama beionders hervorragend Nihard Wagner, und nicht bloß im Ton, 
jondern auch im Worte, indem Wagner jeine Terte ſelbſt Dichtete. 

N. Wagner bat den uralten ITotenichiffer der Volksſagen in dieſem 
Fritlingsitüde auf die Bühne gebracht und ih dadurch als Romantiker 
im germaniſchen Zinne gezeigt. Als ſolcher gibt er aud in den folgenden 
Muſikdramen feinen Geitalten etwas Dämonilhes, Die Dandlungen find 
weniger aus menichlichen Beweggründen als vielmehr aus Schickſals- und 
Zaubergewalten zu erklären. Dadurd bat der Dichter neue Wege bereitet 
für feine muſikaliſche Richtung, die nur von jeinen Gegnern als eine 
Entartung angelehen werden. Sie geben aber zu, daſs er eine hohe 
bübhnendichteriihe Begabung bat: die der maleriihen Einbildungskraft. 
Die Maſſe unferer hegigen und realiftiichen Bevölferung bat wenig Ber: 
ſtändnis für die fantajievolle Nichtung des genialen, echt deutichen 
Künſtlers; darum mag es auch für viele Darfteller Schwer fein, ſich in 
Wagners Ideen Hineinzudenten. Dieſen ſollte die Muſik Führerin fein. 
Ein feiner Kenner der Wagneriihen Muſik, Herr Fr. dv. Dausegger in 
Graz, urteilt in dieſer Dinficht über die (von Fräulein Wiesner in Graz 
dargeitellte) Zenta des „Fliegenden Dolländers”. Er jagt: 

„zo wird ſich auch Sentas Weſen der Zängerin leiht erſchließen, 
welche Empfindungsfond genug bat, die Beziehung der Muſik zu den 
geforderten Bewegungen in allen Phajen zu verjtehen. Der friiche nordiiche 
Zug in der Ballade, verbunden mit dem jommambulen Charakter ihres 
zweiten Themas, läßt feinen Zweifel mehr darüber, wie die Senta auf: 
zufaſſen it, ſelbſt wenn Wagner dieß nicht ausdrüdlich mitgeteilt bätte. 
Sie iſt „ein ganz ferniges, nordiiches Mädchen, durchaus naiv.“ Dieſe 
Naivität, ihre Uriprünglichfeit und Unverdorbenheit ift es, welche ihrem 
Mitleide zu dem Dolländer die erlöiende Kraft gibt. In Sentas Geſtalt 
ſind bereits der Siegfried, der, „wo er nichts weiß, ſich leicht zu helfen 
weis”, und Parſifal „der reine Thor“ vorgebildet. In ihr vermag Ti 
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„der Trieb zur Erlöſung des Verdammten als kräftiger Wahnſinn zu 
äußern, wie er nur ganz naiven Naturen zu eigen jein kann“, 

Der altgriehiihe Dramatiker Sophokles hat feine Stoffe gewählt 
aus der Religion und Geſchichte feines Volkes: der Odipus, die Antigone, 
Elektra und andere. Wir Deutiche hatten unfern Siegfried, Brunhild, 
Gunther, Hagen, Dietrih von Bern, Hildebrand, Gudrun und andere 
Geſtalten, in denen heimiſche Sage und Geſchichte ſich berühren, taujend 
Nahre lang vergeilen. Nur einzelne Schriftiteller, zum Beilpiel die all: 
befannten Guſtav Freytag und Felix ‚Dahn hatten ih alter Zeiten er: 
innert und aud Dramatiker braten große Perjönlichkeiten auf die Bühne. 
Erſt R. Wagner that einen tiefen Griff in das Dichten und Denken 
unserer deutihen Vorfahren, um uns dasjelbe wieder vorzuführen. Er 
hat ſelbſt die ſinnvolle deutihe Götteriage hinein verwoben. Die darin 
liegenden Anſchauungen und idealen Wahrheiten bleiben immer aufrecht 
und es bewährt jih das Wort des Dichters: 


„Mas ſich nie umd nirgends bat begeben, das allein veraltet mie.“ 


SHedanfen in Ishlaflofen Nächten. 


9" Philoſophen famen jeder mit einem beionderen, theoretiichen Gott ; 
2 einige haben ihn jogar mathematisch bewielen. Einen Gott, der 
bewielen werden muſs, kann ich nicht brauchen. Gott ift unbeweisbar und 
unlengbar. 

Nenn mir einer anfängt zu Sagen: Siehe, da iſt Gott, da ift 
er! und ich ſehe ihm nicht, da kommt mir das eritemal der Zweifel. 
Freilich ſehe ih Gott mit meinem leiblichen Auge nicht, aber ich müſste 
ihn ſehen können Ah muls mir ihn wie etwas Sinnliches vorftellen 
fönnen, und das mir WVorgeitellte muſs ſchön und erhaben fein und alle 
guten Eigenſchaften haben, die wir uns überhaupt denken können, 

Der Gottgedante ift nicht für das Al, er it für uns Menſchen 
und muſs eine Geſtalt haben. Wenn man Gott im beliebter Meile ein- 
ſchachteln wollte, jo könnte gelagt werden, Gott gehört gar nicht in das 
Gebiet der Wiſſenſchaft, ſondern in das der Kunſt. „Ein gar ätberiicher 
Gott verdimftet zu leicht”, hat einmal eine Frivole Zunge gelagt. 

Die Welt mag man lieben, den Dimmel kann man hoffen, Gott 
mus man glauben. Gott kann alles entbehren, nur nicht den Glauben 
an ihn. 
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Und daſs man an ihm glauben kann, ſeit Menichenzeit an ihn 
glauben kann wie an eine Perfon, die man in ihrer Göttlichkeit doc 
nie geieben (denn als er uns nabte, war er Menſch geworden), das it 
das größte von allen feinen Wundern. 
Aber die beredteite Sprache des Glaubens ift — demüthiges Schweigen. 


Wenn du, lieber W., heute einem Ungebildeten verjicherit: Mifjen- 
ſchaftlich iſt es nicht bewieſen, daſs es einen Gott gibt, To geht er morgen 
ju jeinem Nachbar und jagt: Der N. hat verfihert, es gibt feinen Gott. 


Den orthodoren Kirchen it die Dinneigung der gebildeten Claſſe 
zum Atheismus weniger zuwider, als die Rückkehr derielben zur Neligion. 
Der Atheismus will die Kirchen furzweg miederreißen, und das gibt's 
ihon von Staats: und Volkswegen nit. Religiösgeſinnte aus gebildeten 
Ztänden wollen vielleicht die Kirchen reitanrieren, und darin ſehen Diele 
eine Gefahr für ſich, die Ichwerer zu umgeben it. 


Manche der orthodoren Kirchen Hat ſchon durch ihr hohes Alter, 
durch ihre geihichtlihe Vergangenheit ein ehrwürdiges Net. Man tuche 
fie nicht zu reſtaurieren, Jondern laſſe ſie wie ein uraltes Denkmal. unbe- 
rührt stehen und ehre jie und begreife ed, warum Millionen von Menjchen 
an dieſem gleihlam aus einer Ewigkeit fammenden Heiligthume ſo unzer— 
trennlich hängen. Hat doch vielleicht die Welt nichts Ähnliches an Beſtand 
und an Größe der Einrichtungen aufzuweiſen, als die katholiſche Kirche. 
Eine Reform würde ſie zeitgemäß machen, alſo veralltäglichen, verweltlichen, 
und ſie wäre bald ein anderes als das, was ſie war, deshalb bedeutet 
eine Reform bier in der That nichts anderes als — Bernichtung. 


Auch der coniervative Menſch befreundet jich mit den Idealen der 
Zukunft, aber erſt wenn ſie ihm im ſeinen eigenen Kindern entgegen: 
treten. Schon darum it es klug von der alte Jdeale hütenden katholischen 
Kirche, daſs ſie ihren Prieftern verbietet, Kinder zu haben. 


Nicht im Sprechen und Geberden — wirft du Khriſtum ähnlich 
werden. — Nur im Tulden und in Merken — soll man die Wer: 
wandtichaft merken. 


Trotz unſerer fünftlih anerzogenen Bildung und Gultur fallen wir 
in außergewöhnlichen Yebenslagen ſofort in den Naturzuftand zurück. Bei 
boderregtem Gemüthe, drohenden Gefaähren, ſchweren Krankheiten u. ſ. w. 
ift der Menih ganz Natur und unterscheidet ſich der Geiſtesfürſt kaum 
vom Kohlenbrenner. 
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Es gibt Yeute, die reden wie folgt: „Sort mit Lehren, die uns 
das Glück in jener Welt veriprehen, wir wollen auf diejer Welt 
glüdlih werden.” Ganz redet, jeder ſoll auf diefer Welt jo glücklich 
werden als nur irgend möglich. Nun gibt es jedoch Yeute, die auf dieſer 
Melt nur glüdlih fein können, wenn fie auch für jene Welt was Gutes 
boffen. Soll man e8 gerade ſolchen erichiweren, glücklich zu fein ? 


Der philoſophiſche Antijemitismus ift ein Unding, der wirtichaftliche 
bat einen Sinn. Der philoſophiſche Yiberalismus ift der Anbeariff der 
Weisheit, der wirtihaftlihde madht den MWohlhabenden zum Neichen und 
den Armen zum Bettler. Vom idealen Standpunkte aus mußs ich den 
Antiſemitismus verwerten und den Liberalismus bochbalten, vom wirt: 
Ihaftlihen aus iſt vielleicht gerade das Gegentheil zu thun. 

Den Antijemitismus ans wirtihaftlihen Gründen begreife ich nicht 
bloß, ich teile ihm auch, und wenn uns der Nadauantiiemitismus nicht 
alles verdirbt, jo Ichränfen wir das Großcapital ein und bringen die 
perlönliche Arbeit wieder zu Ehren, „Mit dem Zinsfuße herab, mit dem 
Arbeitslohn hinauf, “ 

Wenn Ciner lange Zeit mit einer bejtimmten Partei geht und jich 
dann allmählih von ihr abwendet, jo it nicht immer anzunehmen, daſs 
er ſich und feine Grundſätze geändert bat, es kann ſich auch die Partei 
geändert baben. Das lektere ift in den meilten Fällen waährſcheinlicher. 

Es bat einmal eine Zeit gegeben, wo ich den Aberglauben und 
die ſittlichen Auswüchſe des Bauernthums Scharf geißelte. Beute wäre id) 
glüdlih, wenn wir jenes Bauernthum überhaupt noch hätten, ich wollte 
mir Seinen Aberglauben, feine fittlihen Auswüchſe, feine Fehler und 
Gebrechen aller Art gerne gefallen laſſen. Jenes Bauernthum war troß 
jeiner Schäden umvergleihlih mehr wert, als das, was heute am feine 
Stelle tritt. 


Es wird behauptet, daſs das Chriſtenthum die Liebe zu den Thieren 
nicht genug betone. Wie wäre denn das möglih? Iſt doch der beilige 
Chriſt zu allererit bei Thieren eingekehrt — bei Ochs und Ejel, und fie 
baben das Hindlein erwärmt mit ihrem Athemhauch. Wäre es denn möglid, 
daſs dieſer Mythe tiefer Sinn vom Chriſtenthume ſelbſt miſsverſtanden 
werden könnte? 


„Zuerſt thue das Schwere, dann das Leichte“, wird manchmal 
gerathen. Dieſer Rath iſt nur beziehungsweiſe ein guter. Wenn ich zwei 
Steine hinwegzuwälzen habe, einen großen und einen kleinen, ſo werde 


|. — TR Een en 
R r. . „ ® 4 ‚ . 
Fr . 


un 


ih mich zuerſt mit friicher voller Kraft an den großen machen. Die von 
dieler Arbeit übrig gebliebene Kraft wird immer noch genügen, dann auch 
mit dem Eleinen fertig zu werden. Wenn mir zwei Feinde gegenüberjtehen, 
jo wird es geboten jein, zuerſt den gefährliheren unschädlich zu machen. 

In den meiſten Fällen jedoh fängt man, eben weil aller Anfang 
ſchwer it, mit dem Leichteren an, das willen au alle Lehrer. Erſt wenn 
man im Leichteren Übung und Fertigkeit hat, kann man ſich ans Schwere 
wagen. Wenn ih an einem Tage zwei Arbeiten habe, eine geringe und 
eine größere, To pflege ich mich zuerſt nicht an die größere zu machen, 
jondern mir die geringere von der Dand und von der Seele zu Ichaffen ; 
denn fie würde, ungethan, mich bei der größeren genieren und belaiten 
dur den Gedanken, dals fie nachher noch zu vollbringen ift. Dabe ich 
aber nah der jchiweren Arbeit nichts mehr zu thun, jo kann ich mich 
ganz für jie jammeln, kann mir Zeit laſſen umd fie mit Muße vollführen. 
Belonders bei beſtimmten geiftigen Arbeiten iſt diefe Methode vorzuziehen, 

Auch die Natur bat uns das Schwerfte auf zuleßt angeſetzt 
das Sterben. Zwar behaupten einige, das Sterben jei kinderleicht, denn 
jedes Mind bringe es zuweg und jedem Stümper gelinge es. 

sh Sage: Ja, es gelingt, aber nur ein einzigesmal und nicht öfter, 

R. 


Sind Ibſens Geſtalten wahr? 


ei diefem Wlatte it mehrmals die Frage aufgelegt worden, ob die 
ID Ivien’ihen ITheatergeitalten wohl auch innerlih wahr find? Ibſen 
gilt manchen als ein Vertreter des ſogenannten modernen Naturalismus. 
Wir jedoh haben ihn immer für einen „Idealiſten nad unten“ gehalten, 
nicht für einen, der die Menichen für beifer, ſondern für einen, der fie viel- 
mehr für ſchlechter ſchildert, als jie wirklich find. Und wir haben gelagt: 
Lebenswahr find dieſe Gejtalten nicht, oder die Norweger müjsten Aus: 
nahmsleute ſein. 

Nun kommt ein Gewährsmann aus jenem Lande, Profeſſor N. 
Dersberg in Chriſtiania, welder fih im einem im „Magazin“ veröffent- 
lichten Aufſatze ſehr entichieden dagegen verwahrt, als wären jeine Yands- 
feute jo, wie bien fie der Welt glauben machen möchte. So ſagt Profeſſor 
Derkberg : 

Dank den Problem - Dramen Ibſens, denen der Verfaſſer eine 
anicheinend jo beitimmte nationale und locale Färbung gegeben bat, iſt 
jein entlegenes und bisher wenig beachtetes Vaterland der Gegenſtand 


allgemeiner europäiſcher Aufmerkſamkeit geworden, einer Aufmerkſamkeit, 
die für das Land und das Volk, aus denen er hervorgegangen ift, alles 
eher als Ichmeichelhaft genannt werden muſs. Es liegt auch nicht jo fern, 
jondern iſt im Gegentheil ganz natürlich, daſs das Publicum, welches die 
Schanipiele Ibſens Liest, oder ihrer Aufführung beivohnt, von dieſen auf 
die moraliihen und ſocialen Verhältniſſe der Gelellichaft Ichliekt, in welche 
jie verlegt werden, und daſs ſich der Gedanke den Ausländern unwill— 
fürlih aufdrängen muſs: wie ſchlimm muſs es um die Moral jteben, 
wie tief mus namentlich die Ehe — diefer Prüfftein des jittlichen Stand- 
punftes einer Nation — geiunfen und innerlich zerfreilen jein im Lande 
der „Nora”, Rosmersholm“, Wildente“, Geſpenſter“, „Dedda Gabler” ? 

Zeugniſſe hiervon liegen fait täglich in der Preſſe der großen Cultur— 
länder vor. Als einige Beiipiele mögen folgende Auslaſſungen gelten. 

Yionel Nadiguet in der „Revue independente* jagt: „Zunädit 
will ich darauf himweilen, wie eng verwachſen Ibſens Dramen mit dem 
„moraliihen Mitten“ Find, im dem fie Ipielen, Nur in Norwegen leben 
dieſe Figuren, die er Ihaftt(?); der nordiihe Dimmel, der über den 
Fiords hängt, die düſteren, überhängenden Fellen, — alles bat ſich zu 
einer Macht vereinigt, die Ibſens imipirirende Muſe geworden it... 
Einzelne Ibſen-Kritiker find erſtaunt, ja fait ärgerlih darüber geweſen, 
dafs in feinen Werfen jo wenig lab für die Liebe ift; aber begreift 
man denn nicht, dais feine ſocialen Tramen in Norwegen fi entiwideln ? 
Und feine Heldinnen, find fie nicht norwegiſch? — — — Die fociale 
Stellung dieſer norivegiihen Frau — ich bitte, zu bemerken, ich jage 
nit Abſicht nicht: die nordiihe Frau, jondern die norwegiſche — Die 
Luſt, das Noch abzuſchütteln, weil jie fühlt, dais fie an Kraft denen 
ebenbürtig ift, die die Gelellihaft regieren (den Männern) — it das 
alles nicht das Reſultat des „nordiichen Milieus” ? Oben am Polarkreis, 
in den eisbededten Feldern zwingen die materiellen Bedingungen des 
Yebens die Frau, alle Negeln der Koketterie abzuftreifen und ſich in das 
gleiche Gewand wie der Mann zu Heiden. Ob nicht eher die Noth— 
wendigfeit als der Inſtinct die norwegiihe Frau in das Verhängnis 
treibt, maſculiniſiert zu werden ?“ 

In der „Revue des deux mondes*“ jagt der Theaterkritiker dieſes 
Nattes, Bamille Bellaigue, aus Anlaſs der Aufführung „Hedda Gablers“ 
zu Paris: „Ich hatte feine Ahnung, daſs die jungen rauen aus ehr: 
baren bürgerlichen Familien da oben im hoben Norden ſo geiſtig franf 
jeien,. Beim Ausgange des Iheaters ſagte mir jemand aus dem Norden: 
„Glauben Zie doh nicht, dais alle Frauen jo find.” Mag fein! es ift 
ſchon gemug, wenn einzelne fo find, und M. Prozor, der Überſetzer Abfens, 
bat ganz recht, wenn er mit Shateipeare ausruft: „Es it etwas faul 
im Staate Dänemark (Norwegen). * 





Diele Anführungen jind im hohen Grade geeignet, zu zeigen, welche 
jonderbaren Worjtellungen nordiicher Verhältniſſe die Dramen Ibſens bei 
den Schriftitelleen des Auslandes hervorgerufen haben. Wie verhalten ſich 
num wirklich die Frauentypen Ibſens, feine Charafteriftif der Ehe, der 
jocialen Stellung der Frau, der Geſellſchaftsmoral zur Wirklichkeit in dem 
Lande, aus welhem er, nach der allgemeinen Anſchanung des Auslandes, 
jeine Motive und ihre äußere Geitaltung hervorgeholt hat? 

Daben jeine Schilderungen von Charakter, Verhältniſſen und Sitten 
wenig oder nichts mit der Wirklichkeit in jeinem Vaterlande zu ſchaffen, 
— Haben fie, wie es thatſächlich der Fall ift, untere heimatlichen Ver— 
hältnifje in einem falihen Lichte gemalt und dieſelben unverdient in euro— 
päiihen Berruf gebracht, jo erhebt jih die Pflicht, die die Rückſicht auf 
Wahrheit und auf das Vaterland den Yandsleuten Ibſens auferlegt, 
dem Auslande wahrbaftigere und unſerem Volke gegenüber gerechtere 
Anihauungen beizubringen, als diejenigen, welche der berühmte Dichter 
— ganz fiher, ohne es zu beabfihtigen — zum Schaden verbreitet bat. 

Da Ibſen nun einmal jeine düjtere Lebensanſchauung in die Formen 
des Dramas fleiden wollte, wird niemand es dem Dichter verdenten, 
daſs er die Perſonen umd die Vocalfarben dem Lande und den Werbält- 
niſſen entnimmt, die er am beiten zu fernen glaubt. Zwar hat er jahre- 
lang fern vom Waterlande gelebt und ift, wie natürlich, im vieler Dinficht 
den Verhältniſſen zu Hauſe entfremdet, jo wie fie ſich im dieſer langen 
Zeit entwidelt haben, aber in der Einſamkeit, in der er zu leben liebte, 
bat er ſich nicht jo in das Fremde einverleiben können oder wollen, dals 
er dieſe Lebensformen zur äußeren Gejtaltung bätte brauchen können. 
Er bat auch nur die äußere Gejtaltung feinem Vaterlande entnommen; 
es iſt jicherlih nie jeine Meinung geweſen, daſs die Lebensanſchauung, 
die Charaktere, die Conflicte und „Die Sittenmalereien, die er darſtellte, 
ſpecifiſch norwegiſch Sein Tollen. Es iſt überhaupt die Frage, ob Ste in 
Wirklichkeit irgendwo heimiſch, ob ſie nicht cher vollitändig ſeiner Phan— 
tafie entitammen. Sind fie aber irgendwo heimiſch, dann jedenfalls nicht 
in einem eigenen Lande mit den verhältnismäßig einfadhen, oft primitiven 
Eitten, fondern dann müſſen ſie es fein in den großen Gultiurcentren, 
wo die Entwidelung nad allen Richtungen Extreme erreicht bat, und wo 
die meiften Bedingungen vorhanden sind, jene pſychologiſchen und fitt: 
lihen Abnormitäten bervorzubringen, in deren Schilderungen Jbien eine 
jo große Virtuoſität beſitzt. 

Würde man von den Anterieurs Ichließen, in die uns der Dichter 
hineinbliden lälst, jo würde man zu einer von der Wirklichkeit ſehr 
abweichenden Auffaſſung des häuslihen und geiellichaftlichen Lebens bier 
zu Yande gelangen. Man würde glauben, daſs die Häuſer reicher Leute 
mit der ganzen, modernen, übertriebenen Verfeinerung ſelbſt in unſeren 
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Küſtenſtädtchen eine ganz gewöhnliche, allgemeine Einrichtung ſeien. Selbſt— 
verſtändlich gibt es in den kleinen Städten Häuſer mit ſolidem Wohlſtand, 
aber nach ſolchen wie „Werles“ oder „Bernicks“ wird man vergebens 
ſuchen. Würde man der „Wildente“ glauben, ſo gäbe es auch in unſeren 
feinen Städten einen Üüberfluſs an „Kammerherren“, deren weſentliche 
Functionen darin beitehen, den vornehmen Gaftmählern der Großhändler 
als Decoration zu dienen. In Wirklichkeit find „Kammerherren“ bier zu 
Lande eine überans ſeltene Ware, und was die wenigen vorhandenen 
betrifft, jo iſt es eine gegen die genannte Inſtitution bei ung wenig 
wohlwollende Erfindung des Dichters, daſs fie die faum anſprechende Rolle 
von Shmarogern am Tiſche der Reichen Ipielen jollen. In den „Geſpenſtern“ 
ift and der umvirdige Alving zum Kammerherrn gemadt. 

Wollte man von den Neprälentanten des Geichäfts- und mercantilen 
Lebens, die in den Schauipielen Ibſens dargeitellt werden, einen Schluſs 
ziehen, fo müſſte man zu der Annahme gelangen, dafs die Dandelsmoral 
bier tiefer geſunken jei, als in anderen Gelellichaften, und dafs ökonomiſcher 
Schwindel und unredliche ITranjactionen an der Tagesordnung wären ; 
aus feiner Schilderung der Ehen würde man den Findrud gewinnen, daſs 
fie in der Regel demoralifiert und unglücklich, daſs die Männer tyranniſch, 
freulos und verioffen, die rauen entweder unterdrüdt, unterjodht und 
herabgewürdigt oder äußerlih emancipiert und den Männern gleich wie 
„Lona Heſſel“, oder moralüch und jeeliih abnorm wie „Dedda Gabler“ 
und die „rau dom Meere“ ſeien. 

Es wird von vornherein einleuchtend jein, daſs Ion die von der 
Natur gegebenen Bedingungen, unter denen das norwegiihe Wolf zu 
leben angewieſen it, eine Gulturentwidelung nit begünftigen, am alfer- 
wenigiten eine UÜbercultur, wie ſie die Ibſen'ſchen Schilderungen vorans- 
jeßen. Cine bekannte norwegiſche Schriftitellerin hat einmal geſagt: 
„Norwegen ift eine harte Mutter zu ihren Kindern“ und das it wahr. 
Der große Theil des Volkes ift darauf angewielen, ſein tägliches, beichei- 
denes Brot durch einen ſtändig angeftrengten, oft lebensgefährlichen Kampf 
mit einem jtürmilchen Meere, einem rauhen Klima und einer geizigen 
Erde zu erwerben. Zwar it das Armenelend mit ſo Ichreiend wie in 
den großen Gulturländern, aber es gibt auch nicht fo grelle Gegenſätze 
in der Vertheilung des Gigenthums, feine Gapitalaniammlungen, feine 
großen Vermögen, die einen Bergleih mit denen der großen Gulturcentren 
dulden: Die Lebensverhältniſſe micht allein innerhalb des Bauernſtandes 
londern auh in den Städten — mit Ausnahme der Dauptitadt und 
einzelmer größerer Städte — find deshalb einfach, theilweiſe ſogar primitiv. 
Es gibt feinen Adel oder eine andere Geburtsariftofratie, feine privi- 
legierte Geſellſchaftsclaſſe; es gibt vielleicht fein euvopäiihes Bolt — «8 
müſste ſonſt das Ichweizeriiche fein — im dem der Standesunterichied To 





wenig bervortritt wie bier, und in dem eine jo lebhafte Girculation 
zwiſchen den einzelnen Gelellihaftsihichten beiteht. Norwegen ift ein demo- 
fratiiches Yand par excellence, Ein paar Menichenalter hindurch haben 
die Bauern die Macht in der Nationalverlammlung gehabt; im Laufe 
jpäterer Jahre find fte in den Rath des Königs aufgenommen worden. 
Die akademiſch gebildete Beamtenclafje rekrutiert ſich zum größten Theile 
aus den Söhnen der Bauern, der Seeleute, der Dandwerfer und anderer 
kleinerer &ewerbetreibender, während die Kinder von Peamten, deren 
öfonomiihe Bedingungen im ganzen äußerit beicheiden find, häufig im den 
Dienft der Landwirtichaft, der Schiffahrt, der Anduftrie und des Dand- 
werfs übertreten. 

Das Geihäftsleben it im großen ganzen gefund und trägt durch— 
gehends den Stempel der NRechtichaffenbeit. Beilpiele von ökonomiſchem 
Schwindel, von leichtſinnigen und betrügeriihen ITransactionen gibt es 
jelbftverftändlih auch bier, aber in verſchwindender Anzahl im Vergleich 
mit denen der großen Gulturländer. Der norwegiihe Seemannsſtand hat 
auf allen Meeren einen guten Ruf, unſere Seelente find geachtet und 
gefucht, nicht nur ihrer Tüchtigkeit, Tondern auch ihrer Aufführung wegen. 
In Amerika werden die ſtandinaviſchen Emigranten als die nüdhterniten, 
arbeitiamjten angeiehen und mit offenen Armen empfangen. Das nor: 
wegiihe Volk ift nach dem Ausweiſe der Statiftifen gegemwärtig eines der 
müchternften Völker in Europa; in vielen und großen Diftricten des Yandes 
iind ſpirituöſe Getränke nicht aufzutreiben. Das in anderen Yändern jo 
verbreitete und Ddemoralilierende Gafe- und Kneipenleben ift, wenn man 
die Dauptitadt ausmimmt, fo qut wie unbefannt. Die erwachſenen Männer 
eilen nad beendeter Arbeit nah Hauſe; im ganzen iſt die Liebe zur 
Heimat eine der Ihöniten Züge im norwegiihen Nationaldarakter ; nur 
die ftrenge Nothwendigkeit zwingt befonders die Yandleute und Arbeiter 
zur Emigration. Es ift ein ebenſo bezeichnendes wie rührendes Zeugnis, 
wie tief und innig die Gmigranten an ihrem alten Baterlande hängen, 
das in jedem Jahre hunderte von ihnen die weite und foftipielige Reife 
unternehmen, um ihre alte Deimat zu beiuchen. 

In Norwegen jowohl wie in Schweden und Dänemark werden 
verhältnismäßig mehr Ehen geichloifen als in anderen Yändern, aber in 
ettvas Ipäterem Alter wie in Dielen. Es gibt wohl nicht viel Länder, in 
denen die Deiligfeit und Unverleglichkeit der Ehe strenger beobachtet wird 
ala bier. Obwohl die Geleßgebung unter Beobadtung gewiſſer Formen 
Scheidung zuläist, gehört fie doch zu den Seltenheiten ; die Anzahl der 
Beichiedenen beträgt nur ein Drittel Percent der Verheirateten. Mitglieder 
der Staats- oder Landeskirche können ohne kirchliche Trauung feine Ehe 
„eingeben; wollen ſie eine Civilehe ſchließen, müſſen fie aus der Staats— 
irhe austreten. Ausgenommen in der Dauptitadt, it die bürgerliche Ehe— 
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ſtiftung äußerſt ſelten. Die Einführung der obligatoriſchen bürgerlichen 
Ehe, der von einzelnen Seiten bei uns das Wort geſprochen wurde, 
würde einem beſtimmten Widerſpruche innerhalb eines großen Theiles der 
Nation begegnen, bei dem die Vorſtellung der Che als einem religiöſen 
Verhältnis, das nur durch einen kirchlichen Net ſanctioniert werden darf, 
tief eingewurzelt it. 

Die Betradtung der Ehe steht wieder in Verbindung mit dem 
jtarfen religiöjen Zuge, der durch das Volk geht, nicht nur unter der 
Yand-, ſondern auch unter der Stadtbevölkerung. Selbitverftändlih hängt 
bier wie anderwärts am religiöfen md kirchlichen Leben Gewohnbeit, 
Auperlichkeit und ſchwärmeriſche Ausichweitung; aber die Bezichtigung 
religiöter Deuchelei, die durch faſt alle Schauipiele Ibſens mit norwegiſcher 
Localfärbung gebt, und nad) welchen ein ſolches Weſen ein vorzugsweiſe 
norwegiſcher Charakterzug ſein Toll, muſs als unbefugt zurüdgewielen werden, 

Es jind vornehmlich Ibſens Frauentypen, die ſich die Aufmerkſamkeit 
des Auslandes zugezogen und ſie zu dem Ausrufe veranlaſst haben: 
„Was mus das für eine ſonderbare Geſellſchaft ſein, die ſolche Frauen 
aufzuweiſen hat!“ Wollte man von den Ablen’ihen Schilderungen der 
verheirateten und unverbeirateten rauen ſchließen, dann wären bier zu 
Lande die Alluftrationen zu Stuart Mills „Unterjohung der Frau“ voll: 
auf vorhanden. 

Und doch iſt das Verhältnis in Wirklichkeit To, dals man faum eu 
Yand namhaft machen kann — außer den ameritaniihen Freiſtaaten — 
wo die Stellung der Frau, der verheirateten und umnverbeirateten, eine 
freiere und von Geſetzgebung, Anftitutionen und Gewohnheiten beichüktere 
und begünftigtere wäre als in Norwegen, In diefer Hinſicht iſt im Yaufe 
namentlich des legten Menichenalters eine Veränderung eingetreten, die von 
einem norwegischen Rechtslehrer, Profeſſor Dagerup, als eine „Ummvälzung“ 
bezeichnet wurde, Durch Gele vom 11. April 1863 find die Frauen 
in Bezug auf Volljährigkeit mit den Männern gleichgeitelt. Das Alter 
der Großjährigfeitt wurde im Jahre 1869 für beide Geſchlechter auf das 
vollendete einundzwanzigſte Lebensjahr feſtgeſetzt. rauen, verheiratete und 
unverbeiratete, über fünfundzwanzig Jahre, können Dandels- und Dand- 
werferbürgerreht unter den gleihen geſetzlichen Beltimmungen wie Die 
Männer erwerben; im Jahre 1884 befamen die Frauen das Net zur 
Ausübung des Apothefergewerbes. Nah dem Geſetze von 1888 kann das 
Vermögensverhältnis zwiſchen Gatten durch einen „Ehevertrag“, der beiden 
Theilen am dienlichiten ericheint, geordnet werden. Zwar ſetzt das Geſetz 
Vermögensgemeinichaft zwiſchen Ehegatten als das normale voraus, aber es 
erleichtert fie durch Feſtſetzung des ausichließlihen Beſitzes; die verheiratete 
Frau bat ſonach das gleihe Recht wie die unverbeiratete, über ihren 
Beſitz zu beitimmen, mit den näheren PBegrenzungen, die das Geſetz 
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angibt, ebenjo ift der perjönliche Erwerb der Frau gegen Übergriffe von 
Seiten des Mannes durch das Geſetz geſchützt. 

Frauen dürfen ſich dem Abgangsexamen an Mittelſchulen mit allen 
Rechten, die damit verbunden ſind, unterwerfen; in einer nahen Zukunft 
wird den Frauen wahrſcheinlich das gleiche Recht wie den Männern zu 
jedem privaten Erwerb, öffentlichen Amtern und Geſchäften gegeben werden, 
wozu die Gramina berechtigen, mit Ausnahme militäriiher und geiftlicher 
Stellungen. Durch die legten Schulgelege von 1889 wurde den Frauen 
das Recht zur Bekleidung aller Lehrerpoften an Volksſchulen, an Schulen 
auf dem Lande mit gleihem Gehalt wie den Männern zuertheilt. Der 
gemeinfame Unterricht für Knaben und Mädchen kann jetzt ala eine öffent: 
(ih anerkannte Anftitution nicht allein in dem niederen, ſondern auch in 
den höheren Schulen betrachtet werden. Hieraus geht zur Genüge hervor, 
daſs Norwegen in Bezug auf die „Berreiung der Fran“ zu den fori- 
geihrittenften Yändern in Europa gehört; es bleibt nur noch übrig, um 
fie mit den Männern im allem glei zu jtellen, ihnen aud das commu— 
nale und ftaatsbürgerlihe Stimmrecht zu verleihen. Geſetzvorſchläge hierzu 
find bereits jeit langen vorbereitet, und, wie die politiiche Gntwidelung 
in der legten Zeit ſich geitaltet hat, läſst jich annehmen, daſs die Ein- 
führung auch diefer Reform nur eine Frage der Zeit it. 

Was nun beionders die Stellung der Frau in der Ehe betrifft, 
jo entipricht fie bier wie anderwärts weder dem verblaisten Ideale der 
alten Romantik noch demjenigen, das in „Nora“ aufgeitellt wird. Hier 
wie überall ſpielen jelbitverftändtich ökonomische wie conventionelle Rüdjichten 
bei Schließung von Ehen eine Rolle. Doh find Berbindungen, die Fi 
auf dem Fundament wirklicher, gegenleitiger Sympathie aufbauen, glüd- 
licherweile bei ung noch die Regel. Man läfst bier in weit höherem 
Grade ala in vielen anderen Ländern der Jugend ihre Freiheit in der 
Beziehung. Es beiteht feine Urſache, den Stab über die Ehen in unjerem 
Lande zu brechen oder in der Dinficht ein warnendes: Dalt! auszurufen ; 
im großen ganzen müſſen die Ehen aller Geſellſchaftsclaſſen als glücklich 
und fittlich bezeichnet werden; entiprehen ſie auch nicht in allen Stücken 
einem idealen Zuftande — melde menſchlichen Verhältniſſe thun dies 
überhaupt? — jo verlaufen ſie doch Friedlih und ruhig und baben jelten 
oder niemals Beiſpiele ſolcher Conflicte und Kataſtrophen aufzuweiſen, 
wie man ſie nach der Lectüre Ibſen'ſcher Dramen für einen hervorſtechenden 
Zug in den Ehen bei uns halten könnte. Frauentypen wie „Rebekka Weſt“ 
oder „Dedda Gabler” oder „Dilde Wangel”, die man unter Berufung auf 
Ibſen als eine norwegiihe Specialität bezeichnet, gibt c&, das darf man 
ruhig behaupten, bei uns nicht. Es iſt möglich, daſs Ibſen Modelle für fie 
gehabt hat; es ift auch möglih, daſs die Modelle Norwegerinnen waren ; 
obwohl es unmwahriheinlih it. Dann waren es aber ganz Tinguläre 
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Geſchöpfe, die zu der in Norwegen herrichenden Lebensform und Cultur— 
Iphäre paſſen wie der Fiſch zum trodenen Yande. Es mußs alfo behauptet 
werden, daſs ebenjowenig, wie die Verbältniffe, auch die Perjonen, die 
Ibſen Ichildert, einen hervorragend oder gar ausſchließlich norwegischen 
Charakter an jih tragen. Im Gegentheil; fie find nichts weniger ala 
norwegiſch. Sie mögen europäiich fein: das würde, neben jeiner dich— 
teriichen Stärfe, die Verbreitung feiner Dramen durch Europa erklären 
helfen; dann würden ſie aber auf fein Land Europas weniger paſſen, 
als auf das, aus deſſen Sprade ihre Namen und Bezeichnungen ent: 
nommen find, 


Aus einer Schulrathsſihung. 


© jagen fie beilammen, die Derren im hohen Schulrathe. Jeder hatte 
heute jein ftrenges Geſicht aufgeitedt, denn es handelte ſich um 
Einläufe über unzukömmliche Vorfälle in den Landſchulen. 

„Wir haben heute, meine Herren“, ſagte einleitend der WVorfigende, 
ein Mann mit bartloiem, rundlichem Gejichte, deſſen Grauaugen unbeglast 
dreinlugten im Gegenſatz zu dem vier übrigen Rüthen, die alle ſcharf 
bewaffnet waren über der Naſe, „wir haben heute einige Einlänfe zu 
erledigen, die —“ er legte die Ichmalgebogenen Actenbogen vor fih auf 
den Tiſch, — „recht ſchlimm sind. So zum Beilpiel handelt gleich 
Numero eins —“ er blätterte den Bogen bedädtig auf, „von einer 
— na, wo haben wir fie nur gleih! — recht ſchönen Katechetengeſchichte, 
welche — da tft fie ja ſchon! — ich mir erlauben werde, den Herren 
vorzutragen, “ 

Die einen bliefen ihre Naſen puſternd ins Sacktuch aus, die andern 
pußten ihre Augengläſer, damit fie beſſer hören konnten. 

„In Kleinötting“, begann der Präſes, einmal in jeinen Bogen, 
das amderemal ſchmunzelnd darüber hinausblinzelnd, „bat der dortige 
Booperator in der dritten Volksſchulclaſſe über die Wunderkraft der Namen 
Jeſus, Maria und Joſef geredet und zur Erhärtung feines Lehrſtückes 
folgendes Geſchichtlein erzählt. Da war — es Soll bier fait wörtlich 
wiedergegeben jein — einmal ein frommer Mann, welcher einen Starmaß 
beſaß und der aus findlicher Verehrung dem Wogel die drei heiligen 
Namen einlernen lieh. Des Morgens, wenn er aufwachte, begrüßte ihn 
der Star mit dem Rufe Jeſus, Maria und Joſef! Desgleihen,, wenn 
er an die Arbeit gieng oder zu Tische, ımd wenn er ſich des Abends 
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Ihlafen legte. Auch wenn der Vogel Hunger hatte oder Durſt oder ein 
anderes Leid, oder auch, wenn die liebe Sonne zum Fenſter hereinſchien, 
rief er in Schmerz oder Freude die drei Worte aus, allo, daſs das 
Daus jeden Augenblick durch die heiligen Namen beiegnet ward. Nun 
trug es Sich zu, daſs aus Unachtſamkeit der Star eines Tages feinem 
Käfig entfam und ins Freie flog, hinaus in den grünen Wald. Und zur 
Stunde ftieß vom hohen Dimmel ein Geier nieder auf den Vogel. Dieler 
in feinem Schred kreiſcht: Jeſus, Marta und Joſef! — der Geier hört 
es, prallt zurüd und flattert mit halb geläbmten Flügeln in den Abgrund. 
— Daraus erjeht ihr, liebe Kinder, daſs die hochheiligen Namen jelbit 
in der unvernünftigen Thierwelt ihre himmlische Macht bezeugen, umſomehr 
exit bei dem gläubigen Ehriftenmenichen, der fie deshalb ſtets im Munde 
und im Derzen tragen toll.“ 

So hatte der Vorfigende gelelen, dann den hohen Rath der Reibe 
nad angeblid. — „Nun?!“ 

Der eine ftemmte den Ellbogen auf den Tiſch, ftüßte das Haupt 
auf die Dand, ſchüttelte es und ſagte: „Das it eigentlih ganz nieder: 
trädhtig, den Kindern jo etwas Dirnverbranntes, Naturwidriges zu erzählen, 
anftatt fie in den Naturwiſſenſchaften zu unterrichten und darüber aufzu- 
klären, dajg dem Star und dem Beier dogmatiihe Dinge gerade jo gleich- 
giltig find, als —.* 

„ein“, unterbrah ihn der nächſte, „wenn ih der Sade von 
diefem Geier auch feine beiondere Bedeutung beimeſſen fan, To finde ich 
es doch — offen geſagt — etwas —“ Er Iprah den Sab nicht aus, 
weil er der Meinung des Präſes nicht vorgreifen wollte, — „Ercellenz !* 
murmelte ein dritter, dentelben zur Meinungsäußerung einzuladen. 

„sie nu“, ſagte Seine Ercellenz der Vorſitzende achſelzuckend und 
wegwerfend, „it balt ein clericaler Geier geweſen.“ 

Damit wurde der Bogen einftweilen beileite gelegt. 

Das zweite Stüd, welches nun dranfam, war die Beichwerde des 
Dorfihulrathes zu Mitterwies darüber, daſs der Lehrer den Kindern 
geſagt babe, &3 jei nicht wahr, daſs die Sonne aufgeht, es drehe ſich 
vielmehr die Erde um die Sonne. Und ob hieß es wörtlid — eme 
ſolch offenkundige Lüge denn nicht hohen Orts zu beitrafeı jet? 

„Die Derren von Mitterwies”, ſprach Seine Ercellenz, das Actenjtüd 
beijeite legend, „werden wahricheinlih demnächſt eine Geſetzvorlage dem 
Reichsrath unterbreiten, des Sinnes, daſs in Zukunft die Erde nicht mehr 
um die Sonne kreifen darf, jondern vielmehr die Sonne täglich auf- und 
unterzugehen bat, wie es ihre Prlicht it und wie fie das auch in früheren 
Zeiten gewiſſenhaft gethan hat.“ 

Das dritte Actenſtück hatte Ähnlichkeit mit dem eriten. Es verklagte 
den Katecheten einer Marktgemeinde. Der hatte bei Behandlung des Altars- 
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Sacramentes den Schulkindern folgende Geſchichte erzählt: In alter Zeit, 
als das Chriſtenthum noch verfolgt wurde in Deutſchland, gieng eines 
Tages ein Prieſter mit Monſtranze und Hoſtie aus, um einem Sterbenden 
den Leib des Herrn zu reihen zur legten Wegzehrung. Und als er io 
in frommem Gebete dahin wanderte, da wurde er plöglih angefallen von 
berittenen Heiden, die ihn milshandelten und des hochwürdigſten Gutes 
beraubten. Dann ritten fie davon, zerbraden die Monftranze, um das 
Gold derjelben unter ſich zu theilen, und die Doftie warfen jie zur Erde. 
Dort blieb ſie liegen unter Deidekraut, umzingelt von wilden Gewürm. 
Da flog zur Zeit ein Bienenſchwarm über die Heide und als Diele 
Thierhen die Doftie liegen ſahen, umflogen fie die Stelle im Kreiſe und 
buben dann an, Wahs zu jammeln und aus Wachs einen Tabernafel zu 
bauen für den Leib des Deren, Gar berrlih war dieſes Tabernafel 
mit Trepplein und feinen Säulen und einem Eunftreihen Baldachin. Und 
in die Heine Dalle hoben fie die heilige Doftie. — Alſo blieb das Tempelchen 
jtehen, Dirten fanden es und ſpäter wurde auf der Deide ein Kirchlein 
gebaut, genannt die Immenkapelle, in welcher das Wunderwerk der Bienen 
beute noch zu ſehen ift. 

Diele Geſchichte it dem Schulrathe alſo binterbradht worden. Da 
bieb einer der Derren Räthe feine Dand auf den Tiih und rief: „Das 
ift nun aber Schon zu arg! Das ſind reine Fauftichläge ins Geſicht der 
Natur und Wahrheit! Wie kann der ſyſtematiſchen Züchtung ſolchen 
Unfinns gegenüber der Lehrer den Kindern Naturgeſchichte einprägen ? 
Derlei Toll länger wohl nicht mehr geduldet werden. Das iſt ja die 
reinfte Schule des Aberglaubens. Das Thierreich jo in die Religion 
hineinzugerren!“ Der Ercellenz-Bräjes zudte ein wenig die Achſeln und 
meinte, da müſſe man erſt einen Bienenzüchter fragen, ob die Bienen 
auch Tabernafel bauen könnten. — Nun ſaß ganz unten am grünen 
Tiſche ein altes Männlein, das bisher geſchwiegen hatte, Jetzt räuſperte 
es ih und ſprach: „Wenn ih mir erlauben darf, meine Derren! Die 
bisher geäußerten Auffaſſungen ſcheinen mir in einer jo ernithaften Sache 
nicht recht am lab. Ich frage, wollen wir noch Religion in der Schule 
oder wollen wir feine?“ 

„Zittlichkeit und Tugend iſt unſere Neligion“, verſetzte der vorige 
Redner. 

„Ethik? Sehr wohl, ſie iſt das Wichtigſte“, fuhr der kleine Greis 
fort. „Aber Ethik iſt Ethik, und nicht Religion. Auch der Atheiſt kann 
ſittlich und tugendhaſt ſein. Religion iſt der Glauben an die Gottheit und 
das Verhältnis des Irdiſchen zum überirdiſchen. Wir haben dem Volke 
Religion verſprochen, dieſelbe liegt in den heiligen Schriften, nicht bloß 
in der Sittenlehre, ſondern auch in den Erzählungen von Gott und ſeinen 
Eigenſchaften, in den Legenden, Mythen und Parabeln. Ich finde die 
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beiden Legenden, die uns heute zur Prüfung vorliegen, ſchön und rührend. 
Sie zeigen, daſs Gott nicht bloß für die Chriſtenmenſchen da iſt, ſondern 
auch für die Thiere und deuten damit die Zuſammengehörigkeit der Creatur 
an, ob ſie nun ein Prieſter mit dem Heiligſten, ein Geier in der Luft 
oder eine Biene iſt. Und was ſoll es dem Kinde denn ſchaden, wenn es 
hört, daſs der Name des liebreihen Welterlöfers ſelbſt ein Naubthier 
zähmt, daſs die Biene Mitleid bat mit dem leidenden Deilande, daſs 
ſogar das Thier abläſst von jeiner täglihen Sammelarbeit, um dem Höchſten 
einen Tempel zu bauen! — Ja, meine Derren, wenn Sie das nicht gut- 
heißen, dann erklären Sie dem Volke nur offen: Religion haben wir in 
der Schule niht. — Ich glaube, wir dürfen uns beglückwünſchen, wenn 
in den Schulen nicht in bedenflicherer Weile Religion vorgetragen wird 
und ich finde feinen Grund, die beiden Anzeigen weiter zu berüdjichtigen. 
Ebenſo unbegründet it das Schriftjtüd Numero zwei, im welchem der 
Lehrer verklagt wird, weil er einen aftronomiihen Grundſatz vorgetragen 
hat. Die Naturgeihichte wird der Religion niemals gefährlih, ſo lange 
man im dieſelbe nicht Religion hineinzutragen jucht. So auch umgekehrt. 
Im Gemüthe kann eines das andere wohl durchdringen und ergänzen, 
in der Wiſſenſchaft aber geht es nicht an, mit Neligion etwas Weltliches 
beweijen, oder mit einer Thatſache religiöie Ideen befämpfen zu wollen. 
Da ſchließen ſich die beiden Neihe aus. Wenn man fie ruhig und unver: 
quickt nebeneinander beftehen lälst, jo thut eines dem andern nichts 
zuleide. Darum nad) meiner Meinung alle drei Eingaben ad acta.“ 

Co ift es geſchehen und jo iſt es auch aufgeichrieben worden manchem 
Schumann zur Erinnerung. 

R. 


Kunſtſchule. 


Wie drängen ſie in dieſes Haus, 
Die kunſtbefliſſenen Rangen! 
Geht ein Genie zum Thor heraus, 
Das nicht hineingegangen? 
M. 


— 


Das Fenſtergäatter. 


Eine Kriminalgeſchichte von P. K. Roſegger. 
(Nach den Aufzeichnungen eines Richters.) 


Re thu’ ih den Yadenbader, Herr Richter, Hagen thu' ich ihn! 
E Weil er mir Schuldig ist, und nicht ih ihm. Mill ihm's ſchon zeigen, 
lagen thu' ich ihn!“ 

So polterte der Dartelberger und Fünf Minuten lang ſagte er, 
immer mit heftigen Armbewegungen begleitet, dielelben Worte. Endlich 
war er heiler, jo daſs der Bezirfsrichter mit einer ruhigen Stimme 
dran konnte. 

„Aber Dartelberger”, jagte er, „warum denn immer glei Tagen ? 
Können ſich vernünftige Männer nicht auch ſo vergleichen ?“ 

Dachte der Bauer ein ftarres Geſicht und ſagte mit einiger Dinter- 
hältigfeit: „So! Ja, wegen was jeid ihr Herren denn naher da, wenn 
wir nicht Hagen gehen ſollen?“ 

„Kür das find wir gerade nicht da, mein Lieber Dartelberger. Und 
ich denfe, auch ihr Bauern ſeid nicht Für das da, dals ihr mit ein— 
ander in Streit und Dader liegen und euch nachher gegenjeitig in Unkosten 
iprengen ſollt. it eb eine Schlechte Zeit jegt, für euch Bauern; wenn aud ihr 
jelbit euch befeindet, anftatt zutammenzubalten, danı it es gefehlt mit euch.“ 

Ihat der Bauer, als denfe er ein wenig nah und jagte dann: 
„'s ſelb iſt ch frei wahr, Derr Bezirfärihter. Wenn man's vet nimmt, 
es iſt ein Unſinn, richtig wahr auch. Aber was kann ich machen, wenn 
er ein Stierfopf it, der Yadenbader, und nicht nachgibt?“ 

„Müſſet halt Ihr anfangen nachzugeben, nachher wird er auch ein 
biſſel rucken und dann geht's.“ 

„Bir fernen ums halt frei nimmer aus, Herr Bezirksrichter“, geitand 
der Bauer und warf bei jedem Satz jeine Arme bin und her, als wären die 
Morte Strohſchaube, die er auf die Tenne jchleudern müſſe. „Wie's halt 
Ihon bergeht, wenn man allzugut ift. Daben uns einander allaweil mit 
allerhand ausgeholfen. Ab ſchon gar, hab' den Lackenhofer die Sabre 
ber eins ums andere gegeben, geliehen, ihm Arbeit geleistet, er mir dann 
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und wann aud ein biſſel was. Aufgemerkt ift nichts worden, wie's halt 
ihon geht, wenn man zu gut tft, und jebt, wo wir wegen der Daus- 
übergabe auf Gleich raiten follen, will er mir nichts, und ich Toll ihm 
was. Das ift ein Brettjchädel, dieſer Yadenbacder, ih ſag's. Alleweil 
anichmieren will er mid, das ift ein Scchzehnlötiger, das!“ 

„Daltet Ihr eneren Nachbarn für einen Betrüger?” fragte der 
Richter. 

Der Bauer ſtutzte. Das kunnt gefehlt jein, dachte er, wenn ich ihn 
was Schlechtes heißen thät, da kunnt ich eingehen, „Ab, das — das 
nicht“, ſagte er hernach, „ein Strid iſt er wohl, aber ſchlechter Menſch, 
ab, das nicht, da müſst' ih wohl lügen, wenn ich Tagen wollt, er wär’ 
ein Schlechter Menſch.“ 

„But“, ſprach der Richter. „Mir Icheint, in dieſem Falle kommt's 
nur auf eine richtige Verftändigung an. Verſucht es. Kommt am nächſten 
Sonntag beide zu mir, ih will euch euere ſieben Zwetſchken ausein- 
ander rechnen; wer die vierte friegt, das wird ſich dann ſchon zeigen.“ 

„Der Herr Bezirksrichter iſt wohl vehtichaften ein famodter Herr“, 
lobte der Bauer, „Wenn's nicht zuviel thät’ often — * 

„Das Auseinanderrehnen und das Ausgleihen? Geht mir weiter !“ 

„Mir iſt's recht“, Ichlug der Bauer ein, „was der Herr Bezirks: 
rihter ſagt, das ift mir recht. Nur Gerechtigkeit ſag ich alleweil! Aber — * 
jegte er beflommen bei, „thät wohl unterthänigit bitten, ein biſſel auf 
meiner Seiten fein !* 

Sodann ſind fie am mächiten Zonntage nah dem Gottesdienfte 
gefommen, der Dartelberger und fein Nachbar, der Yadenbaher. Jeder 
batte vorher im der Kirche gqebetet um einen Vortheil, und ich denke, der 
liebe Derrgott wird über eine ſolche Zumuthung der beiden Dartgejottenen 
heimlich gelacht haben. 

Der Lackenbacher verſicherte den Bezirksrichter nicht weniger lebhaft, 
als ſein Nachbar, es könne ihm gar nichts lieber ſein, als ein guter 
Ausgleich. Der Herr ſolle nur alles hübſch zuſammenſtellen und was der 
Herr nachher ſage, das würde ihm recht ſein. „Nur-bitte ich —“ war der 
mit einer klugen Bewegung verdeckte leiſe geflüſterte Beiſatz — „mich 
nicht zu kurz kommen laſſen! Mein Weib bat nachher einmal ein paar 
Hendln.“ 

Solche Beleidigungen mus ſich ein Landrichter Ichon gefallen laſſen, 
er überhört fie. 

Der Bezirksrichter nahm hierauf einen Hanzleibogen, die eine Hälfte 
eignete er für das Guthaben des Dartelberger, die andere für das des 
Yadenbader. 

„Ufo jeßt, meine lieben Vettern, wollen wir anfangen, Zollt mir 
jeder jagen, was er dem anderen geleiftet hat, dann wollen wir's anein- 


ander abmeljen, wie der Bauer beim Bäder die Semmeln. — Saget 
mir einmal, wie weit reicht euer Geihäftsverhältnis zurück? Ach meine, 
jeit welcher Zeit thut ihr euch gegenfeitig aushelfen ?“ 

Natürlich fiengen fie ganz gleichzeitig an zu jprechen, der eine ſprach 
von ſechs Jahren, der andere von zehn. „Dazumal, wie das große Waller 
it geweien, da hab’ ih dir deine Bruden bauen Helfen!“ wuilste der 
Ladenbader. „Nicht beim großen Waller“, rief der Dartelberger, „wie 
du die Mühl hergerichtet Haft, iſt's geweſen!“ 

„Das iſt alles eins”, ſagte der Nichter gelaffen und nahm den 
Bleiftift. „Dartelberger, wie viele Tagewerke habt ihr beim Brückenbaue 
geleiftet ?* i 

„wei Knechte haben einen ganzen Tag gearbeitet.“ 

„sa, deine zwei Faulenzer!“ entgegnete der Lackenbacher, „ſind 
die längfte Zeit unter der Stauden gelegen.“ 

„Nichts dreinreden !* ſagte der Richter und zudte mit den Augen 
Iharf auf den Bauern hin. 

„Na, weil's wahr iſt“, murmelte der Lackenbacher, aber ganz 
gedämpft. | 

„Nachher hab’ ih ihm Lärchenholz gegeben und arbeiten helfen“, 
gab der Dartelberger an. 

„Das ift richtig!” beitätigte der andere, um feine Gewiſſenhaftigkeit 
zu bezeugen. 

„Wie hoch bewertet Ihr Arbeit und Dolz ?" 

Der Dartelberger dachte ein Weilchen nach. Dann: „Wird nicht viel 
unter zwölf Gulden ausmachen.“ 

„Rauber !* schrie ihm der Nachbar ins Geſicht. 

Der Bezirfärihter blidte auf, al® wäre er betroffen und ſagte: 
„Ich werde den Gerichtädiener rufen! . . .* 

„Machen wir halt zehn Gulden der guten Nachbarihaft wegen“, 
erklärte der Dartelberger. 

Schrieb der Nihter auf deilen Guthaben zehn Gulden. 

„Nachher hat mir der Dartelberger eine Krippen voll Strohſchaube 
fortgeführt und noch nicht bezahlt“, gab der Yadenbaher an. „Koſten drei 
Gulden, und hab’ ihm aufs Steuerzahlen noch acht Gulden Baares geliehen.” 

Schrieb der Richter auf Yadenbahers Seite: elf Gulden. 

Dierauf gab der Hartelberger drei Fuhren Steine an, die er dem 
Nachbar zum Untermauern eines Schuppens beigeftellt. 

„zo jauber, der laſst ſich auch die Steiner zahlen und ich wär’ 
frob, wenn fie mir einer umſonſt wegführen thät vom Acker, bi, bi!“ 
So der Ladenbadher. „Und wenn das Waſſer von meinem Teich jahr: 
aus jahrein jeine Dreſchmaſchine treibt, was ſagens denn da dazu, Herr 
Bezirksrichter?“ 
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„Das Teihwahler iſt Servitut!“ begehrte der andere auf, „und 
der Lackenbacher driicht dafür auf meiner Maſchin' fein Korn aus!“ 

„Alſo das hebt ſich“, beitimmte der Richter. 

„Verlang auch nichts”, meinte der Yadenbader, „aber wenn er 
ſich feine Steiner zahlen laſſen will, fo laſs ich mir auch mein Waffer zahlen!“ 

„Nicht die Steiner laſs ih mir zahlen, du Pölli!“ schrie der 
Dartelberger, „aber's Fuhrwerk! Koſtet einen Gulden, iſt eh ein Spott!” 

„Ufo ein Gulden“, bejtätigte der Nichter und jchrieb die Ziffer 
auf. „Schaut einmal, wie das gut geht. Es kommt nur auf eine freund: 
ihaftlihe Verftändigung an.“ 

„Jetzt wär" noch der Schneider”, jeßte der Dartelberger neuerdings ein. 

„Nas für ein Schneider ?” fragte der andere. 

„hau nicht Jo dumm. Weißt es recht. qut, daſs du mir noch den 
Schneider Ihuldig bift. Wie die Grafen (Schafblattern) ſind geweit in 
deinem Daus, daſs ſich fein Dandwerfer hingetraut bat, und du brauchſt 
das Wintergewand. Weißt es? Und wie ih den Schneider für dih in 
mein Daus auf die Ster hab’ genommen! Weiht es?“ 

„Du Dodl, den Schneider hab’ ib ja eh ſchon lang bezahlt!” 
rief der Lackenbacher. 

„Bei der Stang bleib, du Plauſcher! Mich haft nicht bezahlt. Und 
der Schneider hat gegeſſen jo viel wie zwei Dreſcher.“ 

„So viel wird er doch wicht, wie deine Kühe gefreflen haben, die 
mir vorigen Sommer alle Tag auf das Kornfeld find gekommen,“ 

„Dat fie ch deine Alte ausgemolfen, gleih auf dem Ader, wie 
eine Butterber !” 

„Du Dartelberger! Dit’ dein Yugendorf!“ 

„Recht iſt's“, ſagte der Richter, „Schneider, Todl, Kühe, Butter: 
here, ausmelken und Lugendorf, das hebt ſich aud. Erſparen wir derweil 
den Arreſt.“ 

„Iſt alles recht“, fiel nun der Lackenbacher etwas tänftiglicher ein, 
„aber die Maſtſau ſchenk' ich ihm nicht, die ich ihm im vorigen Winter: 
faſching hab’ aus meinem Stall treiben laffen, dals er feine Dienſtleut' hat 
fünnen in Sped vöjten.“ 

„Laſs du dich lieber jelber röften in Speck, du zaunmarterdürrer 
Schragen du, und vergüte mir lieber die Auslagen, wo ich dir vor neum 
‚Jahren ein Kind aus der Tauf' hab’ gehoben!“ 

Riſs der andere die Vrieftaihe aus dem Sacke: „Auf der Stell 
jollft ihn haben, den Bettel. Ein Körbel Gabbrot und ein Zwanzigerl 
Kreiengeld. Da, da haft den Bette!" Zwei Gulden warf er ihm bin. 

„Aber Lackenbacher!“ lachte der Richter auf. „Ihr werdet doch einen 
Spaſs verftehen. Der Dartelberger wird fih von feinem Nachbar die 
Gevatterſchaft bezahlen laſſen!“ 
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„alt mir auch nicht ein”, ſagte dieſer. „Gerad' weil er jo ift, 
hab' ichs gelagt, und die Maſtſau wird mit fünf Gulden bezahlt genug ſein.“ 

„Zweimal jo viel gibt der Fleiihhader für ein Spanferkel!“ rief 
der Lackenbacher empört aus. 

Das war mun der Ichwierigite Fall, die Geldunterichiede ſtanden 
zu weit auseinander. Der Richter machte den Vorſchlag, der Dartelberger 
tolle demnädft die Maſtſau in natura zurüdgeben, was nah langem 
Din: md Derreden angenommen wurde. 

„ber vier Gentner muſs fie wiegen“, begehrte der Lackenbacher, 
jo viel babe die feine auch gewogen, 

„Und das Kreſengeld ift fein Zwanziger! geweſen, mein Lieber, 
das iſt ein Thaler geweſen!“ 

Der Richter machte aufmerkſam, daſs die Kindstaufe ja ſchon 
abgethan ſei, daſs es ſich nur noch um das Schwein handle, und daſs 
er — wenn der Lackenbacher wieder einmal eins habe, welches vier 
Centner wiege — ſelbiges Rieſentrum für tanſend Gulden kaufe. 

Mußste der Lackenbacher lachen, hub an, ſich ein wenig zu ſchämen 
und erklärte ſchließlich, ſich mit einer ganz gewöhnlichen Sau zufrieden 
geben zu wollen. 

„And wann willſt denn du mir meinen Stardin Moſt einmal 
zahlen ?* fragte der Dartelberger den Nachbar billig. 

„Den du mir nachher ausſaufen haft beiten ?" fragte dieſer entgegen. 
„Willſt teicht To viel haben, wie fürs Faſſel geihwefelten Dolzapfelmojit, 
Das du dem Kreuzwirt für Wein verkauft haft!” 

„Der bat — für Mein verkauft ?“ 

„Du!“ 

„Das ſag' mir nocheinmal! Wer bat Dolzapfelmoft für Wein ver: 
fauft ?1* 

„sa richtig, raufen werdet ihr da vor meiner!” vier der Bezirks: 
richter md fieng den gehobenen Arm des Dartelberger. Das ſah er Icon, 
mit dem Bleiftift rechnet man’s bei den Bauern nicht auf gleih. Daher 
falste er den Slodenzug. Als der Gerichtsdiener mit dem jcheppernden 
Säbel an der Thüre ftand, wurden die beiden Nachbarn welentlich gebildeter, 

„Hätt's ch qut fein laſſen“, meinte nun der Dartelberger, „bin ja 
fein Stierſchädel, ih. Thät ich jekt meinem Ruben nicht alles übergeben 
und in Ordnung machen, dals er weiß, wie er dran ift. Ach hätt! michts 
gelagt, wegen dem Bettel, wegen jo was heb' ich feinen Streit an, ic 
nicht. Weil's wahr iſt. Nur z'wegen dem Buben iſt's, der wird and 
willen wollen, was er friegt, einzubringen hat und etwan ſchuldig iſt.“ 

„Dein Bub ſoll Lieber die Mädeln im Ruh' laſſen!“ fiel der 
Yadenbader drein. „Wär' ch notb, man machet in der Dirndelkammer 
Doppelte renftergatter. Einfache bricht er aus...“ 
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Mar jept der Dartelberger einen Augenblid ſtill. „So!“ jagte er 
dann ganz weihmüthig. „Da hört man aud was Neues. Die Fenfter- 
gatter! Mein Bub? Dat er etwan in deinem Haus eins ausgebrochen ?* 

„Wird Thon nicht anders ſein!“ ſagte der Yadenbacer. 

„Auf weldes Conto gehört denn nachher das?“ fragte der Richter 
mit bedeutiamer Miene. „Wenn dem Dartelberger jein Bub Fenſtergitter 
ausbricht bei dem Ladenbacher feiner Dirn! Aa, dann meine lieben 
Freunde, hilft all unſer Auseinanderrehnen nichts !* 

„Bin ih doch alleweil der Meinung gewejen, mein Bub hätt’ die 
Hieſelhuberiſche!“ ſprach der Dartelberger und zog ein Geficht in die Länge. 

„Iſt dir die meinige leicht zu ſchlecht für ihn, du Yalli, du damiſcher!“ 
ihnaufte der andere, „Wo er fie jegt verrudt gemacht bat, daſs ſie Hub 
und Kalbel nicht mehr auseinander kennt! Ghlaubit du, ich werd’ dir 's 
Fenſtergatter dreingehen laſſen? Ja, Schneden, wenn du ihrer magit! — 
Das ganze Gatterl, Herr Bezirksrichter, das neue ſchmiedeiſerne Gatten! 
hat er mir ausgebrochen bei der Dirn ihrem Fenſter!“ 

„But, Nachbar, dein Fenſtergatter ſoll div vergütet werden!" jagte 
der Dartelberger. „Der Herr Richter ſoll's jelber ausiprehen, was jo ein 
Bettel wert iſt.“ 

Richtete der Bezirksrichter ſich in ſeinem Seſſel auf, ſo daſs ſeine 
breite Bruſt hervorkam und ſein ſtrenges Haupt aufrecht ſaß. Und ſprach 
alſo: „Bauern, jetzt hört mir zu. Nach eueren eigenen Jugend-Hallodrias 
dürft ihr den Maßſtab nicht nehmen, der past jetzt nimmer. Es iſt ein 
neues Geſetz herausgekommen, das hat drei gute Unterſchriften: die des 
Kaiſers, die des Papſtes und die unſeres Herrgotts. Und dieſes Geſetz 
jagt: Ein ausgebrochenes Kammerfenſtergitter wird nicht mit Geld bezahlt, 
auch mit ſonſt nichts. Es wird bezahlt mit dem Buben jelbit, der’s aus— 
gebrochen hat. Weritanden, Dartelberger ?“ 

Kraute Fich dieſer mit den Fingern hinter den Ohren und ſchmunzelte 
ein wenig. Und der Lackenbacher knüllte an feiner Dutkrempe herum und 
ihmunzelte auch ein wenig. — Der wird jegt ſauber angeführt, dachte 
einer von dem andern — und nachher bat sich jeder, Icheinbar zögernd, 
aber insgeheim mit Freuden, dent Ausipriche des Nichters gerügt. 

Die zwei jungen Yeute, als ſie ſolchen Verlauf des grauenhaften 
Proceſſes zwiſchen ihren Vätern erfahren hatten, konnten ſich nicht genug 
verwundern über das neue Geſetz md beide empfanden im erſten Schred 
den Ausipruch des Richters wie eine Begnadigung. Deute, ein Jahr nad) 
der Hochzeit, iſt es dem Dartelberger Buben aber nicht ganz klar, ob er 
begnadigt oder — verurtheilt worden war. 
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Adabei in Marienbad. 


Fine Wiener Type von Vincenz EChtiavaccı.'!) 


da paar Jahr'n im dö Wirtshänfer umagangen is und aus an’ 
Bogen Papier dö merkwürdigften Saden g’maht hat? Jetzt war's a 
Fächer, nachdem a Tſchako, dann wieder a Segelſchiff, bald a Seſſel, 
bald a Papierſcher', jet a Brieftaihen und glei drauf a Paraplui. Na 
alsdann: afrat jo kumm' i m'r vor, wie der Bogen Papier, ſeitdem mi 
dö Doctors in der Arbeit hab'n. I glaub’, warn beut der alte Steffel ?) 
renoviert werd'n joll, jo 15 dös no fa fo am’ Arbeit, ala dö Bader mit 
mir dö ſechs Wochen g'habt hab'n. Zuericht hat müaſſen der alte Schotter 
in Karlsbad auspugt werd'n. Was i da alles abig'ſchwabt hab’! Z'erſcht 
drei Gläſer Marktbrunn’, hernach zwa Gläſer Felſenquelle, nachdem erſt 
in Sprudel. Herentgeg'n a Hitz hab' i in mir g'habt und rabiat war 
ı in ganzen Tag, daſs i dö Barriereſtöck am Weg abg'watſchent hab’. 
Endli hat m'r der Doctor g'ſagt: Na, den Schotter hätt'n m'r jetzt 
außibracht; aber jetzt haßt's dazuaſchaun, daſs ma den Speck wegbringen. 
Da nutzt fa Mana. Sö müaſſen auf vier Wochen nah Marienbad. 
Kannſt d'r denfen, Sebajtian, wie i auf ſowas fliag. Marienbad! Waßt, 
was dös haft? Ha Bier haft dös! A a’a’ichledte Holt ohne Pfeffer 
md Salz, nir Saures, fan’ Salat, fane Erdäpfeln. Was bleibt denn 
nachdem von an’ Menihen übrig? Da war ja der Johannes in der 
Wüſte der reine Praſſer dagegen. Der bat wenigitens ſeine Deuichreden 
in Eſſig und DI efjen dürfen. G'fluacht hab’ i wie a Nohripag, in 
Doctor hab’ i verwunſchen: Staner ſoll ihm wachſen im Bauch, To groß 
wie die Schuiterlabln. Schließli und endli hab’ i mi do entichloffen. 
Früher bin i aber no zun Pupp in dö Neftauration gang'n und hab’ 
mein’ Mag'n traktiert, al wenn er a Firmgodl war’, Was willſt denn, 
Thomas, hab’ i mi g’fragt: Genier di net! Willft a Anterl mit an’ 


ge Sebaftian! Kannſt di' auf den Wälliichen erinnern, der vor 
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Gurkenſalaterl, oder a Spanfadi mit Spedkraut? Trink' nur joviel 
Pilſnerl als d'r Ichmedt; 's is ch zum leßtenmal. Drauf bin i zu der 
Wag' auf der alten Wiefen und hab’ mi wäg'n laſſen. In Duat und 
's Baraplııi hab’ i matürli wegg’legt. Wie i aufſteig'n will, fallt m’r 
ein, daſs i in Hausthorſchlüſſ'l mithab'; wegn was ſoll m'r denn der 
Hausthorſchlüſſ'l als Bauch ang'rechnet werd'n, dene i mr. und leg'n zu 
dd andern Sahen. Dö Kupferkreuzer hab’ i a außer 'than und 's Feder— 
meſſerl und dö Pieruhr. Dat no immer hundertfünfzehn Silo ausg'macht. J 
hab’ aber den Wagmajter jo lang bettelt, bis er m’r für die Stiefeln 
und für d’ Dofentrager zehn Kilo abg'ſchrieb'n bat. Alsdann hundertfünf 
Kilo. Wann er m’r für'n Rod und für d’ Hoſen no fünf Hilo abg'ſchrieb'n 
hätt’, jo war’ i gar net nah Marienbad 'gang'n. Aber dö Leut' hab'n 
ja fa Herz. 

Alsdann renn' i d’r Schon ſeit drei Wochen in Marienbad umara— 
nander. A ſchöner Fleck Erd'n, ſag i d'r, mit dö ſchönſten Wirtshäufer 
und dö ſchönſten Wälder. Aber was hab' i von dö Wirtshäuſer, wann 
i nie trinken därf; und dö Schönheit der Wälder kann m'r a g'ſtohl'n 
werd'n, wann i alle Tag’ drei Stunden drinn’ umarananderhatſchen Toll. 
Glei wie i 'kumma bin, bat m'r der Doctor g'ſagt: „Derr Adabei, bat 
er g'ſagt, es war d'höchſte Zeit, daſs S' 'kumma jan. Wann S' net 
pünktli alles befolg'n, was i Ihna Sag’, ſo ſteh' i für mir guat. In 
der Fruah um ſechs Uhr müaſſen S’ beim Kreuzbrunn' fein. Ka Fruabitud, 
fa gar Nir. Vier Gläfer Kreuzbrunn' trinken, hernach drei Stund’ Berg- 
ſteig'n; dann mein’tswegn a Glasl Kaffee und a Milhbrot. Nachdem 
wieder drei Stund kraxeln. Z'Mittag fa Suppen, fa Wein, fa Bier, 
fa gar Wir — nur a Beefſteak und a Biſſerl a Gompot. Der Bauch 
wird net guatwilli weggeh'n. Den werd'n m'r majlakrier'n müaſſen. 
Laſſen 'S Ihnern alle Tag von an g’ihidten Maſſakrierer bearbeiten. 
Aber von vet? nah links. Am liebiten wär's m’r, wann =’ gar fa 
Pier trinken. Wann's aber net anderjcht gebt, höchſtens am’ Stutzen 
nah'n Nachtmahl. — Wie i mi Ihon ſchrecken laſſ'! Wann er jagt: 
Drei Stund’ fpazier'n gehn, jo mant er eh’ nur zwa Stund'; weil i 
aber dö eraltierten Sachen net leiden fan, jo wird's a’ Stund' a thun. 
Um Sechſe auffteh'n! Na ja, wann aner zwa Stund’ zu'n Anziag'n 
braudt, jo muaß er um Sechſe aufiteh'n. J bin aber in zehn Minuten 
firti mit'n Anziag'n, ergo brauch i exit um Achte auffteh'n. Das erite 
war, dafs ı m’r auf der Promenad’ an’ Stuben "kauft hab’. Stußen 
is Stußen, hab’ i m’r dentt, und hab’ 'n größten g'numma, der am 
Lager war. 

Am erften Tag war i wirkli ſchon um Siebene beim Kreuzbrunn'. 
Zuerſcht hab’ i "glaubt, es kummt der Mariazeller Einzug, wia i den 
Zug von taujend Menschen g'ſeg'n hab’. Mit jedem Schritt, den i näher 
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'kumma bin, i8 m’r leichter ums Herz word'n. Thomas, da Ichau ber, 
hab' i zu mir jelber g’iagt, was kränkſt du di denn? Neb'n dera Dick'n 
bift ja du der reine Magiſtrats-Diurniſt. J hab' "glaubt, 's Fleiicherne 
Zeitalter is an'brochen. Wer da kane hundert Kilo hat, der fummt fi 
wia a Windhund vor. In Marienbad ſiecht m'r 's wieder genau, dais 
eigentli dö Frauen 's ſtarke Geichleht jan. Da kummt ani daherg’watichelt, 
dera ihr Naſ'n ſteckt ſo tiaf in der Fettn drinn, daſs ſa N mit'n 
Stopplzieher fürafang'n muaß, warn ja ji ſchneutzen will. A andere is 
jo did, dal3 ſ' ſogar in Goder !) in der Schlinga trag'n muaß, und To 
geht's Furt in dera Dick'n. Denk' d'r, Sebaltian, was das für di, als 
Kirzenziacher, für a G'ſchäft war, wann du dö Marienbader Kernfetten 
abſchöpfen dürfeſt. Is eh' merkwürdig, daſs no kaner drauf 'kumma is, 
ans der Fett'n a Kunſtbutter z'machen. Dö wenigen Magern, dö's in 
Marienbad gibt, werd'n über d'Achſel ang'ſchaut und behandelt, als ob 
j’ Krüppeln wär'n. Übrigens bat ma bei dö magern Töchter von dö 
fett'n Müatter, wan ma ani heirat', wenigſtens den Troſt, daſs aus 
der ſchönern „Pälfte“ mit der Zeit wenigſtens a „Jwadrittel“ wird. 

J hab' net 'glaubt, daſs i den erſten Tag überleb'. Zunerſcht 
richt' i mit den Kreuzbrunn' in mein Mag'n a Überſchwemmung an, 
hernach muaß i im Wald auf dö Terpentinweg' umrenna, daſs mei 
G'ſicht z'runna is, wie 's Fenſter von aner Waſchkuchl. Dö G''ſchicht 
geht immer fo in drahdiwaberl aufwärts und nimmt niemals fa End'. 
üÜberall hört ma im Wald jeufzen und ſtöhnen, und ſchnauf'n und pfnauſ'n, 
daſs ma glaubt, dö armen Seel'n im Feg'feuer braieln z'hör'n. Wann 
ma To jtecht, mit weldher Müh’ und Tual a jeder ſei' Schmalztöjen äußerl 
führt und alle fünf Schritt fteh'n bleibt und greift, ob ſ' no met flaner 
wurd'n is, jo waß ma net, ſoll ma mwana oder lachen. Aber mit der 
Zeit g’wöhnt ma ji an das Ölend, wann ma jiecht, daſs 's den andern 
a met beifer gebt. Alle hundert Schritt ſteht a ſchön's Luſthäuſerl in 
Wald — zum ausrafteı. 

J hab’ glei aufn eriten Spaziergang a Menge Bekanntichaften 
g'macht. Der berühmte Glavierjvieler Alfred Grünfeld und der Sänger 
Rothmühl haben mir erſt dö Schönheiten von dem Wald aufg’ichlofen. 
Sö hab'n nämli a Pad’ Tarodkarten auſſazog'n und mi unter dem 
Ziegel der Berichwiegenheit zum Mitverichtworenen g’madt. Sebaftian ! 
Da ſieht man erſt, was dö Natur für Neize hat. Mitten unter dö grean' 
Bam’, wann dö Wögerin fingen und dö Wipferln rauchen, an’ Pagat 
Ultimo anſag'n und q’winnen mit neun Tarod, Sküs, Mond, Z'wanz'g'r 
ud drei König! — wen fallt da net das ſchöne Liad ein: „Der liebe 
Gott gebt dur den Wald.“ Zwa Stumden vergengan a'm wie mir. 's 
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erihtemal bin i freili derichroden, wie i auf d'ühr ſchau und hab’ 
g'ſagt: „Entihuldigen, meine Herr'n, i muak mi jest maſſakrier'n laſſ'n.“ 
„Aber gengan S', Herr Adabei“, jagt drauf der Alfred Grünfeld, „was 
brauden S' denn da exit zu an! Maſſakreur 3° gehn, das mach ic Ihnen 
viel beſſer.“ Und richti fangt er an a Rhapſodi von Liszt z’ipiel'n, von 
rechts nad) links natürli; du, was dir der für an’ kräftigen Anichlag hat! 

Wie i in legten Juden ein’zog'n hab’, war’s g'rad' Zeit, zum 
Eſſen z'geh'n; mir jan ſchnell g'rennt, damit m'r a Biſſel erhitzt aus- 
ſchau'n, wann ma zu unſere Bekannten nach Bellevue abikummen. Dö 
hab'n ji nöt gnug derkreuzinga kinna, daſs mir vier Stund' auf dö 
Berg' umafrarelt fan. Mit'n Eſſen war's halt a Öfrett; der Kellner, 
der Ruach, bat m'r richti fa Bier geb’n. An’ Kalbsbraten mit Pflaumen; 
denk' d'r Prlaumen haßt's und dürrte Zwetichten jan ſſ. Won jo was 
joll a Adabei jatt werd'n. 

Nach'n Eſſen geh’ i zufällig bei der Kuchl vorbei und fie, wie 
dö Köchin g’rad’ a Gansl jchoppt. Dös hat m'r mei Gall’ aufg'riegelt. 
Is dös eppa a Recht von der Vorſehung, hab’ ı g’iagt, jo a unver: 
nünftig's G'ſchöpf, dös net amal dö Gottesgab' z'ſchätzn waß, wird 
g'hätſchelt und gfüattert, und der Menſch, das edelſte Geſchöpf, muaß an’ 
Kalbsbraten mit Pflaumen eſſen! Ja, Sebaſtian, da wird ma a Philoſoph, 
ma mag woll'n oder net, wann ma jo a narriihe Weltordnung ſiecht. 

Zum Glück hab’ i den Schwindel mur in eriten Tag mitg'madt; 
denn jpäter hab'n mi meine neuchen Freund’ in a Weinjtüberl g'führt, 
wo ma all’s friagt bat, was Gott erlaubt und der Doctor verboten bat. 

Na und jo hab’ i halt mei Zeit glüdli überjtand'n, 3 wäg' zwar 
jetzt hundertſechzehn Kilo; aber dö Wirkung Joll ſi erit ſpäter einſtell'n, 
hab' i g'hört. 

Geſtern war der Abſchied; der ſchöne Alfred bat z'erſcht an' 
Trauermarſch g'ſpielt; hernach hat er aber losg'legt, daſs uns all'n dö 
Thränen 'kummen jan. J bin eahm um'n Hals g'fall'n und hab’ g'ſagt: 
Alfred, Ihna Spiel gleicht alle Gegenſätze aus. Spiel'n S' am’ Adagio; 
i bin mit mein Bauch verſöhnt. X tröſt mi damit, daſs von unſere 
Bekannten faner abg'nommen bat, ale der — Mond. „Recht 
bab’n S'“, bat der Tenorift Rothmühl g'ſagt, „wer wird ſich denn 
fränten, weg'n ein paar Hilo.“ Drauf fangt er an, mit aner zuderlüngen 
Stimm’, daſs mei Herz wach word'n i8 wie a Birn', dö ſeit drei 
Wochen in Stroh liegt: 


„Behüt' dich Bott, es wär zu ſchön geweſen, 
Behüt' dich Gott, es hat nicht ſollen ſein.“ 


Auf d'Wochen komm i. Grüß’ alle Bekannten von deinem Adabei.“ 
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Herzweh und Weltleid. 


Gedichte von Dans Fraungruber. 


Liebeskranlk. 


ch trage dich ſo treu im Sinn 
Und möchte zu dir wandern 


Wohl über Strom und Berge hin — 
Tod du liebſt einen andern. 


Und fäm’ ich gleich durh Sturm und Schnee 


Und atbemlos gegangen, 
(3 würde mich das alte Weh 
An deiner Thür empfangen... 


Das Weh, das du mir angethan 
Mit Lachen und mit Scherzen, 
Hüb’ ih von meiner Liebe an 
Und meinem franten Derzen. 


Mir ift wie einem franfen WBögelein, 
Tas wund im Neſte liegen 

Und leiden mujs in arger Bein, 
Dieweil die andern fliegen, 


Aurblid, 


Zu euch heb ih den Blid empor, 
Zu euch, geltebte Sterne, 

Ob ih unruberfüllter Thor 

Ten Frieden von euch lerne, 


Euch ward, was ewig mir gebridht 
Und was ich jehnend miſſe, 

O jendet einen Strahl von Licht 
In dieſe Finſterniſſe! 


Aus jenem Hain der Himmelsruh, 
Den ſelig ihr umkreiſet, 


Theilt einen Hauch dem Herzen zu, 


Das einſam hier verwaiſet ... 


Ich heb' mein Hoffen himmelwärts, 
Ich ſuch' bei euch den Frieden, 

Ach, mir ift bange — und mein Herz 
Verſchmachtet mir hienieden! 


D'Mirzl. 


Die Mirzl is a ſtolzes Ting, 

To moant, fie wa’ die ſchöner, 

Und 's gibt ja af dr Welt noh vaı, 
To ah fo ſchön jan dena! 


Ban Fenjta ſteht's und putzt ſih auf, 
Doh bal’s a Bua anladıt, 

Und möcht a went anfeniterin — 
Schlagt's d' Läden zua, daſs 's kracht. 


O Mirzl, ſchlag die Hoffart zua, 

Und d' Läden, dö laſs auf, 

So lang’s d' noh jung und jauba biſt, 
To halt noh wer was drauf. 


Die Zeit vagebt, aft wa's dr recht, 
Bann d' Buama fenſterln famen, 
Aft llopfne's ba dr Nachbardirn 
Und d' Mirzl laſſens jammern. 


Vagänglichkeit. 


Und g'fallt dr dei’ Leben nit 
Aft dent, '5 geht vabei, 

Und dr Derbit und 's Vawellkn 
Kimt bald nach'n Mai: 

Die Bleaml vablüahn 

Und die Vögerin wern itad, 
Dat alle übaſehn - 

Amol is dr lad, 

Aft podt dih a Herzweh 

So wild und fo groß: 

Kim wiedr, lim wiedr, 

Ih lajs dih mit 105, 








Du maifrifche Jugend, 
Tu glüdfrohi Zeit, 

Du randlos himmliſche 
Valorene Freid! 

Aft genga dr Leut zua, 
Dö all vor Zeit worn, 
Und jungamweif oi 

In d’ Gruabn jan g'fohrn; 
DE ftengan um dih her 
Ind ſchauen dih on, 

So ernſthaft und trauri, 
Aft gengan ſ davon, 
Und z'ipat fallt dr ei”, 


Wia gern ſ' dih ghabt habn. 


Du haſt's nit vaſtondn 
Und hiaz jan ſ' begrabn. 
So viel Liab, jo viel Treu, 
Geht mr achtlos vabei, 
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So viel Blüah auf'n Oſt 
Stroaft mr oh in dr Hoſt, 
Dat fa Wort und fan Blid 
Für a ſtillſehnads Glück — 
Erſt bal's aus is und gor, 
Siachſt es ei’, ormer Norr! 
Thua auf deini Augn, 
Wann d' Wangn noh blüaht 
Und ſolang noh de’ Bluat 
In Jugendkraft glüaht; 

A Welt volle Sunnſchei' 
Volla Liader und Yebn 

Dat dir infer Derrgott 

Zum Gigenthum gebn, 

Und wia af a Tafel 

Ins Herz einigrabn: 

Kannſt Herr af dr Welt ſei', 
Aber gern muajst as habn! 


Kimt alls mit dr Zeit, 


Wia oft hört mr’s tröftn und ſagn, Die Yeut: 

Na lajst’s3 es nur guat je’, limmt alle mit dr Zeit! 

Und wahr is’s, es trifft ſih, mag's was dawöll jein — 
Trum gfallt mr dös Sprüdl, däs richt ih mr ein. 

's Ilvan Kind in dr Wiagn, däs braucht ſchon viel Sorgn, 
Trum denft halt die Muata gern voran ins Morgn: 

Wa’ 's Buabl ſcho größa und ganget in d' Schul 

Und lernet recht fleißi! — Däs gfallet ihr wul, 

Oda wa’ 's ſchon a Ehmann und hätt's zu mas bracht — 
Win ba den Gedankn a Muataherz lacht! 

Zur Schul und zum Sımandl fahlts wohl noh weit — 
Na lajst’s es nur guat je’, limt alla mit dr Zeit! 


Die Mona in Wirtshäuſern politiftern, 

Miniita thuan 5 machn und Kriag fleißi führn, 

Die Böhm und die Juden vaſchimpfn j" mit ſchlecht — 
'3 ganz Land — jchreit dr van — is vajudt und vatichecht! 
Ten zweitn is d' Wirtichaft mit'n Militar z’arg, 

Ter fiat afn Land ſcho all Bauern im Sarg: 

Dr Dritti hoakt wieder 'n Fortichritt an Schmarrn 
Und möcht ſcho ums Deu mit 'n Luftballen fahrı; 
Dr viert’ ichreit: Is Chriaſam valoın und Tauf, 
Uns freiin eh alli die Steuern noh auf! ... 

Ih fig in an Winter! und brumm ba den Eireit: 
Na lafst's es nur guat jein, limt alla mit dr Zeit! 


Tie Leut habn van Schidjal, ob Arm oda Reich! 
Daweil mr halt jung 18, daweil madt mr Streich, 
Und wird mr aft zeiti, gibt's Arbat und Müah, 
Ob's guat oda ſchlechta geht, z'friedn i$ mr nia, 
Dalebn muaß an iada Menſch viel af dr Welt, 

's is an ewigi Jagd nach'n Glück und nach Geld. 
So wird r ſtad alt und aft allweil mehr ſtill, 

Das erſt weißi Haar bringt a enteriſch Gfühl ... 
Diaz ſpannt r gern aus und vagunnt eahm a Ruah, 
Es ichlafert 'n, d' Augn falln eahm mehrathmals jun, 
Aft dentt ran’ Sterbn und an d' lang Ewigleit — 
Na laſst's es nur guat jei’, limmt alls mit dr Zeit! 


Rolegger’s „Heimgarten“, 5. Heft. IR, Jahre. 
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Kleine Kaube. 


Tiefblicke. 


Von Friedrich von Hausegger. 


N Ärger oft mich tief erfaflen, Das Gute wolleft du beftändig, 
Raſch ward ein Sprüchlein gemadt; Ob du's glei jelten thuft? 
Verziehen hab’ ich, ftatt zu haſſen, Das iſt's ja, was dich macht abwendig, 
Und ftatt zu trafen, geladt. Tas du's erjt wollen musst. 
* * * * ’ * 
Das Weſentliche an den Dingen Die Welt zu beſſern, willſt deine Gaben 
Kann Lup' und Teloſtop nicht bringen, Du brauchen? Eines fteht im Licht’, 
Nicht ijt'3 damit, dajs man jhaut, gethan, Die Welt will es wohl beſſer haben, 
Mer jchaut, auf das allein kommt's an. Tod bejier werden will fie nicht. 
EN Bu 
Des Baumes Waſſerbild ergößt dein Auge? 
Traun, Soll dir werden rechte Hunde, 
Schau ihn am Lande doch! Bier gibt er Frag’ an falſcher Stelle nicht, 
Schatten, Frucht. — Miffe, dais der Hopf aus dem Munde, 


Der Baum nit iſt es, den mein Blick im Tod das Herz aus den Augen jpridht. 
Waſſer jucht, * * 
Des MWaflers Klarheit will in jeinem Bild ich * 


ſchau'n. Ne hu ; 
& In Dajs wird Liebe oft verwandelt, 
— * Weil nicht Verftändnis fand ihr Begehr; 


: 5 ; J Der Feinde ſchlimmſter dünkt mich der, 
Nicht verſchließt Natur ihren Geiſt, Ter ohne Lieben und Haſſen handelt. 
Wenn du jie nur zu fragen weißt. 


* ri * — * = 
Was die Leute fagen, Cuälende Gedanten zerftreue, 
Fund wird’ allerorien, Tais jie nicht lähmen die fühnende That! 
Länger mujst du fragen, Nichts iſt unfruchtbarer als Reue, 
Suchſt du nach Menſchen worten. Wenn ſie dich nicht gebeſſert hat. 
* * * * 
* * 





Leidvoll zu chen, gleih ihnen, Das Innere willft du nach außen jeken, 


Ließe fich leichter tragen, Willſt greifbar machen das Gottesbild? 
Müfsten wir uns nicht jagen, Mas deine Seele als Gott gefühlt, 
Daſs wir's, wie fie, verdienen, Vor deinen Augen wird's zum Götzen. 
* * * * 
* * 


Zum Dafs getrieben 
Wird fanatiſches Lieben. 


Hanneles Himmelfahrt. 


(sine Ermwiderung. 


Ihnen gefällt Gerhard Hauptmann: Drama: „Das Hannele“ nicht und Sie 
meinen, das wäre nichts für Sie, das wäre ein Stüd für Kinder. Kindlich find Sie 
allerdings nicht, wohl aber findiih. Sie eifern in ganz fomiicher Weile aegen jolde, 
welche dem „Hannele“ als Kunſtwerk und Menjcenjeelenbild dasjelbe Recht auf die 
Bühne zuerfennen, wie irgend einer andern wirkungsvollen Herzenstragödie. Muſs 
denn alles nad einem Leijten jein, Sie Formphiliſter, der ohne Verwechielungsfitua- 
tionen, obne Verjtedens im Schrank oder binter der ſpaniſchen Wand, ohne unge: 
Ihidten Yiebhaber mit dem großen Werbungsitrauß, ohne gutmüthig polternden Vater 
und komiſch greinender Schwiegermutter, ohne intrugante Perjon und reizend naive 
Ehebrecherin es im Theater nicht mehr auahält. Bleiben Sie zu Haufe. Das Theater, 
wenn es fortbeitehen will, hat noch andere Seiten des unendlichen Yebens, der uner— 
ſchöpflichen Menſchenſeele zu entfalten. it das Martyrtbum und das Himmmelsgeficht 
der kleinen Hannele fein Schidjal? Iſt es nicht ein berzerichütterndes Schidjal? Iſt 
es nicht mindejtens ebenjo wichtig, als die oft komiſch aufgebauſchten Erlebniſſe und 
Abenteuer der jogenannten Intereſſanten? Und iſt es etwa nicht wahr, das jeeliiche 
Erlebnis des Hannele? Nicht bloß das, was äußerlich vorgeht und vorgehen fann, 
ift wahr, jondern auch das, was wir innerlich durchleben, im Getite jeben und 
erfahren. Ja, das erft recht ift wahr, ift ja der Urgrund unjeres Glückes oder 
Leides. Sei doch nicht jo hochmüthig gegenüber dem Kinde, fein Seelenconflict iſt 
gerade jo wichtig, wie der deine, du banaler Alltagsmenih mit dem verlederten 
Herzen. Wenn du dad, was des indes ift, wieder nur dem Kinde zuweiſeſt, weil 
du glaubit, für Erwachſene habe es fein Intereſſe und dieje hätten dafür feinen 
Sinn, jo laſſe dih rubig begraben. „Nichts Menfchliches ift mir fremd!“ vrahlt 
man da. Sie verftehben unter Menichlihem nur das Thieriiche. Das Kind? es 
jcheint Ihnen zu wenig menichlih zu jein, weil es unſchuldig iſt, und darum 
bleibt es Ihnen fremd. 

Eine andere Zuſchrift beſchwert fich darüber, dajs Hanneles Himmel nicht der 
chriſtliche Himmel jei, ja gleihjam eine Fälſchung des wirflihen Himmels, wo es weder 
Wein noch Kuchen noch heiteren Reigen, noch Gejang gibt, ſondern lautere An: 
ſchauung Gottes. Was kümmert fih das Kind um euren theoretiſchen Himmel? es 
überjeßt fich ihn zu einem menichlichen, finnlichen Himmel. Mit anderen Himmeln madıt 
man nichts. Gerade jolde, die dem Volke den lieben Gott zum Vorbilde immer 
in ſinnlicher Wejenheit vor Augen rüden, als den Dulder und Kreuztragenden, 
jpringen allfogleih ins Schematische und Abitracte über, wenn ſich's um Griüllung und 


Lohn handelt, um den Himmel. — Nein, ihr Herren, das geht nicht. Der Himmel 
des Hannele iſt ſchon der echte, ein anderer iſt in der Kindesſeele, wie in der 
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Volksſeele überhaupt nicht zu finden, darauf könut ihr euch verlaſſen. Daſs jene, 
welde den Himmel zu ihrer irdischen Nußnießung zu haben glauben, nie damit ein 
verjtanden jein werden, wenn die weltliche Kunſt Neligion und Himmel verberrlict, 
das iſt leicht begreiflic. 

Weil das Fiebertraumgeſicht des Hannele ſeeliſch wahr iſt, deshalb padt es 
jo gewaltig, dafs wir jogar alte Soldaten weinen ſahen, während freilih nicht gar 
weit davon ein Dämchen verjtohlen gäbnte, weil auf der Bühne jede Gattung von 
Yiebhaber mangelte, es jei denn der ſchwarze Freund, der um Hannele wirbt. 

Man kann jagen, daſs dem Pichter micht etwa darum zu tbun geweſen ſei, 
zu zeigen: Sehet, die Religion it eine göttliche Tröſterin in dieſer elenden Welt, 
tajtet fie nicht an, verbreitet fie! Er wollte vielmehr eine naturaliftiihe Darjtellung 
des religiöfen Sindesideal® geben. Er bat damit dargethan, daſs der Naturalismus 
oder Verismus nicht allein in Schmuß und Verworfenheit, ſondern auch in den 
reinften Regionen des menschlichen Fühlens und Sinnens jeine Stoffe finden kann. 
Materialismus und Jdealismus, beides it in Danneles Dimmelfahrt tief gefalst und 
mit großer Kunſt durdgeführt. Übrigens dünft mich doc, dais Gerhard Hauptmann 
nicht bloß den Himmel dargeitellt bat, den Hannele von der Schule ber fennt; er hat 
auch aus eigenem Gemüthe den Himmel dichteriich aufgebaut und eingerichtet, und 
das iſt uns in dem Stüde jo unendlih wert. So unendlih wert ilt uns, dafs ein 
moderner Poet, einer von den verrufenen Naturaliiten, ſolche Farben und ſolche 
Bilder und ſolche Klänge für den riftliben Himmel gefunden bat. Nah dicjer 
Offenbarung hoffen wir von der naturaliftiichen Dichterichule eine neue, edle Zukunft 
der deutſchen Poeſie. 

Das, was Gerhard Hauptmann uns in ſeinem „Hannele“ gebracht, iſt nicht 
eine nene Kunſt, es it die alte Kunſt in ihrer ganzen Würde und Serrlichkeit. Und 
wenn die Kunſt, beionders die dramatiiche, ſich auch wieder religiöſen Stoffen zu— 
wendet, ich meine nicht der dogmatiichen Art, jondern der vollsthümlichen mit ihrer 
Blutwärme, mit ibrer bimmelbauenden Kraft der Bhantafie — dann wird fie wieder 
Siege feiern, von denen unjer gegenmwärtiges Publicum noch kaum eine Ahnung bat. 
Und wenn jene Gattung von Zuſchauern, die beim Hannele jo erbarmenswürdig 
gegähnt, dann aus dem Iheater wird hinausgefegt worden jein, jo wird das jchon 
an umd Für fich eine Miedergeburt der Bühne bedeuten. R. 


Gedanken über Literatur und Runſt. 


Von Ludwig Fulda.*) 


„Bor allem lies Shaleipeare mit gründlihem Was fordert ihr jo Heinlich 


Fleiß; Wahrſcheinlichleit in Kunſt und Lied? 
Tann ahnſt du des Tramas Wejen.“ Nichts ift ſo ummwahrjcheinlich, 
Doch Shaleipeare ward Shaleipare, jo viel Als was aeihah und noch geichicht. 
ich mweik, 


Ohne viel Shafeipeare zu leien. 


Verlangft du, deuffcher Tichterheld, 


Was thuft du dir mit Tenfen weh? Tals dic die Teutichen Ichätgen, 
Tritt mit Tenören in die Schrante! Komm nohmals in Paris zur Welt 
Denn heute it ein bobes Ü Und tais dich überjehen. 


Nentabler als ein hoher Gedanke, 


) Aus dem feingetitigen Büchlein: _Sinngedihte* von Ludwig Fulda. Stuttgart. I. ©. Cotta'ſche 
Berlagshbandlung. 1803. 
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Eins iſt den Franzoſen nicht nachzumachen: 
Wie fie den Schmuß polieren und glätten, 
Wir haben für jo häjslihe Sachen 

Keine fo ichänen Gtifetten, 





Scylla und Charybdis, 


Lint3 dräuen die Aithetifer 
Und rechts die Theoretifer; 
Wenn ich nur drüben wäre! 
Beloten und Elſtatiler 

Sind nicht fo jehr Fanatiker 
Als falte Toctrinäre, 


Ahr wärt modern? Dais doch die ichlimmte 
Verwechslung immer mehr gedeiht! 

Ihr Taufcht des Tages lauter Stimme 
Und überhört den Ruf der Zeit. 


Ballade, 
63 war eine alte Echablone, 
Getreu bis an das Grab, 
Der man mit grimmigem Hohne 
Ten Gnadendolditok gab. 
Und als in jubelndem Tone 
Tie Erben theilten das Reich, 
Da jah die neue Schablone 
Der alten ziemlih gleich. 


„Realismus“, tönt es laut und fchrill, 
Und fie ftrömen zu von allen Seiten: 
Weil fie Pegaſus nicht tragen will, 
Müſſen fie auf einem Schlagwort reiten. 


Einem Schriftiteller. 


Denlſt du der eigenen Jugend nicht ? 
Las dir die Schule Vorbild bleiben : 
Nimm, che du beginnit zu jchreiben, 


Pyrrhusſieg. 


Als er mich verhöhnt, 
Fiel er nicht beſchwerlich; 
Nun er mich belrönt, 
Wird er mir gefährlich. 
Kränze, Die er wob, 
Galten ſtets den Thoren: 
Noch ein ſolches Lob, 
Und ich bin verloren. 


Laſst euren Thaten ihren Lauf 
Und fchreit nicht ftet3 dazwiſchen; 
Die Sterne gehen lautlos auf, 
Nur die Raketen ziſchen. 


Einft lernte Tag und Nacht, wer jung 
Ten Weg zur Kunft begann; 

Doch heute geht meiſt die Ein bildung 
Der Aus bildung voran, 
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Originell fein — das heikt: Mit Macht 
Lieber verzwidt als ſchlank und ſchlicht; 
Alles Geicheite it ſchon gedacht, 
Alles Dumme noch lange nicht. 


Talente wollen für ihr Walten 
Den Beifall bar bezahlt erhalten; 
Dem Genius macht e8 wenig Bein, 
Ter Menjchheit Gläubiger zu fein. 





Dem Schidjal find wir unterthan; 
Doch eins iſt fiher jedenfells: 

Der Genius bricht fi immer Bahn — 
Oder den Hals. 


Mohlthätigleitsporftellung. 


Von unſ'rem Mitleid heiſcht ihr reihe Gaben 


Und gebt dagegen jauerftes Gewächs; 
Nein, auch zum Weiten eines guten Zwecks 
Soll man uns nicht zum beiten haben. 


(Fr wäre der größte Theaterheld, 

Den jemals es gegeben, 

Hätt' er ſich mehr auf der Bühne veritellt 
Und weniger im Neben. 


Tas ift der große Fortihritt der Modernen, 
Tais fie den Wert der Bildung eingeich'n: 


Weit mehr als je verfteht man es zu lernen, 


Doch jeltener als je lernt man verfteh'n. 


Non scholae sed vitae. 


Wir lernen fürs Leben, verſchlingen 
Ter Weisheit gefiebten Ertract; 
Doch in den enticheidenden Dingen 
Bleibt jeder Antodidalt. 


Sagt mir nur, wo die Kunſt beginnt 
Bei euch Pädagogen! 

Alle Menichen, die etwas find, 

Haben fich ſelbſt erzogen. 


Sagt nur, was der unlägliche 
Geheimniskram euch ſoll? 

Iſt nicht das ganz alltägliche 
Hinreichend räthielvoll ? 


Feindliche Schulen. 


Welch ewig unfruchtbares Streiten! 
Auf eine Kugel jehn mit Fleiß 

Zwei Leute von verichiednen Seiten: 
Dalb iſt fie ſchwarz, halb ift fie weiß. 
Schwarz iſt jie, ſchwarz! betheuert einer, 
Der and’re: weiß! Und ihr jollt jehn: 
Den guten Einfall hat dann feiner, 
Tie Kugel einmal umzudrehn. 


Sprüch' und Redensarten. 


Mit erläuternden Beifpielen. Gejammelt in Steiermark von Karl Reiterer. 


Da es dankenswert erjcheint, umjerer heimiſchen Sprade ab und zu ein Augen: 
merk zuzumenden, jo wollen wir im Nachjtebenden einige originelle Sprüch' und 
Nedensarten, getreu dem MWortlaute gegeben, bringen, um fie als liberrefte einer 
entihwundenen Gulturperiode vor dem Ilntergange zu retten, dabei eingedenf des 
Umſtandes, daſs der Zeitgeiit mit allem „Althergebradten“, jo auch mit der Ur— 
ſprünglichkeit, Natürlichkeit und Friſche unjerer lieben Mutterfprach im Laufe der Jahr- 
hunderte aufräumt. 

'3 Bergbauern Moizerl geht Hirchfahrten, jo daſs der Dinteregger Nachbub 
von ihr fingt: 

's Dirndl geht Kirchfahrten 
Weit aufi ins Tirol, 

Is in die Kirch'n nix kema, 

Zum Büabl aber wohl. 

„A Heilige iſt's Bergbauern Dirndl!“ meint einer im Dorfe, der von der 
Kirchfahrt Moizerls erfuhr. Da ſpöttelt der in den Bußgang des Dirndls näher 
eingeweihte Nachbub: 

Ja, fie 15 heilig und ong'rührt, 
Der's glaubt, der is ong’ichmiert. 
Figenartig ift die witzige bäuerliche Redensart: 


Yus war's, 
Wenn die Kat’ aufn Bam flieg und Birn fra; 
Hin war j". 

Bei bäuerlihen Gajtmählereien, jo beim „Faſching-“ und „Martiniloben“, 
werben gar viele und föftliche Gerichte auf den Tiſch gebradt. Das gibt dem Hanfel 
Veranlafiung, dafs er murrt: So ilt's: 

Deut’ all's g'geſſen, 
Morg'n ſo herg'ſeſſen. 

Manches Dirndl überlegt ſich 's Heiraten lange und meint: Ih muſs mir's 

gut ausraiten, denn 's Heiraten is a lang's Jahr, 
Ledig g'ſtorb'n 
Is ab nit verdorb'n. 

Die Paffermar Gretherl ſoll heiraten. Die Eltern haben für's Dirndl einen 
ausg'ſucht, der ein ſchönes Anweſen beſitzt, ſonſt aber nicht im beſten Rufe iſt, was 
oft vorkommt, da der Bauer bei der Heirat zumeiſt auf's „ſchöne Ort“ ſchaut. In 
diefem Falle jagt die Tirn zur Mutter: 

Tie Kirch'n wär’! ſchon recht, 
Aber der Deilige is mir z'ſchlecht. 

Das Hreuzbutten- Dirndl joll ihre Hand einem reichen, der nichts weniger 

als begebrenswert ift. Ach was, calculiert die Heiratsluſtige: 
Für d' Noth 
Is d' Semmel ah a Brot. 

Einem „heiratsmaßigen“ Bauernbuben will man eine Gewiſſe im Dorfe bei— 

nah' auf den Hals laden. Da wehrt ſich der ſolchermaßen Beſtürmte und trällert: 


Da, wär" zum Yachen, 
Sechs Loab baden 





Und fieb'n ſchuldig fein! 
, Soll van däs g'freu'n? 

Wenn einer Braut vor der legitimen Zeit etwas pajfiert, jo witzelt das 
Volk: „Die is ab vorm Z'ſammläuten in die Kirch'n gang'.“ Ergöglich iſt folgender 
im fteiriihen Oberlande zutreffende Spruch: 

Wenn ih an Monn braud)', 
Geh ih af Unterfteier, 
Tort friag’ ih um 'n Groſch'n 
'n @jelägeier (jehr großen). 
Im Dorfwirtshanſe, beijpielsweife beim „Schlupfeini*, kann man hören: 


Aufg'wir(t), 

Dab’ ma dahoam ah mir 
Wia a zaundürre Kuah, 
Und loa Fuada dazu! 


Mancesmal nimmt ſich jemand vor, dies oder das zu thun, 
Ab groß’ Vürnehm', 
A Moan’s Einnehm! 
heißt es dann oft. 
Der Kropf-Bartl-Lipp hat ein fteiriich' Wappen, dais er's, wie ein Dorfwitz— 
bold jagt, hinten umifchlingen fan. Man bänjelt den Lipp: 


A ſchlechta Krag'n, 
Ter a Spreiz'n muajs hab'n. 


Darauf der Lipp rejolut ermwidert: 


A ſchlechta Krag'n, 
Der loan Kropf mag der'trag'n. 


Einen Bauernbuben mit einem großen Kropf nedt man auch jo: 


Wo Haft denn du dein Kropf? 
Ih hab’ mein do — da. 
Wenn dein da größa ı3, 
Is dein da Vo— da. 
Eigenartig iſt die Nedeusart: 
Was dein is, 18 mei ab, 
Und was ib bon 
(Geht dih nir on: 
Grußarten find: 
Grüß dih der Dinimel, 
Tie Höll is dir ch g’wiis! 
Oder: 
Grüß dih, mei Moam! 


Und die „Moam“, die meiſtens nichts weniger als blutsverwandt ift, jagt: 
In Ewigleit, Ofoam!*) 
Eine andere Schöne Grußform iſt: Der N. M. 


Lafst dih ſchön grüaken, 

Mit Händ' und mit Füaßen, 

Mit Kopf und mit Ihren; 

Morg'n werd ma zur Hochzeit fohren. 


Bon einem geizigen Hausvater, der jein Dienjtbotenvölffein ziemlich farg ver: 
köftigt, jpöttelt ein Knecht: No, unter Bauga thuat 


9 Abſchaum. Hier ſcherzweife gebraucht. 
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Schön kloan fürgeb'n 
Und uns wuhlvergunn daneb'n. 


Wenn etwas recht gut irgendwo pafst, wird die Redensart gebraucht: 
G'rad recht hat der Hund d' Eau biſſen. 


Will man den Bauernbuüben zu etwas zwingen, jo äußert er ſich: 


Wenn ih nıt will, 
Dalt ib mit ſtill, 
Und wenn ih mill, 
Brauchts mit viel. 


Anstatt zu jagen: Geb jei jo gut und thu' mir das! gebraucht der Alpler 
die hübſche Redensart: 


Sei ſo beten 
Und lomm' a mal Haar (Flachs) jäten! 


Ein Sprichwort lautet: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Das drückt 
der Bauer jinniger jo aus: 


Wia vd’ Schllſſel, ſo d' Scherb'n, 
Wia's Mehl, ſo die Nocken. 
Wia's Kraut, jo die Ruam. 
Mia da Rode, jo die Buam. 


Don einem Prahlhans jagt man auf dem Lande häufig: Bei dem ift 
's G'ſchroa 
Größer wia's Oa. 

Auf die Eier bezieht ſich auch die Redensart: 


Nimmſt der Henn' 's Da, 
Legts kam mehr oans oder zwoa. 


Bei einem unbeſtändigen Menſchen wird angewendet: 


Heut' ſo, morg'n ſo, 
Bleibt man immer auf'n Stroh. 


Wenig Reſpect vor den „Herriſchen“ bekundet der Bauer, wenn er ſagt: 
D’ Herr'n und Hund mach'n loa Thür zua, 
Auch meint man auf dem Laube: 


Mit großen Herr'n is nit guat Kirſch'n eff'n, 
Sie werf'n einem d' Stingel ins G'ſicht ... 


Im G'meinjtübel prahlt der Hopien-Sepp, er jei beim tüchtigiten Pauer im 
Orte bedienitet. Da fpöttelt einer: 


Du biſt ah bei folen Bauer, 
Bei dem d’ Denn’ die beit! Kuah is. 


Von der Dorſſchönſten heißt es: 
Sie tragt die Gloden (it die ſchönſte). 
Nichts weniger als zart, aber höchſt fennzeichnend ijt der Sprud: 


's Weib verfterben 

Is 'n Bauer loan Verderben, 
Aber 's Roſs vere ...... 
Mag 'n Bauer jchreden, 


Donnersbadmwald, im Herbſt 1893. 
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Warum meine Uhr nicht gieng. 


Fine originelle Geichichte. 


„Bier ift Ihre Uhr”, jagte der Jumelier in Paris, indem er mir mein Eigen: 
thum zurückſtellte, „und ich hoffe, Sie werden nun damit zufrieden jein, denn einer 
meiner beiten Arbeiter bat dieſelbe durchweg repariert und gereinigt; ſollte aber in 
Jahresfriſt etwas nicht in Ordnung fein, jo bitte nur den Chronometer berzujenden, 
und ich werde ihn ohne Zahlung inſtand ſetzen.“ Die Rechnung lautete auf zehn 
Franken, ein Preis, welchen ich für die Größe des Boulevardgeſchäftes nicht theuer 
fand, und ich erfreute mich ungefähr zwei Wochen des geerbten alterthümlichen Zeit: 
meſſers, der auf die Secunde richtig gieng. 

Eines ſchönen Morgens ftanden die Zeiger aber auf halb jieben, obgleich es 
ion viel ſpäter ſein muſſte, und thätſächlich — mein Chronometer verjagte den 
Tienft. Ein vollauf beicäftigter Berichteritatter ohne richtig gehende Uhr it aber 
ein Fiſch ohne Waller, und es überfam mich eine gelinde Wuth, umſomehr, als ich 
viel zu lange im Bette geblichen war, daher Zeit — mein Capital — verloren 
hatte. Nach PVeendigung der dringendften Geſchäfte war ich ziemlich weit von meinem 
Juwelier eutfernt und beſchloſs, in irgend einer Uhrenhandlung nachzufragen, woran 
der Fehler lag, um jenem Manne gegenüber doc nicht ganz als Yaie dazujtehen. 
Ich trat daher in das erite mir vorfommende Juweliergeſchäft, das auch mit Taschen: 
ubren handelt. Ein jehr liebenswürdiger Herr von dreikig Jahren nahm mir den 
Zeitmeſſer mit leichter Verbengung aus der Hand, öffnete denjelben ſehr bedächtig, 
ergriff ein Eleines Anftrument, fuhr damit in meinem Beſitzthum berum und jagte 
endlich mit großer Beitimmtbeit: „Es it eine gute Uhr, aber diefelbe bedarf einer 
totalen Reinigung.“ 

„Das ift doch aber merkwürdig“, erlaubte ich mir eimzuichalten, „dem ich 
bezahlte erjt vor zwei Wochen zehn Franken dafür, und man verficherte mir, daſs 
‘8 anf das beite geicheben je.” 

„Ib bitte ſehr um Verzeihung, mein Herr, in die unangenehme Lage verjcht 
zu fein, Ihnen wideriprechen zu müſſen, aber diefer Chronometer iſt durchaus ſchmutzig, 
und das UL fieht bereits wie Gummi aus. Man bat Sie in einem zweitclajjigen 
Geſchäft, welches die Uhren außer dem Hauſe zu Eleinen Arbeitern gibt, entweder 
wiljentlih oder unwiſſentlich getäuſcht. Laſſen Sie mir Ihre Uhr, und in drei Tagen 
erhalien Sie diefelbe in beſter Ordnung wieder. Es fojtet Sie fieben Franken fünfzig 
Centimes.“ Ach lehnte es ab und empfahl mic. 

Acht oder zehn Geichäfte weiter fand ich einen wirklichen Ubhrladen, der an 
der gleichen Stelle, wie das ſchön gemalte Schild beiagte, ſchon jechzig Jahre 
bejtand, ein Umſtand, der gewiſs vertrauenerregend fein muſs. in ältliher Mann 
erhob ſich von feinem MWerftiih, nachdem er das PVergrößerungsglas aus dem Ange 
genommen batte, und befichtigte die Uhr eingehend; dann ſprach das Orakel: „Zwei 
Rubine jind gebrodhen — ich wundere mich, daſs diefer Chronometer überhaupt 
gegangen ift. Sie haben ihn fallen laſſen? Nein? Tas it doch merkwürdig, denn 
die Steine find gebrochen. In zwei Tagen können Sie den Chronometer wieder haben. 
Vitte um Ihren Namen.“ Letzterer wurde jedoch nicht gegeben, und der Zeitmefler 
fchrte in meine Tasche zurüd. 

Die beiden genannten Hänfer lagen auf den großen Bonlevards, und mil: 
trauisch geworden, beſchloſs ih nun mein Heil in einer der belebten Nebenjtrapen 
zu fuchen, die an Uhren nnd Juwelengeſchäften feinen Mangel befigen. Dort drüben 
der Ralaft mit der großen Uhr in einem thurmartigen Vorbau und den Hunderten 
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goldener und filberner Zeitmeller in den Schaufenjtern, dort mujste man jicherlich 
willen, welche Bewandtnis es mit meinem Erbjtüd babe, alſo friih hinein. Ein 
Neger öffnete mir die Thür und ein blaffer junger Mann mit qutgepflegtem Schnurr— 
bart, in tabellojem Geſellſchaftsanzuge, bat mich, plaßzunehmen, während er mein 
Eigenthum einer, wie es mir ſchien, ſehr eingehenden Prüfung unterwarf und mit 
verichiedenen Jnitrumenten darin berumbantierte, Nach einer Weile ſchüttelte er mit 
dem Kopfe, und die Uhr vor mich hinlegend ſprach derjelbe: „Das Werk ift total 
ruiniert, ein Zahnrad mujs gänzlich erneuert werden, andere Theile functionieren 
ihlebt; für zwölf Franken fünfzig Gentimes gebe ih Ihnen die Uhr in qutem Zur 
ſtande zurüd und garantiere diefelbe zwei Jahre.” Dieje wohlgemeinte Offerte wies 
ich gleichfalls zurüd, denn es wollte mir nicht in den Sinn, daja der Chronometer, 
welcher bis zum heutigen Morgen jehr präcis functioniert hatte, plöglich alle jene 
Fehler aufzumeiien hätte. 

Einen legten Verſuch, die Wahrheit zu ergründen, wollte ih noch in einem 
Heinen Laden machen und dann jchmurjtrads in das Gejchäft geben, weldes die 
einjährige Garantie übernommen batte. Ein folder war bald gefunden, und ein ehr: 
würdig ausjehbender Iſraelit mit langem, ftarl ergrautem Barte jchüttelte zuerft den 
Zeitmeſſer, borchte dann, öffnete denjelben mit einem Inſtrumente wie eine Aujter, 
jah aufmerkfjam in das Werk und rief dann ans der Yadenftube einen ſehr jungen 
Manı, jeinen Sohn, heraus, ibm die Uhr übergebend. „Sage dem Herrn, wann er 
fie wieder erhalten fann, und den Preis.“ Neues Examen durch den technijch und 
kauſmänniſch ausgebildeten Jüngling, der endlich in die Worte ausbrach: „Ein Stein 
ift im schlechtem Zuitande und die Feder zu lang, welde daher micht genug Spiel: 
raum bat; ich werde fie fürzen, jowie einen neuen Nubin einjegen, überdies muſs 
die Uhr gänzlich gereinigt werden. Es iſt jehr viel Arbeit daran, und vor act 
Tagen iſt fie wicht fertia. Genau kann ich Ahnen den Preis nicht nennen, aber c$ 
wird mindejtens zehn Franken fojten. Auf welchen Namen ſoll ich den Chronometer 
einjchreiben 2” Ich eriuchte, mir legteren zurüdjugeben, denn jener hielt die Uhr noch 
in der Hand, aber mm legte jich der Vater in das Mittel: „Moſes, mein Sohn, 
mach's dem Herrn billig, es ift das eritemal, daſs er beehrt unſer Haus, mad) dem 
Herrn eine gute Arbeit für neun Franken“, und als ich darauf bejtand, meine Uhr 
zurüdhaben zu wollen, nahm der Alte diefelbe in die Hand und jagte, bineinjehend : 
„Ich werde Ihnen machen die Uhr für fieben Franken und fünfzig Gentimes, aber 
billiger it es unmöglich.“ Ich verneinte durch Kopfichütteln, meine Haud nach der 
Uhr ausftredend. „Nun, jo werde ib Ahnen noch ablafjen die fünfzig Centimes, bei 
ſieben Franken verdient man aber nichts.“ Ich machte das aleihe Zeichen. „Es üt 
das erftemal, dajs Sie fommen in mein Gejchäft, jagen wir ſechs und einen halben 
‚sranfen, woblfeiler könnt ich es meinem Water nicht machen. Gott, was find Sie 
ſür ein barter Mann; Mojes, mach’ das Ührchen für ſechs Franken.“ Meine Geduld 
war zu Ende, und ich war frob, den Yaden verlallen zu können, nachdem der Water 
den Preis auf fünf Franken berabgejegt hatte. Weine Neugierde wurde nun erregt, 
und ich bejuchte hintereinander noch ſechs andere Bejchäfte, in denen man mir ganz 
verſchiedene Urſachen über das Wichtgehen meines Zeitmeſſers und eben ſolche Preiſe 
jagte. Endlich befand ich mich meinem Uhrmacher gegenüber und machte ihm Bor: 
würfe über die jchlechte Arbeit. Der Juwelier hörte mich ruhig an, gieng dann an 
das Fenſter, an dem er feinen Werktiich ſtehen batte, guckte einen Augenblid hinein, 
ergriff einen Schlüſſel, zog die Uhr auf und übergab mir diejelbe mit einem Eugen 
Lächeln. 

Ich hatte nämlich am vorhergehenden Abend vergeſſen, meinen Ghronometer 
aufzuziehen. „Siebenbürgiſcher Volksfreund“. 
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Die Gemälde-dammlung im kunfhiftori- 
ſchen Bof:Mufeum in Wien. Beſprochen von 
Dans Grasberger. (Wien. Graeſer. 1892.) 

Tiejes Büchlein unjeres waderen und 
funftverftändigen Yandsmannes, das als eriter 
Band der von Albert Ilg berausgegebenen 

„Ofterreihiichen Bibliothek“ erjchienen, iſt 
bauptiählih für den Kenner und treuen Ber: 
ehrer der ehemaligen Belvedere:-Galerie inter: 
eſſant, indem es über die äufern Lebens— 
ichidjale jo manches Lieblings, über die Wander: 
jahre der hervorragenditen Bilder der Taijer: 
lihen Sammlung. bevor jie in den prunfvollen 
Dafen des neuen Dofmujealgebäudes einge: 
laufen find, getreulih Bericht eritattet. Zus 
nleich iſt es aber auch ein brauchbarer Führer 
durch die neu aufgeftellte Gemäldefammlung, 
denn der einfache, leichtbeflügelie Stil des 
Autors weiß in ungezwungener Weile von 
einem Bild zum andern zu gauleln und bei 
guter Gelegenheit, ohne dem Lejer die Marſch— 
route einer jtrengen Epitematil vorzujchreiben, 
alles Nennenswerte zu berühren, nicht ohne 
auf dem Wege ab und zu vom Honigjeim 
der Künftlerbiograpbien zu naſchen, und zwar 
mit Geſchick und Meisheit, indem immer dann, 
wenn einem die Aufzählung und Beſprechung 
der lünſtleriſchen Augenweide, die man aber 
nicht ficht, ein wenig wie eine dürre Heide 
vorzulommen beginnt, raſch ein jaftiger Zug 
aus dem Leben der Meilter als Stärkung für 
die weitere Wanderung dargeitellt wird, a, 
fogar das Gebiet der hiſtoriſchen Kritik wird, 
wo es noththut, geitreift, und hinter manchem 
„Jo wird es ſich wohl zugetragen haben“ oder 
„0 meint der Herr N. N.“ verbirgt ſich cine 
tüchtige VBelejenheit in Saden der ftrengen 
Kunftforihung. Insbeſondere aber ift ver 
Quellentheil des wiederholt erwähnten und 
mit Recht hHervorgehobenen monumentalen 
Wertes „Jahrbuch der lunſthiſtoriſchen Samm: 
lungen des a. h. Kaiſerhauſes“ fleißig benützt 
worden, eines der vornehmſten modernen 
periodiſchen Druckwerle, auf welches die ſtei— 
riſchen Leſer des „Heimgarten“, die ſich für 
dergleichen intereſſieren, hier nur beiläufig mit 
dem Bemerlen aufmerkſam gemacht jeien, daſs 
es ſich u. a. auch im Befit; der Yandesbibliothet 
am Joanneum befindet. 

Grasbergers Beſprechung der faijerlichen 
Gemäldeiammlung in Wien gebört zu jenen 
Büchern, die man wohl nit von Anfang 
bis Ende durchliest, dagegen mit Nuten 
wiederholt zur Hand nimmt und zum Nach— 
ihlagen brauchbar findet. Der Beſucher des 


Mujeums will 3. B., ohne ein Specialwerf 
zu Rathe zu ziehen, erfahren, melde Stelle 
unter den Werfen von Rubens der Nldafons: 


Altar einnimmt. Gr findet in furzen Worten 
eine Würdigung des Bildes, eine Bezeihnung 
der dargeltellten Perſönlichkeiten, ſogar die 
Zeit, die näheren Umftände jeiner Erwerbung 
und den Preis, der dafür bezahlt wurde. Tem 
Sammler von Photographien, der bei jeinem 
reizenden Sport immer darauf angewiejen ift, 
den localen Wirfungstreis jeder einzelnen photo: 
graphiichen Firma zu überbliden, bietet das 
Vüchlein mit jeinem praltiichen Regiſter Ge— 
legenheit, ſich rajch zu orientieren, welche Lücken 
er aus Wien noch zu ergänzen hat; und der 
Kupferſtichſammler findet bei zahlreichen Mei: 
fterwerten den neueſten und beiten Stich. in 
dem es vervielfältigt worden, bezeichnet. Der 
Hiftoriler und Gulturbiftorifer, dem die Kunſt— 
geichichte ferner liegt, mag mit Vergnügen die 
Hare, kurze geschichtliche Lberfiht des Mäce— 
natenthums und des Sammeleifers der Prinzen 
aus dem öſterreichiſchen Erzhauſe durchblättern, 
und den ſteiriſchen Kunſtfreund wird es inter: 
ejlieren, welche Bilder der Grazer Schak:, 
Kunft: und Nüftlammer Erzherzogs Karls 
von Steiermart nad der Auflöjung derjelben 
unter Maria Thereſia in den Befit der faijer: 
lihen Sammlung in Wien übergegangen find. 
E.. 


Rinder: und Hausmärden. Geſammelt 
dur die Brüder Grimm, illuftriert von P. 


Grot: Johann. Stuttgart. Deutſche Verlags— 
anftalt. 1893. Yieferung neun bis zwanzig 
(Schlufs). 


Auf die Bedeutung und den Wert dieſes 
ſchönen, echt nationalen Werles haben wir 
ſchon zu Anfang des Erſcheinens desſelben an 
dieſer Stelle hingewieſen. Mit den angeführten 
Lieferungen liegt die Sammlung als Ganzes 
vor und auch dieſe ſpäteren Lieferungen bis zum 
Schluſſe rechtfertigen vollſtändig alles, was über 
die erſten derſelben geſagt wurde. Der alte 
prächtige Tert iſt überall derſelbe geblieben 
und die edle, einfache, echt vollsthümliche 
Sprache und Tarftellung gelangt heute ebenjo 
wie zur Seit des erften Erſcheinens dieſer 
Märchen zur vollen Geltung, es ftedt mehr 
Kunſt in dieſer edlen Einfachheit, mit weldher 
der Vollston jo vorzüglich getroffen ericheint, 
al3 in vielen anderen erlünftelten und erichnör: 
felten DTarſtellungen mander Dichter und 
Erzähler unſerer Tage. Moriz Necker hat dem 


Buche eine literarhiſtoriſch wertvolle Vorrede 
voraugeicht, worin er uns den ſchlichten Lebens: 
lauf des gelehrien Brüderpaares erzählt, deren 
Porträt nad dem befannten Gemälde von 
Biov als Titelbild des Buches paſſend gewählt 
wurde. Mit Recht jagt in der Einleitung deren 
Verfaffer über die Grimm'ſchen Märchen: 
„Sie find ein Hausbuch des deutjchen Vollkes 
von der Dütte bis zum Palaſte geworden. 
Ihre Verbreitung läjst ſich nur noch mit der 
von Goethes Fauſt' und der ‚Bibel‘ vergleichen, 
jie find die Bibel der deutichen Jugend ge: 
worden, Ihre Geitalten und ihre Bilder jind 
jo ſehr Eigenthum der deutichen Voltsphantafie 
geworden, daſs man fie gar nicht Daraus weg: 
denfen Tann. Ihre Sprade iſt uns jo jehr 
ans Derz gewachien, daſs man geradezu ſagen 
fann: man lennt die deutſche Sprache über: 
haupt nicht, wenn man nicht die Sprache der 
Grimm'ſchen Märden fennt.“ Dieſe ſchönen 
Worte zeigen uns am beſten die Bedeutung 
ver Sammlung, welde nun hier ın einer fo 
ihönen Ausgabe ungelürzt vorliegt, wie fie 
bisher noch nicht geboten worden. In jeden 
der Märchen diefer Ausgabe überraicdhen uns 
aber auch die haralteriftiichen trefflichen Illu— 
firstionen P. Grot-Johanns und Nobert Yein: 
webers. Der erfte Künjtler jollte die Vollendung 
dieſes Iluftretionswerles nicht erleben — er 
farb am 26, October 1892 in Düſſeldorf und 
MR. Leinweber bat die leiten Bilder im Geifte 
des Meiſters zur Bervollftändiqung des Ganzen 
geliefert. Die Viographien beider Künftler und 
deren Porträts jind ebenfalls der angedeuteten 
Einleitung einverleibt. Über die jchöne Aus: 
führung der Oolzichnitte Tann man nur jagen, 
daſs die berühmte Verlagshandlung auch hier 
ihren alten bewährten Zrabitionen treu ge: 
blieben iſt. — Und jo möge biefes herrliche 
Vollsmärchenbuch in der neuen ſchönen Geftalt 
binausziehen und, vom Stifte und Griffel des 
Künftlers unterftüht, die Jugend und das Rolf 
weiter erfreuen, aber auch jedem Freunde echter 
unverfälichter Vollspoeſie als wertvolles Hand: 
Luch dargeboten ericheinen. 
A. Schlossar. 


Meues von Hamerling. Bon Robert Damer: 
lings literariſchem Radlaffe iſt nun auch der 
Reit erichienen. Terjelbe beſteht in zwei Bänd— 
chen. Das erfte iſt novelliftiich und fiihrt den 
Titel: „Was man fih in Venedig er: 
zählt.“ Nach italienischen Quellen. Das zweite 
find Gedichte: „Letzte Grüße aus dem 
Stiftingshaus.“ Deransgegeben bat dieſe 
Neuheiten star Pinfe in dent befannten 
Damerlingverlag zu Damburg. Nun ift Hamer— 
lings Nachlajs gedrudt und jet wird es doch 
ichon bald an der Zeit jein fir diefen Verlag, 
mit der längſtverſprochenen Vollsausgabe der 
Werle des Dichters zu beginnen. 


Zur Reform des Neligionsunterridtes. 
Freunde der Neligion und der Jugend, die 
willen, wie jchwierig der Religionsunterridjt an 
ich ift, und wie dieſe Schwierigleit durch die 
ungeheuere geiftige Gährung unſerer Zeit ins 
Unerträgliche gefteigert wird, müſſen jeden ver: 
fländigen und wohlmeinenden Neformvorichlag 
willfommen heißen. Einen recht radicalen ent: 
hält das Buch: Das Indenhriftenihum in der 
religtöfen Bolkserziehung von einem chriftlichen 
Theologen. (Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. 189.) 

Wenn wir die Dauptiorderung des Ber: 
faſſers: Beſeitigung des alten Teitaments aus 
dem Weligiondunterrichte verrathen, jo wird 
der Leſer zunächſt vermutben, er habe es mit 
einem fanatiichen Antifemiten zu thun oder 
mit einem jener Anhänger der Öumanitäts- 
religion, die ſich micht allein über das alte, 
iondern auch über das Neue Teftament er: 
haben dünken. Doch nichts könnte irriger fein, 
Der Verfafler iſt im Gegentheile ein ftreng 
und tief gläubiger Ehriſt, der fordert, es folle 
„in der Vollsſchule nur Chriſtus getrieben 
werden. Wegen des Alten Tejtamentes argu: 
mentiert er folgendermaßen. Zwed des Reli: 
gionsunterrichtes iſt es, in dem Schüler den 
chriſtlichen Charalter, die hriftliche Perſönlich— 
leit heranzubilden. Tas kann nur geſchehen 
durch Mittheilung chriſtlicher Vorſtellungs— 
maſſen in dem Grade, dafs zuletzt alle andern 
Rorftellungsmaflen von den dpriitlichen über: 
wogen und beherricht werden. Tie im Alten 
Teftament enthaltenen jüdiſchen Vorftellungen 
find aber von den chriſtlichen verſchieden und 
ihnen theilweiſe geradezu entgegengeſezt. Weit 
entfernt davon, daſs fie dazu dienen jollten, 
die Herrſchaft der hriitlihen vorzubereiten, 
fönnen fie in der Seele des Schülers feine 
andere Wirfung ausüben, als diefen den Fin: 
gang zu erſchweren und ihr Übergewicht un: 
möglich zu machen. „Gin deutſches Ghriften: 
lind gehört der chriſtlichgermaniſchen Gemein: 
ſchaft an, ſoll aus dieſer ſeine Nahrung ziehen 
und für fie gebildet werden. Taher iſt es ein 
Gewaltact gegen jeine Individualität, wenn 
e8 cine Zeit lang und überdem noch in dem 
zarteften und empfänglichiten Alter in die 
jüdiſch-moſaiſche Hemeinichaft veriegt wird. Iſt 
Individualifteren eine Hauptauſgabe der Bü: 
dagogit, jo darf es für Khriftenfinder feinen 
altteftamentlihen Religionsunterricht geben.* 

Gr. 


Aus tiefem Herzen, Gedichte von Karl 
Bienenſtein. (Dresden und Leipzig. €. 
Pierſon. 1893.) 

Die reiche Sammlung von in gewandten 
Reimen gefaſsten Herzensergüſſen erweckten in 
mir bei der Intereſſeloſigkeit der Gehalte der 
meiften Gedichte des Buches die Betrachtung, 
dais heute zwar micht zuviel gedichtet, denn 
warum joll denn nicht jeder feinen Stil nad) 
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Begabung veredeln, jedoch jedenfalls zuviel in 
Trud gegeben wird. Eines anderen Yiebes: 
brieje lejen, und ſeien es die des beiten Freundes 
und jeien fie in vollendetſter Form gefajst: 
Ih Tann mir nichts Echaleres denlen und es 
wirft ein eigentbhümliches Licht auf denjenigen, 
der dazu auffordert. Wer nun jeine Xiebes: 
empfindungen von Minuten, Tagen und Stun- 
den, in Lauben, auf Bergen und in traulichen 
Gemächern, wenn auch in zarte Neime gefaist, 
in Trud legen läjst und einem leſebedürftigen 
Bublicum vorlegt, begeht den gleichen Fehler 
in der Majle, den jener im einzelnen that. 
Solche Gedichte mögen, jo gut fie find, hübſch 
geihrieben im Bausardive verwahrt, von 
ihönem Werte für Kinder und Kindeslinder 
bleiben, doch nimmer werden fie in der Öffent: 
lichleit bejtehen; es ſei denn, es hätte ſich der 
Dichter durch Werte realen Inhaltes ſchon das 
Intereſſe eines größeren Lejerfreiies erworben. 
Zum „Bahnbreden“ eignet fi eine Samm— 
lung von Yiebesgedichten nie, denn ein nur 
einigermaßen anjprucdhsvoller Leſer liest auch 
Gedichte nicht nur der Form, jondern haupt: 
jählich des Inhaltes wegen. Beide ſollen er: 
quiden. Armin. 


Vor dem Gemwilter. Noman von Bertha 
von Suttner Verlag der „Yiterarifchen 
Gejellihaft”. Wien. 

Ein Zeitroman in des Wortes wichtigiter 
und bejter Bedeutung, zeigt uns Bertha von 
Suttners „Vor dem Gewitter“, wie die gegen— 
wärtige Menschheit ſich nicht glüdlich fühlt und 
daher nach Andersgeitaltung auf allen Gebieten, 
nad Beireiung und Neugeftaltung drängt. Im 
Mittelpuntte des Nomans, deſſen Wiener 
Milien ganz vorzüglich getroffen it, ſteht eine 
anmutbige Frauengeſtalt, um die ſich im Fünfte 
leriicher Anordnung alles gruppiert, was in 
dem einen reinigenden Gewitterausbrucd zu: 
drängenden vielgeftaltigen „Bewegungen“ unferer 
Zeit eine Rolle ſpielt. Uberaus jpannend durd) 
einen actuellen Stoff und erwärmend durd) 
jeinen großen Reihthum an verjöhnender Ge: 
finnung, Die immer nur eines predigt: den 
Menichen zu lieben, zeichnet ſich diejer neueſte 
Noman der gefeierten Verfallerin von: „Die 
Waffen nieder!“ auch durd eine sehr poctiiche, 
theils lieblich anmutbige, tbeils bis zu tragiſcher 
Wucht geiteigerte iprachliche Daritellung, und 
eine lebensvolle plaftiihe Gompofition aus. 
Alles in allem ein Wert, zu dem man nicht 
bloß der Berfaflerin und der Wiener „Lite: 
rariichen Geſellſchaft“, jondern dem geſammten 
Lejepublilum gratulieren Tann. 

Zum Schluſſe noh ein Wort über die 
„Literariiche Gejellihaft* in Wien jelbft, 
welder wir dieſes Wert verdanfen. Tieje 
Geiellihait, gegründet von einer Anzahl an: 
geiehener Gelehrten, Schriftiteller und Bürger, 
an deren Spitze Profefior Tr. E. v. Lützow 


ſteht, iſt ein gemeinmütiges Unternehmen 
und bat die Aufgabe, Werle von hervor: 
ragenden Autoren in würdiger Form zu 
billigen Breiten zu veröffentlihen. In welch 
erfolgreicher Weije die „Yiterartiche Gejellichaft * 
ihre Aufgabe erfüllt, beweist der vorliegende 
Band, deſſen jhöne und vornehme Ausſtattung 
jeines Inhaltes würdig ift. Y; 


Wiener Typen. Dumoriftiihe Bilder aus 
dem Wiener Leben von B. Ehiavacci. (Stutt: 
gart. Adolf Bonz & Go. 1894.) 

Ter jehste Jahrgang des „Deimgarten“ 
brachte einen Aufjat über das Strafhaus zu 
Gapo d'Iſtria, von Nincenz Chiavacci. Aus 
dem Verfaſſer diejes eriten, faſt finiteren Auf: 
ſatzes iſt jeitdem ein auägezeichneter Micner 
Dumorift geworden. Mich bringt nicht leicht 
etwas zum Lachen, man jagt, 's wäre Die 
Milz zu klein, ich denfe aber, es iſt ein anderer 
Grund: wir haben nichts zu laden. Tiejes 
neue Buch von Vincenz Chiavacci, jchlicht be: 
namjfet: „Wiener Typen*, fragt nicht erſt, ob 
man lachen will oder nicht, man liest darin 
und man muss laden. Nur einer hat bei dem 
Buche wieder nichts zu lachen, und das iſt der 
Wiener Badhenvdel: und Pilsnerbier-Bürger. 
Der wird fauber auf den Stephansthurm 
geſtellt. Vielleicht bildet er fich noch was drauf 
ein, denn eigentlich wehe thut der Sitten: 
jchilderer auch diefem nicht, es ift die harm— 
lojeite Unterhaltung, die er mit ihm dem Leſer 
madt. Man leje nur einmal das von Herrn 
Adabei, jeine Reiſebriefe aus Marienbad, 
Abbazta, Konitantinopel und Griechenland! — 
Man ſchlage aber das Buch auf wo immer, 
es iſt überall guter Dinge. R. 


Roman von 
Teuiche Verlags: 


Rleopatra. Hiſtoriſcher 
Georg Ebers, (Stuttgart. 
anftalt. 1893.) 

Tas neuejte Werl von Georg Ebers zeigt 
wieder alle Vorzüge dieſes Erzählers aus feiner 
beiten Zeit. Das Wiſſenſchaftliche, das zur 
Poeſie nicht paſſen will, tritt in den Hinter— 
grund, der friiche Geiſt des Tichters u Hi 
Leſer an und feflelt ihn. 


Die Erzählung des Werksheren. Bon 
Ernſt Nauiher (Wien, t. Hof⸗ und 
Staatsdruderei. 1804.) 

Wie uns ſchon die clafiiche Form an: 
muthet, das hier ganz meiſterhaft behandelte 
Derameter! Und wie jchön und rührend die 
bier erzählte Geichichte iſt! Moderne Sioife in 
claffiicher Form dargeltellt leſen jich beiler, als 
man anzunehmen pflegt. M. 
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Rleine Schriften. Von Deinr Natter. 
(Innsbrud, U. Edlinger.) 

Nur wenigen iſt es befannt, daſs der 
Schöpfer des Ywingli-Denfmals in Fürich, 
des Walther: Dentmals in Bozen, des Andreas 
Hofer-Dentmal3 auf dem Berge JIſel neben 
dem Meihel auch die Feder zu führen veritand, 
in heimlicher Werfitatt au mit dem Worte 
Geſtalten bildete, einem Fabulierdrange folgend, 
Geichichten und Märchen niederichrieb, die num 
der Offentlichteit übergeben werden. Eine fajt 
lindliche Sinnigfeit und ein goldiger Humor 
durchziehen diefe Blätter und werden fie jedem 
Yiteraturfreunde wert machen, Y. 


Graf und PBaltnerstohler. Bon Y. €. 
Platter. (Innsbrud. A. Edlinger.) 

Der insbejondere durch die unter dem 
Titel „Raut'n und Rosmarin“ befannte Ver: 
faſſer bietet hier, im Rahmen der bewegten 
Zeit des für Tirol fo bedeutungsvollen und 
ereignisreihen Jahres 1809, eine anmuthige 
Liebesgeichichte. V. 


Eine recht wertvolle Bereicherung bringt 
die diesjährige Novemberſerie der „Bibliothek 
der Gefammtliteralur“. (Dalle an der Saale. 
Otto Hendel.) 

Darwins Reife. Es ift dies eine äußerft 
billige Neuausgabe des Darwin'ſchen Reiſe— 
werles, belannter unter dem Titel „Reife eines 
Naturforichers“, das in mandem jcdhon die 
Keime jener Theorie erfennen läjst, die ber 
Wiſſenſchaft neue Bahnen erichlojs und jet 
wohl als weltbeberrichende angejehen werden 
fann. Dann enthält die Serie noch eine vor: 
treffliche Uberſezung von Banvilles „Grin: 
goir“ aus der Feder Ernſt Daynels, zugleich 
fiir die Bühne eingerichtet, und ein Trama 
des Schwedischen Tichters Johann Börieſſon, 
„König Erich* betitelt, das ebenfalls für die 
Bühne von H. Paflarge bearbeitet ift. Außer— 
dem noch zwei Nummern: Einhards „Xeben 
Karls des Großen“ überjegt und erläutert von 
Tr. Dermann Althof, und Gedichte und Skizzen 
von Wilhelm Dauff. V, 


Bwei verfüglige ı Geſchenke gibt der Ber: 
liner Thierſchutzverein heraus: ein Kalenderchen 
für Kinder und Erwachſene und eine Bilder: 
mappe. 

(Frfteres enthält außer vielen reizenden 
Iluftrationen eine Sammlung von Erzäh— 
lungen, Gedichten und Aufſähen. Der überaus 
billige Preis von ſechs Kreuzer läjst an: 
nehmen, dajs das adhtundvierzig Seiten ent: 
haltende Büchlein zum Zwecke der Thierſchutz 
propaganda herausgegeben wird und der Berein 
den größten Theil der Koſten jelbft trägt. 

Tie Bildermappe, welche der Berliner 
Thierichubverein herausgibt, zeichnet ſich eben: 
falls bei dem reichen Inhalt durch billigen 
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Preis aus. Sie enthält Beiträge der nam— 
hafteſten Künſtler, Thier:, Landſchafts- und 
Genrebilder, die das Gemüth erfreuen und den 
feinften Geſchmack befriedigen. Es find über 
ſechzig vorzügliche Autotypien Grokoctav auf 
fräftigem Aupferdrudpapier in originell ausge: 
ftatteter Mappe. Wir lönnen diejelben als eine 
der jchönften Gaben empfehlen. Diejelbe fojtet 
ſechs Gulden und der Neinertrag ift beftimmt 
für die Propaganda des überaus rührigen und 
fegensreih wirfenden Bereins. Mappe und 
Kalender find im Buchhandel zu haben und 
direct zu beziehen vom Berliner Thierſchutz— 
verein, Geichäftsitelle 5. Beringer, Berlin, 
Königgrägeritraße 108, 


Zrommes Kalender, wer fennt fie nicht, 
und wen find fie nicht im Laufe der Jahre 
unentbehrlich geworden? Als eriten nennen 
wir den Jubilar unter Frommes Kalendern, 
den „Vogl-Volls-Kalender“, welcher heuer das 
fünfzigfte Mal vor jeinen Leſern erjcheint, ge: 
wiſs ein Beweis, wie ſehr es diejer Kalender 
veritanden hat, ji die Gunſt des leſenden 
Publicums zu erwerben und aud zu erhalten, 
„Frommes Wiener-Auskunfts-Kalender“ ift ein 
unentbehrliches Nachſchlage- und Vormerlkbuch 
für Geſchäft und Haus und für die Ämter 
geworden. Gleichſam als einen lurzen Auszug 
des Auslkunftstalender möchten wir den „Neue: 
ten Sechzehn Kreuzer Schreibtalender* an: 
jehen. „Frommes Täglicher Finjchreibfalender“ 
für Gomptoir, Geſchäft und Haus, „Frommes 
Schreibtifch = Unterlage Kalender“, Frommes 
Kalender für Dandelsalademiler, und Dandels: 
ihüler und Frommes Kalender für die Ein: 
jährigetfreiwilligen aller Waffengattungen. Tie 
weiteren Berufslalender find: Buchführungs-, 
Glerus:, Feuerwehr-⸗, Horft:, Dandels: und 
Börfen:, Yuriftene, Yandmann:, und Landwirt: 
ihafts:, Medicinal:, Montan:, Muſil-, Phar— 
maceuten: und Profelloren:Stalender. Für die 
Jugend jeien bier jpeciell genannt: Frommes 
Diterreichiicher Studenten-Kalender für Mittel: 
Lulen. Fach- und Bürgerſchulen, und Frommes 
Oſterreichiſcher Mädchen-Kalender. Fine reizende 
Neuheit ſind die allbekannten Frommes Wiener 
Portemonnaie-Kalender in chromolithogra— 
phiſchen Umſchlägen. V. 


Die altbewährten Behelfe für das Per: 
kehrsweſen, welde die Dofbuhhandlung Karl 
Vrochaska in Teichen alljährlich neu bearbeitet 
erſcheinen läjst, nämlid die Prodaska’fde 
Eifenbahnkarte von öſterreich-Ungarn und das 
Verzeichnis aller Stationen des Voſt- Eiſen— 
babn:, Telegraphen: und Dampiſchiffsverlehrs 
in Ofterreich:lingarn find in ihren 1894er 
Ausgaben joeben veröffentlicht worden. Beide 
Werke find vielfah benütt und ihrer Ber: 
läjslichleit wegen allgemein geichätt. V. 


Be" 
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Zubiläumsnunmer der Zliegenden Blätter, 
Nr. Eins des hundertiten Bandes. (München. 
Braun & Schneider.) 

Tie fliegenden Vlätter find jür das 
deutiche Bolt eine unihägbare MWohlthat ge: 
worden. Gut Deil zu ihrem Yubeljahre! 


Um Beide des Geifles. Nlluftrierte Ge— 
ihichte der Wiſſenſchaften, anihaulich darge: 
ftelt von 8. Faulmann, I k. Profeſſor. 
Mit dreizehn Tafeln, dreißig Beilagen und 
zweihundert Tertabbildungen. (Wien. Hart: 
leben. 

Tie uns heute vorliegenden Hefte 21—25 
enthalten die Rechtswiſſenſchaft und Medicin 
im vorigen, fowie das Schulweſen, die Sprach— 
wilienichaft, die Naturwifienichaften und die 
Geographie im jegigen Nahrhundert. V. 


Büchereinlauf: 


Berthold Auerbachs Schriflen. Bis zur 
fünfunddreißigiten Lieferung erichienen. (Stutt: 
gart, 3. ©. Cotta'ſche Verlagsbandlung.) 

Ghryfotemis erzählt: Griechiſche Seichichten 
von Oskar Linke (Leipzig. A. ©, Liebes: 
find. 1894.) 

Märden. Bon Margaretha v. Loga. 
(Berlin, Paul Mocdebed,) 


Märdjen aus Brlands Gauen. Ins Deutiche 
überjeht von Eugenie Jacobi. (Neumied, 
Auguſt Schupp. 1894.) 

Balladen und Romanzjen. Von Bürger, 
Goethe und Schiller Nebit Schillers Lied 
von der Glocke. (Budapeſt. W, Lauffer. 1894.) 

Balladen und lyriſche Gedidte. Bon 
Al fred Tennifon, Übertragen von Sophie 
Darbou. (Gharlottenburg. Otto Brandner. 
1894.) 

Epiſteln und Elegien. Yon Adolf Frdr. 
Graf von Schack. (Stuttgart. J. ©. Gotta’: 
ſche Buchhandlung. 1894) 

Bu Wolſchart. Nach einer alten Erzählung 
von Ernſt Rauicher. (Graz. Leyktam. 1894.) 
Prager Dichterbuch. Herausgegeben von 
Heinrich Teweles. (Prag. Friedrich Ehrlich. 
1894.) 

Auf der Jagd. Genrebild aus dem ſtei— 
riichen Oberlande mit Geſang und Tanz in 
zwei Acten von F. Fels. Muſil mit theil: 
weifer Benühung von Bolfäliedern von F. X. 
Blümel. (Graz. Dans Wagner, 1893.) 

Quer durch die Geographie. Erlebniſſe 
eines Nadfahrers von L. Siegfried. (Veipzig. 
A. G. Liebeslind. 1894.) 

Sen in Briefen. Von Dr. F. Wald: 
mann. Zürih. Sterns Literariſches Bulletin 
der Schweiz. 1894.) 


Die zehn Gebote der Belniten. Aus den 
Dauptmwerlen der Jejuiten zufanımengeftellt von 
Tr. A. Brodbed. (Zürich. Verlagsmagazin.) 

Geſchichte der deutſchen Literatur. Mit 
einem Wbrije der Gefchichte der deutichen 
Sprade und Metrif. Bearbeit von G. Böt— 
ticher und K. Kinzel. (Dalle an der Saale. 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1894 ) 

Dom Vichter zum Philofophen,. Bon Karl 
Sonnen. (Leipzig. Auguſt Schulze. 1894.) 

Hadubrand:Fieder, Bon Ad. Pergler. 
(In Commiſſion bei Huber & Yahne. Wien I, 
Derrengalie 6.) 

Gedichte von Otto Sachs. (Prag. J. 
G. Calve'ſche Berlagshandlung. 1894.) 


Banken. Gedichte von Anton Rent, 
(Innsbrud, Wagner'ſche Verlagshandlung. 
1893) 


Das balliſche Pidterbud. Eine Auswahl 
deuticher Dichtungen aus den baltischen Pro: 
vinzen Nujslands mit einer literarhiftoriichen 
Ginleitung und biographiſch-kritiſchen Studien. 
Derauggsgeben von 9. E. Freiherrn von 
Grotthujs. (Reval. Franz Kluge, 189.) 

Die Baltifhen Lande im Liedern ihrer 
Dichter. Deransgegeben von Dein. Jobanion. 
(Zürich. Sterns literariſches Bulletin der 
Schweiz. 1894.) 

Brevier und Tiedel. Neue Gedichte von 
Anton Oborn. (Örokenhain. Baumert & 
Ronge. 1894.) 

Gedidte von Kurtivon Rohrſchmidt. 
(Großenhain. Baumert & Ronge. 1394.) 

Gedidte von Gar! Buſſe. Zweite Auf— 
lage. (Großenhain. Baumert & Ronge. 1894.) 

Sclummere, Schwert, unter Alyrihen! 
Neue Gedichte von Ostar Linke (Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druckerei. A. G. 184.) 

Schlichte Klänge. Yon Toni Brade. 
(Leipzig. Moriz Nubl.) 

Aus dem Verlagsmagazin. Zürich, 1894: 

Stille Märtyrer, Moderne Erzählungen 
von Georg Reben. 

Liebeskämpfe. Novellen von Dermann 
Friedrichs. 


Streiftidler. Gedichte von Hermann 
Friedrids, 
Atheiſten. Schaufpiel in drei Aufzügen 


bon Berthold Weik. 

Garfar Borgia. Schauſpiel in vier Auf: 
zügen von Berthold Weiß. 

Aus dem Rerlage von Dr, Albert & Go. 
Minden: 

Morgenflimmen und anderes. Von Mar 
Hoffmann. 

Im Bommerſturme. Gedichte von Arth. 
von Wallpach. 

Drachenhort. Bon Engelbert Albrecht. 

Fermont. Roman von W. Siegfried. 


Der Rafll von Tuyllerbräu. Roman aus 
der Münchener Braumwelt von R. v. Seid litz. 
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Moderner Mufen:Almanadı auf das Jahr 
1894. Herausgegeben von Otto Julius 
Bierbaum. Kin Jahrbuch deuticher Kunſt. 
Zweiter Jahrgang. 

Das Riudesalter, deſſen geistige und leib— 
liche Entwidelung und die Grfolge des Kneipp'⸗ 
ichen Heilverfahrens in Bezug auf nervöje Er: 
franlungen im Kindesalter. Wit Anhang: 
Tie Kinderlähmung Bon Tr. Adalbert 
Kupferihmid. (Freiburg i. B. J. B. 
Schorpp. 1894.) 

Blätter für deutſche Dichtung. Jahrbuch 
des Vereines „Oſtarrichi“ und des „Yiterari: 
idhen Treibund". (Wien. Verlag des Vereines.) 


Dur Armenreform der Blädte in Bteier: 
mark. Mit bejonderer Perüdjihtigung der 
Landeshaupiftadt Graz. Von Tr. Deinrid 
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Neicher. (Graz. Verlag des ſteiermärliſchen 
Landesausſchuſſes. 1893.) 

Anleitung zur Gelhäftsführung der Vor: 
ſchuſscaſſen-Vereine (Spar: und Darlehens: 
caffen:Bereine) nad dem Syſtem F. W. Raiff— 
eiſen. Herausgegeben vom ſieiermärkiſchen 
Landesausſchuſs. (Zu beziehen von der Direction 
der ſteiermärliſchen Landeshilfsämter. Yand: 
haus. Graz.) 


Über die Alkoholfrage vom ärzllihen 
Standpunkt aus. Von Profchor Dr. Adolf 
von Strümpell. (Leipzig. 7.6. W. Vogel. 

1803.) 

Der Budhandel, feine Organifation und 
fein Weſen. Bon Fugen Marr. (Mien. 
1393. Verlag des niederöfterreihiichen Gewerbe: 
vereines.) 


BB. Zi ns ae En ne a ae Ze N 
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A. R., hirſchberg: Nehmen Sie getroſt 
die ſchlimmſten Erfahrungen an, die wir mit 
Einſendern gehabt. Jahrelang machten wir's 
nad Ihrem Plane, opferten Zeit, Stimmung, 
Geld und entidhuldigten uns noch taujendmal 
bei den Einjenvern, gleichjam dafür, dais ihre 
Saden unbraudbar waren. Wir hatten damit 
die höheren Ziele aus den Augen verloren und 
nur periönlichen Fitelfeiten Rechnung getragen ; 
wir hatten eine Menge Tichterlinge gezüchtet, 
die num nicht leben und micht fterben können. 
Schließlich lonnte aber im „Deimgarten“ doch 
nur das alleriwenigfte platfinden und cben 
auh Ihr Fall mit „Meifler Konrad“ zeigt, 
dafs die leiten Verdrüſſe jchlimmer find, als 
die eriten, die man durch unbedingtes Ab: 
lehnen bereitet. Selbitverftändlich werden Rafete, 
die ih als Manujeriptfendungen auswetien, 
bei uns gar nicht angenommen, jondern für: 
zeſter Dand zurüdgeben lafien. Tod) die meiiten 
Einſender verichweigen den Inhalt, lajien etwas 
wie Bücher, Mufter u. dergl. vermuthen und 
man fit ihnen auf. Anzeigeeremplare neuer 
Werle können wir nicht ablehnen. 


3. W., Dresden: Zuſendung von Ge— 
ichenfen, welcher Art immer, müſſen wir ab- 
lehnen. 


Im Interefie der P. T. Autoren bitten 
wir, unaufgefordert an den „Heimgarten“ 
nichts zu ſchicken. 


6. M., Teldkirhen. Na, lieber Freund, 
das geht jedem Tichter jo: jobald er etwas 
jagt, was den Leuten nicht vecht iſt, geben fir 
ihm den Rath, ſich nicht in Bolitil zu mischen. 
So einer darf nur als Steuerzahler und 
Militärpflichtiger politisch jein, eine Meinung 
darüber darf er nicht haben. Kine Meinung 
darf er auch über anderes nicht haben, Als 
ih einmal ein Wort über deutiche Sitte und 
Eittlichleit ſprach, hieß es: nicht politiſieren: 
als ich gegen die abſcheuliche Judenhetze auf: 
trat — nicht politifieren; als ih für die 
Friedensidee eintrat — nicht politifieren! Als 
ich für den deutichen Schulvereinslalender cine 
harmloſe Torfgeichichte ſchrieb — nicht poli— 
tifieren! Als ich für den chriftlihen Religious— 
unterricht eine Lanze brach — nicht politi: 
fieren! Ws ich in einem Gedichte die Macht 
des Gemüthes feierte gegenüber der Willen: 
ihaft — mur nicht politifieren! u. ſ. w. Gin: 
mal schrieb jemand ein ſchönes Bolfsitüd: 
„3 Nullerl“, in welchem das ſociale Elend 
alter Tienftboten beleuchtet wird, aud) das 
nannte man „ein politisch Lied'. So bleibt 
uns Bollspoeten freilih nichts anderes übrin, 
als immerfort nur Dulieh, dulieh! zu — 


3. O. 9., Berlin: Kaiſer Wilhelm 11. 
war zur Zeit jeiner Thronbejteigung um mehr 
als cin Jahr jünger, als der Dichter Ludwig 
Fulda, der noch zu jung tt, um ausgezeichnet 
zu werden. 


Füt die Redaction verantwortiih P. A. Mofegger. Druderei —.Yeutam“ in Oraj. 
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O du Töne, jüße Samstagnacht! 


Eine Erinnerung aus der Waldheimat von P. K. Nojegger. 


GES 5 ih jung no war! Vom „armen ungen“ Spricht man. Was 

leuchtet und Klingt denn umunterbrochen herüber in diefe wahnwitzige, 
ſteinkohlenrauchrußige Welt, als lauter Pfingitmorgen und Hochſommer— 
Mondnähte aus dem Waldland! Hochſommer-Mondnächte Eingen ? Und wie 
fie Hingen! Beute hätte ich die Worte, kann fie aber nicht fingen, damals 
fonnte ih fingen und hatte feine Worte. 

Am Abend vor dem Sonntag, wenn wir ung jhon alle ins Bett 
gelegt hatten, jenkte ich mein Daupt nicht ing Strohkiſſen, ſondern hielt 
es ein wenig in die Höhe, horchend, ob fie Schon ſchnarchten. Und als 
ringsum alle Raipeln in vollem Gange waren, ſtand ich wieder auf — 
ganz behendig — Heidete mich an, raſch aber leiſe — und huſchte hinaus 
durch die Dachlucke. Zur Thür hinaus wäre ein bequemerer Weg geweien, 
aber dieſe Thür winjelte in ihren Angeln, gleihiam, als wollte fie Vater 
und Mutter weden: Waldbaneräleute ! jeid wahlam, euer Knab' ſchleicht 
um! — Der gute Vater hatte ja alles ſchon vergejjen und meinte, auch 
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die Zwanzigjährigen müſsten in den Pochſommer-Mondnächten gerade jo gut 
Ichlafen und raſpeln wie die Fünfzigjährigen, Wann war denn das? Mo 
ift denn das? 

Auf der Schachenwieſe, wo die Ahorne ‚ftehen und wo zwiſchen den 
Ahornen in engen randbemoosten Gräblein ein Waſſer riejelt, dort famen 
wir zufammen: der Heiden-Marrl und der Granegger-Dansjörgl und 
der Zettelbadher- Zenzl und andere, wie fie eben aus ihren Dadhluden und 
Kammerfenftern und Wandipalten auch jo hervorgehuſcht waren. Stein 
einziger hatte die Erlaubnis zum „Gaſſeln“, keiner war auch nur annähernd 
um eine ſolche Erlaubnis eingelommen — und doch waren fie da. Und 
nun huben die Waldbauernburihen an, verworfen zu fein. Sie legten 
einander die Arme um den Naden und giengen hinaus über die flachen 
Felder. „Das Landleben hat Gott geben, jo heiter und froh!“ Zu zwei 
Stimmen jangen fie es umd zu drei, und ala der jungen Herzen Luft zu 
groß ward, da fangen jie feine Worte mehr, fie ſangen nur Geſang und 
das Jodeln und Jauchzen Hang in den Wäldern nah und hallte in den 
Wänden der Höfe, die dort und da herumftanden im freien Dage. Und 
wenn num die Alten wach wurden, jo brummten jie wohl gutmüthig 
über die „Teurelsbuben, die halt Schon gar fein’ Fried geben mögen bei 
der Naht!” umd freuten ih an der Bravheit des eigenen Sohnes, der 
geicheit ift und ruhig in jeinem Bette ſchläft. Und derjelbe brave Sohn 
ſtößt gerade den allerhelliten Juchſchrei aus, der draußen Elingt.... 

Unten im Engtbale iſt der Hauch eines Nebelftreifend, am hoben 
Himmel ſteht der Mond im jeiner klaren mildleuchtenden Scheibe. „Er it 
nicht weit, er ift nicht nah, er iit da!“ jangen fie. Auf dem kurzen Gras 
der Matten lag fein ſilbernes Licht und die ſchwarzen Schatten der Burſchen 
jtrichen darüber hin. Ein Feuchtfühler Deuduft machte fait rauſchig. Stern— 
fein ſprühten im Graſe, bläulihe Funken zudten in den Büſchen, Die 
Päume ftanden mit ihren finfteren Zadenarmen und Wipfeln in einer fait 
drofligen Schauerlichkeit da. Gott, wenn man nit einmal geihauert hätte 
vor den Geheimniſſen der Naht, wo wäre ihr Reiz? — Ganz leiſe huben 
jie wieder an: 

„Wann ich ach, 

Geh ich ſchnell, 

Wann ich fing, 

Sing ich heil, 

Wann ich jauchz' 

Gibt's ein’ Hall 

Zu mein’ Tirnderl im Thal!“ 

Laut ausichallten die leßten Worte und das war das erjte Anklingen 
an den eigentlichen, den Burſchen ſelbſt faſt unbewuisten Zweck dieſer 
nächtigen Flüggezeit. Doch fie waren nicht allein wach. Inter dem Halm— 
werk viejelte wie ein ewiges Wählerlein das Zirpen der Grillen und vom 
jenfeitigen Berge berüber Hang zart und rein dreiftimmiges Jodeln anderer 
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Burſchen, denn alle gelunden Knaben im weiten Waldlande jind heute 
eines Sinnes. 

Der Zettelbaher:Zenz legte den Finger an den Mund: „Hört's, 
Buben, hört's, da ift der ſchwarz' Peterl dabei. Ich kenn’ feine Stimm’ !“ 

Unter den drei fernen Stimmen war eine jo weih und ſchwingſam, 
vom blaudämmernden Mollton bis hinan ins hellite weiße Licht... anders 
fann ich dieſe Klänge nicht beichreiben. Jetzt das innige Aneinander: 
ihmiegen der drei Stimmen, jet das Emporflingen einer Scallrafete, 
daſs allen Zuhörern ganz anders ward hinterm Bruftfled. Freilich, das 
war der Belang des ſchwarzen Peterl und dem eilten wir jeßt zu. 
Thalab, über die Wielen und Wäfler, bergauf im ſchwarzen Walde, und 
bald jtanden wir wieder auf mondheller Hochmatte, wo die Nachbars— 
länger waren. 

„Bas wollt’3 denn ihr da?" ließ uns ein ruppiger Burſch, der 
Pomperer Franz, an, dieweilen er feine Beine ſtramm auseinanderipreitete 
und die Dände in die Hoſenſäcke bohrte. 

„Wir haben auch euch nit gefragt, was ihr wollt's!“ gab von 
unferer Seite der Heiden-Marxl ſcharf zur Antwort. 

„Freilich, ftreiten werden wir! Oder gar raufen, verfteht ſich. Ich 
den’, wir wollen all’ dasjelbe. Singen wollen wir. — O du ſchöne, ſüße 
Samstagnadt !“ 

Der jo ſprach, das war der Schwarze Peterl. Er war freilih ſchwarz 
in der Nacht, aber nicht ſchwärzer, al3 die andern. Gr war ein fchmaler, 
ſchlanker Stab, der da ferzengerade auf der Erde ftand, den rechten Arm 
in die Seite gejtenımt, den linfen —. Der ſchlanke junge Knab' mit 
der einzig Ihönen Stimme hatte feinen linken Arm. Nicht einmal einen 
linken Armel zeigte feine Jade, ſchnurgerade war die Linie herab von 
der Achiel bis zum Fuß. Und weil er auch feinen Dut auf hatte, ſondern 
eine Zipfelmüge, jo jchien ihm. der Mond jett jo hell ins Geſicht, daſs 
aus diefem faft wieder ein Mond ward, der auf uns anderen das Yicht 
gab, So weiß war fein Geficht, aber für einen Vollmond zu jchmal. 
Die runden Augen und das Stumpfnäshen und der dreiedige Mund 
— Jollten das Adam und Eva fein, wie im wirflihen Mond? — So 
närriihe Sahen waren mir eingefallen, ala ih mid nun nahe zu 
ihm ftellte ; der Burſche war mir lieb, nicht allein, weil ex ein jo freund— 
liches Gefiht hatte und jo ſchön fingen konnte, als noch vielmehr, weil 
dag ein ganz merhvürdiger Menſch geweſen iſt. 

Vor jo und To viel Jahren war eines Tages um die Weihnachtszeit 
beim Zeilbergbauern ein fremder Mann eingetreten, der hatte einen langen 
Ihwarzen Bart und ein Heines blaſſes Büblein bei ſich. An der Stuben: 
thür ftehen bleibend, jagte er mit langlamer und etwas fingender Stimme 
das Ghrifttagsevangelium auf und als er damit zu Ende war, pipite das 
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Büblein: „Amen! Gloria in excelsis Deo!“ Hierauf bekamen die beiden 
etwas zu effen. Als der Schwarzbärtige hierauf Yodenmantel und Rüdforb 
wieder aufgepadt hatte, wendete er ji zur Zeilbergbäuerin und ſprach: 
„Du ſchönes und gutes Muttergottesweib! Da babe ih ein Chriſtkindel 
bei mir. Was gibft dafür?” Und ſchob ihr das Knäblein zu. 

„So, ein Kinderihaderer jeid Ahr?“ 

„Wenn du's nit woillft kaufen, du Fromme, lnbefledte du, So 
ſchenk ich's dir!“ 

Aber fie nahm es auch nicht geſchenkt. Sie hatte zwar ſelber feines, 
fie wuſste auch nicht, was das ift, ein Kind. Ahr Leben war das Kochen 
und das Scheuern und das Waſchen und das Fegen; das trieb fie jeden 
Tag vom frühen Morgen bis in die jpäte Naht. Und als ihr Mann 
ihon im Bette lag, jcheuerte fie noch den Fußboden blank, auf welchem 
jein erdfruftiger Schub etwa eine Spur hinterlaffen. Nun, am heiligen 
Abende wuſch und kochte fie erit reht, und als der Feſtkuchen im der 
Pfanne bräunlichfett erglänzte, war der Mann mit dem langen Barte 
fort; an der Thür ftand aber nod der Knabe, ſog an feinem Finger 
und ſchaute mit großen runden Augen auf das praffelnde Derdfener bin, 
auf die geichäftige Bäuerin und auf den bräunlidh-fetten Kuchen. 

Es iſt nicht aufgefommen, woher der Gvangelifinger gefommen und 
wohin er gegangen war, Es ijt nicht aufgefommen, wem das Kind 
gehörte. Diejes Kind wuſste nur zu erzählen, daſs es „immer und erwig mit 
dem Vater evangeligefungen“ und Gloria in excelsis Deo gejagt und daſs 
e3 darauf immer etwas zu eſſen befommen hätte, — Als alle Nad- 
forihungen ſich als vergeblih enwielen hatten, führte der Zeilbergbauer 
den Knaben zum Dorfrichter und wollte es bei dem jo machen, wie der 
Langbärtige es bei ihm gemacht hatte. Der Dorfridter jagte: „Ob, 
dableiben!* und hielt ihn am Arme feit. „Dir ift er eingelegt, du wirft 
ihn behalten und erziehen.“ 

„Da werd’ ich ihn halt ins Waſſer ſchmeißen“, antwortete der Bauer. 

„So dumm reden jollft nit, Zeilbergbauer“, beſchwichtigte hierauf der 
Richter. „In paar Kährlein haft an ihm einen waren Dalterbuben, wieder 
in paar Jährlein einen ftarken Knecht.“ 

„Den waren Dalterbuben und den jtarken Knecht kannſt du haben, 
Richter !* 

„Wenn's ſchon mit anders it, fo Soll halt dieweilen das Dörfel 
zuſammenſchießen für den fremden Vogel, bis er zum Gemeindeboten oder 
zum Nachtwachter, oder zum XTodtengraber oder zu jo was gut ift.“ 

So ift es hernach ausgemacht worden, Aber troß des „Zuſammen— 
ſchießens“ wollte den Knaben feiner nehmen und verpflegen; man wille 
nicht, was aus jo einem Kukuk werden kann, man wolle feine Verant— 
wortung leiften für jo was. „Wer fteht mir denn gut“, vief ein Ort: 





geleifener, „ob er mir nit eines Nachts mit der Brieftaihen davonlauft 
oder gar das Dans über dem Kopf anzündet!" So redeten fie eine Weile 
bin und her, bis dem Iuftigen Gebel-Sepp der Einfall kam: „Aber Jeljes, 
Zeutel, warn ihm Schon feiner willig nehmen mag: ausipielen !" — Das 
Kartenbüſchel ber, um den Rathstiſch geſeſſen. „Schwarz: Beterl! Wem er 
in der Dand bleibt, der muß den Buben ein Jahr behalten. Nachher 
wenn's Jahr aus tft, jpielen wir wieder,“ 

So ift es geliehen, das arme Knäblein it auf dem Kichelbuben, 
al3 dem „Schwarz: Beterl* geftanden und diefes Blatt ijt dem halbblinden 
Schufter-Zanggel in der Hand verblieben. — Das war juft nicht jchlecht 
gerathen. Der Schufter-Zanggel war ein armer Mann und ſolche Leute 
ind nit die Unbarmberzigiten. Er bradte den Knaben jeiner alten 
Schweiter beim, wie man einen Taſchenfeitel oder einen Feigenkranz 
heimbringt, den man im Spiel gewonnen hat. Die alte Schweiter ſchlug 
zuerft ihre Dände zufammen über die Frevelhaftigfeit, ein Menſchenkind 
auszufpielen wie einen Sad Nüſſe. Dann nahm fie den Kleinen unter 
Seife und Hamm in die Arbeit und dabei fnurrte fie: „Hat's bei ums 
derweil für zwei g’längt, wird's für drei aud g’längen. Und ihner 
Zuſammenſchießen braud’ ich gar nit.“ 

Die zwei alten Leute huben nun an, ihr Knäblein jauber heraus: 
zupußen, ja jogar es in die Schule zu ſchicken. Und als der Lehrer 
davon ſprach, daſs der Kleine ſich brav aufführe, gar nicht dumm jei 
und bejonders Neigung für Muſik zeige, da bildeten fie ſich einen großen 
Fleck ein. 

AS das erite Jahr zu Ende gieng, ſchwieg der Schufter Zanggel 
fein till und die Gemeinde machte auch feine Anstalt, den Knaben aufs 
neue auäzufpielen. Der Name „Schwarz-Peterl“ aber ift ihm geblieben, 
obihon er auf den heiligen Adalbert getauft geweſen fein joll. In den 
Frühherbſttagen, wenn die Schulvacanzen waren, huben bei den Bauern 
die Nachfragen an, ob der Schwarz-Peterl nit zu haben wäre zum Vieh: 
hüten. Da wurde er zu den Höfen ausgeliehen, zuerſt gegen ein VBergeltsgott, 
Ipäter gegen einen Sad Kartoffeln oder ein Scheitel Horn, am die 
Schuftersleute zu entrichten. Der Knabe war anftellig, gutmüthig und immer 
heiter und jebt fiel dem Zeilbergbauern wieder das Ausipielen ein. „Was 
joll denn immer nur einer den Nutzen haben vom Bengel?“ 

Einen merbwürdigen Fehler war der Schwarz-Peterl anfangs verfallen 
gewelen, von dem die Schuftersleute erjt viel Ipäter ſprachen, als er 
ihon lange abgewöhnt war. Wenn niemand ſonſt zugegen, gieng er 
in das Vorrathskämmerchen, nahm ſich Weißbrot, ſtrich Butter drauf, 
aß es und trank Rahm dazu. Der weiße Schnurrbart an der Lippe ward 
eine® Tages zum Werräther, allein der Junge ſagte valid: „Amen, 
„Gloria in excelsis Deo!“ und glaubte, die Sache damit beigelegt zu habeı. 
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Der Zanggel mufste es ihm dreimal jagen und das drittemal aufichreiben 
— mit dem Buchenftäbdhen auf den Rüden, daſs alles Unerlaubte ver: 
boten ift. Nie hat er jih dann aber auch einen Buchſtaben beſſer einge- 
prägt als Diejen. 

Eine ganz ungeahnte Verwendung für den Schwarz-Peterl hatte der 
Schulmeifter gefunden. Gr unterrichtete ihn im Geſang und nun konnte 
der Knabe jein „Gloria in excelsis. Deo!* des Sonntags auf dem 
Kirchenchore fingen. Die Tochter des Schulmeifters that noch ein Übriges 
und lehrte ihn das Zitheripielen. And das war jeine Freude. Und jet 
war das arme Schufterhäufel auf einmal voll Muſik geworden. 

Mittlerweile war der Junge ſoweit erwachſen, daſs er nah Erwerb 
umſehen muſste, um ſich und feine Zieheltern zu ernähren. Ein Bauern: 
frecht zu werden wäre ihm jchon recht geweſen, dod von einem Bauern: 
fnechte fonnten zwei alte Schuftersfeute nicht leben; er mülste nur — 
wie ihm der Deiden-Michel rieth — Tabakraucher werden, denn Tabak— 
raucher hätten immer Geld, nur, daſs er es nachher anitatt zu ver: 
rauen, dem blinden Zanggel geben könnte. 

Draugen im Thal die Eilenbahn braucht Yeute und fie pfeift das 
Geld, welches fie von Wien mitbringt, nur gleih jo zur Locomotive 
heraus. Der Burſche bewarb fih um einen Bahndienſt an der Station 
Mitterdorf und erhielt ihn leider, Schon in der zweiten Woche jeiner 
Gifenbahnzeit hat jih das Unglück zugetragen. Bei Glatteis hatte cv 
zwiſchen mehreren Zügen hindurch über die Bahn zu gehen, um drüben 
einen Waggon anszufoppeln, er jtrauchelte, fiel hin und eine raſch vor: 
überfahrende Maſchine Ichnitt ihm den linken Arm weg. Als man ihn 
aufhob, jagte er, es wäre weiter nichts geichehen, nur die Dand ſchmerze. 
Die Band lag aber jieben Stlafter weit draußen an der Böſchung. 
Fr biutete nicht ſtark, denn der furze Stumpf an der Achſel war fait 
feilförmig gequeticht. Dann fchlief er eins, der Schwarz-Beterl, und als 
er erwachte, lag er im einem großen Zimmer, von Leuten umgeben, die 
ih mit ihm beichäftigten. Daneben auf der Bank in eimem großen 
Waichbeden lag eine Menihenhand. Der Peter! that einen Blick darauf 
bin, einen unſteten, tieftranrigen Blick, denn jetzt wuſſte er wohl, was 
e3 gegeben hatte, Als ihm dann nod ein großer, abgeiprungener Knochen 
aus der Gelenkshöhle genommen worden war, fonnte die Deilung beginnen, 
die im einigen Wochen ſich vollzog. Und nun ſollte der Burſche wieder 
aufſtehen, umhergehen und zuſehen, wie ex ſich fortbringt. Die Eiſenbahn 
gab eine Heine Abfertigung, aber die Schuftersleute wehrten mit den 
Händen ab: Gott verhüte es, daſs ſie eim Wlutgeld nähmen! — 
So nahm's der Burſche und lieh jih davon ein graues Steirergewand 
machen, mit grünen Aufſchlägen; ev eripart ja Ichon dabei. Er eripart den 
linken Armel. 





Nah dieiee Wendung hub der Schwarz: Peterl an, in der Gegend 
zu haufieren, aber nicht wie einft mit jeinem Gloria in excelsis Deo! 
fondern mit der Bitte um Arbeit. Man beihäftigte den guten Burſchen 
wo und wie es möglih war, denn ſie hatten Mitleid mit ihm und jie 
hatten ihn lieb, weil er immer no jo gemüthlih war. Außer Koft und 
Gewandung befam er von den Erfenntlichiten auch noch Tabaksgeld, 
welches der alte Zanggel fleißig vernebelte. Diejes biſschen Rauch und 
diejes bifächen Peterl, jonft war ihm ja nichts übrig geblieben von der 
lieben Welt. Die Stimme de3 Burſchen hatte nicht gelitten, nur daſs 
fie noch milder und liebliher geworden war; und wenn fie im Kirchen— 
hore jo recht innig Hang, da dachten die Leute: „Mein Gott, der Ein- 
handel! — Aber das Zitheripielen! Er durfte nicht dran denken, dais 
jemand war, in irgend einem Daufe diefer Berge, der fein Zitherſpielen 
Ihon gar bejonders gerne gehört hatte..... Ihm zucdten ordentlich die 
Finger und ihm war, al3 fünne er die Finger no auf die Taſten ſetzen 
alle fünf, aber wenn er hinſchaute, war feine Dand da. Arbeiten bin: 
gegen gab es mandherlei, die er verrichten konnte, Garbentragen, Holz— 
flauben, das Vieh hüten, bei Hohlenbrennereien mitthun, Heine Kinder 
wiegen. Zu letzterem war er beionders geeignet, weil fein Singen die 
Stleinen jo leiht in den Schlummer bradte und weil jein ſchmales blafjes 
Geſicht jo gutmüthig und ſchalkhaft dreinihaute wenn ſie wieder auf: 
wadten, daſs jie ihre junge helle Freude an ihm hatten, 

Zu Allerfeelen gieng er auf den Kirchhof und bejuchte das Grab, 
Nicht Bater und nicht Mutter lagen dort, und auch ſonſt fein Menſch, 
der ihm nahe gegangen. Und dennoch ſtand er till am Friedhofzaun 
unter der Birke und betete ein Vaterunſer. Dort unter dem Raſen lag 
jein linker Mm... .. Und wen er nach dem Waterunfer nicht gleich 
Davongieng, Sondern ins Denken fam, da war dem Burſchen, als ſtünde 
er vor jeinem eigenen Grabe, und er dachte der Dand nad, was fie ihm 
geweien war und gethan hatte, wie kundig fie auf der Zither geipielt, 
wie er ihr einmal mit der Sichel in den Mittelfinger bieb, daſs ſie 
bintete und wie nachher das jchredlihe Nad — die arme Hand! — 
Ganz fo, wie man einem lieben Menſchen nachdenkt. — 

Alſo das ift die Geihichte vom Schwarz Peter, der nun in der 
Mondnacht auf der jilberblafien Hochmatte daftand wie ein ſchwarzer 
Stab und im Vereine mit dem Dansjörgel das Lied jang: „DO du Ichöne, 
ſüße, ſternhelle Samstagnacht!“ welches Ihliehlih in den Jodler ausgieng: 
„O du ſchöne, o du Füße, o du ſchöne ſüße dulieh, dulioh, dulieh!“ 

Nah dieſem Geſange machte ſich der Burſche ein wenig abſeits 
gegen den Holzzaun hin und als er über denſelben ſteigen wollte, lief 
ihm der Pomperer-Franz nach, faſste ihn am Joppenflügel und ſagte: 
„Oho, Peterl, wohin denn?“ 


„'s iſt Zeit zum Schlafengehen. Laſs mid aus.“ 

„Biſt nit jet im Grundelhof ?* der Pomperer. 

„Freilich im Grundelhof,“ der Beterl. 

„Du hörſt, der Weg über den Zaun führt nit zum Grundelhof, 
der führt zum Moosebner.“ 

„Wenn er zum Moosebner führt, jo werd’ ih halt zum Moos— 
ebner gehen“, entgegnete der Einarntige. 

„Schwarz Peter! !* knirſchte der Pomperer und hielt ihn feit, „zum 
Moosebner gehſt du mir nit, daſs du's weißt! Die Moosebner Luiſerl 
gehört mein!“ 

„Seit wann denn?“ fragte der Beterl. 

„Rod ein Wort und dur liegft auf dem Steinhaufen, daſs deine 
Trümmer gewiſs fein Menſch mehr zuſammenſucht, gewiſs feiner!“ 

Die Moosbrunner Luiſerl war ein armes gelbhaariges Dirndl, eines 
böhmischen Deichgräbers Tochter, die im Moosebnerhof diente. Der Deich: 
gräber war geftorben, fie hatte feinen Verwandten und Schutzhaber auf 
“der weiten Welt. Nur den Beterl hatte fie heimlih gern, und er fie, 
und wir andern wulsten das. Und als der Peterl und der Bomperer mın 
um diejes Dirndl ftritten, waren wir andern auch da und der Marxl 
ſagte keck: „Ich dent’, Pomperer, jo Ipielen wir nit! Du haft eh deine 
Heubach-Jula, die du heiraten willft! Was brauchſt denn auch noch dem 
Peterl jeine Luiſerl?“ 

„Das geht dich nichts an!“ fuhr der andere auf. 

„Das wird uns wohl was angehen, mein Lieber!“ ſagte der 
Hansjörgel und ich ſagte es auch. „Wenn ſich zwei gern haben und ein 
Dritter miſcht ſich drein! Mir wäre das zu dumm. Und zu ſchlecht. Und 
wenn du glaubſt, daſs ſich der Peterl nit wehren kann, weil er nur 
einen Arm bat, jo bift ftarf auf dem Holzweg. Der Peterl hat mehr 
Arme, als wie du, wenn's auf Ernſt anfommt. Auslajs’ ihm!“ 

Als der Pomperer ſah, daſs ſich alle Arme gegen ihm erhoben, mit 
Ausnahme feiner zwei eigenen, ließ er den Peter! los und ftahl ſich bald 
darauf davon, hinaus durch die Büſche. Der Schwarz Beterl gieng hinab 
gegen den Moosebnerhof. Wir anderen giengen auch unferer Wege, theils 
fingend, theils ſchweigend und nachdenklich. Nicht lange hernach und jeder 
war auf feinem beſonderen Steige. As ih an ein ſchönes ftilles Gehöfte kam, 
war's auch nicht das meines Vaters. O du Schöne, ſüße, fternhelle Samstag- 
naht! — Wenn ich tagsüber an diefem Hof vorübergegangen, hatte der 
Kettenhund allemal einen Biſſen Brot in den Mund befommen, jo waren 
wir gute Bekannte und er fagte nichts. Vor dem Haufe riefelte der 
Brunnen fein glikerndes Silberfettlein in den Trog. Das mondſchim— 
mernde enter war leiht zu finden. — O du fühe, o du ſchöne, ſüße 
dulieh, dulioh, dulieh! 
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Bald nachher trug es ſich zu, daſs der Schwarz-Peterl einige Zeit 
in unjerem Waldbanernhaufe war. Wir hatten den Weber auf der Ster 
und der brauchte einen zum Garn haſpeln. Dazu war der Einhandel 
ganz recht. Mit den Daipeln und Spulen ift nit immer gut auszu— 
fommen. Wer da weiß, was ſchon ein einziger Faden für Tüden bat! 
Und erjt hundert Fäden! Durcheinander, ineinander, gegeneinander, ein 
unlösbares Gewirre, und doch Toll feines jein. Die Weber leiden alle an 
Gelbſucht, der Schwarz: Peterl aber blieb weiß und roth im Gejicht und 
jein Auge blieb veilhenblau und fein Schnurrbärtlein nuſsbraun. Er ver- 
richtete jeine Arbeit mit jo großem Fleiße und Geſchicke, daſs der Weber 
jelbft ihm verſprach: „Peterl, du kannſt dich drauf verlaflen, ich nehme did 
bei guter Yöhnung zum Gejellen, ſobald dir dein linfer Arm wieder nach— 
gewachſen iſt.“ Der Burſche ſchaute auf derlei Späſſe gutmüthig drein ; 
jolher Spott iſt freilich traurig, aber nur für den, der ihn macht. 

Einmal des Abends, als ih mit meinem Ochſengeſpann vom Tyelde 
heimfam und den Thieren das Koh von den HDörnern löste, fam der 
Peterl auf mich zu, betaftete mih an der Hand und jagte: „Dir ver: 
geſſ' ich's auch mit.“ Mir war's unklar, was er da meinte, der Dansjörgel 
flärte mid am nächſten Sonntage auf. Der Peterl habe ihm mitgetheilt, 
fein Lebtag nicht und in die Ewigkeit hinein und durch diefelbe auf der 
andern Seite wieder hinaus könne er feine beiferen Kameraden haben, 
als den Hansjörgel und den Marxl und den Zenzl und mid. Wegen 
damals — mit dem Pomperer. — Ih wußste natürlich ſchon damals 
feine märdenhafte Gedichte und da er ein jo lieber Kerl war, ſo 
Ihwante mir, es müſſe mit ihm noch einmal eine wunderbare Wendung 
nehmen. Iener Gvangeliumfänger, der Mann mit dem langen jchwarzen 
Barte, müſſe eines Tages ericheinen und den Burſchen wieder zu fid 
nehmen und etwas unerhört Großes aus ihm maden. 

Und dann war's im Herbſte, am Tage des heiligen Gallus. Sah 
ih den Peterl unten am Bade kauern zwiſchen Weiden, deren ſpitze 
Blätter Ihon gelb geworden waren. Ich dachte, er halte dort die Angel: 
ſchnur ins Waller und warte auf Forellen. IH gieng zu ihm binab, 
weil es ein Vergnügen ift zu ſehen, wie die weißbaudigen Fiſche gleich 
lebendigen Fragezeihen an der Schnur ſchlängelnd herausgeichleudert werden. 
Aber er angelte niht. Er lag, den Arm um einen Stein geihlungen, 
das Gefiht ins Moos gepreist — und Ichluchzte. Als er mich ſah, wollte 
er auf und davon, ich vertrat ihm den Weg. „Gut, jo geh’ ih da!” 
rief er ſchrill und wollte ins Waſſer Ipringen. 

„Das ijt dir geſchehen, Kamerad?“ jo mein Anrufen. 

„Mir?“ rief er, „mir geihehen!” lachte er wild. „Laſs mid 
allein. Mir Hilft niemand.” Und dann — weil ih ihn doch nicht davon 
ließ — brach er los: „Meinen liebſten Menihen hab’ ih unglüdlich 
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gemacht. Hätt' ich ihm's lieber gelaſſen, dem Pomperer-Buben, der hätt' 
ſie heiraten können. — O du verfluchte Samstagnacht!“ 

Mehr hatte er nicht zu Tagen gebraucht. Merkte gleichwohl auch, 
daſs es da feinen Troft gab. Der Fiſch im Waller konnte nicht ftummer 
jein, als ih auf das Bekenntnis. Ein armes Blut, ein Krüppel, und 
jolhe Prlichten ! 

„Peter“, ſagte ich endlich fait grolfend. „Geh' hinauf. Da beim 
Rah haft nichts zu thun. Geh’ hinauf! Der Weber hat gerufen.“ 

Da ift er langſam hinaufgegangen gegen das Daus. 

Als. wir anderen in einer nächſten Samstagnacht wieder zufammen 
famen auf den Dochmatten, fangen wir nicht, ſondern beipraden uns, 
was da mit dem Peterl und der Seinigen zu machen wäre, 

Der Pomperer-Franz Ichupfte die Achten: „Was wird denn da zu 
machen jein? Nichts. Er iſt ja nicht angenagelt in Alpel, wenn's ihn 
ſcheniert.“ 

„Wir reden ja nit von ihm, wir reden von ihr!“ ſagte der 
Hansjörgel. 

Der Pomperer that einen Lacher. — „Bon ihr! hi hi!“ 

In der Gegend wurde e3 bald laut. „Jetzt kunnten wir ihn ja 
wieder einmal ausſpielen“, meinten die Bauern, „jet ftehen auf dent 
Eichelbuben zwei oder gar drei!” Die alten Schuftersleute jannen hin und 
ſannen ber, wie fie es denn einrichten jollten in ihrer Dütte, daſs die 
Menge Leute Pag hätte. Der Zanggel war bereit, oben unter dem 
Dache zu ſchlafen auf Brettern, feine Schweiter wollte jih mit Stroh im 
steller ein leidlihes Neft bauen neben den Kartoffeln. Wenn der Kartoffel 
haufen nur nit gar jo Kein wäre! 

Zur Magd Luiferl hatte der Moosebner gelagt: „Na, Dirn! Zu 
Neujahr kannſt du dich um einen anderen Pak ihauen. Weißt ch, warum? 
Sie fagte nichts darauf als: „Na, Bauer, ich werde ſchon gehen.” — 
Ginmal, al3 fie am Sonntag in die Kirche fam und in ihrem gewohnten 
Stuhle niederfißen wollte, lag dort auf der Banf ein zaufiges Stroh: 
fränzlein. Sie ſetzte ſich nicht hin und gieng auch nicht fort. Starr wie 
in einem Zauberbanne jtand ſie da durch den ganzen Gottesdienft neben 
ihrer Schande und litt im Angeſichte des Himmliſchen hölliſche Peinen. 
Sie war die lebte, die aus der Kirche trat, am Thor erwartete jie der 
einarmige Burſch und ſagte: „Luiſerl, das machen wir anders.” 

Als es gegen Weihnachten gieng, und der Peterl eines Tages ins 
Deidenbaus fommen jollte, wo es Arbeit für ihn gab, kam er nicht. 
Vom Zanggelhäuſel war er fortgegangen. Zur jelbigen Zeit fam eines 
Morgens im Moosebnerhauſe auch die Luiſerl nicht zur Frühſuppe. Die 
Bänerin gieng in die Hammer um nachzuſehen, ob der Dim was fehle. 
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Sie war nit da und das Bett ftand aufgejchichtet wie am Vorabende. — 
Fort waren ſie — beide fort. 

Anfangs war feine große Nachfrag nad den zwei Leutchen, all- 
mählich hub man doch am zu reden und ein wenig nachzuforſchen. Man 
fand feine Spur. Nur jemand wollte gehört haben, daſs um die Weib: 
nachtszeit im Dorfe Fiſchbach zwei Bettelleute herumgeſungen haben jollen 
vor den Häufern. Er, ein junger blaſſer Menih mit mer einem Arm, 
habe das Evangelium gelungen, fie, ein noch fait Eindiich junges Meibs- 
bild, mit vielen Tüchern eingewidelt bis auf die Naſenſpitze, habe allemal 
darauf „Amen, Gloria in excelsis Deo!“ gerufen. 

Und das war die leßte Nachricht. Es kam das Frühjahr umd der 
Sommer, es vergiengen die Jahre. Vom ſchwarzen Peterl und feinem 
Luiſerl hat kein Menſch etwas mehr gehört. Ich denke, fie find im ihrer 
Einfalt und Liebherzigfeit ganz harmlos ins allertieffte Elend hinein— 
gegangen und in der Verlaſſenheit ödeſten Wüſte haben jie jich ſelbſt noch 
das Sterbelied gefungen: „Gloria in excelsis Deo!“ 


Gevatter Dind. 


Fin Märhen von Joſef Wichner. 


NIE da folgt, das ijt dem alten Schönpflug zugeitoßen, wie er noch 
jünger war und gefreit hatte und fein liebes Weiblein vom heiligen 
Nikolaus ein Büblein befam mit Kirihbädlein und goldblonden Rollhärlein, 
und aljo wird's wahr ſein . . . wenigſtens etwas daran. 

Der alte Schönpflug erzählt die Geſchichte im Wirtshaus oder auf 
der Bauk vor der Hausthür, ſo oft man will, und beſonders wenn einer 
der Bauern zu ſchimpfen anhebt über Wind und Wetter und wie dafs 
es der liebe Derrgott jet gar nimmer recht treffe mit Regen und Sonnen- 
Ichein, Schnee und Schloßen, Kälte und Wärme, dann deutet der alte 
Schönpflug mit jeiner durchgebilfenen Pfeitenipige gegen den Brummer 
und jagt: 

„Gerade jo einer bin ih auch gewelen, wie ich das Gut hab’ 
übernommen von Eltern und Geſchwiſtern und nun jelber zu wirtichaften 
Hab’ angefangen für meinen eigenen Sad. Aber einmal hab’ ich gefunden, 
daſs wir Bauern halt doch nicht gar alles veritehen und daſs wir wahr: 
haftig das Wetter erſt recht ungeichiett thäten machen und zu weit größerem 
Schaden, wenn's allweil nah unjern Köpfen gieng'. 

Ich wenigitens hab’ mich ſchön ang'ſchmiert, und eben darum laſſe 
ih Die unverjtändige Brummerei und nehme in schlechten Jahren das 
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Mindere fürs Mehrere und denke, wird ſchon ein andermal beijer werden 
und nicht allweil kalt fein, wenn wir Trauben wollen, und nicht allweil 
regnen, wenn die Sichel gewetzt und die Senje gedengelt tt. 

Das ift geweien, wie mein Weib den Hanſel geſchenkt hat, unſer 
erjtes Kind, und ih die Füße unter die Arme hab’ genommen und von 
unferm einſchichtigen Hof dur den Wald ins Dorf bin, daſs ih mid 
umſchau', wo ich einen Gevatter könnt' auftreiben. 

Und wie ih jo duch den Wald gehe und mich darüber freue, daſs 
mir der liebe Gott meine eigene Kindheit wieder gegeben bat in einem 
herzigen Büblein und daſs ich jeßt halt aud ein Vater bin, da hebt auf 
einmal ein Braufen und Saufen an, daſs mir jchier unheimlich wird, 
und die Bäume fahren wild durcheinander und krachen und werfen mir 
ihre Zweige ins Geliht, und Wolken ziehen über den Wald bin, als 
müſsten fie ein wenig Eifenbahn fahren, und aud Thon zu bligen hebt’s 
an in der Ferne, daſs ich mir denk’: 

Hol's diefer und jener! kaum ift man aus dem Hauſe und hat's 
Regendach hinterm Dfen ftehen laffen, fo geht's auch ſchon los, und alſo 
muſs ich heute getauft werden lang vor meinem Sinde, dem Haſcherlein.“ 


Und wie id jo vor mich hinbrumme, da ſehe ih auf einmal ein 
Ding, daſs mir die Haare zu Berge ftehen und meinen But auflupfen ! 
In dem Mipfel der höchſten Tanne ſitzt ein leibhaftiger Menſch und 
wiegt ſich und ſchaukelt fih hin und her und auf und ab, daſs mir auf 
feitem Boden ſchwindlig wird und ih gar nichts anders denfen fan, 
als es müſſe der Kerl närriſch fein und er müſſe jeden Augenblid mit 
zerichmetterten Gliedern zu meinen Füßen liegen. 

Der Kerl aber macht ſich nicht das geringite aus meiner Angit, 
und ie ih ihm zurufe, was ih aus dem Hals bringe, er joll doch 
vorfichtig herabffettern und nicht jein Leben freventlih aufs Spiel jeßen, 
da thut er ein paar heulende Nauchzer und ſchwingt ſich mit gewaltigem 
Schwunge auf die nächte Tanne und beutelt fie, daſs die Fetzen herum: 
jtieben, und ſchwingt fich wieder auf die nächſte Tanne, daſs fie kracht und 
zuſammenbricht und im Falle no ein paar jüngere Bäume mitreißt, 
und dann fliegt er wie der Blik in einen dichten Buſch herab, und auf 
einmal ſteht er vor mir und ſieht nun aus wie ein leibhaftiger Schneider: 
geſelle . . . hager über die Möglichkeit, mit langen, fliegenden Daaren 
und dünnem, flatterigem Rödlein, Und während er vor mir fteht, kann 
auch das Queckſilber keinen Augenblid ruhig fein. Allweil tänzelt er hin 
und ber und hebt bald das rechte, bald das linfe Bein, und ſchlägt mit 
jeinen Epindelarmen bald rechts am Wege in einen Bush und bald links 
am Mege in einen Buſch, und auch fein loſes Maul kann er euch feinen 
Augenblid halten, jondern hat allweil etwas zu plippern und zu plappern, 





zu liſpeln und zu wilpeln, zu murren und zu furren, wovon ich nicht 
den taujenditen Theil verftehe. 

‚Dei‘, ſag' ih, ‚dir hagerer Zottelbod, du halt auch mehr Glüd 
als Verſtand, dieweil du deine Haren und deinen Kragen nicht ſchon ein 
paar dutzendmal gebrochen haft! Aber ſei endlih einmal ruhig mit deinem 
ewigen Getänzel und red’ langjamer, daſs man ein gotteinziges Wörtlein 
veritehen kann !' 

‚Bub‘, jagt da der ſpaßige Schneider und bläst ſich jelber auf, als 
jei er ein weliher Dudellad, ‚ih bin nur hager und mager wenn ich 
faulenze, wie's ja euch Leuten auch geht, daſs ihr Noth leiden und am 
Dungertuche nagen mülst, wenn euch ehrlich Arbeit zu ſchlecht und das 
Faulbett zu gut ift. So ich aber Friih drauflosihafte und luſtig herum— 
wirtihafte, wie du mich gejehen haft in den Wipfeln der MWaldbäume, 
bei, das thut mir wohl und ſchlägt mir gar prädtig an! 

Aber ganz ruhig fein und mäuschenſtill, das kann ich dir nicht, 
nicht um ein Luftſchloſs; denn... raſt' ich, jo roſt' ich, heißt's bei mir, 
und wenn ich ruhe, bim ich micht mehr und muſs erſt wieder werden. 

Du mußst nämlich willen, ich bin fein gewöhnlicher Schneider, ob- 
ſchon ih mandmal Holen made, Sandhofen zum Beiſpiel, jondern eher 
ein Aufſchneider, ih bin der weltbefannte, vielgehaſſte und doch unent— 
behrliche Herr von Überall und Wirbelsheim, Beſitzer des großen Wind- 
beutels, aus dem alle Lügner und Schwätzer jhöpfen, Eigenthümer des welt- 
bürgerlihen Wolkenbräuhauſes, aus dem alle Lebeweſen ihren Durjt löſchen, 
zubenannt der Sauer und der Braufer, der Sturmvogel, der Wagen 
umd der Fächer Gottes, der... .“ 

‚Um Gottes Willen‘, falle ih da dem unermüdlichen Plauderer 
in die Rede, „das alles kann ih unmöglih behalten! Sag’ mir alfo 
fur; und bündig, wer du bift und was du von mir willft, oder jchau 
zu, daſs du wieder hinaufkommſt auf deine grüne Dutiche!‘ 

‚Kurz und geihwind — ih bin der Herr Wind‘, entgegnete der 
jeltjame Fremde, ‚und weil ich läuten gehört hab’, du braudelt einen 
Sevatter für dein Schreibübhen und Lockenpüppchen, darım bin ih da 
und will dir gerne dienen, und an einem artigen Geichenfe für dein 
Wickelmenſchlein ſoll's auch nicht fehlen.‘ 

Alſo ſagt der Wind, und nun mußs ich geitehen, daſs ich auf den 
Kerl Thon lange erpiht war und daſs er mir gerade recht im den 
Wurf fam. 

Hatte er mir nicht den Winter über manch lieben langen Tag 
und mand ewig lange Naht die Kälte in mein Baus geblalen und 
Weib und Kind geängftigt mit feinem geilterhaften Geheule? Hatte er 
mir nicht im Frühjahr ohne viele Umſtände das Scheunendah von den 
vier Wänden gehoben und jelbes weit ins Feld hinaus zertragen ? Datte 
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er mir nicht erit vor wenig Wochen umreife Apfel und Birnen die 
ſchwere Menge ins Gras gejhüttelt und mich um eine ſchöne Hoffnung 
ärmer gemacht ? 

Alſo Schnauze ih ihn an: 

‚Na alio, du Branſewind und Sauſewind, du Molfenichieber und 
Dagelfieber, dir Wetterbrauer und Weinzerhauer, habe ich dich endlidh und 
fann ich dir endlih einmal die Leviten ordentlich lejen?! Fürwahr, du 
ſtellſt ſchöne Geihichten an auf der Welt, und zu Tode prügeln thäten 
dih die Bauern, wenn du ihnen in die Dände fieleft jo wie mir!‘ 

‚Gut, dals ih feine Knochen habe! lacht der Wind höhniſch 
und bläst ſich wieder auf, daſs er einem Rieſengummiball gleichſieht! ich 
aber fahre fort in meiner Zornrede: 

‚sa, wo immer e8 ein Unheil gibt in Daus und Stall, in feld 
und Wald, da Haft du deine Dand mit im Spiele! Du bridit uns die 
Bäume, du Sehüttelft die Blüten ab, du fnidit das Korn, du treibft die 
dien, pechſchwarzen Wetterwolfen über. unfere Felder, daſs fie ſich aus- 
Ihütten in Dagel oder ſchädlichem Guſs, du bringſt den jchredbaren Donner 
und den zündenden Bliß, und wenn in Baus oder Scheune auch nur 
ein Fünkchen glost, du bläst es an mit deinen Blaſebacken, daſs die 
Flammen fi über den Dächern küſſen . . . kurz und gut... du Tauge— 
nichts, du Böſewicht . . . du wärſt mir ein jchöner Gevatter! Weißt du 
was... .? Wenn du mir heilig verfpridit, du wolleſt dich nimmer hören 
laffen und nimmer ſehen laſſen auf meinen Feldern und Wieſen und auf 
all meiner Babe, dann . . . meinetwegen magjt bei ung Oevatter jein !’ 

Da that der Wind einen Lader und bopit jo hoch auf, daſs er 
den Dahn aufn Kirhthurm beim Schwanz nehmen könnt', und jagt: 

‚Ei, den Gefallen kann ih dir ſchon thun, Bauer, und dein Erd— 
fledlein fann ih wohl verihonen mit meinem Blaſen, wennſt's nicht 
anders haben willſt! Aber heut’ übers Jahr, das ſollſt du mir erlauben, 
ms ih doch einmal nahihanen, was mein Bübchen macht und ob ihr 
nicht etwas von mir brauchen möchtet. 

Alſo geh’ deines Weges, und bei der Taufe mufst halt für mic 
einen Stellvertreter nehmen; denn ich kann mun einmal nicht ruhig ſtehen, 
und rubig jigen Ihon gar nicht. In der Kirche aber allweil zu kichern 
und zu Schwagen, zu stoßen und zu drängen und berumzumeßen, als ſäße 
man in einem Ameiſenhaufen, wie's die jungen Yeute bei euch maden, 
das ift ein Spott und eine Schande und ſündhaft obendrein, und alſo 
bleib’ ich lieber drangen!’ 

Sagt's und fort ilt er über alle Bäume, ımd ih gebe heimzu und 
reibe mir die Dände und freue mich der geiegneten Jahre, die num ans 
rüden werden eines nad dem andern. 


——— elite > N ® — ae ww 5 ji — 
— 7* a — a a It de 


Richtig hält der Gevatter Wort, und jelbiges Jahr regt ſich fein 
Stäublein auf meinem Grund und Boden, und jogar die Kerzenflämmlein 
mus mein Weib mit den Fingern abtödten oder mit der Kichticheere, 
eben weil fie feinen Blajer mehr herausbringt aus ihrem geipigten Munde. 

Wenn der Sturm an allen Bauernhäufern in der Rımde bin und 
herfährt und wadelige Fenſterläden aushebt und faulende Gartenzäune 
umwirft und die Objtbäume zerzaust und Wolfen dahertreibt die ſchwere 
Menge, bei mir regt ſich nichts und rührt ſich nichts, und über meinem 
Gute laht Tag für Tag und Woche für Woche der tiefblaue Dimmel. 

Dab’ auch jelbigen Winter viel weniger Holz verbraudht zum Gin- 
heizen als je zuvor, und auch das hat nicht brennen wollen! Auch fein 
Flöcklein Schnee ift gelegen auf meinen Feldern, und es hat mir ordentlich 
wohl gethan, mit glänzenden Stiefeln berumzuipazieren, während meine 
Nachbarn im Schnee gewatet find bis zu den Knien. 

Treilih Haben die auch das Dolz auf den leicht gleitenden Schlitten 
mübelojer zu Markte gebradt, indes id an der Grenze meines Beſitzes 
allweil hab’ umladen müflen. 

Das hat mir weniger behagt; aber mit dem Frühling ift meine 
Noth erit angegangen. 

Die zarteften Pflänzlein und die jungen Bäumchen wollten nimmer 
treiben ; denn fie find troß des ſchönen Winters alle erfroren, während 
die dichte Schneedede die Pflanzen der Nachbarn geihütt hat. 

Alſo muſs ih die Herbſtſaat verloren geben und umpflügen und 
wieder ſäen, und Jo leicht bei dem herrlihen Wetter der Anbau vor ich 
geht, jo will nichts emporkeimen, weil ji fein Regen zeigt, To ſehr id 
den lieben Dimmel drum anbettle. So müſſen halt meine Leute jelber 
regnen mit Giekfanne und Waſſerfaſs und können's doch nicht ermaden. 
Und im Maien, da blühen meine Obftbäume gar herrlich, aber Früchte 
jegen fte feine an; und wie mein Korn gelbt, da bat es lauter taube 
Ahren, aljo dafs fein Spatz es der Mühe wert findet, fih auf einem 
Dalme zu ſchaukeln. 

Es iſt aber noch ärger gekommen! 

Neben meinem Hauſe dehnt ſich ein ſchöner Teich. In ihm ſpiegeln 
ſich Sonne und Mond und die lichten Sternlein, und auf ihm ſchwimmen 
gar wohlgemuth meine buntſcheckigen Enten und meine ſchneeweißen 
Gänſe. Wie aber der Sommer fommt mit ſeinen Hundstagen, da fängt 
das Gewäſſer an zu faulen und verbreitet einen jo unerträglichen Geitanf, 
dafs mir die Ihiere erkranken und verderben, und auch in mein Baus 
dringt die böle Sucht und macht mein Gejinde frank und wirft mein 
vielliebes Kind ins Bett, alfo daſs ich ſchier verzweitle und mit bitteren 
Ihränen zum lieben Gott um Hilfe ſchreie. 
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Es kommt aber nicht der liebe Gott felber, ſondern, wie das ver- 
hexte Jahr um iſt, ſein Abgefandter, der Herr Wind, meines Kindes 
Gevatter. 

Auf einmal thut’3 einen Braufer im Gezweig der Bäume, die vor 
meinem Hauſe ftehen, die Thür ſpringt Sperrangelweit auf, und... herein- 
tänzelt der Gevatter und bläst dem Büblein, das in jeinem Bettlein liegt 
und die Augen bereit? geſchloſſen hat, ins todtenbleihe Antlig. 

Da Ichlägt das Kind die Augen auf und lächelt; denn ihm hat 
die friſche Luft jo unendlich wohlgethan. 

Der Gevatter aber wadelt mit dem Kopf und jagt: 

‚Na, Shönpflug, mir ſcheint, es it höchſte Zeit, daſs ich komme 
und Nachfrage halte, wie's denn ſtehe mit dir und den Deinen und all 
deiner Habe?! Mein Verſprechen hab' ich wohl gehalten, und wenn du 
willſt, daſs ih dich noch ein Jahr verihone mit meinem Blaſen und 
Mehen, meinem Stürmen und Tolfen, jo braudft e8 nur zu jagen! 
Dder ſoll ih wiedereinmal alles gehörig durdeinanderrütteln und auf- 
miſchen und die giftigen Steimlinge aus deinem Teiche davontragen 
und deinen dürjtenden Tyeldern regenreihe Wolken jenden und den be- 
fruchtenden Samen berummirbeln von Pflanze zu Pflanze ?' 

Da beb’ ih meine Hände bittend empor und fhreie: 

‚Gevatter, ich hab’ dir unrecht gethan und deine tollen Streiche 
allzuhoch angeihlagen! Wahrlih, joviel du auch hie und da Schaden 
ftifteft, e8 ijt gar nicht der Nede wert gegen das, was du müßelt all- 
überall! Ich verzihte feierlich aufs Wettermachen und jeße dich von 
Herzen gern wieder in alle deine Rechte ein. 

Willſt du mir ein lieber Gevatter jein, bochverehrter Derr von 
Mirbelsheim und WBlafienftein — verzeihe, wenn ich dir nicht alle Titel 
geben kann! — jo blaſe, blaie, blaje, was du aus deinen Baden beraus- 
bringit! Blaſe, wo und wie und wann e3 dir gefällt, und wenn du 
mir au in deinem libermuthe die Zipfelfappe vom Kopfe wirbelit, ich 
will ihr gerne nachlaufen und fie mit fröhlichen Lachen über die Obren 
ziehen, auf daſs mir nicht jeder Handwerksburſch von weiten anſieht, 
was ih für ein Thierlein geweien bin, da ih dich milsachtet hab’ !’“ 

Das iſt die Geichichte, welche der alte Schönpflug allweil erzählt, 
wenn etlihe Bauern meinen, man Sollte fie einmal anitellen als Wetter: 
macher, und zumeift niden fie gar bedädtig, wenn er jo erzählt, und 
wenn er fertig it, ziebt bie und da einer die Zipfelkappe auch weiter 
herab und meint, der Schönpflug babe zwar auch etwas Wind gemacht, 
aber es jei doch viel MWahres in feinen Worten und viel, worüber man 
ernitlih nachdenken könne. 
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Sapellan’s Zinfart Lieben und erben. 


Nach einem Bericht aus alter Zeit von Dans Malſer. 


om Glodenihlag jehs an bis jegt zur achten Stunde die Veiper. 

Daran ift Amen das befte, findet Einhart der Kapellan. Das 
Amen ift gefallen. Der Kapellan jteht auf vom falten Steine und reibt 
fih die Knie und fchlenfert die Beine aus; dieſe faum dreißigjährigen 
Beine wären für was anderes gut, als auf dem Pflaſter zu knien, 
des Morgens zwei Stunden und des Abends nicht weniger. Ceinen 
Kirhenhabit wirft er über ein paar Betitühle hin auf den Sacrifteitilch ; 
dann langt er im die Taſche jeiner ledernen Dofe, die ſchwarz gefärbt ift 
und an den Rändern mit Zobelpelz verbrämt. Wenn man der Burg- 
fapellan des Königs ift, da wählt auch in den Dofen Wolle! 

In einer ſolchen Wollentajhe iſt auch das Schlüffelein gelegen, das 
er jetzt bervorholt, auf die flache Hand legt und bei dem rothen Scheine 
des „ewigen Lichtes” betrachtet. Ein Eunftreiher Ding bat er nimmer 
geieben. Der Griff, ein durchbrochenes Derz von einem Nojenkränzlein 
umjchlungen, der Bart ein jechsfantiger Stern mit einer Ereuzförmigen 
Durchbrechung. Ein Schloffer aus dem Sarazenenreihe ſoll's geichmiedet 
haben, bier zu Lande kann ſolches nicht gemacht werden. 

Das Shlüjslein ift nit jein Eigenthum, es ſperrt feinen Taber— 
nafel, Was es jperrt, das muſs erft gelucht werden. — Am Nadmittage 
zuvor iſt's geweien, wandelt die Jungfrau Hin unter dem gelben Eichenlaub 
im MWildgarten, neben ihr ein zottiger Dund. Einhart der Kapellan 
ſchreitet hintendrein denjelben Weg, und betet aus dem Büchlein fein 
Brevier, jo will es ſcheinen. Bücher haben aber nit bloß eine Schrift, 
daj3 man leſen kann, jondern auch einen Rand, über den man hinaus: 
fugen fann, fall auf dem Wege unter den gelben Bäumen etwas Lieb- 
lihes wandelt. Er ſänge andädhtiger die Veſper, er ſchliefe beifer in den 
einfamen Nächten, wenn diejes lieblihe Weſen nicht erichienen wäre auf 
Erden. Blidt der Jungfrau nad und jieht auf dem Sande ein Ölänzendes 
liegen — und ift’3 dieſer kunſtvolle Schlüſſel. 


Rofegger's „Heimgarten*, 6. Heft. 18. Jahrg. 27 
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Und wie nun der Gottesdienit vorüber it, findet Einhart ſich nicht 
ein in feinem Dausbalt, ex streift im Wildgarten umber, als wollte er 
jemanden juchen und ihn Fragen, ob er feinen Schlüſſel verloren habe. 
Und weiß doch, daſs mächtiger Weile niemand mehr wandelt unter 
den alten Eichen und Ulmen, in deren Kronen der Wind raucht 
und in deren dunklem Sinterhalte der Wolf heult. — Ein Käuzlein 
jauchzt — ein, zwei-, dreimal jauchzt es, da wendet Einhart ſich um 
und schreitet langlam dem Baue zu, der wie ein Heiner ſchwarzer 
Berg dafteht unter dem Sternenhimmel. Wie er durch ein Thor tritt, 
fährt der zottige Hund auf ihn ber, aber mur um ihn zu beſchnuppern; 
der Zottige kennt ihn ja vecht qut, den braven, freundlichen Kapellan, 
der ihm mand vergnügliden Schmaus ſchon beihert hat. Quer über den 
Hof geht Einhart und durch ein Gärtlein, wo dorniger Nojenhag ihn 
warnt, weiter zu wandeln. Am Wandichrott Flettert er behend binan und 
ſchwingt ſich auf einen Heinen Sölfer, Dort fteht ex ftill vor einer ſchmalen 
Pforte, die mit einem Eifengitter verichloffen it und dahinter ein hölzernes 
Thürlein hat. Er hebt leiien Sang an, aber es iſt feine Veſper und 
es it feine Rorate und es it feine Mette und Feine Meile. 


„Jungfrau, ſchönſte, wachſt du noch? Wachſt du noch? 
Der Mai iſt vor den Thüren. 

Die Roſen blüh'n durchs Schlüſſelloch, Schlüſſelloch, 
Die Vöglein jubilieren .... 

Sie ſingen jüß von einer Maid, von einer Maid, 

Und wollen ſie minnig wecken, 

Das Beitlein iſt ihr viel zu weit, iſt viel zu weit, 
Und viel zu leicht die Deden. 


Ein ſeltſamer Pialm das. Innen bleibt es ftill. Nun verſucht er's 
mit dem Schlüffel und das Gitter weicht. Einhart erſchrickt vor ſeinem 
Glücke. Nah die Hand legt er an das Holzthürchen. Das gibt nicht 
minder willig nad al3 das Eiſen, von innen aber ftemmt ji etwas 
Dagegen umd eine Stimme flüftert: „Wer zu mir will, duch meines 
Vaters Gemächer geht der Weg, wenn die Sonne jcheint.“ 

„63 gebt auch einer über den Söller”, antwortet Cinhart, und 
von feinem ftämmigen Arme weicht es zurück. 

Bor der Dimmelskönigin goldgrundigem Bildniffe glimmt eine Ampel, 
gerade Yicht genug, um die Maid im weißen Nachtgewande ſchlank auf: 
gerichtet mitten im Gemache zu beleuchten. 

„Kapellan ?* Fragt ſie verwundert, al3 er vor ihr fteht. „Wiſſet, 
ih bin nicht zum Sterben!” 

„Dafür, Jungfrau, bin ich wahrlich nicht gefommen“, antwortet 
Einhart dreift. „Vielmehr ift es jo, dals ih ein Schlüffelein gefunden 
babe, welches feinem Schloſſe zurüdgegeben werden mus. Alſo hab’ ich 
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dieſes Schloſs verſucht, es it geihwind aufgegangen, um ſich ſchön zu 
bedanken beim redlichen Finder.“ 

Jungfrau Emma ringt die Hände, nimmer kann ſie's begreifen, 
daſs der Mitternacht verſchwiegenſte Träume ſo urplötzlich Geſtalt an— 
nehmen mögen. Dann kauert ſie ſich nieder auf eine Truhe, verdeckt ihr 
Geſicht mit den weißen, runden Armen und ſchluchzt. 

„Was weinet Ihr, ſüße Herrin meines Herzens?“ fragt er ſchier 
verzagt und will ſie aufheben. Sie ſtößt ihn zurück, und das zweitemal 
muſs er fragen, bis ſie antwortet: „Ich weine, weil morgen in der 
Früh der ſchöne wilde Einhart enthauptet wird.“ 

„Mir?“ lacht der Kapellan, „mir gilt dieſe Trauer im voraus? 
Jungfrau Emma wird eine Zähre opfern, wenn ſie mich tödten? Doch 
ſaget, weshalb wollen ſie ihn denn enthaupten, den ſchönen wilden 
Einhart?“ 

„Weil er ins Gemach einer Braut gedrungen iſt. Ich bin des 
Griechenkönigs Verlobte, wiſſet Ihr das?“ 

„Warum ſoll ich das nicht wiſſen, da ich doch ſelber das Gebet 
geſprochen habe über das Paar am Tage der Verlobung.“ 

„Warum alſo erkühnt Ihr Euch?“ 

„Weil ich noch mehr weiß“, ſagt der Kapellan. „Weil ich noch 
viel mehr weiß, du huldreiche Jungfrau. Wenn jetzo Euer griechiſcher 
Prinz in goldenem Schiffe heranfährt auf dem byzantiniſchen Meere 
gegen das germaniihe Yand, um fein Bräutlein zu holen, und ein 
redfiher Sturm wirft das Schiff mit ihm in den Grund, jo werdet 
Ihr nicht weinen... .“ 

„Ber bat Euch das. gelagt ?“ 

„Was Euere betrübten Augen verrathen jeit der Verlobung Stunde, 
liebefte Jungfrau, was alle Böglein fingen im wilden Garten, das braucht 
nicht erſt gelagt zu werden.“ 

„So jeid Ihr 8 Schuld!" wie einen Schrei ſtößt fie das Wort 
hervor und wendet fih ab. „Euer Segen ift Schlecht geweien. Euer Gebet 
am Altare ift falich geweſen!“ 

„Freilich, Jungfrau, ſchlecht und Falih das Gebet, wenn das Herz 
nicht dabet ift, oder dabei ift mit feinem Leide. Weshalb hätte mein 
Herz anders dabei fein jollen, wenn Ahr Euere ſüße Dand in die eines 
Heiden leget!“ 

„Habet Ihr ihn nicht jelber getauft?” 

„Er iſt ein Seide und bleibt ein verdammter Heide. Nicht um 
Jeſu Ehrifti willen hat ex die Taufe genommen, ſondern der ſchönen 
germanischen Königsbraut wegen. Darum ift mein Gebet ein Fluch ge 
weien, darum bafjet Ahr den braunen Fremdling, anftatt ihn zu lieben 
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und darum muſs der Sturm ihn vernidten, wenn er über das Meer 
fährt gegen das germaniihe Land.“ 

„Und um das zu jagen, jerd Ihr zu mir gekommen ?* 

„Nicht darum, Jungfrau! Ih bin zu Euch gekommen vielmehr 
meinetwillen und Euretwillen und um Jeſuwillen, denn ih bin zu Euch 
gefommen wegen der Liebe.“ Er ſinkt auf feine Knie: „DO gütige Jung: 
frau! O Urſache aller Freude! O geheimnisvolle Roſe! O Morgenftern ! 
O ſüße, o heilige Jungfrau, erbarme dich meiner!” 

Knien läſst fie ihn, den, der's ja gewohnt ift, und das berbe Wort 
jagt fie ihm: „Dieſes Euer Gebet ift gut und treu, aber helfen wird es 
auch nicht, weil’s nicht fan fein, nimmer, nimmer. Geht eilends hinaus, 
das einzige was ih thun kann: Euch nicht zu verrathen.“ 

„D Maid!” jagt Einhart fühnlih und wohlgemuth. „Bloß mid 
nicht zu verrathen? Das ift mir viel zu wenig, Ihr müſſet mich öffentlich 
befennen — vor Euerem Reihe und vor Euerem Water.“ 

„Herr Einhart“, entgegnet Hierauf die Jungfrau, „it es wirklich 
Liebe, was Euch jo jehr verblendet ?* 

„Sie iſt es, und darıım hoffe ih auf Eueren Vater.“ 

„Mein Bater kann's nicht willen, was wir leiden.“ 

„Richt willen, Jungfrau? Er, der die Sachſen überwunden bat, 
und die Yongobarden und die Hunnen und die Sarazenen, des Chriſten— 
thums willen! Er, der die heidniſchen Eichen und Eichen gefällt hat im 
germanischen Walde und das Chriftifreuz aufgepflanzt! Er, der Kirchen 
und Klöſter gebaut hat in den Wildniffen und die Sclaven befreit, und 
den Armen Schuß und Hort gegeben, er weiß nit, was Liebe ift?“ 

„Das iſt eine andere Liebe, Einhart!“ 

„Er, der jeiner Frauen fünf erwählt hat, nit nad der Satzung, 
jondern nad eigenem Sinne — die einen aus der Fyürftenburg, die 
anderen aus der Dütte. Gr, der die Ungeliebte verftoßen bat und die, 
an die ihm Liebe band, zur Königin gemacht — er weiß nit, was Liebe 
it? Dais Ihr des Griehenkönigs Braut geworden feid, das hat nicht 
der Bater gethan, das hat der Fürft getan, der Bundesgenofjen braucht. 
Aber glaubt es mir, Jungfrau, der Vater ift ftärker als der Fürſt, und 
Ihr ſeid ftärfer als der Vater. Und ih! Ach bin ftärker als Ihr. Und 
die Liebe iſt ftärker als alle Gitter und alle Jungfrauen und alle Väter 
und alle Fürften der Welt. — Leugnet es nit, Emma, wer (ueres 
Herzens heimlicher Erwählter iſt! Leugnet es nicht, wer den Schlüſſel 
verloren bat, als der einſame Stapellan muthlos Hinter Euch  ber- 
gegangen !* 

Da Ipringt fie an ihn, umschlingt mit ihren Armen ſtürmiſch feinen 
Naden: „Ich leugne es nicht, mein Ginhart, ich leugne es niht... .“ 
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Der Hahnenihrei am Morgen hat fie gewedt aus ihrer Seligfeit. 
Und als Einhart über den Söller hinab will und heimlich feinem Hauſe 
zu, bevor es tagt, fieht er, daſs die Erde weiß ift und daſs es ſchneiet. 
Die Wege und die Dächer und die Sträuder und die Bäume, alles ift 
zugededt mit dem ftillen, weißen Schnee. Aus dem SKapellan Spricht nicht 
mehr der kühne Muth wie geftern, vielmehr flüftert er beflommen: „Wie 
joll ih num in mein Daus kommen, ohne daſs die Spuren der Füße 
mi verrathen im Schnee?“ 

„Das ift leicht”, jagt die Maid, „Itede an die Füße deine Schuhe 
verkehrt, daſs die morgentliden Schritte herwärt3 weilen, anjtatt hin— 
wärts.“ 

„Kluge Emma, du“, hat hierauf Einhart erwidert, „ih habe ja 
gar feine Schuhe mitgebradt zu dir. Barfuß bin ih geſchlichen, Halt du 
das nit wahrgenommen ?“ 

„Und Haft du nicht jo viel Wärme für di behalten, Ginhart, 
daſs du barfuß deinen Weg wieder zurüdthueit über den Schnee!” 

„Was foll mir das, wenn die Spuren doch gehen von deinem 
Gemad zu meinem?“ 

„Geſtern haft du meinen Water gar nicht gefürchtet“, jagt die 
Maid, „gelten haſt du gelagt, ih wäre ftärfer als mein Vater und 
du wäreſt ftärfer als ih. Wohlan, ich will dir zeigen, daſs ich ftärfer 
bin ala du. Wenn du die Spuren deiner Füße nicht verantworteft, ich 
verantiworte die meinen. Ich werde dich auf die Achſel nehmen und über 
den Schnee in dein Daus tragen.“ 

Alſo hat Finhart, der Sapellan, Sich beihämen laſſen von der 
ftarfen Hugen Maid, die ihn nah Hauſe getragen am frühen Morgen 
dur den falten, weißen Minter, 

Am Kreuzwege, wo der Klofterpfad die Burghegung ſchneidet, it 
ihnen ein großer Mann in langem Mantel und einer beichneiten Kappe 
begegnet. Der fteht jeitlings, lälst die Trägerin der Laſt vorbeigehen und 
Ihaut ihr nad. 

Und ſchon an demjelben Tage, Glock zwölf, lälst der König feine 
Tochter Emma zu fih rufen, und aud den Kapellan Einhart. Der Ichtere 
denkt, nun wird's wohl doc jeine Richtigkeit haben mit der Enthauptung 
des Schönen, wilden Einhart. Ob er allein gehen wird? Ob er aud Be- 
gleitung haben wird? 

Der König miſst jie mit den jonnenrunden, blauen Augen. Die 
Maid ift ſchier fo groß, als der Kapellan. — Chriſt hat feinen Unterſchied 
geitellt im Lieben und Freien, feinen zwiſchen Ständen, feinen zwiſchen 
Menſchen. Er, der hohe Priefter und König Dimmeld und der Grde, hat 
jih von der Sünderin Magdalena mit ihrem Haar die Füße trodnen 
laſſen. Ein Wunder Gottes ift die Liebe. Men fie trifft, den trifft fie 
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wie der Blitz umd er bat feine Wahl, muſs im der Liebe ſiegen oder 
vergehen. Wehe dem König, wehe der Königstodhter, dürften ſie ihr Aug’ 
nur nach Gleichgeftellten richten, fie wären ärmer als die Ärmſten. Wozu 
das große heilige römiſche Weich, wenn der Fürſt bei feinen Unterthanen 
nicht nad der Neigung des Derzens wählen dürfte! Wozu des König— 
thums Macht und Gewalt, wenn es nicht den Liebling aus dem Staub 
erheben könnte auf den Thron? — 

ie weit der König ſolche Gedanken ansgeiponnen, das it nicht 
erhärtet. Aber feine Anrede an die beiden Gerufenen it ſeltſam geweſen. 

„Bert Ginhart und Frau Emma!” alſo bat er fie genannt. „Ic 
babe Euch zu mir geladen, um Euch einen Traum zu erzählen, den ic 
in dieler Nacht gehabt habe. Ab war binübergegangen ins Nonnenklofter 
zur Mitternahtsmette. Auf dem Rückweg bat es jungen Schnee gehabt 
und da iſt mir zur mächtigen Stunde meine Tochter Emma begegnet 
und bat den Prälaten von Seligenjtadt auf dem Rüden getragen — ihren 
Ehegemal. Nun, Kinder, frage ih Euch, was bedeutet diefer Traum?“ 

Iſt nichts Giligeres zu thun geweſen für das Paar, als aufs Knie 
zu fallen, denn was dieſer Traum bedeutet, das haben fie jetzt ſchon 
gewuſsſt. — An demjelben Tage noch iſt ein königlicher Sendbote nad) 
Griechenland abgegangen mit der Nachricht: Tie Verlobung zwilchen dem 
Griehenfönige und der germaniichen Königstochter Emma betrachte man 
am Hofe Karls für gelöst. 

Fin Jahrtauiend bat dieje Munde von des Kapellans Einhart Yieben 
und Werben herüber getragen bis zu ums. Und geicheben ift es am Hofe 
Karls des Großen. 


Zorbeerfranz. 


Seit auf dem Sarg id) des redlihen Schufters 

Ten Lorbeer geichen, 

Flüſtert jeglicher Lorbeerkranz. den fie mir ſpenden: 
Freund, du haft Stiefel geichrieben. n 
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Der Kornwurm. 


Aus den Todtentänzen von Adolf Pidler. 


Das Froft; am Fenfter fteigen 
Blumen mit den Silberzmweigen, 
Drinnen zählt der Bau'r das Geld, 
Das gebradt ihm Wald und Feld. 
Darte Thaler, große Haufen — 

Neues Land will er ſich faufen, 
Schuldverfchreibungen dabei 

Und Banfnoten allerlei: 

Mit den diden Fingern wühlt er: 
Schmunzelnd jeinen Reihthum fühlt er. 
Als er alles überzählt, 

Rief er froh: Sein Kreuzer fehlt! 
Zwanzig Gulden mufs er bledyen 

Ter Kleinhäusler, dann erfrechen 

Sich die Finder nimmermehr, 

Holz zu zieh'n vom Walde her. — 
Bettlerpad! — Nun ja, ih pfände 
Ste noch vor der Jahreswende. 
Kornwurm! — jchreien auf der Straße 
Mir die Nangen nad zum Spaſſe 
„Sag’, für wen willft du denn jparen? 
Sprach der Kerl zu mir vor Jahren, 
Sag’, für wen willft du erwerben? — 
Dait doch Feine rechten Erben! 

Merl dir Gott ins Herz geichaut, 

Dat er dir fein Kind vertraut!" — 
Spöttiih grinst er auf mid) her 

Vor dem Haus — ein Tropf wie der! 
Sei es immerhin! am Daben, 

Haben! will das Herz ich laben, 

Deut ift alles abgethan, 

Froh zünd' ich mein Bfeiflein an, 
Heute trägts Krambambuli, 

Weib, brau’ uns Krambambulii — 
Horch ein Juhſchrei! — Kommt ein Gaft, 
Den du nicht geladen haft ?" 

Traußen ift die Gegend far, 


Wie er ſpäht, nichts beut ſich dar, 
Droben nur am Mond vorüber 
Schwebt ein Wölllein trüb und trüber. 
„Büberei!“ — Der Zuder zijcht 

In den Feuertrank gemiſcht — — 
Fiel fein Tröpflein über Nand? 

Oft entipringt daraus ein Brand! 
Alles fertig! ihrer zehn 

Möchten bier genug ſich jehn. 

„Bring dir's! leben ſollſt du!“ ruft er, 


„Leben?“ — Tönt's wie aus der Gruft her. 


(Fr wird bleich, es finft die Hand, 
Blaue Flammen an der Wand 
Ningeln fih ums Dolzaetäfel, 
Dafs es brennt wie Höllenſchwefel 
Und bald fängt zu krähen an 

Auf dem Dach der rothe Hahn. 
Alle hören ihn und lachen, 

Wenn im Sturz die Ballen krachen, 
Als in der Sylvefternacht 

Satan Feu’r fih angemadt. — 
Morgengrauen! Aufwärts ftarrt 
Schwarz die Mauer, ausgeiharrt 
Ward ein Silberftod nad Jahren 
Don Ecyabgräbern mohl erfahren, 
Tod im eigenen Fett geichmorrt 
Schleppte man den Bauern fort 
Mit dem Weib; zu unterſcheiden 
Sind verfohlt jetzt laum die beiden, 
Keinen Weihbrunn! — fein Gebet 
Für die zwei im Fegfeu'r fleht; 
Ob man Mefien ihnen geleien? — 
Sind ja nicht bezahlt geweien! 
Trunt hat fie das Rolf verdammt 
In die Glut, die ewig flammt. 
Das ift die Moral der Sadıe, 
Fürchtet drum des Himmels Rache. 
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Geiz. 


Eine Plauderei von R. 


N viele Eriheinungen der menschlichen Seele, die nicht zu verjtehen 
iind! Es gibt Lafter, man fieht in ihnen feinen Grund umd 
feinen Zweck, fie bringen nichts als Leiden, find die Urheber unendlicher 
Widerwärtigfeiten, wir haſſen fie, und doch neigen wir zu ihnen bin, 
und doch geben wir uns ihnen gefangen und ſchauen gleihlam mit Wol- 
luſt unferem Unterfiegen und Untergange zu. 

Von den unbegreiflihen das unbegreiflichite Laſter ift der Geiz. 
Jedes andere bietet mehr oder weniger einen finnlichen Genuſs, ſelbſt den 
gierigen Haſs, den heißen Zorn nehme ih nicht aus, und nicht den 
iheelen Neid, ſie hiten das Blut, fie geben der Seele eine dramatiſche 
Bewegung. Der Geiz jedoh bringt nur temperamentlofes Hinbrüten, 
Entbehrung, Sorgen und Angft, mehr ala es die tieffte Armut vermag. 
63 gibt Leute, die, folange fie nur wenig Geld haben, Verſchwender 
find; befommen fie auf einmal viel Geld, dann werden fie geizig. Das 
erjtere ift zu verjtehen, Geldarmut benimmt den Muth zu ſparen, es gibt 
ja ohnehin nichts aus, was der heutige Tag bringt, foll des Tages eigen 
jein, der morgige wird ſchon wieder was bringen, und ift das nicht, jo 
haben wir ja gelernt, nichts zu haben und doch zu leben. Warum aber 
will der Reiche noch reicher fein! Warum wird es ihm fo ſchwer, ein 
Weniges von feinem Gelde wegzunehmen? Warum fürdtet er ſich To 
jehr vor der Armut, da er doch jo gründlich vor ihr gelichert ift, oder 
vielmehr, da er ala Geizkragen doch jo tief darinnen lebt, feine Bedürfniſſe 
hat und ſich Eindiich wohl fühlt in der Entſagung. Seine größte Pein ift 
gerade dag, was er am leichtejten thun könnte — das Geben. Man könnte 
in der That jagen, der Groſchen Almoſen, den der geizige Reiche gibt, 
ift verdienftliher als der, den der Arme reicht, denn der Reiche gibt ihn 
ſchwerer aus, mit größerer Selbftüberrwindung, oft mit wahrer Dual. 
Aber warum? Ein alter Einderlofer Mann ift Befiger von vielen Hundert: 
taufend Gulden, er hütet das Geld wie feinen Augapfel, ja noch weit 
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jorgfältiger. Man fennt ja die Geihichte von jenem alten Harpagon, der 
ih den Star nur an einem Auge ftechen ließ, um bei dem zweiten, das 
ja reiner Qurus ift, das Operationshonorar zu erjparen. 

Der Geizige nimmt nichts — von feinem Gelde, und feine größte 
Freude ift das Geben, das Dazugeben zu feinem Oelde. Er gibt wo— 
möglid Tag für Tag Hinzu, Fürchtet er denn, daſs er einmal darben 
wird müſſen und will er ſich einen Nothpfennig bewahren? Aber darben 
muſs er ja ſchon jegt, eben weil er ſich nichts gönnt, und der Gedanke, 
daſs er von jeinem Gelde je einmal etwas fünnte brauchen müſſen, iſt 
ihm Folter. Und doch, meint er, könne er's einmal brauden. Ja um 
des Dimmeläwillen, wie alt will er denn werden? Beute ift er fiebzig 
oder achtzig. Trortwährend fieht er feine Mitmenjchen neben jich hin- 
iterben, alte und junge, und jieht, wie ſie ihr Vermögen verlaffen müſſen, 
wie die Erben um dasjelbe vaufen, den Erblaſſer verladhen oder gar ver- 
fluchen. Will denn er eine Ausnahme machen und ewig leben und jein 
Geld ewig fich vermehren jehen? Kaum ertragen kann er den Gedanken, 
fein Geld fünnte einmal zu irgend einem Zwecke verbraudt werden, es 
toll immer Geld bleiben und nichts als Geld, es ſoll immer jein bleiben 
und nichts al3 fein, es joll immer wachſen und nichts ala wachſen. Wenn 
es noch Silberthaler oder Ducaten wären wie im der guten alten Zeit, 
daſs feine Finger wühlen könnten im Elingenden Metall, feine Augen fich 
freuen könnten an den Gebilden und dem Glanze — das wäre nod 
Sinnengenuſs. Aber ftatt deſſen hat er heute in feinen Mappen ja nur 
verfnitterte und verichmierte Papiere, wovon taufend Stüd thatſächlich 
nit eine Stednadel wert find. Diefe Wiſche find gar fein Geld, fie 
jagen dem Beſitzer nur, wie viel Geld er gut bat, wie viel Vermögen 
ihm jederzeit zur Verfügung ſteht. Vermögen! Wozu? Um es anzu— 
wenden? Nein, nur um e8 nad Belieben zu haben, nur um fi voritellen 
zu können, jo viel wäre ih imftande, wenn id) wollte, die und jenes 
fünnte ih haben, ſchaffen, wenn ich wollte, ich will aber nicht, denn mir 
ift bei derlei Dingen das Dabenfönnen lieber, als das Haben jelber. 

Alfo wird der Geiz zum idealiftiicheiten aller Zafter, für den Geizigen 
bat das Geld feinen realen Wert, nur einen imaginären. — ber id 
frage nur, wie ſonſt ganz vernünftige Menichen dazulommen, jo zu denken 
und zu fühlen, ſich in ein jo unpraftiiches Verhältnis zu fegen zum Gelbe ! 

Wie mag es nur vor fih geben in jo einer armen Seele? Der 
Mann war arm, gut, er hatte nicht? zu verlieren, er theilte nur mit 
faft allen Staubgeborenen den Wunih nah Geld, dem Bringer aller 
Genüffe. Ganz vet. Plötzlich kommt er zu Geld, natürlih macht ihm 
die Erfüllung feines Wunfches Freude. Nun fommen aber andere, die 
etwas von ihm haben wollen, geichenkt oder erworben oder wie immer. 
Zum Satan, wenn er’3 wieder bingeben Toll, dann hat er’3 ja nicht mehr, 
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dann iſt's wieder die alte Geſchichte, nur daſs ein armgewordener Reicher 
nod weit elender it, als einer, der den Neichthum nie gejehen. Das 
fürdtet er jo Sehr und alles muſs darum vermieden erden, was jein 
Held verringern oder ihn den Weg zur Armut wieder Jachte lenfen könnte. 
Daſs mit dem Beige aud die Bedürfniſſe zu wachen pflegen, und zivar 
in raſcherem Schritte, als der Beſitz wächst, das bat er auch gehört und 
vor derlei muſs er ſich alſo ſchützen. 

Geiz iſt das Laſter des Alters. Es wäre doch verſtändlicher, wenn 
die Jugend ſparen wollte für die Zukunft, ſie weiß nicht wie viel ſie 
da noch brauchen wird, gewiſs ſehr viel. Aber nein, die Jugend ſchafft, das 
Alter part. Wer feine Ihatkraft bat, der muſs jeine Stüße im Gelde 
juchen. Wer Geld zufanımenicharrt, der fühlt ſich jeiner Tüchtigkeit nicht 
ficher. Darum ift das Genie, die Ur- und überkraft jo oft verſchwenderiſch, 
das Genie it ja Jo reich und mächtig, bat jo viel überfluſs an Exiſtenz— 
mitteln, daſs ihm das Geld nichtig und verächtlich erſcheinen muſs. 

Oder iſt beim Geizigen der bei ſo vielen Leuten lebendige Sammel— 
ſinn mit im Spiele? Schon der Knabe ſammelt bunte Steinchen, Käfer, 
Briefmarken, andere jammeln Pfeifen, Spazierftöde, Bücher, Geigen, 
Waffen, Medaillen, Warım ſoll es nicht auch Münzen und Banknoten: 
ſammler geben? Diefe Auftaffung wäre verjtändli, allein der moderne 
Geizhals ſammelt weder Münzen noch Banknoten, er ewwirbt ſie zwar, 
gibt ſie aber fort, legt fie auf Zinſen an, jammelt Ziffern, nichts als 
Ziffern, um daraus eine möglichit hohe Firfer zu gewirmen. ch, dals 
die Bielheit nicht nad) aufwärts fo begrenzt iſt, als nad abwärts! Daſs 
jie ins Unendliche geht, dais der Sparer nie fertig wird, niemals genug 
bat, denn hat er eine Million, To könnte er ja auch zehn haben, und bat 
er dieſe, Fo locken ihn hundert Millionen und immer jo fort — ein armer 
Narr, der ſich jo foppen läfſst. 

Der Geizhals wünscht Fehnlicher als jeder andere, immer noch zu 
leben, er kann noch jo alt und gebrechlich fein, er will leben, um Ziffern 
zu vermehren. Und gerade ſein Tod wird am beikeiten evjehnt, gerade 
jeinen Tod fönnen andere nicht erwarten. Wenn er bedäcdte, wie ehr 
er jeinen Verwandten im Wege ſteht, wie ſehr alle Glückwünſche, die ſie 
ihm zu Neujahr, zum Geburts: und Namenstage zurufen, das Gegentheil 
von dem bedeuten, was ſie jagen. Alles kauft der Geizhals ſich um jein 
Geld, nur. nichts Gutes, alles erwirbt ev damit jeinen proceliterenden, oft 
bösartigen Erben, nur nichts Gutes. 

Bor dreißig Jahren lebte in einem Gileninduftrieorte Oberiteiers ein 
Dammerichmied, der es zu großem Vermögen gebradt. Seine Söhne 
wollten etwas lernen, wollten reifen, aber das koſtete Geld, fie muſsten 
daheim bleiben und gleih anderen Schmiedgejellen arbeiten; die Töchter 
waren Dienftmägde — was wollten fie denn anderes, hatte doch auch 
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der Vater in feiner Jugend im untergeordneter Stellung körperlich arbeiten 
müſſen und that es noch heute. Sie wollten aber doch etwas anderes. — 
Bien, wie reih der Vater war, was fie demnach beanſpruchen Eonnten 
und was ihnen vorenthalten wurde, und wie Sclaven arbeiten müſſen, 
oft zum Spotte der Umgebung, das ift ein hartes Stüd, ſie ertrugen 
es nit. Durch Finten und Worftellungen, durch Bitten und Trotzen 
juchten fie ihn zu bewegen, aber es war vergebens, der Alte ſaß auf 
jeinem Geldiad und gab nichts heraus, Gin roher Krieg wurde geführt 
zwiſchen Bater und Söhnen ; fie jagten die Arbeit auf, Iungerten umber 
und machten Schulden; der Alte ließ fie mit Gewalt zur Arbeit treiben 
und erklärte öffentlich, für feine Kinder feinen Groichen zu zahlen. Auf 
einmal änderte jih das Verhältnis nnd der Alte glaubte Schon, er babe 
es durchgeſetzt. Seine Söhne murrten nicht mehr, ſondern arbeiteten fleißig 
in der Schmiede, gegen den Vater waren fie geichmeidig und nachgiebig 
und anderen Leuten jagten fie, nun ſähen fie es ein, wie gut der Vater 
es mit ihnen meine und daßs fie beitrebt jein wollten, arbeitſam und 
ſparſam in feine Fußſtapfen zu treten. Eines Tages wurde der alte 
Dammerjchmied im Teiche gefunden. Ertrunfen. — Von den Söhnen hat 
nur einer die achtzehnjährige Kerkerſtrafe überlebt, und derſelbe ftreicht 
heute gemieden und verfommen durch das Land. — So viel Elend iit 
angeichafftt worden mit dem Gelde, das der Alte geipart bat. 

Beſſer glüdte e8 jenem Bauern Fof. Der hatte um zweitauiend 
Gulden Silbergeld, that es in einen eiſernen Topf und vergrub ihn unter 
den Ahornen in die Erde. Nah Jahren, als er den Topf ausgrub, um 
einmal nachzuſchauen, war das Silbergeld weg, hingegen lag ein Spar— 
caflebuh drin auf zweitaufend Gulden. Das batte jein Schwiegerſohn 
getban und die alſo gewonnenen Zinſen heimlich für ſich bemüßt. Der— 
jelbe Bauer Fok Toll auch von jeinem Knechte verlangt haben, bei der 
Weinlefe zu pfeifen; wer pfeift, der kann micht Trauben nahen. 

Der Geizige hat auch ſchöne Vorzüge, er wird nie dem Laſter der 
Völlerei verfallen, außer als Gaft bei einem andern. Er wird nie die 
Dienerihaft durch Trinkgelder demoralifteren. Gr wird nie ein Gigerl 
fein, jondern in der ehriamen Tracht einer Vorfahren würdig durch die 
Straßen wandeln. Er wird nie Schulden machen, außer es find dort feine 
Zinſen zu zahlen, während das ausgeborgte Geld ihm deren trägt. Er wird 
im Zorne ſich ftetS weile bezähmen und nie einen Spiegel einschlagen, er 
wird fein Weibchen auf den Dänden tragen, um ihr die Schuhe zu eriparen, 

Der Geizige it ein Muster der Demuth, er mag noch jo viel haben, 
immer wird er beicheiden fein, immer wird er von feinen „ſauer er: 
worbenen paar Groſchen“ ſprechen, wenn er es nicht vorzieht, ein Bettler 
zu ſcheinen. Für feinen iſt es To ſüß, Bettler zu fein, als für den, der 
heimlich feine vollen Truhen bat. 
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Geiz und das Beſtreben nad Gelderwwerb darf aber nit mit- 
einander verwechlelt werden. Letzteres kann fittlihen Gründen entipringen. 
Den Weifen macht das Geld frei, den Thoren bringt e8 in die Sclaverei. 
Man pflegt das Beftreben nad Ehre für edler zu halten als das Beſtreben 
nad Geld, aber es ift erft eine Frage, ob das immer jeine Richtigkeit 
bat. Mit der erworbenen Ehre kannſt du aar nichts maden, als deiner 
perjönlichen Eitelkeit zu ſchmeicheln; mit dem erworbenen Gelde Fannit 
du Gutes thun. 

Schlimm iſt es, wenn man dich für reicher hält, als du bift, denn dann 
fann deine nothgedrungene Sparfamfeit für Geiz angejehen werden. Prahle 
dich aljo nicht, als bätteft du Hunderttaufend Gulden, wenn du etwa nur 
zwanzig tauſend befigeft, denn font verlangt man von dir MWohlthätig- 
feiten, Almoſen und Trinfgelder, wie von einem Dunderttaufender, und 
fannft du's nicht geben, jo bift du in den Augen der Welt ein Knicker. 

Betrachte das Geld, welches du bejigeft, nicht al3 dein Eigenthum, 
denn in den meilten Fällen ift e8 das nit, am wenigſten beim Geiz— 
hals. Denn diefer braucht’s nicht für jih und er verfügt nicht frei über 
das Geld, weil er frank iſt am Geiz; er beißt das Geld nicht, jondern 
wird vom Gelde beſeſſen. Es iſt ihm angethan, er mus in Wüftendürre 
(eben und das Geld zuſammenſcharren für einen Zweck, den er am meijten 
halt — für andere, für Verſchwender, für lachende Erben. 

Was nüßt aber meine Lehre? Bift du, lieber Leſer fein Geizhals — 
und du bift feiner, denn Geizhälfe abonnieren den „Deimgarten“ nicht — 
jo bift du in Geldſachen ohnehin vernünftig und bandelft danad. Kommt 
aber dieſes Blatt Papier zufällig in die Dände eines Geizhaljes, jo wird 
diefer höchftens bedauern, daſs ein Sermon darauf gedrudt ift und nicht 
ein Tauſendguldenſchein. 


Die Wahrheit. 


O Wahrheitsfucher, frage nit: 
Mo ift fie? 
Du haft fie nicht, du Friegft fie nicht, 
Tu bit fie, 





Bücher und Zeitungen im alten Rom, 


Nah 3. B. von Wei. 


W Papier- und Buchſtabenmenſchen, die wir ohne Buch nicht leben 
dürfen und ohne Zeitung nicht leben können, die wir ſchon mit 
der Bibel geboren werden und gar nicht ſterben wollen, ohne wenigſtens 
ein paarmal in der Zeitung genannt, womöglich in derſelben einmal 
„unſterblich“ gemacht worden zu ſein — wir möchten gewiſs gerne etwas 
darüber erfahren, wie es die Alten in dieſen Dingen gehalten haben, 
ob es ohne Buch und Zeitung auch möglich ift, zu leben, oder wie man 
jih ohne Setzkaſten und Preisbengel behifft. 

Darüber finden wir in J. B. von Weiß’, „Weltgeſchichte“ (III. Band) 
einen deutlihen Bericht. Im Gapitel über die römiſche Eulturgeichichte iſt 
zu leſen, nicht bloß welche große und Heine Dichtungen und willenjchaft- 
fihe Werke die Römer geſchaffen haben, jondern auch, in welder Weiſe 
jie ihre Geiftesproducte ohne Buchdruderei zu veröffentlichen pflegten. 

Man iſt jehr im Irrthum, heißt es dort, wenn man die Maſſe 
der Literatur in jener Zeit gering anſchlägt. Die Bibliothek zu Alerandrien 
hatte fiebenhunderttaufend Bände. Wir hören von hundertfünfzig komiſchen 
Dichtern der Griechen und eintaufendfünfgundert Original-Luftipielen. Der 
Behauptung gegenüber, daſs die meiſten alten Bücherrollen von geringem 
Umfange waren, mußſs darauf aufmerfiam gemacht werden, daj3 ehr viele 
Miniaturausgaben eriftierten und daſs man die Alerandriniiche Bibliothek 
nicht unter dreißig: bis vierzigtaufend unjerer Foliobände anſchlagen kann. 
Die Art der Veröffentlihung eines Werkes war die, daſs es der 
Verfaſſer zuerit im Kreiſe jeiner Freunde und — wenn es aniprad — 
dann dÖffentlih vor allem Volke im Theater oder auf dem Forum, in 
einem Garten oder Bade vorlas; gefiel das Buch, jo wurde es abge- 
ihrieben. In diefem Sinne ift eine Stelle in dem Geipräche über den 
Kedner von Tacitus zu verftehen, wo es heißt: „Beim Dichten kommt 
nichts heraus, al3 daſs der Dichter, wenn er ein ganzes Jahr lang alle 
Tage und einen großen Theil der Nächte hindurch ein Merk heraus: 
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gepreist und berausgewacht bat, jelber herummwandern und bitten mufs, 
daſs jemand, e8 anzuhören würdige; und das nicht einmal umſonſt, den 
er mietet ein Baus, errichtet einen Hörſaal, entlehnt Seffel und ftreut 
Finladungen aus; und wenn der glüdlidite Erfolg jeine Borlefung 
begleitet, fo gedeiht all jenes LYob, in einem oder zwei Tagen gleichlam 
im Keime oder der Blüte weggepflüdt, zu feiner feiten und gediegenen 
Frucht: denn feine Freundihaft trägt er davon, feine Glientichaft, feine 
in jemandes Gemüth haftende Verbindlichkeit, fondern ſchwankenden Beifall, 
leere Worte und flüchtiges Ergötzen.“ Die Vorlefung eines neuen Werkes 
im Freundeskreiſe fand vor der öffentlihen auch darum jtatt, damit der 
Verfaſſer Fehler, auf die ihn feine Freunde aufmerfiam machten, vor der 
Beröffentlihung no verbeifern konnte. Da die Geifter mit Politik jich nicht 
mehr befafien durften und doch beichäftigt jein wollten, jo erwachte ein 
merhvürdiger Eifer für Literatur. Borlejungen wurden Mode und 
neue Bücher außerordentlich gefucht. Die Monate April, Juli und Auguſt 
waren die eigentlihen Monate für ſolche Vorleſungen, bei denen bin und 
wieder politiihe Anfpielungen vorfamen, die ih aber in dem geichriebenen 
Buche nicht fanden, Die Leſewuth gab dem Buchhandel einen außerordent: 
lihen Aufſchwung, ftatt der Preſſe half die große Maſſe von gebildeten 
Sclaven zur jchnellen Vervielfältigung einer Schrift. Jeder vornehme 
Nömer hatte feine Vorlefer und Bücherabichreiber, jede Dame ihre Vor— 
(eferinnen und Abichreiberinmen, die Buchhändler aber Dunderte von 
Abichreibern, welche ſchnell und fehlerlos das nachichrieben, was einer 
dietierte, und jo fonnten von einer Eeinen Schrift an einem Tage 
leicht taufend Abichriften gemacht werden. Der erſte große Buchhändler 
war Kiceros Freund, Pomponius Atticus, umd es zeigt ſich auch 
in der römiſchen Zeit diefelbe Eriheinung, wie nach Erfindung der Buch— 
druderfunft, daſs die eriten Buchhändler zugleich) begeifterte Gelehrte 
waren und die reinen Geſchäftsmänner erſt Ipäter famen. Gr hatte eine 
Menge von Sclaven, von denen die einen das Papier bejorgten, die 
anderen dictterten, die anderen abihrieben und wieder andere corrigierten, 
die Rollen und die Kinbände beforgten; denn die Bücher wurden nicht 
roh verfauft, ſondern gleih in Rollen oder eingebunden und ſchön ver- 
ziert. Bei ihm verlegte Gicero jeine Werke, und aus deſſen Briefen 
wiſſen wir, daſs er z. B. die „Ligariihe Rede“ ſehr gut verkaufte, 
Zur Kaiſerzeit waren in allen Stadtvierteln Buchläden. Die gefeiertiten 
Firmen waren die der Softer und des Triphon, der Gottas jener 
Seit, welde bloß gute Bücher verlegten und in covrecte Ausgaben ihren 
Ehrgeiz ſetzten. Die Frontſeiten der Wuchläden waren wie heutzutage 
mit Bücheranzeigen bededt, die Buchläden waren, wie unfere Lelecabinete, 
die Verlammlungsorte der Gebildeten; bier wurden neue Schriften vor- 
gelefen, kritiſiert, nach literarischen Neuigkeiten gefragt; um Neues gieng 
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der Zeiler den Buchhändler und diefer den Autor an. Ein Buch, nad) 
dem noch gefragt wurde, nachdem es ſchon den Reiz der Neuheit ver: 
loren hatte, mujste Ihon ein gutes Buch fein, Was dem Verleger nicht 
abgeben wollte, das ſuchte er in dem Provinzen oder in Schulen anzu— 
bringen, wo es als Dilfämittel für Leleübungen von Glementarichülern 
benügt wurde; ja die großen Firmen hatten ihre Commiſſionshand— 
lungen in den Provinzjtädten,. Wir willen von Buchhandlungen in 
vielen Städten des Neiches, in Gallien 3. B. von mehereren. 

Gejebe gegen den Nahdrud oder gegen das Nahichreiben gab 
es nicht, jeder konnte jedes Buch ſelbſt abichreiben oder durch feine Sclaven 
abichreiben laflen (verpönt war nur das Plagiat, wenn man ein fremdes 
Geiftesproduct für ſein eigenes vorlas). Der Berleger war vor Nach— 
ihreiben und Nachdruck gefichert, wenn er ein Buch in fo vielen Exem— 
plaren und jo billig auf den Markt warf, daſs das erfte Bedürfnis 
dadurch gededt wurde; vielleicht wurden Bücher zu gleiher Zeit in Nom 
wie in anderen bedeutenden Städten des Reiches ausgegeben. 

In der Schnellihreibekunft hatte man große Fortſchritte gemacht, 
und Abkürzungen, jogenannte tironiihe Noten, waren überall im 
Gebrauche. Aus Buchſtaben und Worten, die auf Siegelringen, zum 
Stempeln von Töpferwaren, zum Prägen von Münzen, gebraucht wurden, 
jehen wir, daſs das Alterthum der Buchdruderkunft ehr nahe jtand ; und 
dennoch verfloifen vierzehn Jahrhunderte, bis man den Heinen Schritt 
that, den man noch bis zur Preſſe zu geben hatte. Man batte Fein 
Bedürfnis nad der Prejie, die Sclaverei erjegte dielelbe; im fünfzehnten 
Jahrhunderte Hingegen fonnten die Sclaven nicht ſchreiben, und die Zahl 
derer, die jchreiben konnten, entiprah dem Bedürfniſſe derer nicht mehr, 
die bei der beginnenden großen Bewegung der Geilter leſen wollten. Die 
gedruckte Literatur Hat vor der geihriebenen die Gorrectheit voraus; mit 
jeder neuen Abschrift jedoch mehrte ſich die Zahl der Fehler, und wir 
begreifen jeßt ebenjo die Klagen der Schriftiteller, die in Rom wie tn 
Alerandrien über die Ancorrectheit der Ausgaben ertönen, als den Wert, 
den man auf Tertfritit beim Domer, wie in der Bibel legte. 

Die Bücher waren ſehr billig; ein Martial in Purpur gebunden, 
foftete 3. B. fünf Demare, und im billigen Einbande ſechs bis zehn 
Seftertien. Dennoch wiſſen wir, dafs die Buchhändler ungehenere Gewinnſte, 
oft hundert Procent an einem Berlagsartitel machten, obſchon den Autoren 
ein Donorar bezahlt wurde, wie beliebten Dichtern von Schaufpielen 
und Schauipiel-Directoren für ihre Dramen. Beliebte Dichter wurden 
oft von Fürften beihenft: Saleius erhielt von Veſpaſian auf einmal 
fünfhunderttaufend Seftertien, Doraz ein Landgut im Sabinerlande, 
Martial von Domitian ein Landgut und ein kleines Daus in der Stadt. 
AM das läſst ichliehen, wie groß die Zahl der Leſer, und wie viel die 
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einzelnen Lejer fajen. Die Alten hatten mehr Muße als wir, weil fie 
Sclaven hatten; man hat das Verhältnis zu unferer Zeit berechnet wie 
drei zu eind. Der BVerbrauh von Shulbühern war ebenfall3 unge: 
heuer; man nahm Dichter: Homer, Virgil, Doraz, aber aud andere: 
Perſius rühmt fih, wie er Hunderten lodiger Bübchen eingeprägt werde. 
Daneben waren verbreitet al3 Schulbücher: die „Grammatik“ des Balämon, 
die „Rhetorik“ des Theodoros und das „Lehrbuch des Civilrechtes“ 
von Maſurius Sabinus. Reiche Leute waren ftolz darauf, Eoftbare 
Bibliotheken zu befigen, oft ſogar mehrere. Freilih waren dieje oft nichts 
mehr als ein Schmud der Wände; aber auch Gelehrte beſaßen große 
Bibliotheken, der Erzieher des jüngeren Gordian 3. B. zweiundſechzig— 
taufend Bücher; in dem Heinen Daufe eines Privatmannes in Derculanım 
fanden ſich eintaufendiiebenhundert Bücherrollen. Daneben gab es aber 
auch noch großartige öffentlihe Bibliothefen, in Rom 3. B. die 
von Aſinius Pollio gegründetete im Tempel der freiheit, die von 
Auguftus gejtifteten zwei neuen, die Octaviihe und die Palatiniſche, die 
von Bejpafian im Tempel des Friedens, von Domitian auf dem 
Capitol; jelbit kleine Städte, wie 3. B. Tibur und Comum, hatten 
ihre öffentlihen Bibliotheken. 

Auch Zeitungen fannte jene Zeit ſchon: die „Acta populi 
Romani diurna“, welde die neueiten Nachrichten der Dauptjtadt wie der 
Provinzen mittheilten. Aus Sueton erfahren wir, daſs Aulius Cäſar 
während feines Conſulates anordnete, daſs „fortan ebenſowohl des Senates 
wie bisher des Volkes täglihe Vorkommenheiten aufgezeichnet und ver: 
öffentlicht werden jollten“. — Es beitand aljo jhon eine Volkszeitung 
zuvor, aber die Senatsprotofolle wurden darin nicht veröffentlicht, und 
J. Cäſar wollte entweder dem Senat dadurd) einen Theil feiner Macht 
entziehen, die bisher in der Geheimhaltung der Berathung lag, oder die 
Regierung bedurfte, der Volkspreſſe gegenüber, eine ſelbſtändige Publiciſtik. 
Das Zeitungsweien bat fih wie die Geihihtihreibung aus den 
Aufihreibungen der Oberpriefter entwidelt. Cicero jagt: „Die Geſchicht— 
Ichreibung beitand anfangs nur in Abfallung von Annalen. Zu diejem 
Zwecke und um unter öffentliher Autorität das geichichtlihe Andenken 
feſtzuhalten, schrieb, von den älteſten Zeiten Roms an bis zur Amts— 
führung des Pontifex maximus P. Mucius, der jedesmalige Ober: 
priefter die Vorgänge eines jeden Jahres nieder, ließ die Aufichreibungen 
auf eine weißgetündhte Tafel bringen, welche in feiner Wohnung auf: 
geitellt wurde, damit das Volk davon Einſicht nehmen konnte: das find 
die jebt Jogenannten „Annales maximi®. Die weißgetündhte umd mit 
rother oder ſchwarzer Farbe beichriebene Tafel (Album), die im Hauſe 
des Oberprieiters für jeden zur Einſicht daftand, genügte mit der Zeit 
nicht mehr. Die Geihichtichreibung wurde jelbftändig, und die Perichte 
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über Stadtneuigfeiten, mit denen ſich anfangs wohl die Kanzlei des Ober: 
priefter8 befalste, waren in der großen Stadt ein ſolches Bedürfnis, daſs 
fie bald Gegenjtand der Privatinduftrie wurden. In der Staiferzeit ſtand 
die Abfaſſung unter der Aufſicht des Ararpräfecten, vielleicht ſpäter des 
Stadtpräfecten. | 

Die Berichte der römischen Zeitungen oder Jntelligenzblätter waren 
jehr kurz und einfah. Wir haben Proben davon im „Trimaldio” 
des Petromius, in der Gorreipondenz des Bicero und in den 
Diographien der Kaiſergeſchichtſchreiber. Sind die Dodwell'ſchen 
Fragmente der „Acta diurna- unecht, jo it doch der Ton in den- 
jelben richtig getroffen, 3. B. bei dem vierten Blatt aus dem Jahre 
168 vor Chriſtus. „Den 31. März. Die Fasces bei Licinius, — Das 
lateinische Weit wurde gefeiert und deshalb auf dem Albaner Berge geopfert ; 
auch fand dabei eine Fleiichvertheilung ftatt. — Auf dem Cöliofum war 
eine große Feuersbrunſt, wobei zwei große Mietöhäufer und fünf gewöhn— 
lihe Wohnhäufer bis zum Boden abbrannten und vier folder Häufer 
durch Brand beihädigt wurden. — Der Seeräuberhauptmann Demophon, 
der von dem Legaten Gv. Licinius Nerva gefangen worden war, wurde 
an das Kreuz geichlagen. — Die rothe Fahne wurde auf der Burg 
ausgeftellt und die Conſuln ließen die junge Mannjchaft auf dem Mars— 
telde neu ſchwören.“ — Jede Nummer enthielt die Angabe des Conſuls 
und des Tages, an dem fie ausgegeben wurde. In der Kaiſerzeit hörte 
die Freiheit der Darftellung volltommen auf, und vom Hofe aus wurde 
bejtimmt, was im der Zeitung zu ftehen habe und was nit. Privatboten 
und Gouriere bradten die Nachrichten in die Provinzen umd zu dem 
Deere, und aus Tacitus willen wir 3. B., daſs die Tagesacten des 
römischen Volkes in den Provinzen und bei dem Deere mit bejonderer 
Aufmerkſamkeit gelefen wurden, nur um zu ſehen, was Thrajea nit 
gethan hatte. Diefe Zeitung, von der in öffentlichen Bibliotheken voll- 
ftändige Gremplare aufbewahrt waren, hörte wahrſcheinlich erſt mit der 
Verlegung des Sitzes der Negierung nah Gonftantinopel auf. 


Roſegger's „Heimgarten*, 6, Heft, 18, Jahrg. 23 





Richard Wagner als Wenſih. 


Gin Gharalterbild von Adalbert Svoboda.“) 


(8% möge bier eine Würdigung des Meifters folgen, der von enthu- 
ftaftiichen Verehrern überihäßt, von Widerſachern nicht unter Be— 
achtung aller Thatſachen und Umſtände gering gehalten wird. Gegner und 
Freunde werden gewiſs dem Bayreuther Meifter den Eharaktervorzug einer 
unbeugſamen Willenskraft zuſprechen; er trug in ſich das Bewuſstſein eines 
Genies und hielt jih für den Deiland, der die Welt von allen muſika— 
liſchen Übeln befreien joll. Er hat ſich darin überfhägt und betrat, indem 
er die Oper von allen Ungebörigfeiten frei machen wollte, manden Irr— 
weg, allein indem er feine Anfichten über das Weſen des Muſikdramas 
für die einzig richtigen und alleinjeligmachenden erklärte, ftrebte er mit 
nie erlahmender Kraft dem Ziele nah, der „einzig wahren Kunſt“ einen 
befonderen Tempel zu errichten und troß aller Dinderniffe gelang es ihm, 
in Bayreuth ein Theater für feine Mufiforamen und für fein Bühnen: 
weibteftipiel: „Parfifal” zu errichten. Was Rich. Wagner ala Recht 
erkannt hatte, davon bat er nie gelaffen und machte nie gegen feine 
Überzeugung Zugeſtändniſſe am andere Anfichten, die er für unrichtig 
hielt. Einft fam er, wie Präger in jeinem wertvollen Bude: „Wagner, 
wie ih ihn kannte“ (Yeipzig, Breitfopf & Därtel 1892) erzählt, in einen 
Meinnngsconflict mit jeinem Wohlthäter König Ludwig IL, der ihm eben 
in München ein ftattlihes Wohnhaus zur Verfügung geitellt hatte. Präger 
bat jeinem Freunde Wagner auf die üblen Folgen des zu ftarren Feſt— 
haltens an der Ansicht desjelben aufmerkiam gemacht, worauf Wagner rubig 
antwortete: „Ich kann nicht anders; will der König mid deshalb über 
Bord werfen, ei, jo muſs ich wieder ſchwimmen, wie ich es vorher that! 
sh babe vorher ohne den König gelebt und kann es wieder.“ 
Monatelang brütete Rich. Wagner über den „litterfram* der 
bittoriihen großen Oper und obwohl ex ſelbſt eine jolhe im „Nienzi“ 
) Aus deifen intereffantem Buche: „Illuftrierte Mufitgeichichte*, IT. Band, (Stuttgart. 
Karl Grüninger.) Freunden der Mufil kann diefes überaus reichhaltige Wert auf das beite 
empfohlen werden, Die Rev. 
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geihaffen hatte, hielt er an feiner Überzeugung feit, daſs fie ein „con: 
ventionefles Unding“ jei; er wollte nicht Sclave einer mufifaliihen Manier 
jein, die er als unecht erkannt hatte, und ſchuf feine Mufildramen. In 
einer zweiten Richtung verdient der Dichtercomponift ala Mufterbild nicht 
bloß Muſikern empfohlen zu werden: in Bezug auf das unermüdete 
Streben, ein al3 edel und richtig erfanntes Ziel zu erreichen. An dem, 
was Rich. Wagner für erftrebenswert hielt, Hafteten ja mitunter Irr— 
thümer; allein er ließ die Zielpunkte feines künſtleriſchen Schaffens troß 
aller Dindernifje und unverdienten Berfolgungen in feiner außergewöhn- 
(ihen Willenskraft nicht aus den Augen; oft wurde er gebeugt und hart 
getroffen, allein er brach troß feiner reizbaren Nerven unter der Wucht 
der Hemmniſſe nicht zufammen. Das ift ein glänzender Zug feines Cha- 
rakters. Auch in den politiichen Anfihten Rich. Wagners gab fi ein 
kräftiger Wille fund, der ſich vor der abjoluten Fürftenmadt nicht beugen 
wollte, Wagner beſaß ein energiiches Nationalgefühl und ſchätzte die Rechte 
der perfönlichen Freiheit ; in dem Enthuſiasmus dafür erblidten die Fürſten, 
jo äußerte der geiftvolle Gomponift, eine „Drohung gegen ihre Macht und 
ſuchten das nationale Gefühl mit allen Mitteln zu unterdrüden“, Wagner 
nannte dies „ſchwärzeſten Undank“ und Hinfihtlih des Einfluffes auf 
nationale Kunſt eine „kalt berechnende Grauſamkeit“. Energiih war Ric. 
Wagner aud in feinem Judenhaſſe. Diefer befremdet ſchon deshalb, weil 
Rich. Wagner der Barmherzigkeit der Juden mandes zu danfen hatte. 
Während der eriten Anmejenheit des Gomponiften in Paris war es der 
deutihe Jude Louis, welcher ihm in opferwilliger Weile feine Herzens— 
. theilnahme bewies; nah Wagners mündliher Verfiherung bat diefe Theil- 
nahme „dem armen Teufel das Leben gekoftet; bruſtkrank wie er war“, 
läſst Ferd. Präger jeinen Freund Wagner jagen, „Icheute er fein Wetter 
und feine Anjtrengung, unternahm die allerunangenehmiten Verjuche, mir 
Arbeit zu verihaffen, ohne je an ſeinen kränklichen Zuftand zu denken!” 
In Baris Hat ein zweiter Jude, Maurice Schlefinger, Beſitzer eines 
Mufifverlages und Derausgeber der „Gazette musicale*, ſich Wagners 
freundlih und freundihaftlih angenommen. Und Meyerbeer hat in Paris 
ebenjo wie jpäter in Berlin dem ftrebfamen Gomponiften eine dankens— 
werte Theilnahme beurkundet. Ferd. Präger findet darin einen der vielen 
Widerſprüche im Weſen Rich. Wagners; er hatte gegen Juden und 
Judentum überhaupt eine unüberwindliche Antipathie, was ihn jedod 
durchaus nicht Hinderte, mehrere Juden zu feinen ergebenften Freunden 
zu zählen. In Bezug auf Meyerbeer erklärte Wagner, „daſs fein Gom- 
ponift, wenn er über jechzig Jahre alt ift, noch ſchaffen ſolle, da das 
Alter die Geiftesfraft ſchwäche“, während er ſelbſt eines feiner bedeutendften 
Werke ſchuf, nachdem er „längit die ſechziger Jahre Hinter ſich hatte“, 
wie Ferd. Präger bemerkt. Diefer hebt unter den Widerſprüchen im Eigen: 
28* 


wejen feines berühmten Freundes auch hervor, daſs er ſich nie darım 
fümmerte, ob feine jchroffe, beißende Kritik die tiefften Wunden ſchlug, 
während er jelbit durch den geringjten Tadel auf? empfindlichite gereizt 
und verfegt war. Don feinen Freunden nahm Rich. Wagner die hin- 
gebenditen Opfer an, „ohne die geringite Anerkennung und Dankbarkeit 
zu zeigen“ ; doch ſei dies, wie Präger meint, nit Undank im gewöhn— 
fihen Sinne geweien; Wagner nahm die Opfer ala nicht für fich jelbit, 
fondern für die „wahre“ Kunſt gebradt an und betrachtete die Hilfe— 
bringenden durch diefes Bewuſstſein als reichlih belohnt. Das Sprung- 
bafte und Mideripruchsvolle im Denken zeigt ſich oft bei nervös erreg- 
baren Männern, bei denen piychopathiihe Regelwidrigkeiten auftreten, 
ohne dais ihre ſonſtige Geiftesthätigkeit beträchtliche Störungen aufwieſe. 
Rich. Wagner war nah Prägers ausführliher Darftellung ein activer 
Mithelfer am Dresdener Aufftande im Jahre 1849 und hat fidh gleich- 
wohl alle Mühe gegeben, diefen Antheil zu leugnen; ſeine früheren 
Gefinnungsgenoffen, darunter Nödel, nannte er „Wühler“. Man kann 
dieſes Vorgehen begreifen, wenn auch nicht entſchuldigen; hat doch Ric. 
Magner eine revolutionäre Rede, die er in Dresden abgelefen hat, mit 
einem elfjährigen Exil gebüßt. In diefer Nede hat er allerdings Sachſen 
zu einer Republik umgeftaltet jehen wollen; allein Rih. Wagner war ala 
Republitaner keineswegs fürdterlih, denn er mollte an die Spiße 
des Freiſtaates Sachſen das Königshaus Wettin ftellen und demſelben 
von Geſchlecht zu Geichleht nah dem Rechte der Eritgeburt die höchſte 
vollziehende Gewalt übertragen. Ein folder Republifaner konnte in der 
That feine rebelliihe Gefinnung vom Jahre 1849 desavouieren, ohne 
jih damit ſtark bloßzuftellen. Allerdings bat ſich Nid. Wagner in feinem 
naiven Nevolutionseifer im Jahre 1849 an die Spike einiger Bauern 
geitellt, welche ihre Frreiheitsliebe mit Deugabeln bethätigen wollten. Nic. 
Wagner hat auch Fouragewagen nah Dresden gebradt und ſich dabei 
einen großen Durſt geholt. Er jprah den Wunſch nah Gefrorenem oder 
nad) einem Glaſe Limonade aus und ein Barrifadenmann beeilte ſich, 
dieſen unpolitiſchen Wunſch des großen Nebellen zu erfüllen. Bet dieler 
Gelegenheit erwähnt Präger, daſs Wagner eine faft orientaliihe Luxus— 
und Genuisbegierde beſaß, die ihm ſelbſt während der ärgiten Noth, unter 
erdrüdender Schuldenlaft und inmitten jchwerfter Zukunftsſorgen eigen 
blieb. Sonft hätte er nicht beim edlen Kampfe um „Freiheit und Recht“ 
an eine lururiöje Erquidung gedadht. In einem Briefe vom 11. De: 
cember 1870 erjuchte Rich. Wagner jeinen in London jejshaften Freund 
Ferd. Präger, ibm doch zwanzig Meter von einem oftindilchen oder 
chineſiſchen Foularditoffe mit einem Blumenmufter zu kaufen; er jolle nicht 
der Sucht zu glänzen, ſondern einem „phantaftiihen Geſchmack“ dienen. 
Dieſe Sehnſucht nach oſtindiſchen Zeidenftoffen könnte den Dichtercomponiften 
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faft compromittieren, wenn jein Freund Präger nicht mittheilen würde, 
daſs Rich. Wagner an einer Hautkrankheit litt, welche ihm nicht? anderes 
al3 Seide auf bloßem Körper zu tragen erlaubte. Wenn er Baummolle 
mit den Händen berührte, durchzuckte Schauder feinen ganzen Körper. Er 
trug deshalb nur Seidenfutter, Taſchen von Seide, ein Samtbarett und 
einen jeidenen Schlafrod. Wagner hatte jeinem Freunde Präger oft 
geitanden, dal3 ihm das Vermögen eines Monte Chrifto nicht zu viel 
geweſen wäre, um allen feinen luxuriöſen Bedürfniffen die Zügel Schießen 
zu laflen. Auf Tafelgenüffe verwendete er nicht viel, weil bei jeiner 
geſchwächten Gefundheit ſich eim jeder Exceſs gleih gerät hätte; allein 
in Bezug auf feine Bequemlichkeiten, auf Stoffe, maleriihe Effecte, toft- 
bare Eſſenzen u. a. kannte er feine Einſchränkung und es fam ihm der 
öfonomiihe Verftand, der Einnahmen und Ausgaben ihm Gleihgewichte 
bält, über die Maßen philifterhaft vor. Wer kennt nicht die Verſchwen— 
dungsſucht von Perſonen mit kranken Nerven und nicht die lebhafte Ein- 
bildungsfraft derjelben, die das Verlangen nach reichen äfthetiichen Genüſſen 
wadhruft. Die hochentwidelte Vorliebe Wagners für ſchöne Decorationen 
und wirkſame Beleuchtungen der Bühne mögen damit im Zuſammen— 
bange geweſen jein. 

Daſs Rich. Wagner ein Romantiker war, beweiſen nicht bloß die 
Sagen: und Mythenſtoffe feiner Tondramen, jondern auch jeine Neigung 
zur Myſtik, Feine Unzufriedenheit mit dem Gemeinwirklichen, die befonders 
in jeinen Briefen an Fr. Liszt einen kräftigen Ausdruck findet, feine 
Sehnſucht nad idealen Zuftänden in der Kunſt und das große Behagen 
an der eigenen Perjönfichkeit. Der Vorliebe für Myſtik entiprang Wagners 
Neigung für den Buddhismus, den er für die befte Religion der Welt 
hielt, „welche feine Wohlthat, jondern eine Ende Brahmas ſei“. Dieſer 
babe ih ſelbſt in die Welt verwandelt, deren künſtleriſches Abbild die 
Muſik ſei“. Iſt das nicht Myſtik? Trotz feiner Verehrung des Buddhis— 
mus hält er den Blick für die Güter des Lebens offen und ärgert ſich 
ungeheuer über den Pianiften Taufig, der ihm täglich „einige feiner 
Swiebade wegilst, mit denen ihn jelbit feine Frau ſehr kurz halte“. Dies 
Hagt Wagner in einem Briefe an Liszt. Neben dem hochfliegenden Idea— 
lismus ſteht da die Kleinlichkeit, welche einem Gafte nicht Zwieback gönnt. 
Wagners Idealismus war jehr achtenswert, allein er rechnete nicht immer 
mit thatſächlichen Factoren, welche jeine Neformziele erreichbar machten. 
Rich. Wagners idealer Sinn war nit immer mit kritiicher Beſonnenheit 
verbunden ; — traten Dinderniffe der Verwirklihung feiner immer reinen, 
aber nicht hinreichend auf ihre Durhführbarkeit geprüften Abfichten ent: 
gegen, jo hat er dies mit der Einfeitigkeit des Schopenhauer'ſchen Peſſi— 
mismus nicht jeiner eigenen Befangenheit, ſondern der böſen Welt oder der 
theilnahmslofen „Nation“ aufs Kerbholz geichrieben. So war die Abficht, 
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eine Bühne zu errichten, welche, von finanziellen Intereſſen gänzlich unab— 
hängig, gleichwohl in wiederkehrenden Zeitabſchnitten ideale Kunſtleiſtungen 
bietet, zwar edel genug, allein fie lälst ſich nur in einem communiſtiſch 
verwalteten Staate verwirklihen, vor dem uns ein gütiges Geſchick 
bewahren möge. Frau Coſima Wagner verftand es in den Jahren 1891 
und 1892, den Feſtſchauſpielen in Bayreuth durch finanzielle Klugheit 
einen Gewinn abzunötbigen und bat es jo bewieſen, daſs gute Kunſt— 
leiftungen auch ohne communiftiiche Beihilfe möglih find. Die Zeit, in 
welcher das Theater der „künjtleriiche Ausdrud des Gemeindelebens“ jein 
joll, wie Rich. Wagner meinte, ift noch nicht gefommen. Sänger, Mufiker, 
Schauſpieler können nicht gut in ihren bürgerlihen Stellungen verbleiben 
und dabei im Theater ſpielen oder fingen, und zwar aus bloßer Xiebe 
zur Kunſt. Zeitweiſe kann dies geſchehen und ſeit dem Mittelalter wurden 
befanntlih Paſſionsſpiele und Dramen aufgeführt, allein der Kunft und 
dem Handwerk zugleih fann man nicht dienen. Gleichwohl bleibt der 
Gedanke ein edler, ſich umentgeltlih einem großen Kunftzwede zur Ver: 
fügung zu ftellen. Gewiſs wird man auch in Zukunft große Kunftfefte feiern, 
allein nicht in dem eimfeitigen Sinne Wagners, welder es liebte, feine 
Opern als die Zinne aller Kunſt zu bezeichnen und in öffentlichen Anſprachen 
gern jeine „beiondere Kunſt“ auf den Schild bob. Die Kunſt bleibt doch 
nur eine allgemeine Macht, vor der ſich ein jeder einzelne Componift zu 
beugen bat. An Köln hielt Rich. Wagner eine Anſprache, in welcher er, 
nicht ohne das Beite von fih zu behaupten, fih mit Leſſing verglich. 
Wie diefer auf dem Gebiete der Schaubühne Bahn gebrochen habe, fo 
wolle er das in Feſſeln des Auslandes liegende muſikaliſche Drama ber- 
jtellen. Daſs er aber nicht im Belige aller Eigenihaften war, über welde 
ein Mann der Neformarbeit verfügen muſs, beweist jene Berliner Rede 
Rich. Wagners, in welder er bemerkte, der deutſche Geiſt verhalte ſich 
zur Muſik wie zur Religion, er verlange Wahrheit, nicht ſchöne 
Formen. Das ilt eine Phraje, welche nüchternen Denkern nicht impo- 
nieren kann. Wahrheit ſchließt Ichöne Formen nicht aus. Ganz recht hat 
Kid. Wagner, wenn er wünscht, daſs der Mufit das Nationale, das 
Tiefe nämlih und das Erhabene erhalten bleibe. Dieſes Ziel jei es, 
wozu jein Beftreben ihn von jeher getragen. Charakteriftiih war es für 
den Gomponiften des „Tannhäuſer“, daſs er anlälslih eines Goncertes 
in Wien Bruchftüde aus feinen Opern aufführen ließ, welche er jelber 
„unfer nationales Werk“ nannte, Dieſes Vermengen perlönlichen 
Schaffens mit den Leiſtungen der ganzen Nation war kaum zuläſſig. In 
derjelben Anſprache an das Publicum bezeichnete er die Blitze, welche 
während des Goncertes niederfuhren, als „ein jegnendes Zeichen von 
oben”, und zwar im Sinne der Griechen, welde ſich als Beweis göttlichen 
Beifalls das Niederzuden eines Bliges erbaten. Das war geijtvoll und 
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Ihlagfertig bemerkt, nicht aber aud etwas eitel? Wenn Wagner fich 
und jein Streben im jhroffen Gegenfage zur ganzen modernen Melt 
umd zu ihrer geſammten Gultur, zur Pflege der Wiſſenſchaft 
und zu deutſchen Univerfitäten fühlte, jo mochte auch diefer Ekel an allem, 
was ihn umgab, einer gewiſſen „idealen“ Überſchwenglichkeit entſtammen, 
allein es ftedt darin auch eine vollentwidelte Selbftüberhebung, welche die 
Deftigkeit feiner ‚Gegner begreiflih macht. Es bleibt nicht ohne Intereſſe, 
das ftarke Ausladen dieſes Selbitgefühls näher zu betradhten, und zwar 
deshalb, weil fein anderer Gomponift jo entihieden dem Heilandswahn 
verfallen und jo tief in Selbitanerfennung verjunfen war, wie Ric. 
Wagner. So hat er einem jungen Operncomponijten in Bayreuth gejagt: 
„Ich babe nichts dagegen, wenn aud nah mir noch Opern com- 
poniert werden.” !) Eine jeiner Opern nennt Rih. Wagner in MWid- 
mungsverſen an König Ludwig II. jelber einen „Königsbau“. Was joll 
man davon denken, wenn der Gomponift des „Lohengrin“ von Liszt 
fordert, er möge es beforgen, daſs die Firma Steimvay ihren beiten Flügel 
in die Stube Wagners umentgeltlih ftelle und ſich's für eine große Ehre 
anrechne, dies thun zu dürfen? Im den Briefen Wagners an Fr. Liszt 
finden ſich deutliche Erweiſe hochentwickelten Selbitgefühls. Der Bayreuther 
Meifter hält es für eine „Proftitution ſeiner Kunſt“, wenn ein „jedes 
Theater” feine Opern aufführen darf. Wagner ſchreibt 1854 aus Züri 
an Liszt: „Den ‚Tannhäufer und den ‚Lohengrin’ habe ih in den 
Wind gegeben: ih mag nichts mehr von ihnen willen; als ich fie dem 
Theaterſchacher übergab, hab’ ih ſie veritogen, fie find von mir verfludht 
worden, für mich zu betteln und nur noch Geld zu bringen. ‚Tannhäufer’ 
und ‚Lohengrin' müſſen zu den Juden gehen.“ In einem anderen Briefe 
an Liszt Hagt Wagner, „er könne nit mehr tiefer jinfen, als dur das 
liberlaffen der beiden Opern an die Theater; er betrachte den ‚Tann- 
häufer‘ und ‚Zohengrin’ nicht mehr als jeine Schöpfungen.“ it dies nicht 
eine krankhafte Wehleidigfeit ? 

Bei der hochentwidelten Selbitihägung Rich. Wagners bleibt es 
begreiflih, da er Recenſenten feine volle Abneigung ſchenkte. Br war 
jehr empfindlich, 2) ohne fremde Empfindlichkeiten zu Ichonen, und hielt es 








t) Diefer Ausiprud Rich. Wagners gemahnt an einen ähnlichen von Spontini, defien 
Größenfinn belanntlich auch jehr entwidelt war. Spontini hat dem Componiften des „Rienzi“ 
abgerathen, Opern zu jhaffen; er jelber fünne über feine jchon gelieferten Werke nicht hinaus: 
gehen; wie jollte dies einem andern möglich fein? „Junger Mann“, bemerkte Spontini zu 
Rich. Wagner, „was wollen Sie denn noch componieren? Wollen Sie Römer, da haben Sie 
meine ‚Beitalin‘, wollen Sie Griechen, da haben Sie meine ‚Olympia‘, wollen Sie Spanier, 
da haben Sie meinen ‚Eortez‘, wollen Sie Indier, da haben Sie meine ‚Nurmahal‘.“ Spontint 
hätte noch hinzufügen können: „Wollen Sie etwa päpftliher Graf werden?" — „Das bin ich 
auh ſchon!“ — 

2) Während ſich ein wahrhaft genialer Mann über des Lebens Kümmerniſſe und über 
Kränfungen durd) das Berwujstjein eigenen Wertes und durch die Kraft des Humors hinwegſetzt, 
ift Rich. Wagner dur jeden Stoß, welder feinem Selbftgefühl geiftige Zurüdgebliebenheit 
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für einen Dochverrath an der Majeftät der Kunſt, wenn eine feiner Opern 
nicht unbedingt gelobt wurde. Mer das nicht that, war ein böfer oder 
ein dummer Menich, der mit „hebräiihem Kunjtgeihmad“ belaftet war. 
Einmal jagte Rih. Wagner in Bayreuth: „Wer uns fritifiert, den Toll 
der Teufel holen!” An feiner Abhandlung „über die Beſtimmung der 
Oper“ (1871) bemerkte Rich. Wagner, „daſs er fi wie ein mono- 
(ogifierender einfamer Manderer vorfomme, der etwa nur von den Fröſchen 
unſerer ITheaterrecenjionsfümpfe angequadt würde”. Wagners Abneigung 
gegen Leute, die ihn nicht veritanden, überiprang bald Recenſionsſümpfe und 
umfpannte „fein ganzes Volk“ und die „Menichen überhaupt”. Er hoffte 
von ihnen nichts mehr für die Verwirklihung feiner Ideale. Welche 
Begeifterung ift ihm jedoch gleichwohl entgegengeflogen und mit Bilfe 
„ſeines Volkes“ hat er denn doch die Weitipiele in Bayreuth zuftande gebracht ! 

Präger bemerft aud, daſs Wagner an nervöſen Aufregungen litt, 
welhe ihn oft zu Ausbrüchen von einer Heftigkeit verleiteten, die nur 
durch rein phyſiſche Urſachen zu erklären war. Wagner jei äußerſt reizbar 
und leicht erregt geweien; Anfälle von Schwermuth wechielten bei ihm 
mit ausgelafjener Luftigkeit, Verzweiflung mit Selbitverhöhnung. Diele 
Angabe iſt für die gerechte Beurtheilung Wagners von großer Wichtigkeit; 
gerade die Überreizung der Nerven erklärt umd entſchuldigt manche feiner 
Eigenſchaften, welche ohne diefe phyſiſche Urſache eine harte Kritik hervor— 
rufen müſsten. 

Von WMWagnerenthufiaften werden alle diejenigen geihmäht, welche 
fih vermefien, die Schwächen des Dichtercomponiften dur deſſen über- 
reizte Nerven zu erklären und zu entichuldigen. ') Diefe Schmähſüchtigen 
jollten das Buch „Pſychopathiſche Minderwertigfeiten‘ von Dr. Kod 
(Ravensburg 1893, 3. Abth.) leſen und ſich darüber unterridten, daſs 
Nervenfrankheiten feine Schande, ſondern ein Ungemach find, dajs jelbit 
Irrſinn kein Brandmal, jondern ein Unglüd ift und daſs fie das Anterefie 
des verehrten Meifters nicht wahrnehmen, wenn fie von feinen kranken 
Nerven abjehen.?) Ohne Binblid auf pathologiihe Erklärungsgründe 


verjete, außer Faſſung geraihen. So wollte Ni. Wagner feinen „Tannhäufer* dem König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen widmen. Der Intendant von Rüftner bat die Partitur 
mit dem Bemerlen abgelehnt, Diele Oper fer „zu epiich“ gehalten. Über diefen albernen Beſcheid 
wird der Humor nur laden. Ta der König nur die Widmung von bereits Bekanntem annehme, 
fo möge er, riethen ihm wohlwollende Plattlöpfe, einiges aus dem „Tannhäuſer“ für Militär— 
mufif „arrangieren“, was danı dem Könige bei der Wacdhparade zu Gehör gebradyt werden 
folle, Rich. Wagner Magte: „Tiefer fonnte ih nicht mehr gedemüthigt werden!” — ftatt dieſe 
blühende Beichränktheit hochlomiſch zu finden, 

') Dass fih Rich. Wagner oft itberarbeitet haben mag, beweiät der Umftand, dafs er 
in Triebfhen bei Luzern an den Meiiterfingern täglih von acht Uhr früh bis drei Uhr 
nahmitiags ununterbrochen componiert hat. 

2) Nach der Schrift „Tie pfychopatiſchen Mindermwertigleiten“ von Dr. J. 2. U. Koh 
gibt es theil angeborene, theils erworbene ſeeliſche Negelwidrigfeiten, die zwar Feine Geiſtes— 
frantheiten darfteflen, aber die damit belafteten Perfonen als der geiftigen Normalität 
und Leiftungsjähigleit beraubt erjcheinen laffen. 
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müjsten alle Kundgebungen des Wagner’ihen Größenwahns fomiih oder 
verächtlich ericheinen, während fie bei dem Hinblick auf kranke Nerven nur 
Mitleid wachrufen. In einem Briefe an Präger jagt Rich. Wagner, daſs 
er „troß des beiten Willens es nicht begreife, wie man in Wien mit 
einer Aufführung des ‚Lohengrin' ohne jeinen Beiftand fertig werden 
konnte.“ Diefe Selbſtüberſchätzung ift übrigens nur eine Kleinigkeit gegen 
folgende Bemerkung über die Auffühung der Nibelungen in einem Briefe 
an F. Präger: „Mir Icheint es, als ob das ganze deutihe Kaiſer— 
veich deswegen nur ins Leben gerufen wurde, damit endlich mein Biel 
(der Nibelungenaufführung) erreicht würde,” 

R Abiprünge aus den Geleiſen des normalen Denkens treten bei der 
Uberreiztheit der Nerven befonders dann auf, wenn derſelbe eine ftrenge 
Selbſtzucht des Charakters nicht das Gleichgewicht bietet. Selbitliebe und 
Selbſtſucht können fih nur dann zu einer ungemefjenen Höhe entwideln, 
wenn die nüchterne Auffaſſung des menichlihen Organismus fehlt. Wer 
die Verrihtungen des Körpers, vor allem des Gehirns kennt, wird in 
ih nur ein Glied in der endlofen Kette der Naturweſen beicheiden 
erbliden und wird der Grenzen bewuist bleiben, welche ihm wie jedem 
anderen Lebeweſen gelegt find. Jede Form der Selbitvergöttlihung und 
Selbftanbetung muſs man als eine Schwäche des Nntellectes erkennen, 
wenn man weiß, dafs die Herrlichkeit des menschlichen Geiſtes nur jo lange 
vorhält, al8 die ungebrodene Geſundheit des Körpers dauert. Wer die 
piychopathiiche Urſache des hochentwickelten Selbſtbewuſstſeins Wagners nicht 
gelten lafjen will, muſs den Grund desjelben in Lücken der Einficht ſuchen, 
welche mit Gebrechen des Gemüthslebens und mit fittlihen Mängeln in 
nahem Zuſammenhange ftehben. Mar Kalbeck bat in jeinem geiftvolf 
aeihriebenen Eſſay: „Rich. Wagners Nibelungen. Erſte Aufführung vom 13. 
bis 16. Auguft 1876 in Bayreuth“ (3. Aufl. Breslau, Schletter 1883), 
dem Meijter, die Entihuldigung einer „piyhopathiihen Minderwertigfeit“ nicht 
zugebilligt. Der Wiener Schriftiteller beichreibt ein Feft, welches in Bayreuth 
nad der erften Aufführung des Nibelungenringes ftattfand. Nic. Wagner 
babe dabei eine Nede gehalten über das Thema: „Ih bin ih und ic 
bin mein Prophet“ ; eine Frau habe dem Gomponiften einen filbernen 
Lorbeerkranz geſchenkt, welchen ſich Richard der Imübertrefflihe auf den 
Kopf jeßte, worauf er im Saale herumgeführt wurde und fich beglüd- 
wünſchen lieh. Rich. Wagners umerjättlihe Eitelkeit erinnere lebhaft an 
den Größenwahn der römiihen Cäſaren. Wagner menge Philoſophie, 
Poeſie und Malerei mit der Muſik dilettantenhaft zulammen, haſſe giftig 
die Epigonen der claffiichen Periode, wolle, daſs eine neue „reinmenſchliche“ 
Generation die langſam erworbene Bildung von fid) abjtreife und in ihm 
den Welterlöjer, den Meſſias der Kunſt anbete. Seine Anmaßung gebt 
bis zur Schamlofigfeit und theile ſich feinen getreuen Paladinen mit. 


Einer derjelben „rette“ die deutihe Sprache und maßregle die moderne 
Literatur, der andere „rette“ die deutiche Muſik, indem ev der gegliederten 
Form und der endlichen Melodie ihre Beredhtigung abſpricht und ver- 
urtheile die modernen Gomponiften, die noch immer an den Vorbildern 
Haynds, Mozarts und Beethovens feſthalten. 

Sp wird Rich. Wagner von einem geiftvollen Schriftiteller beurtheilt, 
der die Bollfinnigfeit des Dichtercomponiften annimmt. und zu jeinen 
principiellen Widerfachern nicht einmal gehört. M. Kalbeck gibt zu, Ric. 
Wagner jei 1876 in Bayreuth von beitridender Liebenswürdigkeit, geiſt— 
veih und wißig geweſen; allerdings bemerkt er aud, daſs feiner feiner 
nächſten Freunde der unmwandelbaren Gnade des Componiſten jicher war ; 
er babe auch feinen Schwiegervater Liszt wie einen Schulfnaben ange: 
fahren. Undankbarkeit und Untreue haben in der Bruft Wagners neben 
bezaubernder Liebenswürdigfeit und offenkundiger Gutmüthigkeit gewohnt. 
ie werden alle diefe Widerſprüche und dunklen Punkte im Charakter Ric. 
Magners erklärt und verzeihlih gefunden, wenn man fie auf Rechnung 
einer herabgeminderten Nervenrüftigkeit ſetzt! Die großen Eigenſchaften 
des Tondichters Rich. Wagner finden eine um jo bereitwilligere Aner- 
fennung, wenn man nicht Uriache hat, ihn als Menſchen gering zu halten. 

Auh 9. Ehrlich Ipricht in jeinem Bude „Dreifig Jahre Sünftler- 
leben“ (1893) dem Bayreuther Meifter Derz und dankbare Rüdjicht für 
jeine Wohlthäter ab. Diefer Vorwurf geht zu weit. Männer, welche mit Ric. 
Wagner jahrelang in Bayreuth verfehrt hatten, rühmen jeine freundlichen 
Umgangsformen und gemüthlichen Zeiten; waren fie in Geldverlegenheit, 
jo öffnete er ihnen jeine Börſe; allerdings vergaß er mitunter, jeine 
eigenen Schulden zu bezahlen. Zwei Frauen haben ihm größere Geld— 
jummen vorgeftredt, al3 er in Noth war; er jah dies für einen dem 
Genie dargebradten Tribut an und war ungehalten, ala man das Dar- 
lehen zurüdverlangte. 

Das Gemüth und die Sinnesart Rich. Wagners laſſen fih auch an 
deſſen Berhalten gegen jeine erjte Frau Wilhelmina Planer meſſen; te 
war Schauspielerin, eine ſehr gewinnende Erſcheinung und Wagner 
vermählte jih mit ihr im Jahre 1836. F. Präger erzählt von ihr viel 
Anziehendes und durchaus Authentiſches in jeiner Schrift: „Wagner, wie 
ih ihn kannte“. Wagner ließ ſich von ihr lieben und ſorgſam pflegen ; 
jeinen hochtrabenden Auslafjungen über das Zuſammenwirken aller Kunft: 
formen fonnte ſie allerdings nicht folgen und fragte ihren Gatten einmal, 
als er über ſeine verlafiene Lage und den Unverſtand des Publicums 
Hagte: „Aber, lieber Richard, warum componierft du mit auch etwas 
für die Galerie?’ Sole Fragen machten den lieben Richard nur noch 
nervöfer, als er es ſchon war. An Paris litt fie die bitterfte Noth und 
verkaufte, ohne ihrem Gemahl etwas zu Tagen, alle ihre Wertiahen, um 
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den bilflofen Mann nicht hungern zu laffen. Auch der arme gute Jude 
Louis zwang ihr Geldvorſchüſſe auf, um der ärgiten Entbehrung Die 
Spitze zu bieten. Sie verridhtete die Dienfte einer Scheuer: und Waſchfrau 
und jorgte in der zärtlichjten MWeije für ihren Gatten. Als Wagners 
Verhältniſſe ſich gebefjert hatten, that fie alles, um ihm Freude zu machen ; 
fie ſchenkte ihm einen Schlafrod aus violetter Seide und ein Samtbarett 
und lehrte jeinen Bapagei die Worte ſprechen: „Richard Wagner, bijt 
doch ein großer Mann!” Minna war mit einem Worte „der gute Engel 
Wagners“ und die großen Werke, die er ſchuf, verdanken viel der Liebenden 
Sorgfalt dieſer Frau. Da näherte jih den Dichtercomponiften in Zürich 
Frau Weſendonk, eine höchſt liebenswürdige Dame, welche dem Meifter 
täglihe Beſuche machte und ihm Beweile ihrer Verehrung gab. Dies 
regte Minnas Eiferfucht an, welche endlih zur Trennung und Scheidung 
führte. Wagner ſchrieb 1863 nah der Trennung von feiner milden, ihn 
zärtlih Tiebenden und pflegenden Gattin an Präger: „Konnte ih mich 
binden und fetten, wie ein gewöhnlicher Spießbürger? Mit meiner 
glühenden Bhantafie die falte Douche ertragen, die ihre Theilnahms— 
(ofigfeit an meinen Werfen mir immer über den Leib goſs . . . es kommt 
mir jo vor, ala ob nad allem ich mit ihr viel zu nachſichtig und geduldig 
gewejen bin. Da war feine Urſache, folche ertreme Mittel zu brauchen ... 
ih fühle mich allein und verlaſſen und bin jchredlih elend und menjchen: 
ſcheu. Meine Gefundheit it aufs ärgſte afficiert . . . ih kann feinen 
Schlaf kriegen und habe faſt immerwährend Fieberſchauer ... ſolch ein 
Zuftand iſt nicht auszuhalten.” Wie beredt iſt dieſer Bericht über die 
körperliche Erregtheit Wagners! Präger bemerkt wiederholt, daſs Wagner 
immer unter Thränen ſeiner treuen braven Lebensgenoſſin Minna gedacht 
hat. Auch andere Freunde Wagners beſtätigten dem Verfaſſer, daſs Wagner 
ſtets dankbar ſeiner geſchiedenen Frau eingedenk blieb. 

Über Frau Coſima Wagner wollen wir ſchweigen. Sie ſchrieb dem Ver— 
faſſer dieſes Berichtes aus Bayreuth, dals fie ih für feinen öffentlichen 
Charakter halte. In der Lebensgeichichte ihrer zwei Gatten (der erſte war 
Dr. v. Bülow) fpielte fie eine wichtige Nolfe, welche näher zu beleuchten man 
nah ihrem Tode nicht unterlaffen wird. Rich. Wagner bezeugte feine 
Dankgefühle oft feinem hochherzigen Freunde Tr. Liszt, welcher für ihn 
jo viel und Erfolgreihes getban; auch in Bayreuth drüdte er angeſichts 
einer großen Gejellihaft dem Marne, welcher jih um die Anerkennung 
der Wagner’schen Opern jo verdient gemadt, in einer warmberzigen 
Anſprache feinen Dank aus. Die Rüdficht des verpflichteten Herzens gab 
Magner auch durch eine ſtets milde Benrtheilung der mitunter hohl— 
pathetiihen Tonmwerfe Liszts fund. Ein rührender Zug vornehmer Derzens- 
rückſicht iſt es, daſs Rich. Wagner eine Reife nah Wien unternahm, um 
dem Ghorperjonal, welches ſich bei einer Aufführung des „Lohengrin“ 
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wader gehalten, einen größeren Ertrag bei einer Benefizvorftellung zu 
jihern; er veriprad bei der letzteren ſelbſt zu dirigieren und hielt jein Wort. 

Wagner war ein ausgezeichneter Schaufpieler; feine Mimif war ſo 
geihult, daſs er das Gebaren verſchiedener Perſonen auf das treuefte 
nachahmte. Kindlihe Luftigkeit und ausgelaffener Humor wechſelten bei ihm 
mitunter mit Bemerkungen von ungewöhnlicher Geiftesihärfe.. Wer 
Wagners fascinierende Unterhaltungsgabe kennen lernte, konnte allerdings 
Ihwer zugeben, daſs in feinem Organismus ein Led ift, der mit gewiffen 
Negelwidrigfeiten zufammenhängt. 

Zu den Vorzügen Rich. Wagners gehört auch fein hervorragendes 
Geihik zum Dirigieren; das blog mehaniihe Taktſchlagen war ihm ein 
Greuel. Beim Leiten von Opern gewann er ſich jofort die Sänger durch 
jeine perjönlihe Theilnahme an ihrem Erfolge; er zeigte es ihmen bei 
jeinem eminenten Schaufpielertalent, wie fie es anpaden follen, und dem 
Orcheſter fang er die Stellen jo vor, wie er fie ausgeführt haben wollte. 
Gr lernte die Partituren geradezu auswendig, um im den Geiſt eines 
jeden Tonwerkes einzudringen und die Art der Ausführung derſelben 
fennen zu lernen. Wagners Taktierftab gab mitunter jo temperamentvolle 
Vortrags: und Einſetzungswinke, daſs der Stab in Stüde fiel. Gerieth 
Wagner beim Leiten des Orcheſters in leidenſchaftlichen Eifer, jo ſprang 
er „wie von einer Schlange geftohen“ auf den Podium auf und nieder, 
wie einer feiner PBiographen mittheilt. Er liebte es, dem Orcheſter Er- 
mahnungen zu geben, welche ihn als Myſtiker Eennzeichneten. „Piano, 
meine Herren! — das muſs wie aus einer anderen Welt herüber- 
fingen!” Bezeihnender ift der Ehoriften ertheilte Rath Wagners, „io 
zu fingen, als ob fie fauter Solopartien vorzutragen hätten“. 

Reim Einftudieren der Tonihöpfungen hatte er eine grenzenlofe 
Geduld. Auch beim Gomponieren hatte er fie; denn die Gedanken flogen 
ihm nicht Schnell zu und es war ihm eine große Anftrengung, ein Ton— 
gebilde zu ſchaffen. Nah Prägers Mittheilung war Rich. Wagner beim 
Gomponieren gleihlam ganz außer ſich; förperlih und geiftig war er in 
einem efftatiichen Zujtande, weil „ein Werk, welches eine Zukunft reclamiert, 
wohl überlegt jein müſſe“. 

Freunde Wagners rühmen deſſen Kindlichkeit und muntere friſche 
Laune. Als ihn Präger in der Schweiz befuchte, ftellte fih Wagner auf 
den Kopf und ftredte die Beine geradeaus in die Höhe. Dann jprang er 
behende wie ein Tänzer auf die Füße und ſagte feiner geängftigten 
Frau: „Ah wollte nur dem Präger zeigen, dafs ich mit ſechzig Jahren 
noch auf dem Kopfe ftehen kann, das fann er nicht!” Auch in Bayreuth 
gab ih Nidh. Wagner im Streife feiner Freunde wie ein naivluftiges 
Kind. So rief er an einem Nacdhmittage, wie dem Verfaſſer erzählt 
wurde, mit ſchalkhaftem Pathos aus: „Des Lebens Anhalt it ohnehin 








nur Unſinn!“ warf ſich blisichnell auf einen Teppich, unterſchlug nad 
orientaliicher Sitte die Beine, langte nach einer Pfeife und forderte jeine 
Freunde auf, dasjelbe zu tun. Und bald ſaß man im Kreiſe um 
den Meiſter und vaudte, weil das Leben jo wenig wert iſt. Nirvana ! 
Alles in allem it Rich. Wagner ein hochbedeutender Componift, 
welden zu bejißen Deutihland jtolz jein darf. Aus feinen Bartituren 
fann der Tonjeger viel lernen, allein nahahmen ſoll er ihn nicht, am 
wenigften die ſchrullenhafte Technik der Leitmotive und die Abkehr von 
der Polyphonie. Er it fein Meſſias der Tonkunft, wofür er fidh hielt, 
fondern mul3 es jih gefallen laffen, dem gehafsten Mendelsjohn-Bartholdy 
und Robert Schumann ala großer Romantiker angereiht zu werden. 


Der Armen Sreund — der Armuf Seind. 


Anregung zu einer neuen Armenpflege. 


I" Habenden wären einmal zu fragen, ob fie denn nie nachdenklich 
werden, Ob fie denn feit glauben, daſs ihr Belik von rechtswegen 
vollfommen ihnen gehört oder ob fie auch andere daran theilnehmen laſſen 
follen und wen? Tag für Tag, zu jeder Stunde klopft und Hingelt es 
an ihrer Thür. Arme ſind's, BDungernde, Frierende, DObdadloje und 
Siehe. Den Baum im Walde können diefe Enterbten der Welt um 
nichts bitten, beim Steine fünnen fie nicht betteln, jo kommen ſie zum 
Mitmenſchen, der nicht allein jo viel hat als er braucht, ſondern auch 
noch etwas darüber. | 

Der Habende aber wird in feiner Häuslichkeit, in feinem Geſchäfte 
plöglih aufgeftört und öffnet die Thür, ein fremdes Geſicht fteht vor ihm, 
ein klägliches Geſicht. „Hier wird nichts getheilt!" und die Thür Fällt 
in das Schlojs. Dem aber, der den Bettler abgewielen bat, it jetzt nicht 
ganz behaglich zumuthe. — Wenn's ein Schuldlofer geweſen fein follte, der 
heute nichts zu eſſen hat, während ich im liberflufs lebe! Wenn er Weib 
und Kind in Noth und Elend verfommen ſehen muſs! Seinen unendlich 
traurigen Blid, ih sehe ihn noch. Wenn meine Derzlojigkeit ihm die letzte 
Doffnung an die Menichen zeritört, ihn dem Waller zutreibt? — Und 
er bereut es, dem Armen nichts gegeben zu haben, 

Mieder Ichrillt die Glode, wieder jteht ein demüthig Bittender vor 
der Ihür, Der Habende zieht feine Börſe und reicht ihm ein Almoſen. 
Aber ſchon während jener es haſtig angreift, it etwas wie Schnapsgerud 
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zu ſpüren und der Bettler eilt davon. Dem, der Almoſen gegeben hat, 
ift wieder nicht behaglich zumuthe. — Wenn's ein Lump geweien ift! Wenn 
er nicht arbeiten will und mit der Gabe jegt geradewegs in die nächſte 
PBrantweinihänfe geht! — Und der Mann bereut e8, den Bettler betheilt 
zu haben. 

Wenn ein Mittel gefunden werden könnte, die Lumpen und Gauner 
auszufcheiden von dem Troſſe der Mittellofen und die Würdigen, die 
wahrhaft Armen vorzuführen, wie jeher müfsten die Dabenden dieſem 
Mittel und dem, der e8 erfand, dankbar fein! Denn das Derz bat fein 
Vermögender, das ihn losſpricht von der Pflicht, wohlthätig zu fein. Wenn es 
mancher auch nicht gerne thut, wenn er auch Ausflüchte nimmt: „Sie ſollen 
jelber arbeiten und jparen, habe ih auch meine Sache ſauer verdient!“ im 
Grunde ruft's doch im ihm, oder flüftert’3 wenigftens: Gedenke des 
Gebotes Gottes! Gedenke des beſonders in unſerer Jocialiftifch-revolutionären 
Zeit drohenden Weltgerihtes! — Und er möchte geben, wenn er wüſste, wer 
der Gabe würdig würdig ilt, wer zugrunde gehen muſs, wenn er nicht gibt. 
Denn diefe Erfahrung hat auch der Dartgeiottene ſchon gemacht: das Geben 
bat mi für die Dauer noch nie gereut, das Vermweigern oft. Es iſt ein 
Bedürfnis in ung, mwohlthätig zu fein und je vermögender wir find, deſto 
größer foll naturgemäß dieſes Bedürfnis werden. Mancher würde das 
Fünffache, das Zehnfache leiften von dem, was er heute leitet, wenn er 
verſichert ſein könnte, daſs es dem richtigen Armen zugute kommt. Aber 
das ift jo nebelhaft, To vage, ſo unzulänglich. Die Gemeindeanitalten 
genügen nit, am wenigiten die großen im den reihen Städten. Es iſt 
nicht möglih, in dem Heer der verichiedenartigiten PBittfteller jedem das 
zu geben, was ihm gebührt. Der eine gebt von der Betheilung ſchnur— 
gerade ins Wirtshaus zum Kartenſpiele, während der Unbetheilte hungernd 
und fröftelnd im einem Kellerloche ſchlafen muſs. Es ift die alte Geichichte 
da wie dort, jobald man die Bittiteller nicht kennt. Cine Unmenge von 
Wohlthätigkeitävereinen gibt es allerorts. Ehre der guten Abjicht! that- 
ſächlich wird von ihnen jedod das nicht geleiftet oder es wird jo nicht 
geleistet, wie e8 im Sinne der Spender wäre. 

63 wird oft gelagt, wir ſollen durch Almoſengeben nicht Bettler 
züchten, es it aud far, dais man mit aller denfbaren Wohlthätigkeit die 
Armut nicht aus der Welt ſchafft. Harte Derzen laſſen ſich das nicht 
zweimal gelagt fein und geben nichts. 

Das Geben allein ift aber noch lange nicht genug. Wer Geld bat, 
für den iſt gar nichts leichter, al8 in die Taſche zu greifen und dem 
Armen eine Münze, eine Banknote hinzugeben. Das heißt nicht Wohl- 
thun. Wohlthun heist Selbftthun, perfönlih um den Armen ſich kümmern, 
ihn nicht bloß für den heutigen Tag zu füttern, ſondern ihm aufzuhelfen 
juchen zur eigenen Kraft und eigenem Erwerb. Das verlangt perfönliche 
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Bemühung des Wohlthäters und in den meilten Fällen ijt die Mühe 
geſegnet. | 
Dft kann man’s hören von gutgeftellten, wohlhabenden Leuten: „Ad, 
wie Schlecht iſt es mir einmal ergangen. Wenn der und der nicht geweſen 
wäre, jo hätte ih mühjen zugrunde gehen!" — Mit Geldgeichenten allein 
ift ſolchen kaum geholfen worden! Perfönlih eingreifende Freunde fanden 
fie. Nur ſolche find die wahren, edlen Wohlthäter. Und ein Mann, der 
ftet3 einiger Armen ein thatwilliger Freund ift, braucht ſich weiter fein 
Gewiſſen daraus zu machen, wenn er fremde Bettler von feiner Thür weist. 

Alſo was follen wir? Wie kann es eingerichtet werden, daſs man 
in der Wohlthätigfeit dem Richtigen nahe kommt ? 

In unferen Städten gibt es eine amtlihe Armenpflege, Armenhäuſer, 
Krankenhäuſer, Erziehungsanftalten u. ſ. w., und eine freiwillige theilweile 
PBrivatarmenpflege, ala: Volksküchen, Wärmftuben und verfchiedenerlei Bethei- 
lungen duch Wohlthätigkeitsvereine und einzelne Perfonen. In den größeren 
Städten genügen dieje beiden Quellen aber nicht, da ift die Armut jo viel: 
tältiger Natur, daſs man fie unmöglich überjchauen, prüfen und ihr 
abhelfen könnte, In den großen Städten ift noch ein weiteres Organ 
nöthig, um auch ſolchen Armen in äußerjter Noth zu helfen, die von 
der geichloffenen Armenpflege in amtlichen Anftalten und der Privatwohl- 
thätigfeit leer ausgehen. Und da gibt es folgenden Rath und Plan: die 
jtädtiihe Armenverwaltung ftellt in allen Stadtbezirten Bezirfsvorfteher 
auf, welche ſich um die Armen ihres Bezirkes kümmern, Jeder dieler 
Bezirkävorfteher hat unter fih eine gewiſſe Anzahl von Bürgern, welche 
in den einzelnen Theilen des Bezirkes, vielleiht nad Gäſſen oder Däufern 
abgetheilt, die Ehrenftelle eines Armenpflegers verwalten. Sole Armenpfleger 
baben die Aufgabe, die Armen ihres ganz Heinen Bereiches zu überfehen, 
zu überwachen, ihre Verhältniſſe zu prüfen, ihre Anliegen zu hören, ihre 
Unterftügungsgeluuche anzunehmen. Alle vierzehn Tage verfammeln fich diele 
Armenpfleger um ihren Bezirksvorfteher, bringen die Unterftüßungsgeluche 
ihrer Armen vor, begründen diejelben und ſtimmen darüber ab, ob die Unter— 
ſtützung bewilligt wird oder nit. Der Bezirksvorfteher befommt die Unter: 
jtügungsgelder — es ift Steuergeld — von der ftädtiichen Armenverwaltung 
und vertheilt jie dann je nah Maßgabe und Beſchluß der Bezirksverfammlung 
an die Bittiteller, Ein Armenpfleger, der ja auch Seine Berufsgeichäfte 
bat, darf — um nicht überladen zu jein — höchſtens drei bis vier 
Arme zu beauflihtigen haben, hat diejelben jedoch umſo genauer zu über: 
wachen und zu prüfen, Alle vierzehn Tage einmal mußs er jeden feiner 
Armen befuchen, um zu jehen, was vor allem noth thut. Arbeit— 
ſchaffung wird in den meilten Fällen das Wichtigfte fein. Arbeit jtatt 
Almojen! Er muſs dem Armen dazu helfen, dajs dieſer ſich möglichit aus 
eigener Kraft wieder aufraffe, muſs ihm Rathgeber und moraliihe Stüße 
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jein, und auf die Pflege und Erziehung jeiner Kinder ein wachſames 
Auge haben. Das allerlegte erft, wenn alle anderen Hilfsmittel erſchöpft 
find, iſt eine Geldunterftügung. Dem Armen joll ein Selbjterwerben leicht, 
aber ein Almoſen ſchwer gemadht werden, nie darf ihm geichenktes Brot 
beſſer ſchmecken als verdientes. Öffentliche Geldunterftüßung wird nur 
gegeben, wenn der Arme ohne eine Joldhe nicht mehr weiterleben kann, 
der höchſte Satz für einen Armen wöchentlih etwa zwei Gulden. Es iſt 
ſchwer, damit auszulommen, gewiſs, allein, was er vielleicht darüber befäme, 
das müßte einem noch Armeren entzogen werden. 

Der Beſuch des Armenpflegers in der Wohnung des Armen ijt 
begreiflicherweiſe vom günftigjten Einfluſs. Die armen Leute werden fi 
der Ordnung und Reinlichfeit beftreben, eines anftändigen Lebenswandels 
ſich befleißigen, fie werden nicht verzweifeln, weil fie wiljen, für die größte 
Noth haben fie einen Freund und Helfer. Der Armenpfleger kann den 
Armen aber nicht glei nad eigenem Ermeſſen betheilen oder er thue es 
auf Gefahr jeines Privatfädels, er muſs den Wall, wie gejagt, erſt bei 
der nächſten Bezirksverfammlung vorlegen, ihn prüfen und darüber im 
Rathe entiheiden lajfen. Wäre das nit, jo würde der Armenpfleger 
mandmal parteiiih, vom Mitleid oder von Bettlerſchlauheit beſtochen 
handeln, und dabei käme jelten was Gutes heraus. Nicht Mitleid allein, 
auch Gerechtigkeit mujs in der Armenpflege walten. Ja die Gerechtigkeit 
wird Größeres und Beſſeres leiften und gerade fie bat in der Gegenwart 
bei dem umngeheuren Unterſchiede zwiihen arm und veih, zwiſchen 
unschuldig Verkommenden und umverdient Emporgelommenen ein ungeheueres 
Feld. Die Barmberzigkeit Ihügt den Armen nur vor dem knappen 
Augrundegehen, die Gerechtigkeit wird ihn auf weiteres exiſtenzfähig maden. 
Die Barmherzigkeit im bergebradten Sinne belohnt mit ihrem Almojen 
die Armut, die Gerechtigkeit aber belohnt die Leiſtungsfähigkeit, den Fleiß, 
die Tüchtigfeit. Und einer, der jolher Tugenden ſich nicht beftrebt, jondern 
fediglih aus feiner Armut ein Gewerbe machen will, der mag nad den 
neuen Einrichtungen wohl darauf gefalst fein, verhungern zu müſſen. 

Wo aber find dieſe neuen Einrichtungen, die jedem Armen gewiſſer— 
maßen einen Schugengel an die Seite jtellen? Iſt es nicht wieder ein 
Dirngeipinit des Poeten, der die Melt nicht fieht, wie fie ift, ſondern 
wie ſie jein Jollte? Darauf kann ich jagen, daſs der Poet hier nahhintt, 
dais die Thatſache ſchon vorausgebt, daſs es eine Armenpflege ähnlich 
wie die oben angeführte wirklich gibt. In der Stadt Elberfeld iſt fie 
zuerjt eingeführt und erprobt worden, bald ift diefe Art der Arnenpflege 
auch in andere deutiche und öfterreihiihe Städte gekommen. Und mun ift 
man aud in der größten Stadt der Alpen, in Graz, daran, diejes Syſtem 
der Urmenpflege einzuführen. Das Mitglied des fteiriihen Yandesaus- 
ſchuſſes Dr. Heinrich Reicher ift vor einiger Zeit eigens nach Elberfeld 
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und in andere Städte gereist, um über die neue Einführung an Oxt 
und Stelle Studien zu machen. Und Reicher bat ein Buch geichrieben : 
„Zur Armenpflege der Städte in Steiermark, mit befonderer Berüchſich— 
tigung der Landeshauptitadt Graz“ (1893), in welchem die Neform der 
Armenpflege im Sinne des Eberfelder Syftems auf das nahdrüdlichite 
angeregt und dieſes Syftem den öfterreihiichen Verhältniſſen angepajst wird. 

Dieſes Eberfelder Syitem ift aber gar nicht einmal etwas Neues. 
Schon die eriten Ehriften haben es ähnlich gemacht. Den Alteſten ſtanden 
die Diacone zur Seite, welche freiwillig die Dienfte der Barmherzigkeit 
übten. Und weit näher, ganz nahe gerüdt: in der bisherigen Grazer Armen 
pflege mit ihren Armenvätern der Bezirke — liegt in ihr nicht der Heim zu 
dem, was nun angeftrebt wird? Nur, daſs nad jetzt beitehender Ein- 
rihtung ein Armenvater ftatt etwa vier Arme, deren oft an hundert zu 
verjorgen, zu überwachen, zu prüfen hat, was er natürlich nicht genügend 
fann. Der Armenvater aber joll „das Auge der Armenverwaltung jein, 
welhes in die dunkle Dütte der Armut dringt und bier das wahre 
blend erforſcht“. 

Dei den gegenwärtigen Zuftänden ift e8 in der Armenfrage aud 
nicht überflüflig zu betonen, daſs in der chriftlichen Nächitenliebe, auf 
die unjere Armenpflege gegründet ift umd gegründet bleiben muſs, bei 
Ausübung der MWohlthätigkeit Fein Unterfchied gemacht werde in der 
Raſſe, Eonfeifion und Partei. Menſch it Menſch und als ſolcher unier 
Bruder. 

Zu bedenfen wäre bei ung vielleicht nur das eine. In Deutichland 
wird jeder dort, wo er zwei Jahre lebt, unterftügungsberedtigt. In 
Hfterreih aber gehört jeder, er mag fih aufhalten in der Fremde io 
lange er will, in jeine Deimatsgemeinde, die nöthigenfall3 ſorgen mujs, 
daſs er nicht verhungert. Dier liegt, nebenbei bemerkt, ein Unrecht. Die 
Stadt nüßt den Mann aus, die Yandgemeinde bat ihn in feinem 
arbeitsunfähigen Zuftande zu verforgen. Wenn mun jeder in der großen 
Stadt duch die Armenpflege im Nothfalle Dilfe zu finden glaubt, ſo 
könnte möglicher Weiſe der Zulauf vom Lande in die Städte ein noch größerer 
werden, ala es ſchon ift. Weil aber, nad der neuen Einrichtung das Daupt- 
gewicht weniger auf Unterftüßung, als auf Beiltand zur Wiedererlangung des 
Selbſterwerbes gelegt wird, jo dürfte fie für die abſichtlichen Müßiggänger 
doch kein allzugroßer Anziehungspunkt fein. Das Abſchieben in die Deimats- 
gemeinde kann und wird ja immer noch geichehen. 

Graz bat rund fünfundzwanzigtaufend heimatsberedtigte ) und acht— 
undadhtzigtaufend fremdzuftändige Einwohner. Darum Toll Graz aber ja 
nit glauben, daſs es mur für fünfundzwanzigtaufend oder ſiebenund— 


1) Eiwa zwölftaufend geborene Grazer dürften in der weiten Welt draußen fein, 
Rofegger's „Deimgarten”, 6. Heft. 18. Jahrg. 29 
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dreißigtauſend Perfonen im Nothfall zu jorgen bat. Jeder, der im dieſer 
Stadt wohnt, arbeitet oder Geld ausgibt, hat ein Net, in den Tagen 
der Noth von jeinen Stadtgenofjen geftüßt zu werden. Mand arme Land— 
gemeinde hat gar Feine Freude daran, wenn die arbeitsfähigen Heim— 
jtändigen, die zu Hauſe oft fo ſchwer zu entbehren find, fortziehen und 
dann ganz verbraucht als Krüppel oder Siehe wieder zurückkommen. Und 
wenn man weiß, twie jo ein Armer dann daheim empfangen und behandelt 
wird, dann wundert man ſich kaum mehr, daſs mancher lieber in einer 
Stadthöhle ftirbt und verdirbt, als daſs er in feiner Noth zur Heimats— 
gemeinde zurüdfehrt. Vielleicht ſoll um der Gerechtigkeit willen das Deimats- 
gejek jo geändert werden müſſen, daſs dort, wo der Menih ausgenützt 
wird, aud feine Armuts- und Alteröverforgung zu finden it. Jedenfalls 
darf eimftweilen für plößlide und vorübergehende Nothlagen 
die Wohlthätigkeit feinen ftrengen Unterichied machen zwiſchen Zuftändigen 
und Nichtzuftändigen. 

Die hier angedeutete Armenpflege wird vom Steuergulden beftritten. 
Und ung ift es aud lieber, wenn die jo wie jo immer erhöhte Steuerlaft 
den Armen und Nothleidenden zugute kommt, al3 anderen Dingen, Die 
für das allgemeine Wohl oft nur einen zweifelhaften oder gar feinen 
Wert haben. 

Der alte Brauch, dafs der Arme betteln geht, muſs abkommen ; 
der Nothleidende hat ſich nur zu melden umd die Gelellihaft muſs ihm 
mit dem Notbiwendigiten helfen, womöglid mit Zuweiſung von Arbeit. 
Da die Arbeit aber befanntlih niemanden ernährt, jondern erit der 
Arbeitslohn, fo hat dieſer ein anftändiger zu fein und ift es nicht vornehm, 
die Nothlage der Arbeiter zur Derabdrüdung des Lohnes auszunützen. 

Der Arme als Bettler hat nicht bloß ſich, ſondern auch den Geber 
demoralifiert. Wenn diejer täglich zehn Bettler an der Thür mit je einem 
Kreuzer bedachte, To meinte er ſchon wunders was für eim gutes Herz 
zu haben, und weiter rührte er ſich micht mehr für wohlthätige Zwecke. 
Der Bettler blieb fein Lebtag Bettler und der Geber blieb ein Knauſer. 

Wenn die heutige Gelellihaft es noch ſpät verfuchen will, den 
ungebeuern Abitand zwiſchen Reich und Arm mit einer Reform der 
Armenpflege zu begegnen, fo muſs diefe Reform eine radicale fein. Dann 
iſt eigentlih das Elberfelder Syftem auch noch ungenügend, es fteuert bloß 
der äußerſten Noth und immer nur von Mode zu Mode. In feiner 
praftiihen Seite will es nur das buchitäbliche Verhungern verhüten, in 
jeiner idealen Aufgabe liegt aber erziehlihes und fittigendes Moment und 
deswegen halte ich es beionders hoch. Es macht den Daufierbettel unmöglich, 
weil das Verbot desielben mit Net verichärft werden kann, es ſucht den 
Miüpiggänger zur Arbeit zu erziehen, gibt womöglich ftatt Almoſen Arbeit 
und endlich, es zeigt dem Armen, daſs er von feinen Mitmenschen nicht 
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ganz verlafjen iſt. Mander Arme empfindet einen warmen Dändedrud 
als größere Wohlthat, ala ein herriſch hingeworfenes Geldftüd, Liebevolle 
Theilnahme wedt jeinen Muth und feine Kraft von neuem, Und was id 
nicht gering anſchlage, es erzieht die Geſellſchaft zur Wohlthätigkeit. Nicht 
zur Mohithätigkeit in Goncertfälen und Spielanftalten, bei der wie 
ſich's zeigt wenig Segen ift, ſondern zur Wohlthätigkeit durch directe 
Berührung mit der Armut. Wohlthätigkeit it für edle Menichen ein 
Vergnügen, aber nicht eines, bei dem man tanzt. Wohlthun heiſcht Opfer, 
perjönlihe Opfer, und darum wird die Stelle eines Armenpflegers ein 
Fhrenamt jein und zwar eines, das nicht bloß nach außen freundlich 
leuchtet, ſondern auch innerlih erwärmt und befriedigt. 

Unfere Armenpflege muſs daraufhin gerichtet fein, nicht die Armen 
durh „milde Gaben“ in der Armut zu erhalten, ſondern fie derjelben 
zu entreißen, die Armen müſſen aus ihrem thatlofen Elende herauswollen 
und die anderen müſſen ihnen die Dand dazu reichen, das ift der ethiiche 
Gedanke der Elberfelder Syſtems, welches wohl auf jeine Fahne fchreiben 
fann: der Armen Freund, der Armut Teind. R 


Diener Sagen. 


Beiundheitsregeln für das Seitalter der Balterienfurdt. 
Bon Eduard Pötzl.“) 


8% ift jeht eine ſchwere Zeit, Menn du vernimmſt, dafs einer ijst 
Erfüllt mit ſchlimmen Plagen, Zum Nachtiſch Falten Kuchen — 
Dan lebt in Furcht und Bangigleit So tolllühn du aud immer bift, 
Und jhämt ſich doch zu Flagen. Du darfit ihn nicht bejuchen. 

Was uns des Schöpfer: Huld beichert Was du befommft auf deinen Tiſch 
Un guien Lederbifien, Rom Braten bis zur Suppe, 

Die Deilfunit hat es uns verwehrt: Bejonders aber jeden. Fıld) 

Wir dürfen's nicht genießen. Beſchauſt du mit der Lupe. 
Semüfe, Butter und Salat, Und wird dabei die Suppe lalt, 
Die Mid, auch rohe Eier, So la? — um Gotieswillen — 
Das Obſt, wenn man's gelocht nit hat — Sie unterfuchen alljobald, 

Sie jhaden ungeheuer. Sie wimmelt von Pacillen. 
Desgleichen Nettig, junges Bier Man braucht ein bijächen Farbe bloß, 
Und alter Gorgonzola, Eo Sicht man ihre Spuren, 

Tann aud das FFleiih vom Borftenthier In zehn Minuten find jie groß 
Und die Lecture von Jola. Und heißen Reinculturen. 


*) Aus deſſen löſtlichem Büchlein: „Wiener von Eifen*. (Wien. Georg Szlelinsti. 1894.) 
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Ber Brot und Scmmeln ihuft du wohl, 
Dich auch inacdht zu nehmen — 

Der tleine Päderjunge fol 

Sich jeiner „Klcbeln* ſchämen. 


Daft du zur Hand ein Sublimat, 
Tie Semmel zu beichmieren, 

So iſt's das beite, was man hat 
Zum Appetitverlieren. 


Und iſst du etwa Sauerlohl, 

So folge diefem Winte, 

Nimm als Gewürz nur das Carbol, 
Damit „gejund“ er ftinte, 


Beim Kneipen meide Alfohol, 
Gr iſt dir auch verboten, 

Tu trintit auf unjer aller Wohl 
Nur Waſſer — abgefotten ! 


Und wird dir’s öde dann im Baud), 
So trage e3 geduldig, 

Das bift du dir, verfoffener Gaud), 
Und der Gejundheit jchuldig. 


Will dir zum Abend Talten Schnitt 
Der Kellner Schar empfehlen, 

So jag’ fie fort mit einem Tritt, 
Die feigen Mörderjeelen, 





Dagegen wirft du weile fein, 
Mit Kallmilch dich zu laben, 
Sie ift in Kalkmilch-Sennerei'n 
Auch Fuhmwarın jet zu haben. 


Das ıft ein Desinficiens 

Für den verborbenen Magen! — 
Vorausgefet natürlich, wenn's 
Die Leidenden vertragen. 


Auch von der Liebe laſſ' dich nicht 
So leicht wie jonft umgarnen; 
#3 ift die reine Menichenpflicht, 
Dich ftreng davor zu warnen, 


Denn küfſeſt du die ſchönſte Maid 
Auf ihre Rojenlippen, 

Mie leicht bei der Gelegenheit 
Kannft du Bacillen nippen. 


Schab’ alſo erit ein wenig ab 

Bon ihrem holden Munde, 

Und iſt's verdächtig, lauf’ im Trab 
Bon ihr hinweg zur Stunde. 


Den Liebesgram, den fpülft du fort 
Mit Tropfen ſalz'ger Säure, 

Dann ſagſt du ihr das Abſchiedswort 
Kauf dir Saprol, du Theure! 


Auf Urlaub in Wien. 


Ein merhvürdiger Einfall für einen Wiener: feinen vierwöchent— 


Und doch jo übel nicht, wie man 


fihen Urlaub in Wien zuzubringen. 
bei näherer Beſchreibung der Lebensweile während diejes Urlaubes gleich 
jehen wird; denn in dem Punkte hat Dr. Schweninger vet: gelund 
werden kann man auch ohne Badecur, namentlih wenn einem eigentlich 
nichts Fehlt, Nur der Entſchluſs am Orte zu beiben, fällt ſchwer. Dat 
man ihn aber einmal getalst, jo kann ſich daraus ein Urlaub entwideln, 
jo genufsreih und wohlthuend, wie ihn feine der üblichen Badereiſen 
zu bieten vermag. 

Was darf man von einem Urlaub verlangen ? 

Zunächft Ruhe, verbunden mit Zerftreuung, wenn ich fie haben 
will, nicht, wenn ſie mich haben will; dann Bequemlichkeit, gelunde 
Luft, ein erfriihendes Bad und zuträgliches Eſſen. 

Es läſst ſich unschwer bemweilen, daſs ein Urlaub, in Wien zuge: 
bracht, nit nur das alles zu bieten vermag, jondern es für den Kenner 
jogar in einem Maße enthalten wird, welches von den wenigſten Gur- 





orten erreicht wird. Der Überfichtlichfeit wegen ſei die Lebensweiſe während 
diefer Urlaubszeit in Wien nah den Tageszeiten bier wiedergegeben. 

Die Naht. Es ift eine alte Erfahrung, daſs man nirgends jo 
gut Shläft, wie im feinem eigenen Bett. Zur ſommerlichen Jahreszeit 
kann man ohne jeden Nachtheil ſämmtliche Fenfter im Schlafzimmer über 
Naht offen ftehen laſſen. Das ergibt am Morgen eine Temperatur von 
fiebzchn bis achtzehn Grad Reaumur, wie ih an den heißeſten Tagen 
gemeilen habe. Während des Urlaubs hat man auch Zeit, die Regulierung 
der Temperatur in der Wohnung ſelbſt in die Dand zu nehmen. 

Dienftboten machen das immer jchleht. Sie glauben ſchon die Düter 
der modernen Hygiene zu fein, wenn fie im Sommer beftändig die 
Fenſter offen laſſen. Im Winter bringt fie ohnehin feine Macht der 
Erde dazu. Nun ift es aber bekanntlich nur zwedmäßig, in der heißen 
Jahreszeit die Fenſter bei Nacht zu öffnen, am Tage aber zu jchließen 
und gegen die Sonne zu verhängen. Thut man das conlequent, läjst 
alle Verbindungsthüren offen und bringt zwiſchen denjelben vielleicht noch 
ein paar in kaltes Waller getauchte und dann ausgewundene Tücher an, jo 
bat man es berrlih fühl und dabei doch behaglich; denn man ift, wie 
der Franzoſe jagt, dans ses meubles. Die Teppiche ſollen nur auch 
bleiben, denn jie jind ſchlechte Wärmeleiter. Nicht umsonst behängen die 
Drientalen ihr Deim mit den Grzeugnifien von Smyrna. 

Man Ichläft alfo in der gewohnten Umgebung und in der Sicher: 
heit, am Morgen nad Gefallen faullenzen zu können, wunderbar, Das 
it an und für jih ſchon ein großer Gewinn für die zimperlichen Nerven. 

Der Morgen. Es gibt nichts Angenehmeres als einen Morgen, 
an dem man nicht genöthigt ift, in das Amt oder in eine ähnlihe Zwangs— 
arbeitsanftalt zu gehen. Immer ift Sonntag während diefer vier Wochen. 

Man kann „brodeln“ während des Ankleidens, jih mit dem köſt— 
lihen kalten Waſſer unjerer Waſſerleitung wachen (im Dotel it immer 
lauwarmes Waffer in den Krügen) und dann feine Cur im Stadtparf 
nehmen, wenn es ſchön ift. Eine entzüdende Landſchaft, diefer Park, von 
der Terraffe des Curſalons geſehen. Am Morgen duftet noch alles, die 
Luft ift weich und doch nicht erichlaffend, in den Sträudern fingen die 
Vögel, von den wie Sammt furzgeichnittenen Wieſenplätzen haucht es 
nad der Beiprigung wunderbar fühl herüber — kurz, es ift ein reizendes 
Berweilen da. Wer Phantaſie hat, kann jih ſogar einbilden, er ſei in 
feinem eigenen Luſtparke. 

Man trinkt ein Mineralwafler: heute Garlsbader, morgen Marien- 
bader, übermorgen Franzensbader u. j. w., damit man feinen Leib wider 
alle Krankheiten ftärkt, während man in den Gurorten immer mur ein: 
jeitig verfahren kann: entweder Garlsbader oder Marienbader u. ſ. w. 
Mit diefen Trank im Leibe geht man eine Stunde Ipazieren, das heißt: 
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es braucht nicht jo genau genommen zu werden, Den legten Becher Waſſer 
trinkt man nad der eigenen Uhr, das Frühſtück beftelt man nad der 
Uhr des Curſalons, die immer um eine PViertelftunde vorausgeht. Auf 
diefe Weile fommt man früher zu dem Imbiſs und kann doch in feinem 
Gewiſſen berubigt jein. Das Frühſtück ift ja immer die ſchönſte Mahlzeit 
am Tage; während des Urlaubs in Wien wird e8 zu einer weihevollen 
Handlung. Alle gute Milch, alle gute Butter wird nah Wien verichidt, 
wie man auf dem Lande immer erzählen hört. Dazu guter Thee, Frisches 
Gebäd (feine aufgewärmten ländlihen Mammuthskipfel), friſche Zeitungen, 
ihließlih eine Morgencigarette — es iſt einfach himmliſch. 

So ſchwelgt man in den Vormittag hinein, bis der zweite Theil 
der Eur beginnt. Negnet e8 aber am Morgen — um fo beijer. Danı 
freut man ſich des langen Schlafens, des gemüthlichen Kaffeehauſes und 
denkt, indellen der Regen an die Spiegeliheiben Eaticht, in Betreff der 
Mitmenschen, die in den Gurorten find: Pfui Teufel, haben die heut’ 
ein Dundemetter ! 

Der Vormittag. Diefer bringt die Badecur. Mas ift die Nord- 
jee, die Atlantis gegen das Dolzerihe Strombad! Vom Wind abhängige 
Lachen, die nah Jägerhäringen Ichmeden, wem man — Gott behüte — 
einen Mund voll ſchluckt! Das Donaubad beim Dolzer aber ift die Krone 
aller Bäder; das jchenert dem Menſchen durch den feinen Sand, den 
das reikende Waller mit ſich Führt, alle Gebrefte aus dem. Leibe. 

Kein Wunder, daſs die Donaufarpfen jo ftarf und gelund find, 
da fie doch jahraus, jahrein jih in dieſem Elemente tummeln. Gefräßig 
jind jie auch. Begreiflih, denn der Hunger nach einem ſolchen Strombad 
it einfach unftillbar. Daher fommt es, daſs die Mageren nad dent 
Gebrauch dieſer Bäder did werden. Die Diden hingegen werden mager. 
Warum? Das weik ih nicht. 

Der Mittag. Zu dieler Tageszeit wird der dritte Theil der Eur: 
die reihlihe Nahrungsaufnahme in einem guten Speilehaus, gründlich 
erledigt. Wenn man jih hinzu eine Tiichgeiellihaft wählen kann, in der 
feine unbarmberzigen thörihten Schwätzer oder gar rüdjichtsfofe Spuder 
vorhanden jind, wird die Cur ficherlih doppelt fo gut anſchlagen. Ein 
Mineralwaſſer bei Tiſch, vornehmlich mit etwas Sect gemiſcht, wird von 
guter Wirkung fein, wenn die Mittel dazu reichen. 

Nah dem Kaffee und der Gigarre begibt man ſich unverweilt nach 
Daufe, um die heißeſten Stunden, aller überflüfitgen Kleidungsſtücke ent- 
ledigt, im dem Fühlen, dämmerigen Zimmer auf dem Nuhebette zuzu— 
bringen. Iſt man imftande, dabei die Mugen offen zu balten und zu 
leſen — gut. Wenn nicht, jo it ein bilschen Duſeln auch eine wohl- 
gefällige Sache, die no niemanden umgebradt hat. Die Arzte jagen das 





Gegentheil; das thun fie aber bei allen guten Dingen. Wenn es auf 
diefe Derren anfäme — es möchte fein Dund jo länger leben. 

Der Abend. Diefer muſs der Luftcur gewidmet jein. Man fährt 
abwechſelnd auf den Kahlenberg, nah Sievering, Grinzing, Bütteldorf, 
Pötzleinsdorf u. ſ. w., die Lifte ift unerſchöpflich. Um möglichſt lange die 
gute Luft da draußen genießen zu können, darf es einem auf ein paar 
Gläſer Wein oder Bier mehr nit ankommen. Die Luft it die Daupt- 
lade; das Bier oder der Wein find nur die Mittel zum Zwecke. Bringt 
es der Urlauber über ji, den legten Stellwagen oder den legten Zug 
zu verläumen und die ganze Strede in der würzigen Nadtluft bis nad 
jeiner Wohnung zu Fuß zu laufen, fo ift jede Bürgschaft dafür zu leiſten, 
daſs er nah Ablauf jeines Urlaubes gefünder it, als alle diejenigen, die 
aus den theuerjten Bädern zurüdfehren. Fährt er aber nad Hauſe, jo 
iſt das jedenfall weientlich angenehmer und wird ihm auch keinen Schaden 
bringen. 

Bei zweifelhaftem Wetter kann man es mit den Goncerten beim 
„Eisvogel“ im Prater verſuchen und dort die verichiedenen neuen Lieder 
mitfingen, wie es juft der Brauch ift. Stimme und Gehör find nicht 
nothwendig, die andern Leute haben's auch nicht. Das Ganze dient bloß 
zur Aufheiterung des Gemüthes, es mag einer dabei beiler fein, wie ein 
Rabe, das maht nichts... Daranf aber jhön brav ſchlafen geben ! 
(Siehe oben.) 

* * 
En 

Sit das nicht ein wonnevolles, Friediames, nervenftärkendes, gelundes 
Leben während eines ſolchen Urlaubs in Wien? 

Gewiſs! 

Und wenn mich heute jemand fragt, ob ich meinen Urlaub ſolcher— 
maßen in Wien zubringen werde, ſo gebe ih ihm die beſtimmte Antwort: 

„Wenn ich mich leidend fühlen jollte, gewiis! Gebt es mir 
erträglich, jo kann ich mich ja diesmal noch den Anftrengungen einer Reile 
ausſetzen“. 


Empfehlungsbriefe. 


Neulich — erzählte mein Freund Ernſt — wurde ich von einem 
Fechter überfallen und trotz meiner Gegenwehr von ihm gebrandſchatzt. 
Meine Haushälterin trug die Schuld daran. Ungeachtet des ſcharfen Auf— 
trages, feinen Unbekannten ohne ſtrenges Examen vorzulaſſen und ſich bei 
jedem Beſuche die Frage vorzulegen: Was kann der wollen? führte ſie 
doch einen jungen Mann in mein Zimmer und begleitete ſeinen Eintritt 





mit der wohlwollenden Gmpfehlung: „Der Herr Gandidat will Sie 
ſprechen“. 

Dieſe unſelige bejahrte Dame befigt nicht einmal jo viel Menſchen— 
fenntnis wie eine Dorfgans, denn jelbit eine ſolche hätte diefen Schlingel 
entichieden aus Leibeskräften angeblafen. Es war ein junger, Fräftiger 
Mensch von jchreiender Schäbigfeit in jeinem Anzuge und der gewiſſen 
lauernden Demuth in jeinem wüſten Geftchte, die den Profeſſionsfechter 
immer verräth. Ganz zufrieden mit ſich ſelbſt verſchwand die Alte nad 
der BVorftellung des „Gandidaten“ aus dem immer, 

— „Was wünjhen Sie?’ fragte ih ihn, obgleih nicht im min- 
deiten in Zweifel über feine Abfichten. - 

Er begann jeine Lebensgeihichte zu erzählen. Alle echter haben 
die nämliche Lebensgejhichte, ungefähr To wie die verlorenenen Frauen— 
zimmer. Aus gutem Hauſe ... lange Zeit brav gewelen .. . plößliche 
Schidjalsihläge . . . umverichuldetes Elend . .. Menichenfreunde . 
momentane Hilfe . . . aufraffen zu neuem Leben. Schön. Alles Schon 
dageweſen. 

„Was für ein Candidat find Sie?“ fragte ich wieder und hätte 
nich nicht gewundert, wenn er Galgencandidat geantivortet hätte. Er jagte 
aber, er ſei Candidat der Philoiophie. Nun, auf dem Wege zur höditen 
Weisheit: ohne Arbeit aus den Taſchen anderer zu leben, befand er ſich 
jedenfalls. Ob er Zeugniffe befige? Nein, fie feien irgendwo — mit 
Beihämung müſſe er es geitehen — verſetzt. Aber dafür Empfehlungs- 
briefe die Dülle und Fülle: Von Excellenz A., Hofrath B., Grafen €. 
und jo weiter. Er legte das Päckchen auf meinen Tiſch und ſchien nur 
darauf zu warten, daſs ich mir aus dem Inhalte diefer Briefe und Karten 
die Überzeugung von jeiner MWürdigfeit verihafte. — Es ift wahrhaftig 
der Fluch vieler Charaktere, daſs ſie nicht Nein Jagen können. Nennen 
wir 8 Schwäde, nicht Güte, Das Nein erfordert eine Kraftanwendung, 
es erheiicht den moraliihen Muth, einige Secunden lang den Vorwurf 
zu ertragen, daſs man eine Bitte abichlägig beihieden bat. Das Ya iſt 
foftipieliger, feiger, leihtiinniger, allein e& ift bequemer, und darum fällt 
die Entiheidung gewöhnlich auf diefe Seite. Zum Neinfagen muſs man 
geboren fein, man erlernt es nicht troß aller guten Vorſätze, während 
es genug robuste, harte Naturen gibt, denen das Jalagen juft ebenjo 
gegen den Strih geht. Diele find wahrhaftig um ihren Därtegrad zu 
beneiden. 

Was hätte mich hindern können, den Stlopffechter, der das Stlopfen 
und Fechten an fremden Thüren als ſchnöden Erwerb betreibt, zum Teufel 
zu jagen und ihm noch mit der Bolizei zu drohen? Es war ja fein 
Bettler, fein Armer, ſondern eben ein echter! Genug, ich that es nicht, 


F 
f 
| 





londern gab ihm ein Stüf Geld, um ihn, da er nun eimmal da war, 
nur geſchwind wieder [08 zu werden. 

Der Fechter dankte überſchwänglich und fügte die ſeltſame Bitte bei, 
ihm nun auch meinerjeit3 ein paar empfehlende Zeilen zu Ichreiben. 

— „Das werde ih nicht thun“, fuhr ih auf, „ih kenne Sie 
nicht und jehe daher nicht ein, warum ich andere Leute Ihretwegen tn 
Eontribution ſetzen joll. Es wundert mic ohnehin genug, daſs die Derren, 
auf deren Empfehlungsſchreiben Sie fih berufen haben, Sie gewiljermaßen 
dur ein Document zum Schnorren legimitieren. Übrigens möchte ich doch 
einmal nachſehen, was das fir Empfehlungen find.“ 

Ich griff nah dem Päckchen und nahm die erite Harte. Sie lautete: 


„Geheimrath C. v. G. warnt Sie zum leenmale, ihn mit 
zudringlicher Bettelei zu behelligen. “ 


Ich ſchaute zu dem Techter hinüber. Diefer zudte ein bijschen 
zufammen, meinte aber, raſch gefalst: „Ercellenz war damals jchlechter 
Laune; ich habe auch wärmere Empfehlungen von ihm, viel wärmere.“ 

Die zweite Karte rührte von Hofrath U. K. ber und enthielt auf 
der Rüdjeite die Bemerkung: 


„Ihre Schwindeleien find mir bekannt, Sie erhalten feinen 
Kreuzer mehr. Eriparen Sie fih die Beilage einer Rückmarke zu 
Ihren Bettelbriefen, fie bleiben von nun an unbeantwortet.“ 


Noch eindringliher war die „Empfehlung“ des Grafen L., eines 
ehemaligen Militärs, gehalten, welcher ſchrieb: 


„Kein Geld, ſondern eine Necommandation wollen Sie diesmal? 
So empfehle ih Sie allen, denen Sie diefe Karte vorzeigen, als 
einen unverihämten Kerl, den man ohne Federleſens die Treppe 
binabwerfen ſoll.“ 


In der That, die Empfehlungen wurden immer wärmer. Ich hatte 
genug. Er ftammelte noch irgend etwas, das ich nicht verjtand, und 
ſchlich ih zur Thüre hinaus. igentlih ein genialer echter! Gewiſſer— 
maßen mit dem eigenen Stekbrief in der Dand Geld einammeln — das 
ift ein kühnes Unterfangen. Aber es glückt zınveilen, wie Figura zeigte. 

Und nun zur Abrehnung mit der Daushälterin. 

— „Sie gedankenloje alte Auſter“, ſchnaubte ih jie an, „warum 
haben Sie diefen Menichen eingelaffen? Hab' ich Ahnen nicht bei Schwerer 
Leibesſtrafe aufgeboten, vorjichtig zu fein? Ach zieh's Ahnen vom Lohn 
ab, was mir der Tagdieb abgebettelt hat.“ 


— 
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— „Was? 'bettelt hat er”, meinte die gute Perſon ganz entſeßzt, 
„‚bettelt? A Candidat? Net mögli', gnä Derr, net mögli'. A Candidat 
und betteln!!!“ 


— „Ja, was jtellen Sie ſich denn unter einem Gandidaten eigent: 
ih vor?” 
„Na halt an Reihsratbscandidaten, gnä Herr, was denn 
ſunſt? Bon ein’ andern Gandidaten hab’ i mei’ Lebtag nix g’bört. 
darum . . .“ 


— „Schon gut, der Himmel erleuchte Sie!“ 


Sanct Peter. 


Eine Allegorie, Herrn P. ſt. Roſegger hochachtungsvoll zugeeignet. 


Von A. Sonnemann. 


Widmung. 


Bon deinem Namenöbruder will erzählen 

Ah Sitt' und Art, wie er am Himmelbthor 

Die Eeelen weist nah wohlverbienten Eälen 

Und ihren Reden leibt fein willig Ohr, 

Zwar wünſch' ich nicht, daf& dir's bald mag begegnen, 
Doch iſt's auch dir beirhieden dermaleinſt, 

Gewiſt wird er dann deinen Fingang ſegnen, 

Wird ausgehorcht dich haben, eb’ dus meinſt, 

Und fiber fommit, als Hutten bu von EStrier, 

Zum Grtrachimmel, Perri Kettenfeier! - 


I Himmel droben, zum PBeftimmungsorte 
Verllärter Seelen, fam einft eine folde Schar 
Und fie empfieng Sanct Peter an der Pforte, 

Mie feines Ehrenamtes immterdar, 

Und mie er pflegt’ von jeher es zu halten, 

Er jede jorglih um ihr Los beirug. 

Zwar iſt's Gewohnheit nur vom treuen Alten, 

Gin Teßter Prüfftern noch für Zug und Trug, 

Denn in des Himmels gold’'nen Buch geichrieben 
Steht Tag für Tag, wie es der Menjch getrieben. 


Voll Würde ſprach die erfte: „Herr Confrater, 
Gleich euch war ih ein frommer Gotteslnecht. 
Die heil'ge Schrift, die Dogmen mir Berather 
Und ſtets gewahrt hab' ich der Kirche Recht. 
Manch räudig Schaf, das fi vom Pfad verloren, 
Führt’ ich zurück zu feiner Seele Heil. 

Des Lohnes wert bin ich und auserloren, 

Zur Rechten Gottes, hoff’ ich, iſt mein Theil.“ 
Er ſchwieg. Und Petrus fragte unbefangen: 

„sn Lieb’ und Güte wär's doch ſtets gegangen?“ 





„Mein Herr Gonfrater, daran nidht zu denfen“, 
So eifert jener, „wel ein fündig Deer 

Nennt heut fih Menichheit, und um es zu lenken 
Bedarf's der Kirchenſtrafen viel und jchwer; 
Durh ſcharfe Zucht nah Eonfiftorii Willen, 

Und nimmer läjfig hab’ ich es vollbradyt!* 
Sanct Peter nidte, unterm Bart im Stillen 

Hat er ein wenig vor ſich hingelacht, 

Dann wies er freundlich zu Hochwürdens Schrede 
Im erften Himmel ihm die... rechte Ede, 


Doch ſchnell gefajst begann zu remonjtrieren 
Das Kirchenlicht: „Collega, denft daran, 

Sie gaben jelbit, jo viel ich weik, den Ihren 
Don ſcharfer Zucht Frempla dann und wann." 
Sanct Peter ſchmunzelte: „Aus dieſem runde, 
Für's Leugnen außerdem, bin, wie befannt, 
Derweil ihr jelig drinnen jede Stunde, 

Ich Thor ans Thor in Ewigkeit gebannt !* 
Still in jein Schidjal hat ſich drauf ergeben, 
Der ftetig Rufer war in Streit und Leben. 


Nicht minder jelbjtbewujst der Seelen zweite 

Laut rühmte ihre allzeit ofine Hand, 

Mie reihlih Spenden fie an Spenden reihte 

Und auf zum Himmel jchlug manch' gülden Band, 
Dais von Collecten Teine eriftiere, 

In der ihr Nam’ mit ftolzen Ziffern fehlt, 

Und was die Welt durd ihren Tod verliere, 

Das würde Kindeskindern noch erzählt. — 

Sanct Peter nidte: „Zweiter Dimmel hinten, 
„Da wirft du dich bei deinesgleichen finden.” 


„Wie“, rief gekränlt, die aljo leicht befunden, 
„Richt höher werd’ im Himmel ich geihäst? 

Ah hab’, mein letter Wille lann's befunden, 
Noh Summen milden Zwecken ausgeſetzt!“ 
Sanct Peter ſchmunzelte: „Gib dich zufrieden, 
Wohlthätigfeit war Mittel dir zum Zweck, 

Was kann der Himmel dir Beſond'res bieten, 
Im Leben nahmft du deinen Lohn vorweg. 

Den Wert genau miist himmliſches Bergelten, 
Drum jei gejcheit und laſs das ird'ſche Schelten." 


Die dritte Seele, ohne lang zu praßlen, 

Begann: „Ich musst" als braver Dandwerlsmann 

Mein Lebtag ſchaffen brav, brav Steuern zahlen, 

Dod dank dem braven Weib, gieng’3 brav voran, 

Gab es am Tage Zwift mal zwiſchen beiden, 

Bertrugen wir uns ohne Groll zur Nacht, 

Noch manchen Feiertag, kann's nicht beftreiten, 

Hab’ in der MWertitatt thätig ich verbracht.” 

Sanct Peter ftrid den Bart: „Soweit iſt's richtig, 

Doch warft auch jonft du mit... dem Mundwerk tüchtig." 


Unſchlüſſig ſah der Meifter auf den Alten, 

Dann rief er frank und frei: „Steht’S in dem Bud, 
Daſßs ih nicht immer an mich fonnte halten, 

Je nun, Ihr kennt ja's Handwerkfach, ein Fluch 

Iſt in der Rage flint dem Maul entfahren, 





460 


Dod meiner Treu, und wenn's auch anders fcheint, 
Ich ſchwör es Euch bei Euren weißen Daaren, 

Nie — Bomben:Element — war's bös gemeint!" — 
Ihn ſandte Petrus nad der Himmel dritten 

Mit der Verwarnung „Fluchen nicht gelitten!“ 


Die Seele vier, mit Zittern und mit Zagen 
Trat fie zu dem geftrengen Pförtner her. 

Ihr war zu jchwer, der Liebe Leid zu tragen 
Und mit fich jelber jentte ſie's ins Meer, 

Ins Meer, darinnen Sturm den Echat gebettet, 
Und fie geitand, wie fie in Frevelmuth 

Auf Gott geſcholten, der ihn nicht erreitet.... 
Zum vierten Dimmel bat das junge Blut 

Mit mildem Ernft Sanct Peter hin entjendet: 
Dort harret deiner, der dir Tröftung jpendet! 


„Ad, alter Herr“, begann die fünfte Seele 

Dalb Ted, halb ſcheu, „es ift das alte Lied, 

Mer leichten Sinns und ungern trod'ner Stehle, 
Gehört wohl faum ins himmlische Gebiet. 

Die Welt durchſtreifte ich, Die wunderfeine, 

Und freute mid der Hymnen der Natur, 

Zwar haften blieb am rollenden Gefteine 

Bom Moos — hr wijst es — niemals eine Spur; 
Doc dafür niftet drunter fein Gewürme, 

Nun, und von Kirchen kenn’ ih doch — die Thürme.“ 


„Wär’ hölliih wenig für ein himmliſch Erbe*, 

Im Buche blätternd Herr Sanct Peter brummt, 

„Haft jonft du gar nichts weiter auf der Kerbe?“ — 

Und als der andere beihämt verftummt, 

Da hat der Alte vor ſich hin gelejen : 

„x. X. der Eaujewind, nahm hilfreih an, 

Obgleich’ ein armer Krüppel nur geweien, 

Sich eines hart Geftürzten, dann und dann“... 

„Nun ja — war Menſchenpflicht — ein heuer Schimmel —* 
„So ftimmt’s, marſch, Kamerad, zum fünften Himmel !* 


Ein kümmerlich Gewächs der Schattenjeite, 

Das ftets der Sorge ſaß im dürren Schoß, 
War Seele ſechs. Sie ward geboren, freite 

Und ftarb zulegt — ein Öungervirtuos. 

Der erft’ und letzte nicht vom Lehrerftande, 
Und dennoch danferfüllt das arme Herz, 

Dass, ch ihn jelbit der Tod von hinnen bannte, 
Voraus die Seinen wallten himmelwärts. 

Nun wär's vorbei für alle mit Safteien, 

Mit Krankheit, Noth und Trübjals-Litaneien. 


Schon wollte Petrus ihn zur Dimmel ſechſten 
Verweifen mitleidsvoll, als ängſtlich rief 

Ter arme Schelm: „Ad Herr, fürwahr, wir fechsten, 
Nie reihlih Danf und Flachs, in Schulden tief 

Bin ich den Gläub’gern jchließlich weggeftorben, 

Und ob der Nachlaſs reicht, ich glaub’ es faum — —“ 
Sanct Peter lächelte: „Tu haft erworben 

Als gläub’ger Tulder dir den Himmelsraum. 

Im ird’schen Soll und Haben jind die Schulden 

Tir aufgewogen durd dein Mehr an Tulden * 





Heißtrod’'nen Bliches harrie gottergeben 

Die letzte, ein vergrämtes Miütterlein. 

Nach kurzem Eheglück und Liebeleben 

Ließ ſie der Gatte in der Welt allein. 

Des Vaters Ebenbild, dem einz'gen Sohne, 
War fürderhin ihr ganzes Sein geweiht, 
Vertrauend felſenfeſt, daſs einſt er lohne 

Ihr lebenslang das ſtill getragene Leid. 

So ſah ſie wachſen ihn, gedeihen, werden, 

Und nach dem Höchſten griff er lühn auf Erden. 


Er zwang das Glück, warb Weib und Gold und Würde, 
Doch Hoffarts Stolz zwang ihn. Mit hartem Wort 
Trieb er der Mutter alterläſt'ge Bürde 

Von ſeines Hauſes Schwelle herzlos fort. 

Fern blieb ſogar er in der letzten Stunde, 

Sie ftarb verihmäht — verfchmäht vom eig'nen Kind, — 
Die Stimme brach ihr, und die todeswunde 

Umfieng Sanct Peter groflend zorngefinnt: 

„Bei Gott, und ewig joll er dafür büßen!“ — 

Sie ſchrak zufammen, fant zu jeinen Füßen: 


„Herr, Herr, o Herr“, und ihre Thränen rannen, 

„Er irrt wohl nur, einft war er brav und gut, 

Er wird es wieder werden, nehmt von dannen 

Ihn nicht im Zorn — es ift mein Fleiſch und Blut!“ 
Bon Petrus’ Stirne ſchwand die grimme Falte, 

Wie einft vor Kaiphas' Hof ward wei fein Sinn, 
Zur Himmel höchſten führte jelbft der Alte 

Der Seelen fette: „Goldherz, zieh dahin, 

Verkünd's dem Derrgott mit der Macht der Zähren, 
Wie Mutter-Lieb' und Treue fih bewähren!“ 


£in Huſar. 


Mitgetheilt von M. Noda, 


uf dem Friedhofe zum Narmenil liegt ein Dufar begraben — auf 
] dem Friedhofe zu Jarmenil bei Epinal, einem Heinen Orte an der 
feinen Vologne. Nicht das morſche Dolzkreuz hat mir's verkündet, das 
jein Grab ziert, nicht die Leute, die es vergefien haben, fondern der alte 
Küfter, der an 1870 denkt, wie „an geitern”. 

An der Steinmauer unter denen, die Gott abgeſchworen und Fich 
das Leben genommen, begrub man ihn, weil man nicht wufäte, wes 
Glaubens der Todte war. Und jo vorjihtig dachte der Pfarrer damals, 
dafs er nit „aufs Ungewiſſe bin“ einen wildfrenden deutichen Huſaren— 
leihnam in geweihte Erde verjenten laffen wollte, um am Ende jpäter 
erfahren zu müſſen, daſs es ein Proteftant oder gar ein Jude war. 

Wie er bieß, weiß niemand. Woher er fam, ift ein ewiges 
Geheimnis. Wielleiht denkt in dieſer Stunde ein altes Mütterden an 
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ihren Sohn, der in Frankreich jein Leben ließ, und juft der Huſar von 
Jarmenil it es. — Vielleiht Führt heut’ ein Falsbindergejelle in München 
jein Bräutchen zum Altar und denkt: „Ach, hätte mein Water, der in 
Frankreich fein Leben ließ, diefen Freudentag miterlebt!” — und juft 
der Dufar von Jarmenil it fein Water. Er ftarb nit im Kampf— 
getiimmel, auf dem Felde der Ehre, wie wir zu jagen pflegen, jondern 
jeufzend auf dem Krankenbette. — Im fremden Lande ftarb er, unter 
fremden Menichen und ferne von jeinen Lieben bettete er jein Daupt 
zur legten, zur ewigen Ruhe. Vielleicht bejtellte ev, während der Tod 
jein Lager auf leifem Fittig umſchwebte, mit Kalten, lächelnden Lippen 
Grüße an feine Mutter, an feinen feinen Sohn, doch die Fremden 
Menſchen verftanden ihn nicht. Aus der anderen Welt zur Erde ift ein 
weiter Weg umd jeine Grüße fanden ihn nicht. 

Du armer Todter, warum mußsteſt du dein Weib, dein Kind, dein 
Haus für immer verlafen, in den männermordenden Krieg ziehen auf 
Nimmerriederfehren? Warum mufsteft du hier im legten Dorfe fieh und 
wund unter Schmerzen deine Seele verhauden, wie du unter Schmerzen 
geboren wurdeit? War unter den Kugeln, die hin und wieder ſausten, 
feine für dich beitimmt, daſs ſie dir das Herz durchbohre und du falleft, 
eh du's recht gefühlt, eh” du die dreifahe Dual der Todesfurdt, des 
Schmerzes, des Heimwehes durchkoftet ? 

Bor zwei Jahren kam ih als junger Kaplan zum hochwürdigen 
Pfarrherrn nah Jarmenil, um ihm zu helfen. Denn er it alt und 
Ihwah, zu ſchwach, jeine Lämmlein vor der Tüde diefer Welt zu 
Ihüßen und ihre widerftrebenden Gemüther ins milde Jod der Frömmig- 
feit zu beugen. — 

Da war e8 eben zu Allerſeelen, ala ich in tiefen Gedanken über 
den Friedhof Hinichritt durch die Neihen der Lichter, der Kränze, der 
fnienden Geftalten und alle Gräber geihmüdt fand, nur eines nicht. 
Und als ich fragte, wen da wucherndes Gras, wen der kleine Dügel dede, 
erzählte mir der Gajtellan von dem Dufaren, der ins Dorf fam, von 
jeiner Truppe veriprengt, als legter Flüchtling aus einem jener wenigen 
Treffen, in denen unfere Reiter die Deutihen ſchlugen oder als verirrter 
Vorpoften feines Corps. Genug — er erkrankte und ftarb und ward fo 
begraben. — 

Damals weihte ih ihm eine Sterze, zum Zeichen, daſs ſich jemand 
unter den Menſchen feiner erbarmt und feine Nubeftätte nicht verwaist 
jei, wenn über den andern allen die Flammen des Gedenfens fladern. 
Auch einen Kranz legte ih an dem Kreuzlein nieder, daſs er Theil babe 
an dem Ruhme ſeiner Genofjen, den er nicht erlebte, 

Wieder finden die Stoppeln, das rothe Yaub des wilden Wind- 
bergs, das Jauchzen der MWeinlefer den Herbſt. Der Himmel hatte ſich 
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grau umzogen, um mitzuweinen in der allgemeinen Trauer und die 
Soden läuten. Es iſt Allerfeelen, das Weit der Todten. — 

Auch heute widme ih dir Kerze und Cypreſſenzweig, du armer 
Huſar, der du fterben mufsteft, weil die Weltgeihichte das blutige Opfer 
der Wahlftatt beiichte. 

Was haben deine Lieben Böſes gethan, daſs fie Gott alſo 
ftrafte? Mitten in der Stille der ländlihen Erde lebten jie in Arbeit 
und Ehrlichkeit, al3 der Befehl kam, der dich zu den Maffen rief. — 
Auch ohne dih wär’ Deutihland einig und groß und doch raffte der 
Krieg auch dich Hin, wie taufend andere! Hier modert dein Gebein und 
feiner, der dich fannte, da du noch lebteit, feiner, der dih als Sohn, 
al3 Bruder, als Vater liebte, betet über deiner Aſche nah frommer 
Leute Art. Die in der Heimat, denen du theuer warft, heut jagen fie: 
In Frankreich, tief in Frankreich veriholl er und wo jeine Gebeine 
ruhen, willen wir nicht. 

Sleihgiltig fieht mir der Küſter zu, während ih an der einzigen, 
jo vergänglihen Spur deines unglüdjelige Erdenwallens, an deinem Grab- 
hügel ſtehe. 

„Hochwürdiger“, beginnt er, „heuer iſt es zweiundzwanzig Jahre 
ſeit dem großen Kriege. Und doch ſehe ich den Baier vor mir, als 
wär's geſtern geweſen, daſs ich ihn bei Sedan vom Pferde ſtach. Mitten 
ins Geſicht iſt mir ſein Blut geſpritzt, daſs ich anfangs meinte, es ſei 
mein eigenes. 

Er fiel ſchwer nah hintenhinüber aus dem Sattel und blieb auf 
dem Nüden liegen. Sein Pferd aber war ihm jehr treu, es lief nicht 
mit den andern mit, ſondern beugte jih über ihn und roh an feiner 
friihen Wunde. Dann aber ſchnob es ihn an, als wollte es ihn küſſen. 
Ein braunes Pferd war's und er ein blauer Chevauléger. Das fam 
mir einen Augenblid fang jo eigenthümlich vor, daſs ih das Dreinhauen 
vergaß und um ein Daar wäre ich gefallen. 

„Es war eine jhöne Zeit!“ 

Wie verblendet jeid doch ihr Menſchen, daſs ihr das Blutvergiehen 
Heldenthum, und Seligkeit das Sterben von Blei und Rojshufen nennt! 

„Sa, zweiundzwanzig Jahre find es ber”, fuhr der Küſter fort. 
„Eine lange Zeit, ein halbes Menschenleben. Noch einmal werden fie bier 
Lichter anfteden nnd dann nicht mehr. Denn vierundzwanzig Jahre laſſen 
wir den Todten Zeit, zu verweſen, dann jammeln wir ihre Gebeine 
aus der Grube und laſſen fie offen — für den nächſten im Dorfe, der 
einichläft. — Wielleiht bin ich's.“ 


Waffen nieder. 
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Seine Sande. 


Der Kohlenftrid). 


Eine Gejchichte von Anton Rent. 


Frater Benedicte, höre*, 
Sprach der Abt, der dide, Heine, 

„Bringe uns und unjerm Gaſte 
Einen Krug voll deutihem Weine, 
Tod ich weiß, ein böjer Feind hat, 
Benedicte, dich beſeſſen 
Und du haft im tiefen Keller 
Ofters dich gar arg vergefien! 
An der Piepe niemals trinfe, 
Noch am vollen Kruge nippe, 
Sieh’ ich fahre mit der Kohle 
Über deine rothe Lippe!“ 
Und er that’3 und jagte weiter: 
„Gehe nun, die Zabung hole, 
Wenn du lommſt, jei unverlehet 
Auf dem Mund der Strid der Kohle! 
Geh’ nun, Prater VBenedicte, 
Troge der Verfuhung! Rein jei! — 
Nebenbei magſt du beforgen, 
Daſs der Krug auch nicht zu Hein ſei.“ — 
Durd die dunfle Wendeltreppe 
Iener thät zum Seller reifen 
Und in weitgebaudhten Fäſſern 
Rauſchten alte Rheingaumeifen | 
ine Nibelungenjage! 
Wie der heil’ge Hort verjenft ward, 
Der in jedem Rheingauherbſte 
Neu dem deutjchen Volk gejchentt ward. 
„Führe uns nicht in Verſuchung“, 
Sprit der FFrater und kniet nieder 
Vor dem Waffe, Dei! er fennt fie 
Jene deutjchen Nirenlieder: 


Mönch Ilfan, der ſchwang den Humpen, 
Leerte ihn mit biedern Reden, 

Vor den weinglührothen Lippen 

Thät’ die Jungfrau ſich verjteden, 
Mönch Iljan, der füjste blutig! — 

Ya das waren and’re Zeiten 

Und der Prater Sellermeifter 

Mochte damals viel bedeuten, 

Feurig quoll es aus dem Faſſe — 
Wohl bedrängte Satan hart ihn; 
„Führe uns nicht in Verſuchung! 

Helft mir, Petrus, Ulrich, Martin! 
Helft, ich will ein Opfer bringen 

Deut zu Gottes größ'rer Ehre, 
Standhaft wie ein Martyr bleiben, — — 
Wenn der Kohlenſtrich nicht wäre.“ 
Seufzend ſchließet er die Piepe, 

Denn der Krug iſt voll des Weines, 
Voll der Lieder, voll der Schägße, 

Voll der Geifter unſ'res Rheines. 


Auf der teilen Wendeltreppe 

Stand er durftig raftend ftille: 

„Start o Herr — gibt du die Gnade — 
Iſt des ſchwächſten Sünders Wille, 
Fürder will ich immer ſtark ſein, 

Muis ih Wein vom Keller Holen, 

Will entfagen!" — freudig ruft er: 

„sn der Küche find ja Kohlen" — 

In der Küche find ja Kohlen — 

Führt den Krug an jeine Lippen, 
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Mie ein zühtig Edelfräulein Schaut vergnügt den Strich der Kohle; 
Dub er an daran zu nippen. Niemand merkt, daſs er geirunfen! 
Aber dann! Das war ein Trinken, 
Wie nur Afathor getrunfen Mit der Miene eines Dulders 
Aus dem Meer, dajs die Geſtade Tritt der fFrater in die Halle — 
Schäumend in die Flut gefunten! Abt, Provinzial und Mönche 
In der Küche find ja Kohlen, Und der Saft — fie lachen alle 
Denft er ſich bei jedem Zuge — „Benedicte! Weh! Der Teufel 
Und fteigt wieder in den Keller Dat dich wiederum verführet“ — 
Wieder mit dem leeren Kruge. „Nein o Derr, der Strich der Kohle 

OP j Meine trod’'nen Lippen zieret.* 
Keuchend fommt er in die Küche, „Nein, du trantjt und nahmft dann Kohle. 
Schaut’ nad jedem Eck veritohlen, Auf die Lippen — Benedicte, 
Sucht ſich aus des Herdes Aſche Mit dem Finger bloß dir fuhr ich, 


Die verglühten letzten Kohlen. 
Einen Strich auf beide Lippen 
Und der Abt wird Gutes denlen, 
Möglich, weil er Stand gehalten, 


Als ich dich zum Seller ſchickte.“ 


Und der Kreis der Möndhe nidte: 


Ihn mit einem Schluck bejchenten! —— 
— — — — u 63 fommt dennoh an die Sonnen!” 


Ein Liebesbrief Gottfried Kellers. 


Dem Dichter Gottfried Keller paſſierte in jeiner Jugend etwas, wie auch 
anderen Leuten, er verliebte fih manchmal, Solange er hierin noch unerfahren war, 
nahm er’3 gewaltig ernit. Das lehrt uns ein Brief, den er im Sabre 1847 an 
ein Mädchen richtete, das er damals flüchtig kennen gelernt hatte. Der Brief lautet: 

„Berehrteftes Fräulein... ... ! Erichreden Sie nicht, dajs ich Ahnen einen 
Brief jchreibe und jogar einen Liebesbrief, verzeihen Sie mir die unordentlihe und 
unanftändige Form desjelben, denn ich bin gegenwärtig in einer jolden Verwirrung, 
dajs ich unmöglich einen wohlgeſetzten Brief mahen kann, und ich muis jchreiben, 
wie ich ungefähr jprechen würde, 

Ich bin noch gar nichts und muſs erjt werden, mas ich werden will, und 
bin dazu ein unanjehnlider armer Buriche: alio habe ich feine Berechtigung, mein 
Herz einer jo ſchönen und ausgezeichneten jungen Dame anzutragen, wie Sie jind, 
Uber wenn ich einit denken müfste, daj3 Sie mir doch ernftlich gut gemwejen wären, 
und ich hätte nichts gejagt, jo wäre das ein jehr großes Unglüd für mich, und ich 
fönnte e3 nicht wohl ertragen. Jh bin es aljo mir ſelbſt jchuldig, daſs ich dieſem 
Zuftande ein Ende mache; denn, denken Sie einmal, diefe ganze Woche bin ich wegen 
Ihnen in den Wirtshäuſern berumgeftrihen, weil es mir angft und bang tft, wenn 
ih allein bin. 

Wollen Sie jo gütig jein umd mir mit zwei Worten, ehe Sie verreilen, 
in einem Billet jagen, ob Sie mir gut find oder niht? Nur damit ich etwas 
weiß; aber um Gotteswillen bedenken Sie fih nicht etwa, ob Sie e3 vielleicht 
werden könnten! Nein, wenn Sie mih nicht ſchon entichieden lieben, jo ſprechen 
Sie nur ein ganz fröhliches Nein aus, und machen Sie fi herzlich Iuftig über 
mih! Denn Ihnen nehme ich nichts übel, und es iſt feine Schande für mich, daſs 
ih Sie liebe, wie ich es thue. Ich kann Ihnen ſchon jagen, ich bin jehr leiden- 
ihaftlih zu diefer Zeit und weiß gar nicht, woher all! das Zeug, das mir dur 
den Kopf gebt, in mich bineinfommt. Sie find das allererite Mädchen, dem id 
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meine Liebe erkläre, obgleih mir jchon mehrere eingeleuchtet haben: und wenn 
Sie mir nicht fo freundlich begegnet wären, jo hätte ich mir vielleicht auch nichts zu 
jagen getraut. 

Ich bin jehr gejpannt auf Ihre Antwort. Ich müſste mich fehr über mich 
jelbjt vermwundern, wenn ich über Nacht zu einer jo boldjeligen Geliebten gelangen 
würde. Aber genieren Sie fih ja nicht, mir ein recht rundes grobes Nein in dem 
PBriefeinwurf zu thur, wenn Sie niht3 für mid jein können; denn ich will mir 
nachher ſchon aus der Patſche helfen. 

Es iſt mir in diefem Augenblide ſchon etwas leichter geworden, da ich direct 
an Sie jchreibe und ich weiß, daſs Sie in einigen Stunden diejes Papier in Ihren 
lieben Händen halten. Ich möchte Ihnen fo viel Gutes und Schönes jagen, daſs 
ich jet gleich ein ganzes Buch jchreiben könnte; aber freilih, wenn ich vor Ihren 
Augen jtehe, jo werde ich wieder der alte unbeholfene Narr fein, und ih werde 
Ihnen nichts zu jagen wiſſen. 

Soeben fällt es mir ein, dajs man mir vormwerfen könnte, ich hätte wegen 
einiger jcherzhaften Beziehungen und mir ermiejener Freundlichkeit nit gleih an 
ein ſolches Verhältnis zu denken gebraudt; aber ich habe lange genug nichts 
gelagt und einen traurigen und müßigen Sommer verlebt, und ih muſs endlich 
wieder in mich jelbjt zurückkehren. Wenn mich eine Sade ergreift, jo gebe ih ihr 
mih ganz und rüdfichtlos hin, und ich bin fein Freund von den neumodiſchen 
Halbheiten. 

Aber ih muſs ſchließen. Nochmals bitte ich Sie, verehrtes Fräulein, ſich nicht 
an der Mermworrenheit diejes Briefes zu ftoßen: es ift gewiſs nicht Mangel an 
Decenz oder Meipect, jondern nur ein Gemüthszuftand. Im glüdlichen Falle werde 
ib dann ſchon einen vernünftigen und Klaren Brief fchreiben, denn ich bin eigentlich 
jonft ganz vernünftig. Wollen Sie aljo die Güte haben, ein Zettelchen mit zwei 
Morten in den Priefeinwurf zu thun und das jo bald als möglich) ; denn, wie gejagt, 
ohne ſich im mindeften zu bevenfen, wenn Sie ungewiſs zu jein glauben; das 
Zufünftige wird ſich dann jchon geben. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie die verehrte Frau Profefjor Orelli von mir 
und halten Sie einem armen Poeten etwas zugut ! 


Ahr ergebener Gottfried Seller.” 
Hottingen, im October 1847. 


Einiges, was Goethe in feinem „Zauft” geftriden hat. 


‘m erften Entwurfe von Goethes „Fauſt“ finden fih eine Menge von Scenen 
und Stellen, die der Dichter ſpäter nit benußt hat, die aber doch jehr beachtens— 
wert find. Fr. Streblte theilt in jeinen „Paralipomena zu Goethe'3 Fauſt“ ber- 
gleihen mit. Die meijten der folgenden Ausſprüche waren wohl für den Mepbijto 
beitimmt; einige davon mögen bier ihren Platz finden: 


Wer's mit der Welt nicht luſtig nehmen till, 
Der mag nur fein Bündel jchnüren. 





Menn du von außen ausgeftattet bift, 
So wird ſich alles zu dir drängen, 
Fin Kerl, der nit ein wenig eitel iſt, 
Der mag fi auf der Stelle hängen, 


Wer ſpricht von Zweifeln? Tafst mich's hören! 
Wer zweifeln will, der mufs nicht Ichren; 
Mer lehren will, der gebe was, 


Was uns zerfpaltet, ift die Wirklichkeit, 
Toh was uns einigt, das find Worte. 





Tie Wahrheit zu ergründen, 

Epannt ihr vergebens euer blöd’ Geſicht; 
Das Wahre wäre leicht zu finden, 

Tod eben das genügt euch nicht. 


Mas man genieht, das braucht man nicht zu wiſſen. 
Denn zum Erlennen ift der Große viel zu Fein, 
Und zum Genießen ift der Hleinfte groß genug. 





In die Walpurgisnaht gehören folgende Verſe: 
Und ſelbſt die allerlürz'ſten Flügel 
Sind doch ein herrliches Organ. 


Nur Hunger ſchärft den Geiſt der ſubalternen Weſen, 
Ein ſattes Thier iſt gräſslich dumm. 


Gedichte. 


Von Sophie von Khuenberg. 


Meerlieder. 

L II. 
Heimatlich ans Herz gebunden Segle mich, mein junger Schiffer, 
Biſt du, grüner Hochwald mir, Weit hinaus ins Meer das blaue, 
Dichterträume, Liebesſtunden, Wiſſe, dafs ich feinem andern 
Alles fand ich einft bei dir! Sp wie dir mich anvertraue, 
Nun, im Vollklang meiner Tage Wirt’ ich eine Menjchenfeele 
Sch’ ıh Fluten um mich ber, Feſt und ftarf, wie deine Hände, 
Tiefer Sehnſucht wilde Klage Die mein Lebensglüd zu leiten 
Schmiegt verftummend fi ins Meer! So durchs Meer der Welt veritände, 
Wenn die ewigen Wogen jhäumen, Ad, wie wär' ich froh geborgen 
Schweigt die Brandung meiner Bruft, Und mein Herz von Dank fo ſchwer — 
Und befreit von Menfcdhenträumen, Segle mich, mein junger Schiffer, 


Schwelgt mein Herz in Götterluft! Weit hinaus ins blaue Meer! 
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II. 


Geſtern haft du wild geichäumt, 
Heute ruhſt du wieder, 

Lallend wie ein Kind verträumt 
Meihe Ehlummerlievder. 


Morgen fegt der Sturm vielleicht 
Brauſend deine Fluten, 
Peiticht den Fels, ſonſt unerreicht, 
Mit den Wellenknuten. 


Und von neuem ruhſt du weich 
Mondenglanz begofien, 

Einem jhönen Weibe gleich, 
Das in Glüd zerflofien. 

Perg und Tannmald gäb ich her, 


Und der Stadt Getriebe, 
Aber nimmer dich, o Meer, 


an. 


Sonektt, 


Die Stadt, in der nicht ſüße Liebe dir 

Das Herz geftreift, dDurchlodert deine Wangen, 

Wie ſchön fie jer in ihrem höchſten Prangen, 

Sie bleibt dir fremd, du jcheideft leicht von ihr! 

Denn tein Erinnern flüftert: Bleibe bier! 

Weißt du es nodh, wie dich fein Arm umfangen? — 

An feine Stelle lodt ein leis Verlangen, 

Zu weicher Träumerei die Seele dir! 

Kein Megerzählt von heimlich trautem Wandern, 

Kein Garten ſpricht von ſüßem Stelldicein, 

Und wär’ die Stadt ein Eden jedem andern, 

Tir wird fie eine nur von taufend jein! — 

Doch mwillft du ohne Liebe Glüd ge 
nichen, 

Dann mujs Natur ans volle Derz 


dich Schließen! 





Meine Ieyte Liebe! 


Hohe Wohnzimmer? 


Unjere neuen Bau-Moden — ich jprede da von den Privathäufern — find 
nicht immer glüdlid. 

Sie legen viel Gewicht, wenn nicht das Hauptgewicht, auf Parquetböden, 
Doppeltbüren, Spiegelfenfter, zierliche Öfen, Wandtapeten, Telegrapben und allerlei 
jonftige Schönheiten und Bequemlichkeiten. Ich verachte fie nit, diefe Dinge, ich 
ſuche fie jogar, doch an einer Wohnung die Hauptjache find fie nit. Hauptſache 
einer Wohnung iſt der Raum, ihre wirkliche Bequemlichkeit und Schönheit liegt vor 
allem in dem richtigen Raumverhältniffe, das die nöthigen Einrichtungsſtücke fajst, für 
den Bewohner Bewegung geftattet, für Luft, Licht und Märme günftig ift. 


Die Zimmer in unferen neuen Wohnhäujern find in der Regel zu enge und 
zu hoch. Unter vierzehn oder fünfzehn Fuß Höhe will’s feines mehr thun. Freilich 
foftet die Bodenflähe in den Städten viel Geld und der Luftraum ift umſonſt zu 
haben, ungerechnet die nadten Mauern, mit denen man in ihn emporgreift. Einen 
Fuß niedriger und einen Fuß breiter, welch ein anderes Zimmer wäre das? 

Melden Zwed bat ein hohes Zimmer? Es foll Iuftig und gejund fein. Sit 
das wahr? Hann ein Zimmer, deifen Naum über den oberen Nand der Fyenfter noch 
emporfteigt, gut gelüfter werden? Man kann die Fenſter ſperrangelweit aufmaden, 
die Puft in dem oberen Räumen wird ftagnieren und das umſomehr, je älter und 
erwärmter fie ift; der Fenſterwind erreicht fie nicht, er bleibt in der Niederung und 
die alte Zimmerluft ſchwimmt über der frifchen fühlen Luft wie DI auf Wafler. 
Erſt wenn die Fenſter wieder geichloflen find, wenn die hereingetretene Luft erwärmt 
wird und emporjteigt, kommt die fchlechte wieder herab in das Bereich der menſch— 
lihen Lungenthätigfeit. 

In Bezug auf das babe ich einmal in einem hoben Zimmer Yuftprobe 
gehalten mit einem papierenen Windräbchen, momit die Kinder zu fpielen pflegen. 
Dei geöffneten Fenſtern, durch welche frische Luft hereinftrih, gieng ich mit dem 
Rädchen in alle Eden und Winkel de3 Zimmers, es bewegte jih lebhaft. Als ich 





uf 


469 


e3 aber hinaufhielt über die Fenſterhöhe, blieb es ftehen. Die Luft war alio oben 
volllommen ruhig, fie jtagnierte. 


Reihen hingegen die Fenſter fat oder ganz hinauf zur Zimmerdede, jo kann 
bei geöffneten Fenſtern die alte jchlechte Luft fih nirgends veriteden, fie wird vom 
friſchen Winde vielleiht einmal an den Wänden herum und dann hinansgejagt und 
die neu eingedrungene nimmt ihren Raum ein. 


Und die Wärmeverjchwendung! Wer im Winter bei geheiztem Zimmer auf 
einen Tiſch oder Schrank jteigt, der wird merfen, wie warm es in ber Höhe ift im 
Gegenſatze zur niederen Schichte, in welcher er wohnt und die er eigentlih wärmen 
mwollte. Er fieht, daſs zumeiſt nur für den oberen Theil des Zimmers geheizt 
wird, wo gar niemand wohnt, und er fieht, wie viel PBrennmaterial erjpart bliebe, 
wenn das Zimmer miedriger wäre. Oder will er es jo machen, wie jener kleine 
Privatbeamte, der jeinen Screibtiih ſammt Seſſel auf den Kleiderkaſten ftellte, 
damit ihm die Finger nicht ganz erjtarrten! In der That, bei unieren jchmalen 
hohen Zimmern wäre es fein übles Beginnen, über Käſten und Scränfen lange 
Bretter zu legen und jo ein oberes gut beizbares Wohngeſchoß zu bilden, gleihwohl 
der Dfen unten auf dem Boden ſteht. Wozu denn auch jonft der viele Raum da 
oben, wenn man ihm micht ausnügen will? Bei der Ängjtlichkeit, mit der heute in 
den neuen Häufern an Raum geipart wird, fällt diefe Raumperihmwendung bei über» 
mäßig hohen Zimmern doppelt auf. Bauet vier Stod hohe Häufer mit elfeinhalb 
Fuß Simmerhöhe, und ihr mwirtjchaftet beifer, al3 mit drei Stöden zu vierzehn Fuß 
hohen Räumen, 


Endlich jind jchmale hohe Zimmer jehr hälslih und ungemüthlih. Die Fenſter 
haben zwar ihr richtiges Verhältnis, jchon wegen der Außenjeite, der jo viel geopfert 
wird, daher gehen fie lange nicht jo hoch hinauf, als e3 im Innern nöthig wäre, 
der obere Raum bleibt dunfel und die Zimmerdede, die im proportionierten Raum 
hell beleuchtet wäre und im Zimmer eine gleihmäßige Lichtvertheilung bewirken würde, 
ift in der Dämmerung. Die hohen Zimmer find darum düfter und unfreundlich, die 
Winkel und Eden dunkel, und man hat immer das Gefühl, ala wäre man in einem 
Vorzimmer. 


Seht euch in älteren Häufern die Zimmer an, zwölf Fuß hoch, leicht durdh* 
wärmt, licht, wohnlich, gemüthlich ! Und Luft haben die eine beilere, als unjere neuen 
faminartigen „Salons*. 


Aber vornehm ſoll's jein, das hohe Zimmer! Und in der That, in den 
Schlöſſern und Paläſten gibt's feinen Raum unter jechzehn Fuß Höhe, nur find die 
Räume auch dementiprechend weit, die Fenſter hoch und jo ift ein jolcher Saal eben 
ein lichtes, wohnliches, gemüthliches Zimmer im großen Stile. 


Wenn man etwas nachahmen will, jo joll man dasjelbe nicht mißverſtehen, 
nicht das eine machen und das andere laſſen, ſonſt entitehen aus ſolchem Gernmögen 
die größten Ungereimtheiten. 


Auch in verhältnismäßig „niedrigen“ Zimmern können hohe Seelen wohnen, 
fowie in hohen Räumen oft recht niedrige Creaturen zu finden find. Alſo wo find 
die Vortheile der übermäßigen Zimmerhöhe in unjeren Bürgershäujern? Wäre nit 
doch zu bedenken, ob man die Mode jchmaler, hoher, froftiger, düjterer Wohnzimmer 
weiter pflegen jol, oder ob man zurüdgreifen dürfe zu den früheren, verhältnis- 
mäßig hellen und gemüthlichen Stubenräumen ? R. 


rau RE. 


Voctenwinkel, 


Die Jungfrau von Stredan. 


Herr Ilſung fam geritten 
Auf Strehaus hohes Schlofs, 
Um Herz und Dand zu bitten 
Des Daufes legten Sproſs. 


Und ohne Widerftreben 
Nahm fie der Liebe Pfand, 
Verſprechend, ihm fürs Leben 
Zu weihen Derz und Hand. 


„Ude, mein Lieb’, muſs ſcheiden“, — 
Zur Braut Herr Ilſung ſpricht, 
„Fürs heil'ge Grab zu jtreiten 

Ruft mid die Ritterpflicht. 


Meil’ ih in fernen Landen, 
So dent’ in Treue mein, 
Bald ift es überitanden, 
Dann foll die Hochzeit fein!“ 


Drauf iſt er fortgejogen 

Zu blut'gem Kampf und Strauß, 
Und Monde find verflogen, 

Gr lehrte nicht nach Haus. 


Da kam zum Schloſs geritten 
Ein junger ſchmucker Fant 
Mit höſfiſch feinen Sitten, 
Gr fam aus fernem Land, 


Mit Morten und mit Scherzen, 
Mit jüher Lieder Luft 
Erjhmeihelt er zum Herzen 
Der Braut ſich unbewufst. 


Tod als nah manden Tagen 
Herr Yljung heimgelehrt, 
Er frei und ohne Jagen 
Der Treue Lohn begehrt. 


Doch ad! mit Fift’gem Sinne 
Zum Ritter jpricht die Braut: 
„Mir winft nicht ird'ſche Minne, 
Ich bin des Himmels Braut! 


Mein Daar, es joll erbleichen, 
Vertrodien ſoll mein Blut, 
Lajs’ ich mich je erweichen 
Durch ird’scher Liebe Glut!“ 


Herr Ilſung hört's und reitet 
Meit in die Welt hinaus, 

Er fämpft und blutet, leidet, 

Kehrt nimmermehr nad Haus. 


Kaum war er aufgebroden, 
Da bat in Sinnesluft 

Die Braut den Eid gebroden 
An ihres Buhlen Bruft. 


Zum Mahl und prädt'gem Feſte 
Auf Strehaus hohem Schlojs 
Berfammeln fi die Gäſte 

Mit ihrem bunten Trojs, 


Der Buhle führt zur feier 
Das ftolze üpp'ge Weib, 
Verhüllt mit langem Schleier 
Den wunderbaren Leib. 


Doc ch’ beginnt der Neigen, 
Stolz auf der Minne Glüd, 
Soll fie ihr Antlitz zeigen, 
Der Schleier fällt zurüd, 


Ach fahl find ihre Wangen, 
Erbleicht dag gold'ne Haar, 
Der Buhle ſieht mit Bangen 
Ein hohles Augenpaar, 


Verfnöcert find die Arme, 
Erlöſcht der Augen Licht, 
Den Gäften grinst entgegen 
Fin Todtenangefiht, — 


Der Buhle flieht mit Grauen, 
Verloren iſt ihr Glüd, 

Er zieht nad fernen Auen, 
Kchrt nimmermehr zurüd. 


Meil fie den Eid gebroden, 
Verwellt und dorrt fie ab, 
Die legte ihres Stammes 
Eintt unvermählt in3 Grab. 


Ferdinand Ebhardt. 





Mein Herz bleibi jung. 


Mas ih that, joll nie mich reuen, 
Blieb auch mandes unerreicht, 
Will mich noch des Lebens freuen, 
Wenn das Haar mir aud) erbleidht. 


Mid dem Alter zu verjöhnen 
Hilft mir die Erinnerung, 
Ich erfreue mih am Schönen, 
Fühle mid im Herzen jung. 


Ya, folang die Rojen blühen, 
Schwelge ih in ihrem Duft 
Und vergefie alle Mühen, 
Athme jorgenfrei die Luft. 


And're mögen grämlich weinen, 
TDais die Jugend rafh entflieht, 
Mich erfreut der Sonne Sceinen, 
Wenn fie auch gen Abend zieht. 


Yugendgluten mich durhdringen 
Und im Derzen wird mir's warn, 
Fühl' ich zärtlich mich umjchlingen 
Liebevoll der Gattin Arm, 


Und jeh ich mit frohem Blide 
Um mid her der Kinder Luft, 
Dank ih freudig dem Geſchicke, 
Wogend hebt ſich mir die Bruft. 


Drüdend an das Herz die Kleinen, 
Küffend ihren Rojenmund, 

Wer mag glüdlicher erjcheinen ? 
Soldes Küſſen macht gefund! — 


Froh ertönen ihre Lieder, 

Mid umdrängt der Kinder Schaar 
Und ich finde jelbit mich wieder 
Glücklich, wie als Kind ich war. 


Ferd. Ebhardt. 


Bauernftube, 
Bon Michael Albert. 


Draußen riefelt der Regen; 

Tem Dorf entgegen 

Schlägt aus dem Walde der Wind. 
Movember ift es; der Abend beginnt 

Zu dunfeln nad) furzer Tageszeit; 

Da werden die Dächer weiß — es ſchneit. 


Vom Kadelofen um Banf und Schrein 
Strahlt gaufelnd der Flamme röthlicher Schein, 
Die Kate, die glatt das Daar fich geledt, 
Liegt auf dem Gerd, lang ausgeitredt. 


Gleichmäßig tidt an der Wand die Uhr; 
Doch träge wandeln die Stunden nur. 

Die Mutter, die junge Tochter beginnen 
Zum erjtenmal heute den Danf zu jpinnen, 
Den neuen Hanf, jo weich, jo weiß, 

Der frauen Luft, der Frauen Preis, — 
Der Bauer fiht auf der geblümten Truh'; 
Nun ift er der Derr, nun hat er Ruhr. 
Im warmen Stalle geborgen find, 

Des Pilugs entlaftet, jo Pferd, wie Rind. 
Das Futter hat er in trod’ner Scheune, 
Ten Mais im Korbe, das Korn in Kiſten; 
Das Stroh Liegt aufgehäuft in Driſten; 
Im Keller unten, da gähren die Weine, 
Und eingelegt in der Butte ruht 

Der Kohl, der Küche gepriefenes Gut, — 


Ein ftill Behagen durdwebt den Raum; 
Halb iſt's ein Wachen und halb eın Traum. 
O Bauernftube in Winters Ruh! 

Wo iſt ein feliger Heim, als du? 


8 fliegen Vöglein vorüber. 


Es fliegen Vögel vorüber, 

Meit über mir dahin, 

Sie fliegend fingend von dannen 
Und wiſſen nicht, wer ich bin. 


Sie fonımen aus der Heimat 
Aus fernen Yande her 

Und ziehen über die Berge 
Und übers blaue Meer. 


Ih ſchaue nah ihrem Fluge, 

Sie fliegen ftill dahin 

Und grüßen mich nicht, mich Armen, 
Und wiſſen nicht, wer ih bin, 


Richard Kayſer. 


Nie recht! 


Wirfſt du dich in ein Büßerlleid, 
Bleibſt einſam du mit deinem Leid: 
Die Menſchen weichen ſcheu vor dir, 
Verſpotten did — und laden. 


Doch zeigft du deinen Kummer nicht 
Und machſt ein fröhlih Angeſicht, 
Meist man entrüjtet hin nad) dir: — 
„So kann's nur Leichtſinn machen!“ 
Carl Pitlil. 


Das Kindl. 


Das Dämel hat ein Kindl g’habt, 
Das Kindl iſt ganz eigen, 

Dat Ohren wie der Anton Abt, 
Und Augen, wie Franz Reigen, 





Und eine Nafe, wie Fritz Braun, 
Und Lippen, wie Dans Krater, 
Hat alles wie die Väter, iraun, 
Nur hat es feinen Nater. 
M. 


Aum Freithof. 


Aum Freithof, war’3 ganz mäujferlftad 
Von Menih'nglüd und Menſch'nload, 
Da raft’ ih gern und ſchau jo 'naus 
In all den hoah'n Kampf und Graus: 
Du liaber Gott, an Eichtl Zeit, 

Und ſchlaf'n muaſs da ſchwarſte Streit! 


Aft fimulier' ih, wiar's fo is, 

Und wiar’3 doh aners fein fünnt g'wiſs, 
Wiar d’ Welt jo jchean, jo groß, jo weit 
Und Hoan da Menſch ſeit tader Zeit. 
Was Groß's er ab hat z'weg'n bracht 
Daſs's Herz in Leib oam drüber lacht, 
Er felb in Glüd, in Noth und B'ſchwer. 
Bilt doh nöd um a Quinterl mehr, 

Wiar d’ Omes, warn "3 ſich Holz eintragt, 
A Stoanerl rutiht und 's niaderichlagt. 


Z'toifft wird ma ö die Seel 'nein warn, 
Dinjtred’n möcht ih iad mein Arm, 
Dajs er fein Wö ſich leichter gebt; 
Von all’'n, was über zweady eam fteht, 
Ton Hajs und Neid, der an vam nagt, 
Vo Wund'n, dö d’ liabſt Hand eahm ſchlagt, 
Mist’ ih an iades gern befreit, 
Dais d'Liab nur lachert af die Leut. 
All's was ih iatzt fo abi zwirn, 
Dafs weit ma wird 63 Herz und Hirn, 
Ih woaß's, 58 wird gar niar nöd wer'n, 
J aber tram's halt gar jo gern. 

Guft. Andr. Reſſel. 





Woahr i's! 


s' Singen und 's Zithernſpieln 
Dos is mei Freud: 

Luſtigi Gjangin willn 

Luſtigi Leut. 


Und zu an iada Stund 

Woaß i a Liad; 

Find' ſunſt loan andern Grund 
's Liegt in Geblitat. 


Don i mein Schotz bei mir, 
Ta ſullts mi hörn: 

To wülln ma d'Gſangln ſchier 
Nimma gor wern. 


Matth. Lepſchi. 


I, Wirklich geſchehen im Jahre des Heils 1893. 2) geſagt. 2) aus der Schetide 





Aneucha Schwabnſtroach.!) 
In Salzburger und Tiroler Mundart. 


Etuitgart draußt in Schwabnlandl 
38 befannt als große Stadt 
Weils an helln Tag an Daufn 
Nahtwahtamandl hat, 


Znachſt fimmt a Tiroler aufi 

In die Großſtadt und — woaßt woll, — 
In da kurzn Lederhoin 

Wies da Brauch is in Tirol, 


Gfallt eahm guat das jaubre Stadtl 
Wier a dur die Straßn geht; 
Sahlings in Mantur a Mandl 
Mit an Sabel vor eahm fteht: 


„Hörſchte Männle, lajs dir fage, 
Solche Hoſ darf man nit trage, 
Soldes Dösle, Sapperlot! 

Geht ja gegn das jest Gebot!“ 


„Was, du Nahtwadhtamandlvon Schwahnlandl, 
Mas haſcht hietza da gjoat??) 

Gegn Das ſechſcht Gebot war mein Hoſn? 
Iſcht denn dein Hirn aus da Schoad? °) 


Dö Dojin, die gwandı*) uns von Find auf, 

's ganze Land! laft da drin um, 

Ban Gamsjagern — 1035) na du! — trags 
da Kailer, 

Gern giechn 6) iſchts weit umadum. 


Mir giehn in die Kirchn mit nadate Knie 

— Mie fies von alteräher habn — 

No Salra, was anſchteaht?) an Herrgott, an 
Kaiſer — 

Dös kunnt' woll a anſchteah an Schwabn.“ 


„Ob ihr z'hus bein Kuehle hüete 
Geht halbnacket oder nit — 
So e Dößle ijcht nit chrbar, 
Iſcht gegen d'öffentliche Sitt!“ — 


Tuifele, Toifele, Teigeln! d'Kurze 

Nit ehrbar? hietzt machſcht mi gen wild! 
Nit ehrbar? aft gib i Iuan Loahmbagn drauf, 
Was ent da als ehrbarli gilt!“ 


Trauf wird da Wachta ſchiech: „Geh mit! 

Halts Maul und mad fein wiüejchtes *) Ger 
ichrei! —" 

Sagts, und da Tiroler Waſchtl 

Much halt mit auf d' Polizei. 


haft du den Verſtaud 


verloren? *) gewandet, belleidet. >) höre nur, ®) gefehen. *) anfleht. *) wüftes. 
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Mueſs d’ furz Hoin abaziehn Dau, die war da obn wohl zfriegn, 
Und a ejeldlanga an: To i mad) mi gach dervum 
Mier a Büebl das was angftellt, Aus dem tulln?) Schwabenjtabl, — 
Schloapft !) a fluhat aft davon. Nettar oans, dös jag i jun: 
Born Hausthor bleibt a ftehn und bichaut fi: Heutigstags a kurze Hofn 
Mier a Faſching ſteh i da, — 5 madt da Zorn mi fchiega®) bloah — 
Obn a Paua unt a Schneida, As ebbs unkeuſch confejcheieren,*) 
Giehn mir net die Schelln a. 3 jell tiht do a Schwabnſtroach! 


Fried. Franz Scheirl. 


Zu hohen Würden erhoben. 


Die Titeljucht der Deutjchen ift eigentlich eine dem Charakter der Nation 
fremde, ihm von auben angeflogene Krankheit. Sie ſtammt mefentlih ber von der 
Einführung der jpanifchen Etifette am Wiener Hofe. Die höchſte Blüte hatte fie 
wohl im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Da gab man jogar dem Heiland 
irdiichen Rang und Titel. An einer Kirche des Gilliarfreijes fand man im Jahre 1787 
eine Wappentafel, worauf das Leiden Chriſti dargeftellt war, und die in großen 
Fracturbuchſtaben folgende Dedication enthielt: „Dem allermädtigit-allerheiligit 
und unüberwindlichſten Herrn, Herrn Jeſu Chriſto, von Ewigkeit gefröntem Kaiſer 
der himmliſchen Heerſcharen, erwähltem unſterblichen König des Erdbodens, des 
heiligen römischen Reiches einzige Hohen-Prieſter, Erzbiſchofe der Seelen, Kurfürſten 
der Wahrheit, Erzherzog der Tugend, Herzog von Bethlehem und Landesfürjten von 
Galiläa, gefürftetem Graf zu Jeruſalem und Freiherrn von und zu Nazareth, Nitter 
der hölliſchen Pforten, Herr der Heiligkeit, Seligfeit und Gerechtigkeit, Pfleger der 
Mitwen und Wailen, Richter der Lebendigen und Todten, unjerem allerheiligiten 
Herrn und allergnädigit herablafienden Erlöjer u. ſ. w.“ Ebenjo widmete 1610 ein 
Arzt in Ingolftadt fein Buch: Der allerheiligiten, großmächtigſten und unüberwind« 
lichften Fürjtin und rauen, Frau Jungfrau Maria, gefrönten Kaiſerin, des heiligen 
Reichs Großberricherin, geborenen Königin in Israel, Fürſtin von Juda u. ſ. w., 
und unterzeichnete: Ew. Jungfräulichen, Kaiſerlich Königlichen Majeftät allerumter- 
thänigites, allerdemütbigites und allerverworfenftes Knechtle! 


Luſtige Beitunn. 


Gekränkt Eine Dame gibt einem Sonnenbruder mildthätig einen Groſchen: 
„Betrinten Sie fi nicht damit“, fügt fie mahnend hinzu. „Na beeren Se mal“, 
befommt fie darauf zur Antwort, „ſeh' id aus wie eener, der fih for'n Srojchen 


bedrinten kann!“ 
* * 


* 

Eine gebildete Frau: „... Es iſt feine Art, daſs du gar nichts thuſt! 

Du jollteft dich doch um eine Stellung bemühen ... nicht einmal einen Orden haſt 

du!" — Mann: „Aber ih weiß gar nicht, warum du jo drängft, liebes Kind — 

ih bin ja erit vierzig Jahre!” — „Ah, das iſt gar feine Entichuldigung! In 
deinem Alter war ja Wlerander der Große ſchon fieben Jahre tobt!” 


!) gebt ſchlürfend. =) tollen. * ſchier. *) ob die lederne, im hochdeutſchen Unausſprechliche wirllich 
eonfisciert wurde oder nur ausgezogen werden mujäte, ift nicht überliefert. 
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—— 
Bedenklicher Beſcheid. Lehrer: „Jeder Schüler muſs ſeinen Lehrer 
lieben — wieſo wohl, Müller?“ — Schüler: „Weil in der Schrift ſteht, liebet 


Eure Feinde.“ 


* * 
* 


Drei Schilder. Drei Schneider richteten in derſelben Straße ihr Geſchäft 
ein. Der erſte ließ auf ſein Schild ſetzen: „Der beſte Schneider in der Stadt.“ 
Der zweite wollte dem Concurrenten noch über ſein und ließ auf das ſeinige ſetzen: 
„Der beſte Schneider in der Welt“. Der dritte that fie beide herunter mit ſeinem 
Motto: „Der beite Schneider in diejer Strabe.“ 


* * 
* 


Aus dem Geridhtsjaal. Präjident (das Urtheil begründend): „Auf 
die Erflärung des Angellagten, er jei angetrunfen gewejen, fonnte feine NRüdjicht 
genommen werden, da derjelbe nicht jo betrunfen war, wie das Gejek es vorjchreibt !“ 

— 

Die ländliche Kaſſandra. „Warum weinen S' denn gar ſo ſehr, 
Mutterl?“ — „O mei, o mei, mei Bruder is g'ſtorb'n! J hab's glei g'ſagt, mie 
m’r zu feiner Tauf' gangen jan, das Kind Tebt net lang’, weil a ſchwarze Hat’ 
grad’ übern’ Weg gelaufen is. Und richtig is das Unglüd eintroffen.“ — „Wie alt 
war denn das Kind?“ „Siebenundiehzig Johr'.“ 

* * 
* 


Soldatenwitz.“*) 


Wenn irgendwo Frohſinn und Heiterkeit, Witz und Laune trotz Mühſal und 
Beſchwerden, trotz ſtrengen Dienſtes und ſtrammer Zucht eine ſichere Heimſtätte fanden, 
jo iſt dies bei dem Soldatenſtande der Fall. Man darf ohne jede Übertreibung 
behaupten, daſs faum ein anderer Stand — den der Froritleute etwa ausgenommen 
— bhiefür einen gleich ergiebigen, fruchtbaren Boden darbietet. Mill der gewöhnliche 
Soldat in der erjten Zeit oft ſchier verzagen, dann jtellt der Scherz eines Waffen- 
gefährten oder Vorgejegten raſch den verlorenen Gleihmuth wieder her, und geräth 
ein Borgejegter über die Ungejchidlichfeit der Necruten nahezu aus dem Häuschen, 
dann beruhigt ihn eine jener Eräftig binausgejchmetterten, fürchterlich anzuhörenden 
Wendungen, von denen man nicht zu jagen weiß, ob Fluch oder Frozzelei der 
tönenden Rede furjer Sinn ilt. 

's ift dem Soldaten auch lieber, wenn der Vorgeſetzte bunderttaufend Donner: 
wetter auffordert, die ganze Mannſchaft zehntaujend Meter tief in die Erde zu jchlagen, 
als dajs er, Groll im Herzen, alle zujammen noch jtundenlang vornimmt, bis 
auch der legte Mann den jüngften Tag gefommen glaubt. Und gerade jene mit 
ige und Laune getränften Ausbrüche ſoldatiſchen Unmuthes, wie fie bejonders in 
Preußen vorkommen, durchflattern dann als geflügelte Soldatenworte die Welt, überall 
ſtürmiſche Seiterfeit erregend, noch weit mehr ſtürmiſche Heiterkeit, als in manchem 
Abgeordnetenhaufe berribt — und das will viel jagen. Freilich verdankt auch eine 
ebenjo große Zahl von Witzworten der Unactjamfeit und der Unfähigkeit ihre Ent- 
jtehung. Laſſen wir beiſpielsweiſe als Beleg biefür dem Unterofficier Auguſt Piefle 
das Wort: 

„O Gott! diefe Einjäbrigen! Da bildet jich jeder ein, er wäre Nathan der 
Weile, der das Pulver erfunden bat!” 


* * 
* 


Klaußmann: „Der Humor im beutichen Heere.“ 


Ba | 





„Sie Infanterift, jchmeißen Sie doch die Peine raus, dafs die Abſätze in die 
Luft fliegen; wenn Sie auch dabei einem Bewohner der Mildftraße ein Loch in den 
Kopf jchmeißen, ih, Unterofficier Piefke, zahle die Curkoſten!“ 


* * 


„Lehmann, was ift denn das wieder für 'ne Haltung? Steht der Menſch 
nidt da, wie 'ne Kubfäje in Schwimmhoſen?“ 


0: 
„Menſch, Sie marſchieren ja jo jämmerlid — gerade als ob Sie auf der 
Hochzeitsreile wären!” 
* Mi * 


„Strampelt da der Müller nicht wieder herum, wie der ‚fliegende Holländer‘ 
in der Wüſte Sahara!” 


* * 
* 


„Kohn! Menich, Eſel, Krone der Schöpfung! Sie find doch ein ganz voluminöfes 
Volumen! Schnauft diejes quadrierte Object nicht wieder, als wollte e3 fich mit 
femen zwei Meter fünfzig langen Najenflügeln in die Luft ſchwingen?“ 


* * 
* 


„Nun, bat der Kerl, ehe er Soldat wurde, volle einundzwanzig Jahre Zeit 
zum Niejen gehabt, und jegt jchmettert mir der Mensch im Gliede, dajs ein Nashorn 
Dagegen ein reiner Zeifig iſt!“ 


* * 
* 


„Wenn ich bejehle ‚Stillgeftanden!‘, dann bat alles jo jtill zu ftehen, daſs 
Loths verjalztes Weib dagegen der reine Ameifenhaufen ift !* 


* * 
* 


„Herr, wenn Sie jo lang wären, wie dumm, dann Ffönnten Sie den Mond 
fniend ins Geficht füllen!“ 


* * 
* 


„Iſidor Bröſelmaier ziehen Sie beim Reiten doch mehr den Kopf zurück! Das 
Pferd wird ja empfindlih, wenn es Stroh mittert!” 
* 


„Wenn die Kerls zum Regiment kommen, ſind ſie nicht, wie eine Kartoffel, 
wo vier Streichhölzer drinnen ſtecken? nu aber, wo ſie abgerichtet ſind, ſind das 


die reenen Puppen!“ 


* * 
* 


„Janzes Bataillon — kehrt! Da ſteht der Menſch wieder wie 'ne Fledermaus 
im Winterſchlaf! Herr! Watt ſind Sie eigentlich von Religion?“ 

„Lutheriich.” 

„Luadratlaffer! Nah deinem Katechismus babe ich dir nicht jefragt. Id 
will willen, was Sie find und was Sie jelernt haben, was forn Metjeh, wenn 
Sie nih deutich können!” 

„IH bin gelernter Xylograph.“ 

„Watt? Iraf? Zulojraf? Watt fol denn das verflirte Franzöfifch ? Seh’ id 
denn wien Franctireur aus? Sofort antworten Sie, was Zulujraf auf deutjch heißt!“ 

„Holzichneider.“ 
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„Aha! Siehjte wohl, jetzt fimmt er! Holzichneider iS er! Nu haben wir ben 
Faulenzer erwiſcht! Dient jhon zehn Wochen und verichweigt, dajs er Holzichneider 
iſt! Nu, mein Sohn, id babe da 'ne Menge olle Latten, Bretter und Schilderhäufer 
uff die Kaſernen-Feilbietung jefooft — morjen wirft du dir bei mir melden und 
den janzen Strempel kaput jchneiden. Herr! Berftehen Sie mir? O du Drüde- 
bürger du!“ 


* * 
* 


„Wenn Sie mit mir ſprechen, Müller, jo glaubt man immer, es fommt ein 
Kohlengrubenunglüd. Sprechen Sie flar und deutlich, indem fie fich einbilden, Ihre 
Zunge jei eine Eisbahn, über welche die Worte nur jo dahinjchleittern, wie der Blitz 
in Schlittſchuhen!“ 


* * 
% 


Ein Unterofficier will heiraten. „Hat denn Ihre Braut die vorgejchriebenen 
dreißig Thaler ?* fragt ihn der Hauptmann. „Sie willen doch, dajs Sie jo viel als 
Heiratspfand aufweiſen müſſen!“ — „Herr Hauptmann“, entgegnete ſtolz der Unter- 


officier, „man munfelt jogar von einunddreißig.“ 


* * 
* 


Aus dem Unterrichte. „Bröfife, können Sie ſchwimmen?“ — „Ja.“ — „Wo 
haben Sie’3 gelernt?" — „Im Waſſer!“ — — „Was werden Sie thun, wenn Sie 
in der Schlaht von einer Kugel ins Knie getroffen werden ?* — „Ich thu umfallen.* 





LINNIIITN . 


Wilhelm Jordans lehtte Lieder. Beſprochen 
von Max Moczan. 

Zittert ihr deutſchen Herzen, rauſchet 
traurig, ihr deutſchen Haine, zerſpringt, ihr 
Saiten deutſcher Harfen .. eine neue Dich— 
terjugend iſt auf die Welt gelommen, eine 
ganz eigene neue Dichterjugend; — abgewandt 
von allen herzenswarmen und weltfreudigen 
Idealen, losgelöst von allen würdigen und 
menschlichen Edelzielen, alles Abſcheuliche und 
Grobfinnliche befingend , alles Gute und Schöne 
verjpottend, jo ſchnöd, jo billig, jo hochnoth— 
peinlich, dajs jeder ſüße Neiz des Yebens darob 
erlahmt.*) Armes deutiches Volt! Wie hoff: 
nungsfrob waren einft deine Dichter ausge: 
zogen, mit welch idealem Vertrauen auf die 
Melt, mit welch heiterem Glauben an die 
Almadht von Schönheit, Natur und Liebe! 
Nun bat fi eim fchauriger Peſſimismus in 
die Seele deiner „Jungſänger“ gefreſſen, 
MWeltverzweiflung und Slepticismus find die 
mächtigen Herren ihrer Bruft geworden. Ihnen 
iſt das echte Verftändnis für die wahre Größe 


geworben. 
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und Schönheit des Lebens faft verloren ges 
gangen; und mit jchneidigen Tenzonen muſs 
fie Altmeifter Jordan mahnen : 


An den Aöpfen Edhopenbauers 
weltverbammende Eophiämen, 
Samınt des Franken Pbilofophen 
Nieh'ſche Blender Aphorismen ; 
Die Halbiih-Muft im Obre, , 
Morpbium im trägen Blute. 
Lebt ihr des Jahrhunderts Neige 
mit gelähmten Sebenömuthe. — 


Es ift das wohl nicht das befte Gedicht 
aus der herrlichen Sammlung: „Letzte Lieder*, 
welchen ich diefe Strophe entnehme; gleihmwohl 
aber ein jchönes — und gewij3 das ergreis 
fendfte für jeden, der den Blid vom ſonnen— 
hellen Idealismus der Alten nad) dem nacht-⸗ 
ſchwarzen Naturalismus der Jungen wenden 
mag... sa, die Alten und die Jungen, meld 
ein Eontraft! Wie entjchieden feindlich bewegen 
fih ihre Geftirne im Himmelsraum! Die 
Scheffels und die Heyſes, die Damerling3 und 
die Linggs — welche prächtige Genoſſen das! 


*, Der Auffah bat fih etwas veripätet, mittlerweile find die „Jungfänger“ —— gebrechlich 
e Red, 
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Wie erwärmend und erhebend in ihrem Weſen, 
ihrer Anſchauung, ihren ethiſchen und politi— 
ſchen Idealen! Und die Jungen dagegen — 
wie froftftarr und herzensfrant ftehen fie vor 
un: da! Wie wenig Grauidendes und nod 
viel weniger Erhebendes haben fie an fi! 
— Die Kunft, die uns alles Große und Schöne 
in jeinen bedeutiamen Folgen zeigt, ift ihnen 
eine Lüge, und fchöne Lügen können fie nicht 
leiden. Das Gute und Nützliche beiteht für 
fie ın der Wahrheit, und die Wahrheit, die 
fie aus ihrem blutjungen Leben geſchöpft, it 
die, dajs die Sage, in der fie fich befinden, 
eine entſehlich peinliche ift. Und jo finden fie 
ihren einzigen Troft in Schopenhauer, in der 
rajenditen und wahnmwitigiten Weltverzmeif- 
fung... O jchreibe dir ihn ins Derz, du „jung: 
deutsches Voll”, den weihevollen Sprud) deines 
Altmetjters : 

Der Sottespdienit ift ohne Aunſt 

Ein Himmel ohne Geftirne, 

Und Runft ift obne Gotteßdienft 

Eine hübſche füufliche Dirne. 

Tichter Sein, heißt Gottmenich sein, 
empfänglid fir alles Hohe und Schöne. Dichten 
heißt harmoniſch wirfen und jtreben und die 
Dienichheit zum Meinten und Herrlichſten 
heraufläuten. Weltverzweiflung iſt häfslich, 
Zerrifienheit unpoetiſch. Der Zweifel iſt das 
Sterbelied der Porfie, ja vielleiht ihr Tod 
jelbft. Eine verzweifelnde Kunſt ift ein Unding, 
wie ein verzweifelndes Bolt. Und die Deutichen 
laufen Gefahr, unter der Leitung eines ver: 
zagten Pichtergeichlechies die Tüchtigleit ihres 
Strebens zu verlieren. Sa, was jollte aus 
unjeren thatenftarfen Männern, unjeren lebens: 
froben Jünglingen und unmündigen Kindern 
werden, wenn ſich alle unjere Dichter aufs 
Verzweifeln verlegen! — Auch wir verlangen 
feine trunfene Feſttagspoeſie. Auch wir rufen 
feine Evoö einer dionyfiihen Weltanihauung 
zu. Auch wir wilnjchen feine Poeten, die nur 
leben und lachen jollen, küſſen und lieben, die 
Freude auf den Thron heben und Kunſt und 
Aſthetik an die Stelle der Religion jetien! Aber 
auc feine trübjeligen Nachtgefellen wünſchen 
wir, feine Aöceten und Buhprediger, die uns 
Bilder ftaubgrauen Elends vor Augen malen, 
vernarbte Wunden aufreiken, und mit gellen- 
den Worten ins Ohr fchreien, daſs alles Erden» 
leben in Schuld und Wahn verftridt ſei! 
Doffend und mit fröhlihdem Kämpfermuth, 
wie 05 das Heihen jeder aufwärtsgehenden 
Eulturmenjchheit it, jollen unfere Dichter in 
die Zukunft jehen: 

von. Auf jeder Staffel, welde wir erfleigen, 
Die nächte vorzufbauen, nah ibr die Rihtung 
Zum Weiterflimmen ahnungsvoll zu zeigen : 
Das bleibt der heiligfte Beruf der Dichtung..." 

Und nun die Dauptiahe: Die letzten Lie: 
der Wilhelm Jordans geben ein hochintereſ— 
tantes Buch ab; ein Buch, das unter den 
hundderttauſend Gedichtſammlungen moderner 
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Poeten wie eine ſilberne Gondel in einem 
Meer von Nacht ſchwimmt. Ein welterfahrener 
Dichter-Denker redet uns zu, ein vielgereifter 
Mann, der für die weiten freien Negionen des 
Lebens jenen Blick hat, der uns gewöhnlichen 
Sterblicden nicht gegeben ift. Ein echter Menich, 
wie Wilhelm Nordan einer „tt, gibt er uns 
zum Theil tieffinnige Xehrgevichte, ſcharf— 
finnige Weisheitsgejpräde, aus Denen uns 
eine heroiiche Poeſie wie die eines Empedokles 
oder Lucrez entgegenweht, zum Theile aber 
auch reine Stimmungsbilder, gemüthsinnige 
Belenntniffe, die etwas ungemein Seliges und 
Troftreihes in ſich baben.... Freilich, nicht 
immer it der Dichter der allzuſehr humane; 
und weniger gern folgen wird man ihm viel: 
leicht, wenn er gegen die neuerftandenen „poeti— 
jhen Grauler* jo drohend die Hand erhebt 
und für jeinen heilgeiftigen Ndealismus jo 
tajend fämpft. Ja wer weiß! halten werden 
ihn ſogar mande für einen drollige Narren, 
für einen eigenfinnigen Schwärmer, gleich jenem 
tapferen Manchaner, der die untergehende 
Ritterzeit wieder berftellen wollte. 

Mir aber denfen fo: O ihr engherzigen 
Leute, wenn ıhr wüſstet, was für ein blühen: 
der Vergnügungsjegen in jo einem ſonnigen 
Idealismus liegt; wenn ihr wüſstet, wa3 für 
eine ſchwellende Zuverfiht jo ein fonniger 
Idealismus ihafft; ja und noch mehr: wenn 
ihr wüſstet, wie es doch jo unfäglidh düſter 
auf der Welt ohne diejen fonnigen Ydealismus 
it, — wir zweifeln jehr, ihr Engherzigen, 
ob ihr noch einen ganzen freien Menichen, 
einen vollbejeelten Poeten wie Wilhelm Nor: 
dan für einen drolliger Narren halten würdet! 

Wiener Vorſtadtgeſchichten. Bon Guftav 
Andreas Reſſel. Mit einem Vorworte von 
A. Müller-Guttenbrunn. Dresden und Leipzig. 
E. Pierfons Verlag. 1894. 

Das Wiener Schriftthum zählt neben 
der des Altmeifters Franz Echlögl noch manche 
tücdhtige Feder, das ift ein gutes Zeugnis für 
die bejondere Art der Bewohner der Kaiſer— 
ftadt. Leider läſst die Verflahung der moder: 
nen Großſtadtverhältniſſe feine Originale mehr 
gedeihen; umjo lieber nehmen wir ein Bud) 
zur Dand, das uns Geftalten vorführt, bie 
in unjerer Yugendzeit neben uns gelebt und 
an uns vorübergegangen, Menſchen, die trotz 
ihrer Schwächen ein Plägchen in unjerem 
Herzen gewannen und deren Abbilder noch ab 
und zu in den trauliden Wintelhäufern der 
Vorſtädte gefehen werden, jolange die Wohn: 
ftätten noch der Bauliniencommiilion nicht 
im Wege find. ©. U. Reſſel hat dieje Geftalten 
mit Sicherer Dand gezeichnet und mit dem 
iippigen Humor belebt, der nur jenem eigen 
it, der jelbit echtes MWienerblut im Herzen 
trägt. Beſonderen Wert verleiht feinem Buche 
die poetiihe Wärme. Geichichten wie „Der 
Hahnlwirt“ und „Späte Begegnung” jind 
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Perlen des Wiener Schriftihfums und ihr 
Boden ift ein echtes, Dichtergemüt. Der 
Vorlejer findet in den zwanzig Geidhichten 
einen reihen Schag. Die köſtliche Slizze „Pei 
den Bolläjängern* war, wenn wir nicht irren, 
jernerzeit im „Heimgarten“ abgedrudt. Sie 
beweist, dafs der Verfaſſer feiner Heimats— 
genofjen troß aller Liebe oder vielleicht eben 
deshalb die Diebe nicht ſchenkt. Ein Mehreres 
davon jehe man im Bude nad ! — 

Eine Goldmine. Luſtſpiel in ſechs Auf— 
zügen von Otto Arndt. Im Selbſtverlag 
des Verfaſſers. 

Beicheiden in feinen Unforderungen an 
die Regie, reich an vollsthümlihem Wit und 
fomishen Scenen dürfte dasjelbe als Sonn: 
tagsftüd an größeren Bühnen oder für Dilct: 
tanten der Provinz gute Gignung finden. 
Sadlih oder moraliſch bildend wirkt der In: 
halt nit, er ift nur auf Unterhaltung be: 
rechnet. Armin. 

Narrenkönig. Phantafiegedicht in zwei 
Abtheilungen (Deitere® Drama und Opern: 
libretto) von Franz; Seraph Ziebiid. 
Leipzig 1879. 

Der in der Vorrede und in der Schlujs: 
bemerfung durdblidende heiße Wunſch des 
Verfaſſers, die Gebilde feiner Phantafie ficht: 
bar und vernehmbar vor fich zu befommen, 
wird kaum in Erfüllung gehen, Wenig Hand: 
lung, lange Anſprachen, ausdauerndfte Statt: 
ften, aber jchwierige Scenerien find nicht ge 
eignet, Regie und Publicum zu gewinnen, 
Läſst außerdem die Wahl der Ausdrücke mehr 
Sorgfalt wünfhen, wie im Munde der 
Rönigin: 

Doch die Bachus- Bände auch ericheinen! 
Könia Sag’, wie wilft du Bäuche einen? 
oder in dem des Iuftigen Rathes: 
Seht die Prinzen, all Biere, 
Ziehen ftarl wie Götterftiere — — 
fo mag wohl jedes weitere Wort der Beur: 
theilung überflüifig fein. Armin. 

Banken. Gedichte von Anton Rent, 
(Innsbrud, Wagner'ſche Univerjitätsbuchhand: 
lung. 1894.) 

In den fangesfrohen Bergen Tirols ftirbt 
die lyriſche Dichtung nicht aus, Das beweist 
das erwähnte Büchlein, worin uns ein recht 
beachtensmwertes Talent entgegentritt. Biel Form— 
gewandtheit, feurigrr Schwung und mand 
inniger Derzenston: daneben aber meift Ans 
empfundenes, mit Todesjehnjudt, Grabesſtim— 
mung und Weltverbitterung, die wir bei dem 
jugendlihen Dichter nicht ernft nehmen wollen, 
Fin heiteres und in friiher Yaune geichriebe: 
nes Gedicht „Der Kohlenſtrich‘“ haben wir 
in diejem Hefte den Lejern des „Heimgartens* 
als Probe gebradt. E. v. G. 


Sauby⸗Album. Neunzehn volksthümliche 
Steirerlieder mit mundartlichem Tert für 
Belang (ein, zwei: oder dreiftimmig) und 
Glavier oder für Clavier allein, componiert 
von Joſef Gauby, (Breslau. Yulius 
Hainauer). 

Es war ein ſehr glücklicher Gedanfe des 
befannten Breslauer Verlegers, eine Auswahl 
der beliebteften in deſſen Verlage erſchienenen 
fteiriihen Lieder für Männerdor Joſef 
Gaubys in einer handlichen, bequem ſpiel— 
baren Yusgabe in Form eines „Gauby: 
Albums“ dem großen muſilaliſchen Bublicum 
zugänglich zu maden, jo dajs jeder „mäßige“ 
Glavieripieler ſich diefelben auf dem Flügel jelbft 
vorfpielen kann, ja mit einiger Geſchicklichkeit 
und geringem Stimmaterial fogar in den 
Stand gejeht ift, die Melodien fammt den 
reizenden Terten dazu zu trällern, während es 
bisher des ganzen Apparates eines mohlge: 
jchulten Männerdjores bedurfte, um die Lieder 
des befannten jteiriichen Componiften zu ge: 
nießen. Gauby bedarf feines neuerlichen Lobes 
mehr ;jeinegemüths: und erfindungsreichen, ganz 
aus der fteirifchen Vollsſeele geborenen Lieder, 
die nicht nur in des Tonjehers engerem Bater: 
lande, fondern int Auslande, ja fogar über 
dem Ocean allgemein belannt und beliebt 
geworden find, fprechen durch fich ſelbſt. Deſſen— 
ungeachtet kann ich nicht umhin, die befonders 
reizvollen Nummern: „Geht ma funften nix 
ab“, „Das Tanzlied“, „Sie hat net viel 
g'redt“, „Steig aufn Bam“, „Mir is all’s 
ans“, „Jleg mi hin“, „Du bift mei Dirndle* 
und das belannteite derjelben, das entzüdende 
„Jud'nburga-G'läut“ ausdrüdlid hervorzu: 
heben. Es iſt aufrihtig zu wünſchen, dajs 
das elegant ausgeitattete und mit einem vor— 
trefflihen Gonterfei des liebenswürdigen und 
bejcheidenen Eomponiiten geihmüdte „Bauby: 
Album” die meitefte Verbreitung unter den 
Freunden des Vollsliedes finde. Es jollte in 
feinem Haufe, auf feinem Glavierpulte fehlen. 


Das Reid; Gotles in uns, Eine ruffiiche 
Recrutenaushebung. Das Nihtthun, Von Leo 
Tolftoj. Aus dem Ruffiichen überjegt von 
Wilhelm Henckel. (Münden, Dr. E. Albert 
& Go. 1894.) 

Leo Tolitoj befämpft in diefer Schrift 
vornehmlih den Militarismus, der dem 
Chriſtenthum, das eindringlich die Nächſtenliebe 
predigt, jo ganz und gar widerjpridht. „Wider: 
ftrebe dem Böjen nicht durch Böfes, nicht durch 
Gewaltmaßregeln, jondern durch die dem 
Ehriften zur höchſten Pflicht gemachte Näch— 
ftenliebe. Was du nicht mwillit, daſs man bir 
thu’, das füg’ auch feinem andern zu*, dies 
find die Grundgedanken, die mit unbeftreitbarer 
und rüdjichtslojer Logik, mit jeltener Energie 
und Entichievenheit vom Verfaſſer verfochten 
werden. Zwei andere neue Wbhandlungen 





Tolftojs 
und „Das Nichtthun“ 
beigefügt. 


„Eine ruſſiſche Recrutenaushebung“ 
ſind dem Büchlein 
V. 





Die Werle Friedrich Hebbels, des 
Dichters der „Nibelungen*, find vor kurzem 
in einer billigen Neuausgabe erjchienen, und 
zwar inder befannten Sammlung der Biblisithek 
der Sefammtlliteratur, Verlag von Otto Hendel 
in Dalle a. ©. 

In weiſer Beihränfung hat der Verlag 
nicht alles aufgenommen ; er hat eine Aus: 
wahl getroffen, die aber doch wieder jo um: 
faſſend ausgefallen ift, dafs fie alles enthält, mas 
von den Werfen Hebbels auf dauernden Wert 
Unfprud machen lann. Die Auswahl bietet 
im einzelnen folgendes: Gedichte (Huswahl). 
Tie Nibelungen. Maria Magdalena. Gyges 
und fein Ring. Erzählungen. Neben diejem 
enthält die Januar:Serie der Bibliothek der 
Gejammtliteratur noch die clafjiichen Kinder: 
und Dausmärden der Brüder Grimm, und 
zwar außer in einer vollftändigen Ausgabe 
nod in einer Auswahl für die Jugend, V. 


„Sandluft* heikt eine bei Derold & Wahl: 
ftab in Lüneburg erſchienene Novelle. Verfaſſer 
9. Butenjen. 

Der Verfafler hat ſich die Entwidelung 
eines Banernjohnes von Knaben bis zum 
reifen Mannedalter zum Vorwurf genommen 
und ſchildert deſſen Erlebniſſe und Entwidelung, 
dabei fallen recht bezeichnende Streiflichter auf 
das Landleben, deifen Licht: und Schatten: 
jeiten. V. 


Yung: Rärnten. Eine Halbmonatsſchrift, 
geleitet von Anton Gitjhthaler (fla- 
genfurt.) 

Allen Reipect vor diefer Zeitichrift, die, 
wie ihr Herausgeber, ſich aus Meinen Anfängen 
zu einer größeren Bedeutung zu entwideln 
Icheint. Der zweite Jahrgang iſt ſympathiſch 
ausgeftattet und bringt eine Fülle von Er: 
zählungen, Gedichten und aud anderen Ichr: 
reichen Aufſätzen. Jung-Kärnten“ iſt dazu 
angethan, daſs es ein gutes Stelldichein der 
ſchönen Literatur Kärntens werde. Ich wünſche 
ihm herzlich Glück! R. 


Büchereinlauf. 


Agnes Bernauer, der Engel von Augs— 
burg. Vaterländiſches Trauerſpiel von Mar: 
tin Greif. (Leipzig. C. F. Amelang. 1894.) 

Sisli, der Geädhlete. Eine altgermaniſche 
Geſchichte von Heldentroß und Gattentreue, 
Der altnordiſchen Quelle nacherzählt von 
Dr. Ferdinand Khull. (Wien. Karl 
Lest.) 





Im heiligen dentſchen Ofen. Zeitgedichte 


von Karl W. Gawalowskti. 


Karl Lest.) 

Mönch und Herzogin. Zeit: und Sitten— 
gemälde aus dem jechzehnten Jahrhundert. 
Ton Adolf 9 Povinelli. (Xeipzig. 
Milhelm Fredrich. 1894. 

Yava. Ein Jahr aus meinem Leben von 
S. Barinkay. (Leipzig. Wilhelm Friedrich, 
1894.) 

Gute und ſchlechte Menſchen. Novelle 
von Pictor Dorper. (Münden Dr. €. 
Albert & Comp.) 

Stille Gefhihten von Karl Buſſe. 
(Münden. Dr. E. Albert & Comp.) 

Harmlofe Bumoresken von Guſtav 
Falle, (Münden. Dr. E. Albert & Comp.) 

Der Ruls, Gin Gapriecio von Guſtav 
Halte (Münden, Dr. E. Albert & Comp.) 

Es Söwos. Eine Monographie von 
Bertha von Sutiner (Dresden. €. 
Pierſon. 1894.) 

Greichen pech. Bine Geſchichte für ftille 
Leute von Alerander Rumpelt. Dres: 
den. Fr. Tittels Nachfolger. 1894.) 

Arnulf von PRärnien. Gin Trauerjpiel 
aus deutscher Vorzeit von Dans Dietrid 
Horn. (Davos, Selbftverlag des Verfaſſers. 
1893.) 

Heinrih Bierordt und feine Dichtungen, 
Eine literariſche Studie von Julius Wer 
ner. (Deidelberg. Karl Winter. 1891.) 

Gedichte von Friedrid Adler, Berlin. 
MW, F. Fontane & Comp. 1893.) 

Sieder von A. Berg. (Dresden. €. 
Pierion. 1892.) 

Nichts Ueues. Gedichte von Dermine 
Semjey de Semſe. (Trieft. Selbftverlag. 
1894.) 

Guten Appetit! Modernes Erbauungs— 
büdlen von Deinrih Puder. (Leipzig. 
Thalftraße 12.) 

Englifhe Reiſeſkiſjen von Heinrich 
Ruder. (Dresden. 1894.) 

Wienerftadt. Lebensbilder aus der Gegen: 
wart, geichildert von Wiener Schriftitellern, 
gezeichnet von Myrbach, zehnte Lieferung. 
(Prag. 8. Tempsty. 1893.) 

Der Mann von Welt. Grundſätze und 
Regeln des Anftandes, der feinen Lebensart 
und der wahren Höflichkeit für die — 
nen Verhältniſſe der Geſellſchaft. Von J. G. 
Wenzel. Vierzehnte, nach den herrſchenden 
Sitten der Gegenwart umgearbeitete und ver— 
mehrte Auflage. (Wien. A. Hartleben.) 

A. Hartlebens NAatififhe Tabelle über 
alle Btaaten der Erde. Zweiter Jahrgang 
1894. (Wien. U. Dartleben.) 

‚Sraphifhe Darftellung der Entwichelung 
von Öferreid; «Ungarn. Bon Franz Schmid, 
Profeſſor in Krems, (NO. 


(Wien. 





E. V Elberfeld: Reſpect vor der Arbeit, 
doch alles Heil liegt in ihr nit. Fin mor— 
genländiicher Weiſer jagt ſchon: Alles menjd): 
lie Glend lommt weniger daher, dajs die 
Menſchen nicht thaten, was nöthig war, jondern, 
dajs jie thaten, was nicht geihan werden follte. 
— Tamit ſei niht dem Müfiggang das Wort 
geredet, es jei nur gewarnt vor der bejonders 
aus Weiten tommenden Yehre, dajs in gewinn— 
bringender werftägiger Arbeit alles Heil zu 
finden jei. 


Karl Bt., Berlin: Der Dahn'ſche Vers 
„An die weiblihen und männlichen Waffen— 
icheuen*, (Die Waffen hoch! Das Schwert ift 
Mannes Eigen, wo Männer fechten, hat das 
Meib zu jchweigen. Doch freilid, Männer 
gibt's in dieſen Tagen, die jollten lieber Unter: 
röde tragen), ift noch nicht ganz vergefien. Er 
erjchien in der lehten Sammlung der Gedichte 
von Felix und Therefe Dahn und in einer 
tritiihen Beiprehung dieſes Bandes jagt 
Ernſt Ziel in der „Frankfurter Zeitung“ vom 
1. Tecember: „Wie, Herr Profeſſor? Iſt das 
das ethiſche Facit Ihrer geichichtsphilofo: 
phiſchen Studia? So viel Gelehrſamkeit und 
jo wenig Sinn für culturellen und humanitä— 
ren Fortichritt? Leben Sie denn in dem 
Midgard Ihrer „Edda“? Eine Idee, für welche 
ihon vor nahezu hundert Jahren jogar ein 
— denfen Sie doch! — deuticher Univerfitäts- 
profefjor, ein gewiller Kant von Königsberg, 
mit jeiner Schrift „Zum ewigen Frieden“ 
(1795)* eine wiſſenſchaftliche Lanze gebrochen, 
eine dee, welde in unjeren Tagen in 
dem „Amt der interparlamentariihen Con: 
ferenzen ihren gewijs achtbaren officiellen 
Ausdrud gefunden und hinter welcher heute 
mehr als die Hälfte aller Parlamentarier 
Guropas ſteht — wie, Herr Profeſſor? eine 
ſolche Idee ſollte fich Turziveg abthun laſſen 
mit den vier winzigen Zeilen eines mageren 
Epigramms, das in ſeiner erſten Hälfte eine 
Frau, in ſeiner zweiten das halbe parlamen— 
tariſche Europa gröblich inſultiert? Mit 
brüsten Invectiven ſchafft man nicht große 
und berechtigte Forderungen der Zeit aus der 
Welt, mag man fih auch tauſendmal als 
Anwalt und Sprecher des friegliebenden und 
— mir willen es nur zu gut — friegsbedürf- 
tigen Junlerthums unjerer Zeit fühlen, 


Wählen Sie Die 
ausgezeichnete Pehrerzeitung „Für Eule und 
Daus*, herausgegeben von W. Jordan, Wien, 


m. M., 3. Siefan: 


Mapjedergafie 6. Sie finden darin eine Unzabl 
mannigfaltiger Aufjäte, Gejchichten, Aneldoten 
und Winfe über Kindereigenthümlichleiten und 
Jugenderziehung. Ein friiher, hochgemuther 
Geiſt gebt durch dieſes Blatt, weldes den 
Eltern, Lehrern und Grziehern überhaupt 
warm empfohlen werden fann, 


Aunfwart, Dresden: Sehr richtig: 
dialectiiche Redeweiſe fteht im Widerſtreit zu 
dem Geifte der Großſtadt; hier bedeutet der 
Dialect nicht einen blühenden geiftigen Beſitz, 
wie auf dem Lande, fondern Mangel an 
geiftigem Befit, Unbildung. Auch ftellt jolder 
Großftadt:Dialect nicht urjprüngliches Volls— 
thum dar, er lebt und bildet fi in beſtän— 
diger Miihung mit den verſchiedenſten Sprad): 
und Sunftelementen fort, nimmt manden 
Abſchaum und Bodenjat der gebildeten Ge: 
meinſprache auf, fofettiert und prunft jelbit 
mit dem Kehricht der Übercultur, — ift mit 
einem Worte nicht jowohl Terniger Tialect, 
als vielmehr Yargon. 


Dr. &. E. Graß: Mit Ihrer Meinung, 
daſs es für ein neues Theater in Graz feinen 
befjeren Plat; gebe, als hinter dem Gafe 
Wirt an Stelle des gegenwärtig noch unaus— 
gefüllten Stadtgrabens, volllommen einver: 
ftanden. Wenn diefer Graben ausgefüllt, das 
Kranfenhaus verlegt und der Garten ver: 
wendbar wird, jo gibt es für das neue 
Theater wohl feinen paffenderen und ſchöneren 
Platz, als hier am Stadtparle, am Fuße des 
Schlojäberges. 

6 v. 8, Gras: Nicht verwendbar. 


Irgend einen Vorzug müjste doch jeder 
Beitrag haben, jei er in Profa oder Verſen. 


9. M., Wels: Das Gleiche. 


P. &.: Von jet ab fünnen Gefuche um 
„Autographen“ wieder berüdfichtigt werden, 
denn ich habe einen Schreiber aufgenommen, 
der bevollmächtigt ift, Ddiefelben in meinem 
Namen auszufertigen. R. 


* Bitten ohne Einladung Manufcripte 
nicht zu ſchicken. 





Zur die Redaction verantwortlih P. A. Bofegger. — Truderei „Leytam* in Graz. 
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Waria - Bu. 


Eine Wallfahrtsgeſchichte von Dans Grasberger. 


Der Fuhrmann anf der Straße. 


I den „heiligen drei Königen“ bat es heißen wollen und zu den 
„drei Hönigen“ heißt's. Das „heilig“ it für einen Wirtshaus: 
ſchild zu anftöhig befunden und in der ſchmalen Aufichrift über dev Thüre 
wieder ansgewiicht worden, freilich ſo, daſs man durchs Fehlende Wörtlein 
eigens aufmerfiam gemacht wird und dasjelbe unſchwer erräth, wenn's 
nit gar noch aus dem dedenden Klexe golden vorleuchtet. Es hätt’ ja 
ohnehin nur „beil.” Lauten wollen, und im Wien gibt es ein Berfor- 
gungshaus „zum blauen Herrgott“ und ein großes Einkehrwirtshaus „zur 
heiligen Dreifaltigkeit“, twiewohl man auch dort den Namen Gottes nicht 
eitel nennen ſoll. J, wenn halt ein newer Kaplan jujt feinen Eifer zeigen 
will, it man auf dem Yande und im Gebirge oft beifeliger als in der Stadt. 

Und recht ins Gebirge haben jih die drei Könige verirrt; fie find 
am Übergangsſattel aus dem Steiriihen ins Kärntneriſche, gleihlam auf 
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der vorlegten Staffel desjelben Teishaft geworden, aber ihre Derrlichkeit 
ift gar micht weit ber. Die Wirtihaft hat fih aus einer Keuſche heraus— 
gepußt und räumlich bat diefe wenig zuzunchmen gebraudt. Doch blant 
ift die Schwelle, die Zechitube innen und außen ſauber geweißt, und 
wenn aus den Fenſterchen des wettergebräunten bölzernen Obergeſchoßes 
ein paar Nelken niedergrüßen, To läjst das auf eine muntere Kellnerin 
ihliegen. Die it aber kurz angebunden und der alte Dreifönigwirt, der 
unter jeinem grünen Sammtkäppchen hervor gar ſchlau in die enge Melt 
ihaut, hütet fie wie feinen Augapfel. Sie ift feine Tochter — jamohl, 
jeine weitihichtige Tochter, Jagen andere und lächeln dazu, was uns aber 
nichts angeht. Der Alte jagt uns doch auch nicht, woher er ohne Zwiſchen— 
händler jeinen guten Tropfen bezieht oder warum er mit feiner Reli 
ganz allein wirtſchaftet, obwohl er ein Knechtlein nebenher leicht aus: 
zubalten vermöchte. Auch ift die Reſi guter Dinge und hat do ihr 
Lebtag gegen die jungen zutäppiichen Mannsbilder eine Agelhaut gekehrt. 
Er joll fie im fein Teſtament geſetzt haben, der Alte, Falls fie ihm die 
legte Treue eriweilen würde, was man bei einer richtigen Tochter doc) 
von jelbit vorausſetzen ſollte. 

Nicht was der Dreifönigwirt im Seller bat, jondern was ihm vor 
dem Däuschen Iprudelt, macht feinen Segen aus. Es ift dies fein Nöhr- 
brunnen, das befte Waſſer weit und breit. Und der Trog, der's auf- 
füngt, geftattet bequem zwei paar Röſſern durftige Annäherung. Ein 
richtiger Yuhrmann ſieht aufs Wählern, umd wo jeine Gäule einen tiefen 
Trunk thun, da ſchüttet er ihnen auch gerne auf und rückt ihmen den 
Futterkorb zurecht. Das geht Ihön unter einem, und auch ein braves 
Pferd mill feine Dauptmahlzeit haben, Alſo wo gut wählen, ift qut 
füttern md wo man füttert, fehrt man jelber zu. Der lange Beit im 
blauen Fuhrmannskittel weiß den miürben Salat ımd das Geſelchte der 
wirtlihen Reli ebenio zu ſchätzen, wie des Waters ſüffigen Schilder, und 
für ähnliche Gefellen, ob fie nun Kohl- oder Floſſen-, ob jie Salz: oder 
Getreideführer find, ift bei den „Dreikönigen“ auch der Daberiad ergiebig. 

Der lange Weit hält alfo vor der Heimen Wirtichaft. Er kommt 
vom fruchtbaren Murboden herauf und bat Mehlſäcke, zum Platzen volte, 
unter feinem Blachendache, nicht To jehr für die Bauern und Bürger der 
fargeren Gegenden im allgemeinen, denn diele kommen zur Noth mit dem 
aus, was auf ihren eigenen Adern reift, als vielmehr für den unteren 
und den oberen Bäder im nahen Marktfleden, wo die Senſenſchmiede 
einen guten Verdienſt und ein lederes Maul haben. Veits Beitichenfnall 
iit thalaus, thalein befannt; jeinen Schimmeln bat er das Kummet jo 
veih und glänzend als möglich behängt; „Icheppern“ muſs es, wo er 
einher zieht; die Achfelbörtlein Feines Kittels fteppt ihm nicht leicht eine 
Nähterin fein genug ab und fein Spitz weiß auf der ftaubigen Straße 
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Beſcheid, jo dafs er nur ſelten von der Blache herab oder unter der 
Wage hervor die weißen Zähnlein bledt. 

Fuhrlente find gewöhnlih beihaulih und wortfarg. Es ſtößt ihnen 
viel auf unterwegs und fie gewinnen auch in Dinge Einblid, die man 
nit gerne an die große Glocke hängt. Sie haben Zeit, ſich über allerlei 
Gedanken zu machen und, aus der Gemächlichkeit aufgerüttelt, trifft ihr Wis. 

Auf diefen ließ es die brammängige Net nicht gerne ankommen, 
jeitdem Weit einmal mit jeinem ſpitzen Geſicht, in feiner trodenen Weije 
böhlih verwundert gethan, wie gut der Herr Water noch beinand’ ſei 

| und wie er von Glück jagen könne, ein jo ſauberes Murthaler Kind 
i gefunden zu haben. Das war eitel Theilnahme und Schmeichelei, ſollte 
man meinen. Aber der Reit mußſst es doch anders geflungen haben; denn 
jie antwortete damals, ganz gegen ihre ſonſt ſpöttiſche Art, Heinlaut, mit 
einem faſt bittenden Aufblik zum Dageren: „Ihr Teid von jeher Ichlecht 
geweien, Weit, und habt wohl gar eine Freude d’ran, cin armes Ding 
in's Gerede zu kriegen.“ Drauf jener: „Da kennt mid die Jungfrau 
ſchlecht; ich möcht” mir viel lieber ein- für allemal ein ‚Bildl' bei ihr 
eingelegt haben.“ Und ſie: „Die ohnehin ein hartes Fortlommen haben, 
jollten einander nichts in den Weg legen.” Und er: „Ein Fuhrmann 
auf der Straßen kehrt da und dort zu, möcht” aber nirgends überhalten 
ſein.“ Das waren jeltjame Redensarten damals und was ji die beiden 
darunter gedacht haben, ijt niemals recht klar getvorden. Aber die Refi 
joll über die unerwartete Bekanntſchaft jo erfreut oder verwirrt geweſen 
jein, daſs fie dem hämiſchen Gaſt ungeheigen vom Beſſeren vorgeſetzt und 
ih zu ihrem Schaden in der Rechnung geirrt babe; und der Garftige, 
beißt es, babe dazu geſchmunzelt, jtatt fie auf den Fehler aufmerfiam zu 
machen. Und Seit jener Zeit hat ſich Veit überhaupt über die „Drei: 
fönige“ nicht zu beklagen gehabt. 

Ya, ein Fuhrmann fommt viel herum; er ſieht die alten befannten 
Geftchter immer wieder gern und weiß darnach die Saiten aufzuziehen. 
Und was toll denn auch Bedenkliches daran geweien jein, went der lange 
Veit die Reit lieber eine ſchmucke Murtbalerin nannte, während ihres 
Vaters Anweſen den Eingang in den Schwarzbadhgraben bütet ? Der alte 
Dreifönigwirt war vor Jahren fogar im Unterlande fein jeltener Galt, 
und wer bat jih darum zu kümmern, wenn er unterwegs wo zu eimem 
hübſchen Kinde gekommen ? Und auch das it begreiflih, dals die Schöne 
auf ihren Water fieht und, um zu verhindern, daſs er in fremde Dände 
gerathe, vorläufig noch nicht ans Deiraten denkt. 

Veit war vors Haus getreten und überlegte, ob er nicht ſchon ſein 
gebieteriiches Hü! rufen und wieder die Geißel ſchwingen solle; der Spik 
war bereit3 auf die Wagendede geiprungen und jpreizte die Beinden, 
um leichter den eriten Ruck nah vorwärts zu beitehen. Aber Mleifter 
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Blaufittel Ichaute groß auf. Ein fremdes Dirnlein ſetzte, vom diesteitigen 
Berghang kommend, eilfertig über den Weg, um in den Graben zur 
Rechten einzubiegen und ſofort am der fonnigen „Leiten“ zu den ver- 
einzelten Bauernhöfen emporzufteigen. Es Liegt zutage, die Matd will 
nicht geſehen werden ; ſie iſt mid’ und haftet dennoch weiter, Die beque- 
mere Straße meidend; fogar vor der Schenfe weicht ſie aus, auf dais 
ja nicht Deren belle Fenſterchen oder die bremmenden Nelken nad ihr 
ausblidten. Sie iſt auch nicht des Langen anſichtig geworden, wohl aber 
er ihrer. Ob er fie erkennt? Noch it er ſeiner Sade nicht recht ſicher; 
denn wie ein ſchlankes wechlelndes Reh iſt fte über den Weg dahin, und 
das Ihwarze runde Gupfhütlein mit den kurzen Flatterbändern rückwärts 
ließ vom geängitigten Geſichtchen jo viel wie nichts untericheiden. 

Veit Ichüttelt den Mopf und jo finmert er: Wie wär” denn das 
möglih ? Das iſt am End' gar die Gertrauder Marie — wie fommt 
denn die daher und wo ſoll's hinaus mit ihr? Das müſst' ein jchwerer 
„Binfel“ fein, wenn fie „wandern“ wollte; denn ſie bat ihre Saden 
ja immer ſchön beilammen gehabt. Den Dienſt verlaffen, um dieſe Zeit, 
— von der braviten Dirn im Lavantthal iſt jo "was nicht vorauszu— 
jeßen. Und die alte Grogagerin hätte fie wohl gar nicht fortgelaſſen; fie 
iſt bei dieler all die Zeit ber wie ein Mind im Haus gewelen. 63 muſs 
was Belonderes gegeben haben, und ih kann mir's nicht denken, dafs die 
hätt’ fort müſſen. Ste bat doch auf die Alte geihaut, wie ein anderes 
auf die eigene Mutter nicht, und jo „lüftig“ wie fie im der Küche, im 
Keller und bei den Gäften hab’ ich noch feine geieben ; fie hat zu allem 
eine qute Dand, das muſs ihr der Neid allen; was ſie thut oder macht, 
hat einen beionderen Schick; und es ſteht ihr halt jo viel gut an... 
SH weiß nicht, warum fie mic jo ans Herz gewaächſen it, die Getrauder 
Marie. Freilich wohl, freilih wohl... und es fommt mir oft aud 
jelber jo für... und mit der Zeit ſtimmt' es grad auch . . . und e& 
bat nur eine jo einen Bang gehabt wie die da... und das Geicheiteite 
iſt's gerade nicht geweien in meinem Leben, dals ich derielbigen To batd 
die Yieb’ aufgeſagt . . . und es könnt' viel anders fein, mein’ ich, wenn 
ih rechtzeitig dazu geihaut hätt. Wahr it's und auch wieder nicht; es 
kann jein und wieder auch micht; denn wer kennt ji denn aus im der 
fedigen Welt? . . . Nun ja, ich kann ja baut’ in St. Getraud ei: 
jtellen, wenn ich mich tummle. Dort wird man wohl willen, was das 
arme Mind austwärts ſucht. Es muſs was abgeleht haben ; denn umſonſt 
verläjst fie einen Plab nicht, wo fie jo gut wie daheim ift. Und völlig 


wie ein Deſerteur iſt fie auf und fort über die Berg'! . . Di! Hü 
ag’ ih, und du, Dandiger, las dich nicht nöthigen! Wüſtahoo! 


D 


So brach der lange Veit von den „Dreikönigen“ auf. Die Straße 
jtieg noch merklich an und führte bei den Eiſenwerken vorüber, deren 
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jedem ein grüßender Mnall vermeint war; auf der Nüdfahrt konnt’ es ja 
hier ein paar Fäſſer Senjen und dort Schaufeln oder Hauen zu ver- 
frachten geben. 

An beiden Enden des Marktfleckens ward abgeladen. Außen glichen 
die Semmel- und Mundmehlſäcke einander völlig; aber die weißen Geſellen, 
welche ſich diejelben mit Kraft und Geichid auflüpften, vergriffen ſich doch 
nicht. Beit hatte die Blache abgenommen und richtete die ſtaubaus— 
Ihwigenden Mebenbündel jo auf, dals fie über den Wagenbord emporragten 
und jo leicht von den Schultern des Trägers unterfangen werden konnten. 

Nachdem die Säcke geborgen waren, betrat der Fuhrmann die Bad- 
itube, im welche der große Ofen wie ein Mauerwürfel vorragte. An dielen 
Ihmiegte fih der Trog, welcher einem mächtigen Cinbaum ähnlich Tab. 
Der Miſcher fnetete emfig weiter, aber die Frau Meifterin fam mit aufs 
geraffter Schürze, darin es ſchwer niederwuchtete; mit großen Augen 
ſchlichen, eins ums andere, Kinder herbei und einmal da, ſprangen ſie 
auf die Bank und drängten ſich an den Tiih. So was wie heut’ gibt's 
nicht alle Tage zu ſehen, und es gilt eine Angenweide, die leider Gottes 
jedes Menichenherz lüſtern macht. 

Der Fuhrmann bat den Kittel kopfüber abgeitreift und fit nun 
noch einmal fo Ihmal da. Auch die Geldkatz' um feine Mitte ſieht noch 
hungerig aus, 

Sie rechten mit der Kreide, Veit und die Meifterin, jedes für ſich 
eine andere Tiſchecke bekrigelnd. Die Aufzeichnungen müſſen wohl über: 
einftimmen, denn jebt beginnt das große Schauipiel, an welchen ſich die 
Kinderaugen kaum evlättigen können. 

Die Meijterin langt nämlih in die Schürze und zählt drei Silber- 
zwanziger auf den Tiſch umd darunter reiht fie drei andere, umd wieder 
andere marichieren auf, drei Mann Hoch, und wieder andere rücken in 
Reih und Glied, und nun iſt Schon Die zehnte Yage fertig. Aber es 
nimmt nod lange fein Ende. An die erjte dreizeilige Säule ſetzt ſich von 
oben niederwärts Die zweite, an die zweite die dritte umd vierte au. Der 
halbe Tiſch iſt Schon ſilbern gepflaftert. Den ausleerenden Fingern wird 
die Arbeit jauer; die Kinder ftaunen, wie reich die Frau Mutter it, 
doch der garitige Mann thut noch immer micht dergleihen, als ob er 
genug bekommen könnte. Mit feinen beiden gierigen Bänden Iharrt er 
den blinfenden Neihthum zulammen und füllt die Kage damit, al3 wären 
ihm ſolche Einnahmen fo wenig etwas Neues wie dem Mejsner der 
Groſchen oder Kreuzer in den Klingelbeutel. Merkwürdig, daſs es auch 
ſolche Naubvögel geben kann! 

Und ihr Merkwürdiges hatte die gute Silberzwanziger: Zeit immerhin. 
Es gab Bargeld und Barzablungen; Credit und Wechſel waren Ichier 
unbekannte Dinge. 


or 
Wr 2* 
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Nachdem Veit ſeinen Ranzen leidlich gefüllt und den blauen Kittel 
wieder angezogen hatte, ſetzt' er ſich unter die Blache und fuhr zum 
Märktlein hinaus, der kärntneriſchen Grenze zu. Gr ſelber hatt’ es ſchwerer, 
die Röſslein aber leichter; fie muſſten noch ein paarmal bergan, aber 
danıı var der Örenziattel überwunden, und ins freundliche Yavantthal 
hinab mufste fogar der Nadihuh eingelegt werden; ebenaus gieng’3 wie 
geihmiert. In Reichenfels gab es furzen, in St. Yeonhard längeren Auf- 
enthalt — da ließ ſich ja vielleicht Schon als Nüdfracht alter Moſt erfragen. 
Niemals leer fahren, war VBeits Lieblingsiprüchlein. 

Er konnte ſich ſtreckenweiſe einem gemächlichen Duſeln überlafen ; 
einigemale tauchte er auch wegen ſäumigen Ausweihens oder unrechten 
Fürfahrens mit jeinesgleihen faftige Grobheiten aus, und von ſolchen weiß 
man, daſs fie oft länger al3 der Donner im Gebirge nachgrollen. Als 
aber die Schatten des Twenggrabens näher und näher rüdten, als es 
zwilchen den Bergwänden, welde da und dort faum den jungen Fluſs 
und dem Sträjslein Raum gewähren, doppelt zu dunkeln begann, hielt 
der Fuhrmann wie jein treuer Spik die Augen offen. Der Graben 
erfreute Tich eben nicht des beiten Rufes, und mit einem vollen Beutel 
veist man weniger ſicher als mit jchweren- Mehlläden. 

Längſt batte der lange Veit St. Gertraud glüdlih erreicht, ſeinen 
Magen unter Dach gebracht und dem klugen Spiß ſein nächtlihes Wächter: 
amt eingeihärtt; längſt auch im Stalle nachgeſehen, ob jeine Schimmel 
zu ihrem wohlgemeſſenen Iheil kämen, — nicht als ob auf den Roſs— 
knecht Michel kein Verlaſs gewelen wäre, jondern weil ein ordentlicher 
Fuhrmann feinen gefütterten und geitriegelten Thieren zu guter Nacht 
noch gerne mit Ichmeichelnder Hand übern Nüden fährt; und mun hatte 
er in der Zechitube ſchon eine qute Weile das Glas vor ſich, machte aber 
noch immer feine Miene, ſich nad der flüchtigen Marie zu erkundigen 
und jo jeine Neugierde zu befriedigen. Es galt exit wahrzunehmen, wie's 
jeßt im Hauſe zugebe, und das Fuhrwerken macht ja bedädtig. 

An der Derrenede hatte der ein’ ımd andere Schreiber des Ver: 
weſers Platz genommen; in der Nähe des Kachelofens jagen ein paar 
rußige Geſellen, Werksarbeiter, und „dem Veit ded’ da auf“, hatte die 
Frau Groggerin ihrer neuen Kellnerin bedeutet; „Fuhrleute Haben gerne 
die Thüre im Auge“ ; auf diefe Art ijt der ftaubige Gaft an den Mittel: 
tiſch zu ſitzen gekommen. 

Bon der Frau Öroggerin gebt die Rede, daſs fie dem Geſinde auf 
Dolz, den Fuhrleuten auf Zinn und den Herrſchaften auf Silber auf: 
tragen laſſe. Das bat jeine Richtigkeit, und das viele Porzellan und Glas 
im Wandſchrank it juſt auch nicht Schlechter Derkunft, und auf ſchöne 
Tiſchwäſche ſieht jede richtige Wirtin und Witfrau, Aber Freilich, die 
Kerzen auf den Tischen find im Dante ſelbſt gezogen worden ; jie laflen 
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der Lichtputze nicht wohl entrathen, denn es it nicht jedermanns Sache, 
mit benegtem Daumen und Zeigefinger in die Flämmchen zu greifen, 
umd der Fidibusbecher um den Leuchter gilt für eine neuartige Erfindung. 

Die Gäfte fühlten ſich nicht recht behaglich; denn diejenige, welche 
geräufchlos Fam und gieng, und allen eine liebliche Erſcheinung, für jeden 
einen aufmerfiamen Blif und ein freundliches Wort hatte, war nicht 
da; ihre Stellvertreterin gli einer Dummel, die, von ungefähr herein: 
gerathen, brummend mit dem Kopf gegen Wand und Fenſter fährt, ehe 
jie den Ausgang findet. Daher famen häufiger al3 ſonſt die grauen 
Schläfen, die weiße Haube umd die guten Augen der Frau Mutter am 
Küchenſchalter zum Vorschein ; häufiger als ſonſt rief fie auch ein weiſendes 
Wort zur halbgeöffneten Thüre herein; es Hang nit herriſch, nicht 
ungeduldig, aber ein leifer Arger zitterte doch durch dasielbe. 

Zuerit brachen die rußigen Gejellen auf; fie mochten müde ſein. 
Der eine Schreiber hatte noch feinen Silberzehner verbraudt und gieng ; 
der andere blieb noch, schien aber eigenen Gedanken nachzuhängen, und 
das vermehrte noch den gewinnenden Ausdruck jeines Geſichtes; für einen 
jtillen Zecher war er offenbar noch zu jung. 

Und fill war es num, recht still im Gaſtzimmer; die Kellnerin 
machte fich Lieber draußen zu ſchaffen als herinnen, der Schreiber brauchte 
zur Zwieſprache mit ſich jelber fein lautes Wort und der lange Weit 
wartete geduldig, als ſäh' er ſeinen Röffern beim Freſſen zu. Seine 
Anweſenheit muſste der Wirtin zu denken geben, das wuſst' er; und 
wie er ſelbſt derielben fommen wollte, das zu überlegen hat er Zeit 
genug gehabt. Und jetzt kann er feine Frag’ auch wohl ſchon anbringen, 
denn die alte Groggerin betritt eigens jeinethalb die Stube. 

Sie iſt ein rühriges Weiblein. Es gibt auch eine herbitlihe Friſche, 
eine milde Spätjahrsblüte und dieſe ift ihrem Geſichte eigen; fein Fält— 
fein darin ift bösartig, und jo viele deren auch find: fie bilden feine 
harte, feine eigenfinnige Schidialsihrift. Und die Mettigfeit ſelbſt iſt Die 
alte Fran; nett it ihr hausmütterliher Anzug, nett ihr Leibhaftiges wie 
ihr Weſen. Ihre grauen Augen bliden noch ebenſo ſcharf als klar; ein 
gutmüthiger Blick, ein deutfamer Nid fällt an denielben ſofort auf. Bei 
ihrem Anblide fragt man nicht weiter, wer dem anjehnlihen Hausweſen 
voriteht, wer es im richtigen Gang erhält. 

Und die qute Frau ließ ich neben Veit, der jih auf der langen 
Bank noh kaum gerührt hatte, auf einen Stuhl nieder, So iſt's ſonſt 
ihre Art, wenn fie ein bijschen das weiße Linnen aufhebt und auf der 
Tiichplatte mit der Kreide die Rechnung anfeßt. „Mir Scheint”, hebt der 
Lange an, „die arme Marie gebt der Frau Mutter überall ab.“ 

„Ja, Beit, ja“, erwidert die Wirtin lebhaft; „ich hab’ mir gleich 
gedacht, Ahr wilst "was von ihr. Die braven Schimmel haben's entgelten 
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müſſen; She stellt ſonſt Lieber in St. Leonhard oder Frantſchach ein. 
Ind fast mic nicht länger zappeln, Veit! Wenn fie mein eigenes 
Töchterlein wär’, ich hätte mich die Tag’ ber nicht mehr ängftigen können.“ 
„Wie denn? Sie wird ja doch nicht ohne der Frau Mutter ihrem 
Wiſſen auf und davon ſein?“ „Völlig aus der Weil’ iſt's, wie ich 
Euch jag’! in biſschen eigen und jo für ſich bin it fie wohl alleweil 
geweien; aber man bat ſie auch um das lieber haben müfjen, wenn ihr's 
Herz aufgegangen it. Dais fie mich ohne Vergelt's Gott, ohne Behüt' 
dich Gott, Mutter! verlaffen, daſs ſie mir das anthun könnt’, hätt' ich 
mir mein Lebtag nicht verhofft'. Ih Hab’ jte ja aus dev Tauf gehoben, 
und aufgewachlen iſt fie bei mir, umd geichaut hab’ ich auf fie wie auf 
ein goldenes Lamberl (Lämmchen), und fie hat auch bis zum lebten Tag 
aut gethan, das muſs ich jagen; und ja, wie man ich Schon fo feine 
Gedanken macht, und Euch darf ich's ja verrathen, der Ahr jo viel hört 
und jeht: wenn mein Dans einmal aus der Fremd’ zurüd wär’, wenn's 
sur Übergab hätt! kommen follen und wenn ev juft einen Gefallen 
gefunden hätt' an der Marie, ich hätt’ nicht mein gelagt, wiewohl fie 
nur ein Dienftbot und ein armes lediges Kind it. Jetzt iſt Freilich das 
alles aus.” — „Na, na, liebe Frau Mutter! Ein durchgegangenes Röſsl 
gehört nicht qleih fürn Schinder, Und einen Tud bat ein jeder Menſch, 
und 's junge Weibervolf gar. Gin bilschen ‚verübelhaftig‘ ift fie gewiſs 
auch, und hat's vielleicht einen kleinen Verdruſs gegeben ?* „Nicht ein 
frummes Mörtl meinerjeit3! Und es bat ihr auch ſonſt niemand "was 
in den Weg gelegt, dent! ih. Wer könnt’ ihre demm Feind fein? Das 
beißt, jetzt it's wohl anders.“ 

„And wie lang, wenn ih To fragen darf, ift ſie denn Schon aus 
dem Daus ?* 

„Bine Heine Ewigkeit, kömmt's mir für; denn mit der ander, 
der Lie’, kann man doch feine Ehr' aufheben. Alſo, am legten Sonntag 
hat jie noch geihafft, ala gienge nichts vor in ihr. Ein genöthiger Tag 
iſt's geweſen und Hart iſt's ihr angefommen, wie's ſpät und jpäter 
geworden iſt. So viel hab’ ich ihr ſchon angekannt; denke mir aber: 
das find Zuftänd’, wie fie kommen und aufhören, und wie fie ein junges, 
geſundes Ding noch allezeit überjtanden hat. Mir ſelber, aufrichtig geſagt, 
iſt's aber doch zu viel geworden. Ich bin gewiis gerne die erfte auf 
und die legte im Bette, und es muſs arg fein, wenn mir einmal beim 
Herd die Augen zufallen. Schon um Mitternacht aber hätt’ ich die 
tolljten Schreier und Saufhälſ' zu allen Geiern wünſchen können. Ich 
eg’ mich alfo Schlafen: auf die Marie hab’ ih mich ja ganz verlafien 
können . . . Geſtern im der Früh, wie ich Umſchau halte: wer nicht beim 
Aufräumen it, das ift die Marie. Das hätt? mir auffallen ſollen. Ich 
vermein’ aber, fie hat ſich verichlafen und es it ihr zu gönnen, fie bat 
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ich ja viel zu plagen gehabt. Wie's aber ipäter wird, frag’ ih denn 
doch die Yen’, ihre Schlaffameradin, und ich alaubt’, mich trifft der 
Schlag, wie die mir erzählt, die Marie müſst längit herunten gewelen 
fein und dieſelbe hätte ſich beifer angezogen, und es hätt' ganz den 
Anihein gehabt, als wie wenn jie einen Gang zu machen hätt’ für mid. 
er? — Sie, die Marie! Lebt ſchwant mir gleih nichts Gutes und 
ih nehme die Len’ Ihärfer ins Gebet. Die it aber maulfaul und auch 
ſonſt fein Kirchenlicht. Mit Noth bring’ ih aus ihr heraus: ſchon längere 
Zeit ſei ihr die Marie etwas wunderlih vorgefommen; und ſie hätt’ 
immer einmal im Schlaf aufgeredet und geleufzt, die Marie; und ſie 
hätte jih im Bette immer gleich zur Wand hinüber gedreht und nichts 
reden mögen, die Marie. So die einfältige Leni; ich weiß jetzt noch nicht, 
was ih davon denken ſoll. Und zuerſt haben wir doch wohl das unge: 
rathene Kind ſuchen müſſen. Das ganze Daus haben wir umgekehrt, aber 
gefunden haben wir’s nicht. Bei mic hat fie noch den ganzen Lohn ftehen, 
und ihre Sachen bat fie in ſchönſter Ordnung zurüdgelaflen, und nicht 
einen Gruß ift ihr all die Lieb’ wert geweien, die man zu ihr gehabt 
hat. . . . Verzeih mirs Gott, wenn ih ihr Unrecht thu', aber jagt jelbit, 
Weit, ob euch jo etwas ſchon untergekommen?“ 

Der Lange hatte aufmerfiam zugebört und darüber hinaus noch 
ein Stück geihwiegen. Sodann meint’ ev: „Ah mag's drehen wie ih will, 
ich bring’ nichts anderes heraus, als daſs fie flein-verzagter Weil’ der 
ganzen Melt den Rüden bat ehren wollen, Wer Hineinichauen könnt’ 
in ihr armes Derz! Leicht wohl hat fie einen großen Hummer mit auf 
Die Neil’ genommen. Dat man nie was von einer Licbichaft gehört ?" 
„Sie hat's Selber nie verwinden fönnen, daſs fie ein lediges Kind it, 
umd lieber alles in der Welt, Lieber fterben, als ein jo unglückſeliges 
Geſchöpf in die Welt jegen: it ihre Ned’ geweſen, wenn man fie mit 
dem ein’ oder anderen aufgezogen hat. Aber ja”, fuhr die alte Frau fort, 
einen ſcharfen Blid dem einſamen Gaſt am Herrentiſch zuwerfend, „der 
Herr Kohlichreiber könnt vielleiht was willen; ev it ihr ſchon eine Zeit 
her nachgeftiegen. Ja, Herr Duber, ımd mit Verlaub: für leicht, Für ein 
biischen leicht Halt! ih Sie, aber nicht Für Ichleht — hätt' auch noch 
feinen Beweis dafür.” 

Auf das bin ſprang der junge Menſch auf, blutrotb im Gelichte. 
Das war ein perjönliher Anwurf. Bielleiht hatte er mehr erlauſcht, 
als man drüben voransießte — oder Jollte die kluge Frau auch eigens 
ihm zu Gehör geſprochen haben ? 

„rau Mutter“, ſtammelt' ex beitig, „das verbitt ih mir! Nicht 
auch ih bin Ahr Prlegefind. Menn ich und die Marie jo zu einander 
ftünden, hätt’ fie fih wohl wenigitens bei mir empfohlen. Ich kann aber 
beſchwören, daſs ich nicht weiß, wo ſie ſteckt.“ 
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Damit brad er auf, hinter jih die Thüre zuichlagend. Sem Glas 
war exit halb geleert, feine Zeche unbeglichen. 

Nun waren jte völlig allein, die Wirtin und der Fuhrmann. 
Lebterer hatte den Burſchen gut aufs Horn genommen und damit, 
daſs er den Kopf ſchüttelte, mocht’ er andenten wollen, daſs er denjelben 
feineswegs für unverfänglich halte. 

„Ich hab’ ihm ſchon längft einen ‚Deuter‘ geben wollen“, sagte 
die alte Frau; „er hätt! auch dagegen aufbegehren dürfen; aber ohne 
dieſe gemachte Hitz' hätt's mir beijer gefallen. Wollte Gott, daſs ich 
zu Schwarz ſähe! Wenn fie nur ein Vertrauen zu mir hätt” haben mollen, 
das arme Kind! Aber, was auch geihehen ift, ich will die Dand nicht 
ganz von ihr abziehen. Und nun, erzählt, Veit, wo fie ift und was ſie 
maht — es iſt ch beiler, daſs der Kohlichreiber ſchon fort ift.“ 

„sa, viel kann ich der Frau Mutter nicht Tagen. Geſehen hab’ 
ich jte, oder ih glaub’ wenigitens, dais ſie's geweien iſt. Und dann hab’ 
ih je mehr an ihrem Gang erfannt, als dals ich ihr liebes Gefichtl 
ausgenommen hätt’! Oberhalb Kathal iſt's geweſen und beim Dreikönig- 
wirt heißt's, wo ich gewällert und gefüttert hab’. Und wie ich To kei 
meinem Wagen steh’, kommt 's Haſcherl aus dem Walde berfür und 
it auch Thon wieder drüben auf der anderen Seiten im Wald. Ich hab's 
nicht anreden, nicht fragen können; denn grad verkehrt: meine Schimmel 
haben ins Kärntneriſche müſſen und fte, die's da jo gut gehabt bat, 
jucht draußen auf dem Murboden wo eine Zuflucht. Hat fie vielleicht 
Verwandte noch draußen ?“ 

„Dajs ih nicht wüſst'! Cine Steiriihe ift allerdings ihre Mutter 
gewejen. Und nicht wahr, Veit, Ihr ſchaut Euch weiter um fie um und 
fajät mir Bolt jagen, wenn Ihr jelber nicht kommt? Jetzt aber gute 
Nacht, Veit! Spät iſt's "worden, und morgen it Frauentag.“ 

Fortſehung folgt.) 





Krambambuli. 


Von Marie von Ebner-Eſchenbach.“) 


Worliebe empfindet der Menſch für allerlei Gegenſtände. Liebe, die 

echte, unvergängliche, die lernt er — wenn überhaupt — nur einmal 
fennen. So wenigjtens meint der Derr Nevierjäger Dopp. Wie viel Hunde 
bat er jhon gehabt, und auch gern gehabt, aber lieb, was man jagt 
lieb umd unvergeistih, it ihm nur einer geweſen — der Krambambuli. 
Er hatte ihn im Wirtshaufe „zum Löwen” in Wiſchau von einem vacierenden 
Forſtgehilfen gekauft oder eigentlich eingetauicht. Gleich beim erften Anblick 
des Dundes war er von der Zuneigung ergriffen worden, die dauern 
jollte big zu jeinem legten Athemzuge. Dem Deren des ſchönen Thieres, 
der am Tiſche vor einem geleerten Brantweingläshen ſaß und über den 
Wirt Ihimpfte, weil diefer fein zweites umſonſt hergeben wollte, jah der 
Lump aus den Augen. in Eleiner Kerl, noch jung und doch ſo Fabl 
wie ein abgejtorbener Baum, mit gelbem Daar, und gelbem Tpärlichem 
Bart. Der Jägerrock, ein überreſt, vermuthlich aus der vergangenen 
Derrlichkeit des legten Dienftes, trug die Spuren einer im naflen Straßen: 
graben zugebrachten Naht. Obwohl fih Dopp ungern in jchlechte Geſell— 
ihaft begab, nahm er troßdem plaß neben dem Burſchen und begann 
jogleih ein Geipräh mit ihm. Da befam er es denn bald heraus, dais 
der Nichtänug den Stußen und die Jagdtaihe dem Wirt bereits als 
Pränder ausgeliefert hatte, und daſs er jetzt auch den Hund als ſolches 
hergeben möchte; der Wirt jedoch, der ſchmutzige Leuteſchinder, wollte von 
einem Pfand, das gefüttert werden muſs, nicht? hören. 

Herr Dopp fagte vorerjt fein Wort von dem Wohlgefallen, das er 
an dem Bunde gefunden hatte, ließ aber eine Flache von dem guten 
Danziger Kirſchbrantwein bringen, den der Löwenwirt damals führte, 
und ſchenkte dem Bacierenden fleißig ein. — Nun, in einer Stunde war 


) Diejes Föftliche Geichichtchen, mit welchen wir unferen „Heimgarten“ zieren wollen, 
it mit Genehmigung der Frau Berfafferin aus ihren gefammelten Werten abgedrudt. 
D. Rev. 
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alles in Ordnung. Der Jäger gab zwölf Flaſchen von demſelben Getränke, 
bei dem der Dandel geichloffen worden — der Vagabund gab den Hund. 
Zu feiner Ehre muſs man geſtehen, nicht leicht. Die Hände zitterten ihm 
jo Sehr, ala er dem Thiere die Leine um den Dals legte, dals es Ichien, 
er werde mit dieſer Manipulation nimmermehr zurecht kommen. Hopp 
wartete geduldig und bewunderte im jtillen den Hund. Höchſtens zwei 
Jahre mochte er alt fein, und in der Farbe alih er dem Lumpen, der 
ihn bergab, doh war die feine um eine paar Schattierungen dunkler. 
Auf der Stien batte er eim Abzeichen, einen weißen Strich, der 
rechts und links im Heine Linien auslief, in der Art wie die Nadeln 
an einem Tannenreis. Die Augen waren groß, ſchwarz, leuchtend, von 
thauffaren lichtgelben Neiflein umfäunt, die Chren hoch angeſetzt, lang, 
mafellos. Und mafellos war alles an dem ganzen Hunde, von der Klaue 
bis zu der feinen Witternafe; die kräftige, geihmeidige Geſtalt, das über 
jedes Lob erhabene Piedeſtal. Vier lebende Säulen, die auch den Körper 
eines Hirſches getragen bätten, und nicht viel dicker waren al3 die Käufe 
eines Haſen. Beim heiligen Dubertus! Dieſes Geſchöpf mußſste einen 
Ztammbaum baten, To alt umd rein wie der eines Deutihen Ordensritters. 

Dem Jäger lachte das Derz im Leibe über den prächtigen Dandel, 
dei er gemadt. Er ſtand nun auf, ergriff die Leine, die zu verknoten 
dem Wacierenden endlich gelungen war, und fragte: „Wie heit er denn?” — 
„Er heist wie das, wofür Ihr ihn kriegt: Krambambuli“ lautete die 
Antwort. — „Gut, gut, Hrambambuli! So fomm! Wirit gehen? Vor: 
wärts!” Na, er fonnte fange rufen, pfeifen, zerren — der Hund gehorchte 
ihm nicht, wandte den Kopf demjenigen zu, den er noch für feinen Deren 
hielt, heulte, als diefer ihm zuſchrie: „Marſch!“ und den Befehl mit 
einem tüchtigen Fußtritt begleitete, ſuchte jich aber immer wieder an ihn 
heran zu drängen, Erſt nach einem beiten Kampfe gelang es Deren Hopp, 
die Befigergreifung des Hundes zu vollziehen. Gebunden und gefnebelt 
muſste er zuleßt in einem Sade auf die Schulter geladen und jo in das 
mehrere Wegſtunden entfernte Jägerhaus getragen werden. 

Zwei volle Monate brauchte es, bevor der Krambambuli, balb todt- 
geprügelt, nach jedem Fluchtverſuche mit dem Stahelhalsband an die Kette 
gelegt, endlich begriff, wohin er jeßt gehöre. Dann aber, als jeine Unter: 
werfung vollitändig geworden war, was für ein Hund wurde er dann! 
Meine Zunge Ichildert, fein Wort ermilst die Höhe der Vollendung, die 
er erreichte, nicht nur in der Ausübung jeines Berufes, ſondern aud im 
täglichen Leben als eifriger Diener, guter Kamerad und treuer Freund 
und Hüter. „Dem fehlt nur die Sprache“, heißt es von anderen intelli- 
genten Hunden — dem Srambambuli fehlte ſie nicht; fein Derr zum 
mindeſten pflog lange Interredungen mit ihm. Die rau des Revier— 
jägers wurde ordentlich eiferlüchtig auf den „Buli“, wie fie ihn gering: 
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Ihäsig nannte. Manchmal machte jie ihrem Manne Vorwürfe. Sie hatte 
den ganzen Tag, in jeder Stunde, im der jie nicht aufräumte, wuſch oder 
fochte, ſchweigend geitridt. Am Abend nah dem Eſſen, wenn fie wieder 
zu ftriden begann, hätte fie gern eins dazu geplaudert. 

„Weißt denn immer nur dem Buli was zu erzählen, Dopp, md 
mir nie? Du verlernit vor lauter Sprechen mit dem Vieh das Spreden 
mit den Menſchen.“ 

Der Nevierjäger geſtand ſich, daſs etwas Wahres an der Sade 
fei, aber zu helfen wusste er nit. Wovon hätte er mit jeiner Alten 
reden Jollen ? Kinder hatten ſie nie gehabt, eine Kuh durften fie wicht 
halten, und das Geflügel intereiftert einen Jäger im lebendigen Zuſtand 
gar nicht und im gebratenen wicht ſehr. Für Culturen aber und für 
Aagdgeihichten hatte wieder die Frau feinen Sinn. Hopp fand zulest 
einen Ausweg aus dieſem Dilemma; ſtatt mit dem Krambambuli, ſprach 
er von dem Krambambuli, von den Triumphen, die er allenthalben mit 
ihm feierte, von dem Neide, den fein Beſitz erregte, von den lächerlich 
hohen Summen, die ihm für den Hund geboten wurden md die er ver: 
ächtlih von der Dand wies. 

Zwei Jahre waren jo vergangen, da eridhien eines Tages Die 
Gräfin, die Frau eines Brotheren, im Daufe des Jägers. Er wußſste 
gleich, was der Beſuch zu bedeuten babe, und als die gute Ihöne Dame 
begann: „Morgen, Lieber Dopp, iſt der Geburtstag des Grafen... “ 
jeßte er ruhig und ſchmunzelnd fort: „Und da möchten Hochgräfliche 
Gnaden dem Heren Grafen ein Präſent machen, und jind überzeugt mit 
feinem jo viel Ehre einlegen zu können, als mit dem Krambambuli“ — 
„sa, ja lieber Dopp. . . .“ Die Gräfin erröthete vor Vergnügen über 
dieſes Freundliche Entgegenkfonmmen und ſprach aleih von Dankbarkeit und 
bat, den Preis nur zu nennen, der für den Hund zu entrichten wäre. 
Der alte Fuchs von einem Nevierjäger ficherte, that ſehr demüthig und 
rückte auf einmal mit der Grklärung heraus: „Hochgräfliche Gnaden! 
Wenn der Hund im Schloffe bleibt, nicht jede Leine zerbeißt, wicht jede 
Kette zerreißt, oder wenn er ſie micht zerreißen kann, ſich bei den Ber: 
juchen es zu thun erwürgt, dann behalten ihn Hochgräfliche Gnaden 
umſonſt — dann ift er mir nichts mehr wert.“ 

Die Probe wurde gemacht, aber zum Erwürgen fam es nicht, denn 
der Graf verlor früher die Freude an dem eigenfinnigen Ihier. Ver— 
geblih hatte man es durch Yiebe zuerſt, Ipäter mit Strenge zu gewinnen 
gefucht. Er biſs jeden, der ji ihm näherte, verjagte das Futter, und — 
viel hat der Hund eines Jägers ohnehin nicht zuzulegen — kam ganz 
herunter. Nah einigen Wochen erhielt Dopp die Botſchaft, er könne ſich 
jeinen Köter abholen. Als er eilends von der Erlaubnis Gebrauch machte, 
und den Dund im jeinem Zwinger aufluchte, da gab's ein Wiederjeben 
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unermejslichen Jubels voll. Krambambuli erhob ein wahnjinniges Geheul, | 
Iprang an feinem Herrn empor, ſtemmte die VBorderpfoten auf deifen Bruft 
und ledte die Freudenthränen ab, die dem Alten über die Wangen liefen. 

Um diejelbe Zeit trieb, nicht nur in den gräflihen Forſten, ſondern 
in der ganzen Umgebung, eine Bande Wildihügen auf wahrhaft tolldreijte 
Art ihr Weſen. Der Anführer jollte ein verlottertes Subject jein. Den 
„Gelben“ nannten ihn die Dolzinechte, die ihn im irgend einer übel 
berüchtigten Spelunfe beim Branntwein trafen, die Deger, die ihm bie und 
da ſchon auf der Spur geweien, ihm aber nie hatten beifommen können, | 
und endlih die Hundichafter, deren er unter dem jchlechten Geſindel in 
jedem Dorfe mehrere beſaß. 

Er war wohl der frechſte Gefell, der jemals ehrlihen Jägersmännern | 
etwas aufzulöien gab, muſste auch ſelbſt vom Handwerk geweien fein, 
ſonſt Hätte er das Wild nicht mit ſolcher Sicherheit auffpüren und nicht 
jo geichieft jeder Falle, die ihm gejtellt wurde, ausweichen können. 

Die Wild- und Waldihäden erreichten eine unerhörte Höhe, das 
Forſtperſonal befand ih in grimmigiter Aufregung. Da begab e8 fi 
nur zu oft, dafs die Heinen Leute, die bei irgend einem unbedeutenden 
MWaldfrevel ertappt wurden, eine härtere Behandlung erlitten als zu 
anderen Zeiten geichehen wäre und als gerade zu rechtfertigen war. Große 
Erbitterung berrichte darüber in allen Orxtichaften, dem Oberförfter, gegen 
den der Haſs ſich zunächſt wandte, kamen gutgemeinte Warnungen in | 
Menge zu. Die Raubſchützen, hieß es, hätten einen Eid darauf geſchworen, 
bei der erften Gelegenheit eremplariihe Rache an ihm zu nehmen. Er, | 
ein raſcher kühner Mann, ſchlug das Gerede in den Wind und forgte 
mehr denn je dafür, daſs weit und breit fund werde, wie er feinen | 
Untergebenen die rückſichtsloſeſte Strenge anbefohlen und für etwaige 
ihlimme Folgen die Verantivortung ſelbſt übernommen habe. Am bäufigiten | 
tief der Oberförfter dem Nevierjäger Dopp die ſcharfe Handhabung jeiner | 
Amtspflicht ins Gedächtnis, und warf ihm zuweilen Mangel an „Schneid“ Ä 
vor, wozu freilih der Alte nur lächelte. Der Krambambuli aber, den cr 
bei folder Gelegenheit von oben herunter anblinzelte, gähnte laut und 
wegwerfend. Übel nahmen er und jein Herr dem Oberförfter nichts. Der 
Dberföriter war ja der Sohn des nvergeislichen, bei dem Hopp das 
edle MWeidwerf erlernt, und Dopp hatte wieder ihn als fleinen ungen 
in Die Rudimente des Berufs eingeweiht. Die Plage, die er einft mit 
ihm gehabt, hielt er heute noch für eine Freude, war ſtolz auf den ehe- 
maligen Zögling und liebte ihm troß der rauhen Behandlung, die er fo 
aut wie jeder andere von ihm erfuhr. 

Eines Junimorgens traf er ihm eben wieder bei einer Grecution. 

Es war im Lindenrondell, am Ende des berriaftliden Parks, der 
an den „Grafenwald“ grenzte, und in der Nähe der Gulturen, die der 
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Oberförſter am liebſten mit Pulverminen umgeben hätte. Die Linden 
jtanden juft in ſchönſter Blüte und über dieje hatte em Dutzend Eleiner 
Jungen ſich hergemacht. Wie Eichkätzchen krochen ſie auf den Äſten der 
herrlichen Bäume herum, brachen alle Zweige, die ſie erwiſchen konnten, 
und warfen ſie zur Erde. Zwei Weiber laſen die Zweige haſtig auf und 
jtopften jie in Körbe, die bereit3 mehr als zur Hälfte mit dem duftenden 
Haube gefüllt waren. Der Oberföriter raste in ıumermejsliher Wuth. Er 
lieg durch feine Deger die Buben nur jo von den Bäumen ſchütteln, 
unbefümmert um die Höhe, aus der jie fielen. Während fie wimmernd 
und jchreiend um feine Füße krochen, der eine mit zerichlagenem Geficht, 
dev andere mit ausgerentten Arm, ein dritter mit gebrochenen Bein, 
zerblänte er eigenhändig die beiden Weiber, In dem einen derjelben 
erfannte Hopp mit ftillem Gruſeln die leichtfertige Divne, die das Gericht 
al3 die Geliebte des „Gelben“ bezeichnete. Und als die Körbe und Tücher 
der Weiber und die Düte der Buben in Pfand genommen wurden und 
Dopp den Auftrag bekam, ſie aufs Gericht zu bringen, konnte er ſich 
eines ſchlimmen Vorgefühls nicht erwehren. 

Der Befehl, den ihm damals der Oberförfter zurief, wild wie ein 
Teufel in der Dölle und wie ein ſolcher umringt von jammernden und 
gepeinigten Sündern, iſt der lebte geweſen, den der Nevierjäger im Leben 
von ihm erhalten bat. Eine Woche ſpäter traf er ihm wieder im Linden- 
vondell — todt. Aus dem Zuftande, in dem die Leiche ſich befand, war 
zu erjehen, daſs ſie hieber, und zwar durch Sumpf und Gerölle gejchleppt 
worden war, um an Ddieler Stelle aufgebahrt zu werden. Der Ober: 
törfter lag auf abgehauenen Zweigen, die Stirn mit einem dichten Kranz 
aus Lindenblüten umflodhten, einen ebenjolhen als Bandelier um die Bruſt 
gewunden. Sein Hut jtand neben ihm mit Lindenblüten gefüllt. Auch 
die Jagdtaſche hatte der Mörder ihm gelaſſen, mur die Patronen heraus: 
genommen und ftatt ihrer Lindenblüten hineingetban. Der ſchöne Hinter— 
lader des Oberförfters fehlte und ward durch einen elenden Schießprügel 
erſetzt. Als man jpäter die Kugel, die feinen Tod verurfadht hatte, in 
der Bruft des Ermordeten fand, zeigte es ſich, dais fie genau in den Lauf 
dieſes Schießprügels pafäte, der dem Förfter gleihlam zum Bohne über 
die Schulter gelegt worden war. Hopp ftand bei dem Anblid der ent- 
jtellten Leiche regungslos vor Entſetzen. Er hätte feinen Finger heben 
fönnen und aud das Gehirn war ihm wie gelähmt; er ftarrte nur umd 
jtarrte und dachte anfangs gar nichts, und erit nad einer Weile brachte 
er es zu einer Beobahtung, einer ftummen Frage: — „Was hat denn 
der Hund?“ 

Der Hrambambuli beſchnüffelt den todten Mann, Läuft wie nicht 
geihheit um ihm herum, die Naſe immer am Boden. Cinmal winfelt er, 
einmal ftöht er einen ſchrillen Freudenichrei aus, macht ein paar Säße, 





400 


beit, und es it gerade fo, als erwache in ibm eine längſt erſtorbene 
Erinnerung. . . . 

„Derein“, ruft Dopp, „da herein!" Und Krambambuli gebort, 
jiebt aber jeinen Deren in allerhöhiter Aufregung an, und — wie der 
Jäger ſich auszudrüden pflegte — ſagt ihm: „Ach bitte dich um altes 
in der Welt, ſiehſt denn nichts? Riechſt du denn nichts? .. . O lieber Herr, 
ſchau doch! riech doh! O Herr, fomm! Daher fomm!.. .*“ Und tupft 
mit der Schnauze an des Jägers Knie md schleicht, ſich oft umſehend, 
al3 frage er: „Folgſt du mir?“ zu der Leiche zurüd und fängt an, das 
ſchwere Gewehr zu heben und zu ſchieben und ins Maul zu fallen, in 
der offenbaren Abſicht, es zu apportieren. 

Dem Jäger läuft ein Schauer über den Nüden und allerlei Ver: 
muthungen dämmern im ibm auf. Weil das Spintifieren aber nicht feine 
Sade iſt, es ibm auch nicht zufommt, der Obrigkeit Lichter aufzufteden, 
jondern vielmehr den grälslihen Fund, den er getban bat, unberührt 
liegen zı laſſen umd feiner Wege — daß heißt in dem Falle recte zu 
Gericht — zu geben, jo thut er denn einfah, was ihm zufommt. 

Nachdem es geſchehen und alle Förmlichkeiten, die das Geſetz bei 
jolhen Kataſtrophen vorichreibt, erfüllt, der ganze Tag auch und noch 
ein Stück der Naht darüber hingegangen find, nimmt Dopp, ch’ er 
ichlafen gebt, noch ſeinen Hund vor, | 

„Mein Hund“, Ipricht er, „jetzt it die Gendarmerie auf den Beinen, | 
jet gibt's Streifereien ohne Ende. Wollen wir es andern überlaflen, den 
Schuft, der unſern Oberförfter erichoffen hat, wegzupugen aus der Welt? — | 
Mein Dund fennt den niederträchtigen Strolch, kennt ihn, ja, ja. Aber 
das braucht niemand zu willen, das habe ih nicht ausgeſagt . . . Ad, 
hoho! . . . Jh werd’ meinen Hund bineinbringen in die Geihichte . . . 

Das könnt' mir einfallen!" Er beugte ſich über Krambambuli, der zwiſchen 

feinen ausgelpreizten Sinien ſaß, drüdte die Wange am den Kopf des | 
Ihieres und nahm jeine dankbaren Liebfofungen in Empfang. Dabei 
jummte er im Ton einer alten Woltsweile: „Was macht denn mein 
Krambambuli?“ To oft, bis der Schlaf ihn übermannte. 

Seelentundige haben den geheimnisvollen Drang zu erklären geludt, 
der manchen Verbrecher ſtets wieder an den Schauplak feiner Unthat 
zurüdjagt. Dopp wulste von Dielen gelehrten Ausführungen nichts, ſtrich 
aber dennoch ruh- und ratlos mit feinem Hunde in der Nähe des Linden: 
vondells umber. Am zehnten Tage nah dem Tode des Oberföriters hatte 
er zum eritenmal ein paar Stunden lang an etwas anderes gedacht als 
an feine Rache, und ſich im „Grafenwald“ mit dem Bezeichnen der 
Räume beihäftigt, die beim nächſten Schlag ausgenommen werden follten. 

Nie er num mit jeiner Arbeit Fertig iſt, bängt er die Flinte wieder 
mm md Schlägt den kürzeſten Weg quer duch den Wald gegen die Eul- 
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turen im der Nähe des Lindenrondell3 ein. Am Augenblid, in dem er 
auf den Fußſteig treten will, der längs des Buchenzaunes läuft, ift ihm, 
als höre er etwas im Laube raſcheln. Gleih darauf herricht jedoch tiefe 
Stille, tiefe, anhaltende Stille, Faſt hätte er gemeint, es jei nichts Be— 
merfenswertes gewelen, wenn nicht der Dund jo merhvürdig dreingeihaut 
hätte. Der jtand mit geiträubtem Haar, den Hals vorgeitredt, den Schwanz 
aufrecht, und gloßte eine Stelle des Zaunes an. Oho! dachte Dopp, 
wart” Kerl, wenn du's biſt; trat hinter einen Baum und ſpannte den 
Dahn feiner Flinte. Wie raſend pochte ihm das Herz und der ohnehin 
turze Athen wollte ihm völlig verjagen, als jetzt plößlihd — Gottes 
Wunder, Durch den Zaun — „der Gelbe“ auf den Fußfteig trat. wei 
junge Daten hängen an feiner Weidtafhe und auf feiner Schulter, am 
wohlbefannten Juchtenriemen, der Dinterlader des Oberförfters. Nun wär's 
eine Paſſion, den Kader niederzubrennen aus ſicherem Dinterhalt. 

Uber nicht einmal auf den Ichlechteiten Kerl ſchießt der Jäger Dopp, 
ohne ihn angerufen zu haben. Mit einem Sabe ſpringt er hinter dem 
Baume hervor und auf den Fußſteig, und ſchreit: „Gib dich, Ver— 
maledeiter!* Und als der Wildihüg zur Antwort den Dinterlader von 
der Schulter reißt, gibt der Jäger Feuer... . Al ihr Deiligen! — 
ein ſauberes Feuer. Die Flinte fnadit anftatt zu fnallen. Sie hat zu 
lang mit aufgeſetzter Kapſel im feuchten Wald am Baum gelehnt — 
jie verlagt. 

Gute Nacht, To ſieht das Sterben aus — fliegt e8 dem Alten durch) 
den Kopf und zu gleicher Zeit fein Dut ins Gras... Der andere bat 
auch Fein Glück, der Schurke. Der einzige Schuſs, den er noch im 
Gewehre Hatte, verloren, und zum zweiten zieht ev eben die Patrone aus 
der Tale... . 

„Pad an!“ ruft Dopp jeinem Hunde heiter zu: „Pad an!“ Und: 

„Derein, zu mie! Derein, Krambambuli!“ lockt es drüben mit zärt— 
(iher, liebevoller — ad, mit altbefannter Stimme, . . . 

Der Hund aber — — 

Was ſich nun begab, begab ſich viel raſcher, als man es erzählen kann. 

Krambambuli hatte jeinen eriten Deren erkannt und rannte auf ihn 
zu, bis — in die Mitte des Weges. Da pfeift Hopp und der Hund 
macht Kehrt, „der Gelbe” pfeift und der Dund macht wieder Kehrt, und 
windet jih in Verzweiflung auf einem Fleck, in gleicher Diftanz von dem 
Jäger wie von dem Wildſchützen, zugleich hingeriffen und gebannt . . . . 

Zuletzt hat das arme Thier den troftlos unnöthigen Kampf auf- 
gegeben und ſeinen Zweifeln ein Ende gemadt, aber nicht feiner Oual. 
Bellend, beulend, den Bauch am Boden, den Körper geipannt, wie eine 
Sehne, den Kopf empor gehoben, als riefe es den Dimmel zum Zeugen 
jeineg Seelenihmerzes an, kriecht es — feinem erjten Deren zu .. 
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Bei dem Anblid wird Hopp von Blutdurft gepadt. Mit zitternden 
Fingern bat er die neue Kapſel aufgelegt — mit ruhiger Sicherheit legt 
er an. Auch „der Gelbe“ hat den Lauf wieder auf ihn gerichtet. Diesmal 
gilt’3! Das willen die beiden, die einander auf dem Korn haben und 
was auch im ihnen vorgeben möge, ste zielen jo ruhig wie ein paar 
gemalte Schüßen. 

Zwei Kugeln fliegen. Die des Jägers an ihr Ziel; die des Wild: 
diebs — in die Luft. Das maht: er hat gezudt, weil ihn der Hund 
im Augenblicke des Yosdrüdens mit jtürmiicher Liebkoſung angeiprungen 
hat. „Beſtie!“ ziichte er noch, ftürzt rüdlings hin und rührt ſich nicht mehr. 

Der ihn gerichtet, kommt langſam herangeichritten. Du Haft genug, 
denft er, um jedes Schrotlorn wär's ſchad bei dir. Trotzdem ftellt er 
die Flinte auf den Boden und Lädt eine Kugel hinein. Der Hund ſitzt 
aufrecht vor ihm, läſst die Zunge beraushängen, feucht kurz und laut 
und fieht ihm zu. Und als der Jäger fertig it und die Flinte wieder 
zur Dand nimmt, balten fie ein Geiprädh, von dem fein Zeuge ein 
Mort vernommen hätte, wenn es auch ftatt eine& todten, ein lebendiger 
geweſen wäre. 

„Weißt du, wen die Kugel beftimmt ıjt 2“ 

„sh kann es mir denfen.” 

„Deſerteur, Kalfakter, pflicht: und treuvergeſſene Ganaille !* 

„sa Derr, jawohl.“ 

„Du warſt meine freude. Jetzt iſt's vorbei, ih habe feine Freude 
mebr an dir,“ 

„Begreiffih, Derr”, und Krambambuli legte fih bin, drückte den 
Kopf auf die ausgeftredten VBorderpfoten, und ſah den Jäger an. 

sa, hätte das verdammte Vieh ihn nur nicht angejehen! Da wirde 
er ein raſches Ende gemacht und ſich und dem Hunde viel Pein erſpart 
haben. Aber Fo geht's nicht! Auf ein Geihöpf, das einen Fo anjiebt, 
ſchießt man nicht. Herr Dopp murmelte ein halbes Dugend Flüche zwiſchen 
den Zähnen, einer gottesläfterliher als der andere, hängt die Flinte 
wieder um, nimmt dem Raubſchützen noch die jungen Dafen ab und gebt. 

Der Dund folgte ihm mit den Augen, bis er zwiichen den Bäumen 
verſchwunden war, jtand dann auf, und ſein mark und beinerichütterndes 
Wehgeheul durhdrang den Wald. Ein paarmal drehte er ſich im Kreiſe, 
und ſetzte Fich wieder aufrecht neben den Todten bin. So fand ihn die 
gerichtliche Commiſſion, die, von Dopp geleitet, bei ſinkender Nacht erichien, 
um die Leiche des Naubihügen in Augenschein zu nehmen und fortichaffen 
zu laſſen. Krambambuli wid einige Schritte zurüd, als die Derren heran— 
traten. Einer von ihnen ſagte: „Tas iſt ja Ihr Hund.“ — „Ih habe ihn 
bier als Schildwache zurückgelaſſen“, antwortete Dopp, der jih ſchämte, 
die Wahrheit zu geitehen. — Was half's? Sie fam doch heraus, denn 
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ala die Leihe auf den Wagen geladen und fortgeführt wurde, trottete 
Krambambuli gejenkten Kopfes und mit eingezogenem Schwanze hinterher. 
Unweit der Todtenfammer, in der „der Gelbe” lag, Tab ihn der Gerichts- 
Diener no am folgenden Tage berumitreihen. Gr gab ihm einen Tritt, 
und rief ihm zu: „Geh' nah Hauſe!“ — Krambambuli fletſchte die 
Zähne gegen ihn und lief davon! wie der Mann meinte, in der Nichtung 
des Jägerhauſes. Aber dorthin fam er nicht, jondern führte ein elendes 
Bagabundenleben. 

Verwildert, zum Skelet abgemagert, umichlih er einmal die armen 
Wohnungen der Däusler am Ende des Dorfes. Plötzlich ſtürzte er auf 
ein Kind los, das vor der legten Hütte ftand, und entrii® ihm gierig das 
Stüd Brot, an dem es ad. Das Kind blieb ftarr vor Schreden, aber 
ein Kleiner Spik Iprang aus dem Hauſe und beilte den Räuber an. Diefer 
ließ ſogleich ſeine Beute fahren und entfloh. 

Am selben Abend itand Hopp vor dem Schlafengehen am Feniter 
und blidte in die Ichimmernde Sommernacht hinaus, Da war ihm, als 
ſähe er jenieits der Wiefe, am Waldesſaum, den Dund fißen, die Stätte 
ſeines ehemaligen Glüdes unverwandt und ſehnſüchtig betradhtend — der 
Treuefte der Treuen, berrenlos ! 

Der Jäger ſchlug den Laden zu und gieng zu Bette. Aber nad 
einer Weile ftand er auf, trat wieder ans Fenſter — der Bund war 
nit mehr da. Und wieder wollte ev ſich zur Ruhe begeben, und wieder 
fand er ste nicht. 

Er hielt e8 nit mehr aus. Sei es, wie es ja!.... Er hielt 
es nicht mehr aus ohne Hund. — Ich bol’ ihn beim, dachte er, und 
fühlte fich wie neugeboren nad dieſem Entſchluſs. 

Beim eriten Morgengrauen war er angefleidet, empfahl ferner Alten, 
nit dem Mittageſſen nicht auf ihm zu warten, umd ſputete ſich hinweg. 
Wie er aber aus dem Hauſe trat, ſtieß ſein Fuß an demjenigen, den 
er in der Ferne zu Suchen ausgieng. Krambambuli lag verendet vor 
ihm, dem Kopf an die Schwelle gepreist, die er zu überichreiten nicht 
mehr gewagt hatte. 

Der Nevierjäger verihmerzte ihn nie. Die Augenblide waren feine 
beften, im denen vergaß, daſs er ihn verloren hatte. Am Freundliche 
Gedanken veriunfen, intonierte er dann fein berühmter: „Was madt 
denn mein Krambam . . . .“ Aber mitten in dem Worte hielt er beitürzt 
inne, Ichüttelte dag Daupt und ſprach mit einem tiefer Seufzer: „Schad' 
um den Bund!“ 
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Der Taſchenfeitel. 


Fine Erinnerung aus der Walpheimat von Nofegger. 


@ (3 jene Ghriftenlehre im MWaldlande vorübergeweien war, bei der id) 
) mic ausgezeichnet hatte, gab es Für mid eine herrliche Zeit. 
Nimmer war id das nichtige Waldbanernbüblein, ſondern vielmehr der 
junge Gotteögelehrte, der dem Pfarrer hatte jagen können, was drilt- 
fatholiih glauben heit, was zur Seligfeit nothwendig ift, worin Die 
hriftlihe Gerechtigkeit beiteht und was der heilige Paulus über die Ehe 
aelfagt bat. Die Bauern, in deren Gegenwart ſolche Fragen beantwortet 
worden, haben ſich nur darüber gewundert, daſs der Pfarrer mich nicht 
auf der Stelle zum Wriefter geweiht; vielleicht, meinte der Höfel-Hans, 
weiß er ihm zu viel, der Peterl, jo daſs er aleih zum Papſt gewählt 
werden müſste, und dazu wäre der Bub doch noch um etliches zu jung. 

Zehn Jahre war ih alt. Um dieſe Zeit hat der Menſch noch eine 
Menge Bettern. Einer von diefen — der Vetter Jakob wird's gewelen fein 
— duſchelte mir ins Ohr: „Wart’ Peter, bis dein Namenstag kommt, 
friegit was von mir — was Schönes! Grtra was, weil du's jo brav 
baft gemacht, allen Verwandten eine Ehr'! Einen Tafchenfeitel, wenn du 
magſt!“ — Na, Better Jakob, den mag ich! jubelte es in mir auf, und 
von der Stunde an begann ih mid unbändig zu freuen auf den Tajchen: 
feitel. Wenn man jo einen bat, da kann man nachher was! Man kann 
eiticheniteden abichneiden, man kann aus Siefernrinden Röſſer ſchnitzeln, 
man kann aus Spänen Kreuzeln machen und ſie ans Dausthor beften, 
man kann Pfeil und Bogen herridten, man kann auf dem Felde die 
Rüben ausziehen und fie abichälen und hübſch ſtückweiſe in den Mund 
ſtecken, man kann den Forellen die Köpfe wegſchneiden, bevor man ſie 
in die Bratglut wirft, kurz man kann alles Mögliche thun, wenn man 
einen Taſchenfeitel hat. Jede Nacht träumte ich vom Taſchenfeitel, bis 
der Namenstag endlich herangekommen war, Am Vorabende, als fie mir 
mit Kübeln, Wannen, Datendedeln und Feuerzangen die übliche Namens: 
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tagsmuſik gemacht hatten, kehrte ih mich nicht viel drum, mein ganzes 
Mefen erfüllte der Gedanfe: morgen, bis es wieder dunkel wird, haft du 
deinen Tajchenfeitel. 

Am nächſten Frübtage, ala die Wände des Hauſes im Morgenrotbe 
leuchteten, ſtrich ih ichon drangen auf dem thaufriihen Anger herum und 
qudte zwiihen Bäumen und Sträuchern hin nah allen Seiten aus, ob 
nicht der Vetter Jakob daheriteige. In die Stube zurücdgefehrt, gab's dort 
eine überraſchung. An die Namenstagitrauben hatte ich gar nicht gedacht. 
Die Mutter hatte fie mir heuer mit bejonders viel Weinbeerlein ausge: 
ftattet; ich ftedte fie in großen Broden raſch in den Mund, um die 
Finger abgeichledt zu haben und bereit zu fein, wenn der Wetter Jakob 
mit dem Taſchenfeitel käme. Die Stubenthür gieng auf, der Water trat 
herein, gieng langlam auf mid zu: „Dem Namenstagbuben muſs man 
dDoh eine neue Kappen auflegen!” und ftreifte mir eine buntgejtreifte 
Zipfelmüge mit Ihönem Boihen (Quaſte) über die Ohren. Faſt wollte 
er fie in guter Yaune mir auch über die Augen ziehen, ich wehrte mit 
den Händen ab, die Augen müſſen freibleiben, wenn der Vetter Jakob tommt ! 

Jetzt erichienen meine Geſchwiſter. Der Naderle bradte von feiner 
Denne, er beſaß eine, drei Eier, die Plonele verehrte mir ein Sträußlein 
aus Friichen Nelken und Reſeden und einen Kreuzer dazu; die Mirzele 
ſchluchzte in ihr Schürzlein, weil ſie nichts hatte, worauf ihr meine 
Mutter eine hölzerne Perlenſchnur gab, damit fie mir dielelbe als Angebinde 
ihenfen konnte, und ich ſolle damit nur fleißig volenkranzbeten., „Der 
Hund bellt!“ rief ih und horchte erwartungsvoll, ob die ſchweren Schuhe 
des Wetters Jakob nicht Ichlürfelten draufen am Antrittitein. Wlan börte 
jo was. Die Grablerin:Godel fam daher, ganz Ihämig fam jie zur Thür 
herein umd stellte auf die Ofenbank einen großen Dandkorb, „Für den 
braven Namenstagbuben”, flüfterte fie und begann auszupaden. Zwei 
große Krapfen umd ein brammglänzendes Donigtöpflein, und etliche Kaiſer— 
birnen; irgendwo auf der Welt mußsten jie aljo ſchon veif ſein. Und 
endlih ein Pädlein mit nagelneuem Derbitgewandel, grünausgeichlagenes 
Jöpplein, rother Bruſtfleck, brammieidenes Halstüchlein, ſchwarzes Leder: 
höslein; ich fuhr allſogleich mit der Hand in den Hoſenſack: „Da thu' 
ih den Taſchenfeitel hinein!“ Ein paar Schuhe noch, und ein Filzhütlein 
mit Hahnenfeder. „All's z'viel iſt's, Schwägerin!” rief meine Mutter 
aus. „Da thu' ich den Taſchenfeitel hinein!“ wiederholte ich immer wieder. 

„Wenn er Geiftlih wird, ſoll er einmal eine Meſſe für mich leſen“, 
antwortete die Godel beicheidentlidh. 

Während die Mutter der Spenderin eine Gieripeiie buf, um fie zu 
ehren und ih dann eingeladen wurde, mitzueſſen, kamen erſt unſere 
Mägde daher. Die KHathel brachte mir ein kirſchrothes Sacktüchlein, die 
Traudel ein paar Wollenfoden, die fie jelber geitridt hatte, die Roſel ein 
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Lebkuchenherz mit Bildchen drauf, wo in einem güldenem Körblein zwiſchen 
Roſen ein Yiebespaar ſaß. Der alte Steffel brachte mir ein Kränzlein 
Zitherſaiten; die Zither jelber bringe er ſpäter, wenn er fie ſelber exit 
befommen hätte. Gr babe einen Bruder und wenn dieſer einmal jterbe, 
dann erbe er die Zither und dann bekäme fie der Namenstagbub, und 
dieweile möge er halt mit den Saiten fürlieb nehmen, die ja auch ſehr 
Ihön wären. Der ganze Tiih war Ihon voller Sachen, als noch der 
Stallbub Michel mit einem Napf friſch gepflüdter Kirſchen daherkam. 

„ber Bübel!“ schrie meine Mutter voller Glüd, „di mauern 
jie heut’ in lauter gut Sach ein! Das iſt doch aus der Weil’, da muſst 
jegt wohl veht zum Bravfein ſchauen.“ 

SH gieng von eimem Fenſter zum andern. Draußen waren die 
Thorſäulen und die Bäume und die Büſche, und auf dem Anger die 
Schafe, der Vetter Jakob aber —. Endlih wadelte über die Wiele etwas 
daher. Der dide Vetter Martin kam und hatte ein bölzernes Trühlein bei 
ih. Während er es in der Stube ſäumig aufthat, redete er zu mir: 
„Du Beterl, wann du etwan doch nit Papſt ſollteſt werden, jo rath’ id 
dir, werd’ ein Zimmermann, da geht's dir aud gut. Zimmerleut braucht 
man alleweil und gibt's Geld und gut Glen. Und deswegen bab’ id 
gemeint, ih wollt’ dir meinen alten Zimmerzeug ſchenken; ih brauch’ 
ihn nimmer, weil ich mir einen neuen zugelegt hab’. Zollt der Zeug 
zu roftig fein und Scharten haben, jo thuſt ihn halt ein wenig Tchleifen 
und ich wünſch' dir einen glücjeligen Namenstag.“ Bohrer, Stemmeijen, 
Dobel, Neitmeller, das war ſchon was! Sept, wenn mır auch der Vetter 
Safob mit dem Taſchenfeitel thät' kommen! 

Statt deſſen kam der Firmpathe, der gute Simon Miesebner, mit 
einem weißen Lämmlein, und als er das medernde Thier vor mir auf 
die Bank jtellte, Tchlug meine Mutter die Hände über dem Hopf zufammen: 
„Das helle Chriſtkindel kuntſt jein, Bub, To viel tragen fie dir zu! Na 
neh, das ift zu viel, das biſt doch nit wert!“ 

Ich ſtreichelte das weiche Lämmlein und ſchielte dabei mit einem 
Auge zum Fenſter hinaus. 

Beim Mittagsmahl gab's meine Lieblingsſpeiſen, ich konnte nichts 
eſſen. Ab ſaß im neuen Herbſtgewandel da, ſteckte meine Hände im die 
Taſchen; allerlei war ſchon drinnen, nur kein Taſchenfeitel. 

Nachmittags kam weiterer Beſuch. Da giengen ein paar Schul— 
fameraden aus Kathrein herüber. Der eine hatte eine Sammlung von 
Dojentnöpfen aus Dom und aus Meiling und aus Stahl... Won einigen 
Gattungen, wovon er mehrere hatte, Ichentte er mir zum Namenstag. Ein 
anderer verehrte mir eine Schachtel mit den damals neuen Streichhölzern, 
warnte mich aber Tolange vor dem „Zündeln“, bis mir eins aufziichend 
an den Fingern brammte, dals ich es entießt von mir wart. Der Nad- 
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barıı-Thomerl-Bub ſchenkte mir ein Dandfchlittlein mit dem Vorbehalte, 
ihm jelbiges im Winter, jo oft Schneebahn wäre, wieder zurüdzuleihen. 
Den Thomerl-Buben fragte ich hierauf nur, ob er den Vetter Jakob kenne. 

Der alte Schuſter Erneft brachte ein Büchlein über Obſtbaumzucht; bei 
ung wuchlen aber nur Wildkirichen und Dolzäpfel, Die Nähterin Yeni Ichidte 
durch ihr Dirndl den „Himmelſchlüſſel“. Das war ein Gebetbüchlein für 
die armen Seelen im Fegefeier. „Den Himmelſchlüſſel wird der Petrus 
wohl eh jelber haben“, bemerkte der alte Steffel, auf meinen Namens: 
heiligen anipielend, worauf die Magd Hathel ſcharf zurüdgab: „Sa, ja, 
Steffel, für deine arme Seel’ wird der Schlüffel allein mit genug Tein, 
die wird wohl auch noch Gebeter brauden.“ „Kann eh jein“, entgegnete 
der Steffel und ſchnupperte mit der Naſe. Mir machte das feinen Spais, 
ih dachte nur an den Vetter Jakob. Ach batte den ganzen Tag nichts 
zu arbeiten gebraucht, aber warten ift ſchwerer als arbeiten ! 

Gegen Abend kam des Nachbars Dieferl und schenkte mir eine 
Mundharmonifa, an welcher zwar einige Zünglein fehlten, doch blies ich 
darauf das „Großer Gott wir loben dich!“ und dadte dabei: Bis auch 
der Taſchenfeitel da iſt, nachher thut ſich's! 

Es thut ſich auch jo! mochte die Jungmagd Roſel gemeint haben ; 
das von mir geblaiene „Te Deum laudamus“ für einen Walzer haltend, 
padte ſie mih um die Mitte und Hopfte mit mir eins über den Anger. 

„St das ſchon die Papſteinweihung?“ Fragte plötzlich jemand hinter 
mir und eine Dand Hatte mih am Rockkragen gefalst. Der Better 
Jakob! — Vor Freudenschred fiel mir die Mumdharmonifa von den 
Vippen in das Gras. 

„Wir müſſen doh einen Namenstagball haben!” ſuchte die Roſel 
das Tänzlein zu rechtfertigen. 

„Chriſti Deuftadt !* rief der Wetter luſtig aus. „Heut' iſt zuleßt 
gar dem eterl fein Namenstag! — Wenn das tft, da muſs man 
wohl — * Er bobrte jeine Dand in den Sad, zerrte gemädlih ein 
(edernes Beutelein heraus, bandelte an demſelben herum und kletzelte mir 
ein Funfelndes Silbergröichlein hervor. „So, Bübel, das thuft in dein 
Sparbüchſel und bfeib halt ſchön geſund und brav, dais deine Eltern mit 
dir eine Freud’ haben. Und ich muſs wieder anruden, ſonſt komm' ich 
ins Finſtere.“ 

Darauf it er mit Stock und Füßen weit ansichreitend Fortgegangen. 
— Wnd mein Taichenfeitel ? 

Am Abend, ala in der Stube das Spanticht aufgeitedt wurde, was 
war das für ein ftolzes Eigen! Mein Gewandtrühlein, mein Winkelkaſtel, 
die Manditellen ringsum voller Sachen. Sie ftanden, lehnten, lagen, 
hiengen da, theils noch in blaues Papier geichlagen, theils in hellen Farben 
auf mich berlachend. Und ih? Ach bin in meinem Yeben ſelten ſo traurig 
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geweien, als an jenem Namenstagsabend. Sachen von zehnfaher Güte und 
Schöne hatte ih befommen, ſie machten mir fein Vergnügen, dem jie 
waren nicht erwartet worden, für fie war in dem kindiſchen Herzlein 
fein Pla vorgerichtet worden, fie waren mir gleihgiltig. Und der eine 
Einzige, der heiß begehrte und ſehnſuchtsvoll Erwartete, der, an dem ſchon 
jo viele Borftellungen und Abſichten geknüpft waren, der Taſchenfeitel iſt 
nicht gekommen. 

So gebt es oft auf dieſer Welt, auch das wohlwollendite, aus. allen 
Füllhörnern Gaben jtrenende Glück kann enttäufchen, wenn es blind ift. 
Nicht darauf kommt es an, dajs man ein arglojes Menichentind mit 
Schätzen überhäuft, als vielmehr einzig nur darauf, daſs man jeinen oft 
recht beicheidenen Wunſch erfüllt. 


Aus einer Novelle in Terzinen. 


Von Ienny von Reuß-Hoernes. 


I. 
l 
sb: jenen Brettern, die die Welt bedeuten, Doch war's nicht ftill in meines Herzens Grunde: 
Sah ich ihn oft beflatjcht, bejubelt teh'n, Sein raiher Schlag und drauf jein ängftlidy 
Und Frohſinu war's, den jeine Worte freuten. Stoden 
Gab allzu klar von jeiner Unruh' Kunde. 
Doch will ich gleich es offen nur geitch'n, 


Ich dachte jein ganz ohne Derzensregen, Ta kreiſcht die Thür! Wie bin ich doch er: 
Wie an ein Bild, das gerne man geſeh'n. ichroden! 

Er Stand vor mir jo fiegesfroh, jo licht, 
Da trat er auf der Straße mir entgegen. Tas Haupt ummallt von glänzend braunen 
Aus feinen Augen ftreifte mich cin Strahl, Locken. 


Der mich erröthen machte und verlegen. 
Fin wenig Puderftaub noch im Gejicht 


(Fr ſprach mich an; es war zum erftenmal — Und da — wahrhaftig — Schminfe an den 
Gar jeltiam fühlt’ ich mich vor ihm bellommen, Ohren! 
Und meine Antwort ichien mir recht banal. Gin Reifhen auch ums Huge fehlte nicht. 


„Ob er mid) wohl bejuchen dürfe lommen?“ Beſchwingt vom Beifall, den jein Spiel geboren, 
Sp frug er mid. „ch ſei jo viel allen —* TDurchglüht von ſprudelnd mächt'ger Lebensluſt 
Ich nickte nur, als hätt! ich’$ faum vernommen, Ein Liebling, den die Menge ſich erloren, 


„Ob es micht gleich heut’ abend fönnte fein? Mar er fi voll auch jener Macht bemuist, 
Fr wollt’ auf gar nichts weiter Anjprudı madhen Und während lächelnd er ins Aug’ mir blidte, 
Als auf ein Brötchen und ein Gläschen Wein.“ Ward mir mur immer enger um die Bruſt. 


Er bat jo nett — am Ende mujst' ich lachen, Da frug er ſanft nach allem, was mid drüdte, 
Mobei mir die Befangenheit entichwand, Man wird beredt, jobald jein Leid man Mlagt, 
So dais wir fchliehlich wie zwei Freunde ſprachen. Und dass ich's durite, war's, was mich beglückte. 


Zum Abſchied gab er herzlich mir die Dand Was feinem Freunde ich bisher gejagt. 
Und heimlich freudig harrte ich der Stunde, Bertraut’ ih ihm, gehorchend inn’rem Zmange 
Bis hoc der Mond am dunflen Himmel ftand, Und nicht bevenfend, daſs es viel gewagt. 











Ban. 


Weiß nicht, wie's kam, dafs er im UÜberſchwange 
Mich an ſich zog und dafs ich's ſchweigend litt, 
Als er mich lüſste flüchtig auf die Wange. 


Ta Inarrte plöglic nebenan ein Schritt — 

Wir ſprangen auf. „Rah“, rief ich, „mum zu 
Tische!“ 

Und eilt’ hinaus und zog ihn lachend mit. 


Von Scherz und Ernit ein jelifam toll! Gemiſche 
Mar unfer Plaudern, Jener flücht’ge Kuſs 
Beraufchte mich, verlieh mir neue Friſche. 


Und feiner Yaune pridelnder Erguſs 

Er riſs mich hin — mir fchien die Welt ver: 
junfen 

In diejer Stunde heit'rem Vollgenuſs. 


So fröhlid hatt’ ih nie no Wein getrunfen 
Als diesmal, wo der tollſte Ubermuth 
Aus unſ'rem Geiſte Funlen ſchlug auf unten. 


Die Gläſer klangen und fie Mangen gut, 
Und feine Dand, fie rubte auf der meinen; 
Jäh in die Wangen ftieg empor mein Blut, 


Als unj’re Lippen ftrebten ſich zu einen. 

Mir lachten, füjsten, weil dies jelig macht — 

Ein heit'res Spiel — mehr wollt! es uns nicht 
icheinen. 


Da ſchlug die böje Uhr ſchon Mitternadt. 

„Mein Bott, jo ſpät“, rief er, „ih mufj3 num 
eilen. 

Wie lieb Sie find! Mer hätte das gedadt! 


Nun mis ich geh'n und möchte gern noch 
weilen!“ 

Fortſtürzend lüſſte er noch meine Hand. — 

Mit andern Schläfern moöcht' er längſt ſchon 
theilen, 

Als ich betäubt am ſelben Plat noch ſtand. 


Il. 


Tas lange Schlafen will fünwahr nichts taugen. 

Längſt iſt's ihen Tag — ih bin noch halb 
verträumt, 

Und reibe mir den Echlaf noch aus den Augen. 


Der Morgen tt nun wieder 'mal verjäumt, 

Und Mittag wird's, bis ich in Schranf und 
Laden, 

Was noch von geitern daliegt, aufgeräumt. 


Dies Geitern zieht fih wie ein rother Faden 

Durch der Gedanlen wechſelvolle Flucht, 

Und ſuchend ſchweift mein Herz auf neuen 
Pfaden, 


Gleichwie im Traum, nicht wiſſend was es ſucht. 
Ter ihöne Abend iſt fo jchnell veriloflen. — 
Mär’ nur Erinnerung deſſen einz’ge Frucht, 
Tann wollt’ ic) fait, ich hätt! ihm nicht genoſſen, 
Denn heiße Sehnſucht ift mir über Nacht 
Im Halberftorbnen Derzen neu geſproſſen 


Nah einem Glücke, das mich jelig macht. 
Werd' ich ihn wiederjchn in dieſen Wänden? 
Gr hat beim Abſchied nicht daran gedacht, 


Diefür mir ein Veriprechen zu verpfänden, 
Und mit dem legten Kuſs auf meine Dand 
Mag wohl jür ihn das Abenteuer enden. 


Doch was liegt hier? Iſt's nicht ein liebes Pfand 
Ter jüngit mit ihm fo froh verlebten Stunden ? 
Ein blaues Seidentuh mit rothem Rand, 


Tas Nachts er trägt, leiht um den Hals ge— 
wunden 

Und das, als er ſo eilig Abſchied nahm, 

Vergeſſen ward, da ſich's nicht gleich gefunden. 


Ob er wohl jelbit es jih zu holen kam? — 
Doch jhidliher wär’, ihm's zurüdzuichiden, 
Nicht mehr als höflich nur und aufmerkſam. 


Mit Wit und Geiſt dazu ein Briefchen fpiden?-- 

Tas iſt banal. - Vielleicht ein Scherzgedidht ? — 

Bar ſchlechte Verſe? Nein. — Nun weiß ich's: 
Stiden 

Will ih mit Seide in die Ecke dicht — 

Tas deutet er gewiſs nicht als vermeſſen — 

Ein kleines Zweiglein von Vergiſsmeinnicht. 


Wie freut es mic), daſs er das Tuch vergeſſen! 
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Die Merwoche im Nikkelalter. 


Gulturhiftorifche Slizze aus deutfhen Norden von Amil Kindt. 


Nor uns liegt eine alte, vergeſſene Chronik. Von ihren vergildten und 
? verftaubten Blättern weht es ums entgegen mit dem Hauch längit 
vergangener Tage und vedet zu uns mit der überzeugenden Kraft ehr: 
wiürdiger Weisheit. Und während draußen der Frühling zu knoſpen 
beginnt und die eriten Blütengloden die heiligen Oftern einläuten, führen 
uns die großen, verwitterten Buchſtaben eine gewaltige Spanne zurüd. 
Und wieder jehen wir, wie der Lenz um die Wende des Auferftehungs: 
feites, gleich heute, wonneverbeikend naht, und wie er an die Pforten 
unferer Altvordern pocht. Aber andere Menichen find es, mit andern 
Wünschen, Zitten und Gebräuchen, die hier vorüberzieben, und aus der 
Vergleihung zwiſchen dem Einſt und Jetzt quillt die Freude des Forſchers. 
Denn ſo klein in dieſer Beziehung auch das Allgemeine, ſo unbedeutend 
immer die Züge ſein mögen, die uns entgegentreten — dem feinen Ohr 
vernehmlich tönt auch aus ihnen der Pulsſchlag der Zeit, das Herzklopfen 
jener mächtigen, farbenreichen Jahrhunderte, welche dag Mittelalter gebar. 
Beginnen wir mit dem Palmſonntag. Einem uralten Gebrauch ent- 
iprehend, ſo erzählt die Ghronif, betrat niemand die Kirche an dielem 
Tage, ohne mit den Zweigen der Palmweide in der Dand, deren gelbe | 
Blütenkätzchen als Boten des kommenden Frühlings betrachtet wurden und 
die noch heute in der Ofterzeit als Zimmerihmud dienen. Der Prieſter 
ſprach dann ſeinen Segen über die Zweige und ertbeilte ihnen die Weihe, 
Rings umber waren in prädtigem Schmud Altäre und Betjtühle blau 
behangen, während um Bilder und Gruzifire dichte Düllen lagen, dem 
die Faſtenzeit batte ihr Ende noch nicht erreicht, und es ſollte den Gläu— 
bigen nichts weiter geitattet fein, als das Gebet in der Kirche und die 
Palmen-Proceſſion. 

Die nun anbrechende Marterwoche wurde auf dem Ritterſchloſſe in 
aller Stille verlebt. Die religiöſen Gebräuche, welche die Kirche für dieſe 
heilige Zeit vorſchrieb, beobachtete man mit großer Pünktlichkeit. Am 
„blauen Montage”, am „gelben Dienstage“ und dem „krummen Mitt— 
woch“ betrieb man noch die gewöhnlicden Alltagsgeihäfte — der qute 


— 





Set Ha Fr ne im. * * u u. 5 — en m 


oder der grüne Donnerstag aber wurde feierlih begangen, indem die 
ganze Familie beichtete und das Abendmahl nahm. Am Nachmittag wurde 
eine Anzahl von zwölf alten Männern auf das Schlojs geführt, denen 
der Schlojsherr die Füße wuſch, zur Erinnerung an die Fußwaſchung 
der Jünger Ehrifti. Dann wurden fie beichenft und entlaflen. Won dielem 
Tage an enthielt man ſich jedes lauten Geräufches, ſelbſt die Glocken 
wurden auf Ruhe geſetzt und die Altäre der Kirche ihres Schmudes ent- 
fleidet und ſchwarz behangen. Den Judenfamilien, die in dem zum Schlofie 
gehörigen Städtchen oder Dörfchen wohnten, war nad alter Sitte an- 
gezeigt worden, wie e3 das dritte Goncil des Aurelian verordnete, daſs 
fie weder heut noch in den nächften drei Tagen ihr Daus verlaffen und 
unter Ehriften gehen, ja, vom frummen Mittwoch bis auf den Sonn— 
abend der Grabesruhe ſich ſelber nicht einmal an den Fenſtern ihrer Woh— 
mungen sehen fallen durften. 

Am Nahmittage des grünen Donnerstags wurde nun der alte Adanı 
enttündigt. Diefer ſeltſame Gebrauch beftand in Folgenden: An jedem Drt, 
gleichviel ob Dorf, Flecken oder Stadt, wählte man cin männliches 
Individuum, das im notoriich Ichlechtem Rufe ſtand. Bereits am Aſcher— 
mittwoch, oder dem „Schürtage“ z0g man ihm des Morgens Trauer: 
Heider an; barfuß, aber mit bededtem Daupte, mußſste er in die Kirche 
gehen und ſich To stellen, das die ganze Gemeinde ihn ſehen konnte. 
Nah Beendigung des Gottesdienites fuhr dann alles Volk auf ihn ein, 
nuffte ihm tüchtig und warf ihm zur Kirche hinaus. Das nannte man 
„den alten Adam austreiben“. Won diefer Stunde ab muiste der Petrerfende 
während der ganzen Faſtenzeit täglih in dem nämlichen Aufzuge durch 
die Stadt oder das Dorf laufen und vor jeder daſelbſt befindlichen 
Kirchenthür stehen und beten, während im der Mirche ſelbſt Gottesdienit 
gehalten wurde. Es war ihm jtreng verboten, einzutreten, auch durfte er 
den Vormittag über mit niemandem ein Wort wechſeln. Dafür hatte eu 
während diejer jieben Moden täglich freies Eſſen bei den Geiftlichen, den 
Ghorherren oder dem Pfarrer; ja es war ihm jogar erlaubt, am dem 
Tiſch der geiftlihen Derven zu ſitzen. Am Gründonnerstag führte man 
ihn dann, wie am Aſchermittwoch, zur Kirche. Nah der Meile gieng er 
umher und jammelte von den anweſenden Gläubigen Almoſen. Hierauf 
ſprach ihn der Priefter von allen Sünden ledig, dem am Gründonnners— 
tag wurde Ablais ſelbſt für Todſünden ertheilt, während er am Aſcher— 
mittwoch nur für erlälslihe Sünden gegeben werden konnte. Die Almoſen, 
die man diejem elenden Menſchen zu geben pflegte, waren um ſo reich— 
licher, jemehr ihn die ganze Gegend als jogenannten „Sündenbock“ 
betrachtete und ſich durch Seine Buße mit Gott verjöhnt glaubte. Jetzt 
Hand er wieder fo rein von Sünden da, wie der erſte Menſch, und 
erhielt zum Andenken an diefe Dandlung den Namen Adam. 


ER — 
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Am Abend des grünen Donnerstags gieng man, um die Char— 
oder Rumpelmette zu hören, die auch finjtere Meile hieß. Die dichtgefüllte 
Kirche feuchtete im hellem Sterzenglanz, die Lichter, die auf eiternen Tri— 
angeln jtanden, waren dur den ganzen weiten Raum zu je dreien ver- 
theilt. Nach dem gewöhnlichen Introitus vor dem weiß behangenen Altar 
jtimmte der in Weit gefleidete Geiftliche einige Palmen an, das Tenebrae 
factae sunt und endlich das Benedicetus. Nah Beendigung jedes Palmen 
wurde auf dem Triangel eine Kerze verlöſcht, die zweite nad) dem Ende 
der zweiten, und die legte nah Beendigung der dritten Strophe. Beim 
Benedictus ließ man nur eine Kerze brennen, die aber unter dem Altar 
verborgen gehalten wurde. Schließlich folgte das Miserere. Nach dem- 
jelben erhob ſich plötzlich ein ſchrecklicher Lärm, eine obrenzerreigende 
Katzenmuſik. Denn jeder Andächtige hatte zu dem Zwecke einen Stod, 
einen Stein oder irgend eimen andern harten Gegenjtand mitgebracht, 
mit welchem er die Bänke nah Kräften bearbeitete. Dieſer greuliche 
Spectafel in der Finfterniz jollte den Überfall des Judas und die Gefangen: 
nehmung Ghrijti am Dlberge verfinnbildfihen. Exit wenn die verftedte 
Kerze wieder auf dem Altar ftand, ließ das Getöſe nach und jeder begab 
ſich still und friedfertig nach Hauſe. 

In ähnlicher Weiſe feierte man den Charfreitag, und zwar wieder 
durch eine Rumpelmette, außerdem aber durch die Anbetung des Kreuzes 
und durch eine große Proceſſion. Am folgenden Sonnabend, dem „Judas— 
Samstag“, wurden zahlreiche Oſtereier gekocht und bemalt. An der Kirche 
aber weihte die Hand des Prieſters die Oſterkerze, das neue Feuer und 
das Weihwaſſer. Das alte geweihte Ol zündete man an, und das Volk nannte 
dieſen Gebrauch des Feuers „den Indas verbrennen”, weil es glaubte, daſs 
die Kirche damit andeuten wolle, der Verräther des Deren babe Diele 
Strafe verdient. Die bei dieſer Gelegenheit nicht gänzlich verbrannten 
Dolzicheite und Kohlenſtücke wurden ſorgfältig gelammelt und aufbewahrt, 
demm es gieng die Tage, man braude jte bei Gewitterſtürmen nur an— 
zuzünden, um gegen die Gefahr des Blitzes gelichert zu ſein. 

Am Vorabend des heiligen Feſtes ertönte zum erſtenmal wieder 
das Geläut der Glocken und rief die Gläubigen in die Kirche zur Auf: 
eritehungsproceilion. Andächtig nahm die Familie des Schloſsherrn daran 
Theil und wandelte mit ihren Kerzen im Zuge dahin. Zum Nachteilen 
labte man ſich dann am den Üiftereiern, veripeiste Mohnpielen, Mohn— 
ſtriezeln und Mohnfladen und war frohgemuth und guter Dinge. 

Am andern Morgen, dem erſten Feiertage, wurde es in der Burg 
früh Tag. Bereits den Abend vorher hatten die Mägde die Gefäße bereit 
gejtellt, um vor Sonnenaufgang das Oſterwaſſer zu schöpfen — ein 
Gebrauch, der auch heute noch im einigen Gegenden Deutſchlands im 
Schwunge it. Man jagte dem Oſterwaſſer nad, es könne niemals ver- 
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derben, und wer ſich damit waiche, der werde hübih und erhalte eine 
rofige Gefichtsfarbe. Bor Sonnenaufgang aber und unter Bewahrung 
des tiefftens Schweigens mujste das Mafler geichöpft und heimgebradht 
werden. Die Knechte — und da fich diefe uralte Sitte ebenfalls auf die 
höheren Claſſen eritredte, auch die übrigen männlichen Bervohner der Burg — 
jorgten dafür, daſs die jungen Inhaberinnen der Kemnaten die wichtige 
Stunde nicht verichliefen. Mit Ruthen, aus welchen der junge Frühling 
die zarten Blätter hinausgetrieben hatte, wurden die Säumigen vom 
Lager aufgeihredt. Man nannte das Verfahren „itäupen” oder auf platt- 
deutſch „ſtiepen“, in manchen Gegenden hieß es „Ichmedoitern”. Während 
man nun die Frauenzimmer mit ihren Krügen vubig abziehen ließ, 
gehörte es zu den belichteften Späſſen des jtärfern Geſchlechts, ſie zum 
Sprechen zu bringen und ihnen auf diefe Weile das Oſterwaſſer zu ver: 
derben. Der Ernſt der zurüdfehrenden Frauen und die Pollen der Manns: 
leute bildeten einen heiteren Gontraft, wenngleich nicht vergeflen werden 
darf, daſs im einer Zeit, wo die jittlichen Zuftände viel zu wünschen 
übrig ließen, bei jolher Gelegenheit oft genug das Maß guter Zucht und 
Wohlanftändigkeit überfchritten wurde. 

War nun das wunderwirkende Waller glüdlih in Sicherheit gebradt, 
dann Ihidte man Jih an, den Sonnenaufgang zu beobachten, demm heute, 
ſo ſprach das Wolf, „tanzte“ die Sonne beim Aufgehen. Die Derrichaft 
jtieg auf das Dach oder den Thurm des Schloifes, die Leute auf die 
Dächer der Nebengebäude und warteten ungeduldig auf das Erſcheinen 
der Sonne. Wenn dann der Morgenhimmel mit aoldenen Streifen er- 
glänzte und langlam und majeltätiich der Feuerball aus den pupurnen 
Wolfen emporitieq, To riefen gewöhnlih einige: „Die Sonne tanzt!“ 
Die meiften hatten von diefem außerordentlihen Ereignis natürlich nichts 
bemerkt, aber jie verließen fih auf die beſſer Unterrichteten. Darauf zog 
ich alles in die Zimmer zurüd, um die Zeit des Kirchgangs zu erwarten, 
denn ſowohl Familie als Geſinde nahm heut abermals das Abendmahl, 
wie e8 den frommen Chriſten die Sitte vorichrieb. 

Der Nahmittag des erften Oftertages wurde gewöhnlich in jtiller 
Zurüdgezogenheit verlebt. Aber am zweiten Feiertage, deſſen Frühſtunden 
dem Gottesdienit geweiht blieben, lebte man luſtig und in Freuden, und 
zahlreich waren die Gäſte, die der Schlojsherr willlommen hieß. Die Leute 
aber überließen ſich teit langem zum erjtenmal wieder der Wonne des 
Tanzed. Bis tief in die Mitternacht hinein erdröhnte der Boden der 
Dalle von dem fröhlichen Geſtampf und nad wenigen Rubeltunden begann 
man am dritten Feiertage von neuem. Sp giengen die Oftertage unter 
Scherz und Yustbarkeit zu Ende und ſchloſſen mit einem ausdrudsvollen 
Triumph über die entiagungsreihe Zeit der ftrengen Faſtenwochen. 

D. R. 
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Bon denen, die wir demnächſt todtſchießen follen. 


S länger als zwanzig Jahren ftehen wir am Vorabend des Krieges 
mit Ruſsland. Seit länger als zwanzig Jahren leben die Zeitungen 
zum Theile von diefem drohenden furchtbaren Kriege. Mit bärenborjtigen 
Haaren, fletihenden Zähnen, in einen großen Pelz gehüllt, die Knute in 
der Hand, jo jehen wir im Blatte den Ruſſen an der Grenze ftehen und 
su ung berüberfnurren. Beute ift er noh der Bär in der Mette, aber 
der Deutichenhais dort drüben ſoll ſchrecklich emſig Feilen an der Kette, 
morgen ſchon kann die Beſtie los fein. 

Natürlih laden wir die Büchſen und wegen die Meier und eine 
Million ſchneidiger Kerle, die das Dreinhauen verstehen, bringen wir 
ipielend auf. Und wenn jie todtgeihlagen und -geſchoſſen fein werden — 
nicht die unſeren natürlich, ſondern die da drüben, die Beltien, dann 
ihanen wir fie uns exit recht an und werden finden, daſs fie den 
Menſchen aufs Daar ähnlich ſehen. 

Weil wir aber gerade ein halbes Stündchen Zeit haben, to fünnten 
wir uns auch jeßt, vor dem Kriege, die Ruſſen ein wenig anſehen, oder 
vielmehr zubören, was ein jehr verlälsliher Mann, der über dreißig 
Jahre in Nufsland gelebt hat und doch ein guter Deutiher ift, von den 
Ruſſen erzählt. Unſer Berichterjtatter heikt Fr. Meyer von Waldek. In 
jeinem Werke „Nufsland, Einrichtungen, Sitten und Gebräuche“ (Prag, 
F. Tempsky) Ipricht er über jene Völferichaften, die den größten Theil der 
europäiſch ruſſiſchen Einwohnerſchaft ausmachen, nebit anderem wie folgt: 

Nicht mit Unrecht nennt man den Ruſſen den Franzoſen des Nordens. 
Dem glüdlichiten der Temperamente verdankt der Großruſſe feine unzer- 
jtörbare Fröhlichkeit, ſeine Gerwandtheit, feine Gejelligfeit und Geſprächigkeit, 
jeinen Geihmad an leichter Unterhaltung und unſchuldigen Spielen, eine 
Furchtloſigkeit oder vielmehr feinen leichten Sinn. Troß jeines melando- 
lichen Volksgeſanges beiigt er einen unbefiegbaren Dang zur Heiterkeit 
und eine ans Unglaubliche grenzende Zorglofigkeit um die Zukunft. Luſtig 
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leben, ſingen, jubilieren erſcheint ihm als die Hauptaufgabe des Lebens; 
viel arbeiten iſt nicht nach ſeinem Geſchmack, und wenn er arbeitet, ſcheut 
er jede größere Anſtrengung. 

Mit beiſpielloſer Gemüthsruhe läſst der Großruſſe Glück und Unglück 
über ſich ergehen, wie es der Himmel ihm beſtimmt hat. Er lebt nur 
im Augenblick und für den Augenblick. Seine Gleichgiltigkeit gegen alles, 
was da kommen mag, wird zur ſträflichen Indolenz in allem, was eine 
Sorge für die Zukunft in ſich ſchließt. Für bevorſtehende ſchlechtere Zeiten 
arbeiten und ſparen, Vorräthe ſammeln für die mageren Tage des Jahres 
oder des Lebens, alles das liegt nicht im Charakter, im Temperament 
des Großruſſen. Zwei Lieblingswörter, die er jeden Augenblick gebraucht, 
illuftrieren diefe Seite feines Weſens auf das prägnantefte. Das eine heißt: 
„AwGéſs“; beinahe unüberſetzbar, bedeutet es: „Was kümmert mid) die 
Zukunft, lafj’ fommen, was da fommen mag.” Das andere „Nitichewo “ 
gebraucht er bei allem, was nicht jo ift, wie es ſein könnte oder müjste, 
wir würden jtatt Feiner jagen: „Das Ichadet nichts, das thut nichts, 
laſſt's gehen!“ Das fröhliche Blut, welches durch feine Adern rollt, das 
Gefühl feiner Kraft und das Bewußstſein, mit welcher Yeichtigkeit und 
Gewandtheit er im Stande ilt, ſich aus Eritiichen Yagen zu befreien, bewirken, 
dafs der Großruſſe nirgends Gefabr ſieht und jelten an das Kommende 
denkt. Seine Sorglofigkeit zeigt ſich in den Eleinften Dingen wie in den 
wichtigiten Angelegenheiten und bringt ihm oft in unnöthige Gefahren, 
aus denen ihn freilich meiſtentheils feine Gegenwart des Geiſtes rettet. 
Sicherheitsmaßregeln beunruhigen ihn nie. Um einige Schritte zu eriparen, 
geht er über ein moriches Brett oder brüdiges Eis, Im Wagengedränge 
jieht er nah allen Zeiten, nur nicht auf ſeinen Weg. 

Seinem Hange zur Deiterfert entipricht die Neigung des Großruſſen 
zu Witz und Scherz in der Unterhaltung, und diefer Neigung kommt 
feine feltene Begabung für die Sprache, jeine ſtaunenswerte Macht über 
das Wort, jeine angeborene Berediamfeit entgegen. Jedes frohe Gelage 
wird durch Geſang, Dichtung, gewandte und wißige Erzählung geſchmückt. 
Dabei gebraucht der gemeine Mann gern Fremdwörter, ohne jemals den 
Zinn derielben zu verfeblen. 

Er it aus tiefitem Derzensgrunde religiös, womit ſelbſtverſtändlich 
eine beträchtlihe Cuantität Aberglauben zuſammenhängt. Aber mit jeiner 
angeborenen Frömmigkeit vereinigt er die Liebenswürdigite Toleranz in 
Glaubensſachen. Nie fragt er einen Fremden nad) feiner Religion, nirgends 
find — troß der Starrheit der orthodoren Kirche — Andersgläubige in der 
öffentlichen bung ihres Gultus weniger behindert, nirgends in der Welt 
dürfen fie jih jo frei und zwanglos bewegen, nirgends wird bei dem 
Manne und Seinen Leiltungen ſo wenig nach Seinem Glauben gefragt, 
ale in Ruſsland. Deshalb würde man auch arg feblgreifen, wenn man 





den traurigen Judenhegen der legten Zeit einen religiölen Charakter unter: 
legen wollte — ihre Entjtehung wurzelt lediglich in focialen Verhältnifien. 

Mit dem Bedürftigen und namentlich mit Gefangenen, die er niemals 
Verbrecher oder Übelthäter, ſondern „Unglückliche“ nennt, theilt er feine 
legte Kopeke, ſein letztes Stück Brot. Seine Liebe zu Kindern iſt ſprüch— 
wörtlih geworden und war aud in Deutichland nach den Berreiungs- 
friegen befannt genug. Der an jih komiſche Anblick einer männliden 
Kinderwärterin ift in Ruſsland nichts Seltenes. Mit den genannten treif- 
fihen Eigenichaften fteht die weltberühmte Gaftfreiheit des Großruſſen im 
innigſtem Zufammenhange, die aud auf die andern das Reich bewohnenden 
Stämme übergegangen ift ımd das Leben in Rußſsland jo anziehend 
geitaltet. Die Tapferkeit ftebt mit dem Frohſinn, der Sorglofigfeit, der 
Leichtlebigkeit des Großruſſen in innigftem Zuſammenhange. Gr achtet - 
nein, er fennt feine Gefahr, er ſteht im Kampfe wie ein Fels, er ſtürmt 
den Wall wie ein Dampfrois, ev folgt Teinem VBorgelegten in die Dölle 
und erträgt Mühſal und Strapazen wie vielleicht fein Volksſtamm in der 
weiten Welt. 

Neben diefen glänzenden Yichtleiten des großrufliihen Charakters 
liegen tiefe Schatten. Der Dang zur Deiterkeit, zum luſtigen Leben führt 
zur Genuſsſucht, die um jeden Preis befriedigt ſein will, die Genuis- 
ſucht zur Dablucht, zur Miſsachtung Fremden Eigenthums. So iſt der 
Großruſſe in bobem Grade geldgierig und der Diebitahl ein Nationat- 
laſter, wierwohl dasjeibe mit fortichreitender Gultur beträtlih abgenommen 
bat. Aber wie Dabgier und Diebſtahl bei ihm nur Kinder der Gemufstucht 
jind, Jo paart ſich mit ihnen die Verſchwendung. Vielleicht nicht ganz treffend 
ſagte einft ein geiltreiher gebildeter Ruſſe: „Wenn der Deutiche ftiehlt, 
jo thut er es, um Meib umd Mind auf ferne Zeiten zu verforgen, der 
Ruſſe ftiehlt nur, um ein Gelüfte des Augenblicks zu befriedigen.“ Aus 
der Genuſsſucht ohne Maß und Ziel entipringt die Völlerei, das Yalter 
der Trunkſucht. Dasielbe iſt übrigens durchaus nicht jo eingewurzelt und 
jo allumfaſſend, wie parteiiihe Berichteritatter erzählen. 68 bieng in ver- 
gangener Zeit mit dem Umſtande zulammen, das dem gemeinen Mann 
fein anderes Ipirituöles Getränk zu Gebote ftand, als der PBrantwein 
(wodfa, Wäſſerchen) und daſs die Negierung einen großen Theil ihrer 
Revenüen aus der Veltenerung deslelben bezog. So wurde denn das Wolt 
von den ſogenannten Branntweinspäctern auf jede denfbare Art zum 
Trunk, zum übermäßigen und unmäßigen Trunk, verleitet, damit jene 
jih bereichern konnten, Auch kann der Rufe nicht allzuviel an geiſtigen 
Getränken vertragen, umd bat er exit über den Durft getrunken, wird 
ihm von den betrügeriihen Schenktwirten das erbärmlichite, milerabelite 
Fuſelgemiſch untergeihoben. Zeit man in allen größeren Städten des 
Reichs ein gutes, geſundes Pier Braut und eine vernünftige Regierung 








ſelbſt darauf bedacht it, die Zahl der Branntweinichenfen zu vermindern, 
bat die Trunkſucht in Rulsland beträdhtlih abgenommen. 

Aber au in der Betrunfenheit offenbart ji der gutmüthige, freund— 
fihe Charakter des Großruffen. Es kommt wohl vor, daſs ein paar 
Betrunfene zornig werden, ſchimpfen und fluchen, aud ſich einander beim 
Kragen nehmen und mit den Fäuſten tüchtig darauf losſchlagen, dann 
verlieren fie aber in der Regel bald das Gleichgewicht, rollen in die nächite 
Pfütze, richten ſich ſorgſam, einer den andern unterftügend, auf und 
trollen Arm in Arm, fingend und jubelnd von dannen. Mit Necht oder 
Unrecht wird behauptet, der Charakter offenbare fih im Rauſch. Jeden— 
falls iſt der Großruffe in der Betrunfenheit ſtets zärtlih und liebe: 
bedürftig. Auf jeinem ſüßlich und ſchelmiſch lächelnden Geficht ftrahlt die 
Freude, wie Butter, welche in der Sonne zergeht. Sein Verlangen nad) 
Kuſs und Umarmung wird dann fo lebhaft, daſs es unbedingt Befrie- 
digung fordert, und da muſs denn der Schenfwirt herhalten und alle jeine 
betrunfenen Gäſte der Reihe nah abküffen und umarmen. 

Die ſprichwörtlich gewordene Unveinlichkeit des Großruſſen ift lange 
nicht jo arg, al3 fie der Mythus ſchildert. Er hat feine Neigung, feine 
Ausdauer zu regelmäßiger Arbeit, deshalb ift ihm auch die alle Tage 
wiederkehrende Sorge für die Neinlichkeit des Körpers und des Daufes 
zu beſchwerlich. Aber das Reinlichkeitsbedürfnis ift bei ihm in jehr hohem 
Grade vorhanden, nur macht er das an einem Tage der Woche gründlich 
ab, was andere emjigere Völker jparfamer auf fieben Tage vertheilen. 

Der Großruſſe ift geiltig außerordentlich begabt, alles erfaſst er 
ohne viel Mühe, umd bewältigt, wenn er ſich der Wiſſenſchaft widmet, 
die Ichwierigiten Probleme mit Leichtigkeit. Sein Spradtalent, wie das 
aller ſlaviſchen Völker, iſt enorm. Ich babe unſere für den Ausländer 
ſicher nicht leichte deutihe Sprache von feinem Angehörigen einer anderen 
Nationalität jo vortrefflih, jo gewandt, jo ohne jede Spur eines fremden 
Accents Iprehen bören, als von Rufen. Die kleinen Kaufleute auf dem 
Markte von Waſſili-Oſtrow, jenes Stadttheil® von St. Petersburg, in 
welchem vornehmlich die Matrojen Fremder Schiffe verkehren, ſprechen alle 
Sprachen der Welt, ohne jemals in irgend einer unterrichtet zu fein, 
Wenn fie den vorübergehenden Schiffer auffordern, bei ihnen einzutreten 
und zu faufen, verjuchen ſie's zuerit mit dem Deutichen. Antwortet er 
nicht, wiederholen fie ihre Einladung franzöſiſch, dann engliſch, italienisch 
und wandern jo durd alle befannten Idiome, bis fie das richtige getroffen 
haben und der Fremdling erwidert. Dann ift er aber auch in der Negel 
dem kaufmänniſchen Überredungstalent des geihäftigen Ruſſen verfallen. 

Auch in der Sprade offenbart jih das qutmüthige, liebenswürdige 
Weſen des Rufen, mamentlih in feiner Vorliebe für Piminutiva und 
Lieblojungswörter. Väterchen, Mütterchen, Täubchen, Seelen find gewöhn— 
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liche Anreden in der Gonverlation, und zwar bei Perfonen, die jonft in 
feinerlei näherem Verhältnis zu einander fteben. Auch das häjslichite 
Mädchen wird der Ruſſe ſtets „Kraſſawiza“ (Schöne) nennen. Welchen 
angenehmen Eindrud macht e8, wenn der Fuhrmann, der jeine Pferde 
antreibt, jtatt der abſcheulichen Flüche, die wir in Deutichland jo häufig 
vernehmen müſſen, in den zärtlichiten Ausdrücken mit feinen Thieren 
redet. „Warte, mein Shwälbhen”, ruft ſolch ein Pferdelenker, „du 
joflft bald ausruhen und blanten Hafer und grünen Stlee frefien, fo viel 
du millft.“ Gaben dieſe freundlihen Zulagen feinen Einfluſs auf die 
Gangart des Keinen Pferdes, dann heißt es wohl: „Pfui, Braunden, 
ſchämſt du dich nicht? Siehe, dort Grigéris Schimmelchen, er ift Heiner 
als du und läuft doch ſchneller. Du wirft mich noch erzürnen und dann 
werde ich dich Schlagen. Schläge thun wehe, höre nur!” Und dann Ichlägt 
er mit der Peitihe an die Schlittenwand, daſs es klaſcht. Läſst ſich das 
Röfslein durch diefe Drohung zur Eile bewegen, jo wird es in den 
zärtlihften Ausdrüden überihmwenglich gelobt. 

Leider fehlt dem Großruſſen, wenn aud nicht das Geſchick, aber 
Luft und Neigung gerade zu dem Beruf, der ihm ſelbſt der müglichite, 
dem Landeswohlitande der fürderlichite jein würde — zum Aderbau. Ihm 
mangelt zur Landwirtichaft die erforderliche Solidität der ganzen Lebens: 
rihtung, das Intereffe am eigenen Beim, am eigenen Grund und Boden. 
Er Hat zu viel Nomadenblut in den Adern, zuviel Lebhaftigfeit des Tem— 
peraments, zu wenig Ausdauer für die ſchwere und einförmige Arbeit. 
Dagegen ift er ein geborener Haufmanı, in wenigen Fällen der Dandeld- 
herr in großem Sinne, meift nur der Krämer, der im Sleinen operiert 
und Heine Vortheile im Auge hat. Aber dieje. Kleinkrämer bringen es 
nicht felten zu vielen Millionen und befigen weite Streden jhönen Landes 
mit reihen Schlöjlern und Baläfte in der Reſidenz. Bei Peter dem 
Großen jollen die holländischen Juden einft darum nachgeſucht haben, in 
Ruſsland als Dandeltreibende zugelaffen zu werden. Der kluge Zar, der 
fein Volk gründlih kannte, antwortete — wie man erzählt — den Bitt- 
itelleen: „Um eurer jelbft willen kann ih das Geſuch nicht gewähren. 
Ihr würdet von meinen Rufen jo arg betrogen werden, daſs ihr bald 
als Bettler das Land verlaſſen müſstet.“ 

Mit Begierde ergreift der Großruſſe jede Gelegenheit, um dem 
Aderbau, der ihm zu langweilig, zu einförmig und anftrengend ift, den 
Rüden zu fehren und irgend ein Gewerbe zu ergreifen, bei dem es [uftiger 
zugeht, bei dem er mehr Abwechlelung und weniger Arbeit findet, wenn 
auch Schmalhans Küchenmeiſter iſt. Leicht erträgt er die größten Ent- 
behrungen, wenn er nur ſchwerer Arbeit entgehen kann. Da jieht man 
zumeilen in den Straßen der Reſidenzen wahre Hünengeſtalten im den 
beiten Jünglingsjahren, die im Felde für vier zu arbeiten vermödhten, 








mit einem Körbchen, in dem fih etwas Band, leinene Knöpfe, Haken 
und Öfen befinden, auf dem Trottoir den Vorübergehenden ihre ärmliche 
Ware anpreifen und fi mit den wenigen Kopeken begnügen, die dieſer 
Miniaturhandel am Tage abwirft. 


Ganz beionders in die Augen fallend bei dem Großruſſen ift feine 
Geſchicklichkeit und Anftelligfeit, feine Befähigung, mit den fchlechteiten 
und geringfügigiten Werkzeugen Unglaublihes berzuftellen. Der Ausländer 
ftaunt über die einfachen Mlittel, mit denen ein gebrochenes Rad repariert 
und ohne fünftlihe Maſchinen die größte Laft gehoben wird. Mit dem 
gewöhnliden Dandbeil macht er in fürzefter Friſt die complicierteften und 
feinften Zimmer-, MWagner- und Schreinerarbeiten, und im buchſtäblichen 
Sinne wahr ift das Sprichwort, welches jagt: Der Rufe reitet mit 
dem Beil in den Wald und fährt aus demſelben zurüd (d. h. auf 
einem in dem Walde angefertigten Wagen). Es iſt bewunderungswürdig, 
zuweilen haarfträubend, mit welchen einfachen Geräthen und Vorrichtungen 
jih der rufjiihe Zimmermann, Maurer, Tüncher bei der Arbeit begnügt. 
Ein einziger langer Balken, der mit Querhölzern als Sprofien verfehen 
ift, reiht aus, um das höchſte Gebäude anzuftreihen. Zuweilen ſitzt der 
Künftler aud auf einem Brett, das an ſchwankendem Tau befeftigt über 
eine Rolle unter dem Dache gezogen ift und auf der Straße von einem 
einzigen Gehilfen gehalten und dirigiert wird. Dals er dabei in beftändiger, 
drohender Lebensgefahr ſchwebt, kommt dem Arbeiter nit in den Sinn. 
In wenigen Wochen nad feiner Einjtellung im Regiment wird der rohe 
Recrut, wie es gerade dem Gommandeur gefällt, Soldat, Schulter, 
Schneider oder Mufikant. 


Nicht jelten fteift der Großruffe ſich darauf, mit feiner eminenten 
Geihidlichkeit etwas zu erreihen, was nad hergebrachten Begriffen un- 
möglich erſcheint, wenn es auch nod jo wenig reellen Nugen gewährt. 
Und in jolden Fällen fehlt es ihm nidt an Fleiß und Ausdauer. So 
ſah ih auf ruffiihen Ausftellungen eine Uhr, die vortrefflih gieng und 
deren Werk von einem einfachen Bauer aus Dolz geſchnitzt war, jo daſs 
diejelbe nicht den EHeinften Stift aus anderem Material aufzumweilen hatte. 
Eine zweite Uhr war von dem gewöhnlichen Arbeiter einer Glashütte, 
mit Ausſchluſs jedes anderen Stoffes, nur aus Glas hergeftellt. 


So find geiftige und körperliche Begabung des Großruffen eminent. 
Wird er dereinit die Culturſtufe erreihen, wo er Intereſſe gewinnt für 
Erwerb und Beſitz eines foliden Eigentums, wo ihm die moraliiche Kraft 
nicht Fehlt, ehrlich, mäßig, fleißig und beharrlih zu fein und zu bleiben 
— So fteht ihm eine große Zukunft bevor. 

In vielem anders die Kleinruſſen. Sie find der Mehrzahl nad 
hoch gewachſen und schlank, ihrer äußeren Eriheinung nad hübſche Leute; 
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das ſtarke Geichleht hat vorwiegend feſte, ernjte Züge; die Männer 
ericheinen älter als ihre Jahre, ihr Geſichtsausdruck ift faſt rauh zu nennen, 

Der Sleinruffe ſpricht gewöhnlih langſam und macht nicht viel 
Worte. Die Frauen thellen dieſe Eigenſchaft nicht, fie find geſprächig 
und reden jchnell, und doch durchklingt ihre Rede häufig ein melando- 
liiher Ton, wie überhaupt eine gewiſſe Schwermuth über dem ganzen 
Volksſtamme lagert. 

Gigenthümlih und bemerkenswert ijt die Empfindjamfeit des Klein— 
ruffen, welche fogar zum Gegenftande des Spottes geworden. Leicht, 
bejonders leicht bei den Frauen, fließen ihre Thränen. ine traurige 
Geihichte, ein Eagendes Lied wedt bei ihnen tiefe Seufzer und Zähren 
des Mitgefühle. Klima und Natur haben fie beionders zum Gefühlsleben 
disponiert, das ſich in allen Lebenseriheinungen äußert; vornehmlih in 
der Liebe Luft und Leid, in der Anhänglichkeit der Gatten, in der Zärt— 
(ichkeit für die Kinder. Tiefes Gefühl und lebhafte Phantafie haben das 
weitberühmte Volkslied der Kleinruſſen geihaffen, anſprechend und reizvoll 
durch Anhalt und Melodie. 

Der Kleinruſſe iſt ſehr gottesfürchtig, aber fein reiches Gefühlsleben 
macht ihn gleichgiltig gegen die Spitzfindigkeiten der Dogmatik. Jeder 
Hader in Glaubensſachen iſt ihm fremd und der Raſſkol, das Schisma 
der Großruſſen, fand bei ihm feine Stätte, Wo das Sectenweien bei den 
Kleinruffen — immer nur in geringem Grade — Einlaſs fand, geichah 
es vorzugsweiſe in einer Form, die dem proteftantiichen Rationalismus ähnelt. 

Die Neigung zur Speculatton und Empfindſamkeit hat im Klein— 
rufen einen Skepticismus erzeugt, der ihn unentjchloffen macht und feine 
Energie lähmt; fie bringt im ihm eine trübe, Tentimentale Stimmung 
hervor, infolge deren er häufig zum Becher greift, um jein wirkliches 
oder eingebildetes Leid zu ertränfen. Alles das zujammengenommen ergibt 
eine Apathie gegenüber den Erſcheinungen des Lebens, welche aud den 
Gebildeten unter den Bewohnern Kleinruſslands nicht Fremd ift. 

Fällt es dem Kleinruſſen ſchwer, einen Entſchluſs zu fallen, fo ift 
er wieder nicht leicht von einem beichloffenen Vorhaben abzubringen, und 
das bat ihm den Auf des Eigenſinns verihafft. Nicht leicht ftimmt er 
einer fremden Meinung bei und hält an jeinem Sprichwort feſt: „Beller 
ein eigener Yappen als ein fremdes Haus.” Dank dieſem Starrjinn bat 
er unter fremder Unterdrüdung feine Neligton, feine Nationalität, feine 
Sprache bewahrt. Aber dieſe Figentbümlichkeit erzeugt auch im öffentlichen 
Leben Zwieſpalt, Streit, Mangel an Cinheit unter größeren Gemein: 
haften. Seine Proceſsſucht wird dem Kleinruſſen mit Recht vorgehalten. 

Ten Wert der Perfönlichkeit, der Individualität ſchätzt der Klein— 
ruſſe Schr hoch; daher jeine Liebe zur Freiheit, die im Koſakenthum ihren 
Ausdruck gefunden, daher aber auch ſeine Abneigung gegen die Aſſociation. 





Nach heute krankt die kleinruſſiſche Intelligenz am Geifte des Indivi— 
dualismus, am Mangel des Anterefjes für die Angelegenheiten des Gemein: 
weſens, daher ftehen bier die landichaftlihen Anftitutionen den großruffiichen 
nad), daher die hiſtoriſche Neigung der kleinruſſiſchen Adeligen zum Polo— 
nismus, dem claffiihen Boden der individuellen Freiheit und Unge— 
bundenbeit. 


Zeigen die Kleinruſſen aud ein gewiſſes Miistrauen dem „Pan“ 
(Deren) gegenüber, jo find fie doch untereinander treuherzig, aufrichtig 
und gutmütbhig. Des Kleinruſſen Derz hängt an der Heimat, am Geburts: 
ort, am Dorf, wo jeine Verwandten und Freunde leben, two jeine Liebfte 
weilt. Daher wird es ihm jchwer, fih auch nur auf geringe Meite vom 
väterlichen Wohnſitz zu entfernen. Die heimatlihe Natur bietet ihm genug, 
um zu Daufe ſatt zu werden, wozu foll er in fremden Gegenden feinen 
Unterhalt juchen ? 


Der Kleinruſſe ift vorzugsweiſe Aderbaner und Dirt. Er hat wenig 
Anlage und Luft zu mechaniihen Arbeiten, noch weniger aber zu Dandel 
und Gewerbe. Der Sinn für kaufmännische Unternehmungen geht ihm 
ganz und gar ab. Ihm fehlen dazu die nothiwendigiten Eigenichaften : 
Raſchheit, Beweglichkeit, ſchnelles Auffaffen und Benugen der Umſtände, 
vor allem die Gabe der Rede. Bringt der Kleinruſſe feine Erzeugniffe 
auf den Jahrmarkt, jo ruft er die Käufer nicht an, und wird er gefragt, 
jo gibt ev nur widerwillig Auskunft. Die Frauen find darin gewandter 
und lebhafter. Die kleinruſſiſchen Dändlerinnen find flink, flug, berechnend 
und unternehmend, 


Das Daften an der Scholle und die ausichlieglihe Beſchäftigung 
mit dem Aderbau bedingen eine Einfachheit der Gewohnheiten, eine Ein— 
Ihränfung der Bedürfniffe und eine Genügjamkeit, wie ſie in der jitt- 
(ihen und ökonomiſchen Lebensordnung des Kleinruſſen ihren vollen Aus: 
druck finden. Jeder Unternehmungsgeift geht ihm ab. Er führt feine 
Wirthihaft, wie es feine Voreltern vor Jahrhunderten gethban. Von den 
Gewerben beichäftigt er fih nur mit denen, welche für das bäuerlidhe 
Leben unumgänglih find, und auch bei diefen find jeine Erzeugnifie 
urſprünglich und roh. 

Die auögebildete perjönlihe Unabhängigkeit des Kleinruſſen erzeugt 
in der Familie das Streben der einzelnen Glieder nah ökonomiſcher 
Selbftändigfeit, welches nad erreichter Volljährigkeit die verwandtichaft- 
lihen Bande zu lodern pflegt. Gründet der Sohn jeinen eigenen Herd, 
jo fnüpft er weit öfter ökonomiſche Beziehungen mit anderen an, als 
mit feinen Verwandten. Daraus entipringt das ftarf entwidelte Nach— 
barſchafts- und Freundſchaftsverhältnis der Kleinruſſen, welches oft ſtärker 
iit al3 die Bande der Blutsverwandticaft. 
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Das Familienleben ift durchweg ein fittlihes. Selten oder nie wird 
die Tochter zur Ehe mit einem ungeliebten Mann gezwungen ; jelten oder 
nie jind die Männer in der Ehe treulos oder finden ſich Mädchen, die 
vor derjelben ihre Jungfräulichkeit eingebüßt. 

Der hohe Begriff vom Werte der Perjönlichkeit hat der Heinruffiichen 
Frau eine beifere, geachtetere Stellung zugewieſen, als der großruffiichen. 
Sie it dem Gatten gleichberechtigte Gefährtin und Freundin und fchaltet 
im Hauſe nah eigenem Ermeſſen, während die großruffiihe Frau nicht | 
viel mehr ift als die Dienerin des Mannes. Ihre Stellung legt Freilich | 
der Heineuffiichen Frau eine Fülle von Mühen und Pflichten auf — fie 
arbeitet doppelt ſoviel al8 der Mann — aber fie klagt nicht darüber, 
fie it die Derrin im Daufe und erfährt von niemandem — am wenigſten 
von einer Schwiegermutter — Kränkungen, Tadel oder Vorwürfe. 

Der Kleinruſſe ift im allgemeinen ſtolz und egoiftiih. Kränkungen | 
erträgt er nicht leicht und ift rachſüchtig, wenn ihm eine ſchwere Belei- | 
digung widerfahren. Die jchwerfte für ihn ift die Kränkung einer geliebten | 
Perſon, vor allen jeines Weibes. Dieſen jhönen Zug von Nitterlichfeit 
theilen alle, 

Der Kleinruſſe ift zartjinnig und verabiheut alles Cyniſche. Das 
tritt befonders in den Schmähworten hervor. Die kleinruſſiſchen find weit 
entfernt von der erichredenden Roheit der großruffiihen. Wenn der Klein— 
ruſſe ſchmäht, gebraudt er weder Schimpfwörter, noch ergeht er fich, wie 
der Großruffe in Obfeönitäten, er wünſcht nur, daſs feinem Gegner oder 
diefem naheſtehende Perſonen (namentlich dem Water) irgend ein großes 
Unglüd widerfahre. 

Im gejelligen Verkehre find die Kleinruſſen äußert höflich; das 
„Sie“ iſt bei ihnen ganz gebräudlih. Einen verheirateten Mann nennen 
ſie „Onkelchen“, eine verheiratete Frau „Tantchen“, alte Yeute „Großvater“ 
und „Großmutter“. 

Der Kleinruſſe liebt Geſang und Muſik; die Schalmei wird von 
vielen in ihren Mußeftunden geipielt. Walt in jedem Dorfe gibt es 
mehrere Muſikanten von Profeſſion; Geige und Schellentrommel find die 
verbreitetiten Inſtrumente, doch begegnet man auch nicht Jelten dem Dad: 
brett. In Kleinruſsland gibt es noch wandernde Rhapſoden, Barden oder 
Sfalden, welde die Thaten der Altvordern und anderer Helden fingen; 
meist blinde Bettler, welde, von Knaben geführt, von Dorf zu Dorf, 
von Stadt zu Stadt wandern und ein zahlreiches Auditorium zu gelegneter 
Ernte um jih verfammeln. Sie begleiten ihre Geſänge mit der Leier. 

Reich begabt für Muſik und Poeſie, Haben die Kleinruffen fein 
Geſchick für mehantiche Arbeiten, noch weniger für plaftiiche Kunſt. 

Mildthätigkeit, wie überhaupt Mitleid mit dem Unglück, ift bei dem 
Kleinruſſen wie bei dem Großruffen jtark entwidelt. „Witwen und Waijen 
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mit der That zu helfen — Sagt der Kleinruſſe — ift die Pflicht eines 
guten Menſchen.“ 

Sa, lieber Lejer, aus diefen Schilderungen fieht man, dais die 
Ruſſen faft jo liebenswürdig find wie wir Deutiche und dajs fie gerade 
jo gerne im Frieden leben, arbeiten, glücklich und fröhlich find wie 
andere Leute, 

Mögliherweiie macht man ihnen dort von den wilden, beftialiichen 
Deutihen dasjelbe vor, wie uns von ihnen. Und dann kann's doc ein 
mal etwas jeßen ! M. 


Nun fenne ich Heinrich Heine auf genug. 


Eine Entgegnung. 


KAor einiger Zeit hat ein Derr Dans N. Fiſcher aus Mainz mancherlei 

Leute „aufgefordert“, eine Meinung darüber zu jagen, ob das Deine- 
Denkmal in Mainz aufgeitellt werden jolle oder micht. Unter anderen auch 
nid. Diefer Interviews- und nqueten » Veitätanz ift eine widerliche 
Plage, es kommt nicht? dabei heraus, als höchſtens ein Büchlein, Laden— 
preis zwei oder drei Marf. 

Man mag fih nicht im jeden Zank miſchen, der da über Politik, 
Literatur und Geſchmack geführt wird im lieben deutichen Reihe. Zudem 
lag der Gegenitand mir fern. Deine hat mich nie interefjiert und in eine 
fremde Gemeindeangelegenheit dreinzureden hielt ih mich nicht Für befugt. 
Ob ein Heine-Denkmal überhaupt, darüber läfst ji ftreiten, ob es in 
Mainz ſtehen foll, darüber haben die Mainzer zu entiheiden. Wollen jie 
es, jo ſollen fie e3, wenn nicht, jo nicht. Alſo dachte ih umd gab dem 
Frageſteller keine Antwort. Aber der beharrlihe Herr Fiſcher wiederholte fein 
Verlangen und jchrieb mir endlih, daß der „hochgeehrte” u. j. w. unmög- 
(ich fehlen dürfe im feiner Enquöte. Dierauf wurde ihm meinerjeits auf 
einer Poſtkarte folgender ablehnende Beſcheid ertheilt: „Sch kenne weder 
Mainz noch Deine gut genug, um über die Sade eine beftimmte Meinung 
äußern zu können.“ Natürlih hat Herr Fiſcher nichts Eiligeres zu thun 
gehabt, als dieje einen Beitrag verweigernden Privatzeilen ſelbſt als 
Beitrag in jeine Meinungsfammlung zu legen und zu veröffentlichen. 
63 it in der Sammlung ja eine „Lücke“ auszufüllen und vielleicht läſst 
fi gar ein biſschen Neclame ſchlagen aus diefem Belenntniffe eines Wilden. 
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Herr 9. R. Fiſcher ıft ein ſehr taftvoller Mann. Als er jeine 
Sammlung im Treodenen bat, jchreibt er für die „Frankfurter Zeitung“ 
ein Feuilleton über fie und in diefem Auflage verhöhnt er jene jeiner 
mit unterthänigen Bitten geladenen Gäfte, die gegen das Heine-Denkmal 
jih erklärten. So müſſen fih Felir Dahn, Ludwig Büchner, Herzog 
Elimar von Oldenburg mehr oder weniger free Rippenftöße gefallen 
lafjen von ihrem charmanten Gaftherrn. Meine Wenigfeit befam aud 
einen. 

Nun folgte der Troſs jener Blätter, welche aus ihrem Deine gerne 
einen deutichen Heiligen machen möchten. Sie willen warum. Bejonders über 
meine ganz argloſe Äußerung, dafs ich Deine und Mainz nicht gut genug kenne, 
um in der Denkmalfrage öffentlih mitzureden, fielen fie her mit Schimpf 
und Schaum. Die einen ſchrieben meine Unwiſſenheit dem einjtigen „Schneider: 
lehrling“ zu, die anderen wollten eine Opportunitätspofitif darin erbliden, 
die dritten meinten, mein Name jei gar nicht wert, mit dem Heinrich 
Heine’3 in einem Athen genannt zu werden, während ein Dumorift der 
Anfiht war, wir, Deine und ich, verdienten beide ausgehauen zu werden 
— ih ſofort. Und ein Blatt fam mit dem Ausſpruche, ein größeres 
Armutszeugnis könne fich ein Deuticher nicht mehr ausftellen, als mit dem 
Geftändniffe, Deinrih Heine nicht zu kennen! — Die Kenntnis Heine's 
gehört zur Gharakterbildung! Nicht wahr? Die Mehrzahl der Menſchen 
iſt leider noch immer befangen von dem Wahne, daſs die Kenntnis Heine's 
nit unumgänglich nothwendig ſei, um ein guter Staatäbürger zu fein 
und jelig zu werden — und jo habe auch ich wie Millionen andere das 
Heil verfäumt und verjcherzt. 

Zwar bin ih mehrmals jozujagen durch einen guten Inſtinct an 
Heine gerathen, um ohne Vorurtheil, in der beten Abficht, des Genuſſes 
theilhaftig zu werden, deſſen ji Anhänger dieſes Dichters rühmen; aber 
außer einigen Liedern war und blieb mir dieler menjchlihe und literariiche 
Charakter widerlih, und jo babe ih darauf verzichtet, mich näher ver- 
traut zu machen mit ſolch boshaft höhnendem Geiſte. — Jetzt ift das 
Malheur fertig! Jede Köchin liest ihren Deine, während der Kuchen 
anbrennt ; jeder Schufterbub pfeift jeinen Deine, während er andere Jungen 
mit Straßenkrumen bewirft und jeder Journalift citiert feinen Heine, wenn 
ihm jelber nichts einfällt. Ach allein bin von diefen Segnungen ausge— 
ſchloſſen. — Warum auch babe ich die Freiheit, von der fie jo begeijtert 
fingen, dahin mijsveritanden, daſs ich mir die Fyreiheit nahm, meinen 
eigenen Geſchmack zu haben, und mein perjönliches Beitimmungsredht in 
Saden Heinrich Heine's. 

„Aus blutender Liebe zum Vaterland hat Heine es verhöhnt!“ 
jagen ſie. Am Ende zahlt das Vaterland ſeine Dankbarkeit mit derſelben 
Münze zurüd? „Deine ift nicht zu entbehren!“ ruft ein. großes Wiener 


— 








Blatt pathetiih aus und denkt dabei wahriheiniih an Shakeſpeare, 
Galderon, Schiller und andere, aus denen ficher etwas geworden wäre, 
wenn ſie ihren Heine in der Taſche gehabt hätten. Heine's Schriften, 
jo unterrichtet uns dasjelbe Blatt, jind eine elementare Macht in der 
deutihen Literatur, deren Einfluſs ſich Fein lebensvoller Schriftiteller 
ungejtraft entzieht. Wie wahr, wie wahr! Wer Seine nicht kennt, der 
wird beihimpft, wer ihn fennt und nicht lobt, der wird exit recht beihimpft. 
Solder „elementaren Macht” kann ſich Fein anderer Dichter rühmen. 


Diefer Meſſias fteht unvergleihlich höher als der unjere. Als Petrus 
einft feinen Deren verleugnet hatte mit den Worten: „sch kenne dieſen 
Menichen nicht!“ da traf ihn fein Mort des Vorwurfes. Wehe aber 
dem, der Heinrich Deine nicht kennt, ihm wäre beijer, nicht geboren zu fein ! 


Berthold Auerbah nennt Deine — jedenfall3 aus Judenhaſs — 
einen Öefinnungslumpen. Bei Deine aber ift, jagen jeine Jünger, „vdie 
Gelinnungslumperei durch das Genie geweiht“ und wer fie troßdem ver: 
achtet, der macht jih eines Sacrilegiums ſchuldig. Wir brauchen vielmehr 
ein öffentliches Standbild, welches die Gefinnungslumperei janctioniert. — 

Doh genug. Das Ding bat auh eine ernite Seite. Nicht die 
Judenfrage als ſolche will ich berühren, in dieler Frage bin ih ja nie 
verftanden worden. Seit zehn Nahren halten die Antifemiten mich für 
einen Judenknecht, die Auden für einen Antifemiten. Und thatſäch— 
(ih bin ich nichts, als ein Mensch unter Menichen, Mein Sprüchlein tft 
und bleibt: Dumanität. Doch das muſs gefagt werden: die Juden — 
bejonders in ihren Zeitungen — find manchmal von einer ganz empö— 
renden Anmaßung. Gegen ihre Widerfadher pflegen fie mit cyniicher 
Rückſichtsloſigkeit vorzugehen, ſie jelber jind von einer läherlihen Empfind- 
ſamkeit, die es als Beleidigung des ganzen Stammes auffalst, wenn einer 
Deinrih Deine nicht kennt. Die Deinegößerei, die jie jet treiben in 
Deutihland, ift dumm und Fred. Bor diefem Geſslerhut neigen wir uns nidt. 

Doch züchten fie mit ſolchem Gebaren Niedertracht, ſchaden jogar 
ihren unſchuldigen Stammesgenoffen und provocieren den traurigen Kampf 
bis aufs äußerste. — Ich gönne ihnen die Freude an Deine recht vom 
Herzen, werde den Deutichen, der an Deine Geihmad findet, darum nicht 
gleih zu den „Judenknechten“ werfen, aber id laſſe mir diefen Dichter 
nicht aufzwingen. 

Herzog Glimar von Oldenburg dürfte das Richtige getroffen haben 
mit jeinem Ausipruh an Deren Fiſcher: „Wenn Deine nichts anderes als 
das Buch der Lieder geichrieben hätte, jo würde ih für die Errichtung 
des Denkmals ſtimmen.“ 

Profeffor Adolf Wagner in Berlin erkennt ebenfalls einige Gedichte 
Heine’3 mit Bewunderung an,‘ erinnert aber an die wahrhaft verab- 
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Icheuenswürdigen Seiten, die Deine ala Menſch gehabt hat. Felix Dahn 
betont „die das Deutſche hafiende und verachtende Geſinnung diejes Juden“. 

Anläſslich der Giftfehde um das Deine- Denkmal find mir unter 
anderem auch zwei Sonette zugeihidt worden, die jekt, da man mid 


provociert hat, aus der Lade geholt werden jollen. 


I 


Sonft jagt man, jener Vogel fei ein jchlechter, 

Der gern das eig’'ne Neft mit Koth beſchmuhet, 

Was andern fhmadvoll fcheint, du haſt's ges 
nußet 

Und fränt’sches Gold war deines Witzes Pächter, 


Du gabft uns preis dem fremden Hohngelächter, 
Nur ihn, der aller Menjchlichleit getrußet, 
Ihn haft du Tiebevoll herausgeputet, 

Dein ſchönſtes Lied galt jenem Völlerſchlächter. 


Uns höhnteft du mit geiftreih giftigem Hohne. 
Ihm, der in Strömen deutiches Blut lieh rinnen, 
Der freden Sinns verleumdet und geſchändet 
Die edelfte der deutſchen Königinnen, 

Ihm Haft dein beftes Buch du zugemwendet. 
Und fich, nun wird ein Denlmal dir zum Lohne? 


II. 


Glaubt nicht, ich wolle Heinlich jplitterrichten, 

Doch wer hätt’ je fich kecklich unterfangen, 

Was er an feinem eignen Voll begangen, 

Lajst einen Franzmann jchreiben Spottge: 
ſchichten 


In deutſchem Land, in Preußens Solde dichten, 

Glaubt ihr, er kann in Frankreich Ruhm er: 
lannen ? 

Um Pranger würde dort fein Name bangen. 

Man zählt’ ihn drüben zu den ſchlechtſten Wichten. 


Du glübteft für den corfiihen Tyrannen, 

Der uns geftürzt in Schmad und in Verderben, 

Kein Lied jangft du fir Körners, Hofers Sterben, 

Kein Lied für Blücherd tapfere deutjche Mannen, 

„Dem Gorjen Deil!* für uns nur häm'ſche 
Gloſſen, — 

Dein Denkmal nun, die dümmſte deutjcher 


Poſſen. — 


Der Zorn, der diefe Gedichte durchflutet, ift nicht erſt von heute! 
Er iſt älter als der moderne Antiſemitismus und fteht auf anderen That— 


laden. 


Entihuldigung, 
fremdem Blute 

An dem 
Satire iſt das 


Auch den Renegaten deuticher Abſtammung, und folden noch 
vernichtender, müjste der Fluch treffen, dem Deine nicht entgeht. 


Einige 


und ich bin geneigt fie gelten zu laſſen, liegt in Deines 
und in dem furdhtbaren Geſchicke feines Volkes. 

genialen Spötter fünnte man fih ja freuen, denn die 
Schoßhündchen der Poeſie. Es mag Ichalfen und ſcherzen 


und neden und übermüthig fein; wenn es ji aber unanftändig aufführt 
oder gar einem ins Geſicht Ipringt mit giftigem Biſſe, dann fchleudert 
man die Beitie in den Winkel! Es iſt ein Unterſchied, ob das Schlechte 
veripottet wird, um es zu beijern, oder das dem Menjchen Heilige, um 
es zu tödten. Es ift ein Unterjchied, ob man die Sünde jchildert, um 
an jie zu loden, oder um von ihr abzujchreden. Der Deinekenner wird mid 
veritehen. — Sie jehen, meine Derren, ic babe auf Ihre werte Anregung 
hin ſchon ein bijschen Deineftudien getrieben. Wenigjtens kann ich meine 
von Deren Fiſcher jo heiß erjehnte und von manden Zeitungsichreibern 
jo ſchwer vermiiste Meinung num mittheilen. Diefelbe lautet: Dem Dichter 
Deinrih Deine aus dem Gelde feiner Verehrer ein Denkmal in — Paris. 
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Diefe Antwort nothgedrungen. Erſt nad wiederholten perjönlichen 
Angriffen ſchlage ich drein. Für die Zukunft wird es mir lieb fein zu 
erfahren, was ic) thun oder laſſen ſoll, um in Frieden leben zu können ! 
— Hätte einer in diefem Fall nah Mainz geihrieben: „Dem Dichter 
Deine em Denkmal!" — Entrüſtung bei den Antijemiten. Hätte er 
geihrieben: „Dem Dichter Deine fein Denkmal!“ — Wuthgeihrei im 
papierenen Lager Iſraels. Nun hatte ich der Wahrheit gemäß gefagt: „Ich 
fenne ihn nicht gut genug, um öffentlich in der Sache mitzuſprechen. Allſo— 
gleih das Geferres über den Jgnoranten oder Opportunitätspolitifer. Dätte 
ih aber ganz geſchwiegen, jo würden ſicher Stimmen der Empörung laut 
geworden fein darüber, daſs ſich ein fteiriiches Poetlein erdreiftet, die 
hochwichtige Heine-Denkmalfrage zu ignorieren. — Alſo Anrempelungen 
unter allen Umftänden. Und von wel niedriger Art! — Opportunitäts- 
politif! Diefe babe ich vor jeher ſchlecht fundierten Blättern überlaffen. 
Meine Politik, wern man Selbfttreue jo nennen könnte, ijt ſehr un— 
praktiſch, anitatt Geld und Gut bringt fie Anfeindungen von allen Seiten. 
Und immer nod bin ich lieber der Kleine angefeindete Waldpoet, 

al3 der große Dichter Heinrich Deine, deſſen ohnehin zweitelhaftes Andenken 
dur dieſe jonderbare Denkmalſchnorrerei aufs Tieffte entwirdigt wird. 

Peter Roſegger. 


Liebesfrühling. 


Gedicht von Dans Fraungruber. 


Ss Tann find wir gegangen, Da Schaut’ ich dir ins Auge 

Ummallt von jungem Grün, Und juchte jeligbang 

Und jahen durd die Zweige Dein zitternd ftummes Lieben, 
Das Ubendroth verglüh'n. Dir blühend auf der Wang, 


Ich ſah's in deinen Thränen, 
Ich fühlt's im Drud der Hand, 
So jelig war zur Stunde 

Kein Paar im ganzen Yand, 





Der Hoppbichler Frihl. 


Eine Hochlandsgeſtalt von Arthur Achleitner.“) 


(sr wird einige Jahre her fein, daſs der Bauernknecht Fritzl Hopp— 
bichler, ein fauberer Burih, aber arm, ſich eimbildete, jetzt lange 
genug ih allein durch die Bergwelt getrieben zu haben, weswegen er 
eine Bauerndirn, die noch weniger befaß, wie er jelber, heiraten wollte. 
Der Frigl ftellte fi die Heiraterei äußerſt einfach vor, er und fie gehen 
halt zum Picar, der das Paar von der Kanzel verkündet und nach vier 
Wochen findet die Trauung ftatt. So hoch der Frigl den Kopf auf dem 
Gang zum Widum trug, jo tief ließ er ihn hängen, wie er die Pfarr: 
bofthitre wieder hinter ſich zugemacht hatte. Ya, wer hätte das „gedenkt“, 
dajs zum Heiraten der Gemeindeconfens gehört, der bar in öfterreihiichen 
Gulden bezahlt werden muſs, hernach Eoftet der Pfarrer und Meſsner 
auch noch was, von dem jungen Haushalt gar micht zu reden, der doch 
auch in irgend einem Häuſerl eingerichtet werden mus. Wenn der gute 
Frigl feinen Bauern gefragt hätte, wäre ihm der Gang zum Widum 
eripart geblieben ; aber der Fritzl hat eben nicht im geringjten an Ehe— 
binderniffe geglaubt. 

Der Herr Vicar war ja recht freundlid mit dem Burichen, der 
demüthig und jo verdattert (zerknirſcht, gedrüdt) vor ihm ftand, als wäre 
jein ganzes Erdenglüd in den Boden geſunken. Aber über gewilfe Vor— 
ſchriften kann der beite und jtärkite Menſch nicht hinweg und ſelbſt ein 
geiftliher Derr kann nicht zaubern. Etwas eripartes Geld bat der Trrißl 
ſchon, er denkt, vielleicht langt e8 auf den Conſens und jo probiert er 
jein Glück decht (doh) noch beim Gemeindevorfteher am nädjiten Bauern- 
feiertag. 

Hätte der Fritzl aber jeinen Bauern vorher gefragt, jo wäre ihm 
gejagt worden, daſs der Vorſteher an einem Bauernfeiertag nicht in der 
Kanzlei zu finden ift. Richtig wird der Frigl ins Wirtshaus geichidt, wo 

) Aus deflen empfehlenswerter Sammlung: „Bilder aus deutichen Alpen.“ Neue 
Hochlandserzählungen. (Stuttgart. Deutjche Verlagsanftalt. 1892. 





der Vorfteher mit den ſchwerſten Bauern der Gemeinde beim Rothen fikt. 
Sid an den ſchweren Bauerntiſch jegen, ift für einen Knecht nicht angängig, 
der Frigl könnt nicht Schlecht ankommen für ſolche Überhebung, es muſs 
nit bloß der Schufter, jondern auch ein Knecht beim Leiſten bleiben. 
Der Teufel jelber muſs es geweien fein, der dem Fritzl den Gedanken 
ins Hirn blies, den Vorfteher aus der Wirtöftube herauskommen zu laflen. 
Wie der anfünglih ob dieſer „Preſſierei“ erftaunte Vorfteher erfuhr, 
daſs der Bauernknecht bloß willen wollte, wie viel ihm zum Heiratsconſens 
an Geld fehle und dann gar das Anfinnen geftellt wurde, den Reſt an 
Geld für den Gonjens in Raten nad) vollzogener Heirat an die Gemeinde 
abzahlen zu dürfen, da krümmte ſich der Vorſteher vor Lachen, ward 
aber bald jadgrob über ſolch knechtiſche Unverſchämtheit. Ehe die fehlenden 
dreißig Gulden nicht bei Deller und Pfennig bezahlt feien, joll der Knecht 
ja nicht daran denken, jih vor dem Vorſteher bliden zu laſſen. Damit 
ließ der Bauernbürgermeilter den Frigl gehen, In der Wirtsftube aber 
lachten die Bauern über den Abzahlungsvorichlag, daſs ihnen die Bäuche 
wadelten. 

Wohin der Frist fam, überall ward er hölliſch aufgezogen wegen 
jeiner Deirat auf Raten, jo dafs der arme Kerl fih mit jeinem verlegten 
guten Derzen völlig verfroh und den Menſchen auswich, wo er mur konnte. 
Da auch fein eigener Bauer ihn verhöhnte und aus Bosheit den Lohn 
auh nur in Raten zu zahlen erklärte, da riſs dem Frigl leider die 
Geduld, er trug dem Bauern Diebe an, wenn er jein ſauer verdiente: 
Geld nit auf einmal erhalte; natürlich ward jet der Knecht aus dem 
Daufe geworfen. 

Nicht minder übel ergieng es Fritzls Dirndl, die jetzt die Raten— 
braut tituliert wurde und an Stichelreden jo viel zu hören befam, daſs 
fie Knall und Fall den Dienft verließ und in eine Nadhbargemeinde 
auswanderte. 

Den Durit nah Rache für den erlittenen Schimpf im Derzen jtand 
der Fritzl obdadhlos draugen im Bergwald. Zorn und Wuth trübten ihn 
den Verſtand und je mehr er in der falten Herbſtnacht fror, deſto glühender 
wurden jeine Rachegedanken. 

Was jeht, wo der gefürchtete Winter jeden Tag mit grimmer Macht 
ins Land kommen fanı, was jekt anfangen? Bei einem andern Bauern 
anflopfen und um Arbeit bitten, ift vergebens und würde dem Burjchen 
nur neuen Hohn einbringen. Geht noch gut ab, wenn der Fritzl micht 
mit Hunden vom Dofe gehetzt wird! Und warum alles dies? Weil er in 
Veiner qutmüthigen Dummheit den Abichlagszahlungsvorihlag gemacht und 
jeinen Bauern beleidigt bat. Aber it denn nicht er selber aufs tiefite 
beleidigt und verhöhnt worden ?! Ihm it bitteres Unrecht geicheben und 
dafür will er ſich räden. 
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Schneidend falt bläst der Nahtwind, die eriten Flocken wirbeln zur 
erftarrten Erde, fie bringen dem obdachloſen Burſchen in Erinnerung, daſs 
er ausgeſtoßen iſt aus der Gemeinihaft; ftatt glüdlih vereint zu jein 
mit dem Weibe jeiner Wahl, muſs er jegt in rauher Winternacht um 
eine nothdürftige Unterkunft in einem Heuſchober froh fein. Und heiraten 
will er dem Vorftand zum Trotz und wenn er das Geld hiezu ftehlen jollte ! 

Da, ſtehlen, das ift das Wahre. Die fehlenden dreißig Gulden ftehlen 
und wen ftehlen? Niemand anderem als dem hochmüthigen Worfteher 
jelber. Und ganz verbohrt im dieſen unglücklichen Gedanken Elettert der 
vacheerfüllte Knecht wieder zu Thal und jchleicht auf den Dof des Gemeinde- 
vorftehere. Der Hund ift nicht heraußen, wahricheinlih in der unteren 
Stube eingeihloffen, das begünftigt da Verbrechen. Wenn der Einbreder 
in die Tenne gelangen kann, dann gelingt aud der Einftieg ins obere 
Stodwerf und in die Gutjtube, wo wohl der Geldipind des Bauern zu 
finden jein wird. Behutiam fteigt der Menih auf Ichlimmen Pfaden 
ein, das Verbrechen gelingt leichter, al3 die Ausführung gedadt ift. Vor 
dem erbrochenen Bolzkäfthen überlegt der Unglüdsmenih aber doch, ob er 
mehr Geld nehmen foll, als die zum Heiraten nöthigen dreißig Gulden. 
Nimmt er mehr, dann ift er ein ganz gemeiner Dieb. Die entwendeten 
dreißig Gulden will er Später doch wieder erießen, alſo nimmt er nur 
diefe Summe und jchleiht wieder auf gleihem Wege aus dem Haufe. 

Die That des Verbrechens ift geichehen, an dem hochmüthigen Vor: 
jteher ift die Rache erfüllt. Seht aber muſs er noch Proviant haben, 
denn im Gemeindebezirk darf fih der Burſch nah dem Diebftahl nicht 
mehr bliden laflen. Mehl und G'ſelchtes entwendet er feinem früheren 
Dienftgeber und no in derjelben Nacht flüchtet er in die Bergmwildnis. 

Ein Schrei der Entrüftung durchdringt die Gemeinde, beim Vor— 
jteher wurde eingebroden und das kann fein anderer gethan haben als 
der flüchtige Doppbichler Fritzl. Nah ihm fahnden die Gendarmen, ihn 
verfolgen die Bauernföhne mit jcharfgeladenen Gewehren, eine Menichen- 
jagd, welche die Gemüther weit mehr aufregt, als die Birſch auf Hoch— 
wild. Monatelang dauert die Menſchenhetze, fie wird zum Keffeltreiben, jo 
oft irgend ein Bauer nächtlicherweile heimgefucht und feine Vorrathskammer 
geplündert wurde. Die erbitterten Bauern veranjtalten regelrechte Streif- 
züge durch das Gebirge, Sie finden Menfchenfährten und rüden dem 
Gehetzten jo nahe auf den Yeib, dajs nur ein wahnjinniger Sprung in 
die Tiefe den Deimatlojen vor dem Ergreifen ſchützen kann. Aber nur 
jein Schnerfer (Ruckſack) wird der Patrouille zur Beute und mas finden 
die Bauern darin, die geitohlenen dreißig Gulden nebit einigem Mund— 
vorrath. Im Triumph wird die Beute aufs Gemeindeamt gebradt, der 
Borfteher hat fein Geld wieder, der Fritzl bat vergebens geitohlen. Nun 
it ſein Verbrechen haarſcharf erwielen, weshalb aud die Grenzaufſeher 





Befehl erhielten, die Gendarmerie in der Fahndung nah dem Verbrecher 
zu unterftüßen. 

Der wahnmwigige Sprung in die Tiefe muſs dem verwegenen Burjchen 
gelungen jein, joviel man das Wildbadhbett und das Unterholz im Graben 
auch durhjuchte, nirgends fand man den, wie man glaubte, Zerjchellten. 
Und auch im Gemeindebezirk jpürte man daraufhin nicht? mehr von ihm, 
die nädhtlihen Beſuche in den bäuerlichen Vorrathskammern unterblieben, 
der Dieb muſs ſich wohl anderswo aufhalten. 

Auf Lichtmels zu, wenn der Tag wieder zunimmt, fteigert ſich des 
Winters Strenge gewöhnlich noch einmal zur bitterjten Stälte, bis dann 
der Föhn jie bricht und den Schnee von den Höhen jagt. Hölliſch Fluchten 
die zwei Grenzjäger, die bei ſolch fürchterliher Kälte pfadlos dur den 
flaftertiefen Schnee bergaufwärt3 muſsten, die Grenze zu revidieren, 
Keinen Hund ſoll man binausjagen, brummte der Aufleher, aber für uns 
gilt fein Grund und fein Wetter, Todt und ftill ift’3 im der Natur, weiß 
alles, wohin der Blick ſich richtet, ein Meer von Eis und Schnee. Und 
diefe fürchterliche Kälte! Die Grenzjäger freilich ſchwitzen vor Anftrengung, 
die Döhe durch die Schneemaflen zu gewinnen. liberall find Spuren des 
zu Thal gezogenen Wildes zu jehen, der Dunger treibt es abwärts zu 
menſchlichen Behanfungen und den Heuſcheunen. Wer nicht muſs, meidet 
die dom eiligen Wind ummehten Höhen, auf denen der Tod lauert. 

„Vor, was war das?“ ruft der eine der Jäger und ſcharf horchen 
beide hinüber an den Waldjaum, Wie ein menſchlich Wimmern Hingt es 
herüber, ftüdweile vom rauhen Bergwind verſchluckt. Die Grenzer ſchieben 
Patronen in die Gewehre und fihern nun, Dedung ſuchend, hinan den 
Wald. Doh fie brauden die Kugel nit im Laufe, vor ihnen liegt 
unter einem nothdürftigen Rindendah auf dünner Heuſchichte ein Menich, 
wimmernd vor Schmerz, der Hoppbichler Fritzl mit gänzlich erfrorenen 
Händen und Füßen, der die Jäger herzerihütternd bittet, ihn, der nicht 
mebr jtehen noch viel weniger gehen kann, binabzutragen und dem Gerichte 
einzuliefern. 

Nur fort aus der gräfslihen Schneewüſte! 

Aus einer Schnell aus Baumäjten bergeitellten Bahre jchleppten die 
Jäger den faft erfrorenen, durch volle acht Monate gejagten Menjchen 
hinunter umd auf einem Schlitten ward er dem Gerichte eingeliefert. Mit 
zweieinhalb Jahr ſchwerem Kerker biste der Unglüdliche fein Verbrechen 
des Diebitahls, fürs ganze Leben aber blieb er ein Krüppel und armer 
Menſch, ruiniert wegen dreißig Gulden, die er nie mehr zulammenbrachte 
und deshalb ſowie feines ruinierten Körpers wegen nicht mehr zum 
Heiraten fam. Das ift der Lebenslauf des armen Doppbidler Frigl. 
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Franz Dawidowsfs. 


Gine Erinnerung aus der Studienzeit von Peter Rofegger. 


N man ſich auf diefer Erde längere Zeit aufhält, jo verwandelt 
ſie jih nah und nad) zu einem großen Friedhofe. Ningsum Gräber 
und überall Gräber, nicht bloß derer, die vor und waren, ſondern aud 
jolher, die mit ung gelebt haben, unjere Blutsverwandten, Freunde und 
Bekannten geweſen find. überſchreitet einer fein fünfzigftes Lebensjahr, 
jo bat er der lieben und trauten Menſchen ſchon mehr unter der Erde, 
ala über derjelben. 

In diefen Fall bin auch ich verſetzt. Und weil ich jedem meiner 
lieben Deimgegangenen ein Kreuzlein aufs Grab zu teen pflege, jo iſt's 
ein großer Kirchhof, und weil ich jedem meiner theueren Dingeichiedenen 
auch ein Blümlein auf den Dügel zu pflanzen liebe, fo iſt's wieder ein 
Garten für neues Leben. 

Ein friſches Fröhliches Gedenken geziemt auch den Manen deijen, 
den fie mir vor kurzem in die Gruft gelegt haben. Denn das hoc: 
gemuthe weltheitere Derz, das er beſeſſen, würde mir noch über das 
Grab Her zurufen: „Nicht Heinmüthig fein, Peter! Erzähle friſch und 
fröhlih, was du von mir weißt — es iſt nichts Schlechtes!” 

As im Frühjahre 1865 der vom Gebirge berabgefommene junge 
Mensch in die Grazer Dandeldafademie aufgenommen worden war, und 
die Profeſſoren jo an ihm herumſchauten, um zu jehen, was aus dielem 
Dolzklog etwa wohl zu maden jein dürfte, ftand aud einer an der Lehr: 
fanzel, dev mir beionders auffiel. Ein großer breitichulteriger Mann mit 
gebräunten Gelichte, Dichten nuſsbraunen Haaren, die don der ftarfen 
Stirn zurückgekämmt vüchvärts üppig hinabwallten. Ein bujchiger, nieder: 
hängender Schnurrbart und ein tiefliegendes, Icharfblidendes Auge, jo wie 
auch jeine derbe Stimme mit den rauhen tiroliihen Nrrlauten gaben ihm 
etwas Martialiihes. Vor dem hatte der hölzerne Burſche aus den Wald— 
bergen die meiſte Angſt. Er trug im der Glaffe, in die man mich ein— 
gereibt hatte, Deutſch, Mineralogie, Botanik und Zoologie vor. Jeden 
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Augenblid war ih angitvoll gewärtig, daſs er mich aufrufen und Fragen 
würde, etwa nah den Zeit: oder Eigenfhaftswörtern, oder was man ein 
Hauptwort nenne, oder gar nad einem ausländiihen Vogel. Die heimlän- 
diihen hätte ih damals noch perfönlich gekannt, heute find Freilich auch meine 
gefiederten Sangesgenoſſen im Waldlande längit gejtorben. Dod er bat 
mich um nichts gefragt und jo blieb mir zwiſchen meinen Gollegen lange 
der Nimbus, ala wüſste ich alles. 

Diefer Derr nun war Profeflor Franz Dawidowsky, zur Seit 
Director an der Dandelsafademie und Inhaber eines Penfionates für 
Studierende diefer Akademie, in welchem eine große Zahl junger Leute 
aus allen Gegenden Europas beifammen war. Das Penfionat Dawidowsky 
befand ſich in dem Schiehftattgebäude, der heutigen Staatsgewerbeſchule, in 
der Pfeifengafie. Und jo trat der Herr Profeffor eine Tages in der 
Mineralogieſtunde richtig mit der Frage an mid heran, wo id denn meine 
Mohnung hätte, und wo id) des Mittags zu jpeifen pflegte? Die Wohnung 
beim alten Finanzrath Franz Frübauf in der Widenburggafie Numero 1232 
war leicht gejagt, anders aber das Speilen. Das gab eine Heine Willen: 
haft, die an Weitläufigkeit feiner Mineralogie nicht viel nachgab: Am 
Sonntage bei Deren Neininghaus, am Montag bei Deren Mayer, am 
Mittwoch bei Deren Neiher, am Donnerstag bei Herrn Grein, am Freitag 
bei Herrn Oberranzmeyer, am Samstag bei Frau Friedrid. 

„Sie haben den Dienstag ausgelaſſen“, mahnte er. Da ſchwieg ih 
beihämt, denm das war der Faſttag. 

„Eſſen Sie Tirolerfnödeln gern ?" jekte er das Examen fort, „dann 
fommen Sie Dienstag mittags in mein Penfionat. Wo für Sechzig gekocht 
wird, mag wohl für den Emundjechzigiten auch etwas bleiben. “ 

Alſo Din ih das eritemal „aufgekommen“ in der Mineralogie über 
die Tirolerfnödeln. Am nächften Dienstag ſaß ih ſchon bei Tiſche im 
Penſionat, mitten unter Italienern, Polen, Ungarn, Serben, Griechen und 
Türken, die einen weit größeren Yärm machten, als die an Zahl über: 
wiegenden Deutſchen. Es waren zumeiit Kaufmannsſöhne, auch ſolche 
Großinduſtrieller; an ihren goldenen Uhren, Ringen und Buſennadeln 
merkte ich wohl gleich, wie ungeheuer ſie mir überlegen waren. Mich hatte 
man hingeſetzt gegenüber dem Herrn Director und ſeiner kleinen freund— 
lichen Frau mit den blauen munteren Augen und dem in Schneckerln 
gedrehten Haar. Das war die liebe Frau Ottilie. Je lebhafter es bei 
Tiſche hergieng, deſto fröhlicher ſchaute auch das Oberhaupt in die Runde 
und als die Tirolerknödeln kamen, ſprach Frau Ottilie mir Muth zu, 
derſelben nicht zu ſchönen; das Eſſen ſei nicht weniger, wichtig, als das 
Studieren. 

As ich ſo etliche Wochen meinen Dienstagtiih im Penſionat Dawi— 
dowsky eingenommen batte umd mit vielen der Zöglinge hübſch bekannt 
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gerworden war, meinte eines Tages der Director, in einem Daufe, da? 
ſechzig Söhne beherberge, würde auch der einundjechzigite Pla haben. Ach 
möchte nur ganz in das Penjionat überfiedeln und dort, wenn ich wolle, 
jeinen Schriftwart machen. Diefer Antrag zerriſs mir anfangs das Derz, 
denn ich hatte im ftillen Zimmerlein beim quten Finanzrath unter meinen 
Büchern umd im Gefühl voller perfönliher Freiheit ein gar idyllifches 
Dajein geführt. Aber das Zimmer mujsten Mohlthäter beftreiten, und 
diefe zu entlaften war num meine Pflicht gegenüber dem wohlwollenden 
Antrag des Directors Dawidowsky. Alto bin ich zu Beginn des Schul: 
jahres 1866 in fein Penjtonat gezogen und dort geblieben drei Jahre 
lang, bis zu meinem Austritt aus der Handelsakademie. Viel Gutes habe 
ih in diefer Anstalt genoffen und immer wird mir das Herz warm in 
der Erinnerung an all die Güte und Nachſicht, die mir Director Dawi— 
dowsky und Frau Ottilie angedeihen ließen, und an den wohlthätigen 
Einfluſs, den fie auf meine leiblihe wie geiftige Entwidelung. genommen 
haben. Wie ih mein Schriftwartamt verwaltet? Fragt mid nicht danadı. 
63 war ein reiner Dedmantel, unter welchem dem bettelarmen Jungen 
alle Vortheile der Anstalt zutheil wurden, wie den Millionärsjöhnen, nur 
noh mehr Achtung als dieſen — der Schriftwart jtand ja gleich neben 
dem PBräfecten! An der Ihat war ich zur Führung geihäftliher Corre— 
ſpondenzen und Rechnungen nicht zu brauchen, und meine Thätigkeit im 
„Amte“ beichränfte jih fait nur auf die Führung einer „Penſionats— 
Chronik“, Bei Beihreibung der Ausflüge, häuslichen Feſte und befonderen 
Vorfälle konnte ih zu allgemeiner Befriedigung meine Phantajtereien 
anbringen. Dier eine bummelwigige Probe aus der Penſionatschronik. 


„Prinz Carneval im Inſtitut. 


Wir haben vor kurzem einen neuen Gollegen befommen. Über Nacht fam er 
herangeichliben und Elopfte leife an das Fenſter unten in der Küche, Die Ploni war 
noch beim Bodenreiben und wollte anfangs nicht öffnen, da wufäte ihr der unge 
aber jo viel Schönes zu jagen und nannte fie Fräulein Ploni, und Madmoiielle 
Moni, umd fie öffnete. Man weiß beute noch nicht, wo er in derjelben Nacht jchlief. 
Ten andern Tag warf er ſich im jein buntes G'wandl und pußte ſich mit allerhand 
Farben und Bändern heraus — an feiner Bruft bieng ein Dutzend Ordensjterne — 
jo trat er vor den Herin Director. Durch einige zwei Fuſs hohe Sprünge madıte 
er ihm jeine Reverenzen und bat um Aufnahme in das Anftitut. Auf Die Frage, 
woher er fäme und wer er Sei, entgegnete er, er jei ein verwunſchener Prinz und beike 
Garneval und weil’s denn doch zu Ende gebe mit jeiner Herrihaft und ſich über- 
haupt jet die ganze Welt auf das Praftiiche verlege, jo wolle er Kaufmann werden. Der 
Director lobte jeine Gefinnung und nahm ihn auf in das Anftitut. Der Burjche machte 
fi bald heimisch bei uns, aß und trank, lebte gut und zahlte auch nicht einen 
Kreuzer Penſion — Roſegger & Comp. — jagten die Leute. Nun aber begann ein 
Initiges Leben in den weiten Hallen des nititutes. Abends, wenn es zum Studieren 
war, verjtedte jih Musje Carneval unter die Tische und zwidte bald diejen, bald 
jenen in die Zehe, und Eigelte ihn an der Ferſe bis er aufiprang und das Buch in 
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eine Ede warf. Der Herr Wunberer !) war darüber hödht entrüftet — natürlich 

er fonnte jo was nit dulden — allein einmal erwijchte es ihn auch, jo dais er, 


wie von einer Tarantel geitochen, emporjchnellte und anfieng zustanzen. Der Kleine 
hatte ihn gerade in die Fleine Zehe gezwidt. Studiert wurde aljo vom Garneval 
nicht3, zum Nachtmahl aber wollte er immer Bier haben, der Heine Lump, und die 
Mimi ?) hatte ihr Kreuz mit ihm. Am wenigſten wollte der Prinz vom Schlafen: 
gehen etwas willen — da gieng er ber und jeßte auch alle Tajten des Glaviers in 
Alarm, und hüpfte auf diejelben und jpielte mit den Füßen. Und da begann’s jeder 
zu juden in allen Glievern und jeder fam fih vor wie ein Sprudlhiefl — wie der 
„Gütſchino“ 3) einen hat — und jeder begann zu büpfen und zu tanzen und ber 
Director jhlug die Hände über den Kopf zujammen. Das war euch aber noch wenig. 
Da öÖffnete der junge Prinz die Thür und mit aller Galanterie führte er einen 
Zirkel liebenswürdiger Damen auf, und jedem ftellte er eine an die Seite, nur — 
mir jtellte er feine an die Seite: mir jeßte er — damit ich auch was habe — 
feine Haube auf. Eh man ſich's verjahb, war die halbe Nacht vorüber und am Ende 
fonnte ſchier feiner jein VBett mehr finden. Bis ein, zwei Uhr tanzen, und fidel 
fein und um ſechs Uhr jchon wieder ſich mit der Algebra, dem Wurzelausziehen, 
der ſchwefel-ſchwefeligen, unterichwefeligen, und wie dieje Säuren und Säuereien alle 
beißen mögen, herumbalgen zu müſſen! Brinz Garneval jah es ein, dais das nicht 
gehe und ftahl jogar ein paarmal dem Wunderer die Glode und wie die Herren 
zum erjtenmal den Kopf zwei einen halben Zoll in die Höhe heben, iſt's beinabe ſchon 
zum Kaffee zu jpät und einige fönnen die Hojen gar nicht finden und ihr Kopf iſt 
auch weg jammt dem Hirn und fie jchimpfen und fluchen über den Garneval. Der 
aber bat fi wohlweislich veritedt und fein Menſch weiß wohin und in der Schule 
läjst er fih entihuldigen. Nah dem Frühſtück wird num ins Collegium gegangen und 
das Geſpräch dreht fih um den fi geitern drehenden Ball. — Da fommt der Herr 
Profeffor, er beginnt den Vortrag, jpricht jo ſchön und Tieblih vom Pipin den 
Kleinen, dem großen, diden, einfältigen und anderen Karln, von der Maultajche, von 
den Kreuzzügen gegen die Türken und von Friedrich Baba—roja Hillebrand und, 
und von — und ich Ichlief jo jüh und träumte jo jelig von glüdlihen Tagen und 
— da gab mir mein Nachbar einen Rippenſtoß — ich ſpring auf — der Profeſſor 
fteht juft vor mir und fragt mich, mo der Sage nah Friedrich Barbaroffa bis zu 
jeiner Auferjtebung jchlummere ? — „Im Studierfaal oder in der — Garderob'“ — 
ftotterte ich und joll zur jelbigen Stunde jo roth geweien jein wie die Strümpfe des 
Prinzen von Arkadien und ich wünjchte den Prinzen Garneval auf eintaujendvier- 
hundert Jahre in den Garcer. 


Ich ſah nun wohl ein, daſs uns diefer Junge nur zum beiten haben wollte 
und ich jchrieb als Secretarius jeine Entlajjung. 

Habe die Ehre, noch ſein Zeugnis vorzuweiſen. 

Im Kreiſezeichnen: vorzüglid. 

Chemie: Erzeugung des Bieres: jehr gut. 

Geograpbie: Handelsverkehr zwiſchen Küche und Seller: vorzüglich. 

Arithmetik: Berechnung der Speien für Gas, Stiefel, Spielmann ꝛc.: 
faum genügend. 

Wechſellehre im Tanz: ... gut. 

Geometrie: Ejelabrüde ausgeführt, gut. 

Religion: nicht gehört. 

Buchhaltung: ungenügend (er bat nie ein Buch gehalten). 

t) Präfect. 2) Wirtichafterin, 3) Name eines Yöglings. 
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Dasjittlihe Verhalten des Studierenden war (Hier ein Tintenkleds). 
Mit diefem Zeugnis geht Tarneval in die Welt. Und doch wird er jeinen 
Weg machen.“ 


63 it begreiflih, dat? man ſich mit ſolchen Leiſtungen jein Brot 
nicht verdient. 

Mejentlih würdiger gieng es an Geburts- und Namenstagen des 
Herrn Directors oder feiner lieben Frau Ottilie ber, da trachtete jeder 
Zögling fein Beſtes zu leiften. Es gab Aufzüge, transparente Glückwünſche, 
Antpraden, Geſang und dramatiihe Feititüde. Am 3. December 1868, 
zur Namensfeier des Directors, fam ein von mir verfajster Feitgruß zum 
Vortrage, der die Stimmung im Imititute und das Verhältnis der Schüler 
zum Lehrer wiederzugeben bemüht war umd deshalb bier abgedrudt 
werden ſoll. 


„Zeltgruß 
zur Namensfeier unjeres lichen Director Fran; Dawidowsky. 
Verfajst von P. K. Nojegger am 3. Tecember 1868. 


Berfonen: Der Schuhgeiſt des Daufes. — Ein Fremder, 
(Hinter einem Transparente hört man zwei Stimmen.) 


Fremder. Auf, macht auf! 
Schutzgeiſt. Wer klopft jo ungejtüm ? 

Wer wagt es jrevelnd dieſe Stunde zu entweih'n ? 

Ein heil'ger Augenblid durchzittert dieſes Haus, 

Wie felten er nur nabt im Menjchenleben. 

Und als ein jelt'ner Gaft bat er gebaut 

An diefen Räumen ein Elyfium, 

Und jeder Stein von diefem Segenstempel 

Iſt heilig wie der Opfertiih des Seren: 

Denn heute wird ein tief Geheimnis bier 

Gefeiert und ein Heiligtum der Herzen. 

Und diefes Heiligthum beißt: Waterlieb’! 
Fremder. DO, welch ein ſchönes Felt, das muſs ich auch geniehen! 
Schutzgeiſt. Zurüd, o Fremdling, du bift nicht geladen! 
Fremdling. Ich lade mich jchon jelbit. Wer bift du denn, 

Der du jo ftolz die Pforte mir verichließeft ? 
Schutzg eiſt. Wer bifi denn du? Dies Recht hab’ ich zu fragen. 

Der Arme, der jein Stüdlein Brot erfleht 

Ron edlen Herzen, fand das Thor jtets offen; 

Der Mann, der Troſt und Hilf geiucht ımd bat, 

Vergebens fam er nicht, er fand das Thor jtets offen. 

Und alles Schöne, Edle fand er offen 

In allen Angeln weit und zog berein. — 

Tod, jo ein Fremdling, rätbielbaft, wie du, 

Und finftren Stolzes pochend an die Pforte; 

Der möge fie in Schlojs und Riegel finden. 

Wohl bijt du gar des böſen Schidjals düſt'rer 








Todtenbleiher Bot’, das finjtre Unglüd, 

Und kommſt, um eine Stätte dir zu bauen 

Und dich von bitt'ren Thränen bier zu nähren ? 

O fort! Die Thore find dir fiebenfach verjchlofien 

Und eine Schaar von jungen Streitern tell ich dir! 

63 ftrahlt ein heller Stern auf diefes Dans 

Und ich, verſchloſſ'ner Fremdling, bin jen Schutzgeiſt! 


Fremder. So hör’ ich's gern’ — mein Guter, jei gegrüßt! 
Beſchütze dieſes Haus vor allem Web; 

e Doch mich las’ ein, ich thu' euch nichts zuleid, 
Ich bin ein guter, armer, reiher Mann. 
Ich will den Vater diejes Hauſes iprechen. 


Schutzge iſt. Und wünſcheſt eine Gabe — nimm von mir! 
fremder. Ich nehme nichts! ch fomme was zu geben, 

Ih habe abzutragen eine große Schuld 

Dem guten Mann und Bater dieſes Haufes. 

Ich hab’ von ihm der Gaben viel empfangen. 

Als hungernd ih und heimatlos geirrt: 

Als man die Kinder von der Bruſt mir rils; 

Als man mid hatt! geichleppt in ſchwere Stetten, 

Da bat er fie beichügt und mich befreit; 

Da hab’ ich oft und viel von ibm empfangen, 

Ich hab’ es nicht vergefjen, wie er jtets 

Die ärmjten meiner Kinder hat gepflegt 

Und auferzogen in der Wiſſenſchaft 

Und in der Lieb’ zu mir. Jh babe Dank! 

Nun bin ich wieder frei und reich geworben 

Und komme meine Zinjen abzutragen. 

Iſt er zu Sprechen jet ? 


Schutzgeiſt. Im Nugenblide nicht. 
Gr iſt in Mitte jeiner Kinderſchaar 
Und da bringt man jo leicht ihn nicht heraus, 
Doch, jehen magjt du ihn. Dort wandelt er, 
Sein liebes, frohes Weibchen an der Seit', 
Gar fröhlich bin im Kranze junger Herzen, 
Und jedes blüht ihm auf in Glück und Freude 
Und jubelt ihm ein langes Leben zu. 
TC fieh’ ihn einmal, ſieh' den guten Dann, 
Er kann in feinem Glücke fich kaum fallen; 
Aus lauter Freunde nennt er jeine Buben : 
Die Fleinen, quten, böjen Teufelskerle. 
Der Kleine rechts, der iſt ein Magnar, 
Der zweite kommt vom Morgenlande gar. 
Es iſt nicht meit gefehlt. Und Siehe, der, 
Der fommt vom DVaterlande des Homer. 
Der and're ift von Padua aus „Weliſchland“, 
Den bat der heilige Antonius gelandt. 
Der eine fommt aus Stronftadts fernjtem Wall, 
Und jener in der Mitte kommt — aus Thal. 





Der Chrift hüpft an des Auden Arm heran, 

Und einer — hör' id — iſt ein Mufelmann. 

Sie find von Dft und Meft, von Süd und Norden 

Ein einig Volt von Brüdern bier geworden ! 
Fremder. Und er iſt König über diejes Volf? 

O Gott, ih fam und wollte viel ihm geben; 

Doch gegen dies ift meine Gabe flein. 

Ich hab’ für ihn gebaut ein jchönes Haus, 

Ein Heimatsbaus voll edler, deutiher Sitte. 

Vom Alpenland der grünen Steiermarf, 

Bis an der Dftiee blauer Mellenpradt; 

Vom Polenreih und Ruſslands Feldern meit 

Bis bin zum alten jagenreichen Rhein. 

Dies ift mein großes Haus und auch das jeine. 

Und fennit du auch mein unermejslih Erbe, 

Die Schäte all in Rothbarts düſt'rer Burg, 

Und auch im Rhein den Schag der Nibelungen! 

Das ijt mein Feſtgeſchenk für diefen Tag, 

Geweiht dem deutſchen, edlen Water Franz; 

Dem König diefes jungen Brudervolkes! 
Schutzgeiſt. O ſag' mir an, du jonderbarer Fremdling, 

Wer bift du denn? Dur jprichit jo ftolz und groß; 

Deine Name — ahnt mir — muis erhaben fein! 
fremder. Es nennt und ehrt ihn eine Nation, 

Er ftrablet, jeit die Herrmannsſchlacht geichlagen, 

Und glorreih wird er jein für alle Zeit, 

Ich bin der deutſche Genius! 
Shukgeift. O Herr, jo will ich ehrfurchtsvoll veritummen, 

Und du, des Materlandes edler Geiit, 

Zieh’ ein in dieſer Hallen frohes Feſt 

Mit reicher Tugend und mit reihen Glüd. 

Und unf'rem Vater Franz, o bring ihm mit 

Das bejte deiner großen Nation! 


So jei mir denn viel taufendmal gegrüßt, 

Du treuer Mann im Namen deines Volkes; 

Und jei im Namen deiner froben Söhne, 

O Vater Franz, viel taufendmal gegrüßt! 

Das Erb’ der Nibelungen, ja, jei dein, 
Bedeutend deutſchen Sınn mb deutſche Sitte; 
Doch liegt es nicht verjenft im tiefen Rhein, 

63 liegt bewahrt in unf'rer Herzen Mitte, 

Tort haft du, Vater, jelber es verfentt, 

Dort wird es dir die jchönften Zinfen tragen: 

Denn, was du uns, den Deinen bajt geichentt, 

Das bleibt dur uns ja dein in allen Tagen! — 
Und danı der Notbbart in Kyffhäuſers Grund, 
Der jet du jelber uns in dieſen Räumen. 

Es neh’ des Kaiſers Wein aub deinen Mund, 

Es mög’ jein Gold aubh deine Burg umjäumen, 
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Und leb' ſo lang' und froh, bis auch dein Bart 

Sich dreimal um die Heimatstafel ſchlinget, 

Und bis mit deinen Kindern, froh gepaart 

Die Zwergenſchar der Enfel dich umringet. 

Dann jende, Rothbart, deine Voten aus 

Zur Frag, ob Deutjchland frei und reif zum frönen; . 
Und ift es frei, jo werde groß dein Haus, 

Ein berrichendes Geichleht im Neih des Schönen!“ 

Troß ihrer Überfhwenglichkeit hat diefe Huldigung den Gefeierten 
nicht übel charakterifiert. Dawidowsky war ein berzfriicher, gott: und 
mentchenvertrauender Idealiſt. Ich jah an ihm mein Jdeal von deutjcher 
Kraft, Männlichkeit und Nedlichkeit, auch den für Kunſt und Wiſſenſchaft 
jtet3 opferfrohen Mann. Als Pädagoge legte er das Gewicht mehr auf das 
Beiſpiel als auf das Wort, als Lehrer der Naturgeihichte mehr auf die 
Wirklichkeit al3 aufs Bud. Unſere gemeinfamen Ausflüge, bei denen er 
uns begleitete, waren Unterrihtsitunden in angenehmiter Form, denn 
unjer naturbiftoriiches Mujeum war der Wald und das Feld. In einer 
Reihe öffentliher Worlefungen, die von den Profeſſoren der Handels— 
afademie im landichaftlihen Nitterfaale gehalten wurde, ſprach Dawi— 
dowsky über das Leben der Blume und vis die ganze Zuhörerſchaft zur 
Begeifterung bin. Sein Vortrag war echt volksthümlich und voller Poeſie. 

Im Verkehr mit jeinen Zöglingen wollte der Profeſſor ſtets ſehr 
ernft und ftrenge ericheinen, wozu ihm jein mächtiges mähnenummalltes 
Haupt mit dem Icharfen tiefliegenden Auge anfangs gute Dienfte erwies. 
Wir hatten e8 aber bald weg, daſs dahinter nichts als lautere Derzens- 
güte war. Manchmal wurde auf jeine Nachſicht gefündigt, dann gab’s 
Hochgewitter mit Blik und Donner, aber eingeichlagen bat es fait nie. 
Ich verehrte ihn abgöttiſch. Meine Penſionatsgenoſſen nedten mich mandmal 
und redeten bisweilen überlaut Ungutes über ihn, darin verjtand ich feinen 
Spais und einmal warf ih im Zorn einem folden Miſsgünſtigen die 
Schreibfeder an den Kopf, daſs fie im Daar fteden blieb. Darob ſchlug 
der Betroffene, ein Serbe war es, mächtiges Geheul an; die Präfecten 
liefen erihroden zujammen, nad dem Arzt wurde gerufen, um den Wurf: 
jpieß aus der tiefen Wunde zu ziehen. Der Director erihien ; die Feder 
brauchte zwar nicht aus dem Schädelfnochen, Tondern bloß aus dem Daar 
gezogen zu werden, doch ſetzte es über mid ein Strafgericht. Etliche 
deuteten zwar, um mich zu entlaften, die Urſache meiner Unthat an, er 
aber jagte ruhig: „Nichts da! Praußen im Freien ringen auf Yeben 
und Tod, da babe ich nichts dagegen, aber mit Stahlfedern wird nicht 
geworfen, der Menih bat Augen im Kopf! Der Peter wird heute ohne 
Nahtmahl Ichlafen gehen !* 

Sehr viel hielt er auf dag Turnen. Sein PBruder Marl war im 
Penſionat ſchneidiger Turnlehrer, da ſagte der Director denn mandmal 
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zu mir: „Peter, das Buch fort! An den Turnaparat mit Ihnen! Dichter 
müſſen eine breite Bruſt friegen, daſs ein großes Herz drin Pag hat!“ 

Dats es ihm faſt ernft war mit dem „Dichter“, zeigte ex beſonders 
bei Ausflügen, da er mich aufzufordern pflegte, an Schönen freien Plägen, 
wo wir lagerten, Gedichte von mir vorzuleien. AH las damals nur 
bohdentih ; die Stimme mochte beſſer geweſen jein, al3 die Betonung, 
der gute Wille noch beſſer als die Stimme. So las id an einem jonnenz 
lichten Chriftihimmelfahrtstage auf der Höhe des Schödels mein „Lied 
an die Freiheit !? Nah Beendung desfelben lärmten die Gollegen mir 
Bravo zu. Der Director Hopfte mir auf die Achſel und jagte in feiner 
Tirolerart: „So iſcht's recht. Niemands Herr und niemands Knecht! Aber 
ein anderesmal nicht jo viele Worte verichluden, 's iſcht ja Ihade drum!“ 

Einmal fam aus Oberfteier meine kranke Mutter, um dem Manne 
Dank zu jagen, dais er in jo hriftlicher Weile ihres Sohnes Yehrer und 
Nährer geworden war. Der Director gieng ihr ſchon entgegen und ala 
er das mühlelige Bauernweib am Arme in den Speiſeſaal führte und laut 
rief: „Auf, Burſchen, bier bringe ih Peters Mutter!“ Da hat er ein 
Dankgefühl Für ihn in mein Derz gelegt, das mein Lebtag nimmer verliicht. 

Ein einziges heimliches Leid hatte ih im Penfionat, nämlid, daſs 
id, an Einſamkeit und Beihaulichkeit gewöhnt, ein Kaſernenleben Führen 
muſste. Immer den Yärm der mandmal recht ausgelaffenen Jungen um 
mich, nie eine Stunde für mich allein. Ich ſagte nichts von dieſem Leide 
und er hats doch gemerkt. Im dritten Jahre erhielt ih ein Zimmerchen 
für mid. 68 war zwar mur ſechs Fuß lang, und ſechs Fuß breit und 
ziemlich faminartig hoch, aber es hatte alles Platz, was ich bedurfte, 
wenn die Thüre nicht gerade aufgemacht wurde, Jogar ein Seſſel. Wurde 
jie aufgemadt, To konnte man ja den Seſſel auf den Tiſch ſtellen. In 
diefem Zimmerchen zulammengepreist war viel Glück für mid. In ihm 
las ih Stifters „Studien“ und Scheffels „Ekkehard“, in ihm jchrieb 
ih meine erjten Novellen, in ihm ſchrieb ich den erften Brief an Robert 
Damerling, in ihm erhielt ich feine erften Zeilen. In diefem Zimmerden 
bejorgte ih die erjten Gorrecturbogen zu „Zither und Hackbrett“, in 
ihm betrachtete ih mein erſtes fertig gewordenes Büchlein. In dieſes 
Stübchen wollte eines Tages Anaſtaſius Grün eintreten, konnte es aber 
erit, als ih ihm Map machte. Er ſaß auf dem Strohſeſſel, ih auf der 
Bettitatt, jo beiprah er das Büchlein mit mir und ſagte: „R., jebt ift 
mir nicht mehr bange um Sie!” — Heute ift der Raum wohl wieder 
jeiner urſprünglichen Beſtimmung, zur Aufbewahrung von Giern, Gemüſen, 
Fett und derlei neben der Küche anheimgegeben. Anfang Auguft 1869 bin 
ih ausgezogen, um ein jelbjtändiges Yeben zu begumen, Wie von Vater 
und Mutter, jo wehmiüthig war mir das Scheiden vom Director Franz 
Dawidowsky und feiner Frau Ottilie. 





537 


Noch jei jein Lebensweg und Geſchick in kurzen Worten angedeutet. 

Franz Dawidowsky wurde geboren im Jahre 1833 zu Brirlegg 
in Tirol, als der Sohn eines Heinen Beamten, Er ftudierte zu Innsbruck 
unter kümmerlichen Werhältniffen und wollte Geiftlicher werden, wie das 
ja damals in Tirol nicht leicht anders gieng. Später wendete er ſich der 
Bhilojophie zu. Mit fünfzehn Jahren machte er den Achtundvierziger 
‚Feldzug nah Italien mit, wo er fih an den Gefechten bei Condino 
Vormio und am Gardajee die filberne Medaille für Tirol verdiente, 
Später war er Lehrer an den Nealihulen zu Innsbruck und Graz. An 
legterer bielt er zum Schuljahresichlujs eine Feſtrede, die für die Fünfziger— 
jahre etwas zu freiſinnig ausgefallen ift. Gr wurde nad Linz verjeßt, 
wo er aber mit geiftlihen Vorgeſetzten in Conflict fam. Er hatte eine Turms 
anitalt für Mädchen errichtet, das war ſtaats- und religionsgefährlid, 
jeines Bleibens in Linz war nit. Am Jahre 1863 ift in Graz die 
Dandelsafadentie gegründet worden, Dawidowsky wurde zum Profeſſor, 
jpäter zum Director derjelben berufen. Er war ein ganz vorzüglicher 
Lehrer und verftand das Intereſſe des Schülers für den Gegenitand, den 
er jehr lebendig und far behandelte, itets in hohem Grade zu weden. 
(Fr liebte die Jugend. Aber ein ruhelofer Geift ftrebte in ihm; als 
Profeſſor der Chemie und Phyſik war er auf dem Gebiete der Erfin— 
dungen thätig, er verlegte ih auf Verſuche und imduftrielle Unter— 
nehmungen, und diefe Thätigkeit zog ihn von feinem Erzieher: uud Lehrer— 
berufe immer mehr ab, bis er 1871 jein Benfionat ſchloſs und ſeine 
Stellung als Profefjor der Dandelsatademie aufgab. Mit größtem Opti- 
mismus begann er in Graz eine Humftlederfabrication und mancherlei 
fonft, er war feit überzeugt, dals ihm auf ſolchen Gebieten einmal ein 
großer Wurf gelingen mühe. Dieſer Wurf it nicht gelungen. Sein 
Idealismus war für geiltige Arbeitsfelder geihaften, auf materiellen ver- 
mochte er den geriebenen Geichäftzleuten nicht Stand zu halten, veichten 
feine Erfahrungen nicht aus, Immer wieder muſste er neu anfangen und 
immer wieder that er's mit glühenditer Zuverſicht, und immer wieder 
erlebte er Enttäuſchungen. 

Gr wirkte längere Zeit wieder in Innsbruck und Linz als Yehrer. 
In den Achtzigerjahren itarb ihm feine Fran Ottilie. Er ermannte fi 
vom ſchweren Schlage durch unermüdliche Arbeit. In den lekten Jahren 
leitete er in Malebern bei Stoderau, wo er ſich wieder glücklich ver- 
heiratet hatte, eine Kunſtdüngerfabrik als Theilhaber bei einer Kompagnie, 
jein Idealismus zog auch bier den fürzeren und er zog ſich zurück, 
förperlih kränkelnd und entmutbigt. 

Ich hatte ihn jeit fait zwanzig Jahren nicht mehr geſehen. Unſer 
briefliher Verkehr war gering. Sonſt pflegt der Empfänger von Wohl— 
thaten des Wohlthäters zu vergeiten, bier ſchien es umgekehrt zu Fett. 
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Nachdem „ſein Peter“ auf eigenen Füßen ſtehen konnte, glaubte er 
ſich nach ihm nicht mehr viel umſehen zu müſſen. Lange Zeit wuſste 
ih gar nicht, wo er ſich befand, horchte aber aufmerkſam aus, wenn 
jein Name, der mir jo theuer geworden, irgendivo genannt wurde. Bei 
Reichsrathswahlen wurde er genannt, als fenriger Redner gegen gewifie 
Zeloten und Reactionäre wurde er genannt, der alte freimüthige Tiroler, 
aber daſs er ein reicher Geſchäftsmann geworden wäre, davon hörte man 
nichts. Reich wollte er ja auch gar nicht werden, mur leiften wollte er 
etwas. Franz Dawidowsky gehörte zu denjenigen, die weniger leiften 
durch das, was fie thun, als dur das, was jie find. Ein Lehrer und 
Vorbild Für die Jugend, dazu, glaube ih, hatte die Natur ihn beftimmt. 

Im vorigen Sommer, gelegentlih meines fünfzigften Geburtstages, 
erihien in Krieglach plötzlich, von jeiner anmuthigen Frau begleitet, mein 
Director Dawidowsky. Meine Freude war unbeichreiblid. Er war nur noch 
etwas umfangreiher geworden, hatte ſich Tonft aber wenig verändert — 
war noch der liebe, Friichherzige, gott: und menjchenvertrauende Mann, 
wie er es einft geweien, Wir ergiengen und in Erinnerungen an ver: 
gangene Zeiten, er freute ih an meiner Familie und zu meinem innigen 
Behagen Tab ih, daſs auch er fich glücklich fühlte. Degte er doch wie 
immer wieder eine Reihe von Plänen für zukünftige Ihätigkeit. Wir thaten 
unfere Derzen auf. Wie muthete mich fein heller, veligiöswarmer, wohl: 
wolfender Geiſt an! Solche Menschen gibt es heute nicht mehr viele, nur 
ältere Yeute find noch jo. An den wenigen Stunden uͤnſeres Beiſammenſeins 
lernte ich mehr von ihm, als aus den Zeitungen und politiichen Reden 
eines ganzen Jahres. 

„Auf MWiederfehen, Peter! Wir müſſen uns nun ja wieder öfter 
haben!“ Diefe Worte rief er mir noch aus dem Waggon zu bei der 
Abreiſe. 

Darauf ſind nicht ganz fünf Monate vergangen und ich erhalte 
die Nachricht: Franz Dawidowsky iſt nach kurzem, ſchmerzlichem Leiden 
verſchieden. — Er ſtarb am 13. Februar 1894, an ſeinem einund— 
ſechzigſten Geburtstage. 

Da ich dieſes ſchreibe, ſteht ſein Bild lebhaft vor mir — eine der 
geliebteſten Geſtalten, die auf meinem Lebenswege gerade die gefährlichſten 
Strecken mich treu begleitet haben. 

So gehen ſie hin, und nimmer kann man es ihnen ſagen, wie 
theuer ſie uns geweſen. 


Gehen Sie mit Ihren Sauern, das find — 


(Ein Zeitbild.) 








chen Sie mir mit Ihren fteiriihen Bauern, das find Butors!“ 
RI So rief der reihe Fremde aus, und die Aufwallung mujste eine 
bedeutende jein, denn der ſonſt etwas blajierte Herr wurde ganz roth 
an der Stirne, 

Ein Großfabritant. Aus dem Norden ber war ev gekommen und 
hatte Gefallen gefunden an einem jchönen ftillen Flecke unjerer Deimat, 
wo bisher der Dirte und der Bauer gelebt haben in Arbeitſamkeit, 
Einfalt und Zufriedenheit. Dort hat er ſich ein Grunditüd gekauft und 
einen Palaſt erbaut, viel Ihöner al3 jene Königsſchlöſſer, die in den 
alten Märchen ſtehen. in einziger Fußteppich in dieſem Palaſte kojtete 
mehr Geld, ala die zwanzig Joh Grund gefoftet hatten, auf denen num, 
von einem zauberhaften Yuftgarten umgeben, das herrliche Daus jtand. 
Die Wafferleitung zur Badeanftalt hatte mehr Geld gefoitet, ala das 
ganze Dorf, das im Thale lag, an Jahreseinkommen geihäßt wurde, Für 
die Jagd gab der Derr im Jahre mehr Geld aus, als die Bauern für 
Kirche, Pfarrhof, Schule u. ſ. w. Ipringen laſſen konnten, 

Im Winter ftand die ganze Derrlichkeit verſchloſſen und leer da; 
wenn aber die Pfingiten kamen, da erihien der Eigenthümer mit jeiner 
Familie, mit unzähligen Pferden, Dunden und Lakaien und blieb da bis 
in den Frühherbſt. 

Bei diefem Deren Charles d'Iſſeu ward ich eines Tages eingeladen 
zur Mahlzeit. Gr wollte in gute Fühlung treten mit einfluisreicheren 
Veriönlichkeiten und e8 waren deshalb viele Herren geladen worden: 
Gutsbeſitzer, Spigen von Behörden, Geiftlihe, aber nur bis zum Dechanten 
herab, und mwundershalber auch der Poet. Weil ich gebört hatte, daſs Derr 
d'Iſſeu ſehr mwohlthätig ſei und in mir die Abficht Ichlummerte, ihn für 
ein zu erbauendes Armenhaus zu intereflieren, jo gieng ib bin, um zu 
eſſen umd zu trinken. Es follen die jeltenjten Biſſen, die feinſten Weine 
geweien fein, ich merkte das nicht jo genau, ih aß eben, ſolange ich 
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Hunger, und trank, ſolange ih Durſt hatte, dann hörte ih auf. Als wir 
nachher, im jeidenen Kiſſenſeſſeln verfunfen, Schwarzen Kaffee Ichlürften und 
Gigarren rauhen mussten, erzählte der Gaſtherr von feinen großen 
Schöpfungen in Berlin, Prag und Wien, er erzählte jeine liebe Noth 
nit den Arbeitern, die immer anipruchsvoller würden, während fie froh 
jein Sollten, dals fie bei ihm Brot fänden. Auf Freumdichaftlidem Fuße 
jtand er gerade nicht mit jenen Kräften, deren Kunſt und Fleiß das alles 
was er beſaß bervorgebradt. Seinen pradtvollen Sommerpalaft, in weldem 
wir jaßen, nannte er ein miedliches Ding, das man nur jo nebenbei 
mitnimmt. Er hatte dieſe Befigung allmählih auf mehrere hundert Joch 
erweitert und war immer noch bejtrebt, ſie auszjudehnen und zu arron- 
dieren. Obſchon, meinte er, das Gütchen feinen Wert für ihn habe und 
nichts dabei herausichaue, ſei es doch einmal jo feine Schwäche, ein biſs— 
hen Landwirtſchaft zu treiben, und falls man gerade nicht in Karlsbad 
oder Scheveningen oder Baden-Baden vder Gaſtein die Sommermonate 
zubringe, laſſe fih in diefem Winkel zur Noth einmal ein paar Wochen 
leben. Nun ſtieß Herr d'Iſſen bei ſeinen Arrondierungsbeitrebungen aber 
auf Hinderniſſe. Der Probſt von Auenthal, der Berghammer Doctor und 
ih hatten uns, ungeſchickt genug, in ein Geſpräch über die ſteiriſche 
Bauernſchaft, ihre Eigenschaften und Anliegen vertieft. Da war es alſo, 
dafs der Gaſtherr ums plöglich zurief: „Gehen Sie mir mit Ihren 
fteiriihen Bauern, das ſind Butors!“ 

Ich muſste noch meinem Nachbar raſch die Frage zuflüftern, was 
das heiße: Butor!. 

„Dummkopf!“ zichelte er zurüd. Das hätte ih nun ein bischen 
undöflih gefunden, wenn er nicht fofort beigelegt: „Butor foll jo viel 
al3 Dummkopf heißen.“ 

Raſch wendete ich mich dem geſchätzten Gaſtherrn zu mit fragendem 
Blicke, wie er ſeinen Ausſpruch zu begründen gedenke. 

Er zündete ſich eine friſche Cigarre an — das Stück zu einem 
Gulden neunzehn Kreuzer — und begann ruhig und überlegen zu ſprechen. 
„Ich kann Ihnen verſichern, meine Herren, eine ſolche Bauernſchaft wie 
hier habe ich nicht wieder gefunden. Eine beiſpielloſe Indolenz! Kann 
Ihnen mit einem eclatanten Falle aufwarten. — Da blicken die Herr— 
Ihaften mal zum Fenſter hinaus auf die alte Hütte dort am Hügel. 
(Das war ein Heiner Bauernhof in altjteiriiher Bauart.) Es ift nit 
bejonders agreabel, jo etwas beftändig vor Augen zu haben, noch weniger 
jih von dort ber begaffen laſſen zu müſſen. Es jind arme Leute, das 
Weib ift viel marode, die Kinder noch nicht erwadhien, der Mann muſs 
täglich Ttebzehn, Tage ſiebzehn Stunden arbeiten, ſogar noch länger, um 
die Wirtihaft zu beforgen und der Familie die milerable Griftenz zu 
ermöglichen. Der Mann bat ſechzig Joch Grund mit Wald, kann höchſtens 








5 ——— F 


541 
vier Kühe halten, und ein paar Zugthiere — das it auch fein ganzes 
Divertiffement. Bei der letztherigen Schätzung ift der Dof auf fnapp drei- 
tauſend Gulden bewertet worden. Nun bitte ih Sie: diefem Mann 
biete ih für jein Gut adttaufend Gulden. Meine Derren, bare adt- 
taujend Gulden auf die Hand. Was thut er? Er jagt anfangs nicht 
ja und nicht mein, xedet jo herum und erflärt hernach, der Hof Sei 
nicht feil. Ih laſſe ihm separat zu mir berabholen, ein Glas Wein 
bringen, und ftelle ihm perjönlih die Wortbeile dar, die bei ſolcher 
Gelegenheit ji ihm bieten und nicht wiederfehren werden. Draußen in 
den Donaulanden, unweit Krems, ich weiß zufällig davon, jteht ein 
Landgut unter dem Dammer. Liber hundert Joh Ader und Wieſen, jogar 
ein Weingarten. Gebäude in volllommen gutem Zuftande. Der bisherige 
Gigenthümer hielt zwölf Stüd Kühe und betrieb ein ſchwunghaftes Milch: 
geihätt loco Wien. Mit Pferden verdiente er bei Donaufchleppen nicht 
weniger. Kurz, ein excellenter Beſitz. Um den Preis von fiebentaujend- 
achthundert Gulden, was Jagen die Derren dazu? Ich ftellte das meinem 
Nachbar vor mit freundichaftlihem Rath. die günftige Avantage zu 
ergreifen. Und mein guter Bichelbauer? Er kenne fih nicht aus, habe 
er den lieben Gefund, jo wäre er auch auf jeinem Kleinen Gütel 
zufrieden und er wolle es doch lieber behalten. Behalten die Kummerhütte 
und nicht verkaufen für das Dreifahe des Wertes! Jetzt denken Sie, tt 
das nicht eine grandiofe Stüupidität? Geichlagene fünftaufend Gulden auf 
der Straße liegen zu ſehen und jie nit an ih zu nehmen — mie?“ 

Alſo unſer Gaſtgeber. Da beugte ich mich vor und jagte: „Bert, 
haben Sie die Güte, diefen Mann ſofort holen zu laſſen, den will ich küſſen.“ 
„Na, wohl bekomm's!“ lachte Derr d'Iſſen überlaut, „thun Sie das 


nur ja nit am Sonnabend, denn da ift der Mann im fiebenten Tage 


ungewaſchen.“ 

Alles lachte über den Witz und es war auch zweckmäßig, ſich ein 
wenig dankbar zu bezeugen für einen ſo guten Tag. Ich habe leider nie 
einen Spaſs verſtanden, wenn es ſich um unſer armes braves Landvolk 
gehandelt, und da unter Gaſtherr fortfuhr, darzuthun, das in der Bichel— 
bauernhütte wahricheinlih jeit den Zeiten Apollos feine Seife geſehen 
worden jei, verfiel ich allerdings in ein nicht ganz zeitgemäßes Pathos 
und erklärte, daſs zur Neinigung des Körpers friſche Erde dieſelben Dienſte 
thue, wie Pariſer Seife; das im Bauernhofe nicht einmal der Kuhmiſt die 
Hände in dem Make verumreinige, als im Herrenhauſe etwa gewiſſe 
Manipulationen mit Bantpapieren. — 63 war wahrlid die höchſte Zeit, 
dals der Probſt den Papagei bewunderte, der in einem Nebenzimmer 
fortwährend „bon jour, messieurs!“ freilchte. 

Ich aber hielt den Butor noch nicht Für gelühnt, Sondern fuhr 
unbefümmert um Höflichkeit ımd Papagei fort: „Immer jagte ih es ja, 
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daſs der ſteiriſche Bauer ein Idealiſt iſt! Der Bichelbauer beweist es 
wieder. Egoismus, Geiz ſollen die Haupttugenden der Bauern ſein. Viel— 
fach mag es zutreffen, der Bichelbauer jedoch iſt einer von denen, die 
ſich vom Gelde nicht verlocken laſſen, die vorziehen, daheim auf der 
Väter Scholle einfach und anſpruchslos dahinzuleben, als draußen in der 
Fremde etwa ein reicher Mann zu fein. Ohnehin geſchieht ſolchen Leuten 
Hohn genug, daſs man vor ihrer Naſe Reichthum und Luxus entfaltet, 
gleichſam um fie unzufrieden zu machen, ihnen zu zeigen, um wie viel 
einträgliher das Gewinnen, als das Verdienen, um tie viel ange 
nehmer der Müßiggang als die Arbeit ift. Kein Wunder, wenn die Leute 
im Anblide von foldherlei dann auch demoraliſiert werden.“ 

„Na, darum brauden Sie ih nicht gerade zu echauffieren”, jagte 
der Gaftherr, „und eine ſolche Zurückweiſung ift peinliher, als ein Guſs 
falten Waſſers ing Gelicht, auch wenn man in der Sache zehnmal rest 
bat. Ich bat um Entihuldigung wegen der Deftigkeit, er überhörte es und 
ſprach leife: „Der Bichelbauer dürfte es noch berenen.” 

„Gewiſs“, verlegte ich wieder rüftig, „in den Großgrundbeſitz ein- 
geflemmt kann ihm das Leben recht ſauer gemacht werden.“ 

„So ift es gerade nicht gemeint,“ ſagte er, „man muſs nur 
bedauern, daſs die Leute hier zu Lande jo unklug find.“ 


„Iſt es denn möglich, die fittlihe Bedeutung jo zu verfennen, die 
in der Bewahrung diejer Deimftändigfeit liegt!” rief ih aus. „Iſt es in 
unferer geldhungerigen Zeit nicht wohlthuend, rührend, einmal jemanden 
zu finden, der die Treue zu feinem angeftammten Boden, zu einen Vor: 
fahren nit um Geld verkauft ?* Während diefe Worte geiprochen wurden, 
ſah ih vor mir ein höhniſches Geficht, da Schleuderte ih die Cigarre fort 
und gieng zur Thüre hinaus. So unhöflich babe ich jelten ein Haus 
verlaffen, als dieſes Herrenſchloſs des Emporkömmlings. Fine Verdauungs— 
viſite, ſagt man, ſei der Brauch, wenn man als Gaſt irgendwo recht 
gut gegeſſen bat. Ach hätte fie gewiſs gemacht bei Deren Charles 
d'Iſſeu, aber ich habe das Mahl noch bis heute nicht verdaut. 

Damals wollte ih binüberlaufen zum Bichelbauer, dort hätte ich 
die Arbeitiamkeit und die Genügfamfeit, die tägliche Sorge und die harm— 
loſe Freude gefunden, aber ich würde dem Manne darüber wahrſcheinlich 
fein Gompliment gemacht, jondern ihm zugerufen haben: „Ihr vertradten 
Bauern, jo wehrt euch doc dagegen, wenn Fremdlinge fommen und euch 
verdrängen wollen und euch noch dazu läſtern und höhnen!“ — Damit hätte 
ih dem Alten freilich unrecht getban, denn wenn auch einige unter ihnen 
gelehrig und Hug find und dem Irrwiſch nachlaufen, oder verſumpft bleiben, 
die meijten wehren ſich doch, aber es hilft nichts, alles ift gegen fie und 
der heut’ nicht Fällt, Fällt morgen, Es iſt eine untergehende Welt. Wenn 
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der Banernftand wankt und verjinkt, jo it es gerade, ala ob der Boden, 
auf dem der Staat jein Haus gebaut, einbrede. Ich glaube, es ift juft 
fein hohes Alter nöthig, um noch zu erleben, was da für ein Tanz 
herausfommen wird! Der Bauer macht allerdings feine Revolution, aber 
man drüdt ihm zum heimatlofen Yohnarbeiter herab, und der madt fie! 
Man ſieht's ja kommen, doch die Herren haben fein Auge und fein 
Ohr, und wenn fie die fich ſelbſt angeeignete üppige Mahlzeit an der 
Tafel des Lebens baftig mit dem großen Löffel eifen, jo haben fie 
eigentlich nicht unrecht, denn die Tafel kann plöglih aufgehoben werden. 
R. 


Sagen und Bolfsmeinungen. 


Aus dem Gnnsthaler Gebiete. Bon Karl Reiterer, Boltsichullehrer. 


ı Mitteregg bei Irdning befindet jih das Hirandl-Lehen, von 
SIE dem jich die Yeute erzählen, in demfelben jeien auf dem Fußboden 
die Abdrüde von Teufelätlauen zu sehen. Der Böſe ſoll nämlich dort: 
jelbft eine Sennin zerriffen haben, die einen höchſt leichtfertigen Lebens— 
wandel führte. Seitdem getraute ſich fein Almdirndl, bejagtes Gebäude, 
das man verfallen Lälst, zu betreten, aus Furcht, dem böjen Feind in 
die Klauen zu fallen, wie uns das Dinteregger Moizerl, ein gar nied- 
liches Dirndl, jüngst erzählte, Ja, 's Moizerl! Wir’ find mit ihm 
recht intim geworden. Natürlich bezieht jih das nur darauf, daſs wir 
von der Schönen allerlei luſtige Teufeleien und „Sagmarl'n“ erfuhren, 
gar föftlihe Dinge, die wir im nachitehenden der Öffentlichkeit übergeben, 
da fie, origineller Natur, bisher unaufgelejen blieben. 

Daft du, werter Leer, bereits von dem gehört, daſs man einen, 
der ſich meilenweit von uns entfernt befindet, mit Dilfe des Teufels 
gehörig durchprügeln kann? Man jchneidet zu diefem Zivede an einem 
„Neuirtag“, d. i. einem Dienstag, in dem der Mond „neu“ ift, eimen 
weiten Dajelitab ab. Während des Schnittes müſſen die drei höchſten 
Namen (Vater, Sohn u. j. w.) genannt werden. Der erhaltene Stab 
bat hernach heimlich unter ein Altartuch gelegt zu werden, bei einem 
Altare, wo Meile geleien wird. Mit einem folchen Dajeljtabe kann dann 
eine beliebige Perfon, die man mit der Prügeltracht bedenken will, „auf 
Diftanz“ ad libitum verbläut werden, wenn zum nächſtbeſten Maul— 
wurfshügel gegangen und dort unter Nennung des Namens der Perſon, 
welcher die Diebe vermeint find, auf den Erdhaufen losgehauen wird. 
Ein ungariiher Schweinehirt ſoll dies, wie uns bethenert wurde, zuerſt 
bei einem Edelmanne verlucht haben. 
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Um jemandem eine Maufichelle zu verjeßen, daſs er ganz oder 
balbtodt ift, nehme man geweihte Friedhoferde, die bei einem offenen 
Grabe zwiſchen eilf und zwölf Uhr Mitternadht zu befommen it. Mit 
jolher Erde im der Dand beit jeder übermenſchliche Kräfte, meinen 
bäuerlihe Dorfathleten, die gern jo ſtark ſein möchten, „dals fie 's mit 
dem Teufi ab aufnehmen kunnten“. Verſteht ih, 's Ringeln und 
Nangeln iſt unferen Dorfbuben etwas Urnothwendiges: Wenn im Dorfe 
nicht allmonatlid a Stud a drei a vier ſchandmäßig verblänt werden, 
thut's ihnen feine Ruhe. Daher it's auch erflärlih, warum mander 
trachtet, eine „Neunmannsſtärk'“ zu befommen,. „Neunmannsſtärk'?“ 
Dalt ja! Wer wäre nicht gerne jo ftark, al neun Männer zufammen 
genommen? Der Bodsbartlbub, der Liebhaber der vorerwähnten Hinter— 
egger Moizerl — gewils, Woher wir das willen? No, 's Mloizerl 
hat's uns anvertraut, Warum? Darum: Weil der Herr Schulmeiiter 
von Wald gar jo ein g'muaner Derr it, gar jo ein g’muanes Leut', 
das mit jedem Buben und Dirndl auf der Straß’ zu ſchäkern weiß. 
Alſo, daſs wir erzählen: Die Neunmannsitärf kann man erhalten, wenn 
in der Sonnenwendnacht zwilchen eilf und zwölf Uhr eine „Finhaden“ 
(Straudart) mit neun „Roſen“ (Blütenköpfchen) gefunden wird. Die 
erhaltenen neun „Roſen“ jollen, gelotten im Wein, die gewünichte Kraft 
erzeugen. Es ſoll jedoch, wird verjichert, jehr ſchwer jein, Einhaden mit 
neun Roſen zu finden, Wie uns mitgetheilt wurde, traf man nur in 
der Gegend von Donnersbah und in der Nähe von Daus (bei 
Schladming) ſolche Blumen, reſp. Pflanzen. 

Weiters gibt es ein Geheimmittel, um mit Dilfe des Teufels einen 
Menſchen bei lebendigem Leibe „aufzudörren“, das beißt zuwege zu 
bringen, daſs jemand imftande it, Sehr viel Speilen und Getränke zu 
ih zu nehmen und dabei trogdem immer magerer wird, zulegt unbedingt 
dem „Senſenmannl“ (Tod) verfallend. Es joll aber jehr Sünde fein, 
dieſes Mittel, das wir nicht näher bezeichnen, in Anwendung zu bringen. 
Der Deren-Öirgl in Naumberg bei Irdning verjuchte es einft, eine 
Maus bei lebendigem Yeibe aufzudörren. 68 gelang. Das Nagethier 
fraß mehr, als ihm „ahnla war” (ähnlich ſah), gieng aber trogdem caput. 

Zwei von uns noch nirgends beiprocdhene Löſelarten, die beinah’ 
mr im Ennsthale zu treffen find, heiten 's Kohlerltreiben und Weichſel— 
baumſchütteln. Ber erfterer Löſelart, weldhe in Shladmings Umgebung 
zu treffen iſt, Ichüttelt man im einem Hute drei Kohlenſtückchen zuſammen. 
Je nad der Yage der „Kohler!“ kann man auf die Zukunft Ichliegen. So 
bedeuten beiſpielsweiſe zwei nebeneinander liegende Stüdchen, daſs die betref- 
fende Perſon, welche das Löſeln vornimmt, im fommenden Jahre unverehelicht 
bleibt. Beim Weichſelbaumſchütteln, welches wie die vorgenannte Löſelart in der 
Ihomasnacht vorgenommen wird, kommt das Sprüchlein zur Anwendung: 
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Meichjelbaum, ich ſchüttel dich, 
Thomas, ich bittel did), 
Lais mir a Dunderl bell’'n, 
Ob fie mein Monn’ thuat meld’'n, 

Da das Sprüchlein mit jeinem Inhalte genug bejagt, ſo können 
wir von einer weiteren Auseinanderjegung diefer Löſelart abſehen. 

Bom „Schabgraben” Hört mander reden. Wie dasjelbe vor: 
genommen werden mujs, erfuhren wir erft legthin in St. Martin bei 
Gröbming. Um einen Schab „heben“ zu fünnen, thue man Folgendes: 
Nımm Waller aus dreier Derren Grund, den Raſen von neun Mittel- 
rainen, den Gintrag von neun Ameilenhaufen und Treldletten ſammt der 
Wurzel. Diefes alles muſs gelotten, geläutert und in dasielbe Falant 
getban werden. Weiß man nun einen Ort, wo ein Schaß liegen Tolle 
und wo ſich Geifter befinden, die einen „blenden“ wollen, fo nehme man 
das vorgenannte Waller und beiprenge die betreffende Stelle, wo der 
Schatz liegt: Die Geifter werden weichen und der Schak ſich bloßheben. 
Mau, mau, wird der Leler jagen. Sachte! Mir willen noch mehr. 
Wir können auch ein „Licht“ machen, mit welchem ein Schaß, der ver- 
borgen war, geliehen werden fann. 63 it Weihrauch, Schwefel, Wachs 
und gelottenes Garn zu nehmen md davon eine Kerze zu machen. Mit 
dieſem Lichte, das die Kerze gibt, ſind alle Winkel, wo man einen Schab 
vermuthet, zu durchſuchen. Dort, wo der Schak ift, wird das Nicht 
auslöihen. Bravo! — 

Der Dombamer Paul versicherte uns, er wäre auch ohne unſere 
vorcitierten Mittel einft zu einem „Schäßelein“ gelommen, nur ſei ihm das 
Malheur pafitert, daſs ihm der Schatz untreu wurde und den Rücken kehrte. 
Wir erwähnen ausdrücklich, daſs uns ein zweibeiniges Schäßlein vorichtvebt, 

Tas auf zwei Frühen fteht, 
Und zum Tanz gebt. 

Fin Bauernfneht in unlerem Domicile erzählte, m Shladminger 
Beinhauje!) jeien drei zu treffen, weldhe die „ewige Gfrier“ haben. Die 
ewige Gfrier? wird der Leſer verwundert fragen. Gibt 's eine? Freilich, 
derjenige Yeihnam, welcher nicht in Verweſung übergeht, bat die „ewige 
Gfrier“, wie man jich Ipeciell im Ennsthale ausdrüdt. Nebit dev merkwürdigen 
ewigen Gfrier?) gibt es natürlich auch eine zeitliche. Wer letere hat, it 
bieb- und ſchuſsfeſt bei Lebzeiten, wer erxitere befommt, der wird vom 
— Teufel geholt. Die „zeitlihe Gfrier“ erhält derjenige, welcher eine 
Hoftie in feine Haut am einer Hörperitelle hineinnäht. Bringt man mun 
die Doftie vor dem Tode nicht aus der Daut, erhält man die „ewige“. 
Es ließe ſich über dieſe intereffanten Volksmeinungen noch vieles jagen, 
Wir beihränfen uns darauf, zu bemerken, daſs wir Dielen gewils eigen- 
artigen Glauben nur in den Donnersbader Bergen getroffen 
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und daß wir auf Grund derjelben für ein oberfteiriiches Blatt eine längere 
Erzählung — „Der Nager Peterl“ — geichrieben haben. 

Nun zu einem weiteren, allbefannten Thema, dem wir neue Seiten 
abgewinnen können, auf Grund unferer Forſchungen beim Volke des fteiriichen 
Mittel- und Oberlandes. 

Heren können den Kühen die „Mil nicht nehmen“, wenn übers 
Kreuz gemolfen wird. Es find uns Fälle befannt, daſs in gegenwärtiger 
Zeit no, wo der Derenglaube feineswegs abhanden gefommen, Kühe 
in umferer Umgebung „übers Kreuz“ gemolfen werden. Köftlich ift 
die Meinung, daſs die Deren nit jchaden fünnen, wenn in einem 
Zimmer drei Lichter brennen. Im uns gut befannten Soralpen- 
gebiete herrſcht der Volksglaube, das Dagelwetter werde im fteiriichen 
Mittellande von den „Wetterfliegen” erzeugt — und dieſe ſeien verzauberte, 
abgewirtichaftete oberiteiriihe Banersleute, was für den Oberländer nit 
gerade ſchmeichelhaft klingt. — Das von den Dagellörnern ausgedroſchene 
Korn, glaubt man, wird von den „Metterfliegen“ aufgeleien und in den 
Steinwänden des Oberlandes verzehrt. Einer Dere vermag man, tie 
ein populärer Ausdrud lautet, nichts anzuhaben, denn fie wirft einem 
„eine G’walt” an. Der Alpenfohn iſt ein kühnes Geſchöpf, aber vor 
Tenfeld- und Hexenſpuk graut ihm dennoh. Wir fönnten Beilpiele 
anführen, doch jei von diefem Thema genug, wir fürdten zu langweilen, 
wenn es nicht im einem eigenen Artikel in anziehenderer Form gebradt wird. 

Wer unter dem Wolfe lebt, hat weiters Gelegenheit, in Erfahrung 
zu bringen, daſs es Leute gibt, die behaupten, diefer oder jener könne 
„zaubern“. Will man, mit der Umgebung vertraut, der Sache auf den 
Grund kommen, wird jehr geheimmisvoll gethan, um ſich einen gewiſſen 
Nimbus zu verihaffen, denn der Alpler liebt das Myſteriöſe. In 
Wahrheit find dieſe ländlichen Zauberer und Hexenmeiſter ganz harmloſe 
Perfonen, die ihre Umgebung einfach dupieren oder zum beften halten, 
ein Zug, der dem grauen Mittelalter entjtammt, wo Aberglaube, Dummheit 
und Bigotterie unter den breiten Schichten ihre Orgien feierten. 

Woher man das Zaubern lernen faın? Nau, aus den Zauber- 
büchern. Da fih wenige Leſer einen Begriff davon machen können, 
welcher Unſinn im dieſen geiftigen Volksſchätzen enthalten, wollen wir 
einiges darüber anführen. Ein Zauberbuch, von dem im Gebiete des 
Donnersbadhes häufig die Nede it, wird das Nomanusbüdlein 
genannt. Wie wir erfuhren, ſoll eine Berfon im Gebirgsdorfe Donner‘ 
bad ein „Romanusbüchlein“ befigen und wurde uns in Ausſicht geftellt, 
in dieſen Volksſchatz Ginficht nehmen zu dürfen. Das Zaubern lernt 
man aber nur aus dem echten „Romanusbüchlein“. Es gibt allo, wie 
der Leſer fieht, echte und unechte Romanusbücher. Na, das iſt eben das 
Daar in der Suppe! Für alles weiß das Wolf ein Hinterthürchen. Wie 


man behauptet, erfennen die Leute die echten Romanusbücher daran, daſs 
jie auf den Romanuskopf, der an dem Außenblatte erfichtlih it, ſehen. 
Meiters müſſen eine Schlange und ein Streuz zu jehen fein. Auf die 
Schlange, die den Teufel vorſtellt, muſs man glauben, wenn der Inhalt 
des Büchleins, beim Zaubern angewendet, helfen ſoll. 

Auf einer Forſchungsreiſe fam uns jüngft in einem Dörfchen des 
jteiriihen Ennsthales das „Techite und jiebente Buch Mofis“ unter, das 
beim Volke als Zauberbuh gilt. Werner trafen wir „©ebete an die 
heilige Corona, der Erzſchatzmeiſterin“, nebit Johannes Bornreuthers 
„gewaltige Gitation“, mit der man den Teufel beihwören kann. Als 
Anhang enthält dieſes Schöne „Volksbuch“ einen Heiligen „Segen“, mit 
dem unbeilbare Krankheiten und böje Anfälle vertrieben werden. 

Bezeihnend iſt der Volksglaube, daſs Mädchen, welche einen leicht: 
fertigen Lebenswandel führen, vom Teufel geholt werden.) Um dem 
Böjen zu entgehen, gibt es nur ein Mittel: ſich bei lebendigem Yeibe 
zu verbrennen. Eine diesbezüglihe Sage lautet: Ein Dirndl unterhielt 
mit einem Dorfburichen durh Jahre ein Tündhaftes Verhältnis. init 
hörte das Dirndl in der Ortskirche den Deren Gurat ſcharf über eine 
gewiſſe Gebotsübertretung predigen. Heimgekehrt, heizte das Dirndl 
den Badofen, ftieg in denfelben und verbrannte ji, worauf eine weiße 
Taube zum Ofenloh herausflog. Die Seele der Sünderin kam nun 
vom Mund auf in den Dimmel. Und der Geliebte des Mädchens? Er 
gieng ber, kaufte ſich einen Strid und erhenfte jih. Er wurde in dieſem 
Falle vom Teufel geholt. 

An St. Martin bei Gröbming wird am Johannimorgen (24. Juni) 
um das Sonnenwendfeuer ein Reigen aufgeführt, das „Settenderlängen 
mit Eifen und Stängen* — und das „Settenfadnen“. Auch wird dabei 
eine Puppe, die „Sonnwenddudel“ verbrannt, weil man glaubt, in dieſem 
Tralle werde eine gewiſſe böje Gottheit machtlos. 

Geweihte Gegenftände, unter ein Gebäude vergraben, verhüten allerlei 
Unheil. Unter anderem meint man, das Gebäude werde „labnficher“. 
Sn Kleinſöhk, der Nahbarigemeinde unferes Domiciles, berriht der 
Gebrauch, „einen Lahnfaden* vor ein Gebäude zu ſpannen, um den 
Niedergang einer Schneelawine zu verhüten. Der „Lahnfaden“, wird gejagt, 
muſs von einem „unſchuldigen“ Kinde geiponnen werden. 

Bom Doctor Fauft und Teufel weiß das Volk jo manches. So 
erzählen ſich bänerliche Idealiſten, Fauſt habe dem Böſen einmal befohlen, 
er möge ihm aufs Meer hinaus eine Straße To ſchnell bauen, daſs einer 
mit einem Fuhrwerk binterherfahren kann. Der Teufel brachte dies 
zuftande, weil er immer nur eine Steingattung zum Baue verwendete. 
— Was der Leſer auch aus der eingangs citierten Sage vom „Hirandl-Lehen“ ent— 
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As er aber meumerlei Steine zum Baue auf Berehl des berüchtigten 
Doctors nehmen follte, war's mit den Teufelsfünften zu Ende. — Eine 
andere Fauſtmeinung ift die, daſs der Böle den Doctor überall hintragen 
muſste. Fauſt breitete einfach jeinen Mantel aus, ſetzte fih darauf und 
der Teufel muſſte unter dem Mantel Eriehend, ſeine Reiſe durch die 
Lüfte antreten, Das Ende Faufts joll gräſslich geweſen jein. Der Teufel 
wart den Doctor, welcher über den Böſen feine Macht mehr hatte, von 
einer Zimmerede in die andere, To lange, bit das arme Doctorlein jeinen 
Geiſt aufgab. Mit der Seele des Gemarterten juchte Meifter Uran das 
Weite. So ließen ih noch mehrere Fauftlagen, die beim Wolfe cireulieren, 
anführen. Aus dem kurz Vorgeführten erſieht man bereits, daſs das Volk 
jeinen Fauſt noch immer kennt und ihn mit dem Teufel in Verbindung bringt. 

Der Volksglaube lehrt, daſs der Teufel auf Folgende Art citiert 
werden fünne: Man ſpreche dem amtierenden Priefter während des Gottes- 
dienites alles heimlih nad. Zum Wandlungläuten fommt nun der Böle in 
Geſtalt einer Fliege und umkreist fortwährend denjenigen, der die Citation 
vornahm. Man braucht nur den Mund zu öffnen, To fliegt der Teufel 
einem zum Munde hinein und Läfst ſich Ichluden. In diefem Falle können 
mit Dilfe des Döllenfürften allerlei Teufelskünſte vollbracht werden. Daſs 
der Böſe geichludt werden könne, erfuhren wir aud von einem aber- 
gläubiihen Bänerlein, das beim Gähnen jedesmal drei Kreuze über den 
Mund maht: „damit dev Teufel nicht zum offenen Munde hinein kann.” 

Mit dem Stifte Admont bringt das Wolf vielfach Wilderer- und 
Teufelsfagen in Verbindung. 

Einſt erwiſchte ein Admont'ſcher Jäger einen MWilderer und wollte 
ihn nah dem Stifte bringen. Auf dem Wege zur Abtei wich der 
Gefangene jedem Kreuze, das an der Straße ftand, aus. Der Jäger dachte 
num, daſs er den Teufel vor ſich babe und lich den MWilderer laufen. 
Ein andermal muiste ein gefangener Wilderer einen erlegten großen Hirſch 
nah dem Stifte tragen. Ins jogenannte Stift'ſche Neugebäude geiperrt, 
gute dev Wilderer bald als Bock, bald als ſchwarzer Dahn beim Kerker— 
fenster berumter. Es war der Teufel. Vom „Nengebäude” erzählen ſich 
die Leute, es laſſe ih nicht mit Mörtel verwerten, weil der Böſe dabei 
jein Spiel babe. 

Auf Stift Admontiihem Boden bei Wildalpen toll einjt öfters ein 
Venediger Männlein zu ſehen geweſen fein, das einem Bauer eine Gold- 
quelle — Quellwaſſer, welches Goldiand enthält — zeigte. Der Bauer 
wurde bald reih, was den Ztiftsherren nicht entgieng. Als ſich Diele 
die Goldquelle von Bauer zeigen laſſen wollten, fiel der Bauer um 
und war todt. Nun wuſste man noch immer nicht, wo die Goldquelle Sei. 























Kleine Sanbe. 


Zum fedyzigften Geburtstage eines deutfdyen Didjters. 


ift Emil Rittershbaus, der dem deutjchen Nolte manches hochgemuthe Lied ins 


Bi: edler Sänger begeht am 3. April 1894 jeinen jechzigiten Geburtstag. Es 


Herz gejungen bat. Der „Heimgarten“ 


grüßt ihn. 


Er grüßt ihn dankbar für berz- 


friſchen Sang, er grüßt ihn mit treuem Glückwunſch für kommende Jahrzehente, dur 
die der Dichter jchreiten möge, umgeben von der Liebe und Verehrung jeines Volkes. 
Wir weihen den Gedädtnistag mit jeinem eigenen Liede. 


Die Stunde, 


In des Dajeins reichiter Fülle, in der volliten 
Kraft des Yebens 

Flamme in der Bruſt, der tiefen, nicht des 
Muthes Glut vergebens. 

Rückwärts mag er ſchau'n, der Träumer, bis 
die letzte Kraft zerrann. 

Dundertarmig winft das Leben! Für das Leben 
lebt der Mann! 


Für das Leben, für die Stunde, für das Heute 
gilt's zu ftreiten, 

Und zum Yob des Heute greifen will ih in 
die goldnen Saiten. 

Thatlos harren! nennt ihr's weile? Thatlos 
träumen, nennt ihr's gut? 

It das Heute nicht die Knoſpe, drin des 
Morgens Blüte ruht? 


Iſt das Heute nicht das Saatfeld, drin des 
Morgens Keime liegen ? 

Wird, wo heute prangt die Blüte, morgen 
nicht die Frucht fich wiegen ? 

Laist den Träumer bei den Blüten, die der 
Sturmwind abgeftreift! 

Für die Zukunft jorgt am beiten, 
Gegenwart ergreift. 


wer die 





Gebet. 


Nicht fleh' ih um den Segen ew'gen Glüdes, 
Nicht fleh' ih um ein flüchtig” Frdengut. 
ib, Ew'ger, nur in Stürmen des Geſchickes 
Ten Geiſte Kraft und meinem Herzen Muth! 
Ten Pad des Nechtes lajs mich ruhig jchreiten, 
Ob till die Luft, ob wild die Stürme wehn, 
Und eines gib mir, Gott, zu allen Feiten: 
O, die ich liebe, laſs mich glüdlich jeh'n! 


Nur er ift arm, der einfam zieht die Pfade, 
Non dem hinweg der Liebe Engel flieh'n. 
Dir, Schidial, Tank! du haft in deiner Gnade 
Der Lieb’ und Freundihaft Segen mir verlieh'n. 
©, alle, die mir Liebe je geipendet, 

Auf Blumenauen lajs fie ewig geh'n, 

Dajs nie ihr Glüd und ihre Wonne endet! 
O, die ich liebe, laſs mich glücklich jeh'n! 


Sich, ihre Freuden will ich jubelnd theilen, 
Mic joll bewegen, was ihr Herz bewegt. 
Ich weiß es, meine Wunden werden heilen, 
So lang fie mild die Dand der Liebe pflegt! 
An ihrer Freude joll mein Herz ſich jonnen, 
Wenn wellend meines Glückes Blumen iteh'n. 
Und ihre MWonnen jeien meine Wonnen, — 
O, die ich liebe, laſs mich glücklich jeh'n! 


Schaffen. 


Heil dem Mann, der ohne Rajten 
Seine Pilihten treu vollbracht, 

Den des Lebens ſchwere Lajten 
Nimmermehr verzagt gemadt! 

Deil ihm, wenn nad Tages Walten 
Fr die Sorgen dann vergijät, 
MWenn ein füher Mund die Falten 
Alle von der Stirne küſst! 


Frohen Muthes jichafft er gerne, 
Bon dem frühen Morgengrau’n, 
Bis des Abends helle Sterne 

Aus dem Ather niederſchau'n, 
Wenn der letzte Strahl der Sonne 
Auf des Meftens Wollen blinkt, 
Liebesluft und Liebeswonne 

Selig ihm entgegenwintt. 


Nicht nad wirren Träumen jagend, 
Schmerzlid feine Seele ringt, 

Und er fragt nicht, feig verzagend, 
Was die Hand der Zulunft bringt. 
Ohne Sorgen, ohne Beben 

Schaut er vorwärts, ſchaut zurüd. 
O, das ſchönſte Glück im Leben 





Die freude, o, nenn fie nicht Schimmer! 
Nur froh dem Geſchicke vertraut! 

Du haft nad den Wollen nur immer 
Und nie nad den Sternen geſchaut. 


Es war am ſchwülen Spommertag. 


(3 war am ſchwülen Sommertag; 
Die Fenſter waren dicht verhangen. 
Du bargft, in tiefen Schlaf verjunfen, 
An meiner Bruft die heiken Wangen. 


fein Lüftchen dur die Zweige gieng! 
Kein Moltenftreif den Dimmel jäumte. 
#5 bieng in ihres Rades Mitte 

Die Spinne ftill, als ob fie träumte, 


Am Meg verweltt die Blume ftand, 

Bedeckt von Staub, dem gelben, falben. 
Erklang ein Ton nod in den Lüften, 

Eo war's der Schrei der flücht'gen Schwalben. 


Auch in dem Zimmer war's jo ftill, 
Daſs nichts ringsum die Ruhe ftörte, 
Dais ich die leiſen Athemzüge 

Und jeder Fliege Summen hörte. 


Da hört’ ih di, o Lieb, im Traum 
Auf einmal meinen Namen nennen, 


Sit das ſelbſtgeſchaff'ne Glüch! Sah um den Mund ein Lächeln jpielen 


Und heißer deine Wangen brennen. 


Und ſah dich feiter als zuvor 
Tein Daupt an meinen Bujen jchmiegen. 


Mir war's, als wär’ der ganze Himmel 
In meine Bruft berabgeftiegen! 
Emil Rittershaus, 


Trübe Weltanihauung. 


Tas Veben wird trüber und trüber! 
So ſeufzeſt und Hageft du gern, — 
Tie Wollen, fie ziehen vorüber 
Und ewiglid ſtrahlet der Stern! 


Eine Bolksfdyullehrerin über „Hanneles Himmelfahrt“. 


Gerhards Hauptmanns vielumitrittenes Stüd hat and eine pädagogiiche Seite, die 
biäher wenig betont worden iſt. Beachtenswert in diejer Hinficht ift die Betrachtung einer 
fteiriicben Voifsichullehrerin in den a, Pädagogiihen Blättern“. Medarda Kirchgeſſner 
jagt dort Folgendes: 

„Seltſam, wie das Stüd jelbit, war auch die Anfnahme, welcde dieje Traun 
dihtung bei Publicum und Stritifer gefunden hatte. Von dem einen mit überjchweng - 
libem Lobe bedacht, wuſste der andere nicht recht, was er daraus machen jollte. Die 
raſche Aufeinanderfolge der im ihrer craflen Natürlichkeit fait abſtoßend wirkenden 
Scenen mit ſolchen, die uns in jene Gefilde verjeßen, die zu ſchauen bei Lebzeiten 
nur großen Heiligen oder hyſteriſchen Yeuten gejtattet it, verwirrte die Sinne und 
beeinflujste das Urtheil. Die meilten batten ſich nach den erften Scenen auf jenes 
wohlige Gruſeln gefreut, weldes die Naturaliſten jo gerne als Ziel ihrer Beſtre— 
bungen anjehen, oder doch zum wenigiten auf einen langen Todesfampf, bei welchem 
man die Kunſt des Sterbens an der darftellenden Künjtlerin bewundern fann. Einige 
bofften vielleicht auf recht ausgicbige Rührſcenen, in welchen man Ihalien ein thränen- 
reihes Opfer bringt. Und ala nun alles zu Ende, und weder die einen noch die 


anderen ganz auf ihre Rechnung gelommen waren, da fajsten fie, vielleicht etmas 
erbittert über ihre Enttäufchung, kurz entſchloſſen ihr Urtheil in die Worte zujammen : 
„Es beißt nichts*, 

„Es beißt nichts.” Wie ojtmal babe ich diefe Worte gehört und jelbjt von 
Leuten, denen man ein beileres Verſtändnis für die großen ethiſchen Ideen, melde 
Gerhard Hauptmann in diefem Stüde niedergelegt hat, hätte zutrauen können. Diele 
Ideen find gerade für uns Lehrer von Michtigfeit und Bedeutung. 

In erjhütternder Weiſe ruft der Dichter uns durch den Mund des armen 
Hannele zu: „Was gebt ihr dem Armen und Unglüdlichen, wenn ihr ibm die 
Religion nehmt, den tröjtenden Glauben an die ewige Seligfeit?* Wir alle führen 
es jo gerne im Munde, das ftolze Wort von der fittlich-religiöfen Erziehung und 
gelegentlih von Bezirfslehrer- oder Hausconferenzen wird der Wert einer wahrhaft 
religiöjen Erziehung betont, wird uns ans Herz gelegt, die religiöjen Gefühle zu 
weden und die ſchon vorhandenen zu pflegen. Ergreifender ijt dies aber wohl noch nie 
geiheben als in „Hannele“; nie babe ich jo tief empfunden, meld unſchätzbaren 
Wert der rührende Kinderglaube hat, als in dem Augenblide, da Hannele ausruft: 
„Schweſter Martha, werde ih wohl in den Himmel fommen?* Alles Unredt, alle 
Yeiden, die man ihm zugefügt, entloden ihm feine Verwünjchungen, feine bitteren 
lagen gegen jeine Peiniger, denn es weiß, dort im Jenſeits, zu dem es aufzus 
bliden jeine Lehrer und die fromme Schweiter Martha lehrten, wird ihm jedes Weh 
reichlich vergolten und ewige Freuden werden der Lohn feiner Geduld jein. Man 
fomme mir nicht mit philojophiichen Lehrfägen von der Unbaltbarfeit diefes Glaubens, 
betrachtet im Lichte der Wiſſenſchaft. Es mag ja für den gelehrten Forſcher, für den 
ernjten Denfer vollfommen genügen, wenn er glaubt, dajs fein Atom jeines Yeibes 
im menichliben Weltall verloren gehe, daſs er ein unbedingt nothwendiges Glied 
in der Reihe der Erjcheinungen war, welche die Natur brauchte zum Ausbaue ihres 
großartigen Gebäudes — aber für den Armen, den Einfachen genügt dies eben nit. 
Kein Lehrer jallte es verabfäumen, die erichütternde Sprade ©. Hauptmanns auf 
fih einwirken zu laſſen und dann, zurückgekehrt in fein Kämmerlein, den feiten Vorſatz 
zu fallen, ungehindert um jein eigenes Fühlen und Denken, die Religiofität, insbe- 
ſonders bei Armen und Bedrängten, in jeder Werje zu heben und zu pflegen. 

Ich kann es nicht umterlafien, hervorzuheben, wie meiiterhaft G. Hauptmann 
es veritanden bat, den Erziebern nahe zu legen, die Seelen der Kinder nicht zu 
erfüllen mit Furcht und Angſt vor dem zürnenden, mit ewiger Strafe drohenden 
Gotte. Wer den Jammerſchrei gehört hat, den das arme Find ausftöht, bei dem 
Gedanken, es könne eine Sünde begangen haben, die nah den Glaubensjagungen 
weder in diefem noch in jenem Leben verziehen werden, der wird mir recht geben, 
wenn ih jage: „Erfülle die Seele des Kindes nicht mit allzu großer Angjt.“ Und 
wieder ift es der Dichter, der uns duch den Mund der fanften Schweiter Martha 
belehrt, wie wir uns zu verhalten haben, wenn eine angjtgequälte Seele von uns 
Iroft und Beruhigung erbittet. 

Wohl find die Zeiten vorüber, in denen der Schulmeifter die lächerliche Figur 
auf der Bühne abgab, in welchem er ala linkiſcher, die devoteſten Kratzfüße macdender, 
allerhand Unſinn redender Mensch bingeftellt wurde, aber kein Schriftfteller hat ihn 
vor G. Hauptmann in einer jo ideal gedachten Geitalt auf die Bühne gebradt. 
Niemand bat vor ibm in jo jchöner Weile gezeigt, was ein cchter Lehrer den Kindern 
jein kann und joll. Bu niemandem wagt das arme verjchüchterte Kind zu ſprechen, 
ihm, jeinem ebrmaligen Lehrer, vertraut es an, was es in den Tod getrieben. Es 
weiß ja, er iſt gut und theilnahmsvoll, von Kindheit an hat cs ihn niemals ander: 
gejehen als milde und gerecht; er war es, der ihm den Weg zur Tugend gewiejen, 





er, dem es jetzt verdauft, daſs es auf den Simmel hoffen darf, daſs es nicht ver- 


junfen, in der Sünde untergegangen jei, wie jo manche feiner Genoſſinnen. 
bewegen, Beiipiele aber ziehen, und dieſer Yehrer Gottwald iſt ein leuchtendes Beiſpiel 
Die hohe Achtung, die er jelbit bei den verrohten Leuten des 


tür jeden Lehrer. 


Norte 


Armenhauſes genieht, die Liebe jeiner Schüler find in wenigen, aber fräftigen Striden 
hervorgehoben und jind vielleicht bejjer imjtande, uns für unjeren Beruf zu begeijtern, 
uns die ideale Seite desjelben Har vor die Augen zu führen, als dies irgendeine, 
wenn auch nod jo gut gemeinte Abhandlung zu thun imftande it. Sch geitebe offen, 
es überfam mich fait wie ein Gefühl der Beihämung, als im legten Bilde der 


Fremde (der Heiland) erſcheint — mit den Zügen des Lehrers. 


(#3 iſt ja wahr, 


unjer materialiftiiches Zeitalter it wenig dazu angethan, den höchſten Idealismus 


zu pflegen. 


Hiezu fommen noch die materiellen Sorgen, die wohl niemandem aus 


unferem Stande ganz erjpart bleiben, der Verdruis mit Eltern und Kindern und 
all die Unannehmlichkeiten, die num einmal dem Lehrerſtande, mehr als anderen Ständen, 
anhängen, und man fommt fih ungemein erhaben vor, wenn man unter jo miſs— 
lichen Verhältniſſen unentwegt jeine Pflicht tut. Aber an den Tagen erniter Selbit- 
einfehr, die wohl jeder fittlih böber ſtrebende Menſch bat, da will es uns mohl 


dünken, alö ob vielleiht doch nicht alles jo ift, wie es jein jollte, 


Auch ih habe 


jolhe Tage — aber jo weit bin ih mir noch nie von dem mwahren Ziele entfernt 
vorgefommen, als an jenem Tage, an welchem G. Hauptmanns wunderbare Dichtung 


zu meinem Herzen ſprach. 


Wie viel hochtönende Phraien find nicht jchon geredet 


worden, wie viel Seiten des geduldigen Papieres nicht bejchrieben, um uns Lehrer 
anzueifern, demjenigen ähnlich zu werden, der das jchöne Wort geiproden: „Laſſet 
die Hleinen zu mir kommen!“ Und ohne ein Wort zu jprechen, weist G. Hauptmann 
uns an, den Weg zu juchen zur Erziehung des höchſten Ideales, das dem Lehrer 
geftedt ift — durch die Ähnlichkeit zwiichen dem Lehrer Gottwald und dem Fremden. 

Dannele ijt ein Stüd von eminent hohem pädagogiichem Werte, ein Stüd, 
aus welchem der Lehrer Liebe und Nachficht mit den Armen und Berlafienen lernen 
fann, ein Stüd, das ihm Begeijterung einzuflöben geeignet ijt, das jeinen Stand zu 


nie geahnter Bedeutung erhebt. 


Gerade dem Lehrer, der immer die höchſten Adeale 


vor Augen haben joll, ift es vonnöthen, hin und wieder eine Anregung biezu durd 


jene zu erhalten, denen der Genius echter Kunſt die Weihe ertheilt bat. 


Deshalb 


jollte e& fein Yehrer verfäumen, ſich an diejer herrlichen Dichtung zu erbauen und 
zu begeijtern, jelbjt wenn materielle Opfer hiermit verbunden wären.“ 


Kleine Ausfälle. 


Non Adolf Frankl. 


Diogenes, 
Tiogenes belannte frei, 
Daſs nichts bedürfen „göttlich“ jet; 
Toh merkt man heute ringsumber, 
Daſs viel bedürfen menihlid jehr! 
* * 
* 

Irdiſches. 
Volllomm'nes ſtellt ſich auf der Welt 
Nur ſelten ein; 

So iſt gar oft ein großer Held 
Als Menſch recht klein. 


* * 
+ 


Schmiede des Glüdes. 
Als Schmiede des Glüdes find zu zählen 
Die Heinen und großen Geifter; 
Viel gibt «3 da Lehrlinge und Gejellen, 
Jedoch nur wenige Meiiter. 
* + 
* 
Erfindungen. 
Die Menſchheit hat 
Er dacht ſehr viel; 
Doch viel auch that 
Des Zufalls Spiel. 
* * 
* 


Beralteie Bezeihnung. Schmeißfliegen. 
Man ſpricht zu dieſer Friſt Wenn man von „böjen Weſpen'“ ſpricht, 
Vom „gold’nen Kalbe“ aller Orten; So heißt dies faft „lobhudeln“ ; 
Mit Unrecht, denn es ıft Tenn mande Leute ftehen nicht, 
Schon längft ein großes Rind geworden. Sie können nur — bejudeln. 
* * * = 
* * 
Auch ein „grauenlob“. Welt und Menjiden. 
Er jagt den Frauen Schmeidelei'n, Sp mandes Ulte ſieht man jchmwanten, 
Tas ift fürwahr ſchon widrig, Sp mandes Gute fällt; 
Und Hingen fie auch hoch und fein, Viel machen jih daber Gedanten, 
Er ventt dabei doch niedrig. Und einige — auch Geld. 
* * * * 
* * 
Guter Vergleich. Zu viel des Guten. 
Man preist als Sonne oft die Wahrheit, „Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen!” 
Und das iſt wahrlich feine Narrheit! So hat der X. gezwitichert; 
Sie jpendet Licht, und wie man weiß, Doch brachte er, o weh, von allen Dingen, 
Macht fie uns oft auch — hölliſch heiß. So einen rechten „Ritfchert“. 
* * * * 
* * 


Verſchiedene Blumen. 
Einſt ſchieden Für kurz fie mit Weh und mit Ach 
Und riefen betrübt fih: „Bergiis mein 
nicht!“ nad; 
Tod trennen fie jest fich, find froh fie Darüber, 
Und denfen im Stillen: „Se länger je 
lieber.” 


Eine unmahgeblidie Meinung. 


Fine Tages war ich veranlajst zur Bemerkung, dajs die MWifienichaften für 
das menschliche Leben und Glüd nicht ganz jene Bedeutung bätten, die ihnen haupt- 
jählih von ihren eigenen Vertretern zugeichrichen würden. Hierauf bedauerte ein 
anmejender Univerfitätsprofellor mein gänzliches Verfennen der Ihatiache. Doc lie 
er ſich herbei, mit mir über den Gegenſtand ein Geſpräch zu führen, wobei er als 
Profeſſor natürlich der Sprecher und ich der Hörer war. Der Vortrag dauerte gerade eine 
Stunde, mit Abrechnung des akademiſchen Viertels, welches mir zur Hüchtigen Begrün— 
dung meiner Anficht blieb. Die Facultäten nahmen wir vor. Die Iheologie wünichte 
der Profefjor jelbit ſtillſchweigend zu übergehen, obſchon gerade dieſe — ſoviel ich 
jeben fann — für umjere Gultur von meittragender Bedeutung geweſen iſt. Die 
Philoſophie dürfte, imioferne fie die menschlichen Weltanihauungen behandelt, nach meinem 
Datürbalten eine Kette von Meinungen jein, wovon die neuefte immer alle vorber: 
gehenden für unridtig erklärt. Die Aurifterei hätte troß taujendjähriger Musfelübung 
noch nicht jo viel eigene Kraft gewonnen, um jih von dem „römiſchen Rechte“ frei 
zu machen. Die Philologie hätte für die lebendige Werftändigung der Völker unterein- 
ander biäher nichts Außerordentliches geleistet, noch leiſten wollen; ſie pflegte ſich 
beſcheiden mit dem ardivarijtiichen Theile ihrer Aufgabe zu begmügen. Höher jtellen 
müſſe ich die Medicin mit der redlichen Abſicht, Die Urſachen der Krankheiten zu 
ergründen und diejen vorzubeugen, 

Eine theoretiiche Widerlegung meiner Irrthümer mochte der Univerfitätsprofellor 
für ganz unfruchtbar halten, jo fam er mit Greifbarem und berief ſich auf die 
Naturgeichichte, auf die Entdeckungen und Erfindungen im Bereiche der Technik, die 
auf Grund der Wilfenichaft gemacht wurden und das ganze moderne Leben beherrichen. 

Tas mutste ich wohl gelten laſſen, blieb mir nur noch der Ausdrud des 
Zweifels übrig, ob die Erfolge der Naturgeicbichte, die Entdedungen und Erfindungen 
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der Technik wohl auch wirflich immer zur Behaglichkeit und Zufriedenheit, aljo zum 
menschlichen Güde beitragen und nicht etwa zumeiſt nur einem anerzogenen Comfort- 
bedürfnilie dienten ? 

Der Profeſſor ftand auf das lebhafteite dafür ein, dajs die durch Natur: 
wiſſenſchaft erwirkten SFortichritte der Technik das menjhlihe Daſein in einer Weile 
verjchönert hätten, die über allen Zweifel erhaben jei. — Da ich jah, dafs wir von 
ganz verjchiedenen Vorausiegungen ausgiengen, er von der Wertihägung realer, ich 
von der Bevorzugung idealer Güter, jo wurde der fröhliche Streit eingeftellt. 

Nie jehr überrajchte mich num aber das folgende. Als jpäter aus äußeren 
Anläffen die Frage erörtert wurde, ob der Profeſſor emer techniichen Hochichule 
mit dem Profeſſor einer IUniverfität den gleichen Rang einnehme oder nicht, 
erflärte mein Univerfitätsprofeflor, der früher die wichtigfte Bedeutung und Leiſtungs— 
fähigkeit der Wiſſenſchaft gerade auf realen Felde nicht bloß zugegeben, ſondern 
vielmehr jelbit ins Ireffen geführt hatte — erklärte aljo diefer Profeſſor, dajs der 
technische Hochſchullehrer als jolcher nie den Nang eines Univerfitätsprofellors haben 
fönne. Die techniiche Hochſchule jei ichließlich doch nur eine Gewerbeihule höherer 
Urt, in welcher das Verhältnis zwijchen Lehrer und Schüler, und nicht das zwiſchen 
Profeſſor und Akademiker berrice. 

Wenn alio mein hochgeihägter Gegner den praftiichen Wiſſenszweigen nicht 
den Rang der theoretiichen, als der Juriſtik, Philologie, Philoſophie u. j. w. zuerfennt, 
was bleibt dann von der hoben Miflenichaft für das Leben noch viel übrig? Wir 
erwerben zwar Rechtswiſſenſchaft, aber nicht die Kraft, recht zu handeln. Wir lernen 
zwar die Geichichte, aber wir lernen — wie Leben und Politik zeigen — nichts aus 
ihr. Die Ausgrabung alter Sprachen und Urkunden ift wertvoll wegen Correctur 
der Geichichtsichreibung, und für einzelne Liebhaber, die Völfer aber haben davon 
weder einen praftiihen noch einen jittlihen Nuten. Die Mathematif leitet heut— 
zutage in der Volytechnif MWejentlicheres, als auf der Univerfität, dafür freilich verfügt 
dieje über die Gejchichte der Philojophie, die vom höheren Standpunfte aus ſtellen— 
weile den Wert aller Willenjchaften in Zweifel zieht. 

Trotz alledem will ich die Verdienite der Wiſſenſchaft nicht leugnen, am wenigiten 
die in den Bolks- und Mittelichulen. Hier Teiftet fie unberechenbaren Nugen. Und jpäter 
jelbjt in ihrer negativen Wirkjamfeit liegt eine Bedeutung. Jedoch einen Gelehrten, der 
die Wiſſenſchaft für das Höchite, Welterlöiende hält, kann ich nicht als einen beden- 
tenden Geiſt betrachten. Sieht er ſich ſchon als Wahrer und Mehrer der höchſten idealen 
und geijtigen Güter, gut, als jolchen ehre ih ihn. Dafür mujs ich aber freilich 
wünſchen dürfen, daſs er auch andere Wahrer und Mehrer der idealen Güter gelten 
läfst, als zum Beitpiel den KHünftler, den Dichter, den Priefter, Leute, die mindeſtens 
jo viel Glück und Gehalt in das Menfchenleben bringen, ala der Profellor in jeinem 
wicht überfüllten Hörjaale und in jeinem manchmal nicht übermäßig Kar geichriebenen 
Literaturwerke zu leilten vermag. Tb die Willenjchaft ariftofratiihb nur für wenige 
ift, oder jo plebejiih, dajs ſie für ihre Anjtalten auch den Steuergulden des Bauers 
nicht verſchmäht, das iſt bier einerlei. Zweckmäßig wird es jein, wie allen Ständen, 
jo au dem Gelehrtenthume manchmal in Erinnerung zu bringen, wie viel oder mie 
wenig es im Grunde bedeutet. — 

Perfönlich babe ich die Gelehrten ſehr gern und höre ihren Darlegungen ſtets 
mit nterefle und Andacht zu. Lieber an ihnen, als der Profeſſor, ift mir aber 
fait allemal nob der Menſch. Ach babe das Glück, in der Profeſſorenwelt viele 
ausgezeichnete Menfchen zu fennen, und gerade auch jolche, die nicht den Bannfluch 
ichleudern, wenn einmal ein Laie jeiner unmaßgeblichen Meinung über den allgemeinen 
Wert und die Bedentung der Wiſſenſchaft Ausdruck verleiht. R. 
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Oft iS dr in Wald 
Af an vanfoma Gang, 
Tu böreft vo weitn 
An wunaſchön Gjang. 


So luſpert fa Wögerl, 
So ſüß redt fa Weib, 
Die Waldjtimm, dö fingt dr 
Schier 's Derz aus 'n Leib! 


Bald is 's wia a Glodn 
In junnhelln Tag, 
Aft wiedr a wildi, 
A hoamlichi Klag. 
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Waldſtimm. 


Und rundumadum is '3 
So ernſthaft und ftad, 
Es rührt fih fa Dalmerl, 
Ka Lüfterl nit waht. 


At nimm ih mein Duat ob, 
Aft biag ih die Ania — 

O himmliſcha Vota, 

Hiaz bin i ba dir! 


So redſt in dr Kircha 

Kan Menſchen in dv’ Seel, 
Dei' Macht und dei’ Schönheit 
Zoagit nindericht jo hell 


Mia in Wald, warın dr Sunnſchein 


Durch 


d' Bam einabricht, 


Bald d' Waldſtimm ins Herz, 
Ins valoſſeni ſpricht! 


Hans Fraungruber. 





Runftbeiträne aus Steiermark. Blätter 
für Bau: und Kunſtgewerbe. Herausgegeben 
von Karl Lader. Eriter Jahrgang. (Frank— 
furt a.M. 9. Seller. 1893.) 

Mit Schluis des Yahres 1893 ift das 
vierte Heft von Lachers „Kunftbeiträgen aus 
Steiermarl“ erjchienen und damit der erſte 
Jahrgang einer für dieſes Land höchſt bedeut: 
jamen und wichtigen periodiichen Schrift zum 
Abſchluſſe gelangt, auf welche wir gerade die 
Lejer des „Deimgarten“ befonders aufmerkſam 
machen wollen. &3 handelt ſich in dieſem ſchönen, 
nunmehr vollftändig vorliegenden Jahrgange 
des prächtig ausgeitatteten Bilderwertes um 
eine wichtige Veröffentlihung, welche nicht nur 
dem Kunſtgewerbe zuitatten lommt, jondern 
auch für die Sejchichte der Kunft in Steier: 
marf von hohem Intereſſe ift und daher von 
jedem Gebildeten im Lande, welcher dem Kunſt— 
und Gulturleben desjelben Aufmerkſamkeit 
juwendet, iiberaus beachtet zu werden verdient. 
Die vortrefflich, vielfah nad Photographien 
gegebenen Zeichnungen machen uns mit aus: 
gezeichneten Stüden lünftleriicher und funft 
gewerblicher Thätigleit in Steiermarf vom 
vierzehnten bis zum adtzehnten Jahrhun— 
derte befannt, aucd bieten mehrere Blätter 


ihöne moderne Mrbeiten nah den mt: 
würfen des längit bejtgelfannten Heraus— 
gebers dieſes Werles oder auch wohl nad 
Entwürfen anderer küchtiger Kräfte, deren 
Ausführung auch vor dem heutigen ſteier— 
märkiſchen Kunſtgewerbe hohe Achtung einflößt. 
Nicht nur der Auswärtige, ſondern auch der 
im Lande Wohnende wird von den ſchönen 
Stücken früherer lünſtleriſcher und kunſtgewerb— 
licher Thätigfeit, welche ihm auf dieſen Blättern 
entgegentritt, überrajcht fein, da leider bisher 
wenig davon einem größeren Bublicum befannt 
geworden iſt und die in funftgeichichtlichen und 
ähnlichen Werten zeritreut vorkommenden 
Stüde jleiermärtiicher Provenienz fein ganzes 
Bild geben und eben auch nur vereinzelt hier 
und da zu Geſicht lommen. Dem waderen 
Derauägeber Karl Lacher haben wir jhon aus 
früheren Jahren die erite zujammenfafjende 
Arbeit über unjer Kunſtgewerbe und deſſen 
Geichichte in dem Bande „Steiermarl* des 
Werkes: „Tie öfterreichiicheungariihe Mon: 
ardie in Wort und Bild“ zu verdanfen. In 
den vorliegenden „Kunſtbeiträgen“ jehte ſich 
der ftrebjame und mit jo feinem Kunſtver— 
jtändnis begabte Herausgeber viel weitere 
Grenzen, zumal die Art der Anlage und das 
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Cuartformat große Pilder und auch Tetails 
in genügender Anzahl vorzufahren geftatten. 
Dies ift auch in der That der Fall; wir finden 
ichöne Arbeiten auf den Gebieten der tertilen 
Kunſt und der Keramik, ferner Arbeiten aus 
Holz, Edelmetall, Eifen, Zinn, Bronze und 
Stein, endlich aud eine Zahl ſehr beachtens— 
werter Spraffitomalereien. Beſonders von 
den Dolzarbeiten iſt e$ dem Herausgeber ge: 
lungen, jelbft ausgezeichnete Stüde aufzufinden, 
welche bier reproductert find, wie zum Beiſpiel 
das prädtige Holzportal von 1560, nicht 
minder verdienen die ſchönen Gitter, Lufter 
und der Denfelltug von 1627, unter den 
Metallarbeiten hohe Beachtung. Übrigens hat 
Tirector Lacher auch bemerlenswerte Texte zu 
den trefflichen Bildertafeln verfajst, unter Denen 
wir Die wertvollen Darftellungen über das 
neue Mujeum in Graz, meldies ja diejem 
Kunftgelehrten mit jeine Entſtehung verdankt, 
und über das Yandeszeughaus in Graz be: 
fonders hervorheben. Schließlich möge des 
von der Druckerei „Leylam“ vorzüglich be: 
jorgten Trudes des Tertes und der Bilder, 
ſowie des billigen Preiſes diejer ſchön aus: 
geltatteten Publication Erwähnung geſchehen. 
Es iſt damit Gelegenheit geboten, um eine 
verhältnigmähig beſcheidene Summe die Ab: 
bildungen der ſchönſten und bemerlenswerteſten 
Arbeiten heimijcher Runjtinduftrie zu erwerben. 
A. Schlossar. 


Mit Gott für Kaifer und Baterland. 
Yorbeerblätter aus der Ruhmesgeſchichte ftei: 
riicher Truppenlörper. Bon Dans von der 
Sann (Graz. Styria. 1894.) 


Seit alten Zeiten it es der Brauch ge: 
weien, dajs nur die Deerführer, die Officiere 
ruhmgelrönt wurden, man jprad wohl aud 
von der tapferen Armee, von den Berdieniten 
eines Regimentes, von den Yeiftungen eines 
Bataillons. Vom einzelnen Zoldaten, dem 
gemeinen Mann, war nicht die Rede, der 
lümpfte und ftarb, das war jeine Schuldig— 
fett — und nichts weiter, 


Run Liegt hier ein neues Buch vor, welches 
aud von der Deldenhaftigfeit des einzelnen 
Soldaten, des gemeinen Mannes, zu erzählen 
weiß, und die Steirer mögen stolzer Freude 
jein über die Tapferleit des fteiriichen Kriegers. 
Keuchtende und rührende Peiipiele in Hülle 
und Fülle werben erzählt von dem Muthe, 
der Ausdauer, der Straft, der Treue und der 
Herzensgüte fteiriiher Eoldaten, Taten, die 
bisher verborgen in den Archiven der Ge: 
ſchichte des Hegimentes geruht haben. Auch 
im allgemeinen wird die Geſchichte der beiden 
ſteiriſchen Regimenter überſichtlich dargeſtellt. 

Das Werf eignet ſich vorzüglich für die 
männliche Jugend unſeres Yandes und wird 





in den Schulen auch ichr hochgehalten. Nicht 
als wollten wir die Nachlommen zum Krieg: 
führen erziehen, aber Männer müſſen uniere 
Knaben werden, die es veritchen, den Frieden 
zu hüten, und dazu gehört wohl oft mehr 
männliche Tüchtigleit als zum Treinſchlagen. 


Tas Vuch, welchem cin jelbjtändiger 
zweiter Band folgen ſoll, iſt vollsthümlich 
geichrieben, mit pratiotiichen Gedichten durch— 
leuchtet und mit Illuftrationen, vorwiegend 
Schlachtenbildern, geihmüdt. Auch die Pläne 


der wichtigſten Kriegsichaupläge find bei: 

gegeben, R. 
Im heiligen deuffhen Ofen. Zeitgedicht 

von Kari W, Gawalowski. (Mien, 


Karl Yest.) 

Manchmal peinigt mich die Bejorgnis, 
ob ich wohl cin rechter, ganzer Teuticher bin. 
Zwar beitrebe ich mich deutſcher Art und 
Treue, aber das deutſche Trinten fann id 
nicht! Mir fehlt der deutjche Turit! Und 
mandmal hört man fagen, wer nicht trinten 
und fchreien und ſchlagen fönne, der jei im 
beiten falle nur ein halber Teuticher. 

Aus ſolchem Ywieipalt befreien uns bis: 
weilen die Tichter, die das Hauptgewicht des 
Deutſchthums micht jo fchr auf die Gurgel 
und auf die Fauſt, als auf das Herz legen. 
Von jolden Sängern ciner iſt Karl Gawa— 
lowsti mit feinem ncuen Liederbuch: „Im 
heiligen deutichen Oſten“. Einige dieſer Ge: 
fänge, wie zum Beiſpiel der erfte, verdienten 
die Fittiche guter Vertonung, damit fie weit 
in Die deutſchen Yande fliegen und klingen 
fonnten. Mande Strophe zwar verftche ich 
nicht recht, wie etwa bie: 


Wohl ſpult nod heut’ vol Übermuth 
Ter Geiſt von Adhtundvierzig, 

Tod iſt er ohne Fleiſch und Blut, 
Wer meint, er lebe, irrt jich. 


Ter Geiſt von Adhtundvierzig lebt nod, 
und das zum Glücke! Wo wäre jonft unier 
Deutſchthum und jein freics Bekenntnis! Auch 
diejes Büchlein wäre im Orkus geblieben, ohne 
die Erlöjung von der Cenſur, ohne die Be: 
freiung des Liedes. Wer da jpottet des Geiſtes 
von Adhtundvierzig, der irrt ſich! Daſs er 
ihlimme Auswüchſe zeitigte, wie jede ftarle 
GSeiftesrihtung, das jollen ihm gerade unſere 
Deutihnationalen zugute halten, 

Oft und jchön betont der Dichter die 
deutiche Treue. So zum Beifpiel heißt es: 


Teutih und treu. 


Derrlicher Tugenden mag voll Stolz ih 
rühmen der Deutiche, 

Heine aber erftrablt Teuchtender denn seine 
Treu’; 








Ans germaniiche Derz bat fie tief gegraben 
die Gottheit: 

Nimm dem Deutjchen die Treu', und er ift 
nimmermehr deutich! 


Und den hohen Standpuntt, auf dem ich 
jeden deutichen Sänger jehen möchte, verlündet 
das edle Yied: 


Die Menſchheit und das deutſche 
Volk 


Aus ganzer Seele lieb" ih dich, o Menjchheit, 
Eo wie ein Sohn nur lieben kann die Mutter, 
Ter er verdanft jein ganze: Sein und Weſen. 
Als Glied fühl" ih mich jener Rieſenlette, 
Die ſich verliert in grauer Borzeit Tämmern 
Und die noch dauern wird, wenn längit dahin 
Gegangen find die Kinder dieſer Tage. 

In Blut getaucht ſeh' ich das eine Ende 
Und blut’ge Flecken trägt fait jedes Glied. 
Noch ſtets aufs neu’ auch tönt die bange Frage: 
„Wird es in Zulkunft anders, beſſer jrin ?" 
Und „Friede, ew'ger Friede!” ift die Loſung, 
Tie immer wieder jchallt ins Kampfgetünmel. 


Auch ich hab’ oft in ſchweren, bangen Nächten 
Gerungen im Gebet, daj3 einſtmals werde 
(erfüllt der Traum der beiten Erbenjöhne: 
Was unjerem Geſchlecht in harter Zeit 
Fricheint als unerreichbar Ideal, 

Tas werde holde Wirflichleit den Enkeln. 
Sie mögen danferfüllten Derzens ſchauen 
Nach all dem wilden Haſs und Völlerſtreit 
Verjüngt, o Menſchheit, dich als milde Göttin, 
Tes Friedens Strahlentrone in den Loden. 
Merl dies Geihid vom Himmel ich erflehe 
Und dir, o Menfchheit, innig es erichne, 
Trum lieb’ vor alleın ich mein deutiches Bolt, 
Tas herrlicite, das deinem Schoß entjprojien. 
Ach, wird erfüllt einst jenes ſüße Traumbild, 
Eo danlt die Welt es ihm, ja ihm allein, 
Mo wäre font ein Volk ihm gleich an Kraft 
Tes Geiſtes und des Schwerts, wo jonit ein Bolt 
Vergleihbar ihm an Tiefe des Gemüths? 


Aus jeiner Wälder Naht trat der Germane, 
Fin Knabe faum, ans Yicht der Weltgeichichte. 
Geblendet jah jein ftaunend Aug’ vor ſich 
Fin mweitgedehntes, übermächt'ges Reich, 

Tas ftolz umichlois, was damals hieß die Welt. 
Im Innern aber, ad, war hohl und faul 
Ter Ätolze Baum, und als des Deutſchen Ari 
An feine Rinde ſchlug, da gieng ein Fittern 
Durh Aſte und Gezweig. Dieb fiel um Dieb 
Bon jugendfräft'gem Arm geführt. Umſonſt 
Verſuchte das bedrängte Nom mit Liſt 

Und jühem Grit die Helden zu bethören — 
65 fam der Tag, da des Germanen Beute 
Geworden war die ftolze, ew'ge Roma, 

Die kurz vorher dem Erdkreis noch gebot. 
In neue Bahnen lenkte die Geſchichte. 

Mas aber nah dem Fall der alten Melt 
Noch zwiſchen Trümmern iebensträftig blühte, 
Tas nahm der Teutiche auf ins eig'ne Yeben, 


Jahrhunderte vergingen. Und von neuem 

Grhob das Daupt der alte röm'ſche Geiſt, 

Und wie er einft die Völfer roh bezwungen, 

Sp zwang er fiftiglich mun ihre Seelen. 

Da wieder war's mein hehres deutſches Volt, 

Das fiegreih gegen Nom in Schranfen trat 

Und tühn zurüd gewann des Erdballs Völkern 

Ihr lang verlor'nes Kleinod: Geiltesfreiheit ! 

Was ward jein Lohn ? In ſchreckensvollem Krieg, 

Wie ihn die Welt vorher noch nie geieh'n, 

Ward unjer blübend ſchönes Heimatland 

In troitlos öde Wuüſtenei verwandelt: 

Des deutschen Bolfes Kraft, fie ſchien gebrochen. 

Doch ſieh, bald ſtand's von neuem auf dem Plan 

Und rüftete gar eifrig jeine Rache. 

Doch nicht mit ſcharfem Schwert ward jie 

genommen — 

unfrer Geifteshelden glorreid 

Schaffen 

Mar Teutichlands Rache für das Leid und Weh' 

Der blut’gen, faum verwund'nen dreißig Jahre. 

Doc, daſs die deutsche Fauſt, das deutſche 
Schwert 

Darob die alte Stärle nicht verloren, 

Der Erbfeind mußt's zu jeinem Leid erfahren, 

Als frech nad deuticher Frde ftand jein Sinn, 

Durrab ! Geeint erftanden Deutichlands Stämme 

Und ſchmiedeten in des Beſiegten Yand 

Aus Blut und Gifen neu des Reiches Krone. 


Nein, 


Nun, jeit als Schönste Frucht des blut'gen Sieges 
Die Fintracht ward erlämpft, ruht Deutsch: 
lands Schwert, 
Ummwunden von des Friedens Palmenzweigen. 
Ad, dürft es ruhen, immer, immerdar! 
Fin frommer Wunih! Toch aller Welt iſt's 
fund: 
Nur in der Noth zieht es die deutiche Fauſt. 
Des Friedens beiter Schuß iſt Deutichlands 
Macht. 
So lange ſtark des deutſchen Mares Fänge, 
Magit du getroſt, o Menichheit, vorwärts 
ichreiten 
Tie Friedensbahn der Arbeit, des Gedeihens, 
Geſtählt am friichen Borne deutichen Geiſts 
Und mild erguidt vom zaubriſchſüßen Duft 
Der Wunderblum’ germaniſchen Semüths 
So ſtehſt vielleiht du einft als milde Göttin, 
Des Friedens Strablenfrone in den Yoden. 
Ach, wird Erfüllung diefem fühen Traumbild, 
So dankt's die Welt dem deutichen Bolt allein, 
Trum bängt mein Herz an ihm und fleht 
zu Gott, 
Dafs gnädig er's erhalte ſtark und rein! 
Manche deutſche Bundesſchaft von heute 
zicht jo enge Grenzen des Deutſchthums, daſs 
nur Secten darın Pla; haben. Tiefer vom 
Tichter weit gezogene Kreis jedoch gibt Raum 
fir ein großes Bolt! 
Rosegper. 





“ 


Wetterleuditen. Gedichte von Franz 
Eichert. (Wien. H. Kirſch, 

Nichts Tanıı mir ſympathiſcher fein, als 
der schlichte Ausprud herzinnigen Gottes: 
glaubens, befonders wenn diejer Ausdrud nicht 
bloß im Worte, als vielmehr in der That 
Geſtalt gewinnt. Aber ich bin ein Ungläubiger, 
nämlich ich glaube jo jelten einem, daſs es 
ihm mit feinem Chriftenthume ernit ift. Dan 
wird zu oft getäuſcht. Viele greifen heute 
wieder zum Kreuze, aber nur, um dasjelbe 
als Knittel zu gebrauchen gegen Feinde. Ich 
gebe zu, dajs viele Feinde, die man jetzt mit 
dem Kreuze erichlagen will, gefährlich find, 
gefährlih für Recht, Sittlihleit und ehrwür— 
diges Bolfsthum, Doch frage ih, gibt «8 
gegen ſolche Widerſacher nicht andere Waffen? 
Haben wir nicht das Parlament, das Gejet, 
zur äuferften Noth das Schwert? Warum 
das Kreuz gegen fie Schwingen, juft das Kreuz, 
welches der Inbeariff von Duldung, Sanft- 
mut und allumfafjender Liebe iſt? 


Durrab zum ſocialen Kampf! Ich bin 
auch dabei. Nieder mit den gewiſſenloſen 
Verderbern der Vollsſeele, mit den ruchloien 
Ausbeutern ehrlicher Arbeiter und Berdienite! 
Nieder mit der frevelhaften Genuſsſucht und 
der cyniſchen Verhöhnung chriſtlicher Ideale! 
— Uber das Kreuz lajst mir aus dem Spiele, 
das ift der göttliche Kriedenzbaum, in deilen 
Schatten der Chrift Raſt und Ruh' finden 
will nadı des Tages Kampf und Streit. 


Im übrigen find die Gedichte von Franz 
(sichert aller Achtung wert. Sie haben jchöne 
Form, klaren Geiſt und tiefe Glut, fie athmen 
leidenjchaftlihen Kifer Für das Wohl des 
Volfes und für das Necht des Gemüthes, und 
man mujs es ihnen glauben, daſs fie Die 
Offenbarung eines innigen, gläubigen Men: 
ſchen find. R. 


Epiſteln und Elegien. Bon Graf Schad. 
(Stuttgart. Gotta 1894.) 


Schack (geboren 1815 in Medienburg) ift 
eine der reichiten Tichternaturen unjerer Zeit, 
zugleich als Förderer der Kunſt (in Münden) 
und als Überſetzer morgenländifcher Dichtungen, 
zum Beiipiel der Deldenjagen des Firdüſi, der 
Nächte des Orients und andere. ber aud 
als jelbitändiger Tichter hat er ſich rühmlich 
hervorgeihan durch Romane und dramatiiche 
Merle, jowie auch durch gedanlenreiche lyriſche 
Erzeugniſſe. Schad iſt der unermüdlich Schaf: 
fende und vielleicht gar zu fruchtbar. In den 
oben genannten „Epiſteln und Elegien“ bewegt 
er fih auf allen Gebieten des Xebens, der 
Wiſſenſchaft und Kunft, oft mit Wih und 
Humor, Es find Seit: und Gelegenheits— 
gedichte, meiſt anfnüpfend an jeine Reiſen in 
(Furopa, die ein reicher Graf fih wohl erlauben 


kann. Sole Reije:#indrüde find in dieſer 
Heinen Schrift vorwaltend. Zu Preiton in 
England jah er eines Sonntags im Gafthofe. 


„Reifen wollt’ ih — fagt er — doch meh 
meinen Planen! 

Am Sonntag fahren feine Eijenbahnen. 

Sp will ich mir beftellen einen Wagen; 

Doc das fand Anftok bei dem frommen Wirte, 

Anm Sonntag will fein Schmied ein Pferd 
beichlagen. 

Rein Hauslnecht ift, der's an die Deichſel fchirrte, 

Denn jeder glaubt, der Satan werd’ am fragen 

Ihn paden, wenn er jo weit fidh berirrte, 

So gieng ich heim, indem ich Gott es abbat, 

Daßs ich verjucht, zu jchänden feinen Eabbat. 


Sodann verdammt zum unfreiwilligen Raſten 
Trat ans Piano ich, faum heimgelehrt; 
Allein, als ich berührt die erften Taften, 
Tritt ſchon beftürzt der Wirt ein und erflärt, 
Der Fluch ganz Preftons würde auf ihm laften, 
Wenn er zum Spiel Erlaubnis ihm gewährt; 
Erlaubt jei Zehen Sonntags wohl und Boren, 
Nicht muficieren bei den Orthodoren.” 


Ta jollte doch der Herr Graf einmal zu 
uns nad Graz fontmen, wo alles das erlaubt 
if, am meiſten das Muficteren und Zehen 
und Tanzen. 


Das ewige Wandern jcheint jeinen vater: 
ländiichen Sinn getrübt zu haben; auch in 
Deutichland it er nicht gerne zu Daufe In 
jeinem „Leiten Wunjche* jagt er (S. 150): 
„Mein lehtes Wort jei, vor ich ausgelitten: 
Wär' ich geboren doch, anftatt in Deutichland, 
im Land Italien oder dem der — Britten !* 

Wenn man auf jeiner Lebensreife bei 
ſich zu wenig einfehrt und wenn ein Dichter 
oder Schriftfteller zu viel fchreibt, jo geräth 
er leicht auf Abwege. Th. Vernaleken. 


Menue Lieder und Pihlungen von Carl 
Ernſt Altena (Dr. Ernſt Rzefarz.) 
(Damburg. Königl.Dofverlagshandlung. 1893.} 

(ine Sammlung theils gefühlvoller, theils 
launiger Lieder, die jedoch einer jorgfältigeren 
Sichtung bedurit hätten, ehe fie in Drud ge: 
geben wurden, Armin. 


Poefien von Paul Koch. (Penig 1891.) 

Das Büchlein bringt uns ın jehr hüb- 
ſcher Ausitattung Frühlingsklünge, Herbſt— 
Hänge, Liebesklänge, Gedichte verſchiedenen 
Inhalts und „Benedilta“, eine Erzählung aus 
dem Norden in gebundener Rede, Die Lieder 
find bis auf wenige, die als unreif bezeichnet 
werden müſſen, recht anmuthig. Won beion» 
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derer Gefühlstiefe zeugt das Gedicht: An 
meines Kindes Grab. Armin. 


Gedichte von Christof Mickwitz. (Meval. 
Franz Kluge, und Leipzig. Rudolf Hartmann. 
1892.) 

Das inhaltsreihe Buch it im zweiter 
Auflage erfchtenen und zeugt in den einzelnen 
Tichtungen fait ausnahmslos von der tüch— 
tigen Schaffungskraft des Verfaſſers. Armin. 


Das weltliche Kloſſer. Bon Eduard 
Bögl. Mit Jlluftrationen von Theo Zaſche. 
(Wien. Robert Mohr.) 

Im „Weltlihen Kloſter“ hat ih Pötzl, 
der erfolgreiche Wiener Feuilletonift, einmal 
novelliftiich ausgebreitet und eine ein ganzes 
Bändchen füllende Arbeit geichaffen. Die Idee 
ift ganz Föftlih! Vier geichievene Ehemänner, 
des MWirtshauslebens fatt, vereinigen ſich, 
gemeinjamen Haushalt zu führen und in kreuz: 
weifem Schimpfen über ihre ruchlojen Gattin— 
nen ihr Vergnügen zu ſuchen. Sie mieten zu 
diefem Behufe eines jener ftillen Stadthäufer, 
„an deren alteröihwarzen Mauern“, wie ber 
Autor im erften Gapitel jo ſtimmungsvoll 
jagt, „fich der Lärm bricht und die Flut des 
modernen Verkehrs vorüberraufht“. Tod 
mit der „Höfterlihen Ruhe“ iſt es bald vorbei, 
als fi Weiber in dieſes freigemählte Eril 
Gingang zu verichaffen wiſſen. 

Fine luftige Scene jagt nun der andern 
nad, und der drolligen Verwidlungen gibt es 
fo viele, dafj3 man aus dem Lachen gar nicht 
herauslommt. V. 


Menſchenſchichſal. Der Novellen neue 
Folge. Von Edward Stilgebauer. 
(Münden. Dr. Albert & Go.) 

Tiefe Novellen ſuchen das Schidial der 
handelnden Berfonen aus ihrem inneren Cha: 
ralter heraus zu erllären. Tragiſch find alle 
diefe Figuren mit ihrem geringen Antheil 
an Schuld und dem traurigen Loſe, das ihnen 
ein miſsgünſtiges Schieljal beichieden hat, V. 


Wahl-Fahrten. Von M. G. Conrad, 
Erinnerungen aus meiner Reichstags:Gandi: 
datenzeit. (Münden. Dr, Albert & Go.) 


Es hat in literariichen Kreiſen Aufjehen 
erregt, als M. G. Conrad, befanntlich einer 
der wildeiten Däuptlinge der modernen Be: 
wegung im Schriftthum, bei der leiten Reichs— 
tagswahl als Kandidat aufgeftellt wurde, und 
zwar von der fränkischen Vollspartei im dun— 
feliten Wahltreiie Bayerns, In der vor: 
liegenden Schrift ſchildert fh nun Konrad 


ſelbſt in jeiner neuen politiichen Würde und 
erzählt uns die Abentener jeines zwar nicht 
jiegreihen andidaten:Rittes in das roman— 
tiſche Yand feiner Wähler. 


Wie kam Bohannes Wedde zur Borial- 
demokratie? (Hamburg. Hermann Grüning. 
1894.) 

Bom Standpuntte dieſes Schriftchens 
aus erfährt die Socialdemofratie eine ſehr 
inmpathiiche Beleuchtung. Wedde baut reine 
Brüde zwiſchen Socialdemofratie und Chriften: 
thum, R. 


Rriewige G'ſchichl''n aus dem Gebirg. 
(Münden. M. Poeßl. 1894.) 

Unter diefem Titel hat ung Herr Franz 
Joſef Bronner, Volklsſchullehrer in Traun: 
ſtein, ein freundliches Geſchenk dargeboten, und 
dabei den Vollston in einer Weife getroffen, 
daſs man ihn einen glüdlihen Nahahmer 
vorausgegangener Meifter nennen darf. 


Denkmäler der Tonkunſt in Öfterreid. 
Die „Gejellihaft zur Herausgabe von Denf: 
mälern der Tonlunft in ſterreich“ hat ſoeben 
die erften zwei Halbbände ihrer von Dr. Guido 
Adler rodigierten Publicationen ausgegeben. 
Der erfte derjelben umfafst Mefien von 
Johann Joſef Fur, Hofcompofitor und Hof: 
fapellmeifter der Kaijer Leopold l., Joſef 1. 
und Karl VI. von 1698 - 1740. Ter 
zweite Dalbband enthält ein wertvolles Stüd 
weltlicher Tonkunſt aus dem 17. Jahrhundert: 
das erite Florilegium von Georg Muffat (geit. 
1704 zu Paſſau). 


Büdereinlauf. 


Menfhen und Schichſale. Geſammelte 
Stiyzen von Wilhelm Wallis. „Zweite, 
vermehrte Auflage. (München. Dandelsdruderet 
und Berlagsanftalt M. Poeßl.) 

Die Schwänke des Hans Badjs, Von 
Dr. Chriſtian Scmler. (Dresden. B. G. 
Teubner. 1894.) 

Die neue Ehe. 
von Julius Shaumberger. 
Dr. Albert & Eo.) 

Morgenflimmen und anderes. Yon Mar 
Hoffmann. (Münden. Dr. E, Albert & Co.) 


Praeludien. Gedichte von Heinrich 
Stümde. Dritte Auflage (Münden. Dr. €. 
Albert & Co.) 

A luſtiges Spatzl. Gedichte in nieder: 
öfterreichifcher Mundart von Carl Muden- 
ſchnabel. (Leipzig. Robert Claußner. 1894.) 


Drama in vier Ucten 
(Münden, 
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F. €, Wien. Das ift in dieſem Kampf 
das Werhängnisvolle: Man vertritt eine quite 
Sache und ein ſchlechtes Publicum. Solange 
ih mir jagen mujs: Deine Vollksgenoſſen jind 
der Mehrzahl nach jelber nicht beſſer als jene, 
jolange nehme ih mir nicht das Recht, aus— 
ihliehlih jene zu belämpfen. Habe von 
der Menge der Menjchen, der großftädtiichen 
voraus, leider feine gute Meinung, darum 
ziehe ih mich immer mehr zurüd im meine 
Waldberge, in mein Daus, in mein Herz, wo 
noch die Idylle lebt. Bin zu der Meinung 
gelangt, dajs man der Roheit aus dem Wege 
gehen muſs und dajs man der armen Menſch— 
heit am beiten durch Werle der 
und des Friedens nütt. 


Pr. 9. v. W., Göttingen. „Ic glaube 
nur an das, was ich jche", ſprach einst ein 
aufgellärter Höfling zu Schleiermader. Dieſer 
aber entgegnete: „Da ich Ihren Verſtand noch 
nicht zu jehen die Ehre gehabt habe, jo werden 
Sie mir erlauben zu bezweifeln, ob Sie über: 
haupt welchen beſihen.“ Tiejes unſere Ant- 
wort auf Ihre Behauptung. 


®%. B., Berlin. Der Mann gehört ficher: 
lich zu jenen Autographenfammlern, denen der 
Künftler und jein Wert „MWurjcht“ ift, die 
nur jein Autograph brauchen zur Wervoll: 
ftändigung ihrer Sammlung, mit der fie ſich 
nachher prahlen oder durd; Verlauf ein Ge: 
ichäftchen machen. Solde Großhändler von 
Autographen gibt es gerade in Berlin mehrere. 
Auch kennen wir rührende Handſchriften— 
jammler, die ih mit „Nachahmung“ von 
Namenszügen befaſſen. — Das befte Autor 
graph des Künſtlers ift jein Wert, Wer diejes 
fennt und achtet, dem wird der Wunich nad 
einem perjönlichen Schriftzug gewiis ſtets mit 
warmer Freude erfüllt werden, 


An die Aachner clericalen „Sonntags- 
blumen‘. Bei Ihrem Auflage über mich vom 
4. März jteht der Zuſa: „Nachdruch unterjagt.“ 
Hätten Sie aber do die Güte, ausnahms— 
weile mir den Nachdruck des Artilels in meinem 


Fur die Redaction verantwortlib P. A. Bofenger. — Druderei Leytam- 


. leuten nicht gerne vorenthalten, 


De ee — 


„Heimgarten“ zu geſtatten. Denn dieſes glän— 
zendſte Beiſpiel, wie von Ihrer Seite meine 
Schriften abſichtlich miſsdeutet, Sätze aus dem 
Geiſte und Zuſammenhang geriſſen, verſtüm— 
melt, dem Sinne nach entflellt, alſo ge: 
fälcht werden, möchte ich meinen Lands— 
Jene über: 
ihwenglihen Neclamejäte, in melden Sie mid) 
mit Deine, Thümmel, Wieland, Jokai und Zola 
vergleichen, würde ih für mein Blatt aus Be— 
icheidenheit ſtreichen, als Guriofitätenfreund 
aber anführen jene Stelle, in weldder Sie mid 
den unfittlichiten Schriftiteller und größten 
Gottesläfterer aller Zeiten nennen. R. 


N. 9., Iudenburg: Die berzige Blauderei 
„ABCEC-Schühen“ von Adolf Fraull finden 
Sie in der „Pädagogiſchen Zeitſchrift“ vom 
28, Februar und 10. März 1894. 


* In dem Gedichte „A neucha Schwabn- 
ſtroach“ Seite 472 haben fih mehrere Trrud: 
fehler eingeichlichen, jo zum Beiſpiel iſt ſtatt 
„Mandl*: Mannei, ftatt „ſagn“: jage, 
ftatt „trag da Kaiſer“: „trag gar da 
Kaiſer“, ſtatt, Teigeln*: Teigele, itatt „war“ 
warn zu lejen. 


Im ſchönen Wintlern (Überfärnteni 
fteht eine gothiiche, aber ganz verwahrloste 
und unwürdig ausgeftattete Kirche, wir ver: 
muthen, es ift die Pfarrklirche. Nun erjucht 
uns der dortige Herr Pfarrer, bei vermögen: 
den Wohlthätern, Vereinen u. j. w. ein gutes 
Wort um Beiträge zur Nenovierung jeiner 
Kirche einzulegen. Vielleicht dürften wir uns 
auch an Touriſtenkreiſe wenden, bei denen das 
Winfternthal mit jeinen Bewohnern in Anjehen 
und Yiebe fteht. In der weiten Welt gibt es 
jo viel Geld, eine Sammlung für das Gottes: 
haus in den jchönen Bergen dort anzuregen 
wäre der Zweck dieſer Feilen. 


* Bitten ohne Aufforderung Manujcripte 
nicht zu ſchicken. 


im Wraj. 





Waria - Bud. 


Fine Waltfahrtegeihichte von Dans Grasberger. 
(Fortiegung.) 


Per Frauentan. 


Sf" ein Frauentag führt in Maria: Buch viel Yeute zuſammen; 
um jo gewiller, wenn derjelbe wie Mariä Geburt in eine Zeit 
fällt, da die meiſte und dringendfte Feldarbeit ſchon gethan ift. Die 
Schwalben rüſten jih zum großen Flug im eine mildere Heimat und aud) 
in den geplagten Menichen rührt jih die Wanderluſt. 

Sie haben jo lange der Scholle angehört, fie konnten von ihr micht 
(08, jie haben auf ihr gebüdt geihaffen ; jetzt aber richten jie ſich auf 
und halten Umſchau. Der Erntejegen it eingebracht; er bat viel Schweiß 
gefoftet, aber er erfreut auch und fihert ein Stüd Zukunft, jo dais ein 
zuverfichtlicher, ein dankbarer Aufblid gar wohl am Mate it. 

Andererjeits iſt aber das ſchönſte Stüd des Jahres bereits um, die 
Tage werden fürzer, es berbitelt und der Herbſt ijt die lichtere Schwelle 
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des dunklen, langen Winters ; was fann, was wird diefer bringen? Sind 
die vollen Schenern nicht allerlei Unbilden und Gefahren ausgeſetzt? Iſt 
der Stall gefeit? Muſs nicht mit neuem Muthe die Winterjaat bejtellt 
werden und ift nicht doc) noch fo viel dranken auf den Adern und in den 
Gärten, das des Schutzes bedarf und exit geborgen werden muſs? Ja, 
in die Beſitzfreude des Bauers miſcht ih Sorge und Hummer; er fühlt 
ih von unjihtbaren Mächten abhängig und ihnen jein Anliegen vorzu: 
bringen, ihnen jein Vertrauen zu bezeugen, wird ihm zum Bedürfnis, 
das ihm nicht minder demüthigt als erhebt. 

Ja das Landvolk wandert gern, wenn e3 von der Arbeit abfommen 
kann; aber es bat feine eigentlihen Ferien; es ergeht ſich nicht Frei und 
ungebunden — jein Wandern wird zum Wallfahrten. Und das Landvolt 
will die Schöne Welt jehen, liebt Neues, will fein Beftes, ein empfäng- 
liches und gehobenes Gemüth im ungewohnte Gegenden tragen; aber es 
ſucht nicht Gurpläße, Bergaſyle, Modeitätten, ſondern Önadenorte auf. 
Und am gelegenften deucht den Bauern, auszuziehen, wenn die jommer: 
jiedelnden Städter heimfehren, und während diefe mit Wind und Metter 
in beftändigem Hader liegen, nimmt jener beides, wie's kommt, und cs 
würde jeiner Wallfahrt das rechte geiftige Salz fehlen, wenn ſie zu 
glatt abliefe. 

Maria-Buch it ein Heiner Wallfabrtsort mit einer großen Kirche; 
es berühmt fich eines gar vornehmen Urſprungs, wird aber von Bauern 
bewohnt und vornehmlih von Bauern beiuht; es it jehr alt, erzäblt 
jeine Legende in theilweiſe noch unverblichenen Farben und hat über dem 
mittleren Bortal einen funkelnagelneuen Ihurm befommen. 

Die ſchöne Kaiſerin fehrt aus dem Miünfter; ein vermeſſener 
Günftling ftedt ihr ein heimliches Briefen zu. Sie kann mit vügen 
und ftraten, ohne Aufiehen zu erregen, und der Zorn des hohen Gemahls, 
der ihr zur Seite die Kirche verläist, träfe unbeſehen und furchtbar. 
Klug das Geriht aufiparend birgt die junge Fürſtin den frevelhaften 
Zettel vorläufig in ihr Andahtsbuh, das von FKunftfertigen Mönchen 
läuberlih geichrieben und mit vielen andädhtigen Bilden auf Goldgrund 
geihmüct iſt. Derlei Gebetbücher zählen heute zu den foftbariten Alter- 
thiimern — die Andacht iſt ſeither billiger geworden, hat aber dafür 
an Saft und Kraft verloren. Die Kaiſerin ergeht fih vom Altar weg 
luftwandelnd im nahen Tann und, wie's ſchon jo jein will, fie verliert 
ihr Bud. Dasjelbe wäre zu verihmerzen geweſen; aber die Schelmen- 
reime darin, wenn fie in unrechte Dände geriethen, hätten großes Unheil 
jtiften können. Begreiflih, daſs die ſchöne Herrin ſelbſt das Buch juchen 
gieng, der Delferin der Ehriftenheit ein ſchönes Haus gelobend, falls fie das 
theuere Kleinod uneröffnet wiederfände, Und das Buch lag in feiner ganzen 
Unſchuld da, wo jetzt noch die Gnadenkirche ſteht; denn die Ihöne Kaiſerin 
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hat Wort gehalten, und dafs der lüfterne Golo jeinen Theil abbekommen 
bat, iſt ſelbſtverſtändlich. 

So iſt Maria-Buch entſtanden, und daſs es ſo vornehm dabei 
hergegangen, beirrt den Bauer nicht. Er denkt ſich ſeine Helfer und 
Gönner am liebſten in Glanz und Herrlichkeit; die Heiligen im Himmel 
müſſen doch wohl zu Anſehen gelangt ſein und eine ſchöne Kirche auf 
Erden baut ſich nicht aus knauſerigen Opferkreuzern auf. 

Schon geſtern, am Vorabend, find die Kerzen am Gnadenaltare 
aufgezündet geweſen, haben viele Wallfahrer ihren Ginzug gehalten und 
it ihnen ein feierliher Segen ertheilt worden. Deut’ aber rüdt ein 
Fähnlein nah dem andern an; bald von diefer Seite, bald von jener 
Seite erihallt der Lobgelang: „Maria-Buch, du Gnadenjaal, jei uns 
gegrüßt viel tauſendmal“ — jo oder ein bilschen anders, deutich oder 
windiſch, und immer wieder läuten bewilllommend die Glocken und holt 
der Prieſter, mit Geleite aus der Kirche vortretend, die neue Schar 
ein. Und diefe umringt den Önadenaltar, wirft ſich vor demjelben auf 
die Knie, wohnt der Meile, dem Hochamt, der Predigt oder der Litanei 
bei und gönnt ſich nicht Früher Raſt oder fargen Imbiſs, als bis fie 
ihrer Andacht Genüge gethan. Die guten Leute haben fich heifer gebetet, 
find beftaubt und wegemüde; fie find zu wenig welteitel, als daſs ſie 
Ihön geordnet einzuziehen gedädhten ; jte tragen ihren Mundvorrath und 
ihre Ruhekiſſen meiit in einem großen Bündel auf dem Rüden, und nicht 
jelten Ichlägt diefes Bündel fopfüber auf den Boden, wenn jie fih andädtig 
niederwerfen; der Wirt im Ortlein hat mehr Heu und Stroh als Betten 
vorräthig; an Küche und Seller werden geringe Anforderungen geftellt ; 
eine Bußfahrt ift fein Kirchtag. 

Das Ortlein ift gleichwohl voller Leben. Das kommt und gebt, 
eint und löst fich, ſchwirrt und ſchwärmt durch einander wie um einen 
Taubenihlag! Und während alles jo in Bewegung ift, was ſinnt und 
ſäumt allein nur die fremde Dirn, welche die längfte Zeit ſchon abge: 
fondert, auf einem und demfelben led unter dem Kirſchbaum ſitzt? =" 

Sie hat ſich bisher feinem Zuge angeichloflen, ſcheint aud nad 
feiner erſt zuwandernden Schar auäzubliden und für fich ſelbſt hat fie 
noch feinen Schritt in die Kirche gethan. 

Den Gnadenpfad behält fie dennoch unausgejeßt im Auge und wenn 
Sehnſucht, Andacht und Zuverficht einen ſchwärmeriſchen Ausdrud haben, 
jo fommt er an diefem jeltiamen Kinde zum Vorſchein. 

Ein blutjunges Geſchöpf iſt fie noch; fie iſt fein umd ſchön, doch 
ihr Geſichtchen iſt leidvoll und manchmal fcheint fie an der Naft nicht 
genug zu haben, jondern wie gebrochen im fich zufammenfinken zu müſſen. 
Dann macht fie den Eindrud, als wäre fie weit über ihre Jahre hinaus, 
als trage fie unverhältnismäßig ſchwer, als made fie ſich Gedanken, die 
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von Glüd und Frohmuth fern abliegen, und als ziehe ſich ihr ganzes 
Weſen zu einem legten Entihlujs und Trotz zuſammen. 

Und das eigenfinnige Mädchen zögert noch immer; will fie abwarten, 
daſs jih die Menge verlaufe umd die Kirche leer werde? An einem 
Frauentag bleibt jie den ganzen Tag offen und es löjen darin die einen die 
anderen ab. Oder will fie die Gnadenmutter für ſich allein haben? O 
die hat heute gar vielen Zutritt zu gewähren, auf viele berabzubliden, 
vieler Bitten und Anliegen ein mildes Gehör zu ſchenken. Was wiegt 
der verihämte Kummer, des einzelnen Leid, wo groß die Noth umd 
allgemein ? 

Der Tracht nah ift das Mädchen eine Lavantthalerin ; weiß jie 
daheim feine Gnadenſchwelle oder jcheut jie dort mit Bekannten zuſammen— 
zutreffen ? 

Sie iſt jauber gekleidet, aber für den weiten Meg hat fie jich Ichlecht 
vorgejehen und wenig milgenommen,. Nichts hat ſie bei ſich als einen 
kleinen Dandforb, einen länglicen, binjengeflohtenen „Zögger“. Den läjät 
fie aber nicht von ihrer Seite, den hält fie hartnädig verſchloſſen. Der 
muſste mit, als fie vor einer Weile zum Brunnen gieng, ihren Durft 
zu ftillen, und der thut ſich auch jetzt nicht auf, nun ſie's hungert. Sie 
zieht nämlich ihr trodenes Stüdhen Brot aus dem WFürtuchlad hervor ; 
der räthielhafte Zögger ſteuert nichts bei. 

Und wieder dieſes geduldige Sigen und Darren! Es ijt längſt nicht 
mehr warm; die Sonne zieht jih hinter den Waldberg hinab, die Abend- 
hatten eritreden jih über das halbe Thal jhon, Kühle weht, die Däm- 
merung nimmt überhand und über den Flusauen verdichtet ſich die Feuchte 
zu einem MNebeljchleier. Es mußs jie frieren, die arme Fremde, und ift ihr 
Auge nit Ihon ftumpf vom unverwandten Spähen nad) der Kirchenpforte ? 

Endlih wird's davor ftill und öde. Die legten Wallfahrer find 
abgezogen oder haben ſich durchs rtlein vertheilt. Dod ja, ein altes 
Mütterhen trippelt noch aus der Kirche; es ift um die Betläutenszeit. 
63 naht auch ſchon der Mejsner mit dem großen Schlüſſel. Und nun 
it plötzlich Leben gekommen ins Mädchen, das wie verfteinert dageſeſſen. 

Mit einem Sprunge ift die Dirn am Portal und mit haftigen Worten 
fällt jie den Pörtner an: „Guter Mann, laist mich noch hinein... . mur 
für einen Augenblid . . . ich bitt' gar ſchön!“ 

Aber der Graufopf antwortete mürriih: „Daft du nicht den ganzen 
Tag über Zeit gehabt oder muſsteſt du unter dem Baume Maulaffen 
teil haben ?* 

„Dabt Mitleid! Ach möchte mit der Gottesmutter gern allein jein, 
umd wenn jie mich erhören will, iſt's ja bald geiheben . . .“ Und fie drüdt 
dem Abwehrenden ein längſt bereitgehaltenes Zilbergröihl in die Dand. 
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Der ftrenge Tempelhüter weist es nicht zurüd, aber fiherlih vührte 
ihn mehr noch das wunderlide Weſen, das ängitlihe Ungeſtüm des 
Mädchens: „Nun jo geh zum Altar vor”, jagt er; „ich will derweil in 
allen Winkeln nachſehen, es ſchleicht fich oft auch verdächtiges Gejindel ein. “ 

„Nein, Herr Meisner, jo nicht! Ihr mülst bei der Thür zurüd- 
bleiben, müſst mid ganz, ganz allein laſſen; ich brauch’ wirklich nicht lang’. ” 

„Rärriihe Dirn! Und was haft du denn in deinem Zögger? Du 
wirft mir doc nicht die Kirche anzünden?“ 

„Dann verbrennet ih mit, und es wär’ jujt fein Schad’ um mich.“ 

„Alſo mah bald! Ih kann mir's eh denfen, was du auf dent 
Derzen haft.“ 

„Das nit Ihon, Meisner ! Aber jo oder jo, Ihr erfahrt's heut’ noch. * 

„Ra, na, mad’ dir's nicht zu ſchwer, arınes Kind!” tröftet der 
Alte, betroffen von dem furchtbaren Ernſt im Geficht, das jih im blaffen 
Dämmerſchein ihm zugewandt, 

„Magſt nicht den Zögger bei mir zurüdlaffen ?* 

„Grad' der muſs mit. Und jegt in Gottes Namen !* 

In der Kirche iſt's Schon finſter. Aber das ewige Licht bremmt und 
das it ein guter Wegweiler ; e3 geht ein glutiger, purpurner Schein von 
ihm aus, und manchmal iſt's, als wink' und nid’ etwas im Lichtlein. 

Dahinter breitet jih’S mild wie Mondichein und ftrahlenförmig aus. 
Das ift der Silberwolfenkranz, der die Madonna umgibt; man fan 
daher nicht im Zweifel jein, wo ihr Gnadenſiz iſt. 

Auch auf dem Docaltar liegt weißliher Schimmer und im einem 
unteriheidbaren Grau kann man jelbit die Stufen zählen. Wenn fich 
darauf dunflere und hellere runde Flecke bemerkbar machen, jo jind das die 
Siniemale, die von unzähligen Pilgern berrühren; von der Andacht läſst 
ih ſogar der Stein erweichen. 

Die Seitenjtatuen bliden umd blinken nur da und dort vor; jie 
Ihauen anders drein als untertags ; vielleicht, weil ſie ih mun weniger 
zufammennehmen müſſen, weil ſie jih ein bilächen gehen laſſen dürfen. 
Manch eine ſchielt aber doch überraiht oder etwas unwirſch auf das 
Dirnlein herab, das ihre Nachtruhe ftört: Was will denn die no, find 
wir heute noch immer nicht genug in Anspruch genommen worden? Und 
was fann jie denn darzubringen, was im Zögger haben? Ein paar honig: 
duftende Wachskerzen wohl, einige Roſenkränze für ihre Lieben, ein Amulet 
oder ein „Breverl“ — mir fennen das, umd es ift ohnehin ſchon alles 
geweiht. Aber ja, jedes hält gerade jeine Gabe für die rihtigite und befte. 

Wenn jo die aufgeftörten Statuen denken, To find ſie denn doch 
einigermaßen auf dem Dolzweg; fie fennen das Dirnlein noch nicht oder 
ihre Wiſſenheit macht ſich's bequem. 
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Das Mädchen it muthig eingetreten; ſie merkt nicht, daſs ihre 
Schritte wiederhallen. All ihr Weſen it Eifer: raſch zu machen gilt's; 
nur wenige Augenblide jind ihr zugeftanden und wie Schweres, wie 
Wichtiges und Enticheidendes drängt fih da zulammen! 

Sie öffnet den Zögger und was Licht und Schimmer in der Kirche, 
ſcheint ji mit einemmale zu verfalben. 

Sie hebt ihre Gabe heraus und legt ſie auf den Altar. Auf Leinen 
gebettet iſt dieſelbe und ein jeidenes Tüchlein bededt fie noch. Leicht wie 
Spinneweben ift dieſes und zitternde Finger entfernen es — die Mutter: 
gottes muſs alles jehen. 

Es iſt, als hielte die ganze Kirche den Weihrauhduft ein; es it, 
als zög' ein Schauder durch den heiligen Raum: ein regungsloſes Kind 
liegt auf dem Altar, der Madonna zu Füßen, eine arme, winzige, 
verlorene Greatur! 

Auf den falten Steinen aber wimmert die Pilgerin und ein Ichred- 
liches Gebet entringt ſich ihrer jungen gequälten Bruſt: Deilige Maria, 
Muttergottes, den ganzen Tag und auf dem ganzen Weg her hab’ ich 
an did nur gedacht, auf dich mein Vertrauen geſetzt; mehr beten kann 
ih nimmer. Wed’ mir’ auf, mein armes Kind; cs Ichläft fo furchtbar 
lang’ und nimmt von meiner Bruft feine Wärme an. Wed’ mir's auf; 
es ist ja ein Bub’, und du wirft weniger Kreuz mit ihm haben. Wed’ 
mir's auf — dir iſt's cin Leichtes; und laſs mich wieder fein liebes 
Schreien hören! Wenn’s aber nit kann jein, muſs ich glauben, daſs 
ich's umgebradt babe, daſs ich Ichlecht bin und du mich verworfen haft 
— und dann iſt mir eh fchon alles eins. 

Heißere, troßigere IThränen waren wohl nie noch auf den Stein 
gefallen. Als erachte fie ſich unwürdig, mit ihren ſündhaften Augen zu 
jehen, wie jih an ihrem Kinde das geboffte Wunder vollziehe, hat fie, 
die heilloſe Mutter, ja gar nicht aufgeblidt, im Staub liegend, gebroden 
an Körper und Geift, wie fie ift. 

Jetzt aber ipringt fie auf; fie will Teben und horchen — wenn der 
Kleine jeßt noch nicht wach ist, ſich nicht rührt und nicht ſchmerzhaft jein 
Miündlein bewegt, it alles weitere Dorfen umſonſt. Sie beugt jih über das 
Kind und ihr Blid — erſtarrt: erkennt fie erit jekt, das dasſelbe todt, 
entjtellt, für das Grab ſchon gezeichnet ift ? 

Fin Ruf Ihmerzlichiter Enttäuſchung, ein unſäglicher Wehſchrei ent: 
fuhr ihr und wie (eblos fiel fie auf die Altarſtaffel zurüd. 

Aber nein, feine unnütze Schwäche, und es wird auch nod Ärgeres 
zur überſtehen ſein. Schon ſtapft der Meisner heran... er ſoll über 
feine üble Wirtichaft zu greinen haben: daher raid wieder eingepadt und 
mit dem Pettlein, mit dem bilflolen Kind und mit dem bergenden Tüchlein 
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in den Zögger zurüd! Der Stleine braucht niht mehr jo weich zu liegen, 
und um das iſt auch graufiger das Thun der Enttäuſchten. 

„Du haft mid völlig erichredt, Dirn!“ ſagte der Pförtner herbei: 
fommend. „Sit die "was zugeltoßen ?“ 

„Es iſt weiter nichts; die Muttergottes kann nicht einen Jeden erhören. “ 

„And du Haft deinen Zögger Ichon wieder eingeräumt ? Muſs was 
Schönes drinnen ein!” 

„Ihr jeid wohl neugierig, Mann? Bier haben wir Licht... jo 
ſchaut ber, wenn euch nicht graust.“ 

Und beim vöthlihen Schimmer des Altarlämpchens that er einen 
Bid in den ihm offen dargereichten Handkorb und unter das jeidene 
Tüchlein . . . ſelbſt das vertlärende Licht Fonnte über die Kleine Leiche 
feinen Lebenshauch mehr verbreiten. 

„Ums Dimmelswillen, was it denn das?“ rief der Sirchendiener 
entjeßt aus. „Mit einem todten Kind kommſt du zu der Muttergottes ? 
Das heißt Gott verſuchen und für jo verrüdt hätt’ ich dich doch nicht 
gehalten. In einem ſolchen Falle ſoll man Gott danken, daſs er das 
Kleine wieder zu fich genommen; gut aufgehoben ift’3 fo.“ 

„Nie Ihr's halt veriteht, Meſsner!“ 

„Solcher Kinder laufen doh genug herum auf der weiten Welt 
und ein leichtes Fortkommen bat noch jelten ein's gefunden. Oder thu’ 
ich dir vielleicht unrecht, wenn ich dich Für eine ledige Dirn anschaue?“ 

„Das ih bin, leugne ich nicht. Die Mannsbilder find nicht immer 
jo, wie ſie fein ſollen.“ 

„Jetzt Ihau, daſs du weiter kommſt; zuiperren, betläuten mußs ich, 
und die Kirchen it juft feine Spinnſtube.“ 

„Ich thät ſchon warten, bis Ihr fertig ſeid, wenn Ihr mich zum 
Herrn Pfarrer führen möchtet.“ 

„Zum Pfarrer willit ?“ 

„Fürs arme Würmchen da möcht” ich ein Kleines Fleckchen im der 
geweihten Erde. Ich kann Schon zahlen, wenn's nicht gar zu viel foftet. “ 

„Sa, der Pfarrer muſs wohl verjtändigt werden, und du fannft 
mit dem todten Kinde nicht länger herumziehen, das ijt richtig. Ein 
Kindertrüherl wäre bald beilammen und morgen in aller Früh' . . . ja 
wart’ vor der Kirchenthüre und bet’ den engliihen Gruß, auf daſs alles 
gut ausgehe.“ 

In den gleihmäßigen Schlägen der Glode Hang nichts von dem 
Weh und der Unruhe, welche im Herzen der Mutter mit dem todten 
Kinde Einkehr gehalten. Wallfahrtstichen haben gewöhnlih ein ſchönes 
Geläute. Dasielbe kündet Frieden und Freude, trügt aber oft auch! 

Neben einer großen Gnadenkirche ſteht meiſt auch eim geräumiger 
Prarrhof, der den Sommer über von mehr Priejtern als im einjamen 





Winter bejiedelt ift. Sprachenkundig jollen ſie jein, dieſe Dilfsgeiftlichen, 
um den bunten Bilgeriharen in verichiedenen Zungen, jedem im der 
jeinen, den erjehnten Troſt Spenden zu können. Der jtändige Vorſtand 
diejer jtet3 wechſelnden Prieſterſchaft joll mannigfahe und nicht ganz 
gewöhnliche Eigenihaften in ſich vereinigen. Ein gelegtes Alter, Erfahrung 
und Wohlwollen werden bei ihm, wie billig, vorausgeſetzt; außerdem Toll 
er mit den Behörden umzugehen wiljen, dem weitläufigen Schreibgeſchäft 
vorjtehen fünnen, denn er ift von ſtaatswegen Beamter, und überhaupt 
mit der Dirtenklugbeit feine geringe Weltkenntnis verbinden. Sit er über- 
dies jelbit ein Leidender, jo verjteht er deito beifer die Mühſeligen und 
Beladenen ; hat er ein Gebrechen, jo fühlt er mit den Gebrechlichen; und 
da er gewöhnlich reich bepfründet ift, Fällt ihm das Mohlthun leicht. 

Pfarrer Ferdinand Berchtold entipricht diefen Anforderungen nicht 
übel. Er hat Anjehen und Einfluſs; er ift zugänglich und Freundlich; er 
ift durch die billige VBertheilung der eingelaufenen Mejsitipendien ein Segen 
für die armen Kapläne in der Nahbarihaft und im weiteren Umkreiſe. 

Seine geiftlihen Pflichten thut er gern kurz ab — begreiflich ; denn 
er iſt feines Wohlbefindens nicht lange fiher. Und ein bischen leutichen 
it er aud, weil ihm die Gicht und die Athemnoth plagt, weil ihm jede 
ernjtere Aufregung ſchadet. Seine Augen bliden gut und verftändig ; in 
der Jugend mögen ſie für ſchön und gefährlich gegolten haben. Wenn 
ihn der Schmerz nicht verzerrt, ift wohlgebildet jein Mund und beredt. 
Seine Daare find gleihmäßig ergraut; er trägt fie kurz. Geſtalt und 
Gang find etwas unbehilflich geworden — ad, baufällig wird das Baus, 
in welches die Krankheit ihren Einzug gehalten. 

Pfarrer Perchtold hatte für die Yavantthalerin, die joeben eintrat, 
einen milstrauiihen Blid: eine natürlihe Schutzwaffe das; denn der 
Umvürdigen nahen immer mehr als der Würdigen. Aber jein Auge milderte 
ih jofort, als die rührende Erſcheinung vor ihm hielt. So ſieht feine 
Yandftreiherin, jo feine verlorene Dirn aus, 

„Du willft dein Kind einfegnen laſſen? Laſs ſehen.“ 

Unwillkürlich griff der geiftlihe Derr nad der großen Doſe nebenan 
auf dem Schreibtiih und eine Handbewegung bedeutete der unglüdlichen 
Mutter, ihr Kind wieder zu bededen. 

„Das wirjt du Freilich erit wieder lebendig jehen am Tage, der 
unſer aller Auferftehung it. Iſt es denn getauft?” 

„Wohl, wohl, das Kreuz hab’ ich darüber gemadt, wie's den erjten 
Schrei ausgeftoßen bat.“ 

Der Priefter jchüttelte das Haupt. 

„Und geweint hab’ id über das arme Ding; das ift Freilich nur 
ſündhaftes Waller geweien. Dann hab’ ich aber jelber die längfte Zeit 
nicht? gewuſsſt don mir,“ 











„Du haft aljo feinen rechten Beiftand gehabt ?“ 


„Mitten im der Nacht, im Keller drumten . . . ich hätt’ noch Bier 
zu holen gehabt... am Sonntag iſt's geweſen und viel zu thun hat's 
gegeben für die Kellnerin . . . da iſt's plöglich über mich gekommen,“ 


„Arme Daut, du haft heut” zu viel ſchon durchgemacht, ſcheint's! 
Ich will auch nicht Fragen, wie du deine Ehre verloren. Aber haft du 
denn gar nichts vorfehren können fürs Kleine, Frievende Weſen?“ 

„su meinen Unterrod hab’ ich's eingewidelt gehabt... ih hab’ 
ihn eh noch da im meinem Zögger, und mein Halstüchl, das da, hab’ 
ih darüber gebreitet, daſs es nicht jo jchreien und das Haus aufmweden 
möcht’, und des vielen Wein: und Bierdunjtes wegen.“ 

„And darumter ift es erftidt”, ſagte der Pfarrer ernſt und beitimmt. 

„Ich habe geglaubt, es jchläft, wie ich wieder zu mir gekommen 
bin. Und wie iſt's denn, Hochwürden, wenn jo verhüllt die Tauffinder 
weither im die Kirche getragen werden ?“ 

„Du wirt Anftände haben, Anftände bei Gericht ...“ 

„Es wär’ mir eh das Liebfte, weni ich nicht mehr zu leben hätt’ !“ 

„Meinſt du, unſereiner ſähe nicht auch Schon gerne jeiner Auflöſung 
entgegen? Es gehört ein ſtarker Glauben dazu, förperlihe Qualen auszu— 
jtchen, und mehr noch, wenn die Seele wund it..." Das hatte der 
Pfarrer mehr für fih Hin geiproden. 

Sodann fragte er ſtreng: „Drauf Haft du die Wallfahrt ange- 
treten, um den Verdacht abzulenfen 2" 

„ber Derr Pfarrer. . .!* rief die Unglüdlihe mit einem herz: 
durchbohrenden Schrei aus; fie mulste ſich an der Tiichfante Feithalten, 
um nicht umzujinken. 

Der Geiftlihe blickte geipannt in. ihr zuckendes Geficht, in ihre 
Ihränen und ſchwieg. Die Fremde ergieng ſich aber in feine weitläu- 
figeren Auftlärungen, jondern fuhr ergebungsftumpf fort: „Auch das mill 
ich über mic ergehen laſſen, und die Welt ſoll glauben, was fie will; 
die Muttergottes von Buch weiß «8 beſſer . . . Und darf ich für mein 
Kleines um ein ruhiges Plagl bitten ?“ 

Der Pfarrer that, als hätt’ er gerade das Wichtigſte überhört; 
einen früheren Faden aufgreifend fragt’ er: „Du bift eine Lavantthalerin?“ 

„sa, die Fran Groggerin in St. Gertraud hat fih von Kind auf 
meiner angenommen; die echte Zeit bin ich ihre Kellnerin gewelen. 

„Dein Name?“ 

„Marie Klöckl.“ 

„Heißt jo der Water oder die Mutter To? 

„Den Bater hab’ ih niemals kennen gelernt und die Mutter ift 
geitorben ; ih hab’ ihr längit ſchon Abbitte geleiftet im Geiſt!“ 

„Wieſo?“ 
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„Daſs ſie mich ohne ehrlichen Namen im die Welt geſetzt, hat mid 
lang’ gekränkt; jet bin ich ſelber schlechter, als fie geweſen it. 

Auch auf das gieng der Priefter nicht genauer ein, Sondern jeine 
nächſte Frage lautete: „Und du willſt uns glauben machen, daſs du dic 
gleihd nah deiner ſchweren Stunde hieher auf den Weg gemacht, und 
daſs dir das nit zu hart angefommen ?“ 

„In St. Gertraud bin id am Montag früh fort. Ein paarmal 
bin ich unterwegs liegen geblieben. In Obdachegg bat mid eine Bäuerin 
gelabt . . . die weiß, wie mir geweſen ift.“ 

Eine Weile überließ Jih der hochwürdige Herr dem Nachdenken ; 
jein Geficht ward wieder milder. 

„sh kann dein armes Würmlein nicht ohne weiteres einfegnen ; 
es muſs zuvor ein Todtenbeichanzettel ausgeftellt werden. Du muſst zum 
Bezirksarzt nah Judenburg, mit deinem ganzen Zögger da, und zwar 
heute noch . . . Doch wart’, ich gebe dir ein Briefchen mit und meine 
Kuhdirn kann dich begleiten. Verzag' nicht ganz; vielleicht geht's beſſer 
aus, als es den Anſchein bat.“ 

Die Vernommene ſchwankte mühlam hinaus und der Gejtrenge 
blickt” ihr mit feuchten Augen nad). 

Dann erhob ſich der Prarrherr jelbit und begab jih im die Küche: 
Gebt der Fremden ein warmes Süpplein, aber bald! Auch ein Glas 
Wein wird ihr gut thun. Und die Kuhdirn toll nah Judenburg mit 
ihr zum Dr. Schlag, und gut acht haben auf fie. Glücklicherweiſe it 
der Weg kurz, und es gibt Mondichein dur den Wald, 

So anftrengend der Tag für ihn geweien, der Pfarrer wartete 
gleihtwohl die Rückkehr der Magd ab, che er ſich zur Ruhe begab, die 
ji leider zu oft nur ſchöner anlie als ſie vorbielt. 

Nah fünf BViertelftunden etwa kam die Kuhdirn und fie hätte ich 
auf dem Rückweg ſehr beeilt, ſagte ſie. Mit der Fremden ſei fein rechtes 
Weiterfommen geweien. Schon einen Büchſenſchuſs weit vom Haus ſei jie 
ſchwach geworden und bald habe fie mehr getragen als geführt werden 
müſſen. Ihre Dände hätten eine Die gebabt, nicht zu jagen, und völlig 
wirr geredet hätt’ fie. Aber alles habe fie ruhig mit fich geicheben laſſen, 
auch daſs fie ihr den Zögger abgenommen, und das vderjelbe einen 
abſcheulichen „Gruchn“ gehabt hätt’, müſſe fie jagen. Sie jelber, die 
Karntnerin, ſei wohl ein armes „Haſcherl“ und Lieb ſein müſſe fie, und gezittert 
hätt’ kein Gipenlaub mehr, wie ſie. Wie fie zum Doctor getommen, hätt’ 
der die Kranke kaum anzuſchauen gebraudt und gelagt hätt’ er gleid: 
„Frau Mutter, wir kriegen einen Gaſt und nur gleich ins Bett mit 
ihm, 's iſt höchſte Zeit!“ Das läſst ſich die alte Frau nicht zweimal 
jagen ; fie nimmt die Fremde unterm Arm, und ich hätt’ ihr den Zögger 
geben jollen, meint fie. Aber der Doctor hat eine qute Nafen ; er Ichaut 
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ſo ins Körbl hinein und ſagt: Mutter — er dutzt die Frau Mutter — 
Mutter, ſagt er, das iſt nichts für dich; das nehm' ich in mein Zimmer, 
das geht den Bezirksarzt an. Zu mir aber jagt er — ich hab' nicht 
erit zu jagen gebraucht, wer mich ſchickt — dem Deren Pfarrer laſs' ich 
nich beitens empfehlen, und ſchönen Dank für jein Briefel; ich werd’ es 
leſen, jobald ih allein bin; zuvor muſs ih aber noch zu der Kranken. 
Und jo läjst er mich jtehen, und fort ijt er, ala hätt” er ein Feuer zu 
löfhen gehabt. Muſs wohl jchlecht ſteh'n mit derielben, die ich binge- 
bracht hab'.“ 

Und die Magd iſt ſich bewuſst, einen umſtändlichen Bericht eritattet 
zu haben. Ihr Herr iſt auch gar nicht unzufrieden damit. Jetzt geh' 
ſchlafen, Julie, ſagte er; es wird dir nicht ſchaden, eine kleine Bewegung 
gemacht zu haben. 

Und wie er wieder allein iſt, überlegt der Hochwürdige noch das 
eben Vernommene: daſßs er ſich der Verlaſſenen annimmt, noch eb er 
meine Zeilen geleſen, iſt brav! Mit ſolchen — Heiden iſt leicht auszukommen, 
murmelt er für ſich hin und er meint den Doctor damit. Und weiter: 
Es iſt ein eigenes Kind, dieſe Fremde; es wär' ein prächtiges Geſchöpf, 
jo ohne Falſch, wie mir deucht ... wer ſich an ihr verſündigen konnte, 
ift von denjenigen, die Argernis geben und denen der Herr den Mühl: 
jtein an den Hals und die Tiefe des Meeres zugedadht hat. Nun, vor: 
fäufig weiß ich fie aut aufgehoben. . 

Der Brief des Parrers aber lautet: Lieber Herr Doctor! Id 
Ihide Ihnen ein Mädchen aus dem hinteren Lavantthale ins Haus umd 
empfehle dasjelbe nicht minder Ihrem Mlitgefühle als Ihrer amtlichen 
Aufmerkſamkeit. Die Arme bat jozujagen unmittelbar nah ihrer ſchweren 
Stunde mit ihrem todten Kinde den weiten Weg bieher zurüdgelegt, in 
guter Abſicht, im überſchwänglichem Vertrauen, wie ih glaube. Ich babe 
fie Scharf ins Verhör genommen und halte jie für mehr unglüdlich als 
ſchlecht. Daſs ſie jih im feiner guten Daut befindet, werden Sie ſofort 
jelbft erkennen, bejier als ih. So günftig man aud den Fall deute, 
das Gericht wird kaum zu umgehen jein. Das corpus delieti befindet 
jih in ihrem Handkorbe. Mit beftem Gruße an Ihre Frau Mutter — 
Ihr Verehrer Pfarrer Berchtold. 

Dr. Schlag hauste mit jeiner Mutter, einer Beamtenswitwe, welde 
die fargen Tage mit Würde überftanden hatte und nun der beijeren ſich 
ohne Überhebung freute; ſie war thätig, ordnete mit Geſchmack, und wenn 
das Frauenleben der kleinen Kreisſtadt ſchon wirklich feinere Formen 
annahm, jo gieng dies hauptſächlich auf ihre Anregung, ihr Beiſpiel 
zurüd. Gin zierlihes Frauchen, schien fie mehr gealtert als verblüht ; 
gefundes Branı hält lange vor. Ihr Sohn, das einzige Kind, war ihre 
Sorge, ihre Freude, ihr Stolz. Derſelbe, ſchlank, hochgewachſen, gelenf, 





war amtlihen und wiſſenſchaftlichen Eifers voll. Seit anderthalb Jahren zum 
Bezirksarzt ernannt, ftand er mit feinen höheren Gollegen vom Kreisamte 
im beiten Einvernehmen. Er brauchte nicht Kunden anzuloden; fein fach— 
licher Ernit, fein einnehmendes Welen und jein richtig zugreifendes Wohl- 
wollen bewirften ein wachſendes Zutrauen. Er hatte verihmäht, ſich mehr 
nad einer Geldheirat ala nad) Praxis umzufehen, und feine Mutter fern 
imd einſam zu willen, hätt’ er nicht ertragen. Das Mutterföhnden ftellte 
gleihwohl feinen Mann. 

Nun hatte er längit troß der vorgerüdten Nachtſtunde den Inhalt 
des Zöggers gemuftert und die Heine Kindesleiche unterfucht. Auch den 
willenichaftlihen Befund hat er ſchon zu Papier gebracht. Und mehr ala 
einmal bat ex bereit3 wieder beobadhtend und Lindernd am Strantenbette 
geweilt. Jetzt vertieft er ih nochmals in die Zeilen ſeines geiftlichen 
Freundes, an feinem dichten, dunklen Schnurrbärtchen fauend oder wohl 
gar mit den Schönen Zähnen nah der Mouche der Unterlippe langend, wie's 
feine Art ift, wenn er nadhfinnt umd zu einer Diagnofe, zu einem Gut- 
achten ſich zuſammennimmt. 

Ihm, dem Pfarrer, hat ſie wohl mehr gebeichtet, meint er, als 
jein Brieflein errathen läſst. Ich will morgen zu ihm. Anzeichen eines 
jähen Eingriffs ins junge Leben, einer äußeren Gewaltthätigfeit find nicht 
vorhanden. Das Kind it erſtickt . . . kann ſich nicht «einfach die ſchützende 
Dede verihoben und das Miündlein verlegt haben? Sie unternimmt 
mit Lebensgefahr eine Wallfahrt, fommt mit überſchwänglichem Vertrauen 
und jollte mit böjem Willen gegen ihr Kind gewüthet haben? Wir wollen 
ſehen. Sie überftebt’3, eine gelunde, eine ſchöne Natur. Vorläufig bleibt 
tie bei mir... . vielleicht ſchlichtet ih die Sache, ch die Armſte noch 
völlig zum Bewußſstſein kommt, und bleibt ihr die Schande eripart. 

Mit derlei Betradtungen und Borhaben begibt ſich der Doctor zur 
Ruhe. Sie ftimmen merhvürdig überein mit den letzten Gedanfen des 
befreundeten Geiftlihen, und jo find an dielem Fyrauentage zwei Männer 
mit Ihönem Gewiſſen, ohne deiten vielleicht jelber inne zu werden, ſchlafen | 
gegangen. 

(Fortiegung folgt.) 








Ungefühnte Jugend. 


Eine Erzählung aus der Waldheimat von Peter Nofegger. 


WHor dreißig Jahren, als ich die Gegend verließ, hat der Mann nod 

gelebt. Ein bagerer, ſiebeneckiger Gelelle mit ſtets ſchwarzen, engen 
Dofen, in welchen die Knie ſcharf herausgedrüdt, abgewetzt und mausfarbig 
waren von dem vielen Knieen in den Betitühlen. Auch die Ellbogen trugen 
jolde Spuren von Demuth; an den übrigen Körpertheilen merkte 
man nicht viel davon. Sein ſchwarzes Daar war immer forgfältig eingeölt, 
daſs es wie Schufterpeh glänzte. Unter den Ohren trug er ein paar 
zierlihe Bartfeglein und umter der ſchmalen langen Naje ein vaben- 
Ihwarzes Schnurrbärtlein, welches aber mit der Zeit jo ftörriich geworden 
war, daß die zu Hörnchen gedrebten Daare ſich immer wieder auseinander: 
ipießten, was der ganzen ſonſt jo jorgfältigen Bartanlage ein borjtiges 
Ausſehen gab. Das eingefallene Gefiht war fein raliert, der Mann 
beftrebte jich der glatten Daut eines Jünglings, erreichte aber nur das 
Ausfehen eine wohl cultivierten Barticheerers. Die voripringenden Baden, 
und hinter den lappigen Lippen das ſtarke Gebils deutete einen thatkräftigen 
Mann an. Überaus beftehend wären gewiſs jeine Augen geweſen, wenn 
man fie gejehen hätte, leider z0g er immer die Liderfappen zu weit herab, 
blinzelte und zwinkerte nur jo, beionders mit dem Linfen Auge. Bon den 
äußeren Augemvinfeln hin gieng aber das Kerbholz an! Da waren die 
unzähligen feinen Fältchen — jedes bedeutend ein Yebensjahr, oder eine 
große Sorge, oder eine Heine Sünde. 

Der Zim-Sampel! Gr beſaß einen großen Bauernhof und alles 
was dazugebört und ſonſt noch mancherhei Daupt- und Nebenſächliches. 
Unter leßterem war auch fein Weib, eine Heine, dide Perſon, die fi 
mit ihrer Dühnerzucht abgab und um Weiteres ſich nicht kümmerte. Sie 
mäftete, fütterte und pappelte alle Ihierlein jelber und hatte es ſogar 
mit einer Brutmaſchine probiert. Diefe warf fie wieder weg, Dahn und 
Denne, meinte fie, machen es in berfömmlicher Weile beifer. An fünfhundert 
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„Benndln“ verkaufte fie manches Jahr und zehnmal jo viel Eier. Belonders im 
Monat März gieng ihre Körbelträgerin ununterbroden zwiiden dem Sim— 
Sampelhof und dem Mürztbale hin und her. Was die Mürzthafer für 
Eiermarder find — man glaubt’3 nit. Der Sim-Sampel jelber war aber 
auch einer, Zum Frühkaffee und „Schunfen“ zwei lehngekochte Eier, vor: 
mittags zum Milchbrot zwei Eier, nachmittags drei Eier in Schmalz, abends 
nad dem Nahtmahl auch noch ein paar. Eier kann der Menſch nie genug 
een, war jeine Meinung, Gier hat die Kirche fogar an den Falttagen 
erlaubt, daraus die Unentbehrlichkeit diefer Nahrung genugſam erhellt. 

Kinder hatte der Sim-Sampel feine. Das geihieht, wie es Gottes 
Willen it. Die Sim-Sampelin hätte auch nie Zeit gehabt für Kinder 
— bei den vielen Hühnern! Betagte Bäuerinnen verfihern,, der Sim wäre 
in feiner Jugend ein hübſcher Mann geweſen. Mein Gott, in feiner 
Jugend! Welcher wäre da kein hübſcher Mann! Ste erzählten aber aud, 
daſs der Sim ein Iuftiger Burſche geweien jei. „Auf dem Tanzboden 
bat nur alles ’zudt an ihm! Und walzen hat der Menih können! Und 
die Stimm’, die er gehabt hat beim Singen! So hoch wie der hat gar 
feiner hinauf mögen beim Jodeln! Aber 's Foppen hat er auch können! 
Immer eine hat ſich eingebildet, fie wird Sim-Samplin !” — So erzählten 
jie nod in ſpäten Jahren, da fein Daar ſchon grau gewejen wäre, wenn 
er ſie nit mit Kienrußpomade gefärbt hätte. 

Nachdem der Eim-Sampel etwa jo an feine hunderttaufend Eier 
verzehrt hatte, wurde er krank. Zuerſt der nächſtbeſte Arzt, aber der 
machte es mit jeinem Pulver nur noch ſchlechter. Eilends der Wagen um 
den Doctor nah Brud, der erihien nur, jo ward es Schon befier, 
denn er fam gerade zu rechter Zeit. Dann aber blieb es wochen- und 
monatelang übel, der Sim war nicht frank und nicht geſund. In feinen 
Körper fam jo eine gewille Shwammigfeit und der Arzt fürdhtete eine 
Herzverfettung. Doch that diefer Bruder Doctor alleweil nichts, ala 
Lebensweiſe verordnnen, bis der erboäte Bauer endlich die flache Dand auf 
den Tiſch ſchlug und ſagte: „Sa, mein lieber Herr, was iſt's denn mit 
ung zweien? Zum guten Rath geben kann ich alte Weiber haben, jo viel 
als der Will. Ein Doctor, der feine Medicin hat, it bei mir fein Doctor! 
Jetzt jerb’ ich Schon jeit Micheli, wir haben Weihnachten und ich hab’ 
noch feine ordentlihe Medicinflaichen gefehen. Für was verdoctert einer 
denn fein gutes Geld, wenn er nichts zum Einnehmen kriegt ?* — Weiter 
iprechen wollte er, war aber ſchon heiſer. Der Doctor war no ein junger, 
unerfahrener Mann, er ſagte aljo: „Ginnehmen wollen Sie? Aber Sie 
nehmen ohnehin zu viel ein, lieber Sim-Sampel! Nicht fo viel Schmalzkoch 
und Eierſchmarn effen und nicht fo viel pippeln! Des Abends früh jchlafen 
gehen, des Morgens Früh aufftehen. Fleikig Zimmer lüften. Den Körper 
hübſch reinlih halten, mit kaltem Waſſer waſchen, Bewegung madhen — * 
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„Jeſſes Maron!“ unterbrah ihn der Bauer, „wein ih das alles 
thun will, nachher brauch’ feinen Doctor!” 

„Brauchen auch feinen“, ſagte der Arzt rubig. 

„Aber Menſch, ich will eine Medicin haben, die mich geſund madt. 
Das ift der Medicin ihre Schuldigfeit und da wird man doch nicht exit 
neue Bräuch' einführen müflen. Und der Herr Doctor thut mir einen 
Gefallen, wenn er gleich jagt, was ih ſchuldig bin für fein Dergeben, 
was freilich für die Hab it geweſen.“ Weil es ihm den Athen verichlug, 
jo gurgelte er nur noch für ſich Hin: „Sit mir auch noch mein Lebtag 
nit vorfommen drei Monat’ frank fein, einen Doctor haben und feine 
Medicin Eriegen. Nit einen Fingerhut voll Medicin. Wie joll der Menſch 
da gelund werden!” 

Am nächſten, Tage ftand der Tiſch neben jeinem Bette voller Flaſchen. 
Große Flaihen mit bräunlidem Inhalt zum Einnehmen, alle Stund’ 
einen Eſslöffel voll; in Heinen Fläſchchen Tropfen auf Zuder zu nehmen; in 
anderen Fläſchlein Tropfen zum Ginreiben; in Tiegeln Salben zum 
Schmieren; in Rollen Prlafter zum Auflegen. Auch ein Topf mit Igeln 
war da, diele Thiere jollten die Krankheit herauszuzeln. — Das war 
aber nit vom Bruder Doctor, das war von der Strautgruben-Liejel in 
Alliſchbach. Und das war was andere! Schon am eriten Tage lebte 
der Sim auf. Später famen freilich wieder die alten übel und manchmal 
Ihlimmer als voreh, aber das war die ſchlechte Jahreszeit. Er aß nun 
miht mehr jo viel Schmalznudeln und Schweinfleiih, denn die Medicinen 
hatten feinen Magen jo gründlich curiert, daſs er gar feine Eſsluſt 
mehr veripürte. 

Im Mai, als er viel im Freien fißen und jogar im Dofe langjam 
umberichleihen konnte, huben die Medicinen, Tropfen und Salben exit 
an, auägiebig zn wirken. — Dod der Eim-Sampel war ein anderer 
geworden, magerer und ediger, noch bläfjer, Bart und Haare waren grau, 
denn während der ſchweren Krankheit hatte er ſich vorgenommen, mit 
Kienrußpomade wolle er jih den Dimmel nicht vericherzen. Auch ſonſt 
wolle er auf gleih kommen mit Gott und der Welt für alle Fälle. Mag 
auch fein, daſs ihm ein Beichtvater ſcharf ins Gewiſſen geredet hatte. 
Kurz, der Sim-Sampel war nicht mehr der alte, denn er war alt 
geworden. 

Por dem Hofe, dort, wo der Gemeindeweg vorbeiführt, ftand eine 
große Linde, unter der Linde ein Kreuz mit der Kniebank. Auf dieler 
Kniebank ſaß nun der Sim-Sampel oft und jchaute die Leute an, Die 
vorbeigiengen. Beſonders jüngere Dirndeln und Burſchen ſchaute er an, 
oft mit durchbohrendem Blick, oft mit zärtliher Geberde; Geſpräche juchte 
er mit ihnen anzufnüpfen, aber die jungen Leute haben mit den alten 
nicht viel zu reden, fie giengen bald vorüber und er blidte ihnen nad. 
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Manchem Mädel und manchem Jungen gieng er au nad, fragte nad 
feiner Familie, nad feinem Alter. Nah Blutsverwandtſchaften ipähte ex 
aus, der alternde Sim-Sampel, War er daranf gekommen, daſs es öde 
ift in einem Daufe, wo Jugend und Nachwuchs Fehlt? Umd je öder, deito 
größer und reiher das Haus? Hatte er fih auf einmal gefragt, wer 
anfangen joll, wenn er aufhört? Menichenpflanzen waren verſchwendet 
in der Welt und wenn eine Mahnung fam, hatte er einjt die Obren zu: 
und den Beutel aufgemacht. Steine Delläuglein hatten zu ihm aufgeblidt, 
er gab ihnen einen Apfel und ein Sparcaffebuh — umd fort war er wieder, 
der gute Vetter Sim. — Seht ſuchte er ihrer und fand michts. Und fie 
waren dod da und muſsten da jein. Mehrere machten ji jogar recht 
auffallend zu Ichaften mit dem guten Vetter Sim, aber als es fih um 
die Beweiſe handelte, jtimmte nichts und er blieb einſam. 

Zur jelben Zeit war es, daſs der Schneidermeifter Natz mit einem 
Geſellen und feinem Lehrling zur Ster einfehrte im Sim -Sampeldor. 
Der Bauer ſaß oft ftundenlang neben ihnen beim Tiihe und ſagte nichts. 

Das Rauchen mundete ihm nicht, das Trinken auch nicht, von den Eiern, 
wie man jie den Schneidern zu Jaufenzeiten vorjeßte, hatte er genug, 
bevor noch eines aufgeidlagen wurde. Er war noch nicht gelund. Nach 
und nah fiel e8 dem Lehrling, und das war ih, auf, daſs ihn der 
Bauer immer jo heimlich von der Seite angudte. Seinen Taſchenſpiegel 
zog er unauffällig hervor und guckte hinein, gleihlam als wollte ex jehen, 
ob nicht ſchon wieder bald Raſierenszeit käme. Mehrmals richtete er ein 
Wort an mid, ob die Nadel nit manchmal in den Finger fteche ſtatt 
in den Loden, ob ih wohl auch genügend Sitzleiſch hätte Für einen 
Schneider, ob die Lehrzeit ſchon bald zu Ende gienge und dergleichen. 
Da ein Lehrjunge zu ſchweigen bat, jo beantwortete derlei ragen der 
Meiſter: Wenn er ungeichidt it, wird ihn die Nadel in den Finger 
jtehen, und da hat jie recht. Ums Sitzfleiſch handelt es fih beim Schneider 
nicht, aber im Kopf muſs er was haben und die Yehrzeit geht aus, ſobald 
. er was fann. 

Was mir an Sigfleih abgieng, das hatte ih zwar nicht im 
Kopf, wohl aber in den Füßen. Wenn die Lichtfeier kant, die Dämmer- 
jtunde, da Iprang ih auf umd lief auf den Weg hinaus und ihm entlang 
umd über die Felder bin und wieder zurüd, und den Berg hinan und 
wieder herab. Dann stellte ih mich auf den Kopf und gieng mit den 
Händen umber, die Füße in der Luft zufammenjchlagend vor Luft über 
die Ihöne Melt; und Hetterte auf den Baum, um Eichhörnchen zu fangen, 
und Ichlüpfte unter den Boden der Tenne hinein, nah Katzen und 
Mäusen fahndend, und zog den Karren hin und ber umd ftellte mich mit 
dem einen Fuß auf den Brunnenſtänder und tauchte den Kopf ins 
Waſſer und Tief mit triefnaſſen Daaren den kreiſchenden Mägden nad 
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und wujste nicht, was anfangen, um in diefer einen Stunde die Jung- 
kraft aufzubrauden, die ji tagsüber beim Siten gelammelt hatte. 

Saß am Brunnenkopf einmal der Sim und rief mir zu: „Aber gar 
jo übermüthig jein, Bübel!* Ich Hatte mich gerade auszuſchnaufen, hielt 
aljo till, bis er Tyolgendes jagte: „Wie alt bift du denn, Schneiderl?* 

„Neunzehn.“ 

„Einen Groſchen ſchenk' ich dir, wenn du fünf Minuten ſtillhalteſt. 
Willſt mir's nit ſagen, wer dein Vater iſt?“ 

„Der Waldbauer.“ 

„Der Waldbauer. Weißt du das gewiſs?“ 

„Freilich.“ 

„Kunnt nit auch ein anderer?“ 

„Brauch' nur einen.“ 

„Und deine Mutter?“ 

Der Groſchen ſchien mir zu gering, ich kollerte davon. 

Am nächſten Tage hatte mir der Geſelle — es war der Wenzelaus 
mit der göttlichen Phantaſie — eine Mittheilung zu machen. Der Meiſter 
war ſchon zu einem Nachbarhauſe gegangen, um dort neue Ster zuzuſchneiden. 

„Lehrbub, allen Reſpect!“ jagte der Wenzelaus plötzlich, aber jeine 
Stimme war diesmal nicht bösartig, „mir ſcheint, du bleibſt nimmer 
fang Schneider. Iſt auch viel geicheiter, du übernimmjt deinen Dof und 
heirateit dein Mädel. “ 

Weil ich weder einen Dof, noch ein Mädel hatte, jo konnte ich hell 
aufladen über jeine Nede. Der Wenzelaus aber vertraute mir an, daſs 
der Sim-Sampel feinen Sohn form rechtens adoptiren wolle. 

Wenn ich nicht Lehrling geweſen wäre, To hätte ich dem Wenzelaus 
zugeihrien: „Biſt vereudt worden, Tappel?“ Weil ih aber Lehrling 
war, jo mußste raſch ein beiheidenes Lächeln und Kopfſchütteln zujtande 
gebraht werden über den guten Wig, den der Geſelle eben gemacht. 

„Auch gut, Herr Bub“, verjeßte der Wenzelaus. „Bit du's mit, 
jo bin ich's.“ Und als das nädjitemal der Bauer Sim wieder an unſerem 
Tiſche ſaß und von ſeinem Soldatenleben erzählte, und wie er noch im 
Vierzigerjahr, bevor ihn fein Vater ausgekauft, in Wien vor dem Metternich 
jeinem Palaſt Wache geitanden jei, da jagte der Wenzelaus: „Orad ums 
Jahr, als ich in der kaiſerlichen Nefidenzitadt geboren bin. Meine Mutter 
war eine vom Brettel, nachher im einem Kaffeehaus, allerhand iſt ie 
geweſen.“ 

„Und der Bater ?* fragte der Bauer, das eine Auge halb, das 
andere ganz zudrüdend und mit den Fingern trommmelnd. 

„Xieber nit fragen, Bauer”, antwortete der Wenzelaus. „Einer vom 
Regiment, vom weißen Rod einer, Daheim hab' ih noch einen King, 
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den er meiner Mutter geichenft hat, Find die zwei Buchſtaben ©. B. 
eingrabelt. “ 

„Den Ring haft?“ fragte der Bauer mit heiferer Stimme, jtand 
auf und zitterte an beiden Händen. „Möchteit nit jo gut fein, Schneider, 
und mir den Ring zeigen? 's wird jih auszahlen, Schneider... .“ 

Am nächſten Tage brachte der Wenzelaus eimen Meſſingring, in 
welchem mit einer Nadel- oder Scheripige die Buchſtaben S. und B. 
eingerigt waren. Das Unglüd aber ftand im Wanderbude. Dort war 
der Wenzelaus im Jahre 1838 zu Leitomiichl geboren. 

„Das ift ja nit meine Schuld!“ begehrte er auf, „was kann ich 
dafür, warn und wo ich geboren bin? Ich fühle vor dem Sim-Sampel- 
Vater Eindlihe Gefühle! Ich Frage, ſeit wann ift ein dummes, gefälichtes 
Wanderbüchel mehr wert, als kindliche Gefühle? Meine Herren, das muſs 
ih ſchon jagen: wenn nit einmal die kindlichen Gefühle was gelten auf 
der Welt, dann ift der jüngfte Tag nimmer weit. Mus wahr jein!* 

Seht ſprach der Meifter, dev wieder da war, um „Reit maden zu 
helfen,“ zum Gefellen: „Jetzt kannſt Schon ftill fein. Du wirft fürs Nähen 
gezahlt und nit fürs Schwagen!“ 

„Schwätzen!“ kreiſchte der Wenzelaus und ſprang auf. „Das muſs 
ich mir aber ausbitten! Meine Mutter iſt ums Dreißigerjahr mit 
böhmiſchen Muſikanten in Steiermark gereist, und jo herum, und jetzt ſoll 
der Menſch nit einmal kindliche Gefühle mehr haben dürfen!“ 

„Wenzel, dort iſt die Thür!“ ſagte der Meiſter, und dann exit 
ind des Geſellen Eindliche Gefühle ruhig geworden. 

Die Bänerin hatte eines Tages Unglück mit ihren Hühnern gehabt. 
Marder, Fuchs oder Iltis! Eines Morgens war alles erwürgt, nur ein 
Hahn und etliche Küchlein flatterten mit gefträubten und zerzausten Federn 
herum auf thaunaſſem Graſe. Die Bänerin wurde vor Derzleid frank. In 
dem Daufe, wo das Unglück geicheben, wollte fie wicht mehr bleiben, ſie 
gieng hinaus ins Feiftrigthal zu einem Verwandten und dort legte fie ſich bin. 

Und wie der Sim-Sampel nun allein war auf feinem großen 
ihönen Dofe und wie er im den langen Tagen mürriſch war und die 
langen Nächte verſeufzte, da machten ſich die Dienftboten an ihn bevan 
und nannten ihn Vater, 63 kamen aud Weiber aus der Gegend von 
Fiſchbach, vom Mürzthal, vom Trabach, wollten ihn aufheitern und 
erinmerten ihn an vergnügte Jugendtage. Auch manches „junge Leutel“ 
brachten fie mit und folche verehrten ihm allerlei ſchöne Sachen, als einen 
wohlgenähten Bruftfled, oder einen mit Goldfäden geiticten Dofenträger, 
oder einen mit Seidenrand eingefalsten Tabaksbeutel — eigens für den 
„Simel-Bater“ gemadt. Der Alte gieng auf alles ein, wenn aber bei 
der Behörde die Dinge richtig geitellt werden Sollten, da klappte es 
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nicht. Es hätte zwar wohl mandmal geklappt; allein das Amt lie nichts 
gelten, weil nod eine mitbeftimmende Ehefrau vorhanden war. 

Im Freßnitzgraben febte eine Dolzknechtfamilie, die ein gar ſchönes 
und geicheites QTöchterlein hatte. Der Sim-Sampel ſah es bei einer 
Ghriftenlehre, wo es, vom Parrer aus dem Katechismus befragt, zum 
Staunen der Gemeinde, die bindigften Antworten gab. So ein einichich- 
tiges Waldkind umd jo gelehrt! Der Sim betrachtete das Mädel und 
es fiel ihm eine große Ahnlichkeit auf zwiſchen diefer Waldprinzeſſin und 
jeiner längſt verftorbenen Schweiter, die ihm ſehr gleihgeleben hatte. Juſt 
jo funfelnde Augen, ein juft jo Schwarzes Haar und die breite, vieredige 
Stirn! Diejes Holzknechtmädel gleihfalls. Seltfam das! Auch er bat ala 
Knabe jo gut gelernt! Auch er hat jo bündig geantwortet! — Es ift! 
Es iſt nit anders! — Kurze Zeit hernach ließ er den Dolzfnechtleuten 
lagen, ums Mädel brauchten ſie fih nicht mehr zu kümmern, er wife, 
was feine Schuldigfeit und wolle es aud form rechtens anerfennen, Na, 
das hatte umvorhergeiehene Folgen. Kam der Holzknecht, ein baumfeiter 
Waldteufel, in den Sim-Sampelbof, fragte zuerit den Bauer ganz höflich, 
wieſo er ſich in jeine Familienſachen miſchen und fein Weib beichimpfen 
fönne, und hub dann an in der Stube alles zu zertrümmern. Als die 
Käjten und die Stühle und die Uhr und der Ofen in Scherben geſchlagen 
waren, ala auch die ziwei Knechte, welche ihn bändigen wollten, ächzend 
im Winkel lagen, verlieh er gelafien das Haus und von diefem Tage 
an fand der Sim feine befondere Ahnlichkeit mehr zwiſchen ſich und der 
Holzknechttochter. Aber hart war ihm ums Derz, bart zum Verzagen, 
dem ſchwachſinnigen Alten. 

Mit dem Beten wollte er ſchlichten, aber ſein Herz blieb voller 
Laſten! In ſchlafloſen Nächten kamen ſie ihm vor, die unſeligen Seelen, 
die in leichtſinniger Begier gerufen wurden, um eltern- und heimlos zu 
leiden, verachtet, vergeſſen, vielleicht zugrunde gehen müſſen und alles 
wegen ſeiner! Er hörte ſie klagen vor Hunger, wimmern vor Kälte, 
ſah ſie blutend unter den Fußtritten roher Menſchen. Einige unter ihnen 
waren ſo weit, um ſich zu fragen: Warum das alles? — Und alles 
wegen ſeiner! 

Da lebte im Raidelbachthal ein Schullehrer, ein Schalk, der aber 
das Herz auf dem rechten Fleck hatte und beftrebt war, ſeine kümmerliche 
Gemeindeſchule ein wenig empor zu bringen. Da fehlten Yehrmittel, es 
fehlten die Schuhe der Kinder zum Schulbeſuch, es Fehlte die Mittagsfuppe 
für Schüler aus entfernteren Häuſern, es fehlte ein ordentlicher Gehalt 
für den Lehrer, es fehlten die Erhaltungsmittel für das Schulhaus und 
es fehlte dag Schulhaus ſelbſt. Es fehlte alles, nur nicht die Schul: 
finder und der Schullehrer. Dieſer war ein ausgedienter Soldat, der, 
anjtatt einer Penſion, die Erlaubnis zum Bettelm erhalten und ſich alſo 
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um einen feinen Schuldienft im Gebirge umgejehen hatte. Unter alten 
Shirmtannen, wie man fie fürs liebe Vieh ſtehen läſst, oder in verfal- 
enden sKöhlerhütten hatte er die Kinder des Waldes und der Meiden 
verfammelt, um ihnen ein wenig buchitabieren, kopfrechnen und nad der 
Vorſchrift Katechismus beizubringen. Nah dem Unterrichte gieng er mit 
den Kindern in ihre Däufer und Hütten, jagte dort vor den Thüren 
einen frommen oder pojiterlihen Spruh auf und befam milde Gaben. 

Diefer Schullehrer hörte von dem reihen franfen Manne auf dem 
Sim-Sampelbof, der Kinder jucht und der bei jeiner zunehmenden Schwad- 
finnigfeit immer mehr in Gefahr geräth, auägebeutet zu werden. Eines 
ihönen Sommerſonntags ſprach er im Hof vor, lobte dad Wetter, freute 
jth über das gute Ausſehen des Bauers, obihon er ihn bleicher, eingefal- 
lener und binfälliger nie gejehen hatte. Sie kannten fih Ichon von der 
Soldatenzeit her, begannen aljo alte Erinnerungen aufzufriihen, wobei 
der Sim immer nur ausrief: „Und das weißt du noh? Na freilich, 
ein Schulmeifter merkt ſich's leicht. Ach vergiis halt Ion alles! — Und 
da bift auch dabei geweſen? Laſs dir's ch gelten.“ 

„ber ein Taufendiafla warft, Sim. Meiner Seel!” lachte der Lehrer. 

„Gelt!“ jagte der Bauer ſchmunzelnd. 

„Und im Raidelbachthal drüben !* 

„Im Raidelbachthal — wird ch fein. Hab' mid dort oft eine 
Weil aufgehalten bei meinem jeligen Bruder. it wohl auch ſchon fein 
Knocherl mehr von ihm vorhanden.“ 

„So geht's uns allen“, ſagte der Lehrer, „glücklich jeder, der alles 
hübſch in Ordnung machen kann, bevor er fort mufs. Und daſs niemandem 
fein Unrecht it.“ 

„Eh wahr.“ 

„Du, was id jagen wollte, alter Kamerad“, ſetzte der Lehrer ein. 
„sm Raidelbachthal gibt’3 die Menge Kinder. Von allen Modeln umd 
Größen. Aber gleichiehen thun fie dir alle, Sim-Sampel.“ 

„Bär nit aus!“ rief der Alte überraiht. „Na, fein kann's ch.“ 

„Ernſter Weil’, Bauer, Nicht bloß, dais fie die Najen mitten im 
Geficht haben wie du. Die Bübeln kriegen deine ftarfe Poſchaun, die 
Dirndeln haben dein gutes Derz. Wahr auch, Bauer! Wirſt es mit 
leugnen können!“ 

„Will's auch nit.“ 

„Junges friihes Blut. Kinder und Enkel. Aber arm. Wie’s halt 
it in jo einem eimichichtigen Graben. Wenn fie nur eine Schule hätten, 
ſag' ich alleweil. Weißt es ch, wie hart es tft für einen Soldaten, wenn 
er nit leſen und jchreiben fan. Und die Dirndeln follten ſich ja beim 
Fiergeld auskennen und ſonſt auch. Weit ch. Den Kindern a biſſel was 
fernen laſſen, it allemal das beite Gapital, das man ihnen geben fann. 
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— Oh, ich weiß ſchon, was du jagen willſt, Sim, ich kenn' dein gutes 
Herz. Tauſend vergelt's Gott, daſs du ihnen im Raidelbachthal eine 
Schule gründen willſt und was dazugehört. Schöner kann der Menſch 
ſeine Jugendfreuden ſchon gar nimmer bezahlen, ih ſag's! Vergelt's Gott, 
dur ehrenhafter Menſch, du lieber Menſch. Ein Buſſel möcht’ ich dir geben vor 
lauter Dankbarkeit, aber ſie ſollen es ſelber thun, deine Lieben, Derzigen 
im Raidelbachthal, fie ſollen es felber thun.“ 

Der Sim fand ſich zwar etwas betroffen, als er hörte, wie herzensgut 
er war und daſs er den Kindern im Raidelbachthal ein neues Schulhaus 
baute. Der Lehrer machte es ihm aber recht leicht. Er zog ein Blatt 
Papier aus der großen Taſche, das war der Plan und die Baubeſchreibung. 
Und für einen Koſtenüberſchlag von dreitauſend Gulden — das mußste 
der Bauer jelbft anerkennen — ift eine flotte Vergangenheit nicht über: 
mäßig hoch geihäßt. Der Lehrer zog ein zweites Platt aus der Taſche, 
flüchtiger Vorſchlag eines Textes zu einer Ehrentafel für den Grbauer, 
die am Eingang des neuen Schulbaujes errichtet werden ſoll. 

„Das nit“ , wehrte der beicheidene Sim-Sampel ab, „die Leute 
brauchen es nit zu willen, für was und auf welche Meinung.“ 

„Schaden thäte ihnen ein ſolches Beilpiel zwar nicht“, meinte der 
Lehrer, „jedoh aber Reſpect vor deinem Willen !* 

Fin Jahr nachher jtand im Raidelbachthal, dort, wo drei Bäche 
zufammenrinnen und mehrere Wege ſich Kreuzen, neben dem alten Bauern- 
wirtshaufe ein neuer gemanerter Bau mit acht großen Fenſtern und einer 
breiten Doppelthür. „Das hat uns der Sim-Sampel-Vater geichenkt !* 
erzählten die Kinder, die darin zuſammenkamen. 

Ob von diefer Zeit an das Gewiſſen des Sim beruhigt war, das 
kann ich nicht genau berichten. Daſs er bald darauf ftarb und der Ichöne 
Sim-Sampelhof zwiſchen jeinen entfernten Verwandten einen langwierigen 
und häfslichen Proceſs entfachte, das fünnen die Leute jener Gegend beute 
noch verlichern. 
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Frau Nimis Pfingſtfeier. 


Von A. Plothow. 


Si Sommerionnenichein lag auf den Straßen Berlins. Ein ſüßer 
x itarker Duft von lieder und Kalmus wehte durch die ſonntägliche 
Stille, grüne Birkenzweige Ihwankten an IThorwegen und Baugerüften 
— Pifingſten wars. 

In der Stadt war's till, der fteinerne Rieſenleib hielt gleichſam 
den Athem an, der Verkehr jtodte. Einzelne feftlich gekleivete Menichen 
eilten durch die Straßen — das waren die Nachzügler, welche nun no 
Ichnell eine Fahrgelegenbeit erreihen wollten, die anderen waren alle 
längit draußen. Geſtern am Samstag und heute in der Frühe hatte ſich 
jene hochflutende Menjchenwelle gelöst und ringsum in das Land ergofien. 

In der immer ftillen Maaßenſtraße war es heut’ noch ruhiger als 
Jonft, und die hübiche Feine Villa im altdeutihen Stil, die mit ihren 
zierlichen Erkern und Thürmchen aus den blühenden Tylieder- und Roth— 
dornheden hervorlugte, ſah ganz aus wie ein verichlafenes Dornröschen. 
Alle Jalouſien waren herabgelaſſen, alle Thüren verichloffen, ala jei 
niemand zu Hauſe. Mur im Kellergeſchoß regte ſich's. — Da wirt: 
ihaftete in der Küche die alte Gitta und rüdte polternd ihre Töpfe 
ans Teuer. 

„Ss wird eimem ſchun schwer, Ju allein; ma merkt, daſs ma alt 
wärd“, murmelte ſeufzend die Alte und rückte die Ichneeweiße Daube auf 
den grauen Paaren zurecht. 

„Ma gnä' Frau hätt! mir ſchun a freien Sunnta vergünnen 
funma, aber jeit der gnä' Herr, Gott hab’ ihn jelig, tot ift, is's immer 
ju a biſſel grittelig an Feiertäg, da hat's nimma guta Zaun’! Will ihr 
Leibgericht kochen, 's ſchleſiſche Himmelreich: Kirihen mit Klößen.“ — 

Die Gitta unten in der Küche hatte ganz recht, die gnädige Frau 
war heute „grittelig”. Sie lag in einem duftigen, weißen Morgenkfeid 
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in der Hängematte, die im Garten zwiichen den Äſten der alten Ulmen— 
bäume aufgehängt war, feßte mit den Spiben ihrer Füße ihr ſchwankendes 
Lager in jchaufelnde Bewegung und balancierte in der rechten Dand einen 
aufgeipannten rothſeidenen Sonnenschirm. Ihre Linke hielt ein Buch, doc) 
(as ſie nit. Ja, fie war ärgerlich, fie geftand es ſich ſelber ein, fie hatte 
aber auch Grund dazu. 

Die Hängematte war jchleht angebunden — natürlih, der Kutſcher 
hatte nur an die Pfingſtreiſe gedacht. 

Sie hatte ihm ja gern den Urlaub gegeben, obwohl fie nun in 
den Feiertagen nicht ausfahren konnte; und ihrer Jungfer hatte fie auch 
bereitwillig geftattet, eine Pfingftreife zu machen; aber daſs die beiden 
heut’ morgen Arm in Arm das Haus verließen — das hatte fie nicht 
erlaubt. 

Alfo wieder ein Brautpaar — natürlih, jo lange die Leute nicht 
jo alt waren wie die Gitta oder Fräulein Hühnermeiſe, waren ſie inmer 
auf Liebihaften erpicht, und eine arme Witte, wie fie, fam nie aus 
dem Verdruſs heraus, 

Zulammen behalten fonnte fie die Leute nicht. Wen jollte ſie num 
fortihiden, die Jungfer, die jte jo hübſch Frifierte, oder den Kutſcher, 
der jo ausgezeichnet fuhr? Es war eine ſchwere Mahl. 

Frau Mimi jeufzte tief. 

Sie ſchaukelte ſich jetzt in langſamen, melandoliihen Schwingungen 
— aber das vertrug der rothe Sonnenſchirm nicht, er verlor das Gleich— 
gewicht, ſtürzte im Schwunge hinab über den grünen Raſenabhang und 
hüpfte weit fort auf dem breiten Gartenweg. 

Da lag er nun, und die brennende Sonne ſchien Frau Mimi 
ins Geſicht. 

Es war ein reizvolles, feines, blaſſes Geſicht mit großen, blauen 
Kinderaugen und einer Flut von goldigen Löckchen über der weißen 
Stirn. An dem ſanften Oval der Wangen waren Grübchen, in denen 
der Schalk lauerte, bereit, jeden Augenblid hervorzubrechen. Dem Heinen, 
ichwellenden Mund ſah man an, dais er oft und gern lachte, aber jeßt 
war er umwillig verzogen. 

Warum mußste auch Fräulein Hühnermeiſe zu Pfingften verreilen ? 

Wozu bat man denn eine Gefellihafterin, und noch dazu eine jo 
häfsliche, langweilige, wenn fie nicht bei der Dand war, wenn man fie 
brauchte? 

Welh ein Vergnügen wäre es jet geweſen, zu Tagen: „Bitte, 
Fräulein Dühnermeile, holen Sie mir meinen Schirm”, und zuzufehen, 
wie ſie langſam, widerwillig ihre lange, bagere Figur aus dem bequemen 
Sartenftuhl aufrichtete und mit fteiten Schritten davonftelzte, um den 
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Befehl auszuführen. Ja, nun ſchwärmte ſie in Freiheit umher und machte 
ſich vielleicht über ihre verlaſſene Herrin luſtig. 

Uff, das war ärgerlich! 

Frau Mimi begann wieder heftiger zu ſchaukeln. 

Krrracks — — 

Ein Seil war geriſſen, Frau Mimi fiel zu Boden, kollerte den grünen 
Abhang hinunter, wie vordem ihr Schirm, und blieb dicht neben dielem 
auf dem Weg liegen. 

Bornig Iprang fie auf ihre Füße, und nun ſah fie den Schirm 
an, und num ji, die ebenjo herabgepurzelt war, ımd dann mujste fie 
laden, laut — jo recht von Derzen — es war zu komiſch. Sie bob den 
Schirm auf, 

„Belt, nun find wir beide gute Kameraden!" Sie lachte von neuem. 

Sie drehte jih auf dem Abjag herum und betrachtete ihr Feines, 
zierliches Perfönden. Es war alles ganz an ihr, bi auf ein paar aus 
geriſſene Stleiderfalten. 

Nun mufste fie daran denken, was Fräulein Hühnermeiſe für ein 
Geſicht gemacht hätte, wäre fie Zeugin des Unfalls geweſen — wieder 
mufste jie laden, diesmal bis zu Thränen. Ganz ermattet ſetzte fie ſich 
endlich in einen Gartenftuhl und wurde plöglid ernit. 


Sie ſtand auf und verſuchte das Seil neu zu fmüpfen, aber fie 
fam damit nicht zuftande. Mefigniert wandte fie ſich dem Hauſe zu, 
e8 wurde zu heiß bier im Garten, drinnen war es Fühler. 

Zie trat zuerit in das Torlettenzimmer, um das zerriffene Kleid 
zu wechſeln. 

Sie wählte ein leichtes Heid von dunkelblauer Seide, fie trug noch 
immer dunkle Farben feit dem Tode ihres Gatten. 

Das tiefe dunkle Blau hob die Weite ihres Teints, das Ihimmernde 
Gold ihrer Haare wunderſam hervor — fie Jah e3 gleichgiltig im Spiegel, 
oder ſah es auch nicht, ihre tolle Luftigkeit war einer tiefen Nieder: 
geichlagenbeit gewichen. 

Yanglam schritt sie durch die hoben, dämmerigen Räume ihres 
Hauſes, es war jo ftill, daſs jie ihren eigenen leichten Tritt wieder: 
halfen hörte. 

Über ihrem Schreibtiih im Wohnzimmer bieng das lebensgroße 
Bildnis ihres Gatten; mit verichräntten Händen blieb fie davor ftehen. 

Ein ſchöner, stattliher Mann ſchaute fie aus dem Bilde an, die 
daltung war vornehm, die Augen blidten fühl und berechnend. 

„Amer Mar”, fagte fie leiſe, „muisteit ſobald aus dem ſchönen 
Yeben gehen und deine sweet doll allein laſſen!“ 


Sie ſenkte den Kopf ein wenig und dachte an die beiden Jahre 
ihrer Ehe. 

Es war eine glüdlihe Zeit geweien. Mar war immer gut und 
rückſichtsvoll zu ihr, und obwohl jelbft ein ernſter, nüchterner Geichäfts- 
mann, fand er doh Vergnügen an ihren Boffen und ermunterte fie 
dazu. Es war viel leichter geweſen, Frau zu fein, als jie anfangs gedacht, 
denn die Verlobung war damals jo schnell gefommen, auf Papas Wunic, 
ohne daſs fie Mar näher kannte — 

Und damals hatte fie gemeint, niemand mehr lieben zu können nad) 
dem herrlihen Sänger Alfieri. Ihm hatte die erfte Glut ihres ſiebzehn— 
jährigen Derzens gehört, und fie wäre ihm gern übers Meer gefolgt, 
auch ohne Papas Erlaubnis, wenn er nur ernſtlich gewollt hätte. Aber 
da Papa nicht jeine Einwilligung gab, beugte er ſich der Macht der 
Verhältniſſe und gieng allein. 

Uber ah, wie hatte jie ihm geliebt — ſeine Küſſe — 

Die junge Frau wurde flammend voth. Wohin verivrte ſich ihre 
Phantaſie — und noch dazu bier vor dem Bilde des todten Gatten ? 

Sie wandte ſich beihänt ab, ste wagte nicht mehr, das Bild 
anzuſehen. 

Plötzlich ſchluchzte ſie laut auf. 

Nein, ſie war nicht ſchlecht, gewiſs nicht, ſie war keine leichtſinnige Frau. 

Sie hatte ihren Mar aufrichtig betrauert, ein Jahr lang mit heißem, 
leidenſchaftlichem Schmerz, der oft etwas vom Troß eines verwöhnten 
Kindes hatte, dem man jein liebites Spielzeug genommen, 

Im zweiten Jahre hatte fie um ihm geweint mit der Sehnſucht 
einer bilflofen Frau, die in ihrer Verlaſſenheit jih nah dem ſchützenden 
Freunde ſehnt. In dem Jahr war auch ihr lieber Papa geftorben, nun 
hatte jie niemand als die zwei Stiefbrüder, md die waren darnad) ! 

Nun musste ſie jelbftändig werden, muſste kämpfen um ihren Beſitz, 
ringen um ihre Freiheit — im dritten Jahr Hatte fie feine Zeit zum 
Meinen gehabt. 

Bis auf ftille Stunden der Wehmuth war fie mit ihrer Trauer 
fertig geworden, 

Kämpfen gibt Kraft, und mit der Kraft fam die Lebensluft zurück, 
und jie fühlte, daſs fie noch jung fei und begehrenswert. 

63 fanden fih auch genug Freier ein, aber man mußste vorſichtig 
jein beim Wählen. Man war ja mm eine geleßte, alte Frau. 

Mimi betradtete jih ernſthaft im Spiegel. 

Schön war fie noch, gewiſs, aber mur feine Dummheiten machen, 
um Gotteswillen, fie war ja fein Kind mehr. 
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„Mein Gott, was erlebt man nicht alles, bis man dreiundzwanzig 
wird,“ ſagte fie jeufzend. 

Aber fie wollte nicht jentimental werden, und jo gieng fie aus dem 
Zimmer, ohne noch einmal nah den Bilde umzubliden. 

Sie trat in das Nebenzimmer, das ihr Lieblingsaufenthalt war. 

Ihr „liebes Neſt“ nannte fie es. 

Auf den eriten Blick ſah man bier nichts als Grün. 

Grün waren die Wände, die Bezüge der Möbel, der Teppich und 
die Tilchdeden. 

Aus den Fenſtern hatte man ebenfalls einen Bid ins Grüne. 68 
war ein Gdzimmer, ein Fenſter gieng in den Garten, das andere auf 
eine grünumranfte Beranda. Es war das Bibliothefzimmer; die Wände 
waren mit Büchergeitellen bededt, aber nicht zum Leſen kam Mimi hierher, 
jondern weil es jih in der grünen Dämmerung jo gut träumte. 

Träumen mufste fie zuweilen. 

Sie jeßte ſich im dem niedrigen Schaukelſtuhl, der in der tiefen 
Fenſterniſche ſtand, bequem zurecht und hieng, leiſe ſchaukelnd, ihren 
Gedanken nach. 

Es war doch ein trauriges Leben, das ſie führte. 

So als junge, vielumworbene Witwe ewig in einem Glaskaſten 
figend, bei jedem Schritt ängftlid berechnen müſſend, ob er auch der 
„bölen Welt“ gefiel. Und dann eingeengt zwiſchen der Begehrlichkeit des 
älteften Bruders und dem Leichtſinn des jüngiten. 

Und wenn man aus langweiliger Geſellſchaft nah Hauſe Fam, die 
noch langweiligere des Fräulein Dühnermeile zu finden — das war auf 
die Dauer nit auszuhalten. 

Ste würde ſich nun doch wieder vermählen müſſen. 

Freilich, es war nicht ſo leicht, den Rechten zu finden. Sie machte 
nicht mehr Anſpruch auf Liebe, das war nun vorbei, aber ein guter 
Kamerad mußste es doch ſein! 

Don all ihren Bewerbern kamen eigentlich nur drei in Betracht. 

Der Hufarenrittmeifter von Oppen war ein ſchöner, schneidiger 
Dfficier. Feſch und fuftig war er und ſaß zu Pferde wie ein Gott. Sie 
vitt auch gern; daheim auf ihres Vaters Gut in Schleſien hatte fie immer 
ein Neitpferd gehabt. 

Das Yeben an feiner Seite wiirde ein fuftiges Handicap werden, 
ein fühnes Nehmen aller Hinderniſſe, ein elegantes Gourbettieren, bei 
dem man nur gelegentlih den Hals brechen fonnte, 

Der Rittmeifter war nicht nur ein kühner Reiter, nein, auch ein 
ebenjo kühner Spieler. Die Wetten, die er jährlih auf den Rennpläßen 
verlor, ſollten Unſummen betragen, mit jeinem eigenen Vermögen war 
er längſt Fertig. 
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Würde das ihre lange vorbaften ? 

Kaum, und was dann? Sie hatte nicht Luft, im Alter zu Hungern. 
Auch war er fade, wenn er nicht über Pferde ſprechen fonnte. 

Da war der Regierungsafleflor doch eine folidere Partie. 

Herr don Brandt war durchaus fein Schöner Mann; rothblond, 
groß und hager, mit knochigen Zügen und falten, grauen Augen, wirkte 
jeine Erſcheinung zuerft mehr abſtoßend ala anziehend, und es bedurfte des 
ganzen Zaubers feiner vornehmen Manieren und der eleganten Leichtigkeit 
jeiner Unterhaltung, um diefen Eindrud zu verwiſchen. Mimi bewunderte 
jeinen glänzenden Geift umd amüſierte ſich über feine boshafte Schärfe, 
die nicht Freund noch Feind jchonte. 

Sie wujste, er war ein Streber, er rühmte ſich gern feiner vor: 
nehmen Berwandten und ihres Einfluffes, den er zum Vorwärtskommen 
benugen wollte. Er jagte e8 offen, daſs jein Streben mit jeinem Willen 
nur am Miniftertiiche enden werde. 

„Hau Minifter, Excellenz“, das war Mimi gerade recht. Sie hatte 
aud Ehrgeiz, fie hatte immer Verlangen nah Höherem gehabt. Neih war 
fie von Jugend auf gewelen, das hatte feinen Neiz mehr für fie — 
aber Ehre und Macht — 

Alfteris ungeheurer Erfolg an der Wiener Dofoper war es gemwelen, 
der ihm jo bedingungslos ihr Derz gewonnen hatte. 

Nun, tempi passati — Herr von Brandt wäre ein annehmbarer 
Mann geweien, wenn fie nur jonjt nichts an ihm auszufegen gehabt hätte. 

Aber da war etwas, was ihr nicht gefiel: ex konnte nie herzlich lachen. 

Ihre anmuthigiten Scherze und Nedereien Liegen ihn Kalt, höchſtens 
verzog er den Mund zu einem böflichen oder ſpöttiſchen Lächeln. Es kam 
nie von Derzen, e8 war immer eine Grimaſſe. Und „wer nicht lacht, ift 
fein guter Menſch“, hatte ihre alte Kinderfrau gelagt, und der glaubte 
Mimi unbedingt; die hatte mehr natürlichen Verſtand beſeſſen als das 
Dugend Gouvernanten, welche ſich mit ihrer Erziehung abplagten, Seit 
ihr gutes Mutterle ftarb. Das alſo gab zu denken, und Frau Mimi 
wandte ihre Gedanken ihrem dritten Freier zu. Sie that es nicht mit 
beionderer Luft, nur weil er einmal jo in die Reihe gehörte, 

Georg Treuer hieß er. 

Welch ein abgeihmadter Name! 

Sein Träger war der bürgerliche Befiger einer Teppichfabrik am der 
Dberipree, bei Johannisthal herum. Ein ehrlicher, aufopfernder Freund 
war's, davon war fie überzeugt, aber nicht ein bilschen angenehm. Häfslich 
war er. 

Ein Wut ſchwarzen Daares rahmte ein unregelmäßiges Geſicht ein, 
in dem jogar die Nafe verbogen war. Sein hoher Wuchs gereihte ihm 
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nicht zum Vortheil, denn er hielt ſich Ächlecht, Fein Geift und jeine Kennt: 
niſſe famen nicht zur Geltung, denn er ſprach wenig in Geſellſchaft. Sein 
Rock war von feinem Tuch, aber von Ihlehtem Schnitt, und jeine Cravate 
zeigte nie die Form und Farbe der legten Mode. Gr war jo gar 
nicht elegant. 

Aber verlaffen fonnte man fih auf ihn. Won ihrem Gatten kurz 
vor feinem Tode mit der Führung feiner Geichäfte beauftragt, nahm er 
ihre Antereifen überall wahr. Gr war es, der beim Ordnen der väter- 
lichen Dinterlaifenihaft fie zuerft auf ihres Bruders Derbert rücdjichtslofe 
Begehrlichkeit aufmerffam machte, der ſie zu energiihem Entgegentreten 
ermutbigte. 

Gr war es, der ihr in den jchweriten Tagen des Lebens ftill- 
ſchweigend jede Laſt äußerer Geichäfte abnahın. 

Fr war es, der für ihre Behaglichkeit, Für die Erfüllung ihrer 
Wünsche ſorgte. Man durfte nur jagen: „Herr Treuer, morgen mödhte 
ih die Sembrich fingen hören“, jo hatte man am nächſten Abend Billets, 
oder: „in die Premiere möchte ich geben“, — fo war eine Loge bereit. 
Und alles geihahb von ihm im stiller, beicheidener Weile, ohne jedes 
Aufdrängen. 

Sie nannte ihn mit Fug und Recht ihren „getreuen Eckart“. 

Der Nittmeifter nammte ihn mit Hinweis auf feinen Stand den 
„Apoftel Paulus“. Herr von Brandt gefiel fih in der Bezeihnung: „Der 
Apollo mit der ſchiefen Naſe“. 

Mimi mufste immer lachen, wenn jie das hörte. Sie hatte ala Kind 
in ihrem Zimmer eine Gipsbüfte des belvederiihen Apoll gehabt ; beim 
Ballipiel mit den Brüdern warf jie einmal den Kopf herab und die 
Wale zerichellte. Mimi malte ihm zum Erſatz einen rieſigen Schnurrbart 
mit Tinte, 

Georg Treuer glich wirklich dem Apoll mit der Ichiefen Naſe. 

Kein, den treuen Gdart konnte fie am allerwenigiten heiraten. 

Zie gähnte — es war eine langweilige Geihichte. 

Zum Glüd kam jegt die Gitta herein und meldete, daſs angerichtet fei. 
ag war eine angenehme Zerſtreuung, Frau Mimi gieng ins Eſszimmer. 

63 hatte braune Dolztäfelung an Deden und Wänden, war vornehm, 
düfter und fill. Die junge Frau jaß ganz vereinfamt auf ihrem Platz 
an dent Kopfende des riefigen Speiſetiſches. Da fein anderer Dienftbote 
im Hauſe war, trug die alte Köchin die Speiſen ſelbſt herbei. 

Frau Mimi ab nicht viel, fie naſchte nur wie ein Kätzchen, und 
ihre lebhafte Natur empfand es als eine Plage, ein langes Diner einfam 
in dem düſteren Zimmer abliken zu müſſen. Sonſt hatte fie doch die 
Hühnermeiſe, die fie ärgern oder neden konnte, oder über deren wunder: 
baren Appetit fie eritaunlihe Betrachtungen anitellte, Die Zofe, die ſonſt 
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die Schüſſeln herumgab, ſah es auch nicht ungern, wenn gute Billen 
für fie darauf blieben. Beute aber bradte Gitta felbit jedes Gericht, und 
aufmerkſam jpähten ihre durchdringenden ſchwarzen Augen, ob ihrer Koch— 
funft auch die gebürende Ehre widerfahre. 

Hier war die Stelle, wo man fie tief beleidigen konnte. 

„Es ſchmeckt der gnädigen Frau heut’ nicht“, ſagte jie erregt, ala 
fie den Braten abräumte, 

„Sehr gut, id veriihere es dir“, ſagte Frau Mimi ernſthaft, 
„aber ih bitte dich, laſs es nun gut fein!“ 

„Aber gnä' Fran, nun fumma ja erft die Kirſchen mit Klößen —“ 

„Nur zu, Gitta“, jagte Mimi ergeben, „unfer ſchleſiſches Himmel— 
reih darf ih nicht verihmähen !“ 

Der Blid der Alten erheiterte ſich, als fie ſah, wie die junge 
Frau mit Behagen von dem Gerichte ab. 

„So“, jagte rau Mimi, den Teller beileite jchiebend, „das war 
prädtig, doch nun genug für heute, kannſt abräumen, Gitta !“ 

Die Alte räumte flappernd die Teller zulammen, mit dem Tablett 
in der Dand, blieb ſie ftehen. Ihre Hände zitterten ein wenig, daſs die 
Teller klirrten; es war das foftbare Tafeljervice von Mimis Eltern, das 
die junge Frau jo wert bielt, und fie zitterte mit. 

„sh hätt’ ſchun a Bitta, gnä' Frau!“ 

„Nur heraus damit, Gitta“, ermunterte die junge Frau. „Haſt jo 
Ihön gekocht, verdienit ichon eine Belohnung!“ 

„Wenn mir gnä’ Frau erlauben wullta, im die liebe Kirch' zu 
gehn. 's ift heute Verfiegelung und da red't der neue Apoſtel, den möcht’ 
ih gern hören!“ 

Die Gitta iſt eine Erleuchtete im Deren, ſie gehört der Secte der 
Apoftoliichen an, die weit draußen im Südojten ihre Kirche haben, da 
wandert ſie gern eine Meile hin. 

Frau Mimi weih, fie darf fie micht zurüdhalten, wenn ihr ihre 
Teller lieb jind, aber ſie fagt ein wenig ärgerlih: „Willſt mich alio auch 
verlafjen, Gitta ? Thut's dir nicht leid, dafs ich dann ganz allein bim 2” 

„Ich dacht’, and’ Frau kunnten auch im die liebe Kirche gehn“, 
jagte die Alte verichmigt. 

Wir haben jebt feinen Gottesdienft, umd du verlangit doch nicht, 
dafs ih mit die gehen Toll und deinen Nagelihmied predigen bören ?“ 

„O, der Ipricht ſchun beiler, als mander Studierter!" ſagte die 
alte Köchin begeiſtert. 

„Brigitte“, ſagte die junge Frau ftreng, „ſchweig mir davon. 
Seh’ die Kaffeemaſchine zureht und dann geh’ im Gottesnamen!“ 
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Die Alte jchlurft wortlos hinaus, fie weiß, die Herrin iſt ſehr 
erzüent, wenn fie die Gitta, die ste von Kind an bei diefem Namen 
rief, „Brigitte“ nennt. 

Aber auch fie ift erzürnt, daſs die „leichte“ junge Frau jo von 
dem Apoſtel denkt ! 

Die Teller flirren bedenkflih in ihrer Dand, rau Mimi hört es 
im Zimmer und weiß, daſs es der Todesjeufzer eines lieben Andenkens 
it. Ergeben kehrt fie wieder in ihren grünen Winkel zurüd. 

Sie blidt aus dem Fenſter, das fie geöffnet hat. Heller Sonnen: 
ſchein dringt herein und das luftige Plaudern frober Menſchen, die draußen 
am Gitter vorübergehen. Eine Sehnſucht nah der Außenwelt ergreift fie, 
jie möchte ausgehen, gleihviel wohin, nur unter Menſchen. — Aber allein, 
das geht niht an! Beſuche kann fie nicht machen, niemand von ihren 
intimen Bekannten ift in der Stadt, und allein in den Park zu geben, 
würde ſich heut’ nicht ſchicken. Es fünnte fie jemand fehen, ihre Schneiderin, 
oder der Portier vom Nachbar, und dann voürde man jich zuflüftern, 
die Schöne Frau Mimi gienge auf Abenteuer aus. 

Es geht nicht! 

Wo find heut’ ihre glühenden Verehrer? 

Die denken nur an ihr Vergnügen. 

Der Rittmeifter ift zum Pfingſtrennen nah Baden-Baden gefahren, 
Derr von Brandt verihönert dur feine Gegenwart auf deilen Gute die 
Feiertage eines alten Onkel Excellenz, und der trene Eckart gibt vielleicht 
ein Feſt für feine Arbeiter, deren Wohl ihm jo am Derzen liegt ! 

Für fie hat niemand Seit. 

Aber ſie kann ja leien, wie oft hat fie ſich Muße dazu gewünſcht? 

Frau Mimi jegt ſich an dem rumden Tiſch, welcher mitten im 
Zimmer fteht, auf dem ein ganzer Daufen neuerſchienener Bücher aufge: 
ftapelt liegt. Der Buchhändler ſchickt fie zur Anfiht und Auswahl ; 
Fräulein Hühnermeiſe bejorgt das Aufichneiden und auch meiftens das 
Velen — Frau Mimi fonımt jo felten dazu. 

Heut’ will fie vieles nachholen. 

Sie greift auf qut Glück ein Buch beraus: 

„Kembrandt als Erzieher.“ 

Nun, das iſt wirklih amüſant und geiſtreich. 

Die kleine Frau lacht hell auf, ihr allerliebſtes, melodiſches Kinder— 
lachen, und liest die Stelle noch einmal. Aber als ſie weiterliest, ſchüttelt 
ſie den Kopf. 

Das ſind geiſtreiche Paradoxen, Voltigen auf Kirchthurmſpitzen, 
geiſtiges Gliederverrenken. 

Sie klappt das Buch zu, mehr kann ſie heut nicht davon vertragen. 


Sie nimmt ein anderes Buch; es ift ein jocialer Roman aus der 
Gegenwart. 

Sie liest ein Capitel, aber es enthält Ihmusige Dinge, und Frau 
Mimi hast alles Unjaubere — ſie legt auch diefes Buch beifeite. 

Iſt das Volt wirklih in feinen Empfindungen fo roh, jo gemein, 
wie es dort geichildert wird ? 

Wer fönnte fie darüber aufklären ? 

Der Rittmeifter Ipricht vom Volke nur als „Commiſs“, der Aſſeſſor 
will nichts zu thun haben mit dem „Tocialdemofratiihen Pöobel“, und nur 
der treue Eckart Ipricht im Gegenſatz mit Anerkennung von den Derren 
der Arbeit. 

Wem joll fie glauben ? 

Da Fällt ihr Blick auf ein anderes Bud: 

„Sociale Briefe aus Berlin”, von DO. v. Xeirner. 

Das iſt's, was fie braudt. 

Ste blättert in dem Buch und liest mit Aufmerkſamkeit die Scil- 
derung der „Seinen Leute“, ihrer Freuden und Leiden. Sie liest umd 
liest, jo vieles ift ihr neu, was jo traurig iſt; fie bat es nicht gewuſst, 
weil fie nie darüber nachgedacht bat. Sie glaubte immer genug zu thun, 
wenn fie reichlich, aber gedanfenlos an Arme gab und ihren Dienftboten 
viel Freiheit ließ. Nun teifft es fie wie ein perſönlicher Vorwurf, als 
fie die Worte liest: 

„Daſs die Verhältniſſe jo geworden find, wie fie vor uns ftehen, 
bat jeine Gründe eben darin, daſs die Derrichenden, Beltgenden, Gebil: 
deten jo jelten der leidenden Brüder gedachten; nicht gerade aus Härte, 
ſondern verblendet von Meinungen des Tages. Werichüttet war das 
Gemüth, dieſer Mutterborn der Gottes: und Menjchenliebe, der Quell 
alles wahrhaften Lebens. Wir waren blind — mun jehen wir, Und weil 
wir jehen, müſſen wir belfen.“ 

Frau Mimi lich troftlos das Buch jinfen; wenn alles Wahrbeit, 
was darin ſtand, war ihr Leben bis jeßt recht nutzlos geweſen. 

Ein Wagen fam die Straße herabgerollt und bielt vor dem Hauſe. 

Wer konnte das fein, jet am ſpäten Nachmittag ? 

Da — Ihon wird die Klingel gezogen, fie gebt in geſpannter 
Frwartung zur Thür. 

„Ah wollte nur sehen, wie es Ahnen geht, gnädige Frau?" fragt 
eine tiefe, angenehme Stimme, und der getreue Gdart tritt ein. 

Frau Mimi heißt ihn freundlicher als ſonſt willtommen; es thut 
ihr jo wohl, daſs ſich jemand um fie kümmert. 

Aber in ihre Begrüßung mischt Fich leichte Berangenbeit. 

„Es iſt hübſch von Ahnen, dal Sie nah mir ſehen“, jagt ste 
erröthend. „Yeider kann ih Sie nicht auffordern, zu bleiben, dem ich bin 
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ganz allein; alle meine Leute find fort, ſelbſt die alte Gitta hat mic 
verlaſſen.“ 

„ie gut Sie ſind!“ ſagt er, ihre Dand ehrerbietig küſſend, ohne 
von ihrer Verlegenheit Notiz zu nehmen. „Sch komme, Sie zu bitten, 
ein Stünddhen mit mir auszjufahren, das Metter ift jo ſchön, wollen Sie?“ 

„sa, gern!“ jagt fie, froh wie ein Kind, das aus der Schule 
darf, und gebt Hut und Schirm zu holen. 

Er nimmt indeſſen das Buch auf, darin fie geleien, und ſein Auge 
bleibt an der Stelle haften, welche fie markiert bat. 

Er lähelt, ein gutes, herzliches Lächeln. Das Bud) kennt er längit, 
es iſt ihm ein lieber Freund, umd er freut ſich, daſs fie es liest. 

„Sie haben ſich eine gute Feiertagslectüre gewählt, gnädige rau“, 
jagt er herzlich, ald er ihr in den Wagen hilft. 

Da fuhren ſie hin im den goldig Ihimmernden Abend hinein, und 
Frau Mimi athmete mit Behagen die reine Frühlingsluft. 

„Es iſt wirflih lieb von Ihnen, Herr Treuer, daſs Sie an mid 
dachten“, jagte fie Freundlich, „ih war den ganzen Tag ſo verlafjen !“ 

„Ich wäre gern ſchon vormittag zu Ihnen gekommen“, entgegnete 
er raid, „aber ih hatte dem Wächter Urlaub gegeben und musste jelbit 
die Feuerwache in der Fabrik halten.“ 

Frau Mimi Jah ihren Freund von der Seite au. Er war jo gut, 
und ſie fand heute jeine Naſe gar nicht jo ſchief. 

Sie hatten jetzt den Thiergarten erreicht umd der Kutſcher lich die 
Pferde langſam geben. 

Zahlreiche Gruppen von Spaziergängern wandelten in den ſchattigen 
Wegen, oder ſaßen, fröhlich plaudernd, auf den Bänken. Mimis ſcharfe 
Augen ſpähten forſchend umher, ſie ſah überall nur harmlos heitere 
Geſichter. 

„Sagen Sie mir, Treuer“, fragte ſie plötzlich aus ihren Gedanken 
heraus, „wer bat recht; diejenigen, welche dem Volke nachſagen, daſs es 
roh, ausſchweifend und genuſsgierig iſt, oder jene, die von einem Hero— 
ismus der Arbeit reden und die Entſagungsfähigkeit der unteren Claſſe 
preifen ?“ 

„Beide haben recht”, entgegnete dev treue Gdart; „wenn Sie das 
Volk richtig beurtheilen wollen, müſſen Sie ſelbſt in Verkehr mit ihm treten.“ 

Mimi jah ihren Begleiter zweitelnd an. „Wie Jollte das einer Dame, 
wie jollte das mir möglich werden ?“ 

„Wolfen Sie fih meiner Führung anvertrauen ? Wir beſuchen danır 
noh heute Abend eines der Locale am Nande des Thiergartens, wo das 
Volk jein Feiertagsvergnügen ſucht.“ 

„sa, aber wofür wird man uns balten ?* 


„Für ein Ehepaar, ſchlimmſtenfalls für ein Brautpaar. Und um 
die Täuſchung aufrecht zu erhalten, made ich Ihnen den Vorſchlag, uns 
für diefen Abend beim Vornamen zu nennen.” 

„Einverſtanden! Allo, lieber Georg, wohin fahren wir?“ 

Sie hatte es im leichtem, ſcherzendem Ton gelagt, und doch zudte 
der Mann an ihrer Seite zuſammen. 

Wie ſüß das Hang! Aber nur feine Täuſchung, er wuſste, was 
ihm das Erwachen fojten würde. 

Er faſste ih gewaltſam. 

„Nun bitte, Jagen Sie mir Ihren Vornamen ?* 

Frau Mimi lachte hell auf. 

„Aber, bejter Georg, den müſſen Sie doch ſchon hundertmal gehört 
haben! Unter jedem Billet, das ih Ihnen jandte, fteht — * 

„Mimi von Senden“, ergänzte er. 

„ber jo find Sie doch wohl nicht getauft ?“ 

Sie lachte wieder. 

„Bewahre, nein. Ich erhielt in der Taufe den langweiligen Namen 
Emilie, drum nannte mid Papa von Kindheit an Mimi; auch mein 
Gatte rief mich jo.“ 

„Und darf ih Sie Emilie nennen?” fragte er bittend, „Mimi 
iheint mir ein hübſcher Name für ein Kätzchen oder Hündchen, aber nicht 
für eine denfende Frau. Und nebenbei ift Ihr Name, der jo melodiich 
flingt, dur das Werk unſres unfterblihen Dichter geadelt! Finden Sie 
ihn nicht ſelbſt ſchön, liebe Emilie ?* 

Die junge Frau nidte ſchweigend. 

Es fam ihr vor, als werde fie mit dem ungewohnten Namen eine 
andere. Sie Ihämte ſich faſt, daſs fie To lange die gedankenloſe, heitere 
Mimi geweſen — immer mur ein sind. 

„Wollen wir bier ausfteigen ?° fragte fie, als fie an den Zelten 
vorüberfuhren. 

„sa, wenn es Ahnen recht ift, liebe Emilie, Hier finden wir, was 
wir ſuchen.“ 

Er ließ den Kutſcher halten, reichte ihr beim Ausjteigen den Arm 
und führte fie in den Garten. 

Es war ihr wunderlich zu Muth, als Tollte fie etwas Belonderes erleben. 

In dem bübichen, schattigen Neftaurationsgarten waren alle Tiiche 
dicht beießt, es wurde den beiden ſchwer, noch Plätze zu finden. Endlich 
jahen fie einen Tiſch umter einer Linde, an dem noch einige Stühle 
frei waren. 

„Sind diefe Pläße unbeſetzt, können wir fie nehmen 2" fragte Georg 
böflih einen bärtigen Mann von etwa vierzig Jahren, der hier mit jeiner 
Familie plaßgenommen batte. 
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„Jawoll, bitte ſehr!“ entgegnete der Mann freundlih, und auf 
eine underftändlihe Bemerkung jeiner rau, die an dem unter dem Baume 
jtehenden Kinderwagen hantierte, ſetzte er beihwichtigend Hinzu: „Laſs 
jut find, Mutter, wenn de Erbprinzen kommen, finden je ooch noch Plak, 
die junge Nabenbrut kommt ja doch bloß zur Atzung.“ 

„Hoffentlich ſtören wir Sie nicht ?* jagte Georg, indem er mit 
Emilien platznahm. 

„Bewaähre!“ meinte der Mann gutmüthig, „wenn man kunträr im 
Gegentheil die kleene Jöre Sie nicht ftört. Die productert ſich manchmal 
als Sängerin ohne Entree!“ 

„O ich habe die Kinder gern“, ſagte Emilie freundlich. 

„Ja, Freilein“, entgegnete der Mann mit einem verſchmitzten Lächeln 
um ſeinen bärtigen Mund, „des iS jo ne putzige Geſchichte damit. 
So lange man feene bat, fann man je jut leiden, aber wenn man je 
exit zu fünften rumloofen bat, wie meine Olle, denn jagt man: voch der 
Segen kann zu ville wer'n!“ 


Dier wandte fih die Frau, die fo lange den Fremden den Rücken 
zugefehrt hatte, um und ſagte haſtig: 


„Slauben Sie ihm nicht, Fräulein, er thut man jo. Ihm find die 
Kinder ans Herz gewachſen wie mir. Er it ftolz auf jene vier Jungen 
md ich Freue mich über das Mädchen. Und bis heute find fie ja noch 
immer alle jatt geworden,“ 

Wie zur Bekräftigung ihrer Worte jtellte fie dabei die ſchwere Vor— 
rvatbstaihe auf den Tiih, nahm einen Laib Brot heraus und begann 
ihn in Stüde zu Ichneiden. Ihre dunklen Augen, die Emilie einen Nugen- 
blick ernſthaft angeſchaut hatten, wendeten fich dabei wieder dem fleinen 
Kinde zu, das bebaglih ſchmatzend feine Abendmahlzeit aus der mitge- 
braten Milchflaſche genvis. 

„Sehen Sie, To is meine Frau nu“, ſagte der Mann und ſtrich 
lachend ſeinen blonden Bart, „immer gleich die Löwin, die for ihre 
sungen kämpft! Feuer muſs man löſchen, alfo proſt, Mutter !* 

Fr trank jein Glas aus, indes die Fran Wutter und Wurſt aus 
ihrem Borrath und mit gewilienhafter Sorgfalt die Butterbröte beſtrich. 
Man merkte ihrem feierlihen Weſen an, dais fie ſtolz war, es den 
ihrigen heut’ jo gut bieten zu können. 

Emilie folgte ihren Bewegungen mit einer Art naiver Neugier — 
tie wollte plößlih To gern wiſſen, wie ſolche Leute leben. 

Georg knüpfte unterdeilen eine Unterhaltung mit dem Mann an, 
der vergnügt lächelnd „Muttern“ zuſah und aus Höflichkeit gegen die 
fremde, feine Dame feine Cigarre ausgeben lieh. 
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„Sie find auch dabei geweſen, wie ich ſehe“, ſagte Georg auf die 
Denkmünze deutend, welde der Mann im Knopfloch trug. 

„Na ob!” jagte der Gefragte ftolz. „Vor Sedan un Paris, als 
eben auserercierter Recrute vom Gardefüfilierregiment, wat in die Berliner 
Naturgeihichte die Maikäber find. Es ift noch heit 'ne Genugthuung vor 
mir, als einundzwanzigjähriger flaumfedriger Jüngling den weltgeihicht- 
lihen Momeng von Napoleons Gefangennehmung erlebt zu haben.“ 

„And Sie find glüdlih davongefommen ?“ 

„Bloß eenen Streifihuis ins linfe Bein, was mir manchmal bei 
ſtürmiſches Wetter vor'n Barometer dienen dhut, und von eenen Öranat- 
iplitter den Helm weggeriffen, Tonjt ohne jeden Verluft von Montur und 
Gliedmaßen glüdlih retour gekommen.“ 

„Und beim Gardefüfilierregiment dienten Sie? Da ſind wir ja 
Kameraden, das war ja auch mein Regiment“, fagte Georg Freundlich, 
„darauf müſſen wir eins trinken! Sie befehlen, liebe Emilie ?" 

„Ih danke für alles!“ ſagte die junge Frau bejtimmt. 

Sie hatte auswärts nie anders als in Reſtaurants erjten Ranges 
geipeist und Ichauderte vor den Genüſſen des Biergartens. 

„Alſo Kellner, zwei Pſchorr!“ befahl Georg. Als das Bier kam, 
jtieß er mit dem Arbeiter an. 

„ur Ihr Wohl, Kamerad!“ 

„Der Kaiſer ſoll leben !* ſagte der Arbeiter und trank mit tiefem Zug. 

„Das war 'ne jcheene Geihichte damals bei Sedan, drei Tage uf 
Vorpoften, feenen warmen Löffel im Leibe um dem noch meine Stiefeln 
eingebüßt —“ 

„Vater“, unterbrah ihn bier die Frau mit Nahdrud, „wenn du 
mit deinen Soldatengeihichten anfängft, dann it's fein Aufhören. Thu' 
mir den Gefallen um juche erit die Kinder, das Abendbrot iS fertig!” 

„Zu Berehl, Herr Leitnant, das Negiment ſoll gleih antreten !* 

Er Salutierte und verihwand im Gedränge. 

Rald aber tauchte er wieder auf, an jeder Band einen ſtrammen, 
blonden Jungen baltend, während zwei Braunköpfe hinterher trotteten. 

„Da bajt du deine Ableger, Mutter nu mad’ jte ſatt!“ ſagte er, 
wieder an den Tiſch tretend. 

Die Knaben boten den Fremden Ichüchtern guten Abend, ſetzten 
fh zu zweien auf einen Stuhl und verihlangen mit den Augen die 
bereitete Koit. 

Die Mutter theilte aus, und während die Knaben tapfer anbiſſen, 
überrehnete Frau Emilie ftaunend die Zahl der Butterbrote, um heraus— 
zubringen, ob drei oder vier auf den Kopf fümen. 
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Aber ehe ſie noch ihr Mudtiplicationserempel beendet, waren die 
Knaben mit den Worrath fertig, nur zwei dürftig belegte Brotichnitten 
lagen noch auf dem Tiſche. 

„Darf ih aufiteh'n, Vater?“ fragte der älteite. 

„Ich möchte an den Brunnen gehen, mid durſtet“, jagte der zweite. 

„sh auch!“ meinte der Kleine. 

Der vorlegte, ein hübſcher, dunkeläugiger Junge, ſchwieg beicheiden. 

„Lauft nur”, jagte die Mutter, „damit Ruhe wird.“ 

Der Bater nidte und die Jungen vannten jchnell davon. 

„Ihre Kinder haben einen gefegneten Appetit, das zeigt Geſundheit 
an, da können Sie froh fein!” ſagte Emilie zu der Mutter. 

Die Frau Jah die Sprecherin aus ihren tiefliegenden, dunkeln Augen 
verwundert an; über ihr blafjes, mageres Geſicht glitt ein wehmüthiges 
Lächeln. 

„Sa, ih bin froh, daſs ſie geſund find, aber eſſen könnten fie 
mandmal weniger, das würde nichts ſchaden. Sie find wohl noch immer 
jatt geworden, aber letzten Winter, ala mein Mann am Nervenfieber 
lag, da war es oft ſchwierig damit. Mit meiner Plätterei iS es aud 
nicht weit ber, jeit die Kleine da is.“ 

„Sie plätten nod für andere ?* fragte Emilie erſtaunt. 

„Ja. Biel kann ich Freilich nicht thun und viel bringt's auch nicht 
ein. Ih habe immer zwei Lehrmädchen, die friegen jede fünf Mark die 
Woche und dann Kohlen und Bolzen. Austragen müſſen die Jungen und 
jo bleiben mir jo ziemlih zehn Markt auf mein Theil. Mit der Marf 
fünfzig Prennig vom Schlafburichen reicht es wenigſtens zu Miete und 
Teuerung. Mein Mann bat ja als Former fünfundzwanzig bis dreißig 
Mark die Mode, aber, liebes Fräulein, wenn Sie ſchon jelber 'mal in 
der Markthalle eingetauft haben, werden Sie wiljen, was das für fieben 
Eſſer is. Und zur Kleidung und Steuern muſs doch auch was bleiben!“ 

Gmilie war es, als ſetze ſich ein Heines Schwungrad in ihrem 
Kopfe in Bewegung, fie konnte die Berechnung dieſes Daushalts nicht Fallen. 

Georg ſah lähelnd ihre Verwirrung und jagte Freundlich : 

„Laissez nous prendre un souper avec ces braves gens!* 

Wenn das Zocialdemofraten werden, tit es fein Wunder, date Emilie. 

Yaut tagte fie auf Georas Frage: „Sehr gem!” 

Dann wandte jie Jih wieder zu der Frau, 

„Ich begreife nicht, wie Sie auskommen können.“ 

„Na, verehrtes Freilein“, antwortete ſtatt ihrer der Mann, „Kröſuſſe 
ſind wir grade nicht, un jeder Monat bat ſeine Waſſerſuppendage; aber 
im übrigen ſind wir ja noch nich im Strom des Lebens verſoffen.“ 

„Und Sie gehören nicht zu den Unzufriedenen?“ fragte die junge 
Frau ſchüchtern. 
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„Sie meinen, ob id Zocialdemofrate bin? Ne, liebet Freilein, davor 
müſſen Sie enen ollen Landwehrmann un fünffachen Familienvater nicht 
eitimieren, des er uf ſo'nen Mumpig vinfällt. Ick Tage noch heite: mit 
Gott vor Maifer um Neih, um wenn's wieder an’t Dotſchießen gebt. 
Freilich, wat beit zu Dage die jüngere Generation is, womit ich meinen 
Deren Schlafburihen meene, der jeht mit Laſſallen zu Bette, träumt von 
Marren und ſteht mit Bebeln uf. Statt „juten Dag* Sagt er: „wieder 
mit den Blutiaugern“, um um zu zeigen, det er es nich mit die ver: 
danımten Bapitaliften Hält, verwendet er merichten® jeinen Kohn für 
Parteizwede, des bei ihm oft Donnerstags ſchon der Gerichtävollzieher 
nicht mehr find't. Aber ufn jrünen Zweig iS er no nicht damit 
gefommen, nicht "mal zu 'ne neie Dole, weswegen er beite, am exiten 
Ningfttag, zu Hauſe ſitzen muſs und ſich die Zeit mit Tyrannenbeihimpfen 
vertreibt. Sonft is es aber en juter Menſch, und er dhut mir leid.“ 

„Können Sie ihm nicht zureden ?“ 

„Nee, Freileinken“, erwiderte der Mann, „det iS To, als wenn 
Sie eenen, dert Fieber hat, Vernunft predigen wollen, dev hört, un hört 
doh nid. Wer einmal glaubt, daſs einem die gebratenen Tauben ins 
Maul fliegen müſſen — * 

„Sie erlauben ?" unterbrach ihn der Kellner, der plößlih mit einem 
reihbeiegten Speilebrett an den Tiſch trat und die von Georg in aller 
Stille bejtellten Gerichte in vier Portionen aufſetzte. 

Der Landwehrmann jtarrte verblüfft auf den Teller mit Braten. 

„sa, nun mußs ich allerdings Sagen, der Mann irrt ji oder ich 
irre mir — “ 

„Herr Kamerad, wir bitten Sie und Ihre Frau, unſere Gäſte zu 
fein, es ſchmeckt uns im Gelellichaft beſſer“, ſagte Georg Freundlich. 

Der Mann wurde roth und ftotterte: 

„Nee, jo wat, det war doch aber mich nöthig!“ 

„Ra, Vater“, jagte die rau, „wenn's uns die Derrichaften ans 
bieten, denn nimm's dreift an, ſo jut wird es und nicht oft geboten, 
um Jänſebraten mit Jurkenſalat is doch dein Leibgericht !“ 

„Un dein's mwoll nid, Mutter? Na, denn in Jottesnamen druff, 
wie der olle Blücher Tagte; beit Zieren kommt niſcht "raus. “ 

Es war ein Vergnügen, den Yeuten beim Glen zuzuſehen. Frau 
(Smilie ward am Ende von ihrem Behagen angeitedt, ſie foftete ein Stückchen 
und fand den Braten wider Erwarten ſchmackhaft. Zuletzt entdedte fie, 
das ste wirklich hungrig ei, und aß mit vechtem Appetit. 

Georg bemerkte das alles mit veritohlener Freude, aber man ſah 
ihm nichts aut, Die wideripenitigen Daaritränge biengen ihm tief ins Geſicht. 
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Unter freundlichem Geplauder verjtrih das feine Mahl und ward 
von einem kräftigen Trunk beichlofjen. 

„Nenn ih mir denn erlauben dürfte, auf das Wohl von dem 
ihönen Freilein und dem Spender der juten Jottesjabe, was wohl hr 
Herr Bräutigam is, anzuftoßen, denn möchte ih jagen: Sie leben hoch 
und glüdlih!” brachte der biedere Yandivehrmann einen Trinkſpruch aus. 

Jetzt ſchwieg Georg verlegen, aber Frau Emilie erwiderte harmlos: 

„Kin Brautpaar find wir nicht, nur gute Freunde, aber darum 
nehmen wir doch Ihre Wünsche an, denn Glück kann man immer brauchen!“ 

„Na, denn nicht vor unjut, Freilein, wat nid i8, kann werden. 
Aber nu muſs ih mir mal nad meine Nangen umjehn, et wird doch 
ſachte Zeit, det wir nah Danje kommen. Wer wech, in welche Wind- 
richtung die ſich wieder verfrümelt haben.“ 

Er jagte es ein wenig Eeinlaut. 

„Ah gebe mit Ihnen und helfe Ihnen juchen,“ ſagte Georg. 

Das zarte Prlänzchen der Hoffnung, das an dielem Abend jtill in 
feiner Bruſt gefeimt, war von Gmiliens vuhiger Sicherheit wieder zeritört 
worden, Er brauchte einige Augenblide der Sammlung, um fein inneres 
Gleichgewicht wieder zu Finden. 

As die Mänmer- gegangen waren, machte ſich die rau am Kinder: 
wagen zu Ichaffen. 

„Schläft das Mind ?* fragte Emilie, 

„sa, es ſchläft“, entgegnete die Frau. 

Und als gäbe ihr dieſe theilnehmende Frage der fremden Muth, 
fuhr fie plötzlich fort: 

„Nenn Sie's mir nicht übel nehmen wollen, Fräulein, ich glaube, 
der junge Mann bat Sie ſehr gern, er traut ſich's nur nicht merken zu 
fallen. ine verheiratete Frau ſieht jo was bald. Und it er auch nicht 
jo ihön, wie Sie, er Scheint doch ein vecht braver Derr zu ſein. Man 
bleibt auch nicht immer hübſch und jung, ımd es iſt doch oft im Yeben 
gut, wenn man eine Stütze bat. Ah Tab auch einmal beifer aus, als 
heute, ja, wenn's nad anderen gegangen wäre, hätten ſie mir den Kopf 
verdreht mit Fitelfeit. Aber meine Mutter ſagte mir im Sterben: Mädel, 
dent’ immer: Schönheit vergeht, Nectichaftenbeit beiteht. Aber ſind Sie 
mir auch nicht böle, Fräulein, wegen meines Schwätzens?“ 

Emilie chüttelte mit dem Kopf und die Frau fuhr baftig Fort: 

„Ich war ein junges, dummes Ding damals, als ich in die Mätterei 
gieng. Hinten im Hof im Ateller war die Waſchanſtalt, vorn im Hauſe 
war ein feines Neitaurant. Der Oberfellner, ein feiner, bildhübſcher 
Menſch, ſah mich öfter beim Mommen und Gehen, fand Gefallen an mir 
und machte mir mörderiih den Hof. Und er war nicht mein einziger 
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Berehrer. Ein Commis aus dem Zeugladen nebenan hatte auch ein Auge 
auf mich geworfen. Er ab im Reſtaurant zu Mittag, und im Sommer, 
als alle Fenſter offen ftanden, konnte er gerade in unfere Mätterei hinein: 
ſehen. Als er merkte, daſs mir der Kellner nachlief, trieb er's noch ärger. 
Er bradte jelber feine feine Wäſche zu unſerer Madam und erfragte 
meine Wohnung. Dort juchte er mich Sonntags auf und [ud mid ein, 
mit ihm auszugehen. Ach war jung und vergnügungsfüdtig und lich 
mich nicht lange bitten. So beiuchte ich öfters mit ihm Theater und 
Goncerte, gieng aber auch zwiihendurd mit dem Kellner, denn es machte 
mir Spafs, jo viele Verehrer zu haben. Schlimmeres dachte ich mir nicht 
dabei. Meinen Mann kannte ih ſchon lange, wir waren Nachbarskinder 
und er war mir immer gut; ich wußste, ich konnte ihn jeden Tag heiraten, 
wenn ich wollte, aber nun war er mir nicht qut genug. Ich mochte ihn 
wohl leiden, aber der Kellner war viel hübſcher und der Commis vor: 
nehmer, und ich zählte an den Knöpfen ab, wen ich nehmen Sollte. Aber 
bald muſste ich einsehen, daſs e8 dem Commis überhaupt nicht ums 
Nehmen zu thun war, er wollte bloß feine Interhaltung mit mir, ala 
ich's merkte, ließ ih ihn Schön ablaufen. Den Kellner ſah ich einmal 
ſinnlos betrunfen — da faiste ih einen Widerwillen gegen ihn. Nun 
wurde ih frank und lag ganz verlalien in meiner Dadfammer, aber 
Dermann, jo heißt mein Mann, Fam und ſah nad mir und half mir 
duch. Nun, als ich geſund war, haben wir uns eben geheiratet, und 
heute danke ih Gott, daſs es jo fam! Der Kellner hat jih immer mehr 
dem Trunk ergeben und iſt jet Dienjtmann, und der Commis wurde 
nachher Caſſierer in einem Bankgeſchäft, und da iſt er eines Tages mit 
der Caſſe durchgebrannt. Mem Mann ift nicht hübſch und nicht fein, 
aber er bat das beite Derz von der Welt, und das Mädchen, das Fol 
einen findet — * 

Die junge ran winfte ihr lebhaft, zu Ichweigen. 

Die Männer traten wieder an- den Tisch, der Arbeiter hatte jeine 
Kinder beifammen und viüftete jih mit jeiner Familie zur Deimtehr. 

Auch Emilie hatte ih erhoben und Georg reichte ihr dienſtwillig 
jeinen Arm. 

„Gute Wacht, Lieben Leute!” ſagte fie freundlich. 

„Jute Nacht, gnädige Herrſchaften“, jagte der Arbeiter reipectvoll, 
„nehmen Sie unſern tiefgefüblteiten Dank, und es wäre mir fehr lieb, 
wenn das Freilein mir die Verpfemperung von vorbin verzeihen wollte,“ 

„sb babe Ihnen nichts zu verzeihen ; alles, was Sie und Ihre 
rau mir jagten, bat mir Freude gemacht. Noch einmal gute Nacht!“ 

Frau Emilie grüßte anmuthig und schritt leicht und vornehm an 
Seorgs Zeite dem Ausgang zu, wo der Wagen wartete. 
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„Nu, ſieh mal, Mutter“, jagte dev Arbeiter atheınlos, „der feine 
Wagen mit die Prahtfüchle gehört ihnen, det is mal wat reines, wer 
week, mit welch' heimlichen Grafen wir heite Abendbrot gegeſſen haben. 
Aber en juter Menſch iS er, det muſs wahr find, un jie iS ein veizendes 
Frauenzimmer, jo fein un apart — bloß daſs jie den armen Jungen 
jo zappeln läſst —“ 

„Beruhige dich, Water“, ſagte die Frau, den Kinderwagen vorwärts 
ichiebend, „fie nimmt ihn doch 'mal!“ 

Georg und Emilie ſaßen ſchweigend neben einander im Wagen, 
beide waren in Gedanten. 

Der volle Mond war am Himmel herauf gekommen, Faulbaum 
und Schlehdorn dufteten, die Luft war weich, im Gebüſch am Wege 
hörte man eine Nachtigall ſchlagen. 

Auf .einen Wink feines Deren ließ der Kutſcher die Pferde im 
Schritt geben. 

Der Zauber der Frühlingsnacht umſpann die beiden jungen Herzen. 

Die junge Frau feufzte tief. 

„Was Fehlt Ahnen, liebe Freundin“, jagte Georg erichredt, „quält 
Sie etwas?“ 

„sa“, entgegnete Emilie leife, „mein Gewiſſen quält mid. Ich 
wandelte bis heute wie im Traum, ih fannte das Leben nicht, ih war 
jo oft ungerecht, au gegen Sie — * 

„Emilie!“ rief er freudig erichredend und falste ihre Dand. 

Sie duldete es, daſs er fie hielt. 

Da kam der Rauſch der Frühlingsnacht über ihn, er zog die Kleine 
Dand an jeine Lippen und bededte fie mit heißen Küſſen. Sie ließ aud 
das geichehen, und nun wagte er es, jeinen Arm leicht um ihre Schultern 
zu legen und leife zu flüftern : 

„Emilie, wollen Sie mic ferner als Führer bei Ihren Lebensſtudien 
nehmen, wollen Sie mi neben ſich dulden als guten Kameraden ?* 

Die junge Frau antwortete nicht gleih. Sie blidte zur Seite, 
dorthin, wo eben eine uerallee einen Ausblick auf die Dauptitraße bot. 
Fuhrwerke und Reiter famen dort vorüber, und es ſchien ihr plöglich, 
als ſähe jie im Glanz der Lichter den Rittmeiſter und den Aſſeſſor vorüber: 
Iprengen, ein ſpöttiſches Hohnlachen im Geficht über den hälslichen Freier. 
Aber er hat das beite Herz, ſagte fie ih in Gedanken, und da war die 
Viſion verflogen. 

Sie wandte fih zu ihrem Nachbar um, der feine Augen in ſtummer 
Zpannung auf fie gebeftet hielt. 

Ihre Blicke trafen fih, die blauen Kinderaugen der jungen Frau 
füllten ſich mit Thränen. 
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„Smilie“, ſagte er innig, „wie ſoll ich Diele ſchöne Bewegung 
deuten ? Darf ih hoffen, daſs Sie mir einst noch mehr fein werden als 
Freundin?“ 

„Dein Weib, Georg, wenn du willſt!“ entgegnete ſie leiſe. 

„Emilie!“ 

Er hatte es jo laut und jubelnd gerufen, daſs die edlen Pferde 
erichredt die feinen Köpfe zurüdwarfen, und dann, als verftänden fie 
ihren Deren, unaufhaltiam davonrasten, der Eleinen, itillen Billa zu, wo 
zwei liebende Menfchenfinder unbeachtet von den Augen der Welt jidh die 
Seligkeit ihres jungen Glüdes offenbaren durften. 


Durch Trotz und Sturm. 


Ron Dans Falle. 


6. ftenert ein Schiftlein am Waſſer allein, 
Getrieben von fräftigen Schlägen; 
Ter Fährmann, er jest feine Kräfte wohl ein 
Und haftet dem Ufer entgegen. 


Noch dehnt ſich die Fläche in ſchweigender Ruh, 
Gekräuſelt von ſpärlichen Wellen ; 

Fin Windhauch trägt von dem Ufer herzu 
Ter Dunde vergnügliches Bellen. 


Noch jender die Sonne im Nebel erblafst 
Zu Thal ihre jengenden Pfeile, 

Tem Frährmann im Schiffe zu drüdender Laſt; 
(#5 treibt ihn zu wachſender Eile. 


Tenn weitlid am Himmel, da ſtreckt jih empor 
Fin jchwärzlicher Wolfenballen, 

Und drohend ertönt aus dem Inner'n hervor 
Tes Tonner® gewaltiges Dallen. 


Und jchneller und ſchneller ſchon rüden fie aut, 
Tes nahenden Sturmes Berlünder: 
Ein Winditoh Ichüttelt den ſchwankenden Kahn 
„Bott helfe mir elendem Sünder!" 


Tas Wafier zu ſchäumenden Bergen fich ballt, 
Tie Schläge de3 Ruders verjagen, 

(#5 machſet der Wogen erwedie Gewalt, 

Die ihäumend entgegen ihm ſchlagen; 

Tie Tonner, ſie grollen im steigender Wuth, 
3 mehrt ſich der Wollen Gedränge, 

om Dimmel ergieht ſich die rauschende Flut 
Hernieder in wachſender Menge. 


* 
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Noch ringet der Schiffer mit eiſerner Kraft, 
Er wehrt ſich ums eigene Leben; — 

Da hat ihm die Welle das Nuder entrafft, 
Tas Scifflein iſt preisgegeben! 


in rafendem Schnellauf treibt es hinaus 
rfaist von den ziichenden Wogen, 

Es jchmwindet in Naht und in Nebelgraus 
Des Ufers erihäumender Vogen, 


Am Boden des Fahrzeugs niedergeftredt 
Blickt trohig der Schiffer nach oben; 
Im Anner'n ein gellendes Echo ihn wedt 
Des Sturmwinds wüthendes Toben. 


Die wirren Gedanken, fie eilen voraus 

Tes Wind's wildftürmendem Jagen, 

Sie ſuchen am Strand dort das jtattliche Haus, 
Der Kiebften Ade noch zu jagen: 


„Tu Arge, dur triebit mich mit trogigem Spott 
Hinaus in die Wellengefahren! — 

Jeht flehſt du wohl ſelber zum ewigen Gott, 
(Fr möge in Huld mich bewahren! — 


Zu jpät! — Vorbei ift das ſchmerzliche Spiel; 
Nicht Fehr ich dir wieder hienieden! 
Tıe MWogen, fie fetten dem Schiffer jein Fıel, 
Yeb’ weiter, du Stolje, in Frieden!“ 

* * 

* 

Noch braujet des heulenden Sturmwinds Wuth. 
Noch haften des. Tonners Schläge, 
Noch rauſchet zu Boden Die näſſende Flut 
Und weichet die Strafen und Wege! — 


a — 3 = 


Nicht weit vom Gewäſſer am Kreuzweg ſteht 

Der Mutter Marien Kapelle, 

Man Wand’rer, der hurtigen Schritts ſich 
ergeht, 

Verweilt an der heiligen Stelle. 


Auch dort treibt lärmend der Sturm jein Spiel 
Und pocht an des Fenſterleins Scheiben; 

Er ſetzet das ſchwache Gemäuer zum Ziel 
Tem bo3haft rüttelnden Treiben. 


Tod Scheiben und lauern, 
Stand, 

Sie trogen des Sturmwinds Raſen. 

Ter Regen nur fpärlichen Finlais fand, 

Von nordwärts herübergeblaien. 


fie halten wohl 


Vorm Bilde Marien, auf jhlüpfrigem Stein, 
Ta niet an der heiligen Stätte 
Blondhaariges, ſchluchzendes Mädchen allein 
In inbrunftheifiem Gebete. 


„O heil'ge Maria,“ — jo flüftert e5 bang — 
Grböre mein jammerndes Flehen! 

Erhalt mir den Yiebiten im Wogendrang, 
O lajs ihn ım Sturm nicht vergehen! 


Ich jelber ja trieb ihn mit Ipotiendem Wort 
Hinaus in die Noth und Gefahren; 

O fei ihm, du Hohe. ein gnädiger Dort 
Vorm Tode ihn mir zu bewahren! 


Dort jenjeits noch ſah ich — ſchon nahe dem 
Strand 

Sein Schifflein im Wellengetriebt, 

O führe ihm fiher ans trodene Yand, 

Erhalt ibn der reuigen Yiebe! 


Ich will ja nicht ſtörriſch, nicht Stolz mehr fein, 
Ihn lieben aus treueſtem Herzen; 

O heilige Muiter, erbarme dich mein, 

Erlöſ' mich von Kummer und Schmerzen!“ 


Es birgt in die Hände die ſchluchzende Maid 
Ihr Antlitg in quälendem Bangen, 

Und neuerlich treiben ihr Angft und Leid 
Tie Salzflut über die Wangen. — 


Ta Fährt fie auf einmal vom Ztein empor 
Ind lauſchet in ſtummer Bewegung, 

#3 dringen ihr kräftige Tritte ans Ohr, 
Tie ſchaffen die frohe Erregung. 


Tie Schritte des Liebſten! — Sic hat fie 
erlannt. 

Vorbei iſt's mit jeglihem Darme; — 

Schon ftürzt fie in feuriger Liebe entbrannt 

Tem theueren Mann in die Arme. 


„Zo bin ih dir dennoch willflommen und 
wert? — 

Tann dank ich den brillenden Wogen, 

Tais wicht ihre Wirbel mein Waſſergefährt' 

Mit mir in die Tiefe gezogen!“ 


* * 
* 


Tas Sturmgebraus lieh mählig nad, 
Nur ipärliche Tropfen noch fallen; 

Im Schutze von Mutter Mariens Dach 
Hört heimliche Küſſe man ichallen, 


Vorm heiligen Bilde auf näjslihem Stein 
Im Schatten der Tämmerungen, 

Da fiten zwei 'elige Leute allein 

Und halten ſich innig umichlungen. 
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zin Pfingſtftug. 


Stimmungen und Grimmerungen von Peter Roſegger. 


—5 bin ein Weltkind. Aber feines von ſolchen, die die Welt im Sad 
TOR haben, Tondern eines von ſolchen, die die Welt im Sad hat. Wenn 
jedoh einmal ein Feſttag kommt, da hole ich meine Seele aus dem Sad 
hervor, blaje ihr den Staub vom Gefieder, Tee fie auf die ausgeſtreckte 
Hand und verſuche, ob fie fliegen kann. Manchmal erhebt fie fi baumhoch, 
umfreist ein paarmal die Wipfel, lugt, wie hoch es von dort aus noch 
bi8 in den Himmel ift und flattert dann wieder niederwärts, der Erde 
zu. Hohe Flüge kann fie halt wicht machen, ſie ift wie ein Vogel, der 


zu lange — im Bauer gelellen. 
Zum Glück gibt es einen anderen Vogel, der unendlich höher Fliegen 
fan, oder vielmehr unendlich tiefer — von hoben Dimmel berab auf 


die niedrige Erde. Käme der nicht zu mir, ich könnte nicht zu ihm. Ein 
rechtes Kreuz, wie unſer irdiiches Gefieder vom Lehm umkruſtet it und 
wir immer Heimweh haben nach unten, anſtatt nach oben, Schwerkraft 
nennen's die Phyſiker, aber eigentlich heißt's Niedertracht. Und auf einmal 
ſehen wir im ſonniger Himmelsbläue einen weißen Vogel ſchimmern, wie 
ein Blütenblätichen ſo weiß — cine Taube. 

In zweifacher Geſtalt ift der heilige Geiſt den Menschen erichienen, 
als Taube und als Flamme. As Symbol der Santtmutb und als Symbol 
der glühenden Begeiſterung. Eines Abends war die Jungfrau in ihrem 
Kämmerlein. Da fam ein Engel zu ihr und eine Taube. Eines Tages 
fniete der Meniheniohn am Fluſs ımd der Nufer im der Wüſte goſs 
Waller auf ſein Daupt, und darüber in ftrablenden Himmelslicht freiste 
eine Taube. Eines Tages, da der Meilter verſchwunden war und die 
verwaisten Jünger zagten, fielen von der Döhe flammende Tropfen nieder 
auf ihre Dänpter. — Ta die armer Sinnlichen mir mit den Sinnen 
zu denfen pflegen, jo mus etwas Zichtbares vermitteln. Gott Vater iſt 
ein ehrwürdiger Greis mit weißem Warte. Gott Sohn iſt eim schöner 
Jüngling mit dem Kreuze; diele Bilder dürfen ſtehen bleiben in einer 
Seitalt, die uns am nächſten ift, im der menichlichen. Der heilige Geiſt 
jedoch ſoll die Unſichtbarkeit Gottes vorftellen, und das it eine ſchwere Aufgabe. 
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In die flüchtigften Geftalten hat er jich gehülft, in den raſchen Vogel, in die 
sudende Flamme. Und doch haben die meiſten Menſchen nur die Geftalt 
aufgenommen und nicht den Geift. Übrigens ift der heilige Geift nie ganz 
jo volksthümlich geworden, als Bater und Sohn. Man findet im Yande 
wohl Deiligengeiftsftirchen, Deiligengeilt:Bapellen. Man hebt am Pfingſt— 
jonntage wohl den Kopf gegen das Emporium der Kirche, wenn durd 
das runde Loch an einem Stridlein die hölzerne Taube mit ihren aus- 
gebreiteten Flügel berabgelajfen wird. Diefe Taube bildet in einem Kranz 
von fünftlihen Roſen gleihlam ein Kreuz, und das Ganze hängt in 
Sceibenform von Pfingften an bis zum Spätherbft im Kirchenſchiff. In 
einigen Gegenden, fo höre ich, it e3 der Brauch, daſs man am Pfingft- 
Jonntage während des Gottesdienftes im Kirchengewölbe eine Lebendige 
Taube berumfliegen läſst. Auch in ihren Wohnungen haben die Leute 
iiber dem Tiih oft To ein aus Papier geichnigtes und gefaltetes Ding 
hängen, welches aber, wenn es ſchon etwas Zoologiſches fein ſoll, cher 
einem Rieſenſchmetterling als einem Vogel ähnlich ſieht. Man weik 
ſich alſo nicht recht zu helfen mit dem Unſichtbaren, das man doch ſehen 
will, oder mit einem Wegweiſer, dem man folgen ſoll, ohne ihn ſehen zu 
können. Gemeiner Leute Glaube iſt oft gar materialiſtiſcher oder ſteptiſcher 
Art, ſie glauben nur, was ſie ſehen. Im Geiſte und in der Wahrheit 
glauben, das können ſie nicht, und darum mußs ihnen die Kirche entgegen— 
kommen mit dem ſichtbaren Zeichen. 

Noch viel weniger populär als die Taube iſt die Flammenzunge. 
Es läge doch nicht allzufern, etwa an der Flamme einer Pfingſtkerze das 
Sinnbild des heiligen Geiſtes zu ſehen. Aber das kommt nicht vor. Eher 
erinnert im Volke die Flamme an die armen Seelen im Fegefeuer, und 
wenn ſich jemand in die Finger brennt, ſo pflegt er zu ſagen: „Auweh, 
das Feuer iſt heiß! Wie heiß wird's erſt in der Höll' ſein!“ Alſo leichter 
an die Hölle, denn an den Himmel erinnert ſie die Flamme. 

Angerufen pflegt im Landvolke der heilige Geiſt zu werden zur 
Stärkung des Glaubens, zur Stärkung der Faſſungsgabe und des Gedächt— 
niſſes, weshalb beſonders Schulkinder zu ihm beten. „Der heilige Geiſt 
macht g'ſcheit“, ſagen fie, denken aber dabei weniger an die ſittigende 
Weisheit, als an die eigennüßige Klugheit. Mancher betet, bevor er ein 
Werk unternimmt oder ein Geſchäft abichlieht, zum heifigen Geiſt, und 
dafs ſich einer vorgenommen, mit Dilfe des heiligen Geiſtes den andern 
zu übervortheilen, it auch Thon geicheben. 

Daſs der heilige Geiſt den Menschen zeitweilig Ttchtbar werden kann, 
darf ich nicht beftreiten, da ev ſogar mir ſelbſt einmal erſchienen it, aber 
damals nicht als Iaube und nicht als Flamme ſondern als alter, 
ſchwarzer Kohlenbrenner. Es war zu jener Zeit, al3 gewiſſe Lente anhuben, 
mid) meiner Weltanſchauung wegen gar jo roh zn beichimpfen, zu ver: 
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höhnen und endlich geradeaus zu verleumden, Ich bedachte nicht, daſs es 
aljo Weltbrauch ift, und war jterbensunglüdlih. Faſt irre und verloren 
jtrich ich in der Gegend umher und litt umnbeichreiblihd. Alles, jo fam 
e3 mir vor, habe mich verlaffen. Da erinnerte ih mid an einen Ausſpruch 
meiner Mutter: Wenn der Menſch ein recht ſchweres Anliegen bat und 
er findet auf der Welt feinen Troft, fo foll er zum heiligen Geift beten. 
Ich that's, aber es Half nichts, das mir angethane Unrecht brannte wie 
böfliiches Feuer in meinem Herzen. Da begegnete ich eines Tages im 
Walde den alten Kohlenbrenner Diefel, den ich noch von Jugend ber 
fannte umd wohl leiden mochte, weil er jo einfältig und doch jo flug war, 

„Rau, Derr Peter“, jo redete er mid an, „was haben wir denn, 
daſs wir jo ſper ausihauen ? Iſt ja ch alles nit wahr, glaubt’3 ja ch 
fein Menſch, was jie ſchwatzen!“ 

Da merkte ih ion, er wujste von allem, 

„Lieber Matthias” , antwortete ih, „wenn ſie einen ſo ſchlecht 
machen . . .“ Weiter zu ſprechen vermochte ih nicht. 

Da trat er mäher zu mir. „Wenn ich mit eine jo Eohlihwarze Hand 
hätt’ !* ſagte er umd hielt mir fie hin. „Wachen thu' ich mich allemal 
erit Samstags, nachher bin ih wieder weiß. Dich haben fie auch ſchwarz 
gemacht, aber du brauchſt dich deswegen gar nit zu waſchen, du bift jo 
auch weiß. Schau, must nit jo betrübt jein. Mit Neden machen ste 
feinen gut und feinen schlecht, ſonſt müſst' ich auch ſchon wer anderer 
jein. Den Leuten vecht fein wollen, das mujst du dir ganz aus dem 
Kopf Ichlagen, dir ſelber muſst recht jein, nachher Haft Fried und ſonſt 
dein Lebtag nimmer. Sei froh, daſs du unschuldig leidet und nit ſchuldig. 
Und must Schön demüthig Sein, ſchau, unſer Derrgott hat aud viel 
durchmachen müſſen. Und haſſen ſollſt fie mit jo grob, deine Feinde, heut 
jind jie und morgen jind jie nimmer. Geh’ friedſam deine Straßen, und 
begegnet dir ein Feind umd woillft ihm was anthun, jo thu’ ihm was 
Gutes an; da Ihämt er fi, und du kannt lachen. Geb’ lache, lade 
gleih jekt Ihon! So wohl, jo wohl! Und nichts für ungut, Derr Peter !* 

Dann eilte er durch den Ichattenfinitern Waldfteig hinauf. Mir 
war zum Sauchzen, jo leicht und froh ſchlug auf einmal men Herz, 
und num fiel es mir ein: das iſt eine Sendung des heiligen Geiftes geweſen. 

Als ih am Abende nah Haufe gieng, Ipielten am Dorfbache Kinder 
und ein etwa vierjähriges Knäblein ſaß mitten auf dem ſchwanken Stege 
und Ichaufelte ſich. Ach erkannte das Mind, es gehörte einem meiner 
Feinde. Sofort war mein innigſter Wunſch: Wenn es nur ing Waller 
fiele! Gott, wenn es nur ins Waſſer fiele, damit ich es vetten und ſeinem 
Vater bringen könnte zum Zeichen meiner Kriftlihen Yiebe. Aber das 
Kind it nicht hineingefallen. Der heilige Geiſt ans der Nohlenbrenmerbütte 
würde aelagt haben: „Schau, Derr Peter! Deine hriftlihe Mühl" muſs 


=? 


„906 __ 


nit viel muß Sein, weil fie gar fo viel Waller braudt !* So geht's halt 
oft, daſs Eitelfeit oder Doffart die ſchönſten Regungen verdirbt; der heilige 
Geiſt darf den Menſchen nur auf einen Moment aus dem Auge laffen — 
patich, liegt der Thor wieder in der Pfütze. 

Wirklich und innig ſuchen wird den heiligen Geift nur einer, der 
ihn ſchon bat. Der alte Weber Schaft! Mein Gott, wer in der Gegend 
erinnert fi heute noch des emfigen Männleins mit dem großen Buckel! 
Der Ute war jo Sehr gebogen, daſs er den Oberkörper fait wagrecht 
vor jih hertrug; dabei — wenn er nicht am Webftuble ſaß — lief er 
immer mit aller Daft und war athemlos und wiſchte jih immer mit dem 
blauen Sadtuh den Schweiß vom Gefiht. Er war jehr fleißig, hatte 
jtet3 Arbeit und brachte doch allemal gar wenig Geld beim, jo daſs jeine 
‚yamilie darben muſste. Gr jelbit gönnte ſich auch nichts, hatte ſich ſogar 
das Schnupfen abgewöhnt und am Sonntage das Glas Wein, Vor dem 
Orte draußen jtand die Heiligengeiſt-Kapelle, und da war es oft, daſs der 
Sebaſtl vor dem vergitterten Gingang auf der fteinernen Stufe kniete 
und inbrünſtig betete. Sprah ihn einmal der vorübergehende Poſtwirt 
an: „Na, Weber, willſt denn noch geicheiter werden, als du ſchon bilt, 
weil du gar jo viel zum heiligen Geiſt betejt !* 

Der Sebaftl war mit feiner Andacht gerade fertig, daher jtand er 
auf, wiſchte jih mit der flachen Dand den Staub vom Knie, ſetzte jeine 
Müge auf den Naden (denn auf dem Scheitel Jah fie nicht) und antwortete 
dem Poſtwirt: „Derr Vater! Freilich wohl muſs ich beten ums Geſcheit— 
werden, und dal ih mir mit der Hilf Gottes mein Laſter möcht’ 
abgewöhnen. “ 

„Was haft denn du für ein Yalter außer deinem Buckel?“ fragte 
der luſtige Wirt. 

„O mein Herr Bater! Laſter genug. Derweil Weib und Kind 
daheim am Dungertuche nagen, geb’ ich her und verleppere meine müblam 
verdiente Sad.“ 

„Berleppern thuft? Wie denn das? Mir haft Schon jeit Jahr und 
Tag fein einziges Seidel Wein mehr abgekauft.* 

„Ah na, Für mich nit, für mich felber nit“, antwortete der Weber. 
„Das gienge noch ab, für mic jelber! Aber halt fo viel ſchwach bin id), 
frei ſo viel ſchwach. Wenn mir arme Leut’ begegnen, mein Gott, gibt 
ihrer ja genug, kranke Einleger, balbnadte Kinder, und das Elend ſchaut 
ihnen bei den Augen heraus, Derr Vater, da padt’s mich und da mujs 
ih meinen Sädel umfehren. Mir thun's haft jo viel derbarmen. Und 
derweil haben meine eigenen Leut' daheim ſelber nichts zu eſſen. Was 
hab’ ich ſchon zum heiligen Geift gebetet um Stärke des Derzens, aber 
Ihau, Herr Water, ih kann halt mit, und vom erftbeiten blinden Bettel- 
mann auf der Straßen laſs' ih mir den Sädel plündern.* 
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Das hat jih der Poftwirt gemerkt und mir nachher oft erzählt. 
Um Dartherzigkeit hat er gebetet zum heiligen Geift, der gute arme Weber, 
in deſſen Natur es lag, die Nächitenliebe jo wörtlich zu üben, Der heilige 
Geiſt hatte längit im jeiner Seele Wohnung aufgeihlagen und lieh ſich 
nicht jo leicht hinausbeten. Man kann nicht den Teufel durch den Belzebub 
austreiben, und noch weniger fann man die göttlide Gnade durch 
die Anrufung des heiligen Geiftes verjagen. Jh weiß nicht, wie es der 
armen Weberfamilie weiter ergangen it, glaube es aber kaum, dals ſie 
zugrunde gieng. Dätte der Schaftl das Geld, welches er an die Armen 
verſchenkte, veripielt oder vertrunfen, dann wäre die Familie wahriheinlich 
zugrumde gegangen. Der Dimmel läſst die Seinen manchmal ein bijächen 
darben, aber nicht verfommen. Fin de siecle, du lächelſt überlegen. 
Kannſt du es beiler, jo ſchaffe! 

Einſtweilen iſt der heilige Geiſt davongeflogen in ein wärmeres 
Klima. Der moderne Menih kann nicht mehr janftmüthig fein und au 
nicht begeilterungstähig. Er it immer aufgeregt und nie erglüht. Er bat 
immer Ideen und nie ein deal. Die Taube ift fortgeflogen, die Flamme 
iſt gedämpft. Das, was man jegt Ideal nennt, iſt nichts ala Intereſſiertheit 
für irgend ein weltlihes Gut, für irgend einen tüchtigen Wortheil. Das 
wäre ja nicht jo Ichlimm, wenn dabei nur auch was Rechtes herauskäme. 
Es gibt viel Miſsverſtändnis auf der Welt, aber fo arg wie der göttliche 
Geiſt ift nicht bald etwas miſsverſtanden worden. Von der Taube haben 
ſie nur das Schnäbeln, und mit der Flamme zünden fie die Kanonen 
(08. Tod, wenn der Pfingitionntag fonımt, da erinnern wir uns an ein 
Höheres und feiern den beiligen Geiſt mit dem Genuſſe eines Feſtbratens. 
Und damit die Sünden noch beifer Ihmeden, hört man zur Pfingftzeit jet 
mir, dem Bußprediger zu. Das it der Aſchermittwochshäring nad dem 
Faſchingsſchmauſe. Und damit dev Buhprediger nicht allzu lächerlich wird, 
ſoll er auch etwas zum Lachen vorbringen. 

In Oberfterermarf heit es, dal? zu Pfingſten aut den Viehweiden 
Deren umftreichen und den Mühen die Euter ausmelfen, Da gieng einmal 
der Scheiker Franz mit dem Stuben hinaus und Jah richtig, wie unter 
der Hub eine ſchwarze Geitalt kauerte. Der Franz ſenkte fein Rohr und 
pfiff hinüber. Die Kuh stürzte zufammen, die ſchwarze Geſtalt blieb 
fauern, wie fie fauerte, und war ein Heiner Waholderbuih. Den Franz 
heißen ſie jeither den Derenjäger. Er ließe ſich noch den Spott gefallen, 
aber um ſeine Kuh thut's ihm alleweil noch Hölliich leid; das arme Thier, 
lagen die Zpottvögel, wäre an „Herenſchuſs“ geitorben. 

Ein ganz anderer Derenjäger war der Foritjung Kilian zu Goſſenbach. 
Bon diefem Foritjungen war das Weibervolf im Gau der einigen Meinung, 
dais er jeit Adam das ſchönſte Gewächs auf Erden ſei. Den Adam 
können ſie nur im Wilde geieben haben, und wie das paradieitihe National: 
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coſtüm ſich mit der ſteiriſchen Jägertracht vergleichen läſſt, darüber müſst 
ihr ſchon die Schönen von Goſſenbach befragen. 

Nun aber war unter diefen Schönen eine, die jehr wenig auf den 
Kilian hielt. Sie redete nit von ihm, fie blickte ihn nicht an, wenn 
ihre Wege ſich kreuzten, ja fie geftand ganz offen, daſs ſolche Kreuzungen 
ihr zuwider waren. Wie nun der Forſtjunge erfuhr, die Magerl ſei ibm 
ipinnefeind, hub natürlich auch er an, fie zu haſſen. Und der Haſs wurde 
von Tag zu Tag größer. Der Burſche konnte nit mehr eifen, nicht 
mehr jchlafen vor lauter Dais gegen die Magerl, und wenn er auf einen 
Geier ſchoſs, To traf cr einen Daushahn. Jetzt wujste er, was er war: 
er war verhert. Die Magerl hatte ihm's angethan, die junge Dere. Gr 
wartete nur eine Gelegenheit ab, jih an ihr zu rächen. Diele Gelegenheit 
fam zu Pfingſten. In jener Gegend it's nämlih Sitte, daſs Burſchen, 
welchen ein Dirndel milsliebig geworden iſt, oder die eins veripotten 
wollen, am Pfingftmorgen demjelbigen Dirndel vor ihrem Kammerfenſter 
einen „Pingitlotter” aufhängen, einen aus Stroh und Lumpen zuſammen— 
gemadten Popanz. Als nun die Magerl ihre Ihönen Augen aufichlug 
und dadte: Deut’ iſt der heilige Pfingitionntag, und nad dem Wetter 
ausichaute, Jah fie juft vor ihrem Fenſter am Kirſchbaum einen ſchauderhaft 
häſslichen Kerl hängen. Anfangs meinte fie, es wäre einer von denen, 
die fie gefoppt hatte. Als fie aber jab, daſs es ihr zum ewigen Schimpf 
angethan war, jtieß fie einen jo wilden Schrei aus, als hätte ihr jemand 
ein Meier an die Bruſt geworfen. Dann hub fie an, herzbrecheriſch zu 
weinen. Solches Weinen hörte der Forſtjung, der ſich unter dem Fenſter 
veritedt gehalten hatte, und da war es um ihm aus und geichehen. Dieſer 
Forftjung, das war auch einer von ſolchen, die fein Weib können weinen 
jehen, und am wenigiten noch ein Dirndel, das man jo gründlich haſsſt. Gr 
hatte fie mit dem alten Spaß ja nur ein wenig neden wollen, und nun 
hatte das Mitleid ihn gelehrt, daſs dieſer gegenfeitige ſchreckliche Haſs — 
die Ichredliche Liebe war! Noch in derjelben Pringitmorgenftunde find sie 
mit einander einig geworden — ganz ordentlih und haltbar. 

Ich babe ja immer gelagt, das Hauptmerkmal echter Liebe iit das 
Mitleid. Die Sinnlichkeit fügt das Rad zulammen, das Mitleid legt 
den Reifen darüber. 

Siehe, untere pfingitfrobe Seele wollte hoch gegen Dimmtel fliegen, 
um die Yiebe zu ſuchen. Aber erdlufttrunten it ſie frühe zurüdgetaumelt 
in den Staub. Und im Ztaube bat fie das Mitleid gefunden — für 
uns Kinder des Yeides das paſſendſte Geſchenk des beiligen Geiftes. 
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Srgendwo lebt ein Mann, der die Dorfgeihichte nicht leiden kann. 
OR Das wäre nun gar fein Unglück; ein Unglück aber iſt es, daſs 
genau derjelbe Mann Bücherrecenfent einer Zeitung ift und alſo aud die 
einlaufenden Dorfgeihichten beurtheilen joll. Wenn er wenigſtens jo viel 
Unbefangenheit hätte, um nach berühmten Muſter ein- für allemal zu 
geitehen : die Dorfgeihichte mag ich nicht! jo wüjste man, wie man dran 
ift und er jelbit wülste es auch. Statt deifen aber glaubt der Mann 
jeit vielen Jahren mit rührender Cinfalt, dal? er von der Dorfgeichichte 
etwas veritehe, dociert drauf los nah graueiter Theorie, behandelt alles, 
was von weiten etwa wie eine Dorfgeihichte ausfieht, nah einem Leiften, 
und richtig, allemal kommt derjelbe Stiefel heraus. 

Er begt folgenden poſſierlichen Grundjag : das ländlich Volksthümliche 
gehört nicht in die Literatur oder höchſtens nur ala komiſches Moment. 
In die Literatur gehören nur die Prinzen und Prinzeſſinnen, die Grafen 
und Barone, die Generäle und die Gardinäle, die Profejloren und Künftler, 
die Demagogen und die Necenjenten, die Banquiers und die Demimonde ; 
beim Kleinbürger hört's ſchon auf; der Dandwerkeritand, der Bauernitand, 
der Rehrer- und Soldatenjtand, der Arbeiteritand u. ſ. w., das iſt Pöbel. — 
Nun, vielleiht hat der Mann in gewillen Sinne recht, vielleicht ift 
diefer „Pöbel“ in der That zu lebendig, zu welterhaltend und weltgeitaltend, 
um in dem verjtaubten Maufoleum, „Literatur“ genannt, Platz und Fach 
finden zu fünnen. Das unendlihe Volt iſt zu beweglam, als daſs es 
ih fixieren ließe. In „höheren“ Ständen hat eine gewiſſe Formgleichheit 
die Gejtalten Falslih und handlih gemaht und aus Baditeinen iſt es 
leichter, ein zierlihes Daus zu bauen, als aus unbehauenen Felsblöcken 
und immer bewegtem Gerölle. Es hat wohl auch das Wolf feine ftarren 
Typen, feine conventionellen Formen, jeine jeeliihen Verknöcherungen, ja 
diefe Find jogar auch dort weitaus häufiger, als die Gigenarten und 
abjonderlihen Kräfte. Und doch ift feine Trage, daſs im Volke weitmehr 
Driginale, urſprüngliche Charaktere, ſchöpferiſche Geifter vorfommen, denn 
in ausſchließlich „gebildeten“ Ständen, der jogenannten Gelellichaft, welche 
Geſellſchaft als Gegeniag zum „Wolfe“ gelten will und die eine höl— 
fiiche Angft davor hat, mit diefem im Berührung zu kommen. Man Toll 
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doch nur einmal ein biſschen in die Geſchichte gucken mit Haren, Eugen, vor: 
urtheilslojen Augen, und man wird wohl ſehen, daſs faft alles Große und 
Bewegende aus dem Volke hervorgefommen it, wenn auch nicht ftet3 unmit- 
telbar, ſo doch gewiſs mittelbar. Ein berühmter Nationalölonom bat die 
Behauptung aufgeftellt, daſs eine Familie, welche durch drei oder vier 
Generationen in der Stadt lebt, körperlich und geiftig verflommt und daſs 
die friſchen körperlichen wie geiftigen Kräfte immer aus den unteren Ständen, 
gewöhnlih vom Landvolfe herein nachgefüllt werden müſſen. Und wer 
find auf Mittelichulen und Hochſchulen im allgemeinen die fleißigeren und 
talentierteren Schüler, die Kinder der feinen, reihen Stadtfamilien oder 
die vom Lande hereingefommen find? Freilich muſs gejagt werden, daſs 
in den „beileren“ Streifen jeder Junge ftudiert, während vom Lande nur 
die beionders DTalentierten und Streblamen kommen. Allein ſie könnten 
nicht hereinfommen, wenn fie nicht draußen wären. Im Landvolfe liegt 
eine unerichöpflihe Kraft, auch in geiftiger Beziehung. Mo finden wir 
heute die höchſten Flüge des Ideals, die bis zu Gott reihen, nod ſo 
kräftig, wie im Landvolfe? Wo iſt mehr unermüdliche Arbeit und ftille 
Heldenhaftigkeit zu finden, als im Volke? Ich kenne Volk und Gefellihaft 
und ſage ganz offen, an Tüchtigkeit it eriteres leerer überlegen, an 
Seelenadel kann eriteres mit leßterer den Wettkampf zum mindelten 
aufnehmen. 

Recht häufig Thon babe ih beobachtet, daſs literariich gelehrte 
Männer für das Volksthümliche wenig Sinn haben. Ja jelbit ſolche, dic 
fih in jocialer Beziehung als Freunde des Volkes aufipielen, zeigen eine 
gewiſſe Geringihäßung gegenüber der volksthümlichen Dichtung. Ich ſchließe 
aus diefer Thatjache, daſs bei den betreffenden Berjönlichkeiten das wirkliche 
Intereſſe und Berftändnis für das Volk doch mangelt. Es find Die 
Doctrinären, die ſich bei allem immer mehr fürs Buch interefiteren, als 
für das, was darin gelagt wird; bei ſolchen soll alles nur literariich 
jein; was unmittelbar aus dem Xeben kommt, das ift ihnen zu wenig 
akademiſch. Die Schule hat ſie in eine gewiſſe Literatur eingeführt und da 
drin bleiben fie boden. Da ſteht's 3. B. zu leſen: es gibt die hiſtoriſche, 
die politische, die joctale, die komiſche Erzählung, und damit Punctum, 
und das ift ihre Welt und ihre Weisheit. Sie lefen wohl allerlei Neues 
durcheinander, aber das, was ſie nicht in ihre Schulformeln zu bringen 
willen, bleibt ihnen fremd und dem verjagen fie das Heimatsrecht in 
einem eigenen Haufe, Stedt’3 im Kritiker allein? Manche Dorfgeihichten: 
Ihreiber mahen den Fehler, aus dem Volke bloß die komiſchen Seiten 
berauszugreifen, fi mit hochmüthiger Überlegenheit darüber luftig zu maden 
und geiftige und körperliche Gebrehen der Leute zu veripotten. Das nennen 
jie dann Humor. Ich danke Ihön! Und andere zeigen mit Vorliebe die 
idylliſche Einfalt, ohne je im die Tiefe der Menichenjeele zu dringen. 
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Wenn die Dorfgeihichte, das Volksſtück in der That nicht entiprechen, 
jo liegt die Urſache nit im Volke, jondern im Dichter. Viele „Volksdichter“, 
die nur zwilhen Mauern und Büchern hindurch manchmal einer volfe- 
thümlichen Geſtalt anfidhtig werden, wurſteln nad der alten literariichen 
Methode fort, glauben ſchon ein Volksſtück, eine Dorfgeihichte gemacht 
zu haben, wenn fie die abgebraudten Schemen in die Lederhofe oder in 
die Arbeiterbloufe fteden. Wenn der Necenjent die volksthümliche Dichtung 
nah ſolchen Machwerken aburtheilt, dann beweist er, dals er die that: 
Jählihen Vertreter der Volksliteratur nicht kennt oder nicht verfteht. Ein 
Drittes mag ja nod jein, weshalb er der Volksdichtung keinen Geſchmack 
abgewinnen kann: etwa, weil er zu ausſchließlich in einer falſchen Äſthetik 
jtet oder weil ihm in feinem verfünftelten oder verweichlichten Lebenskreiſe 
die derbe Naturkraft unheimlih ift. Auch geht er gerne vom Aberglauben 
aus, als mangle den einfachen Leuten aus dem Volke jene Seelenenergie, 
jene vertiefte Weltanihauung, jene IThatengröße, jener Derzenäadel, die 
nöthig find, um einen Gegenitand der Kunſt abzugeben. Diefer Aberglauben 
zeigt, dals fein Träger — und er mag Jich zehnfach Gelehrter nennen — 
das Wolf ganz und gar nicht fennt, oder höchſtens nur von der Seite, 
die es dem Städter zufehrt; und das it freilich nicht die vortheilhafteſte. 
Diejer Aberglauben des zukünftigen Literaturgelehrten zeigt uns aber noch 
etwas Schlimmeres an. Denn dajs ein Gelehrter Volk und Leben kennen 
mühe, iſt eigentlih gar nicht zu verlangen, wenn aber der Literarhiftoriker 
die Literatur nicht kennt, das ift ſchon recht ſchlimm. 

Jener kritiſche Mann, der in Bauſch und Bogen die volsthümliche 
Dichtung verwirft, oder mindeftens fie der antivolksthümlichen nicht für 
ebenbürtig hält, weiß michts von der Odyſſee, nichts vom Nibelungenlied, 
nichts dom Volksmärchen und Volkslied, nichts von Dans Saba umd 
Walther von der Vogelweide. Er weiß aud nicht? von Goethes „Dermann 
und Dorothea” und nichts von Schillers „Wilhelm Tell“. Daſs er 
dennah auch die volksthümliche Muſe Jeremias Gotthelfs, Gottfried 
Kellers, Immermanns, Boz Didens, Frig Reuters, geſchweige die der 
Neueren nicht verfteht — wer verargt ihm’s nod ? 

Wenn der gewilie Literarhiftorifer jih nun wehrt und jagt, das 
Volksthümliche bei Homer, bei Walther, bei Goethe und Schiller u. ſ. w. 
jet in die höchſte Kunſt gebradt, und das ſei dann etwas anderes, das 
jei Kunſtdichtung! jo gefteht er damit etwas ein, was er jonit geleugnet 
bat. Er bat ja des öfteren gelagt, das rohe, ungebildete, engberzige, 
geiſtesbeſchränkte Volk eigne fih dem Stoffe nad nicht für die Dichtung, 
Sind die Helden der Odyſſee oder des Nibelungenliedes akademiſch gebildet 
geweien? War Wilhelm Tell ein General-Feldmarſchall? War Andreas 
Hofer ein gefürfteter Graf von Tirol! Nein, alle dieſe Yeute gehören 
nicht zur „Geſellſchaft“, Tondern zum Plebs, alfo fort mit ihmen aus der 
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Literatur! Doch das meint der Herr ja wieder nicht jo. Den Stoff erkennt 
er ſchließlich ja an, wenn derjelbe künstlerisch behandelt ift. Aber künſtleriſch 
behandelt jein, das verlange ih auch vom Gejellichaftsroman, von der 
Gedankenlyrif, vom Drama. Was heift aber eine künftleriihe Yorm? Was 
im alten äfthetiihen Katehismus darüber fteht, das kümmert wohl nod 
den Schüler, aber nicht den Meifter, nicht den wirklichen Künſtler, den 
modernen noh am wenigiten. Nach meiner Meinung it die künſtleriſche 
Form jene Yorm, in welcher ein Kunſtwerk am meiften wirkt. Sie richtet 
jih je nah dem Stoff und kann feine Schablone fein. Einen Stoff zur 
größtmögliden Wirkung bringen, das it die Aufgabe des Künſtlers, mit 
welhen Mitteln er die Wirkung erzielt, das iſt feine Sade. Schillers 
„Berbreder aus verlorner Ehre“ ift nicht? anderes, als eine Dorfgeſchichte; 
wird jie der Mann, der die Dorfgeſchichte nicht leiden fanır, darum aus 
der claſſiſchen Literatur reißen wollen? Wenn dem Pfarrer Biking vorge- 
worfen wird, daſs Seine Dorfgeſchichten tendenziöfen Charakter haben, 
jo ift daran nicht die Dorfgeihichte, jondern der Pfarrer Bitzius ſchuld. 
Bitzius' Dorfgeidihten haben jedoh mit denen anderer gemein den 
Fehler, daſs die Stallmägde vom Stalle riehen. Das tadelt derjelbe 
Kritifer, der anderäwo ſich beklagt, daſs die Dorfgeihichtenichreiber ihre 
Bauern zu ſehr zu idealilieren pflegten. Es gibt übrigens Leute, denen 
der zweifelhafte Parfumduft des Boudoirs zuwiderer ift, als der natürliche 
Geruch einer Melkkuh. Doch der Dichter macht weder eine Kuh, noch einen 
Düngerhanfen zum Helden jeiner Dorfgeihichte, außer er wäre einer jener 
jauberen „Naturalijten”, welde ihr Ideal im D.... erbliden. 

Der Dorfgeſchichtendichter ſtellt Menſchen dar. Mit Vorliebe nimmt er 
fie aus jenem Bereiche, wo fie noch gelund find und von der übercultur 
nicht verdorben wurden. Ob fie von einem Gonverjationslerifon je etwas 
gehört haben, das kümmert ihn nicht, ob ſie mandhmal eine Erholungsreife 
nah Italien unternehmen, um Kunſtſammlungen zu beiuchen oder nicht, 
ob fie eine Davannab von einer „Kurzen“ unterſcheiden können, ob fie 
dad Wort „arbeiten“ declinieren können, ob fie über neue literariiche 
Friheinungen raiſomieren können oder nicht, all das kümmert ihn jehr 
wenig. Ihr Menſchenweſen, das fämpfende, leidende, jauchzende ift es, 
was ihn interejliert, was er wirkſam wiedergeben will. — Das jeeliiche 
Bereih des Bauers ift zu Hein, um das Intereſſe des Gebildeten ausfüllen 
zu können, jagt unſer Literarbiftorifer ſehr ſchön. Das ſeeliſche Bereich 
des Bauers jedoch it genau beiehen gerade fo groß, wie das anderer 
Menichen, nad oben wird es vom Dimmel, nah unten von der Hölle 
begrenzt, jein oberer Nachbar ift der Engel, jein unterer der Teufel. 
Dazwiichen fiegt die weite Erde, Nur an Äußerlichkeiten hat der Gefell: 
ihaftsmenich mehr, oder anderes, als der Volksmenſch. Cr weiß mehr, 
jedenfalls aber anderes, ala der Bauer, und was der Bauer weiß und 
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fann, das weiß wieder der Geſellſchaftsmenſch nicht, und wenn der eine 
wie der andere einmal auf Robinſons Inſel verichlagen werden jollte, 
jo weiß der Bauer ih dort gewils leichter zu helfen, als der Stadtmenſch. 
In Volfskreifen findet der Dichter einen weitaus mannigfaltigeren poetiſchen 
Stoff als im den Geiellihaftsclaffen, nur wird er jeine Delden weniger 
ſchwatzen und mehr handeln laſſen müſſen, als der Geſellſchaftsdichter die 
jeinen. Gelehrte und geiftreihe Geſpräche find oft recht amüjant, aber 
mit der Kunſt haben fie blutwenig zu tun, und was die menichlichen 
Leidenſchaften anbelangt, jo willen wir alle aus Erfahrung, dafs fie hier 
wie dort diefelben geweſen find und bleiben werden. | 

Dem Dichter Auerbah hat man gerne zum Vorwurfe gemacht, daſs 
e3 philöfophierende, in die moderne Gedantenwelt eingreifende Bauern, 
wie er jie geihildert, nicht gebe. Ich kann aber Tagen, es gibt in jedem 
Dorfe wenigitens einen „Philoſophen“, der über allerlei nachgrübelt, ich 
feine bejonderen, oft ſehr krauſen, aber oft auch Fehr Eugen Gedanken 
macht, und im Reichsrathe fit mander ceinfahe Bauer, der & an 
Vernunft und klarer Weltanihauung mit den hochgelehrten Derren auf: 
nehmen fann. 

Der Dorfgeihichtenfeind ſtellt ſich conſequent vor, in der Dorfgeſchichte 
jei nichts, als Hanſel und Gretel, die gerne zulammenheiraten möchten 
und ein polternder Vater, der's nicht zugeben will. Ich hinwiederum babe 
mein Lebtag nirgends jo viel Monotonie in Liebesſachen mit Dinderniffen 
gefunden, ala in den Novellen, Romanen, Theaterjtüden und Iyriichen 
Gedichten aus der Gelellihaft. Das Bereih der Dorfgeſchichten ift weit 
genug. Der ganze unerihöpflihde Menſch ift da, die unmittelbare, große 
Natur. Allerdings erwedt die Natur im Landmanne nicht jo viele ſuper— 
Huge Gedanken, als im über alles ipintijierenden Städter, fein Verhältnis 
zur Natur iſt entweder innige Vertrautheit oder ſcheue Ehrfurdt. Und 
die Meltgeihichte? Iſt ſie am Dorfe ftill vorübergeſchlichen? Dat fie ihre 
Helden und Opfer nicht vielmehr im Volke gewählt, als im Salon ? Kann 

Liebe, Feindſchaft, Rache, Opfermutb, Verrath, Treue, Rechtsſinn, Erden: 
gier, Dimmelsbegeifterung, Heimweh, Ergebung, Troß, Humor ſich anderswo 
jo unmittelbar ausleben, als im Yandvolfe? Und find der Geitalten denn 
jo wenige? Ah nenne bloß den Großbauer, den Knecht, den Bettler, 
den Wirt, den Handwerker, den Hauſierer, den Stromer, den Muſi— 
fanten, den Studenten, den Soldaten, den Lehrer, den Pfarrer, den Prä- 
laten, den Schlojsbejiger, den Amtmann, jeder in den verjchiedeniten 
Epochen und Verhältniſſen feines Lebens und Wirken und Wünſchens, in 
jeinen Gonflicten mit der Welt! Und das Weib in feiner unabnbaren 
Verſchiedenartigkeit. Dasielbe allbefannte und nirgends gefannte räthſel— 
bafte Weib! Gibt das nicht Gombinationen? Und in außerordent- 
lihen Zeitläuften find die Geſchehniſſe, Beitrebungen und Kämpfe auf 
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dem Lande nicht eben jo vielfältig und unberehenbar als anderswo ? 
Daſs man dort nit aus jeder Stleinigfeit eine Staatsaction macht, 
nicht über jeden Zufall in fieberhafte Aufregung geräth, zeugt durch: 
aus nit von Stumpfjinn, sondern von Gefundheit. Wenn Sie, mein 
gelehrter Herr Literarhiftorifer, no eine Odyſſee oder ein Nibelungen: 
lied haben wollen, aus den Stadtleuten läſst jih ſowas nicht kneten, 
das Ding müjste aus feſtem Holze geichnigt werden. Die größte Heldenthat 
diefes Jahrhunderts, wo ein kleines Volk jeiner Freiheit willen dreimal 
gegen die Kriegsheere des Welteroberers aufgejtanden ift, in den Tiroler 
Bauerndörfern hat fie ſich vollzogen. Und no heldenhafter als ihr Siegen 
war ihr Fallen. — Wer für jolde Dinge keinen Sinn hat, der fol 
in Volksthum und Volksdichtung gar nicht dreinreden, am alferwenigiten 
aber behaupten, auf dem Dorfe gäbe es nit genug für die Poeſie 
verwendbaren Stoff und darum gehöre die Dorfgeſchichte nicht in die 
Literatur, 

Übrigens ift weder der Dorfitoff, noch der Stadtitoff dazu geeignet, 
um bloß abgejchrieben zu werden, wie es die Fanatiker der „Wahrheit“ 
verlangen. Der Stoff muſs ausgewählt, von Spreu befreit, verdichtet 
und componiert werden. Wenn man das idealifieren nennt, gut, 
dann mußſs jede Dichtung idealifiert werden, denn anders fann jie eine 
größtmögliche Wirkung nicht bervorbringen und die angedenteten Arbeiten 
ind abſolut nöthig, wenn die Darjtellung nicht ein öder, jinnlojer Brei 
von alltäglihen Dingen und WBorgängen werden foll. Und das wäre 
nichts weniger als Kunſt, nichts weniger als Dichtung, das wäre nur 
ein Wrotofoll des Banalen. 

Ich geſtehe, daſs man noch im einer anderen Art idealifieren fann 
und joll. Man idealijiere das Volk, aber man idealiltere nit den 
einzelnen. Wie joll man denn das anfangen? Man greife die beijeren 
und intereflanteren Geitalten aus dem Wolke heraus und ftelle fie dar 
wie fie find. Alſo gibt man dem Idealismus und dem Realismus das 
Seine. ine andere Aufgabe hat der Volksſchilderer, eime andere der 
Novelliit. Der erjtere muſs die Negel geben, der legtere die Ausnahme. 
Wenn Novelle foviel heißt als Erzählung einer Neuigkeit befonderer Art, 
jo wird man nit gleih das Erſtbeſte erzählen dürfen, vielmehr, dann 
wird man Umſchau halten müſſen nach Belonderem, Seltſamem, jei es 
in einem Charakter, ſei es im einer Dandlung, ſei e3 in einer Begebenbeit. 
Es mußs ſich natürlich nicht gerade Jo zugetragen haben, wie der Novellift 
erzählt, aber es muſs ſich gerade jo zutragen können. Dieſe Grundjäße 
haben jo qut für eine Dorfnovelle, als für eine Stadtnovelle Geltung, 
oder anders gelagt, Fünftleriich wird von der einen nicht weniger verlangt, 
ala von der andern. Gute Dorfgeihichten kommen dem Kunſtideal oft 
jogar näher al3 gute Stadtnovellen, weil in eriterer ein Daupterfordernis 
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der Kunft, die Einfachheit, leichter zu erreichen ift und weil beim Natur- 
menſchen die Ginheitlichkeit der Charaktere leichter gefunden werden kann, 
als bei durd ein vielfältiges Weltintereſſe zwieſpältig gewordenen Leuten. 
Endlich iſt eine titaniſche That viel leichter dem Naturmenſchen zuzutrauen, 
als dem Bewohner des Salons. Die Dorfgeſchichte ſteht ihrer ganzen 
Natur nach der Antike näher, als die Stadtnovelle. 

Die Dorfgeſchichte, wenn ſie in ihrem ganzen Gehalte auftritt, iſt 
alſo in der Literatur nicht bloß berechtigt, ſie iſt vielmehr einer ihrer 
beſten Beſtandtheile. Außerdem hat gerade in der Gegenwart die Dorf— 
geihichte eine beiondere Bedeutung. Denn ein welthiſtoriſcher Proceſs ift 
e8, der heute fih auf dem Dorfe vollzieht, der Übergang von der 
alten Eultur zu einer neuen. Dieſe Gonflicte und Kämpfe geben Stoff 
genug und großartigen. Und jelbft wenn der Dichter noch einmal das 
alte, jebt umtergehende Dorfleben darftellt, hat das einen bejonderen 
Wert. Es werden Zeiten kommen, da die Menſchheit ſich Heiß zurückſehnen 
wird zur Idylle des alten Dorflebens, das am und für fi Freilich nicht 
immer eine war, jedoh im Wergleihe zu künftigen Zuſtänden eine 
geweſen jein wird. M. 


Gcdichte. 


Von Otto Midaelı. 


Verliebte Täuſchung. 


—— weht die Luft von Blüten Tas find nicht Maiendüfte, 
Und gold’nen Klängen ſchwer, Iſt eitel Phantafie! 

Als zöge ihon vom Süden Laui braufen die rauhen Lüfte 
Der Lenzwind übers Meer. Gine Liebesmelodie. 


Wenn nur das Herz beglüdt ift, 
Und wär's im didjten April, 
Ein Dichter, wenn er verzüdt ift, 
Dat Frühling, warn er will! 


Tröftung. 
mei Rofen, eines Stammes Anoipen! Die Rofen werden wieder blühen, 
Ter Derbftwind hat fie grimm zerzaust, Menn linde weht des Lenzes Luft, 
Als er aus falten, fernem Dften Und vor der Sommerſonne Glühen 
Auf rauhem Flügel hergefaust. Veriprüh'n fie jühen Blütenbuft. 
Zwei Kinder, eines Hauſes Sprofien! Tu ſahſt die Roſen Knoſpen tragen 
Fin Engel hat fie facht berührt Und aufblüh'n bei des Frühlings Weh'n: 
Und auf beſchwingten Sonnenrofien Tu jahft es und du kannſt verzagen 


In unbelanntes Land entführt. An zweier Seelen Auferſteh'n? 
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Yung Sodinvar.') 
(Balade aus Walter Ecottt „Marmion“,) 


Hei! Yung Lochinvar fam geritten von Weit; 
Durchs weite Revier hin war jein Roſs das beit’! 
Er trug nur jein Schwert, weder Panzer no Speer; 
Fr ritt ohne Rüftung und Reiſige ber. 

So treu im Lieben, jo fühn in Gefahr 

War nimmer ein Nitter wie jung Lodinvar. 


Ihn hemniten nit Didicht, nicht Dorn und Geftein, 

Er kam an den Est?) und er warf ſich hinein; 

Doch als er vom Pferd flieg an Netherbys Thor: 

Zu fpät! die Braut war veriprodden zuvor. 

Denn ein Säumer und Träumer (ein Ehwädling war's!) 
Hielt Hochzeit mit Ellen, dem Lieb Lodinvars. 


So keck trat er ein in Netherbyſchloſs,) 

Unter Bettern und Sippen und Bruder und Trojs: 
Und die Hand am Schwert ſprach der Water der Braut 
(Denn der zaghafte Bräutigam gab nie einen Laut): 
„De! lommt Ihr in Gutem? Bringt Fehde Ahr dar, 
Oder fommt Ihr als Dochzeitägaft, jung Lochinvar?“ 


„Lang freit’ ih um Ellen; abſchlugt ihr mir's falt! 
Mie der Solmay jchwillt Liebe, doch cbbt fie auch bald; 
Mein verlorenes Lieb nun bitt' ich, mein fein’s, 

Um einen Tanz nur und einen Kelch Weins. 

's gibt Mädchen in Schottland, weit jchön’re führwahr, 
Die gern fich verbänden mit jung Lochinvar!“ 


Sie credenzt’ ihm den Becher, er nahm ihn an 
Und leert’ ihn und warf ihn zu Boden jodann. 
Erglüh'nd jah fie nieder und ſeufzend empor: 

Sie lächelte; ſacht quoll cin Thränlein hervor, 
Ihre Hand nahnı er, che fie'3 wurden gewahr — 
„seßt gibt es ein Tänzchen!“ rief jung Lochinvar. 


So herrlich jein Wuchs und ihr Antlitz zumal! 

Nie ziert’ eine ſchön're Galliard’ einen Saal! *) 

Die Eltern, die Ärgerten fih um die Wett’, 

Der Bräutigam jpielte mit feinem Barrett, 

Und die Brautjungfern raunten: 's wär’ bejler fürwahr, 
Man hätt! fie gegeben jung Yodinvar!” 


Ein Drud ihrer Dand umd ein Wort in ihr Ohr: 

Sie erreichten das Thor und der Dengft fand davor; 
Eo leicht auf den Nüden die Schöne er ſchwang, 

So leiht in den Sattel er vor fie jprang! 

„Sie ift mein! Nun hurtig! Nun find wir ein Paar! 
Wer uns friegt, mui$ gut reiten!“ jprad jung Lochinvar. 


Ta ftiegen die Edeln von Graeme zu Roſs, 

Die Forfter, die Fenwick mit reifigem Troſs, 

Ta ward fragen und Jagen um Gannobie laut, °) 
Doc feiner jah die verlorene Braut. 

So muthig im Lieben, jo Tühn in Gefahr, 

Kennt ihr einen Tapfern wie jung Lochinvar? 





’) Der Name Lochinvar ift bergenommen vom aleihnaminen Schloſs der Gordons am gleihnamigen 


Eee in Airtenbright. — *) Der Est ift rin Fluſe im Süden Echotilande, der in den Eolway Firth gebt. 
’ Netherby Hal, Schlois der Brahams (Fyraeme) bei Barliäle in Gumberland, — *) Galliarde (galliard, 
franz. gaillarde), alter Tanz. — >) Ganmobie, eine Ebene in Dumirtesibire. 


- 
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Die Schöpfung. 
(Gin feuchtiröhlih Lied.) 


Dem Odin fchlug’s einft Montags früh 
Urplögli in die Glieder: 

„5 iſt wüſt und leer heut wie nod) nie! 
Tie Op’ ift mir zuwider! 

Kein Sauerfraut mit Erbjenbrei, 

Kein Bier will mich mehr laben. 
Verdammt die Bärenhäuterei! 

Ih muſs zu Schaffen haben. 


Erſt jei die große Flur vollbracht, 
Darauf die Heerſchar wohne, 

Zuleht der Menſch in Pracht und Macht, 
Des ganzen Werkes ſtrone!“ 

Stockfinſter war's, drum ſah man nicht, 
Jedoch das gab ſich ſchnelle: 

Er ſagte bloß: „Es werde Licht!“ 

Und gleich war Tageshelle. 


Er ſah, daſs die Beleuchtung gut, 
Und ſchnarchte bis zum Morgen. 

Ta aber ſchuf die Waſſerflut 

Ihm teufelmähig Sorgen: 

„Was? Eoll die Erd’ erjaufen ſchon? 
Tas gäb''ne ſchöne Schwente! 

Tod nur ein Theil nehm’ ich davon, 
Sonft mangelt’3 an Getränte!* 


Sp war der zweite Tag herum, 

Dod er iprah mit Vehagen: 

„Das MWafierläppern macht nur dumm 
Und ruiniert den Magen.“ 

So pflanzt’ er Gerft! und Dopfen an 
Und ftedte edle Neben, 

Und endlich trat der Tabal dann 

Am dritten Tag ind Yeben. 


Set ward die Luft von Nebeldunft 
Des Erdreichs dicht und dichter. 
Am vierten Tag drum voller Kunft 
Schuf er die Himmelslichter: 

„Es ſpiegle fih der Sonne Pradt 
Im ſchaumbekränzten Becher! 
Erhellen foll der Mond bei Nacht 
Ten Weg dem fel'gen Fecher! 


Und fist am nächſten Morgen er 
PBetrübt in feiner Hammer, 

Werl ihm der Kopf jo leer, fo ſchwer, 
Bon dem verfluchten Jammer, 

Dann ſei ein Tröfter da, der mag 

Den Kümmerniſſen wehren.” 

Und fieh! es ihwamm am fünften Tag 
Der Häring in den Meeren. 


„Und nun“, rief Odin friſch und frei, 
„Lafst ung den Menſchen ſchaffen 
Den all das Erdreich dienftbar fei, 

Vom Sandftein bi3 zum Affen!“ — 
Aus trod'nem Lehm ward er gemadt 
(Drum greift er gern zum Glaſe), 
Dann blies ihm Odins Schöpfermadt 
Den Cpdem in die Naſe. 


Und jetzt wo alles fertig war 

Und alles gut geratbhen, 

Bracht' er dem lieben Adam dar, 
Zur Krönung feiner Thaten, 

Fin holdes Kind, der Schönheit Bild, 
Daſs er mit ihr fi freue. 

Dann fprad er inniglih und mild: 
„Du wachſe und gebeihe! 


Wachs' und gedeih', ein ftolz Geſchlecht, 
Und freue di im Leben! 


Als Labjal, wenn dih Schwermuth ſchwächt, 


Ward Frohſinn dir gegeben. 
Gejegnet ſei, wer ſorgenfrei 
Vom Heilquell weiß zu ſchöpfen, 
Doch Fluch der Grillenfängerei 
Und Fluch den Sauertöpfen!* 


Dann ſtrich er ſchmunzelnd ſich den Bart; 
Jahrtauſende entſchwanden, 

Bis heut der Menſch nach Götterart 
Als Ideal erſtanden. 

Der lebt in dulei jubilo, 

Die Sorgen all vergiist er. 

Ahr ſeht's am deutſchen Studio, 
Dem Erbfeind der Philiſter! 
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Die Karl Morre uns heimgeſucht fat. 


Bon Joſef Wichner. 


Cr ift wohl völlig unnöthig, daſs ich den geehrten Lejern des „Heim— 
garten” den allbefannten und allbeliebten Verfaſſer des „Nullerl“ 
und anderer zahlreicher vortreffliher Volksſtücke, den Kenner der Wolfe: 
jeele, vorftelle. 

Ebenſo glaube ih mich, allen Vorſchriften des Anftandes entſprechend, 
zur Genüge vorgejtellt zu haben. 

Aber wie fih Karl Morre, ala Gemahl meiner Baſe Magdalena, 
jozufagen eine Art Vetter, mir und meiner Frau vorgeftellt hat, das 
will ih den Lejern erzählen; fie dürften wohl aud darin die Dielen 
Mann auszeihnende Originalität und Straftgenialität erkennen. 

Bis vor etwa fünf Jahren hatte ih noch nie Gelegenheit gehabt, 
mit Morre perlönlih zulammenzutreffen. 

Da ſaß ih nun eines Tages, & war anfangs October, in meinem 
Arbeitszimmer, wie gewöhnlid von mehreren Stößen „Deutider Schul: 
und Hausarbeiten“ umgeben, in die ich blutige Runen rigen und deren 
Wert oder Unwert nah dem Maßſtabe der ftrengiten Gerechtigkeit 
bemeſſen ſollte. 

Obſchon ich einen langhinwallenden Schlafrock am Leibe trug, ſo 
ſchlief ich doch nicht, und obſchon mir eine qualmende Tabakpfeife vom 
Munde zu den Knien hinabhieng, ſo war meine Stimmung doch nichts 
weniger als gemüthlich oder gar roſig. 

Auf meiner Stirne zeigten ſich die Falten richterlichen Ernſtes: denn 
ad, da waren der Hefte und der Böcke allzuviel, und... eine gar zu 
ergiebige Jagd ermüdet ſchließlich auch den leidenihaftlihiten Jäger. 

Meine Frau aber, die meine Nähe wohlweistih mied, jo oft ih 
auf dem Richterftuhle ſaß, die ftand in einem ferneren Zimmer am 
Biügelladen und fuhr, den glühenden Stahl lenkend, mit eben der 
Begeifterung auf der ſchneeigen Leinenwäſche hin und her, mit der moderne 
Damen ihr Glavier bearbeiten. 
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Da Elingelte es und wie ich die Thür meiner Wohnung aufſchloſs, 
zwängte und drängte ſich ein großer, breitihulteriger Mann herein; mit 
vollem Gejihte und gemelltem Blondhaar und Blondbart, in graugrünem 
Steireranzug gekleidet. 

Der Mann fand nun vor meinem Schreibtiih und ſchwenkte einen 
leiten Filzhut und ſchaute fi in meinem Wrbeitszjimmer um und... 
ſprach fein MWörtlein und fein Silblein. 

Als erfahrener Lehrer war ih an ähnlihe Vorkommniſſe gewohnt, 
und alſo vermuthete ih auch diesmal den Angriff eines befümmerten 
Vaters auf die im geheimnisvollen Dunkel meines Merkbuches ſchlummern— 
den „Fünfer“ und „Sechſer“ oder das verzeihlihe Beitreben, irgendeinen 
Spigbuben jo zu wenden und jo zu drehen, daſs an ihm doch noch eine 
gute Seite ſichtbar würde. 

Ich griff daher nah dem gefürdhteten und doch jo nothwendigen 
Schwarzbuche, blätterte in demjelben und fragte verbindlich: 

„Dit wen habe ich die Ehre zu ſprechen, und womit kann ich dienen ?“ 

Da traf mi ein jonderbar verſchmitzter Blick aus den glänzenden 
Augen und er entgegnete in unheimlichem Tylüftertone: 

„Könnt’ ih nit mit Ihrer Frau Sprechen ?“ 

Defremdet wiederholte ich meine Frage, jedes Wort ftark betonend : 

„Mit wen babe ich die Ehre?” 

Dem graugrünen Manne ſchien der ftrenge, jambiſch abgemefjene 
Brofefforton nicht die geringfte Achtung einzuflößen. Er Ereuzte jeine Hände 
nachläſſig auf dem Rüden, räufperte jih und meinte: 

„Mein Name thut bier gar nichts zur Sade! Ah möchte, will 
und muſs Ihre Frau ſprechen . . . unter vier Augen... ganz allein!“ 

Nun möcht’ ich wahrhaftig den Ehemann fennen, deilen Blut unter 
jolhen Umftänden nicht zu ſieden, Blajen zu treiben und zu brodeln 
anheben wiürde! Mir wenigftens wurde es ordentlih heiß, und alſo 
machte ich dem Kindringling, der an mir vorbei zu meiner Frau wollte 
und mujste, den Standpunkt Far. 

„Ich weiß nicht“, donnerte ich ihn an, „was Sie zu einem Benehmen 
berechtigt, das ich nicht näher bezeichnen will. Ich erſuche Sie zum legtenmale, 
mir zu jagen, mit wem ich die Ehre habe und was Sie von meter 
Frau wünschen oder. .... . 

Mit den lekten Worten wies ih, Arm und Zeigefinger ausjtredend, 
dorthin, wo... der Menſch hereingefommen war. 

Über... der Menſch that, als ſei er der Zeichenſprache micht im 
mindeften kundig! 

Anftatt den Weg zu wandeln, den ih ihm deutſch genug gewieſen 
hatte, griff er nach einem Rohrſeſſel, Sekte fich breit umd ſchwer nieder, 
daſs alle Fugen krachten, ſchupfte die Achleln in die Höhe wie einer, der 
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ih in umvermeidlihes Geihid ergibt und ſprach, mit dem wuchtigen 
Zeushaupte nidend: 

„Ein Ihöner Empfang das! No ja, mir geht's ſchon jo auf der 
Welt, ih mag hinkommen, wo ih will... .“ 

Und er hub fein zu pfeifen an, eine Weiſe, die mir ſchon längft 
lieb und wert war, in der in rührendem Tonfalle alle Noth eines armen, 
von Gott und der Welt verlafienen Mannes zitterte und deren Worte 
ihon ungezählte Herzen in Mitleid für den armen Einleger ichlagen 


madten : 
„J. . i bin, i..t bin 
A Nullerl auf der Melı!“ 


. Wie eim Blitz leuchtete e8 in mir auf und mit den Worten: 

„Jeſus, du bift ja der Morre!“ ftürzte ih in feine Arme. 

Das war der erfte Aufzug des Dramas, das fih in meinem Haufe 
jo unvermuthet abjpielte; der zweite jollte ſich beinahe zu tragiicher Höhe 
jteigern. 

Morre tuichelte nämlih, bielt mir beide Bände vor den Mund 
und ſprach: 

„Stad fein, Profefforlein! Seht muſs ich deiner Frau auch noch 
"was anthun . . . ih bin heut ſaggriſch g'ſtimmt, alle Welt in Harniſch 
su bringen! Sagit ihr, daſs wer da iſt, ſagſt aber nit, wer da ilt, 
und ſelber wirft wohl auch ein bischen mitipielen fünnen, das fie fteigt 
und daſs 's Däferl übergeht... . ?* 

Alto theilte er mir ohne Umftände meine Rolle zu, und der Vorhang 
fonnte ſich wieder heben. 

Nun mülste ih wahrlih lügen, wenn ich behaupten wollte, meine 
Frau ſei beionders „g’ftimmt“ gewejen, den großen Inbefannten zu 
empfangen. 

Man jagt, die Frauen feien im Hauskleide am ſchönſten; aber 
. . . ſehen laſſen wollen ſie jih im Hauskleide doch nicht gerne, und meine 
Vebensgefährtin gehörte auch hierin zu jenem Geſchlechte, das in all feiner 
Schwäche doch ſtärker ift als wir armen Männer, 

Demnach dachte fie aus zweifachen Grunde, des mangelnden Staats: 
fleides und der mangelnden Beſuchskarte halber, alfogleih an einen ebren- 
vollen und nicht miſszuverſtehenden Nüdzug in die Küche. 

Morre aber, der wohl im eigenen „Reihe“ feine Erfahrungen 
geſammelt haben mochte, durchſchaute den Plan der tapferen Frau umd 
erihien plötzlich, eben diefe Küche als Durchgang benügend, im dem 
Zimmerchen, aus dem fie flüchten wollte, jtellte ji vor das überrajchte 
Weiblein, breitete jeine Arme aus und rief in zärtlich zitterndem Tonfalle : 

„Liebe Marie, gib mir a Buſſerh!“ 

Na... der lieben Marie gieng’s, wie mir fur; zuvor! 


Sie wußste nicht, ſollte fie bleih oder roth werden, und aljo wurde 
jie abwechſelnd beides. 

Aber es fam ihr der Gedanke, der Fremdling müſſe denn doch 
auf eine ſolche Auszeihnung irgendein geſetzliches Anrecht haben und 
dieweil ſie Fi einer beinahe unüberjehbaren Schaar von PVettern und 
Baſen aller Grade rühmte, mochte der Mann wohl aus irgend einem 
Sünglinge herausgewachſen jein, der zu ihrem Vater Onfel und zı ihrer 
Mutter Tante gelagt hatte. 

Demgemäß that fie die zweifelnde Var 

„Ja =. . wer find Sie denn, dajs Si .y 

In gut geipielter Entrüftung ließ Peter Morre beide Arme gegen 
die Schenkel ſinken. 

„Ad... da hört ſich doch alles auf“, ſprach er vorwurfsvoll, „daſs 
du mich nicht fernen, daſs du mich verleugnen willſt, und haft mir doch, 
als du no ledig warſt, jo ſüße, jo zärtlihe Briefchen geichrieben . . . . 
warte... ih trage fie jo alleweil an meinem Herzen, obſchon du mir 
untren geworden bift und den Schulmeifter da genommen haft; mag er 
jelber urtheilen, für wen dein Herz zuerſt in Liebe ſchlug!“ 

„Schlug“ — das war mein Stihrwort. Jetzt mujste Otello auftreten 
und gegen die entlarvte Desdemona die Augen rollen und den Gaflio 
hinausfuhrwerken. 


Alſo ſtemmte ich meine Arme in die Hüften und nickte einigemale 
bedeutſam und begann gleich allen großen Tragöden im Flüſterton, in 
der Abſicht, meine Rede bis zum Donnerworte zu ſteigern: 

„Ei, das ſind mir ſchöne Geſchichten, traute Geſponſin, und . 
hätteſt vielleicht beſſer gethan, ſie mir während unſeres doch nicht allzu 
kurzen Brautſtandes zu erzählen, und ...“ 

„Und ich kenne dieſen Menſchen nicht“, fiel mir meine Frau in 
die Rede und machte der wirkungsvollen Tonſchwellung ein Ende, „und 
ih babe aud nie mit einem Manne Briefe gewedjelt, als . . . . als ... 
ein einzigmal . 

„Aha“, ſprach Morre dazwiihen, „jet kommt das reuige 
Bekenntnis . . .* 

„O nein, mein Derr, es kommt fein Bekenntnis, deſſen ich mich 
zu jchämen hätte!“ 

„es iſt wahr, ald..... ih fünfzehn Jahre alt war, da bat mir 
einmal ein jechzehnjähriger Gymnaſiaſt den Kopf verdreht, alſo daſs ich mich 
für jeine herrlichen, unübertrefflihen Gedichte bedanken zu müſſen glaubte. 
Leider war mein guter Vater der einzige Potbeamte meines Deimats- 
dorfes, und alfo ſetzte er uns beiden troß des Briefgeheimniſſes den Kopf 
zurecht. 68 war aber jener Lateinichüler ein hagerer, ſchwarzhaariger 
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Süngling, und alſo fünnen Sie’s nicht gewejen fein, oder... Sie mülfen 
ſich . . . fehr verfärbt haben, mein Herr! Üübrigens hoffe ich, dajs mein 
Mann mid vor ſolchen .. . Verunglimpfungen zu ſchützen weiß!” 

So ... jetzt hatte ich's, jet war ih aufs meue zum Witter 
geihlagen worden, jet mufste ih für meine Herrin mein Leben in die 
Schanze Ichlagen und den Kampf mit Riefen, Draden, Schwiegermüttern 
und andern Ungeheuern aufnehmen ! 

Alfo forderte ih den Freund Morre ohne Zaudern vor die jechs 
Mündungen meine? Revolver, der aber noch in allem Nugendglanze 
im Schaufenfter des Waffenhändlers hieng, und alſo mufste der Verleumder 
wohl oder übel Kein beigeben. 

„Böllig einverftanden“, rief er mit fröhlihem Laden, „und heute 
abends noch wird drauf losgeſchoſſen, daſs es nur jo knallen ſoll; zuvor 
aber... muſs ih doch mein Buſſerl haben, und ich hoffe, das wirft 
du, liebe Marie, deinem Better Karl Morre, der eigens deswegen 
von Graz nad Serems gereist ift, doch nicht allen Ernftes verweigern!“ 

So hat fih Karl Morre bei uns eingeführt, und jo ift er von 
und aufgenommen worden. 

Am jelbigen Abend knallte es wirklich; aber... e8 waren nur 
Korffugeln, die gegen die Dede flogen, und jo etwas... macht höchſtens 
Kopfweh, aber lebensgefährlich it es nicht. 

Ein guter Häring heilt ſolche Leiden ebenjo ficher, wie ein guter 
Eh'ring gar mande Leiden des Lebens heilt ! 


— 
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Hacherl auf dem Tiſche. 


Eine Erinnerung aus der Lehrjungenzeit von R. 


N ih mein biſschen Schneiderzeit nicht leicht genommen hätte, jo 
wäre fie wahricheinlich vecht Ichmwer geweien. Das Beite daran war, 
daſs ich ſolches Handwerk freiwillig wie es aufgenommen worden, wieder 
wegwerfen konnte. Kein Lehrbrief bannte mich, fein Handſchlag. Form 
rechtens war ich nie aufgenommen worden von meinem Meifter. Die Zunft 
wuſste gar nichts von mir. Jh könnte heute meine Schneiderzeit anders 
nicht beweilen, als daſs ich mich Hinjekte und der Jury eins vornähte. 
— „Wenn du willit, jo komm“, hatte mein Meifter Ignaz gejagt und 
das war die Aufnahme. „Wenn ich will, jo gehe ich wieder”, fagte ich 
mir ſelbſt, wenn es oft recht ungut jchien, und das war mein Troft. 
Weil ih ſolchergeſtalt auch ala Lehrling frei war, fo blieb ich, fügte mid) 
in alles. Ich hatte nichts zu hoffen, wenn ich blieb, nichts zu fürchten, 
wenn ih gieng und aud umgekehrt. Meine Schneiderzeit war nichts als 
ein Marten auf die gebratenen Vögel, die in den Mund fliegen. Und 
bei diefem Warten zerftreute ih mich mit Joppen und Hoſen und den 
poflierlihen Schneidergeiellen. 

Der Meifter war engelägut, die Gefellen aber waren oft des Teufels 
geweien. Der lange Ehriftian mit der göttlichen Phantafie, der philofophiiche 
Toni, Daher! der Spiritift, der Mährer, der immer im Heiraten umgieng, 
der Schweizer, der ſich jelbit verfteigerte, das waren, nach dieſen Eigenjchaften 
geſchätzt, gar drollige Genofien, in der Werkftatt gefielen fie mir weniger. 
Der Hacherl war ein Ehrenmann. „Auf Wort und Handſchlag!“ ſagte 
er. Wenn man jein Wort einmal überhörte, fo war auch jchon der 
Handſchlag da. Er hatte bei vielen Meiftern herumgearbeitet und war 
mit feinen ausnehmend plumpen Gliedern der Schred der Lehrlinge. Für 
jein etwas ſpärlich bepflanztes Derricherhaupt hätte er ſich die üppigite 
Perücke machen laſſen können aus den jungen Haaren, die er den Lehrlingen 
gerodet hatte. Lehrlinge waren dieſem Manne zu dumm, er pflegte geiſt— 
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veiheren Umgang mit Slivovitz, Roſoglio, Kirſchgeiſt, Weichjelgeift und 
anderen Geiftern, weshalb er ſich mit Recht einen Spiritiften. nennen 
fonnte. Der Hacherl war aller Welt zu Ehren ftet3 artig und liebens- 
würdig, denn er wollte mandmal heiraten. Er bielt jih eingeftandener- 
maßen nur noch an den Geift, weil er bisher feinen Leib gefunden hatte. 
Die Rulla Eishartjteinerin im Brettelhof war eine, die alle böſen Geiiter 
aus ihm hätte vertreiben fünnen. Ihrem Namen nad hätte man nicht 
geahnt, wie warm umd weich die jein fonnte, die Rula Eishartiteinerin ; 
jo behauptete der Daher — ih weiß nichts. 

Der Meifter hatte uns nur ungern allein gelaffen, damals beim 
Jägerwirt am Alpfteig, um dort den Reft der Ster aufzuarbeiten, Gr 
hatte e8 zwar gern, wenn jehr genau und jorgfältig gearbeitet wurde, 
aber auf einer Wirtshausfter pflegte es der Gejelle Daher! etwas gar 
zu gewiſſenhaft zu nehmen mit den Knopflöchern, Steppen und Pafjepoilieren, 
jo daſs fein Ende ward und immer noch ein Krügel Jauſenwein aufge 
tragen werden mufste, bevor die Ster zurande geihneidert war. Wir 
jagen aljo in der Wirtsftube beim Jager am Alpfteig; ganz vorne am 
„Herrentiſch“ hatten wir die Werkitatt aufgeichlagen, weil e3 dort das 
beite Licht gab. Die Hausleute waren im Deuen, auch die Kellnerin, dein 
an ſolchem Werktage kommt fein Gaft ins Wirtshaus im jener braven, 
iparfamen Leutgegend. Der Bader! warf feinen Loden weg, ftand auf 
und vifitierte den Gläſerkaſten. Nichts! Alle Flaſchen, Stugen, Krüge 
und Kelchlein umgeftürzt. Und während er jo auf der Geifterbiriche war 
und mir die Abachleite zuwendete, erinnerte mid mein Gewiſſen daran, 
daſs es doch Ehriftenpflicht jei, dem Gefellen einmal Bericht zu eritatten, 
wie es bei ihm auf der anderen Hemiſphäre ausſehe! Schon feit Wochen 
war dag mausgrane Tuch ſeines Sißtheiles arg zerichlifien, nun aber 
begann die „Weisheit“ herauszuguden an Stellen, wo fie entichieden nicht 
drinnen jein konnte. Das babe ih ihm brüderlich mitgetheilt. Beinahe 
gab es wieder Wort und Handſchlag, doch beiann er fih, daſs es 
eigentlich und ftrengegenommen nicht ſchuld des Lehrlings jein könne, wenn 
dem Geſellen das Beinkleid ſchleißt und zerreißt, dab in dem Daufe gute 
Refte und Fliden übrig geblieben und daſs diejer traulich einfame Nahmittag 
die ſchönſte Gelegenheit wäre, leibeigene Hoſen zu fliden. Raſch zog er 
die Grautuchene über das Schuhwerk herab, ſetzte ſich mit flatterndem Demde 
an jeinen Wandplag hinter den Tiſch umd begann, die Unausſprechlichen 
zu renovieren, 

Hatte aber mit jeinen Reformbeitrebungen fein beionderes Glüd. 
Fürs erfte Schnitt er den Flicken zu Hein, ſo daſs er ftüdeln musste, 
Dann kollerte ihm der Fingerhut unter den Tiih und als er jih danadı 
büdte, jtieß er den Kopf an die Kante. Als ſich endlih gar nod der 
Zwirn zu Schlingeln begann, was bei einer Bräutigamhoſe das aller- 
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ſchlimmſte Zeichen geweſen wäre, jchmetterte er mir zu: „Deine ver: 
dammten Gloger! Die mahen mid ganz irr!“ und jchleuderte mir das 
Zeug an den Kopf. Ich legte es ihm ruhig wieder zurüd, hatte ohnehin 
meine Arbeit, das Befnopfen einer Weite, und fein Beinkleid gieng mid 
nichts an. 

Set gieng die Stubenthür auf, Gäfte traten herein. Der Tippel- 
berger und der Heih vom Zaun mit feinem Weib, und der Humpfrüppel 
und der Wagner Sepp und die Danjelhöferin und ihre Schweiter,, die 
rothe Minna, und der Brettelhofer mit jeinem Weibe und ihrer Tochter 
Rulla. Sie hatten Bündel und befränzte Stöde bei jih, kamen von 
Mariazell und wollten jest ein halbes Stündlein vor ihren Behaufungen 
noch ein wenig einfehren. Der Daher! ließ haftig feine Flickarbeit unter 
den Tiſch Fallen, bob jie aber wieder auf, weil feine andere Beihäftigung 
vorhanden war. Aufitehen hätte er jollen und jene Eintretenden begrüßen, 
an die er ja demnächſt mit der Brautwerbung berantreten wollte; man 
kann ſich's wohl denken, weshalb er die Ihicdfame Artigkeit unterließ. Er 
war außer jich, weil er außer der Hoſen war und er mufste mit außer— 
ordentlicher Geichiclichkeit jeine Arbeit handhaben, um ſich feine Blößen 
zu geben. Nicht einmal das Daupt bob er, mit gewaltiger Emſigkeit 
nähte er, weil jebt Werktag wäre und nit Zeit, mit MWallfahrern 
umzuthun. 

„Do jo!” ſagte der Brettelhofer, „da find die Schneider daheim. 
Da müſſen wir uns dod ein Bröſel zum Schneidertiich ſetzen.“ Sie famen 
Ihon heran mit langfamen, unaufhaltiamen Schritten. Da rief mir der 
Daher! zu: „Biegeln geh’! Erzſchlingel, fauler!“ 

Ich verstand ihn. Sprang auf, riſs das Bügeleiſen vom Nagel, 
warf die Weſte auf den Tiih und bügelte mit dem eisfalten Eiſen drauf 
(v8, daſs alles krachte. Dabei nahm ich matürlih den ganzen Tiſch in 
Anſpruch, deckte und ſchützte gleichzeitig den Gefellen, der an der Wand ſaß 
und die Säfte mufsten jih an einem andern Tiich niederlaflen, wo ihnen 
die mittlerweile angefommene Kellnerin Obitmoft und Semmeln vorjeßte. 

Der Hader! froh, als ob ihm etwas binabgefallen wäre, unter 
den Tisch, kam aber unverrichteter Dinge wieder zurüd, denn der Raum 
im Dunkeln war zu enge, als daſs er in der Hut desjelben feine Beine 
in die Hoſen zu bringen wuſsſte. Er jaß, das Beinkleid auf dem Schoß 
wieder zujammengebüdt da und nadelte ſtürmiſch. 

Die MWallfahrer mochten von der weiten Reile müde jein, lange 
blieben fie fißen. Das Beinfleid war längſt fertig geflidt, der Hacherl 
aber nadelte und nadelte daran, als ob die ewige Freud’ und Seligfeit 
anzunadeln geweien wäre. Denn wie hätte es anders fein fönnen, daſs er als 
angewachſen daſaß und micht hingieng, der guten Nulla die Hand zu 
drüden! Die Rulla war des ein wenig verftoßen. Sie hatte ihm wohl 
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ein hübſches Zellermünzlein mitgebracht mit rothem Bändchen zum um 
den Hals hängen, und er ſchneidert da in den Tag hinein, als ob ſie 
gar nicht auf der Welt wäre. Ich bügele und bügele und als mein 
Finger mir zufällig ans Eiſen ſtupft, thu' ich ein: „Auweh!“ als ob 
es weiß Gott wie heiß wäre. 

Nun kam noch ein Saft. Der Fleiſchhauer Franzel aus Krieglach. 
Der hatte die weiße Schürze um den Bauch geihlungen und hinter fid 
den großen Zottelhund, mit dem er die Kälber zu treiben pflegte. Als 
dieſes Ungeheuer, der Zottel, langlam die Stube herauffam, merkte ich, 
wie mein armer Daher! unter leilem Angftgeftöhn die Beine an fi 
zog, jo nahe ala es möglihd war, ohne fie auf den Tiih zu bringen. 
Der Franzel erzählte den Bauern jofort eine Neuigkeit: „Die Düppfer: 
ihanzen find gefallen!” 

„Iſt ja ſchon lang vorbei, der Scleswig-dolfteinertrieg !“ entgegnete 
der Brettelhofer. 

„ben derwegen werden die Kälber wohlfeiler”, ſagte der Fleiſch— 
bauer. „Denn warum ? Weil wir jeßt die Kälber von Dänemark herkriegen.“ 

Der Bauer beftritt das, fie kamen ins Politifieren, famen auf den 
General Gablenz, auf Napoleon den Dritten, auf Otto Bismard, den 
preußiſchen Minifterpräfidenten, auf das tapfere fteiriihe Regiment König 
der Belgier, auf die Staatsihulden und endlich wieder auf die Kälber. 
Der Brettelhofer hatte ein paar und der Franzel feilichte drum. Noch 
nicht ganz waren jie handelseins, als mein Hacherl plöglih einen durch— 
dringenden Schrei ausftieß und auf den Tiih Iprang. Am Wallfahrertiich 
ein Kreiſchen und ein Ichallendes Gelächter. Der Hacherl aber renommierte 
weinend: „Die Dundsbeftie hat mich in die Waden gebiſſen!“ 

„Hinaus! Dinaus den Hund!“ jchrie er zormwüthig, während aud 
ih mid auf die Bank geihwungen hatte. „Der Zottel hat ihm das 
Beinkfeid herabgeriffen! Ganz herab! Vors Geriht mufst, Fleiihhader, 
mit deinem Bund!” Dabei zermarterte ih mein Gehirn, womit man 
nur den armen Gejellen, der mit den Oberkfeidern nothdürftigit die unteren 
Ausläufer feiner Perjon bededte und der wie ein Däuffein Unglück auf 
dem Tiſche kauerte, womit man ihn nur bededen könnte! Es war nichts 
da, nicht einmal der bewuſste Mantel der Hriftlihen Liebe war vorhanden, 
mit dem man menſchliche Blößen ſonſt zu verhüllen pflegt. 

„Das ift abgefartet, du Böſewicht!“ ſchnob der Hacherl und wand 
ih wie eine frierende Schnede, die das Häuſel verloren bat. 

Mittlerweile fam die Kellnerin und warf eine wuchtige Bettdede 
über den Armen. Die Wallfahrer hatten Ihon ihre KArüge genommen und 
waren, den Zottel vor ſich hertreibend, hinausgegangen, damit der Schneider 
ruhig wieder in Ordnung kommen könne. Ich aber flüfterte dem verjchleierten 
Bilde zu: „Abgekartet ift es nicht. Herentgegen eine Straf’ Gottes ift 
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es, weil du die Lehrbuben To hudelſt, und die Leute ſitzen alle noch beim 
Tiſch dort und ſchauen ber auf di und warten, bis das Küchel hervor- 
friecht aus dem Ei!“ Daraus mögeft du erjehen, mein Leſer, wie verdorben 
ih jhon damals gewejen bin, als Menih von zwanzig Jahren ! 

Dann aber bin ih Hinausgegangen, damit aud von meiner 
Seite jeiner Wiedergeburt nichts entgegenftünde. Die Rulla war aud 
bösartig, denn ſie fiherte nod) lange. Dann verzogen ſich die Wallfahrer, 
auch der Fleiihhauer Franzel machte fih auf und die Kellnerin gieng 
wieder ind Deu und ich bin allein übrig geblieben vor der Thüre des Jäger: 
wirted. Und nun? Nun joll ih doch wieder hinein zum Daher! Wie 
wird das werden? Wenn nur der Zottel noch da wäre! Das wolle ein 
guter Fürjpredder fein bei dem Schwerbeleidigten! — Aber der Zottel 
war mit feinem Seren gegangen. 

Wohl eine halbe Stunde mochte id dageftanden jein, ehe der erforderliche 
Muth gefammelt war. Endlich eintretend ließ ich für alle Fälle die Thür 
hinter mir weit offen. In der Stube war es todtenftille — auf dem 
Tiihe lag noch der Wulſt. Wie angewachſen ftehe ih da und ftarre Hin. 
Todt? Eritidt? Vom Schlage getroffen ? 

Des Schredens voll eilte ih hinaus auf die Wieje zu den Deuenden : 
„Kommt’3 Leut', der Hacherl ift geftorben !“ 

„Plauſch' nit, Lehrbub'!“ ſagte der Jagerwirt, warf aber doch den 
Reden weg und gieng eilends dem Hauſe zu. „Wo denn?“ 

„Da drinnen, da unter der Dede!“ Liipelte id. 

„Da, auf dem Tiſch? Unter diefer Deden ?* Er fajste fie behutſam 
an einem Zipf und bob jie auf. — Es war nichts darunter. — Jetzt 
exit jahen wir, daſs auch die Tuchfappe und die Werfzeugtaiche weg war. 
Der Schneider ift davon ! 

Iſt davon gegangen, nie wieder in die Gegend gekommen und bat 
ſich wahriheinlih vollends den Geheimniſſen des Spiritismus ergeben. 
Die Rulla Eishartfteinerin hat ihr Zellermünzlein mit dem rothen Bande 
einem anderen um den Hals hängen müſſen. 

Dieje Begebenheit iſt nicht erzählt zur Ergögung, vielmehr zum 
abichredenden Beilpiel für Lehrjungen quälende Schneidergefellen. Ja, ja, 
ihr Helden, jeid nur recht arg auf die armen Schluder! Nachher kommt 
der Zottel und beißt euch in die Waden! 
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Die neue Hochſchwabbahn. 


Eine Plauderei. 


rau Styria hat Wanderftab und Poſthorn tweggeworfen und fährt 

auf der Eifenbahn. Das behage ihr beifer, meint fie, denn fie ift 
ihon eine betagte Frau, geht nicht mehr auf ihren eriten Füßen, bat ſich 
ihr Lebtag geplagt genug und will ſich's nun bequemer maden. Von der 
Dauptbahn aus, die das Land von Nord nah Sid durchichneidet, fährt 
jie auf ihren eigenen Scienenjträngen, den Landeseifenbahnen, in die 
Ihönen Seitenthäler hinein — um dort mehr zu bringen, als zu holen ? 
Man weiß das noh nicht. Alſo fährt fie eine Strede gegen die Sulz- 
baderalpen hinein, und führt zum Rohitſcher Sanerbrunn hinab und 
fährt in die Gegend des Stainzer Schilchers und fährt ins ſchöne Aflenzer- 
thal bis fait an den Fuß des Hochſchwabengebirges. 

Diele legte Strede — von Stapfenberg bis Au-Seewieſen — iſt 
erft vor furzem aufgemacht worden und weil ich die Gegend in früheren 
Jahren jo oft in Staub und Schweiß durdiwandert, jo wollte ich jekt 
einmal als bequemer Herr dahinrolfen am rauſchenden Thörlbah und am 
Seebach, und auf grünem Sammtlijjen fißend durchs Spiegelglas Die 
Landſchaft betrachten. 

Das Locomotiv hat's hier nicht jo eilig, wie in alten Zeiten der Poſt— 
tagen, den man zu Fuß unbedingt nicht einzuholen vermochte. Auf einer 
Strede von dreiundzwanzig Kilometern hält es zehnmal Raft und an einzelnen 
Wirtichaften recht ausgiebig. Das macht nichts, wir vertreiben ung unter- 
wegs die Zeit mit der Schönen Gegend und den freigebigen Rejtaurationen 
der Bahnhöfe, und Anſchluſs kann man feinen verläumen. In YAu-See- 
wieſen wartet der Poſtwagen mit der bewährten jteiriihen Geduld und 
jigen wir erſt einmal auf feiner Are, dann geht's vaih vorwärts, Man 
muſs halt bedenten, daſs der Eiſenbahnzug noh nicht ein Jahr alt iſt 


und erſt das Gehen lernen mus. Wielleiht wird er einmal — wenn’s 
juft preſſiet — die Strede, zu der er jet weſentlich mehr ala zwei 


Stunden braucht, in dreißig Minuten durchlaufen. 
Dur den engen und düſteren IThörlgraben dringt die Bahn ins 
Ehmwabengebiet ein. Die Stationen ftehen an Kleinen Bauerndörfern und 
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ftattlihen Gifenwerfen. Die Hauptitation ift das intereffante und maleriſch 
gelegene Thörl mit jeiner mächtig aufftrebenden Eifeninduftrie. Das land- 
Ihaftlihe Bild diejes Ortes fann man aber vom Waggonfenfter aus nicht 
würdigen, das muſs man auf freier Straße jehen. Wer nah Sanct 
Algen und zum WBodenbauer will, ins herrliche Alpenthal, deſſen Ruhm 
weit im die Welt gedrungen ift, der fteigt im Thörl aus. Wir überlafien 
ihn feinem Schickſal und es bangt uns nicht um fein leibliches und geiftiges 
Wohl. Wenn er fein Schwabbefteiger ift, wohl aber vom Bodenbauer 
aus mit gutem Geſchick nah Tragöſs hinüber kommen kann, jo joll er 
das nicht verjäumen. Vielleicht fällt e3 doch einmal jemandem ein, von 
Thörl aus über Bodenbauer und Tragöjs bis Vordernberg einen beftän- 
digen und billigen Wagenverfehr zu gründen. Die zwei Bergzüge, über 
die der Weg führt, follten eher als Bortheil, denn ala Hindernis gelten, 
der reihen Gebirgsbilder wegen, die fie bieten. 

Wir rollen auf unferer neuen Bahn ſachte weiter. Die zwei größeren 
Ortihaften Aflenz und Turnau bleiben der Strede hübſch abſeits liegen. 
Die eritere oben am Bergjodel ſchaut faft betrübt herab; Aflenz wird jet 
von den Fuhrwerken, Wallfahrern und anderen Reilenden links Liegen 
gelaffen und feine Liebe zur neuen Bahn ift eine rein platonifhe. Was 
das alte Aflenz einjtweilen durch die Eifenbahn verliert, das jcheint Turnau 
durh fie zu gewinnen. Diefer freundlihe Ort liegt fünfundzwanzig 
Ninuten vom Bahnhofe entfernt in einem hügeligen Thale, über deſſen 
bewaldeten Vorhöhen grüne Almen und graue Felskämme niederihauen. 
Dieſes Alpentbal, von der Haren Stübning durchfloffen, werden die 
Sommerfriſcheſucher bald beſetzt haben. 

Die Eifenbahn zieht dem Norden zu und macht Miene, es mit der 
Dohihmwabengruppe aufzunehmen ; eine Stündlein vor dem Fuße derjelben 
verliert fie den Muth und hört auf. Die Wände ftarren auch zu drohend 
hervor aus dem Bintergrunde des fih ganz verengenden Thales. Man 
jagt, die Eifenbahn trage ſich mit der Abficht, eine Wallfahrt zu machen 
hinüber ins heilige Mariazell, ich glaube es nicht recht. Die Fellermutter 
hat jih mit hohen Gebirgswällen umfriedet und damit der Welt beiläufig 
zu verjtehen gegeben, daſs Wallfahrtäfirhengloden und Dampfpfeifen nicht 
gut zujammenklingen. Aber Frau Styria ift eine unternehmende Dante 
geworden; wie der Häfenbinder den Topf mit einem Netze von Eijen- 
füden umſpannt, damit er recht lange halte, fo macht es nun aud die 
Styria mit ihrem Lande und endlih wird fie den Strang von Seewieſen 
doch knüpfen mit den Schienen von Neuberg, die bald bis zur Salza 
verlängert werden follen. Wenn dann in foldem Eiſenbahnnetze die 
Fremden zappeln, dann bauen wir ihnen auch eine Eifenbahn auf den Hoch— 
ſchwab. Mittlerweile wird, wie man in den Zeitungen liest, dort oben 
ein Touriftenhotel gebaut, von welchem ein Telephon niedergehen joll nad) 
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Seewiefen, damit die Bergfteiger herabrufen können: „Dallo! Aufitieg fieben 
Stunden und acht Minuten. Prachtvollen Sonnenaufgang verichlafen. 
Ausblid nah Norden getrübt. Schlufs !" 

Ich hatte die Freude, meine erſte Fahrt auf der neuen Bahn in 
Geſellſchaft des Deren Franz Grafen Meran zu maden. Er fuhr nad 
feinem geliebten Brandhof, der am Fuße des öftlihen Echwabenaus- 
läufers jo wylliich gelegen ift. An der Endftation unſerer Bahn, in Au— 
Seewieſen, erwartete ihn ein Wagen und ich wurde eingeladen, mitzu— 
fahren. Es war in der erften Hälfte des März zu einer Seit, da diele 
Gegend ſonſt noch in tiefftem Winter zu liegen pflegt. Aber in dielem 
Jahre war es ſchon Lenz. Das Thal aper, laue weiche Luft. An den 
Hängen kamen die riefelnden trüben Büchlein herab von dem hoch oben 
ichmelzenden Schnee. Am Wegrande blühten Echneerofen. Über den hohen 
Binnen der Aflenzer Starige, die immer näher kamen, flogen jommer: 
(ihe Wolken dahin. E3 war ein matenhaftes Hochgefühl in mir, ala 
ih jo zwilchen den hohen Bergen der Steiermark dahinfuhr, zur Seite 
des Enkels unteres unvergefslihen Erzherzog Johann. Wir fpraden 
von vaterländiihen Anliegen, fein Herz war jo wenig frei von Sorgen, 
als das meine. Wir beffagten den Niedergang unferes alten patriarda- 
chen Wolfe, daS dem Kampf mit der neuen Zeit erliegt und an 
deſſen Stelle nichts Befjeres treten wird. Wir jpraden von dem Zwie— 
ipalte, der vor jolhen Thatfahen jeden Patrioten peinigt. Sein Herz hält 
es mit dem Alten, fein Kopf mit dem Neuen. Er möchte das Alte 
bewahren und weiß, daſs er dur eine Hemmung der doch unabwend— 
baren Wandlungen feinem Volke einen ſchlechten Dienſt erweilen würde. Er 
möchte das Neue rechtfertigen und zweifelt an jeinem Werte, an feinem Segen. 
68 ift eine Übergangszeit, in der wir die verbluten fehen, die wir lieben, 
und in der wir jene fiegen jehen, die uns unheimlich find, weil wir jie 
noch nicht kennen und die jelber mehr muthig wagend ala Har jehend in 
die unbekannte Zukunft bineineilen. Die Bevölkerung der Gegend, durd) 
welche eine neue Eifenbahn zieht, ift in Aufregung, die einen fluchen der 
neuen Straße, die anderen find voller Zuverficht, aber der erjteren jind 
mehr als der letzteren! Der Streit verftummt endlih, und jedes Liedes 
Endreim geht darauf hinaus: „Früher ift e8 beſſer geweſen.“ 

Mih beruhigt nur eines, nämlih daſs die Wandlung fi nicht 
nad dem freien Willen der Menjchen vollzieht, jondern nad ewigen 
Geſetzen. Zu diefen Geſetzen habe ih mehr Vertrauen, als zum beiten 
Wollen und Können der Leute. Und jo, hofft man, wird es ſich auch noch 
leben laſſen im Lande einft, wenn der legte Poſtwagen dem Locomotiv, der 
legte Kleine Eiſenhammer der großen Induftrie, das lebte Bauernhaus 
der Förſter-, Jäger» oder Pächterwirtſchaft, das legte alte Einkehrhaus dem 
Hotel und der legte Altangeleffene — dem Fremden gewichen ift. Es wird ſich 


631 
leben laſſen, es wird feiner verhungern. Nur ob in der neuen Zeit die 
Nehrzahl der Menjchen noch jo zufrieden fein wird, als fie e8 im der 
alten war — das ilt die Frage. 

Die Heinen Eiſenhämmer haben einft mit raſchen Schlägen geiproden : 
„Ducaten, Ducaten, Ducaten, Ducaten —“ aus den Wentilatoren der 
Locomotiven, aus den Schorniteinen der Fabriken pfaucht und ziſcht es: 
„Schu — Schu — Schu — Schulden!” — Laſſen wir das, die Erde bleibt 
ihön, ſolange noch Wiejen grünen und Mälder rauſchen, und einmal wenn 
die Menſchen hungerig geworden, ehren fie doch wieder zurüd zur einzigen 
Nährmutter, der Scholle. 

Mein verehrter Nahbar im Wagen blickte mit friſchem Auge hinan 
in den grünen Wald, gegen die grauen Wände. Die Rehe und Hirſche 
flüchten fich behendig ins Didicht, die Gemſen äſen zwiſchen den Tellen 
auf ſchneefreien Lehnen. 

Im alten Poſthauſe zu Seewieſen bin ich eingefehrt, bin hinauf: 
geftiegen gegen die Dulwi und in wilder Bergeinjamfeit zwiſchen den 
Wänden habe ih einige Stunden zugebradht mit hochgeſtimmter Seele. 
Und da fiel es mir ein: Wenn fie die Bahn nicht gebaut Hätten, du 
jtündeft heute nicht hier mitten in einer gewaltigen Welt, die an Urſprüng— 
(ichfeit nicht? verloren hat ſeit Menichengedenfen. Die Eifenbahn nimmt 
ung Natur und gibt fie uns wieder, Zwiſchen Cultur und Natur ſchwankt 
das Zünglein der Wage, und dafs nach Feiner Seite das Übergewicht 


drüde, das möge immerdar die Eorge der leitenden Geifter fein. 
R. 


&s5 foll jo fein, es muſs fo fein! 


». fragft, warum der Baum erblüht, Tu fragft, warum der Baum fo Tahl 
> Wenn Frühlingsfonne milde lacht? Im Derbite fteht, ummeht vom Meft? 


Du fragit, warum die Sonne glüht Du fragft, warum auf Berg und Thal 
Am Firmament in folder Pradt? Die Nacht ſich brütend niederläjst? 

Du fragft, warum jo glüdlich ift Du fragft, warum das Kindlein Tlagt, 
Tas findlein in der Mutter Arm? Trägt man die todte Mutter fort? 

Du fragft, warum der Jüngling küſst Du fragft, warum Verzweiflung nagt 
Erin treues Mädchen liebewarm ? Am Herzen, brad das Lieb fein Wort? 
Es ſoll fo jein! 63 ſoll jo fein! 

Es mußs ſo fein! Es mußs jo ſein! 

Ein Etwas iſt es, das ſo ſpricht, Ein Etwas iſt es, das ſo ſpricht, 
Warum wohl ſo, das weiß man nicht. Warum wohl ſo, das weiß man nicht. 


Carl Pitlik. 
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Kleine Sande. 


Wandlung. 
—— Liebe wollt' ein edler Mann Voll Jammer hat in manchem Land 
Die ganze Welt umfaſſen; Er ſich herumgetrieben, 
Doch als er ſie ſah beſſer an, Und als er ganz die Menſchen kannt', 
Ta mufst’ er fait fie haſſen. Da mujst er dod fie lieben! 


Adolf Frantl. 


Der Höllenban. 


Vollsmärchen aus Niederöfterreich, erzählt von Koloman Kaiſer. 


Im Nadelwalde bei Nitendorf an der Lagerſtraße liegen zwilchen den Bäumen 
große ſchwarze Felstrümmer umher, von denen die Leute jagen, daſs fie vom Höllenbau 
jftammen. Denn in Ddiefer Gegend, wo vor vielen taujend Jahren die lafterhafte 
Ritzenſtadt untergegangen jein joll, hatte anfangs der Teufel die Hölle bauen wollen. 
Es ift ihm aber nicht gelungen, weil er fie zu groß angelegt hatte. Wie das zugieng, 
bat mir der alte Guthuber, der allerhand jolche Gejchichten mwujste, an einem Sonntag 
nachmittags auf der Bodentreppe hinten erzählt. „Ya, ja, mein lieber Bub“, fieng 
er an, „die Leut’ waren halt auch jhon im Anfang nichts nutz und ſündhaft! Und 
wie unfer Herrgott Adam und Eva aus dem Paradieje vertrieben hatte, haben ihre 
Nachkommen ein gottsjänmerliches Luderleben angefangen, daſs es ſchon eine Schand 
und ein Spott war. 

Da trat der Satan zu dem Herrn und jprah: ‚Herr! mit der Menjchheit 
ihaut’3 jchleht aus!’ und erzählte was er mwujste und log wahrſcheinlich noch hübſch 
was dazu, wie der Teufel jchon ift. Gottvater, der ihm rubig zugehört hatte, 
Ichüttelte jeinen weißen Kopf und jagte: ‚Om, hm, glauben jollt! man's nit! Ich 
hab’ es ihnen doch jo gut gemeint. Aber fie können halt nicht folgen, wollen immer 
geicheiter jein als unſereins und machen Geihichten und Sachen, daj3 es mich wirklich 
ihon bald verdrießt. Aber wer weiß, iſt's wahr. Ah mag nit alles glauben, 
Satan; du übertreibit und lügjt gern: ich kenn' dich !‘ 


Hierauf befahl er den Erzengeln, den Wolkenwagen berzurichten und machte 
fih zur Abreife zuredbt. Und nachdem er dem heiligen Petrus noch aufgetragen 
hatte, gut aufzupaſſen, daſs fich fein schlechter Menſch ins Himmelreich ſchleiche, 
jegte er fih mit den himmlischen Heerfharen in den Wagen und fuhr fort. Und er 
überzeugte fich, dajs die Menjchheit wirklih vom Böjen angefreifen war und ergrimmte 
in jeinem Herzen. 

Als er hierauf wieder ins Himmelreih zurüdgefehrt, Tieb er den Satan 
vor jeinen Thron fommen und jprab zu ihm: ‚Satan‘, jagte er, ‚du haft leider 
Gottes wahr geſprochen: die Leut' auf der Welt find wirklich ſchlecht, ichlechter, als ich 
geglaubt hab’; fie haben feine Gottesfurcht, ich kann ihmen nicht helfen: ich muſs 
fie beftrafen! — Weil du mich diesmal nicht angelogen haft, jo erlaube ich dir, eine 
Hölle zu bauen. Leg’ fie aber nicht zu groß an, im Anfang thut's eine kleinere aud. 
Denn wenn es jpäter einmal — was man nicht weiß — vonnöthen fein ſollt', kannt 
ja noch immer einen Tract dazu bauen.‘ 

Da jhmunzelte der Satan und wollte ſchon hinausgehen. Gottvater jedoch, 
der das teufliihe Lachen bemerkt hatte, drohte ihm mit dem Zeigefinger und jagte: 
‚Ib ſag' dir's noch einmal, Satan, leg's nicht zu groß an! Denn wenn der Hahn 
zum drittenmal fräht und du bift nicht fertig — nachher iſt's aus.‘ Der Satan 
erwiderte, er werde es jchon maden, daſs es recht jei, und entfernte ih. Nun 
gieng er zu den andern Teufeln, und jie hielten einen Rath, wie fie es am beiten 
machen könnten, Sie beſchloſſen, troßdem es Gottvater nicht haben wollte, die Hölle 
recht groß zu bauen, und fiengen am andern Tag gleih an. Zuerſt reiste der Satan 
in der Welt umher und nahm Tagmwerker und Maurer auf. Und da famen fieben- 
malhunderttaufend Fuhrleute, die mit Eohlrabenihwarzen Hengſten die Baufteine 
zufahren mujsten, dann ebenjoviele Maurer und Zureicher. Und fie arbeiteten drei 
Millionen Jahre, und da frähte der Hahn zum erjtenmal, Weil fie aber den Bau 
zu groß angelegt hatten, war noch nicht viel mehr fertig, al3 das Fundament. Da 
nahm der Satan noch einmal jo viele Arbeiter auf und wieder arbeiteten fie drei 
Millionen Jahre, und da krähte der Hahn zum zweitenmal. Was aber noch immer 
nicht fertig war, das war die Hölle. Jetzt befahl der Satan, flinfer zu fein und 
bezahlte die Leute beſſer. Und als wieder nach drei Millionen Jahren der Hahn 
zum brittenmal frähte, war die Hölle wirklich noch nicht fertig. Da entjtand auf einmal 
ein Saufen und Braufen in der Luft, der Satan flog daher und fluchte, was Gott 
verboten bat, weil ihm jein Werf nicht gelungen war. Er fnirfchte mit den Zähnen, 
rollte feine Augen, daſs es grenlih zum Anſchauen war, und ſchlug mit den Fäuften 
auf das Höllengebäude, dajs es frahend zufammenftürzte und die Trümmer nad) 
allen Seiten auseinanderflogen. Dann fuhr er mit feinen Tenfeln von binnen, und 
fein Menſch weiß, wo und wie dann die Hölle eigentlich gebaut wurde. Die Geichichte 
it aus. — 


Rleine Einfälle 


Von Franz Goldhann. 


Die ſtädtiſche Cultur hat eine jonderbare Frucht gezeitigt: — „Bejund- 
beitsfanatifer*. 
> ri * 
Lieber bin ich der „Beſte“ in der „minderen Geſellſchaft“, als der „Mindeſte“ 
in der ſogenannten „guten Geſellſchaft“. 


* * 
* 
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Die Kinder find das auf die Familie ausgehende Licht. 


* * 
* 
Wo beim Volke die Religion aufhört, dort fängt der Socialismus an. 
%* Pi = 
Man kann auch ohne einen Zahn im Munde jehr billig jein. 
— * 
Was hilft uns eine hohe Stelle — mit einer in Actenſtaub ergrauten Seele?! 
j * — * 
Das Schidjal iſt ein großer Bildhauer, denn es verſteht die Menſchen zu modeln. 
* * 
* 


Es gibt manchmal Stimmungen, die dem Geſchmack abgeſtandenen Waſſers 
ähnlich ſind. 


* * 
e 


In der Wagſchale des Lebens bildet die Vernunft das Gegengewicht zum 
Herzen, damit das Zünglein in der Mitte ſtehe. 


* = 
* 
Im Weine liegt nicht allein die Wahrheit, fondern auch — die Narrheit. 
* * 
* 


Das Gute läßſst ſich beſſer empfinden als erklären. 


Poetenwinkel, 


Vorüber. Gleiche Sitten, gleiche Sprache 


— So geſtern, wie heut — 
Ihr ſingt von Lenz und Liebesglück, = 

Wie es der Jugend Brauch. — er 
Ich dent an alte Zeit zurück, iefelbigen Leut'. 


Umweht von ihrem Daud). Im Auge der Frauen 


Gleich liebende Glut, 


Da fang id auch von ihr, von ihr — 
Mein Leben war ein Traum 

Boll ſüßer, märdenholder Zier — 
Doch Träume find nur Schaum, 


Zerfloſſen und zerflattert ift, 
Woran ich heik geglaubt, 

Und über Gräber neig’ zur Friſt 
Ich mein ermüdet Daupt. 


O lieb’ und lache, junges Blut, 
Bis du das Schweigen lernft! 
Ter Jugend fteht der Frohfinn gut, 
Tem Manne ziemt der Ernit, 
Hans Fraungruber. 


Bon Holftein zum Dadftein.!) 


Bon Holftein zum Dadjtein 
Kreuz, quer und zurüd 

It alles zuſammen 

Gin einziges Stüd! 


— — nn — un — 


Im Streben der Männer 
Derſelbige Muth. 


Im Spruch und im Liede 
Der gleich ſchöne Klang: 
Der große gewaltige 
Deutſche Geſang! 


Auf eueren Bergen 
Entiſpringt unſer Rhein; 
Aus unſ'rent Gelände 
Holt ihr euch den Mein; 


Ob fern in der Eb’ne, 

Ob hoch auf dem Kamm: 

Gleiche Kraft. gleiche Treue 
Und ein deutſcher Stamm! 


Non Norden nah Süden 
Von Dften nad) Weit, 

Eng find wir verfettet 
Mie Feljen jo fe! — — 


) Nah dem Durchleſen von Roſeggers Wert „Hoch vom Dadıftein“, 


[»£ 


D haltet zufammen 
Durch Thaten und Töne 
Urftarler Germanen 
Allmächtige Söhne! 
Am Dar. Werner Martin. 





Bei der Gwiſſenserforſchung. 
Gedicht in ſteiriſcher Mundart. 


Dr Spuller-Sepp und a fer Weib, 
Geh'n allzwoa gern fruah fchlafen, 
Sie wull’'n fi loa Petrolium 

Für d'Winternächt einſchafen; 

Sie ſag'n: A langer Schlaf der ſtärkt, 
Ma hat a Toanı Sorgen, 

De jeder Bauer hiazt ſchon g’jpürt, 
Koam daſs no graut da Morgen, 


Wiar's lieg'n im Bett, jagt a da Sepp: 


„Murg'n jan zehn Jahr vafloken, 
Mo i und du am Traualtar, 
An ewig'n Bund hab'n gichlogen. 


Beichten, communicieren, 
Und aft'n drunt ban Lindenwirt 
Sein Sechz'gerwein probieren.” 


„Is recht!“ ſagt d'rauf die Bäuerin, 
„Wiaft ſagſt, jo werd'n ma's machen, 
Und i wir morg'n a za den Feſt, 
Recht Schöne Krapfen baden; 

Hiatzt aber dent ma d'rüber nad, 
Damit ma alles finden, 

Was morg'n ma aft'n ba da Beicht 
Velennen jull'n als Sünden, 


Drauf war a Weil alls mäuferftill, — 
Auf oamal fragt da Bauer: 

„Mas haft denn Miazl, dajs’t jo meh, 
Im Belt und neb'n der Mauer? 

Haft jhwere Sünden du wohl gar, 
Beißt ebba di das Gwiſſen?“ — 
Drauf d' Bäuerin jagt: „U na dös nit, 
U Floh nur hat mi bifien.“ 


Wir wull'n den Tag recht fromm valeb’'n, Franz X Freiheim. 


Afn Rirchweg. 


A Bildl aus Steiermark von Unna Werchota. 


's is a Sunta Morgen. Von da Kirch'n durt ob'n afn Niegl hört ma '3 
Gläut. Die Leut, dö fih unterwegs wou vajamt hab'n, moch'n größari Schriatt, 
af daſs j’ now zu da Meis und Predi z’recht kämman. 

„Na Norri!“ jogt 'n Schuafta Bel jei Weib za da Wieſa Liefl, „de ban Stiagla 
Schwoagrin is, „Ihau denna 'n Jaga Fronkl on, mih ziemt haſn, dajs er jha in 
Dllaherrgottsfruad a Räufcherl hot. Wos er für Schriatt modt, 's iS zan loch'n. 
Ols wenn er üba lauta Grab’n jpringa müafst. Hiaz rennt er gor af an Bam on, 
%o, wos hot er denn? Leicht iS eahm wos? He Fronkl, wos is's mit Enk?“ 

„Bagelts Gott 3’ taujendmol, daſs ma z'Hilf fämmts, mei liabs Weibalent. 
Mia — ra dida Nebl Tiegt3 vor meint Aug'n. Zuvor is ma gwödn ol3 müat i 
üba lauta Grab'n ſpring'n.“ 

„Oba, ſogts ma, Fronkl, mö jeids denn nöt dahoam blieb'n?“ frogt die Bedlin. 

„Weil i jölm non nir gwohrt bon. Blei a floa Wenk gjudt hobns mih. Erſcht 
fida fünf Minut'n ber, gipür i den did'n Nebel. Wonns mih na za unfern Docta 
führ'n thats, der wurb ma glei helf'n.“ 

„Diaz hobma unmögli Zeit dazua*, ſog'n z’gleich die zwoa Weibaleut, „vorerjcht 
müaſs ma in d'Kirch'n. Jeſſas na, fie läut'n ch ſcha zomm.“ 

„Liesl, nehmts mih denna mit!“ ruaft da Jaga eahna nochi; „valoſst mih 
nöt. Zan Teirl jd loſſ'n mi richti im Stich, dö zwoa olt'n Hern.“ Kloanzag ſteht 
er nou ollweil ban Bam af den er ongrennt is, und woaß nöt wos er thoan ſullt. 

Do wird er af amol wieder ongröd't: „Voda Fronkl, wonns Enk recht war, 
jölm führat i Enk zan Docta, biazt wird er leicht nouh dahoam jein.* 

Da Jaga gibt nöt glei an Ontwort, denn er hot da Luckner Trautl ihr Stimm 
dafennt. Endla noh ana guat'n Eicht pfnaucht er's on: „Geh zua! J brauch dih 
nöt! Netta di mog i nöt und fullt i do ftehn bleib'n müan bis zan jüngftn Tog.“ 

„Oba jhaut’s, 's fimmt a wülds Wetta, i fonn Enk nöt jou alloan dalojj'n; 
's war a Sünd.* 


„Sei dih nöt um mih, dummi Dirn, und geh zua. Himml ment eini, wirft 
gehn? — Af di fteh i nöt on, dais d as woaßt.“ 

„0 Voda Fronkl, i geb ſcha; louſt's, es dunnat jha. Es fümman a foani 
Kirchleut mehr, wer woaß, wos Ent gſchiacht, wonns alloan dobleibts; ſechts, es 
tröpflt ſcha.“ 

„Dumm: Menſch! wonn i jeg'n that, af ftand i nöt do... und hiaz gebft 
ma—r—a auf da Stell oda . . .“ 

Er ziacht jein roths Paraplü auf, als wullt er af fie zuahaun. 

„Na, i geh ſcha, Voda Fronkl, i geh ſcha.“ Sie thuat ols war fie eahm 3’ 
Wüll'n und geht um a Stüdl weita, oba hoamla ſchleicht ja fie wieda zrud. 

Da Jaga bot ſih's eh wuhl völli denkt, daſs fie dos thoan wird; dwö ſchlogt 
er biaz gach mit fein Reg'ndoch umanond, und nöt vül fahlat und er dawiſchats richti. 

's hebt ollwei ftirfa on z'dunnern. Didi Regntropf'n daſchln am Erdbod'n. 

„Himml ment eini, du vatonglt“, brummt er, „biaz ſteh i do, '3 wia die Kuah 
vorn Tennthor. J wia bon jchrein müan, daſs ma wer z'Hülf fimmt. He, fämmts 
ma z'Hülf!“ 

Neamd meldet fih und 's Dirndl traut fih a nöt z' rüahrn! 

„Hätt' do 's Dirndl nöt furtjog'n ſull'n“, röd’t er za eahm jölba. „Oba“, 
fohrt er lauta furt, „Te bot mein Buam in ihr Garn glarlt, mein Peterl, ſou 
dajs er hiaz go nir mehr wiſſ'n wüll von da Wirt Kathl, dö eahm jou gern zan 
an Mann hätt. Und ihr ghört amol 's großi Wirtshaus und a mengi Wieſ'n und 
Felda. Kunnt do aft nocha olli Tog mei Glasl Wein hob’'n. Das dummi Kuhlbrenna 
Dirndl, die Trautl, därf er nöt heirat'n. Himml ment eini! 's Woſſa geht ma jcha 
durch'n Jangga, dös wüldi Wetta! Und jeg'n tbua—r—i foan Schritt weit. Der 
didi Nebel, wüll er denn nöt vagehn? Mei Gott! Mei Gott! Jeſſas, und olli 
Heiling, fämmt’3 ma z' Hilf! Mia wird ganz wirflü. Kämmts ma 3’ Hilf!“ 

Do halt jih die Trautl nöt mehr länga zrud. Sie ipringt af eahm zua, podt'n 
unta da Jrr’n und führt 'n weita. Da Jaga frogt nöt a Weil, wer's is, er fonn ſih's 
eh wuhl denf'n. Frogat er oba und gab 's Dirndl eahm Ontwort, in die Seel eini 
müaßt er ſih jchoma, dajs er dou nodhgibt. Sö gengan alsdann, ohni wos z'röd'n, a 
Stüdl weita; do mochts af amol an jölt'n Krocha, rein als wonn da Himml einfollat. 

„Jeſſas und olli Heiling !* ſchreit 's Dirndl hell auf, „eingichlog'n hots.* 

„Won ?* fragt der Olti. 

„Juſt netta in den Ban, wou da Voda Fronkl untagjtond'n is“, wird eahm 
nit fippada Stimm 3’ Antwort, 

Do fohrt's a 'n Jaga hoaß und falt durch olli Gliada, und er halt ſih 
fefta on die Dirn. Er drudt die Hand mit der j' eahm meist; dou er bringt foa 
vanzigs Wort vüra, 

„Halts Ent na feit on Voda, moant die Trautl, mia jan hiaz bold ban Docta. 
— Sou Gott Lob und Dont, hiaz jan ma do. Setzt's Enk nieda, und hiaz pfüah Gott!“ 

„Trautl, du wirft mih denna nöt valoſſ'n, hiaz? — Geh, gib ma wieda 
dei Hond; jou mei liab3 Dirndl iS recht.“ 

Wuhl gipürt er's hoaß af fein Hand tropfag'n und eahm ſölba is z' Muath, 
wia—r—an floan Sind, den jan woanan is. 

Dou biaz fimmt da Docta in d' Stub'n und haut vamındat af dö zwa Leut. 

„Rau wos fahlt Ent denn, Jaga Fronkl? — Sou, jou, bei die Aug'n 
fahlts. Hm, hm! Schaut jhlimm aus. Seit wonn jecht3 denn nir?* 

„3 is nöt vül länga, ol3 a Stund. J wor afn Weg in die Kirch'n. 's bot 
mih wuhl dahoam a went veriert’ oba i bob loan Acht nöt ghobt drauf.” 

„Rau, jou Gott wüll, wirds nöt fou bös ausgehn, moant da Docta; oba a 
guati Weil wirds dauern, bis '3 wieda jon vül jeg'n werds, dafs an Bod ſchiaß'n kinnts.“ 
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„A dou wuhl öppa nöt, thuat3 ma loan ſöltn Schrockn einjog'n“, jammat 
da alti Jaga. 

„J wia thuan, wos i konn, mehr konn i nöt vaſprech'n.“ 

Do laſst der ondari fein Kopf ſink'n und thuat an tief'n Höjchaka. 

Do wird Hodt, und eh nou wer herein jog'n konn, fimmt a junga, büldjauberer 
Bua in d’ Stub’n. 

„Do find’ i jo mein Vodern, gottlob“, ruaft er aus. Aft dafiacht er die Trautl, 
dö fih hintern Olt'n vaſteckt hot, und wird zundaroth. E3 vaſchlogt'n frei die Röd. 

Noch ana Weil endla hebt er wieda on: „Die Wieja Liesl hot ma gjogt, 
wia ma noch da Kirch'n ban Freithofthor zommlämma jan, daſs Ent wos zuagſtöſſ'n is.“ 

„Sei ma ftab va dö MWeibaleut”, fohrt der Olti auf, „da Teirls jull3 amo! 
quintlweif’ zerreiß'n, weils mih ftehn hobnd loſſ'n mitt'n afn Weg. Kimm be, Peter, 
loſs dih ongreif'n . . . ſou — Schau, unja Herrgott hot mi halt gitroft, weil i mih 
vofünd hob in mein hochmüathin Thoan. Oba er hot ma dou wieder a Zoach'n 
gihidt, dajs er mih nöt ganz valoſſ'n will. Unja Herrgott lojst van wuhl fint'n, 
oba nöt datrinf’n. Und hiaz Trautl, mei liabs, bravs Dirndl, vazähl du's 'n Petern, 
in wölta Gfohr i gwöd'n bin, und mia mih da Blik dajchlog'n hätt, warſt du 
mir nöt juft wia von Himmel 3’ Hilf gichidt worn. Peter, i hob nir mehr dageg'n, 
wannft die Trautl heiratit. Oda hoſt dih leicht ondaſcht bfinnt? Du Peterl, trau ma 





nöt, i bin's in Stond und heirat3 jölba, bol i wieda mei Augenliacht'n bob.” 
„Boda! mei guater, liaba Voda!“ Und biaz fans vier Händ, dö 'n völli 


dadrud'n vor lauta Liab und Selikeit. 
„Nau, nau, 58 narriih'n Leut, 
damihr'n konn?“ 


m —— — — — — — — — 


lojst mih aus, 


ſechts nöt, daſs i mih nöt 


Mehr ols a Johr is ſidadem vagong'n. Gaman ma eini a wenk in's Jaga— 
häusl. Wer huckt denn durt im Großvodaſtuhl und ſchaut mit friſchn, helln Aug'n af 
das jungi ſaubari Weiberl, wos a kloanwinzis Kinderl afn Arm hot? 


Sullt is Ent ſog'n? Na, juſt nöt. 


Obar i moan, fös werds es daroth'n. 





„am co Nach einer alten Er: 
zählung von Ernft Rauſcher. Graz, Trud 
und Verlag Leylam. 

Das Büchlein enthält eine Erzählung aus 
der Zeit unmittelbar nad) dem dreikigjährigen 
Kriege, und diefe führt uns in den Wolichart, 
ein Waldgebiet Kärntens, an welches ſich jo 
mandherlei romantische Sagen fnüpfen. Die 
„Woljchartritter" trieben da Unfug vielerlei 
Art und eine Epifode aus diefem Treiben 
führt uns der PBerfaffer in einem epiſchen 
Gedichte in fünf Geſängen vor. Der Dichter, 
in heimischen Literaturfreifen wohlbefannt durd) 
verſchiedene Werke, theils Iyriicher, theils 
epijcher, theils novelliftiicher Natur, welche alle 
Anerkennung fanden, weist im vorliegenden 
Werlchen neuerdings cin hervorragendes Talent 


zur a Dichtung auf und der — wird ſein 
Merk gewiſs nicht unbefriedigt zur Seite legen. 
Poetiſch-farbenreiche Schilderungen in tadellojen 
Verſen treten uns da entgegen, fejleln unſere 
Aufmerljamteit, furz, wir lefen mit Vergnü— 
gen das Buch zu Ende, welches unferer Anficht 
nad) volle Beachtung aud in weiteften Leſer— 
freifen zu erwerben berufen wäre. 

Was unferen Empfindungen nicht ganz 
entjpricht, find Ausgang und Schlujs der Er: 
zählung, an welche der Verfafler ſich vielleicht 
allzuftrenge gebunden erachtete. 

Die Heldin der Erzählung, eine Berg: 
mannswaile, Priska, legte in der Stunde 
böchfter Gefahr und Noth das jtille Gelübde 
ab, falls es ihr gelinge, fih aus der Gewalt 
der Woljcharträuber zu befreien, dem irdijchen 


Glüde gänzlih zu entſagen und ſich der hei: 
ligen Muttergottes zu weihen. Obſchon fie 
einen braven adeligen Junker wahrhaft liebte, 
jo wie er fie, und obſchon es vor Ablegung 
des Gelübdes zwiſchen beiden zu mandherlei 
Erflärungen kam, welche bei tieferen Ge: 
müthern nadhaltigen Gindrud erzielen und 
dann die ſchönen Eigenſchaften Hoffnung, Ver: 
trauen und Treue im Gefolge haben, und 
obwohl dann ferner — nad) der Rettung des 
Mädchens — ihr Beliebter jowohl, als die 
ſehr würdige Abtiffin Cordula, deren Charakter 
im Epos prächtig geichildert ift, darauf Hin: 
weijen, daſs durd Vermittelung des Biſchofs 
eine Milderung oder Ummandlung des ftillen 
Gelübdes von der Kirche erreichbar jein dürfte 
— beharrt Prisla auf ihrem Entſchluſs und 
weist die Beſtürmungen des Geliebten end: 
giftig ab. Wir ftellen eine wahre, echte 
Liebe jehr hoch, jedenfalls ebenjo hoch, als 
die volle Entjagung, die wir indeſſen nicht als 
unlogiſch an ſich hinftellen wollen, insbeſonders 
nicht, wenn die betreffende Perjon durch irgend: 
welche Ereigniſſe innerlih und wirklich von 
der Nichtigleit alles irdiſchen Glüdes über: 
zeugt wird. Andernfalls — aber nidt. In der 
„Alten Erzählung“ nun ſcheint diejer Conflict: 
punlt nicht jo behandelt zu fein, wie es ge: 
boten wäre; denn da Prisfa ihre Entjagung 
thatſächlich als Opfer empfindet und da dem 
Gelübde wahre Liebe und die Möglichleit 
einer ehrenhaften Löſung derjelben gegenüber 
ftchen, jo wäre ein anderer Ausgang befrie: 
digender, weil — natürlicher! 

Ginen ſechsten Gejang, in weldem ein 
ſolcher Ausgang herbeigeführt, oder der von 
Natur aus zur grökten Frömmigleit neigende 
Gharalter Prisfas eingehender beleuchtet wird, 
hätten wir gerne gelefen. Der Stoff ift ger 
geben und er hätte fi vielleicht — bei Über— 
jchreitung der Grenzen der Erzählung — zu 
einer großartigen Dichtung ausbauen lafien, zu 
welcher der Autor — es beweist dies jede 
Strophe feiner Gefänge — zweifeldohne die 
ausreichendfte Begabung beſitzt. 

Ter Kampf zwiſchen optimiftiicher und 
pejlimiftifcher Lebensanihauung Tann zwar 
nicht durch die bewujsten Außerungen eines 
jungen Mädchens in einem Epos ausgefocdhten 
werden, allein der Grundempfindung, die da 
zum Handeln zwingt, follte und könnte doch 
mehr Ausdrud verliehen werden. Da dies 
nicht geichieht, jo ericheint Prisfas Handlungs: 
weile einzig und allein mit Rüdjicht auf die 
Yeit der Handlung, eine Zeit, in welcher die 
Glorie der Deiligfeit eines entjagenden Lebens 
bejonders helle glänzt, einigermaßen erflärlid. 
Die innere, pinchologiihe Wahrjcheinlichkeit 
gewinnt dabei aber nicht, insbejonders, wenn 
man berüdjichtigt, daſs Prisfa bei ihrer Selbft- 
rettung den Beweis erbrachte, in ihr ftede auch 
ein Gharalterlern voll Kraft, Geſundheit und 
Muth. 


Ungeachtet diefer Umftände, die der Leſer 
empfindet, finden wir das Werk äuferft leſens— 
wert, e3 ift eine überaus wirlſame Empfehlung 
für fünftige Arbeiten des Dichters, und wir 
wünjchen nur, daſs e3 aud in größeren Leſe— 
freifen jenen Anwert finden möge, den es wegen 
feiner vielen poetiijhen Schönheiten in der 
That verdient. A. 


Gin Zonderling und fein Werk, Gines 
der jeltjamften Menjchenichidjale trägt der 
Maler Wilhelm Diefenbach. Die Natur hat 
ihm eim heißes, den Idealen erglühendes Herz 
gegeben, und einen troßigen Sinn, Das was 
andere ſprechen und lehren — er lebt es. 
„Naturgemäbe Lebensweife* in Nahrung, 
Kleidung, Wohnung, in allem — das ift jein 
Fall; in hemdartigem Talare jpazierte er bar: 
fuß in der Stadt München umher, feine finder 
ließ er nadend herumlaufen in feinem abge: 
ſchloſſenen Landwinlel. 

Sie blieben unverdorben und geſund, 
doch den baieriſchen Richtern ſchien das ſtaats— 
gefährlich und unſittlich zu ſein, ſie ſperrten 
ihn ein. Als der Mann frei wurde,! that er 
wie früher, da haben fie ihm feine Kinder 
weggenommen. 

Der Mann ift befanntlihd Maler, und 
das noch dazu ein bedeutender. Die meiften 
feiner Bilder zeugen herrlich von deutſchem 
Gemitth und chriſtlichem Geiſte. Unausgebildet 
liegt in ihnen eine geniale Art. Aber er lam 
in den Geruch, als betreibe er ſeine eigen— 
thümliche Lebensweiſe der Eitelleit und der 
Reclame wegen, während er doch nur uner: 
ſchrocken feiner Natur nachlebt und zur Reclame 
vielmehr von anderen milsbraudt wurde. 
Die Erfahrungen, die Diefenbad) bei der Aus: 
ftellung jeiner Bilder vor zwei Jahren im 
Wiener Kunftverein gemacht, gehören zu den 
berbften, faſt unglaublichen Xeidensftationen 
eines deutichen Sünftlerlebens. Aber Troft 
fand er in feiner Kunſt, in feinen Idealen, 
Und damals, ald man ihm die geliebten 
Finder weggenommen und er dadurdh bis an 
die Grenzen der Verzweiflung gebracht worden 
war, jchuf er ein Werk, das an Originalität. 
reizender Ausführung und hochpoetifcher Welt: 
anjhauung jeinesgleihen ſuchen kann. Es ift 
eine Bilderreihe von Silhouetten, welche er 
im Vereine mit feinem Schüler Hugo Döppener 
ausführte, wie er jelbit jagt, als Ausdruck 
feines Empfindens für die Kinderwelt im all: 
gemeinen, als Andeutung feiner Weltanſchau— 
ung, feiner Runitauffafiung und feiner Lebens— 
bethätigung, fjowie als Andeutung jeines 
Schickſals. Das Wert nennt fi) „Per aspera 
ad astra“. Ein Lebensmärden von Wilhelm 
Diefenbach. (Wien. Commiflionsverlag von 
V. A. Heck.) Der deutiche Kunfttritifer Ave: 
narius äußert fi über dieſe eigenartige 
Schöpfung unter anderem wie folgt: 








„Als einer der echteſten Bollmenjchen 
unter den jogenannten ‚Sonderlingen‘ ift mir 
feit langem der Maler Diefenbach erſchienen, 
der in den ärmlichften Verhältniſſen mit ſchier 
unglaublihen Mühen und Berfolgungen, die 
ſchmachvoll jind, aber nicht ſchmachvoll für 
den, der fie litt, feine Hand breit von dem 
Wege wich, der ihm der rechte fchien. 

Nun bat der Mann im Selbftverlage 
fein Lebensmärchen' herausgegeben. Es iſt eine 
Art Symbolifierung des goldenen Zeitalters, 
von dem Diefenbady träumt: wie ein Feſtzug, 
der Thier und Menſchen zeigt, die de& end: 
lien, ewigen Friedens und ihres herrlichen 
Dafeins in jubelnder Seligleit genießen, ſchwebt 
an dent noch leidenden Menjchen, dem Dichter 
und Maler, die lichte Zukunft am dunklen 
Deute vorüber. Im Jahre 1888, als Diefen: 
bad in Armuih und Krankheit ans Bett ge: 
feflelt lag, während man ihm, einem Gerichts: 
beihluis zum Troß, ſelbſt jeine Kinder ent: 
riſſen hatte, entwarf er den Fries mit Dilfe 
feines damaligen Schülers als eine Art von 
Antwort auf die Worte des Münchener 
Polizeipräfidenten: ‚einem ſolchen Menſchen 
gehören feine Kinder‘. Kein Hauch von Bitter: 
feit im dieſer ‚Antwort‘; nur fonnigjte Deiter: 
feit weht dur das Werk, das jo entitand! 
Wie ein jubelndes Belennerwort ftrahlt es 
aus all feinen Gruppen auf uns ber: es muſs 
doch Frühling werden! 

Die eigentliche Überrafhung für mid 
war aber nicht das ungemein ſympathiſche 
Allgemein-Menſchliche in diefem Wert, fondern 
die fünftlerifche Leiftung als folde. Den ich 
bisher vom Hörenjagen als einen Maler ein: 
geihätt hatte, wie es deren immerhin hun: 
derte gibt, er trat mit diefem Werk vor mid 
als ein ganz ungewöhnlich guter Kenner des 
Thier: und bejonders des Menjchenleibes, als 
ein vortreffliher Zeichner, als ein Künſtler 
auch mit der jo jeltenen Begabung wirllichen 
Dumors und hoher heiterer Anmuth, vor allem 
aber: als ein Mann von einem natürlichen 
Schönheitsſinn, der insbeiondere den Menjchen: 
leib oft geradezu entzüdend geftaltet. Man wird, 
ſchon durch die Technik, oft an den prädtigen 
Konewla erinnert. Was aber die nadten 
Jünglings: und Mädchengeſtalten betrifit, jo 
hleibt Konewia an keuſchem Liebreiz noch hinter 
Tiefenbadh zurüd, Es find einige Figuren 
und insbeiondere aud einige Köpfe in dieſem 
Fries, die zu den anmuthigſten der ganzen 
deutichen Kunſt gehören; man wird nicht jatt, 
de3 Adels ihrer Formen zu geniehen.“ 

Was die Perion Diefenbahs jelbit an: 
belangt, fo ſteht es einem Staate, einer Ge: 
jellihaft gar nicht gut an, einen ehrlichen 
Mann, einen beadtenswerten Künjtler feiner 
an und für fih harmloſen Figenthümlichkeiten 
wegen nachgerade zu verfolgen und brutal in 
jeine heiligiten Rechte einzugreifen. Übrigens 
iſt es bedeutend angelegten Schwärmern zu 
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aller Zeit fo ergangen und unferer Gultur 
fan es jchliehlih am wenigften zugemutbet 
werden, einfichtsvoll und gerecht zu fein. 


— — 


Die Tlüchtlinge. Fine Geſchichte von der 
Landftraße von Wilhelm Sped. (Leipzig. 
Fr. Wild. Grunow. 1894.) 

Dieſe Zeilen haben nicht den Zweck zu 
fritifieren, dafür find die literariſchen Blätter 
und die Literaturäfthetifer vorhanden, fie haben 
nur einzugejtehen, dafs ihr Verfaſſer von der 
Lectüre oben angedeuteten Werles nachgerade 
entzüdt war. Gr betont einzig nur die im 
Werle vorlommende Darftellung der Vaga— 
bundengeftalten, die zu dem beften gehört, was 
wir in diefer Gattung aufzuweiſen haben. Des 
näheren möge der Lejer fich jelber an der Er: 
zählung überrafhen und erfreuen. M. 





Der Poet im Dorffhulhaufe. Ausgewählte 
Gedichte von Johann Peter. (Großenhain. 
Baumert & Ronge. 1894.) 

Dais fie von der naturaliftiihen Schule 
find, fann man diejen Gedichten nicht nach— 
fagen, fie gleiten ſachte im guten alten Geleije 
dahin. Es find zumeift Tieblihe Blüten eines 
poetijhen Gemüthes, das fih nur vor einer 
anempfundenen Stimmungsfeligfeit und Sen: 
timentaltät zu hüten hat. Etwas fede Ur: 
jprünglichfeit fünnte man bei Waldpoejie 
ihon vertragen. Und Böhmerwaldpoefie ift es 
ja, die der Verfaſſer hier mit erlledlicher Form: 
gewandtheit darbietet. Einzelne der Lieder find 
jo mundgereht und gejchmadig, daſs fie im 
Vollamunde wohnen fönnten. Dort wären fie 
nod viel beijer geborgen, al3 im Büchlein, 

M. 


Greihen Pech. Von Alex. Rumpelt. 
(Dresden. Fr. Tittels Nachfolger. 1894.) 

Eine Geſchichte für ſtille Leute nennt ſie 
der Verfaſſer und das deutet ſchon an, daſs 
der Wert des Büchleins in feiner rührenden 
Innerlichleit liegt. Wahr erdacht, wenn man 
jo jagen dürfte, und gut gemadt, damit be: 
zeichnet man die Erzählung trefflich. M. 





Grillparzers fämmtlide Werke. Deraus: 
gegeben von A. Sauer. Neue Lieferungsaus: 
gabe. Ericheint vollftändig in vierzig Liefe— 
rungen, alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Stuttgart. J. ©. Gotta’jhe Buchhandlung 
Nachfolger.) 

Langſam, aber fiher hat Grillparzer feinen 
Weg gemadt. Der Stein, den ehedem die 
literarbiftoriihen Bauleute verworfen haben, 
it zum Eckſtein, und das Bewujstjein von 
feiner Bedeutung zum Gemeingut geworden. 
Nichts beweist dieſe Thatſache fchlagender als 
die Zahl der Auflagen feiner „Sämmtlichen 
Werle“: Zwei Jahrzehnte nad) des Dichters 
Tod iſt eine fünfte Auflage nöthig geworden. 
In der neuen Auflage ift alles irgend erreich- 


bare aus des Dichters Nachlaſs mit aufge: 
nommen, der Tert mit echter Philologentreue 
behandelt und angeordnet, durch vorzügliche 
Ginleitungen dem Berfländnis zu Hilfe ges 
lommen, turz äußere Bollftändigleit und innere 
Volllommenheit erftrebt — und das mit glück— 
lihftem Erfolg; dafür bürgt jhon der Name 
des Merausgeberd, als erften Grillparzer: 
Kenners der Gegenwart. V. 
Zür die Jugend des Volkes! Illuſtrierte 
Monatsſchrift zur Bildung und Belehrung. 
Derausgegeben von Karl Dilberund Franz 
Mariner, Zweiter Jahrg. (Baden bei Wien.) 
Dieſe Heine herzige Zeitſchrift, welche auch 
in einzelnen Heften bezogen werden kann, ent: 


hält in ihrem zweiten Yahrgange an fünfzig 
Erzählungen, nebft zahlreichen Liedern, Sprüchen, 
Scherzen, Belehrungen und allerhand Kurzweil 
für die Jugend. Sie ift von erfahrenen und 
gewifienhaften Schulmännern zujammengeftellt 
und theils jelbft geichrieben. Schr zu em: 
pfehlen. 





Von Dr. Willibald Müllers Volks— 
advorat (Verlag von Karl Prodasta, Teſchen) 
ift nun die jehsundzwanzigite (Schluſs-) Lie 
ferung erjchienen. 





Alpennovellen. Bon Bodo Wildberg. 
(Dresden. E. Pierjon. 1894.) 





U. M., DBruk: Wenn Sie in den ſieb— 
zchn Jahrgängen des „Heimgarten“ die Bei: 
träge des Derausgeberö genauer durchſehen 
wollten, jo dürften Sie an der Redlichleit und 
Beſtändigleit feiner chriſtlichen und deutjchen 
MWeltanihauung vielleicht nicht gar viel aus: 
jufegen finden. 

A. R., Hirfchberg: Gut verftche ich Ihren 
Standpuntt, bin jelbft häufig von ähnlicher 
Stimmung bejeelt. Nur ın den wenigen 
Augenbliden, da der Humor uns zu einer 
höheren Yebensauffaffung emporbebt, empfinde 
ih die Wahrheit, dajs der Menſch erſt dann 
frei und fittlich fein wird, wenn es ihm ge: 
lingt, die Liebe und Pietät, die er jo oft an 
lebloje Tinge verſchwendet, auf Lebeweſen 
zu concentrieren. Auch ich zweifle an den ange: 
gebenen Bortheilen, die durch medicinijche 
Studien an Leichen und Menjchengerippen 
für die Lebendigen erreicht werden jollen, aber 
ich jehe die Abjicht, daraus Willen und Hilfe 
fiir die Leidenden zu ſchöpfen, und deshalb 
fann in ſolchen Fällen von Pietätlofigleit feine 
Nede fein. — Übrigens jollte man e3 ſich und 
jeinen Kindern lehren, heiter mit den Todten 
zu tafeln. 


P. P. Brünn: Antworten Ihnen mit 
Eicherts Worten: „Weg mit der Pfaffen Aber: 
glauben! — Eo hört’ ich jüngft ein Dämchen 
jagen. — Das Dämchen lebt — vom Karten: 
ſchlagen.“ 

3. MU., Weimar: Den ſehr beherzigens— 
werten Aufſatz „Die Reform der Geſelligleit“ 
von Ludwig Fulda, finden Sie im „Vom Fels 
zum Meer“ 1893/94. 8. Heft. 


H. R., Wien: Antworten Ihnen mit 
Fugen d'Albert: „Fin Mufiter, als winziges 
Theilden des Mufil: Matrofosmus, vermag 
ebenjowenig über deſſen Schidjal zu urtheilen, 
wie der Waflertropfen zu jagen weiß, wohin 
die Welle ihn trägt. Nicht einmal der jetige 
niedrige Waſſerſtand würde ihm dies erleichtern.“ 

* Der Verein der deutjchen Böhmer: 
wäldler in Wien (Kolingaſſe 6) beabfichtigt, 
den fürzlid verftorbenen Bürgerfchuldirector 
Jordan Gajetan Markus an jeinem 
Geburtshauje Friedberg in Böhmen eine Ge: 
denktafel zu errichten. Marlus hat ſich be: 
fonder® um den Böhmerwald verdient ge— 
madt. Dann heißt es im Wufrufe: „Un: 
vergängliche Verdienſte erwarb ſich Markus 
um jeinen größten Deimatsgenofien Adalbert 
Stifter und deijen Werle, für deren Verbrei: 
tung in immer größere Schichten de3 Volles 
er unabläffig thätig war. So wurde er aud) 
der Schöpfer jenes gewaltigen, den Manen 
Adalbert Stifters geweihten Riejendentmales, 
das von den poeficvollen und poetiich verflärten 
Höhen des waldumraufchten Blöckenſteins, wo 
des Dichters Lieblichfte Novelle „Der Hoch— 
wald“ jpielt, weit in die ferne blinlt.“ Es 
ift immer erfreulich, wahres Verdienſt geehrt 
zu jehen und wir wünjcdhen der Sammlung, 
die für die Gedenktafel unternommen wurde, 
beiten Erfolg. 

Mm. ©. E., Dresden: Die Depeſche aus 
Düſſeldorf kam nicht von der Stadtvertretung, 
wie Sie lajen, jondern vom deutſch jocialen 
antijemitiichen Berein. 

* Bitten unaufgefordert Manufcripte nicht 
ſchicken zu wollen, 





Für die Revaction verantwortlid ®. A. Bolenger. — Druderei „Yenfam” in Braj. 





— 





3. Jahrg. 


Naria - Buch. 


ine Wallfahrtsgeihichte von Dans Grasberger. 
(Fortietung.) 


Beim Porftor und in der Dreikönigskeuſche. 


Sf" die Wallfahrt der Kärntnerin mit dem todten Kinde ſpann ſich 
jelbjtverftändlich bald ein Gerede. Das Gerücht bemächtigte ſich derielben 
und diejes it von Haus aus leichtfertig oder gehäſſig; es übertreibt, 
entjtellt und verdächtigt. Fine Kindesmörderin bat man eingebracht, hieß 
es, eine Fremde aus dem Yavantthal. Ihr Mind bat Ihon „ein G'ruchen 
g'habt“ und doch bat jie noch immer jo gethan, als müſst' es in Maria-Buch 
die Augen aufichlagen, zappeln und nad der Mutterbruit verlangen, eine 
abgedrebte Tirn, eine Icheinheilige, die fie fein mus. Und eigens die 
Ktirhe bat ſie ſich aufiperren laſſen, und allein bat jie drinnen jein 
wollen, und was jie da gemächelt und gedächtelt, nicht einmal der Meſsner 
bat’s sehen dürfen. Den bat ſie ja beitochen gebabt und ihr Liebhaber 
muſs wohl danad ein, daſs jie das thun kann. it ſie denn jo bübich ? 
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ie man mur jo fragen kann: it doch aud der Doctor, der ledige, 
ganz vernarrt in fie. In feinem Daus hat er fie umd er lälst fie noch 
immer nicht fort... . Das Nervenfieber hätt’ fie, jagt ex, und vielleicht 
hat fie ihm selber ſchon damit angeftedt; wer sollt” denn auch nicht 
Ichnappen, wenn ihm die gebratenen Tauben in den Mund fliegen ? Nicht 
wahr ift’3, daſs ſie der Bucher Pfarrer ſelber eingeliefert, und wenn 
ſchon, jo hat er die rechte Adreſſe verfehlt; denn im den Kotter, zum 
Griminalactuar gehört fie, und der hat Haare auf den Zähnen, der läjst 
ih nicht um den Daumen drehen, ganz im Gegentheil, der wird ihr 
Ihon die Daumſchrauben anzulegen willen. Mit dem guten Deren Pfarrer 
bat ſie's Freilich leicht gehabt; dem bat fie mur jo was wie eine Kirchen— 
buß' vorzumachen gebraudt! Und ſollte nicht nachher der Doctor dem 
Pfarrer auf den Leim gegangen fein? in Treigeift fein will er und 
jpielt mit ihm unter einer Dede! Und ein hochmüthiges Ding über einand’ 
iſt fie, die Landftreiherin ; wie fie nur dort geſeſſen ift vor der Kirchen: 
thür und die längfte Zeit fich über die armen Wallfahrer luftig gemacht 
bat! Und mit der Schönheit ſoll's juft aud nicht fo weit her fein; wie 
eine Wetterhex' hätt’ fie ausgeichaut, jagt man. Die „Guſter“ find halt 
verichieden; aber daſs fie zuletzt auf dem Schub im ihr Landl zurüd 
mus, das ift gewiſs . . . wir haben Scherereien genug mit unſeren 
eigenen Yeuten, Auf den Schub? Yächerlich ; mit einer KHindsmörderin 
macht man einen kürzeren Proceſs. . . . 

Das Hang nicht liebevoll, das war ungereintes Zeug; aber an 
beides kehrt ſich das müßige Geipräh nicht. Und einen Stamm, einen 
greifbaren Dalt hatte das wuchernde Geranke immerhin. Ja, To willfürlich 
die Vermuthungen umjprangen, in einem Ztüde trafen fie ſogar das 
Richtige. 

Der Actuar iſt wirklich ein heikeliger Herr. Er iſt ein reizbares 
Männchen durch und durch; auf ſeinem bartloſen, ſchmalen, zitterigen 
Geſicht iſt das Roth des Eifers und der Erregtheit faſt die beſtändige 
Farbe. Er iſt tüchtig und nicht ohne Scharfſinn; aber es fehlt ihm die 
Gelaſſenheit; und jo verbohrt ſich fein Wit nicht jelten. Sein galliges 
Weſen ſchlägt überall vor und wer ihn willtommen gebeißen, möcht' ihn 
im nächiten Augenblicke ſchon wieder gehen sehen, ja ibm wohl gar 
dazu behilflich Tem. Die Amtsgenofjen finden ihn ſchwierig und maus: 
jtehlih, aber Seine zufahrende Weiſe erfreut fih doh auch manden 
Anklanges; er it das, was ſich das Volk unter einem ftrengen Richter 
vorftellt. Für ihn steht es feſt, daſs die Kärntnerin, obwohl fie nod 
nicht vernommen werden fonnte, alle noch nicht unter feine Klauen 
gerathen war, eine Kindesmörderin, eine Simulantin jei, welche in Maria- 
Buch eine ausgeſuchte Komödie aufgeführt babe. In dieſer Auffaflung 
fühlt er ſich dem Pfaffen und dem Pflaſterſchmierer gegenüber nicht wenig 
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überlegen, er, der fihere Paragraphen Mann. Cs begreift jih ſonach 
auch, daſs die Anſpielung auf die Kirchenbuße und auf die Schöne Natur 
von jeinem Stammjig unter den Tiſch gefallen. 

Einer, der in Audenburg eine Art Standauartier hatte, erichrat 
nicht wenig, als von der Kärntnerin und ihrem todten Kind die Nede 
gieng. 68 it dies der lange Veit, der Fuhrmann. Dajs die herzloien 
Anschuldigungen und Verwünſchungen feinen Schüsling, die Gertrauder 
Marie betrafen, must’ er bald erkennen, und es wollt’ ihm ſchier das 
Herz abdrüden. Er hätte laut auärufen mögen: fo it die Geichichte nicht, 
jo kann jie nicht fein, und für die Yavanttdaler Dirn leg’ ich meine 
Dand ins Teuer! Aber was half’s? Sein Ichwerfälliger Bedacht, ſein 
engbegrenzter Fuhrmannswitz konnte gegen den leidenfchaftlihen Sturm 
nicht auffommen. Und wo jollt’ er's anbringen können, was er von der 
Armen weiß und von ihr hält? Der Fuhrmann gehört auf die Straße 
und nicht vor ftudierte Derren. Und fast er's denn ſelber, kann er ſich's 
erklären, wie das brave Mädchen zu einem Kinde und das Kind ums 
Leben gekommen? Nein, nein! Ein großes Unglück hat's abgeſetzt; ſie 
kann nicht Schlecht geworden jein, die Marie nicht, jagt er ſich; aber es 
it ihm doch leid um fie, als wie wenn ein Ihönes Haus abgebrammt, 
als wie wenn ihm alle Röſſer umgeitanden wären. Sch Toll mich weiter 
um die Dirn umſchauen, und der Frau Groggerin Bot jagen laſſen . . . 
o du mein Gott! Die gute Seel’ in St. Gertraud erfährt’ nod Früh 
genug. WBielleiht bat er ein Einfehen, der Dimmel, und ruft die ver- 
laſſene Mutter zu ihrem Kinde ab; es wär” vielleicht ch das Bellere . . . 

Sp denkt der lange Beit und Führt recht tief ins Unterland. 

Marie war ſchwer erkrankt. Nach Wochen ftellte fich erit die Wendung 
zum Beſſeren ein. Da Härte jich der Geift, aber die Schwäche war nod) 
ſehr groß; und wie fie von Kräften gekommen war, ſo wechſelte aud) 
ihr ganzes Ausſehen. Eine Weile ſchien jie ſehr gealtert, dann aber begann 
jih eine neue, bleichere und feinere Jugend zu entwideln. Der Doctor 
hatte eine Freude an diefem erneuten Leben und feine Mutter nahm ſich 
des unglüdlihen Gastes mit der lauterften Menichenfreundlichkeit an, Sie 
wollte Einblid gewinnen in das veritörte Gemüth und dasjelbe wieder 
aufrichten ; mit mütterlicher Zärtlichkeit und Sorgfalt juchte fie dem ver- 
(ajienen fremden Kinde beizufommen und das grauſe Schickſalsräthſel desielben 
joffte jich ihrem berechtigten und Ichonenden Mitgefühl gegenüber aufthun. 

Aber gerade an ihrem Zartſinn lag's, daſs fie von der Armen 
weniger beariffen wurde. Diele Bebandlungsweile gieng von einem zu 
hohen Gelichtspunfte aus; fie verblüffte und verwirrte das Naturkind. 
Hätte die Frau Schlag vornehm gethan: Gnade von oben veritand das 
einfahe Geihöpf; es würde gedankt und ſich gedemütbigt haben. Tod 
ungemejlene Güte als etwas Natürliches und Selbitveritändliches hinzu— 
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nehmen, war die Gertrauder Marie jo wenig gewohnt, daſs ſich dagegen 
eine Art Milstrauen regte, ein legter Reſt von Stolz auflehnte, Sie will 
nicht jo gehalten fein, fie hat's nicht verdient, fie will lieber gleih im die 
Straf’ kommen als länger eine Prinzeifin abgeben müſſen! Oder fie denkt 
ſich: vielleicht werden die armen Seelen auch in ein gutes faltes Waſſer 
gethan, ehe ſie ins hölliiche Feuer müſſen. So ſcheu und unerkenntlich 
geberdet jih ein Vogel, der nicht Für die Freiheit innerhalb der vier 
Wände, für den Käfig beitimmt it; jo wird dem, der in der icharfen 
Gebirgsluft aufgewachſen it, ſchwül in der wobhnlicheren Ebene; fo wird 
den Bauern unheimlich zumutbe, wenn ſich die Derrenleute mit ihnen 
gemein machen. 

(Kine der eriten Außerungen der Wiedererwachenden war: „Wo bin 
ih denn? und wer zahlt denn Für mich? Gewiſs die Frau Groggerin . . . 
es ſieht ihr völlig gleich.“ 

Es koſtete viele Mühe, ihr begreiflich zu machen, daſs niemand für 
ſie zu zahlen brauche, daſs man nichts von ihr verlange, dais ſie ich 
gut geihehen laſſen müſſe, um geſund zu werden, und daßs fie in ein 
gutes Haus und zu Leuten gelangt ſei, denen es eine Freude bereite, ihr 
wieder zu Kräften zu verhelfen. 

Ach, hättet ihr mich lieber fterben fallen, e$ wäre jo leicht qewelen und 
ich hätt’ gar nichts gewulst davon; jo aber geht die Geichicht' von neuem 
an amd ich Joll Honig Ichleden, ch man mir die bittere Galle eingibt . . .! 
dachte auf dieſe Anseinanderjegung bin die Arme; aber auszujprechen 
getrante fie Fih'3 nicht, aus Furcht, damit ihre Wohlthäter zu kränken. 
Sie ſchaute nur verwundert drein, als thäte jich ihr eine neue unverſtänd— 
lihe Welt auf. 

Sie wollte, ſobald es angieng, aufräumen helfen; fie wollte ſich 
in der Küche zu Ichaften machen, aber auch das wurde nicht zugelaflen ; 
fie müſſe ſich noch schonen, hieß es, und fie lächelte bitter; ich Toll mich 
Ihonen für die Strafhausarbeit, für den Galgen wohl gar, das ift ja 
rein Die verkehrte Welt! Aber fie meinen es qut mit mir, fo viel qut. 
Woher ſollt' ich willen, daſs es auch ſolche Menschen gibt? Und wenn 
ih auch vor ihnen miederfallen und ihnen die Händ' und die Füß' küſſen 
möcht wie den Heiligen in der Kirche: es wär’ doc fein rechtes Ver— 
geltsgott, und ſie veriteben mich nicht. 


—. 


Und noch eins machte die unglüdliche Marie befangen. Sie bemerkte, 
wie zärtlid der Sohn mit feiner Mutter umgieng, und wie diefer das 
Derz lachte, das Auge leuchtete, wenn fie feiner, des Vielbeichäftigten, 
anfichtig wurde, wenn fie and nur feinen Schritt hörte. So aljo, dachte 
fie fi, find die Yeute, die einen ehrlichen Namen baben; jo gut und 
freundlich ſind fie gegen einander; ein ſolcher Frieden it im Haus und 
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ſolches Anſehen genießen fie; nichts zu verbergen haben fie, und fein 
Menih kann ihmen was Unrechtes nachſagen. 

Bittere Thränen entpreiste ihr die Scham ; ſie hätte ſich verfriechen, 
vergraben mögen, und ein Gefühl bemächtigte ſich ihrer, das fie bisher 
noch nicht gefannt hatte, für das fie feinen Namen wußſste. Es ift Dies 
der Neid der ſchuldlos Geächteten. 

Nein, nein, da herein gehör' ich nicht, ſagte fie ſich. Das ift ein 
Ihöner Garten und die Diſtel wächst auf dem ftaubigen Rain. Aus jein 
müſst' es mit ihrer Lieb', wenn ſie wüſsten, woher ich bin; jo ein 
Schandfleck palst nicht in ein veinlihes Baus. Und ein Ichledhter Dant 
wär's, wenn ih mich auffnöpfen ließ’. Wenn ih einmal draußen bin, 
fönnen ſie alles erfahren und ad, es macht mid ja auch nicht Ichöner, 
daſs noch to viele andere nicht beiler dran find, 

So fam’s, daſs die Fran Schlag mit ihrem Schügling nicht ganz 
zufrieden war; jie klagte das auch ihrem Sohne: „Ich gebe dir vedt, 
die Marie ift ein jeltenes Mädchen und ihr Schidjal muſs jeden dauern, 
der ein fühlendes Herz bat. Aber braucht fie To verichloffen zu fein, wo 
ihr Theilnahme entgegenfommt? Ich meinte, es müßſste ihr eine Erleich— 
terung scharfen, sich einer Frau, einer Mutter gegenüber ausſprechen zu 
fönnen. Aber jo oft und jo Ichonend ih auch auf ihre dunkle Vergan— 
genheit anipielen mag, fie weicht mir aus, wird unruhig, und quälen 
will ich fie denn doch nicht. Wenn fie fih in ein vortheilhafteres Licht 
ftellen wollte, wäre mir dies noch erflärlih ; aber ſie klagt ſich im Gegen: 
theil maßlos au, möchte lieber heute als morgen die Strafe antreten, 
hat ein grauſames Berlangen darnach und bekennt doch nicht, auch dem 
wohlwollendften Andringen gegenüber nicht, weſſen fie ſich eigentlich ſchuldig 
fühlt. Es kann ja nicht fo ſchlimm ſtehen um ſie, oder ich müſste mich 
ſehr täuſchen. Sie iſt erfenntlih, fie möchte am Liebiten bei Deller und 
Pfennig abverdienen, was wir für ſie thun konnten, und im der Art, 
wie ſie mir ihren Dank bezeigen zu müſſen glaubt, ift oft ein Ungeſtüm, 
das mich verlegen madt. Es wäre mir lieber, wenn fie mir ihr Derz 
erichliegen wollte. Ah muſs fürchten, daſs ihr meine Weile cher weh 
thut und ihre Erankhaftes Gemüth mehr verihüchtert ala aufrichtet.“ 

„ber liebes Mütterchen” , antwortete der Doctor lähelnd, „wo nähmeſt 
du auch die Autorität her, ein fo ſprödes Gemüth zu beugen ? Deine Art 
it Milde, Sanftmutb, zagende Rückſicht — verzeib, wenn ich mich nicht 
Ihidliher auszudrüden weh, — und Dieles fremde Mädchen ift ein 
Gewächs, das ſich nur Schmeidigt, wenn man es derb anzufallen vermag. 
Es iſt viel uriprüngliche Leidenschaft in der Gertrauderin und da und 
dort fommt jie auch zum Vorſchein, jo in dem überihwänglicen Wer- 
trauen, von dem der Pfarrer geichrieben hat, jo in den Selbjtanklagen 
und Danfesäußerungen; aber glaube mir, das Lauterſte, Golpdigite, 
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oder Glutigſte drängt fie gewaltiam zurüd. 68 it unſere zahme Weite, 
was ſie verihüchtert. Vom leidigen Bildungsmenſchen zur einfachen Natur 
zurück ſchlägt ſich nicht leicht eine Brücke. Schon die überitandene Krank— 
heit hat überdies eine jeeliiche Unsicherheit zur Folge; die Ichredlihe Ver— 
gangenheit ericheint der Armen wie ein jchwerer Traum, in welchen ſie 
ſich noch nit vecht zu finden weiß, und ihr ungewiſſes Schidial vor 
Gericht wirft über ihr Weſen einen verdüfternden Schatten voraus. Alto 
Ihone ihr zages, aber im Geheimen auffodhendes Gemüth. Daſs wir ihr 
wohlwollen, wird ſie hinterher um ſo flarer erfennen; ſie it an Kopf 
und Derz ein ungewöhnliches Geihöpf, und es thut ihr ſicherlich qut, 
zeitweile aus dem Bannkreiſe der Verſtoßenen berausgefommen zu ſein.“ 

„Du machſt fie ja zu einem fFörmlichen Ausbund merhvürdiger 
Eigenſchaften.“ 

„Miſstrau' mir nicht, Mütterchen! Wer einmal auf halber Leiter 
ift, fteigt befler aufwärts ala wieder zurück.“ 

Und Mutter und Sohn wußsten ſich eins in Liebe und Leben. 

Um dieſe Zeit fam der lange Veit als Weinführer aus dem Unter: 
fand zurüd und Jobald er hörte, daſs die arme Marie wieder bergeitellt 
jet umd nächſter Tage ſchon vors Gericht müſſe, gab's ihm einen Stich 
im Derzen, Er hatte der quten Groggerin in St. Gertraud noch immer 
nicht Bolt Tagen laſſen. Was mußste fie von ibm denken und wie ſich 
abhärmen um das Schidial der Verichollenen, welche von ihr wie eine 
Tochter gehalten worden! Alſo jet ſchnell ins Yavantthal, und ſollt' «3 
mit halber Fracht aeichehen ! 

Den anderen Morgen zog er aud Schon die wohlbefannte Sattel- 
jtraße aufwärts. Es it ihm nicht feiht ums Herz und jo mag's wohl 
fommen, daſs ſein Peitichenfnall weniger luſtig und laut erichallt. Und 
daſs er feinen Schmiis Ichont, merkt er vielleicht ſelber nicht. 

Dafür erftaunt er umfomehr, die muntere Dreikönig-Reſi nicht ſchon 
vor der Ihüre zu Sehen, Und auch das grüne Sammtkäppchen des Alten 
fommt nicht zum Vorſchein. 

Sein Geipann findet von ſelbſt zum Trog und der lange Veit 
betritt die Zechitube. 

Fahren da zwei glührothe Gelichter auseinander, als hätte ein’s 
am andern ein Geſpenſt erblidt ! 

Dieles fteht aber nicht zwiſchen, Tondern neben ihnen. Gi ja, für 
verwirrte Aigen mag der Dagere im langen Kittel immerhin etwas Spuf: 
baftes haben. 

Und er lächelte jo boshaft, der Unheimliche, als wollt’ er jagen: 
„Mir Icheint, da hab’ ich eine Brandſtiftung vereitelt und wenn's gezündet 
hätt’, hätt! doch ich nicht zu löſchen gebraucht. “ 
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Denn er bat genug geiehen; ein artiger Störenfried aber entichuldigt jich. 
„Wie“, fragt er, „ſollt' ich mich nicht gehörig angemeldet haben ? Datz ich 
ungelegen komm’ . . . ich mach’ es nicht ungeichehen, wenn ih auch gleich 
wieder verichtwinde, Und laſst euch nicht ftören, kann ih doch auch nicht 
jagen.“ | 

Auf einmal ſieht er näher zu und mit feinem Spaſs iſt's aus. 
Aus einem ganz anderen Ton fragt er: „Iſt das nicht der Kohlichreiber 
von Zt. Gertraud, und Duber heißt ev? Daſs du dir, Reſi, hie und da eine 
kleine Schadloshaltung vergönnſt: ich kann dir's nicht verübeln und du 
weist eh, wie ich's mein! Aber mit diefem — Lumpen da lal3 dich 
nicht ein.“ 

„Fuhrmann, das verbitt' ih mir...“ 

„sa, Fuhrmann bin ih und eine Geißel hab’ ich, und wenn ich 
einen damit durchpeitichen möcht’, Jo its der, und meine Röſſer ſollten 
aufſchauen, was ih in dem Stüd vermag.“ 

Ter junge Menih wollte den Yäfterer anſpringen und an der 
Gurgel fallen. 

Der aber jhnellt ihn ab und ruft ihn grimmig zu: „Dats er ji 
nicht weiter rühr', ſonſt vergeis’ ich mich!” 

Nun aber war die Neii ſoweit gefalst, daſs fie aufbegehren konnte: 
„Beit“, ſagte fie, „ich laſs' mir meine Gäſt' nicht ſchimpfieren. Sit er 
denn verrückt?“ 

„Sollſt gleich ſehen, daſs ich's nicht bin. Nicht rühren, jag ich! 
Und du bor auf: Draußen in Judenburg haben fie eine kärntneriſche 
Wallfahrterin aufgegriffen. Als Kindsmörderin fteht fie vor Gericht, eine 
ſchreckliche Krankheit bat fie durchgemacht. Wildfremde Leute glauben an 
ihre Unſchuld, haben fie gelabt und gepflegt. ber der, der das liche 


auf und auf, jo weit die Straßen lang it, heut’ der und morgen einer 
andern ſchön zu thun. . . .“ 

„Das wär'ſt du, Huber?“ ruft die Enttäuſchte dazwiſchen. 

„Ja, Reſi, und zu deiner Witzigung ſei's geſagt. Und der junge 
Herr kann ſich jetzund empfehlen, wenn's beliebt. Aber komm' er ja nicht 
meinen Röſſern zu nah, ſie ſchlagen aus.“ 

Und kläglich war des Kohlſchreibers Abzug, ſo ſehr er denſelben 
auch durch aufgeraffte Steine, als welche man Kraftworte wie: der Eſel, 
der Fuhrmannsſtrick, Verläumder, gemeines Volk, und dergleichen betrachten 
kann, zu decken ſuchte. Wie kam aber dieſer vielſeitige Schmarotzer über— 
haupt ins Bereich der Dreikönige? 

Huber iſt ein geſchickter Arbeiter, ein flinker Rechner; in dienſtlicher 
Beziehung iſt er bei ſeinem gräflichen Herrn gut angeſchrieben. Schon vor 
Jahr und Tag war er jo geſtellt, daſs er ſich einen ſelbſtändigen bäus- 
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tihen Derd hätte gründen können. Gr hatte Wohnung, Holz und Licht 
frei; leicht hätte ſich dazu auch ein Gärten, eine keine Stallwirtichaft, 
Roſs und Wägelchen gefunden; und der Forſt Hätte ihm ab und zu 
Ztüde lederen Wildes ins Daus geliefert. Aber Duber war ein loler 
Vogel und wollte es gern länger bleiben. Er hatte Geld und damals 
gab’ noch was aus, auch wenn man’s verthun wollte. Ex gefiel den 
Dirnen und er machte fih fein Gewiſſen daraus, die ein’ und die andere 
zu beihtwagen, Er wollte das Leben genießen, hatte aber für den Kern, 
für die Würze desielben noch wenig Sinn. Derlei Löffler aus allen 
Schüſſeln gibt's und hat's zu allen Zeiten gegeben, und der Werwöhnte 
wird eitel. 

Nun hatte der Graf draußen im Murthal ein neues Merk ange: 
legt, das einen größeren Aufſchwung nehmen ſollte. Gr ſchickte die um— 
Jichtigften Leute dahin, die Sade in Gang zu bringen. Nicht dev letzte 
darunter war der Kohlſchreiber. Derielbe durfte ſich ſogar ſchmeicheln, 
mit erhöhten Bezügen dem neuen Unternehmen fir die Dauer zugetheilt 
zu werden, und die Nähe Judenburgs, eines regen Städtleins, das er 
noch nicht kannte, hatte nicht geringen Reiz für ibn; und jo war er in 
der leßteren Zeit Ihon mehrmals unterwegs zwiſchen einer alten Schreib- 
tube und einem Beltimmungsorte, von welchem er ji mehr veriprad. 

Und wenn er jo des Weges zog, batt’ er nicht nur auf Wald- 
beitand, Ichlagbare Hänge, leihte Zufuhr, Zägmühlen und Kohlenmeiler, 
überhaupt auf alles act, was mit jeinem xußigen Geſchäfte in Ver— 
bindung Hand, jondern er blidte dabei aud gerne nah der Jugend Milch 
und Blut, nach lebtriihen Gelichtern aus. 

a z'nichte Keuſchn, 
a finſtrer Grabn: 


N) 
o 

o a ſcheans Deandl 
öllt's do beſſer habn! 


Dacht' und ſang er, als er zum erſtenmal des kleinen Dreikönig— 
Wirtshauſes anſichtig wurde, d'raus ſoeben die muntere Reſi hervor— 
getreten. Raſch entſchloſſen kehrt' er zu, denn ein hübſcher Anblick hat 
ſchon oft den Durſt gezeitigt. Und gut bat er's getroffen, denn der Alte 
foftete wieder einmal die Gegend des Marweins (Marktwein, von der 
windiihen Mark jo genannt) ab, und gerne fam ev wieder. Und daſs 
ihm just bei dem Handel, der fein Drittes verträgt, der grobe Fuhrmann 
wie ein Geſpenſt dazwiſchen gefahren, wurmt ihn nicht wenig. 

Das Dreilönigwirtshaus it ihm nun wohl für immer verleidet — 
das ſagt er Fih auf dem Weg ins nee Werk, während jener mit Wüſt 
und Dott über den Zattel ſetzt und bald in Zt. Gertraud erzählt, wie 
er den Schleder klein gekriegt. Alſo auch dort jtebt ihm eine Beihämung 
bevor und dieſe zukünftige wurmt ihn noch mehr als die eben überjtandene. 
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Vergebens redet er ſich ein, der Huber: der lange Blaufittel it 
ein Grobian, ein ordinärer Kerl, ein gemeines Läſtermaul und was der 
von der Straße aufliest, iſt in den Wind geredet; das iſt höchſtens gut 
genug Für die Schwemm', dringt aber nicht ins Extrazimmer und an 
den Herrentiſch. . . Was ihm diefer ungeſchlachte Menſch verlegt bat, 
ſitzt gleichwohl und dringt tiefer, ala ſich's der Vielgeliebte geitehen mag. 

Sa, es ift diele gemeine Stragenfigur, dieſer grobe Kerl, dieſer 
ungebildete Menſch, der ihm ein Bild vors Auge beſchworen, welches er 
denn doch micht ohne weiteres zu bannen vermag. Und dies vorwurfs— 
volle Bild heißt Marie: jept ein liebes, feuriges, berziges Mädchen, 
wie er noch fein anderes kennen gelernt, umd jetzt verhärmt, krank, Ichredlich 
angeklagt und einer Verurtheilung entgegenjebend, von welcher ſich ihre 
Ehre, ihre Lebensfreude unmöglich mehr erholen kann! 

O, der Zärtliche, der Gebätichelte iſt wicht ohne Gefühl, nicht ohne 
Gewiſſen! Hört nur, was er jih jagt. a, ja, meint er, ich bin der 
Armen einen Beſuch Ichuldig. Jh weiß ihr auf gute Art beizufommen, 
und das wird fie trölten. Sie wird mit jih reden laſſen; eine frühere 
Geliebte in ſolcher Lage muſs erfenntlih dafiir jein, wenn man über: 
haupt noch ihrer gedentt. Ind von den Wehleidigen, Mlagenden, „Naun- 
zenden“ iſt fie nie geweſen; alſo kann ich's ſchon wagen, fie wiederzu— 
ſehen, wenn ich derlei Scenen auch gern aus den Wege gebe. Freilich 
ſelbſt im günſtigſten Falle iſt's aus und bleibt's aus zwiſchen uns; ſie 
wird's auch einſehen. Mit einer ſo ungeſchickten Perſon kann ſich unſer— 
eins unmöglich länger abgeben wollen. Was hätt' es denn auch ver— 
ſchlagen, wenn im Groggerhaus ein Bübchen mehr herumgelaufen wäre? 
Ind die gute Alte hätte fie nach wie vor im Dienſte behalten. Won der 
Marie hätt’ ih am alleriwenigiten eine ſolche Tactloſigkeit, ſolches Auf— 
chen erwartet, und übel daran ift fie in der That. Alſo ich will ihr 
meine Theilnahme bezeigen, und dabei bleibt's. Es joll in Judenburg 
mein erſter Gang zu ihr fein. Mehr läßst ſich Freilich micht thum und 
Malheur bleibt Malheur. Es iſt qut, daſs ich bald in andere Verhält— 
niſſe komme. . . . 

So Huber. Ja, man traue einem Eitlen, einem Selbſtling Herzens— 
großmuth zu! 

Derlei Menſchen müſſen tüchtig gewalkt werden, wenn ſie einen 
inneren Halt gewinnen, wenn fie zur Einſicht gebracht werden ſollen. Es 
iſt ihnen gar wohl zu gönnen, wenn ſie gelegentlich aus dem Regen in 
die Traufe gerathen. 

Zu ſchicklicher Stunde betrat der Kohlſchreiber das Haus des Bezirks— 
arztes, mit dem Bewußſstſein, ſelbſt auf dem kurzen Wege hieher nicht 
unbemerkt geblieben zu ſein. 
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Gr ſtieß auf das Stubenmädden und fragte dasielbe mit dem gewin— 
nenditen Lächeln, ob er nicht die Marie Klöckl ſprechen könne; er babe 
gehört, dafs fie jih noch im der Pflege des Herrn Doctor befinde. 

„Sie willen alio, daſs fie ſehr krank war und ſich noch immer 


nit ganz erholt hat... wen toll ich melden ?* 
„Es bedarf feiner Umſtände, liebes Kind! Ah bin eim guter 
Bekannter aus ihrer Heimat . . . das wird genügen.“ 


„Meinen Sie? Nun, das kann der Derr Doctor ſelbſt enticheiden ; 
er ift zu Daufe, Treten Sie unterdeilen ins Wartezimmer.” 

Das geicheite Mädchen enteilte, um ihren Deren auf den Faden 
Menichen, auf den zuveriichtlihen Beſuch aufmerfam zu maden. 

„Dat er eine Karte abgegeben, hat er ſich genannt ?* fragte Doctor 
Schlag gleihgiltig. 

„Nein; er will als guter Bekannter aus ihrer Deimat bei der 
armen Marie Zutritt haben,” 

„Dann will ih mir ihn exit ſelber anjehen. Da, überlaſs ihn mir, 
Louiſe! Es kommt mir jo ein Gedanke... wie, wenn ihn das böle 
Gewiſſen bergetrieben hätte ?* 

Der Arzt verlieh Seine Studierftube, und als er den hübſchen 
Burihen vor ſich hatte, Fragt’ er anſcheinend zerftreut: „Sie wünschen ?* 

„Die Marie Klöckl zu ſprechen.“ 

„Und find ?“ 

„Ein guter Bekannter aus ihrer Deimat.“ 

„Ihr Name, wen ich bitten darf?“ 

„Ich glaube, der thut nichts zur Sache; Nie wird mich auf den 
erſten Blick erkennen.“ 

„Sie bringen gute Nachricht, gute Zeugenſchaft für ſie?“ 

„Daran hab’ ich jo eigentlih noch nicht vecht gedacht.“ 

Der Doctor war jeiner Sache gewiis, und es war eine ernite, 
tief einjchneidende Frage, die er nun that: 

„Ste find der Vater des unglücklichen Kindes?" 

Huber ward voth bis über die Ohren und konnte dem vollen, auf 
ihn gerichteten Blicke nicht ftandhalten. 

„And find ein feiger, elender Wicht!“ fuhr Schlag mit Nahdrud fort. 

„Herr Doctor, das verbitt' ih mir...“ 

„Es steht nicht bei Jhnen! Sie kommen ungeladen, ungerufen und 
der Willtomm richtet ih nah dem Wert des Cindringlings. * 

„Sie verdädtigen meinen Charakter, meine Gelinmung.” . 

„Ich urtheile nah Ihrer Yarve und nah dem Geſtändniſſe, das 
ih aus Ihnen herausgeihredt. Was Sie zu bieten haben, ich ſeh' es 
Ihnen an, ſind ein glattes Geſicht und faule Ausreden. Danach verlangt 
die Armſte nicht; ihr iſt beiferer Troft geworden. Gin vechtichaffener 
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Mann wiist auch, mit weldher Sühne er ihr zu kommen hätte, Sie 
namenlofer auter Bekannter haben ein todtes Kind auf dem Gewiſſen. 
Sie namenlojer guter Freund haben das prädtigite Mädchen unglüclich 
gemacht und jollten Ihren Jahren nah doch ſchon zu unterſcheiden wiſſen, 
ob Sie's mit einem Glasſcherben oder mit einem Edelſtein zu thun hatten. 
Das böſe Gewiſſen hat Sie hieher getrieben, aber Sie ſind nicht Mannes 
genug mit ihm zu ringen.“ 

„Wer gibt Ihnen das Recht, jo über mich herzufallen?“ 

„Ja, warum bleiben Sie denn noch, wenn Ihnen meine Rede nicht 
behagt? Ich halte Sie nicht, ich laſſe Sie auch nicht vor. Aber ja, es 
gibt eine Art von Züchtigung, der’man ſich nicht entwinden kann, nicht 
wahr, Sie lieber Ungenannter? An Ihrem Namen it mir gar nichts 
gelegen, aber Sie jelbit empfinden ihn jeßt vorwurfsvoll; denn zu Zeiten 
mus man ſich zu dem befennen, was man ift und was man gethan. 
Und Ste ſollen nicht umſonſt zum Arzt gekommen fein, ift doch die 
Diagnoſe wicht ſchwer, die ich Ahnen zu ftellen babe. Nicht die Marie 
geb’ ich verloren, jo Schlimmes ihr auch noch bevorfteht, Tondern Sie, 
ihren Berführer. Fahren Sie fort, den Schürzen nachzulaufen — an der 
Ihmusigiten werden Sie hängen bleiben. Dies das Los von Ihresgleichen.“ 

Damit drehte Dr. Schlag dem Kohlichreiber den Küden. Er batte 
nicht leidenschaftlich, Tondern mit ruhigem Bedacht geiproden, mit jedem 
Satze zielend und treffend. Er Ihöpfte dabei aus dem Unwillen, der fich 
längft in ihm gegen den unbekannten Frevler an Mariens Lebensglüde 
aufgelammelt hatte; und da die Vorftellung von demjelben jo auffallend 
der gegebenen Figur entiprad, jo befam der unfelige Huber mehr ab, 
als er unter anderen Umftänden zu gewärtigen gehabt hätte. 

Und der fo jelbitgefällig gefommen war, ſchlich kleinlaut von hinnen. 
Er begriff nicht, wie er diefe Schmähungen fo ruhig über ſich babe ergehen 
laſſen können, und zürnte fich deshalb. Er war eben noch nie unter der 
Zauberfraft von Bliden eines jo Haren, ſelbſtſicheren Mannes geitanden. 
Und deſſen Worte hatten Eindrud, großen Eindrud auf ihn gemacht, ſo— 
ſehr er ſich auch dagegen auflehnte, fie gelten zu laſſen. 

Warum bofmeistert mich diefer Menſch, ihm Habe ich Doch nichts in 
den Weg gelegt, ihn nicht gereizt, und mit einer artigen Frage darf man 
doch Selbit dem Papſt und dem Sailer kommen? Freilih, ich hatte mir 
die Sache zu leicht gedadht, und es war ungeihidt von mir, aus meinem 
Namen ein Hehl zu machen. Nur das hat ihn auf den Gedanken gebracht, 
der mich aus feinem Munde jo ſehr verblüffte. Dumm, dumm, wenn der 
Haſe hervorläuft, ſobald auf den Buſch geklopft wird! Ich könnte mich 
jelber abohrfeigen. . . . 

Und der Gedemüthigte begab ſich nicht ins Werk zurüd: ev trug 
Scheu, ſich Bekannten zu zeigen, als wär’ er ein bezeichneter, ala müſst' 
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ihm jeder die erlittene Schmach an der Stirn ableſen können. Das 
menſchenleerſte Gäſschen nahm ihn auf und in den nahen Wald flüchtet” 
er. Und haftig war jein Schritt, jobald er das ungajtlihe Haus hinter 
ſich wuſſte. So drüdt fih der Dund an einer bedrohlihen Erſcheinung 
ängftlih vorüber, daun aber nimmt er Reißans und erjt aus einiger 
Entfernung bellt er dawider; doch auch das währt nicht lange, er hält, 
und eine andere Richtung it's, was ihn lodt. 

Wie fommt es mur, fragte ſich der Kohlſchreiber, ftillftehend, daſs 
jo viele Menſchen an mir was auszulegen finden? Die Frau Groggerin 
mußt mir meinen Leichtjinn auf, der Fuhrmann droht mir mit jeiner 
Peitihe und der Doctor wirft mid mit einer Strafpredigt zur Thüre 
hinaus. Die Groggerin it eine gute Alte und daſs ſich die Jungen in 
mich vergaffen, fünnte mich ſattſam tröſten; der Blaukittel ift nicht mehr 
als ein rußiger Kohlführer und feine Meinung kann mir gleichgiltig fein; 
dev Arzt veriperrt mir aber gerade diejenigen Kreiſe, in die ih dem: 
nächſt zu treten hoffte. Wo der gilt, Din ih unmöglid. Das ift mir 
böchit zuwider! Und das alles der abgeihmadten Dirnen wegen... 

Nieder Ichritt Duber ein Stüd vorwärts, Es ijt der ftille Wald, 
was ihn umgibt. Kühl und würzig iſt's darin; Fichten und Tannen 
haben Dauer; nur die eingeiprengten Yaubhölzer haben ihre Blätter ver- 
foren, welche fahl und dürr da umd dort über den Weg raſcheln. Die 
Spätherbſtſonne bat wenig Kraft mehr; Hin und wieder bligt fie noch. 
herein, aber mit mattem Schimmer, der nicht blendet, nicht ſengt. Dennoch 
athmet der umfreiwillige Spaziergänger tief auf und von der Stirne 
trodnet er fih den Schweiß. 

... Es iſt troß alledem noch gut, daſs ich wenigitens ihr nicht 
unter die Augen zu treten brauchte. Ich hätte am End' vor ihr eine 
noch traurigere Nolle geipielt al3 vor dem ſcharfen Doctor. Und darin 
bat er recht: jo wie viele andere iſt fie micht, iſt die Marie nicht. 
Welche Angſt, welhen Schreden muſs ſie ausgeſtanden haben, daſs fie 
auf den Gedanken kommen fonnte, auf und davon zu geben und mit 
dem todten Kinde zur Maria-Buch ihre Zuflucht zu nehmen! . . . Dann 
die lange Krankheit; gottlob, fie wird wohl die meiſte Zeit nichts von ſich 
gewuſsſt haben! Aber kaum halbswegs noch bei Kräften, muſs fie vor 
Gericht Nede und Antwort ftehen.. . . um nur mit dem Gericht nicht 
in Berührung zu kommen, hab’ ich mich beeilt, ihr noch beim Doctor 
den ſchuldigen Beſuch abzuftatten. So hatt’ ich's ſchlau berechnet, aber 
feig iſt's geweſen, feig . . . Mindesmörderin ? Lächerlich; das ift fie nicht, 
das fann fie nicht Sein. Wenn ſie's aber doch gethan hätte? . . . im 
Zorn, dals ih ſie verlaſſen? . . . Und wenn ich jo wirklich das todte 
Kind auf dem Gewiſſen hätte? Schauerlich, ſchauerlich! . . Ja, wenn 
man's To bedenkt, ſollte unfereins doch geiheiter jein und die armen 
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Dinger nicht jo ins Verderben rennen laſſen. Und das it noch nichts, 
wenn fie einem von ſelbſt in die Arme laufen. Aber wie hoch und feier- 
ih Habe ih der armen Marie die Deirat veripredhen müſſen! Und 
damals iſt's mir damit auch beiliger Ernſt geweſen . . . ad, damals 
noch — ... 

Und der Kohlichreiber ließ fih auf einen Baumſtrunk nieder, bara 
jein Geficht in die Hände und weinte, 

(Hortiegung folgt.) 


Zin Schulmeiſter. 


Lebensgetreue Elizze aus der guten alten Zeit von P. Roſegger. 


WHater, ein Bettler it draußen!” berichtete das Weib des Daas am 

Berg ihrem Gatten, der nah dem Mittagsmahle noch behäbig au 
jeinem Eichentiſche nachſaß und das Pfeifel rauchte. 

„Ein Bettler? So gib ihm was.“ 

„Er nimmt aber nichts, Vater.“ 

„So? Er nimmt nichts? Na, das iſt mir ein ſauberer Bettler!“ 
brummte der Bauer, nachgerade entrüſtet über eine ſolche Berufsläſſigkeit. 

„Dableiben möchte er bis morgen und ſich ausraſten“, berichtete 
die Bäuerin. „Er ſagt, er könnt' nicht mehr weiter, denn er hat vier 
Füß'. Aber die zwei beſſeren ſind aus Holz.* 

„Ein Krüppel auf Stelzen!“ rief der Daas am Berg aus. „Na, 
der möcht" ja pallen zum - Schulmeiiter für uns Schaubdorfer, der kunnt 
nicht durchgehen. Er ſoll hereinkommen.“ 

Das war nämlich noch in der guten alten Zeit, da die Schaub— 
dorfer ſelber ihren Schulmeiſter wählen und verſorgen mufsten, wenn 
ſie einen haben wollten. Und haben wollten ſie einen, denn es hieß, die 
Buben, wenn fie Soldat werden mußsten, thäten viel leichter vorwärts— 
fommen, wenn ſie ein biſſel leſen und fchreiben könnten, und für die 
Dirndeln wär es auch fein Schaden, wenn fie „ein Betbüchel kunnten 
brauchen“. Alto hatten ſie vor etlichen Jahren einen verabjchtedeten Feld: 
webel angeitellt auf ihrer Schule; aber der war ihnen durchgegangen. 
Dann hatten ſie einen vacierenden Spenglergelellen zu ihrem Schulmeiſter 
gemacht; der war ihnen auch durchgegangen. So konnte vielleicht mod 
der lahme Bettelmann die Fähigkeit haben, den Schaubdorfern ihr Schul— 
meilter zu fein und — zu bleiben. 


654 


Torkelte, von der Bäuerin gerufen, der Bettelmann alſo zur Thür 
herein. Ein ſchlanker, noch jugendliher Mann, deſſen Oberkörper aber 
gebeugt und gedrücdt jih auf den zwei Krücken ftüßte, Die mit ihren ein 
wenig gepoffterten Jöchlein unter den Achſeln einfegten. Den langen 
Beinen in dem abgemüßten aber jorgfältig gehaltenen grauen Beinfleide 
ſah man von außen nicht gar viel an, nur daßſs fie vorſichtig und unſicher 
auftraten. Eines der Beine ſchien musfellos, völlig loder zu hängen, es 
wurde nur jo möglihit unauffällig mitgeihleppt. Cine graue Soldaten: 
müge hatte der Mann auf dem Daupte, einen braunen groben Lodenrock 
am Körper und auf der linken Bruſt desjelben ein blinfendes Münzlein. 
Tas blaſſe Geſicht hatte ein dunkles, ganz fein gelegtes Schnurrbärtlein, 
die blauen Augen ichauten gutmüthig aber traurig drin, als der Bettel- 
mann nun jo vor dem Bauern ſtand. 

„Dableiben will Er?“ fragte diefer barſch. 

„Bis morgen früh, wenn’s erlaubt wär’, bat der Bettelmann. 
„Der Franzos, der Saggra, Ichmerzt wieder foviel, wie allemal, wenn 
das Wetter umſchlägt.“ 

„Der Franzos? Na ſei fo qut, dais Er mir etwa jo was mit- 


bringt!” 
„Ah na, das mit“, berubigte der Bettler, „die Franzoſenkugel, die 
mir vor drei Jahren — bei Leoben iſt's geweien — in die Füß' ift 


gefahren.“ 

„Alſo Soldat find wir geweſen!“ 

„Neun Jahre lang. Fünf Gefechte mitgemadht und zuſchanden 
geihofjen. So habe id die Erlaubnis bekommen, jammeln zu gehen.“ 

„Schön“, ſagte hierauf der Bauer. „Können wir lefen und jchreiben ?“ 

„SH kann's“, antwortete der Soldat nicht ohne Schalkheit. 

„Das thät ih Ichiden. Setz' Er ſich nieder! Oha, nicht umfallen ! 
So, es thut ſich Ichon.* Damit half der Bauer ihm auf die Wandbanf 
nieder. Dann ſetzte er jih nochmals an einen Platz, wühlte mit dem meſ— 
fingenen Drabtitoher in der Pfeife und ſprach: „Wir Schaubdorfer brauchen 
einen Schulmeifter. Juſt keine Schlechte Anstellung. Werden an zwanzig 
Kinder zulammenfommen. Zahlt jedes für den Winter fünf Groſchen md 
des Tags ein Scheit Brennholz. Wohnung it frei, Koſt abwechslungs— 
weile bei den Bauern, die ihre Kinder in die Schule Ihiden. Am Sommer 
it feine Schule, da brauchen wir die Kinder daheim bei der Arbeit und 
fann ſich der Schulmeifter auf eigene Dand was verdienen. Wenn Er den 
Dienſt haben will, jo red' ih mit den Nahbarn, “ 

Johann Baumgartner — ſo hieß der Soldatenfrüppel — bewarb 
ih um die Stelle und Schon in ein paar Tagen darauf (die Bauern 
iind feine Bureaufraten) war er Schulmeifter zu Schaubdorf. 
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Nun Hatten die alten Deutihen an dreißig Häuſer dieſes Schaub- 
dorfes weit über Berg und Thal hingeſäet. Ziemlih im Mittelpunkte 
der Gegend, am Bergwaldesrand, stand eine alte Flachsdörrftube, und 
die war auserlefen zum Schulhauſe. Nachdem im Spätherbite das Flachs— 
dörren und Brecheln für die ganze Gemeinde vorüber war, konnte der 
neue Lehrer einziehen und die Schule eröffnet werden. Gin paar Bretter- 
tiihe mit den dazugehörigen Bänken wurden im der Stube aufgeichlagen, 
ein wurmſtichiger Kaſten, ein Verichlag mit Stroh; der Ofen, und noch 
ein Sehr großer dazu, war ohnehin vorhanden — md jomit batten jie 
Schulzimmer und Lehrerswohnung Fertig. 

In der eriten Nacht, die der neue Schulmeifter in dieſer Stube 
zubvachte, Ichlief er nicht eine Stunde, — Was halt du da auf did 
genommen? jo fragte er fih, Lehrer ſein, das kannſt ja nicht, das kannſt 
niht! — Sein Engel antwortete: Nichts als ein Handwerk, Dais du 
den Kindern ein Lehrer fein ſollſt, wird ja gar nicht verlangt, nicht einmal 
gewünſcht. Du haft ſie nur anzuweiſen, wie man Buchſtaben macht, Wörter 
ausſpricht und die Ziffern zählt. Das wird wohl zu machen ſein. — Dann 
plagte ihn auch ſchon die Hoffart. Schulmeiſter ſein! Das iſt ja mehr als ein 
Holzknecht! Das iſt ja faſt ſo viel wie Gemeindediener oder Mauteinnehmer. 

Am nächſten Tage ſchon wurden ſeine überſchwenglichen Gefühle 
geregelt. Im Laufe des Vormittags kamen ihrer zehn oder zwölf Kinder 
daher; jedes trug ein „Namenbüchlein“ und ein Holzſcheit mit ſich. Das 
letztere gehört dem Schulmeiſter, dafs er den Ofen heizen kann. So 
ein Scheit brachte jeder Schüler jeden Schultag. Das Holz gieng 
dran. An den Sonntagen wurde nicht geheizt, da legte ſich der Schul— 
meiſter, wenn er zu Hauſe war, aufs Stroh und deckte ſich zu mit 
einem alten Mantel und ſchaute die wurmitidige Stubendede an oder 
duch ein Fenſterlein hinaus auf den dürren Aſt eines Birnbaums. Gr 
zählte alle Löcher und Narben in der Dolzwand und alle Zweiglein am 
Alte, denn ohne geiftige Berhäftigung kann der Menſch nicht leben. Auch 
hatte er eine Tabafäpfeife, die ftedte er zuſammen, ſchabte fie Torgfältig 
aus, rieb das Meiiingbeichlacht mit dem Nodärmel glänzend und dadte: 
Wenn ih einmal einen Tabak hab’, werd’ ih mir eine anjtopfen. 
Manchmal fchmerzten ihm die Beine ein bilschen; er betrachtete das Glück 
und die Mürde, Schulmetiter zu Sein, und fo vergieng der Sonntag 
höchſt beſchaulich. 

An jedem Tage zu den Mahlzeiten durfte er irgend einen Bauern: 
hof aufſuchen, wo er dann etwas zu ejjen befam, Wenn es ſich maden 
ließ, beiuchte er an den Faſttagen die geizigen, am den Feſttagen die 
gerngebigen Bauern. Bei lehteren befam er manchmal noch ein Stüd 
Brot, ein Töpflein Kukuruziterz oder eine Flaſche Milh mit, daſs er 
auch noch zu Hauſe ſchwelgen fonnte. 
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In der Schule gieng es, wie es eben gieng. Die Buchſtaben ſagte 
er jedem Kinde, das eine merkte es te, das andere nicht. Im Laufe der 
Zeit fonnten fie ein paar Sätze des „Namenbücleins“ ſtottern, ihren 
Namen binmalen und einige Ziffern zufammenzählen. Da waren jie 
„gelehrt“ und durften das läſtige Andieichulegeben aufgeben. 

Manchmal erzählte ev den Kindern von der weiten Welt, von den 
Franzoſen und wie ſie auch einmal gegen diejelben hinſchießen würden. 
Sie jollten nur ja recht Flint hinſchießen, bevor die anderen berichieken, 
das ſei die Hauptſache. Hätte er jenen blaubehofeten Satan um ein Bot 
(einen Augenblid) früher todt gemacht, jo würde er im Bein nicht die 
Bohnen haben, die der Menſch all fein Lebtag nimmer verfochen kann. 
Er war auch ſonſt häufig ſpaſshaft, und als er ihnen wundersbalber 
einmal Zoologie vortrug und als Beilpiel einige Vierfüßler aufzählte, nannte 
er den Dirichen, die Ziege, den Ochſen und den Schulmeiiter von Schaubdorf. 

Eines Tages machte der Johann Baumgartner eine neue Bekannt: 
ſchaft. Dörte er nah der Schule vom Schaden ber ein Geichrei: „Win 
ih denn juft zum Geipott auf der Welt?“ Er falste jeine Krücken, gieng 
binaus und ſah, wie die muthwilligen Knaben gerade einen alten Bettel— 
mann in der Arbeit hatten. Dev kauerte niedergedrüdt im Mooſe, einer 
der Jungen tauchte ihm den Kopf ins Gras, ein zweiter ritt auf feinem 
Rücken, ein dritter bieb binten mit einem Erlzweig drein: „Dia, Röſſel!“ 
Da begehrte der Arme auf und rief: „Bin ich demm juſt zum Geſpott 
auf der Welt?” — Die Antunft des Schulmeifters gab der Gruppe 
raih eine andere Wendung; die Nangen ftoben nad allen Seiten aus: 
einander, der Bettelmann raffte ſich langlam auf, Tuchte feinen zerzausten 
Hut, grollte den Fliehenden nad, bradte aber nichts heraus als immer 
nur: „Bin ih denn juft zum Geſpott auf der Melt?” 

Der „Zwergel“ war's, in der Gegend jo genannt wegen feiner 
zwar unterſetzten, doch überaus Kleinen Gejtalt, auf welder ein ſehr 
großer Hopf ſaß. Am rindenbrammen, bartlojen, runzeligen Rundgeſichte 
ſaß eim winziges Näschen; der gekniffene Mund zeigte gelegentlih nur 
einen einzigen Zahn, die gqranen Äuglein ſchauten ziemlich blöde in die 
Welt, die ihm äußerſt boshaft und hart vorkommen mochte, weil er 
überall, wohin er kam, zum Geſpötte war umd jelten irgendwo mehr als 
ein Stück Brot ımd eine Schüſſel Zuppe befam. Für die Gottesgabe 
ſagte er stets ſein heftig berausgeftoßenes „Vergelt's Gott“, gegen den 
ihm angetbanen Schabernak rächte ev ſich allemal durch obige Frage. 
Dabei ballte ex feine Kleinen Fäuſte, ſchlug aber mie drein. Einmal, ein 
einzigesmal hatte er es getban, Hatte die Fauſt einem ihn bäntelnden 
Burſchen in die Seite geitoßen; daranf war er derart zugerichtet worden, 
dafs er ſich entichlois, Für alle Zukunft die Fäuſte bloß zu ballen und 
höchſtens noch zu fragen, ob er denn juſt zum Geſpott auf der Melt ſei? 
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. Diefen armen Menſchen führte der Johann Baumgartner nun in 
jeine Stube, kochte ihm Milch und brödelte Brot hinein. Der Zwergel 
ließ ſich's gut Ichmeden, war übrigens aber nicht befonders unterhaltiam. 
Er warf immer noch ſcheue Glogblide durch das Fenſter gegen den 
Schaden hin und murmelte: „Bin ih denn juft zum Geipott . . .* 

„Das bift du nicht“, beruhigte der Schulmeifter. „Schau, du bift 
ein braver Menſch, jo brav wie jeder andere und fannjt nichts dafür, 
dafs du arm bit, umd die Jungen follen morgen ihre Salben Eriegen, 
daſs ſie jih’s merken! — Willſt heute dableiben, jo mache ih dir ein 
Bett, und morgen kannſt du zuschauen.” 

Der Alte glogte den Schulmeiiter an, jagte aber nichts. Plötzlich 
gröhlte er: „Vergelt's Gott!“ und baftete davon. — War &8 ihm in 
der Flachsdörrſtube beim früppelhaften Schulmeiiter doch vielleicht zu 
langweilig! Alſo ſah der gute Johann auch dieſe Kameradſchaft miſs— 
lungen, 

Sein Gönner war der Daas am Berg, der ihm aufgenommen 
hatte. Der kam mandmal, um nachzuſehen, ob dem Schulmeiſter nichts 
fehle, hatte aber auch feine Beichwerden. „Seht geht mein Bub schon 
neun Wochen in die Schule und hält mir in der Kirche alleweil noch 
das Betbüchel verkehrt.” 

„Dabt Ihr denn einen Buben, der in die Schule geht?" fragte der 


Johann, und nun kam es auf, das der Junge jeit neun Wochen Tag 


für Tag die Schule geihmwänzt hatte. 

Der Pfarrer von Schaubdorf betonte, daſs er ohnehin eine befondere 
Geduld habe mit diefem Schulmeifter, den man weder zum Orgelipielen 
noch zum Läuten brauchen fünne, beklagte jih aber darüber, dais die 
Kinder bei ihm feinen Katechismusunterricht bekämen. 

„So hoch getran ih mich halt nicht hinauf“, entichuldigte ſich der 
Schulmeifter. „Der Katehismus will ausgedentet fein, umd dazu bin ich 
mir nicht geicheit genug.“ 

Hierauf gab ihm der Pfarrer Anleitung, wie man den Kindern 
den Unterricht beibringt: Jeden Tag ein Stüdel zum Auswendiglernen 
aufgeben, am nächſten Tag ausfragen, ob es auch wörtlich gelernt ift. 
Das wird wohl fein Derenjtüd jein. — Und das wäre allea? Na freilich 
it das fein Derenitüdlein. Und jo bejorgte er auch den „NReligions- 
unterriht”. Da ſtieg er weientlih an Anſehen bei den Leuten. 

Aber es balf ihm nicht viel, sie kamen nicht zu ihm, und er konnte 
jelten zu ihnen. Am Chriſttage, als der Schulmeifter nah dem Hofe des 
Haas am Berg zum Peitmahle gehen wollte, hatte ji jemand den 
„guten Spaſs“ gemacht, ihm die Krücken zu ftehlen. Spät abends lehnten 
die Stäbe wieder vor der Dausthür, aber der Johann mußste bungerig 
Ichlafen gehen. Denn die Bäuerin am Berge batte gefagt: Wenn es dem 
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hohen Herrn nicht der Mühe wert iſt, zum Chriſtmahl herzukommen, 
nachtragen werde ich es ihm nicht.“ 

Der Mann hatte außer der Schulzeit feine häuslichen Arbeiten: 
Morgens das Bettftroh lodern, zudeden, ftubenlüften, abitauben, aus- 
fegen und einheizen. Nach der Schule gab es vielleicht Wäſche, Ylidarbeit, 
oder er beihäftigte ſich mit Federſchneiden, Bleiſtiftſpitzen oder Gorrigieren 
von fleinen Schulaufgaben auf zeriprungenen Schiefertafeln. Bei letzterem 
gerieth er oft in arge Zweifel, ob zum Beiſpiel der Vogel flügt oder 
fliegt, ob Chriſtus am Kreutz bieng oder am Kreiz, ob das Kind einen 
Vatter habe oder einen Fatter. Die Bauern ſahen im derlei nur über- 
fülfige Daarfpaltereien, und ihnen war es ganz gleih, ob der Dale lief 
oder laufte, wenn er nur den Kohl nicht fraß. — Die "Schulinipection 
war es alſo nit, was dem Krüppel das Leben verbitterte. Hingegen 
war es die tiefe Vereinlamung, die er oft empfand; niemand fümmerte 
fih um ihm, und die Schulkinder betrachteten ihn als ein übel, dem 
man einmal nicht gut ausweichen Fonnte. Nur an wenigen konnte er 
eine warme Neigung für ihn bemerken, die anderen waren troßig, roh 
oder Hinterliftig und ftetS geneigt, ihm eimen Schabernad zu ſpielen. 
Da ward dem armen Johann Baumgartner manchmal recht bange, 
und einmal fam ihm der Gedanke, wenn er beifer zu Fuß wäre, er 
gienge davon. 

Im Jänner gab es viel Schnee, es famen ftürmiihe Tage, von 
den Schülern fanden ſich mur wenige ein, allmählich blieben alle aus. 
So blieb auh das Töpfhen Milch aus oder das Bündlein Kartoffeln, 
welches ſonſt manches der Kinder mitgebracht hatte, und es blieben die 
Dolzieiter ans, jo daſs der Johann ih nicht mehr die Stube heizen 
konnte. Nun legte er jih ins Bett und gedachte einen langen Winter: 
ſchlaf zu thun. . Von eimem solchen wollte einftweilen aber der Magen 
nichts willen, der pochte auf das Recht ſeines täglihen Tributs. Doc 
e8 war feine Möglichkeit Für den fiehen Mann, durch Schnee und 
Sturm zu einem Banernhofe zu gelangen, Nirgends ward er vermilst ; 
fiel Ihon zufällig jemandem der Schulmeifter ein, jo hieß es: Weil er zu 
uns micht kommt, ſo wird er balt heute bei einem Nachbar eſſen. Der 
Schulmeiſter lag verlaffen in feiner Flachsdörrſtube und aß nidts. Zum 
Glücke that ihm der Franzoſe wieder recht weh in den Beinen, das 
drängte den Dunger eim wenig zurück. 

In diefer Lage befam er am zweiten Tage einen Gaſt. Der Zwergel 
bajtete zur Thüre herein, stellte den Buckelkorb, den er heute mithatte, 
auf die Bank und wollte feine frierenden Finger am Derde wärmen. — 
Der geht mir gerade noh ab, dachte ſich der Schulmeifter, der kann 
mir helfen hungern. Der kleine Alte aber begann aus jeinem Korbe 
‚seen hervorzuzerren und hob ein Bindel mit Brot umd eingetrodnetem 
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Rauchfleiſch heraus. Er ſchmunzelte dabei, denn Rauchfleiſch, das fällt 
ihm ſelten in den Korb, nur bei der alten Schober-Kathrin geht mit— 
unter die chriſtliche Barmherzigkeit bis ans Fleiſch. Won der hatte er 
es. Mit ſolchen Lebensmitteln trippelte der Zwerg zum Bette hin, und 
indem er mit den Fingern raſch zum Munde fuhr, deutete er dem Johann 
an, er jolle zugreifen. 

So aßen fie mitfammen, und jo wies es ji, daſs der Bettelmann 
nicht juft allein zum „Geſpott auf der Welt“ jei, fondern auch um dem 
Schulmeifter in Schaubdorf Almoſen zu geben. 

Am nächſten Tage kamen jchon Kinder und brachten Sartoffeln 
mit, am übernächften Tage brachten fie auch ihre Dolzicheite, jo daſs Die 
Kartoffeln gebraten werden konnten, — Alſo gieng es dem Schulmeifter 
halt immer recht gut. 

Manchmal gedachte er ſehnſüchtig der fünf Grojchen, die ihm für 
das Kind ald Schulgeld veriprohen worden. Es war weiter davon feine 
Rede mehr. Nur der Daas am Berg jcdidte das Geld mit dem Aus: 
drude der Erwartung beiferer Erfolge für fein Söhnlein, als fie bisher 
geweſen. 

Ein anderer Bauer hatte bemerkt, daſs der Schulmeiſter mit dem 
Gewande ſtark herabgefommen war, er ichidte ihm daher eine alte Yoden- 
hoſe und ein paar Stiefel — fliden, ließ er jagen — tolle ſich's der 
Schulmeifter jelber. 

Der Prarrer ließ ihm einen Schwarzen Tuchrod zukommen und 
ein weißes Demde, Und wenn nun auch noch ein Pfeiflein Tabak 
gekommen wäre, dann hätte er alles beilanımen gehabt. Doch — alles 
wäre zu die. 

Aber ala der Sommer fam, da hatten die Kinder von Schaub: 
dort etwas MWichtigeres zu thun als Buchitaben und Wörter ausſprechen 
lernen — ſie muſsten Vieh hüten, Den Ichütten, Garben tragen. Da 
fagte der Daas am Berg zum Schulmeifter: „Daſs wir Ihm den 
Sommer über Koft und Wohnung umſonſt geben, wird Gr wohl nicht 
verlangen!” 

„Na Freilich nicht. Möcht’ dafür halt was leiften, wenn’s möglich 
wär’.“ 

„Kann Gr mit Pulver umgehen? Mit Schiepulver ?* 

„Denk' wohl. Ein alter Soldat!“ antwortete der Schulmeiiter. 

„Ah jo, das ftimmt, Baumgartner“, jagte der Bauer. „Wir richten 
Ihm Pöller und Pulver her. Und wenn ein Gewitter zufteht, ſei's 
tags oder nachts, To eilends die Köller losichiehen, dals uns der Dagel 
nicht ſchlagt.“ 

„Will's fleißig verrichten“, veriprah der Schulmeifter. 


Und er that's, richtete gegen jede Wetterwolfe jein Geihüß, und 
wenn fie bligte, brannte er (08. Die tückiſchen Dünfte zogen ſich allemal 
hübſch kleinlaut zuriid oder entluden fih in einen harmloſen Regen. Ein 
jolhe3 Gewitter war aud eines Tages durch bloßes Androhen von 
fnallenden Pöllerſchüſſen vorübergegangen, und der Schulmeifter legte 
ih im Bewußstſein erfüllter Berufapfliht ing Bett. Mitten in der 
Naht wurde er durch einen graufen Lärm gewedt, auf dem Dade, an 
allen Wänden knatterte e&8, in die Stube herein flogen die klirrenden 
Glasicheiben der Fenſter und mächtige Eisfnollen; bei ununterbrochenem 
Blisleuchten Jah er, wie draußen quer dur die braufenden Lüfte die 
weißen Bänder des Hagels niederfausten und mit ihnen von den Bäumen 
die Zweige und die MWipfel. 

Am nächſten Morgen war eine Schneelandichaft, cine froftige Luft, 
und ein bleigrauer unbewegliher Dimmel, aus dem Eife ftanden die 
zerriſſenen Bäume, die Fetzen vernichteter Feldfrüchte hervor. Bauern 
zogen händeringend umher und riefen heilige Namen an, man wujäte 
nicht, war es Gebet oder lud. 

Nun kam der Haas am Berg. Ganz verjtört war er, als er ein- 
trat. „Schulmeiſter“, ſagte er mit heiſerer Stimme, „es iſt nicht ge: 
ſchoſſen worden.“ 

„Freilich nicht, Bauer“, antwortete der Schulmeijter, „der ſchöne 
Abend gejtern! Wer hätte an jo was gedadt! Ach bin jo viel müd’ 
geweſen, und wie es mich aufweckt, ift ſchon alles zu ſpät.“ 

„Die Let’ jagen, wenn Er geſchoſſen hätt’, jo wär's ausgeblieben !* 

„Aber mein Gott, wer kann das jagen ?“ 

„Ich ſag's aud nit, aber die anderen jagen es“, verjeßte der 
Bauer, „und jegt kann ih Ihn nimmer halten, Baumgartner. Ich rath’ 
Ihm freundſchaftlich, daſs Er ſich gleich davonmacht. Die Leut' find ganz 
wild, ich kann für nichts gutſtehen.“ 

„In Gottesnamen“, ſagte der Schulmeiſter, „nur weiß ich nicht, 
wie ich über's Eis werde fortkommen mit den Krücken.“ 

„So will ich Ihn derweil verſtecken in meinem Haus. Wenn's 
finſter wird, ſoll er dann ſchauen, daſs Er weiter kommt.“ 

Der Johann Baumgartner nickte nur mit dem Kopf, geſagt hat 
er nichts mehr. Nachdem er zehn Monate lang in Schaubdorf „Schul: 
meijter“ geweſen, muſsſte er nun in Nacht und Nebel, ſchwer auf feine 
Krücken geftüßt, fluchtartig davonziehen. Ob auf diefer Flucht im die 
fremde harte Welt hinaus in jeinem Auge ein Tropfen geitanden — 
niemand weiß es, demm er war — mutterjeelenallein. 





Im Sanne der Muſil. 


Erzählung von Anna Maper:Bergmwald. 


6) D uf dem Seewege von Bernried nad) Seeshaupt ſteht beſchattet von 
3.1 y dichter Kaftanie eine Muttergottesfapelle. Über dem Portale derjelben 


iſt auf weißer Steintafel ein Canon Mozarts, ein „Ave Maria“ an— 
gebracht. An den äußeren Mauern ſtehen mit Bleiſtift geſchrieben allerlei 
Gebetsſprüche, flehentliche Bitten an die gnadenreiche Mutter Gottes. 

„O Maria, breit dein Mantel aus, 

Mad ein Schub und Schirm daraus, 


Und lajs uns alle unterftehn, 
Bis die Gefahr'n vorlibergehn. * 





Diefer Vers war erjt vor wenigen Minuten mit zitternder Band 
bingeihrieben, eine jugendliche Geftalt Eniete betend nod längere Zeit auf 
denn Dolzihemel vor der Kapelle, dann blieb der ftille Ort der Andacht 
wieder einfam und menichenleer. 

Dod die Betende hatte ungeahnt einen Beobachter, ja, mehr ala 
das, ihr Bild war im flüchtiger Skizze, jo wie fie fniete, aufs Papier 
gefeſſelt. Maler Felden konnte ſich feine veizendere Staffage wünschen, 
ala das junge Bauernmädden mit dem ſchmucken Gewande, dem lieblichen, 
ovafen Köpfchen mit der reihen, aſchblonden Zopfkrone. Sein Platz hinter 
breiter Buche, deren Äſte tief im den See hineinhiengen, war jo verftedt, 
dag er von dem Mädchen völlig unbemerkt blieb. Kaum hatte fich dasielbe 
entfernt, drängte ihn Neugierde, das Geichriebene zu bejehen. 

Reine, kindliche Schriftzüge ſahen ihm entgegen, nachdenklich be- 
tradtete ex jie lange, was modte ihre Entitehung veranlafjen ? Er wollte 
eben zu jeinem Plage zurückkehren, da gewahrte er einen kleinen Zettel auf 
dem Boden. Er hielt es nicht für indiscret, denlelben durchzuleſen, möglicher: 
weile enthielt er etwas Wichtiges, das, in unberufene Hände gelangend, 
dem Mädchen hätte verhängnisvoll werden fünnen. Der Inhalt lautete: 

„Liebe Reſi! Du ſchreibſt uns, daſs Dich die Sehnſucht umbringt, 
und daſs Du jo bald als möglich wieder nah Mittenwald zurüdfehrit ; 


davon kann feine Nede nicht fein. Dank Deinem Gott für einen ſolchen 
Mag, wie Du ihn haft. Zuerſt wart Du vor Freude außer Dir über 
Deine gnädige Herrſchaft, die jo qut mit Dir ift, umd jetzt Schon nad 
vier Wochen fällt Dir das Davonlaufen ein. Unterſteh Di nicht, heim: 
zufommen, Du weißt, wie wir alle in Noth und Entbehrung leben und 
froh ind, dab der liebe Gott jo gnädig mit Dir war dur Deinen 
ihönen Pla mit dem guten Berdienit. Im October, wenn Deine Derrihaft 
aus der Sommerfriihe gebt, it noch Zeit genug zum Deimfehren. Der 
Vater und Lipp grüßen Did. Deine treue Mutter.“ 

Mit mangelhafter Ortbographie und ſchlechter Dandichrift war der 
Brief verfalät. Felden hatte ihn faum zu Ende geleien, als er raſche 
Schritte börte, faſt erichraf er, als er Reſi vor fih ſah, deren Blick 
verlegen auf ihn gerichtet war, al& jte den Zettel in jeiner Dand gewahrte. 

„Berzeiben Sie”, jagte er freundlich, „ich habe Ihren Brief gelejen, 
aber haben Sie feine Sorge, daſs ih weiter plaud’re, ich bin froh, ihn 
gleih an die richtige Adrefie abgeben zu Können,“ 

„Schön Dank”, erwiderte fie und dabei bemerkte er verweinte 
Augen. 

„Darf ih nicht fragen, warum Reſi jo heiße Sehnſucht nad Hauſe 
bat? Am See iſt's doch prächtig Ichön, Find es nur die Berge, Die 
Ihnen zu weit weg find ?” 

„Dös nit“, ſeufzte ſie und blidte zu Boden. 

„Aber das Derz blieb wohl dort?” forſchte er mit Theilnahme. 

„G'wiſs nit”, ſagte fie betbeuernd, „Tell wär beſſa!“ 

Die legten Worte Hangen Felden räthielhaft. Der alte Herr fühlte 
eine große Sympathie für das traurige Mädchen, deſſen liebliches Geſicht 
erite Jugendfriſche zeigte und deſſen Herz ſich doch ſchon einen Dorn ein- 
gerifien hatte. 

„ie famen Sie bieber, Reſi?“ frug er weiter. 

„Nennt's mi mit ‚Sie, dös bin i mit gwohnt, i bin überall 
d' Neil’, alli ſagns ‚Du‘ zu mir.“ 

„io denn, Nefi, wie kamſt du von Mittenwald bieher ?* 

„Ab mei, in der Zeitung war a Stell als Kindsmadl zu 'ra 
Derrihaft in d' Summafriſch'n ausg'ſchriab'n, da han i mi g’meld, weil 
bei mir 3’ haus d' Noth ſo groß iS.“ 

„Nun, und deine Derrichaft jcheint dir ja qut geſinnt, wie deine 
Mutter Jchreibt ?* 

„O Ja, herzli guat, i könnt's nit beſſa find'n und 's Büawl, o 
mei, dös is mei gonzi Freud, wenn's mi jo anlacht mit ſei' liabn dunkln 
Augerln, aba — 

Reſi brach ſeufzend ab und ſah eine Zeitlang mit ſtarren Augen 
vor ſich hin, dann fuhr ſie erſchreckt auf und ſagte haſtig: 
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„Vazeiht's, i muſs z'ruck, mei Freiſtündl iS um“, und raſch wollte 
jie ſich entfernen, 

Felden ergriff väterlich ihre Hände und jagte: „Ich will nicht 
weiter forichen, Reit, doch thut mir's leid, dajs du etwas Schweres auf 
dem Derzen haſt, jo ein blutjunges Mädel wie du, Sollte blüh’n wie ein 
Röſerl und friſch ſein, wie eine Lerche.“ 

„Dös bin i g’wen no vor vierzehn Tag”, flüſterte fie, die langen 
Wimpern verhüllten die Ihönen Augen, die Felden unergründlic wie ein 
Bergſee vorfamen — und mit traurigem „Pfüat Gott!” schied fie von 
den Maler. 

Felden jah der Scheidenden lange ſinnend nah, es fiel ihm un— 
willfürlih das trübe Liedchen ein: 

„Wär' ich geblieben doch auf meiner Heide, 
Dann hätt’ ich nichts gewujst von all dem Xeide.“ 

Was — es ſein, das an als ftillen Hummer mit ich herum— 
trug? — — — — — — — 

Während * Künſller n mit * Mädden auf dieſem siffen Flechchen 
plauderte, ſaß in einem blühenden Gärtchens des Dorfes Bernried unter 
ſchattiger Linde ein reizendes junges Weib in lichtem Morgengewande vor 
einem Korbiwagen, in welchem auf blendend weißen Stillen ein allerlichiter 
Knabe lag. 

„Stille gehalten, Strampelchen“, vier eine melodiihe Stimme, „was 
wird Papa jagen, wenn er bieherfommt und einen jo wilden Knaben 
wiederfindet ?” Doch höchſt reipectlos gegen den Befehl zappelten die 
Beinen in die Höhe, jauchzend griffen die rofigen Dände in die herab- 
hängenden Zweige, die Nuglein lachten vor Luft, wie Apfelblüthen deckte 
zjartes Roth die runden Wangen. 

Aus den offenen Fenſtern des hübichen Landhauſes, das ringsum 
Holzbalfone zierte, wogten mächtige Tonwellen, herrliche Accorde und be- 
rauſchende Melodien, als ob Meiſterhand die Taften rühre. ine un— 
begrenzte Phantajie lag in dem genialen Spiele, ſeit einer Stunde lauſchte 
das junge Weib mit zurüdgelehntem Kopfe und geſchloſſenen Augen, bis 
der fleine Liebling alle Aufmerkjamfeit erforderte. Wie beruhigte See nad 
Sturm legten ſich jept die Töne im janfter Weife, ein Septim-Accord 
harmonische Auflöjung und die Klänge verhalten. Unter der Thüre erichien 
ein junger, auffallend ſchöner Mann. in leichtem dunklem Sommeranzuge, 
eine bequeme, mit hellem Gürtel gehaltene Blouſe kleidete den ſchlanken, 
elaftiihen Körper vortheilhaft, der jugendihöne Kopf, umrahmt von dunklen 
Daarwellen, gli mit feiner freien Stirne, feinem edlen Geſichtsſchnitte, 
der feinen Naje und den ſtolz geſchwungenen Lippen dem Apollo vom 
Belvedere. Noch Ipiegelten die dunklen Augen die Erregung des Spieles 
wieder, ein eigenthiimlicher Glanz Ihimmerte darin auf. 
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Wortlos reihte ihm das hübſche Weib beide Hände, volle Be: 
wunderung lag in den belebten Zügen, liebkojend ſtrich fie durch das volle 
Haar des ſich neben ihr niederlaffenden Yünglings. 

„Nun hab’ ich dir wohl deinen Jungen aufgewedt, Schweitercdhen ?“ 
frug dieſer lähelnd und ſah beforgt auf den Heinen Liebling hinüber. 

„Ih wette, Rudi wird dem Onkel nadgerathen, ſowie du zu 
ipielen beginnft, it das Mind außer Rand und Band vor Freude, du 
musst diefe Anlagen einst pflegen, Kurt, doch ah“, ſeufzte fie, „wer weiß, 
wo du bis dahin weilft, wohin dein Ruhm dich getragen haben wird !?“ 

„Borderhand laſs mich an nichts denken, Delene“, wehrte der Jüngling 
ab, „laſſe mich dies wonnige Ruben am Seeftrande in vollen Zügen 
genießen. Du weißt nicht, was es beißt, ferne der Großſtadt mit ihrem 
lärmenden Gedränge jo in ländliher Ruhe und Waldeinſamkeit dem eigenen 
Ich gehören, den inneren Stimmen laufchen zu dürfen! Denke ich jetzt 
an Paris, jo bange ih vor dem Abſchied von dieſem lieblihen Dorfe mit 
feinen blühenden Gärten, berrlihem Waldparfe und lauihigem Ufer, du 
ahnt nicht, wie meine ganze Natur nah Einſamkeit drängt ! 

„Iſt das möglich, Hurt? Bei deinem an Abwechslung jo reichen 
Leben? Du, der in allen Künſtlerkreiſen verkehrt, überall begeifternde An— 
regung Sucht, das Leben der Großſtadt jeit Jahren gewohnt ift? Ich 
fürchte, dir würdeſt es kaum länger als einige Monate bier aushalten.“ 

„Blaube das nicht, Delene, jebt, nachdem ich mein vorgejtectes Ziel 
erreiht habe, möchte ih in einen ftillen Winkel flüchten. Was ift aller 
Ruhm der Welt, gegen diele jeeliiche Zufriedenheit, die man nur im der 
unverfälichten, reinen Natur, in Zurüdgezogenheit findet! Würden es mir 
meine Mittel erlauben, du würdeit den Namen deines Bruders faum in 
den Zeitungen finden, wenn du die Berichte über Concert-Tournées 
überihauft. Jh würde mir bier oder an ſonſt einem lieblichen Orte ein 
Häuschen bauen, da ftudieren mit Liebe und Luft, meine innerſten Gedanken 
gelammelt in guten Werfen würden mehr von mir rühmen, al& dieſes 
Derumirren in weiter Melt.“ 

„Du bit undankbar, Kurt“, mahnte die Schweiter, „bedenke, was 
du haft und wünsche dir nicht, was unmöglich ift. Laſſe dir alljährlich 
genügen, mit uns drei Ruhemonate auf dem Yande zuzubringen, dann ift 
der Reiz ein doppelter, was man immer bat, lernt man unterichäßen.“ 
So plauderten die Geſchwiſter noch einige Minuten, während Reſi langſam 
ing Dorf herauf gegangen war. Bei der Friedhoffapelle blieb fie ftehen, 
bis dorthin hatte fie noch die letzten Accorde des herrlihen Spiels ver- 
nommen, fie preiste die Dand aufs Herz, leiſe vor ſich hinſprechend: 

„Barmberz’ger Gott, veiß mir die unfelige Liab aus’m Herzen!“ 
Dann wartete fie, bis die Muſik ſchwieg und gieng nun zögernd dem 
Häuschen zu. 
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Helene jah ihr verwundert in das bleihe Geſicht. „Reſerl, was ift 
mit dir, it dir etwas Ilnangenehmes zugeſtoßen?“ Diefe Meinung 
gründete ih auf die Beobachtung, daſs Reſis lieblihe Erſcheinung ſchon 
zu mander Zudringlichkeit von Sommerfriſchlern Veranlaſſung gab. Wie 
eleftrifivt hob diefe den Kopf, ihrer ganzen Geftalt eine friſche Haltung 
gebend. 

„Bei Leib nit, gnä Frau, was foll mir zuftoßen ?” und hell auf- 
lachend, täujchte jie über jede Beiorgnis himveg. Mit inniger Zärtlichteit 
hob ſie das Kind aus dem Wagen, welches anſchmiegend ſeine Armchen 
um ihren Hals klammerte und tanzte mit ihm im Garten umher, daſs 
es jubelte und lachte. 

„Ich werde noch eiferfühtig auf das Mädel“, ſagte die junge 
Mutter leife zu Kurt, „der Junge hängt an Reſi, wie er faum an mic 
ſich anſchmiegt.“ Lächelnd ſah Hurt auf das hübſche Mädchen, das in jeder 
Bewegung Orazie zeigte. Auf Wunſch Delenens behielt Reſi ihre kleidſame 
Roltstracht bei, deren Heiz durch ein ftets blendend weißes, geſticktes 
Brufttuch erhöht wurde. Was fie befonders in das Herz ihrer Derrin 
ſchmeichelte, war ihre wundervolle Stimme. Helene hatte dieſelbe nur 
zufällig entdedt, ala das Mädchen mit Rudi im Waldparfe ſaß, ahnungs— 
los der lauſchenden Derrin, welche beiden entgegengehen wollte. Gin 
herziges Lied Hang an ihr Ohr, die Stimme hatte Alt-Timbre und war 
von jeltener Weichheit und dabei muſikaliſcher Sicherheit. Sie verrietb 
ihre Entdedung dem Bruder, welcher diefe Bewunderung volltommen theilte, 
als es ihm gelang, das Mädchen zum VBorfingen zu bewegen. Anfangs 
gehorchte Reſi nur mit zaghafter Schüchternheit, bis die Begleitung des 
Künſtlers fie ermuthigte; jo unterftügt von den Accorden des Claviers 
fühlte fie plötzlich unnennbare Luft am eigenen Sang, fie gab den ganzen 
Schmelz; ihrer Stimme frei. Ihre muſikaliſche Sicherheit hatte fie beim 
Kirchenſingen in der Deimat befommen, Sie war Soliſtin, des Yehrers 
Stolz umd Freude, der ihr, als jeinem beionderen Liebling, Togar etwas 
Glavieripielen beibradhte. 

Der geniale Pianist fand großes Wohlgefallen an der liebreizenden 
Naturftimme, ein poetiſcher Zauber wehte daraus, er verglid fie im 
Stillen mit dem prädtigen Gelange all der Goncertgrößen, welche ihm 
je und je begegneten und mußste ſich geitehen, daſs niemals eine Stimme 
jo jeine Seele traf, als die des ſchlichten Landmädchens. In ungezwungener 
Weile durfte, wenn Rudi ſchlief, Reſi ſomit manchen Abend an der Unter: 
haltung der Geſchwiſter theilnehmen, ihr beſcheidenes Weſen, ihr natürlicher 
Anftand räumte ihr dies Vorrecht ein. Kurt wollte in feiner Meile durch 
Schule oder Zwang den Zauber diefer Naturftimme breden, componierte 
ſogar abjihtlih Für Reſi ein feines Dialectlied, das dem Timbre ihres 
Tones jo recht angepalst erichien. 
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Als ſie es ihm das erſtemal vorſang mit dem ganzen Liebreiz und 

ſeeliſchen Ausdruck, der ihr zu Gebote ſtand, konnte er ſich nicht enthalten, 
ihr froherregt einen Kuſs auf die Wange zu drücken. 

Die Wirkung war eine ungeahnte. — Todtenbleichen Geſichtes ſtarrte 
ſie ihn regungslos einige Secunden an, dann quoll eine ſchwere Thräne 
unter den Wimpern hervor, zum Gehen ſich wendend, ſah ſie nochmals 
mit vorwurfsvollem Blicke nach ihm um und verſchwand durch die Thüre. 
Es war das letztemal, daſs ſie ſang, ſie wich jeder Gelegenheit aus, 
mit Kurt allein zu ſein, mit auffälligem Eifer lag ſie ihrer Pflicht ob, 
kaum ein Blick ſtreifte noch den jungen Mann, welcher, frappiert durch 
des Mädchens Benehmen, vergeblich ſich nach einem Grunde fragte. Er 
konnte nicht glauben, daſs der begeiſterte Ausdruck ſeiner Freude Reſi 
kränken konnte, ſeine geniale Natur fand darin nichts Auffälliges. Er 
ahnte nicht, wie das Mädchen allabendlich an ihrem Fenſter lauſchte, 
wenn ſeine Weiſen hinausklangen in die dunkle, ſchweigende Nacht. 

Ein neuer Tag war angebrochen, Helene wartete am Schiffsſteg 
auf die Ankunft des erſten Dampfers „Bavaria“, der den geliebten Gatten 
bringen ſollte. In weichem Grau dehnte fih der im Morgenduft 
ſchwimmende weite See; unter zahlreihen Kähnen, die in die Morgen: 
briſe hinausruderten, war der Kurts, welcher jeden Tag mit einer Warler: 
fahrt begann. Schon hörte man die Schaufeln des Dampfers im Ser 
arbeiten, nod wenige Minuten, und ftolz tbeilte jein Kiel die Wellen, auf 
das Bernrieder fer zuftenernd. 

Wie der goldene Löwe in der Morgenfonne anfblike, wie luftig die 
weißblaue Fahne flatterte im Seewinde! Tücherſchwenken und Begrüßung, 
Willlommen und Abſchied und raſch, wie es gefommen, zog das Ichöne 
Schiff weiter durch aufihäumende, vaufchende Wogen. Delene lag in den 
Armen Walter Steins, ihres Gatten, welcher froh aufathmend jeinen Wlid 
über fein Derzensglüd und über Wald und See gleiten ließ, nad langen, 
heißen Wochen ward auch ihm erjehnte Freiheit, er hatte jeine Schüler ent- 
falten, der Malcurs wurde aufgehoben, Wie er fein Hnäblein in Wiederſehens— 
freude herzte und küſſte, ala Reſi e8 in feine Arme gab! Freundlich 
begrüßte er auch das ihm noch Fremde Mädchen. 

„Wo iſt Hurt?“ frug er plößlih, überraicht, denjelben nit bei 
der Begrüßung dorzufinden. 

„Schaukelt wie täglih im den Dampfſchiffwellen“, ſagte lächelnd 
Helene, in den See deutend. Dort tanzte das fleine Fahrzeug auf und 
nieder, gehoben von den bohen Wellen, welde das Schiff zurückwarf, 
doch bald landete es am Kieſe, herzliche Begrüßung erfolgte. In lebhaften 
Geſpräche gieng die Heine Gelellihaft dem Hauſe zu. Helenens Gatte 
war überrafht von dem allerliebjten Deim, deſſen Wahl Kurt — als 
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Mieter desjelben — alle Ehre machte. Nah mehrjtündiger Rajt begab 
ih Walter Stein mit jeinem Schwager in den nahe gelegenen Gaſthof 
zum Altwirt, um dort ein Glas Wein zu trinfen. Das ftattlihe Haus 
war überfüllt von Sommergäften, welde auf der Freiterraſſe noch theil- 
weile beim eriten Frühſtücke weilten. Schon beim Dinaufichreiten der 
Stufen traf Stein einen alten Belannten. Es war Maler TFelden, der 
geitern am Ufer Reſi's einamen Gang beobachtete. 

„Welche Freude! Du bier, Hermann“, rief er dem Gollegen zu, 
der wohl jein doppeltes Alter haben mochte, „halt du denn meine Frau 
ſchon aufgeſucht?“ 

„I hatte feine Ahnung von eurem Hierſein“, ſagte noch über— 
raſchter der Angerufene, „ich kam erſt vor einigen Tagen hieher.“ 

In traulichem Geplauder vergiengen raſch die Stunden. Die 
freundliche Altwirtin mit ihrem hübſchen, treuherzigen Geſichte gieng von 
Tiſch zu Tiſch, ihre Gäſte begrüßend, ſie war allen eine ſympathiſche 
Erſcheinung, man zwang ſie häufig zum Niederſitzen, gerne ihr munteres, 
intelligentes Geplauder hörend; doch die thätige junge Frau, welche überall 
gewiſſenhaft als erſte Kraft des Hauſes mitarbeitete, blieb niemals lange 
ohne Beſchäftigung. 

„Bin Ihnen böſe, Frau Altwirtin, daſs die verſprochenen Renken 
heute wieder nicht auf den Tiſch kommen!“ ſcherzte Felden der Fort— 
gehenden nach. 

„Dafür gibt's ſchön Wetter!“ lachte ſie im Umdrehen, „und Sie 
können brav malen, die Bodenrenken, die guten, geh'n nur bei trübem 
Wetter herauf. Ein guter Karpfen iſt auch nicht zu verachten, nicht wahr?“ 
feßte fie verheifungsvoll hinzu. 

„Das iſt gewiſs“, vier Felden fröhlich, „hab' nirgends beſſer gebadene 
erhalten als hier“, und er erzählte ſodann ſeinem Freunde von der 
trefflichen Küche der Altwirtin. 

„Da mußs ich ja faſt bedauern, daſs wir eigene Menage führen?“ ent— 
gegnete Stein, dachte dabei aber, daſs ihm wohl nichts beſſer munden könne, 
als das, was ſein Weibchen ihm mit liebevoller Sorgfalt vorſetze. Der 
liebenswürdige Altwirt begrüßte nun den neuangekommenen Gaſt, ſein 
Weſen hatte etwas Vertrauenerweckendes, ein ſolider Geiſt herrſchte ſichtlich 
in dem gemüthlichen Hauſe, welches deshalb wohl auch jo zahlreihe Gäſte 
beherbergte. 

Als die Derren ſich endlich trennten, lud Walter Stein den alten 
Freund zu häufigem Beſuche herzlich ein. 

Für den Abend hatte Delene mit ihrem Gatten und Kurt eine 
Schiffahrt mit dem lekten Dampfer nah Seeshaupt geplant, um von dort 
aus den Rückweg durh den Park in abendliher Kühle zu maden. Zum 
eritenmale wurde Reſi das Kind allein anvertraut. Es war ihr jo wohl, 
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allein zu jein, die Stille des Häuschens, das Frlüftern der Bäume draußen 
beruhigten ihr Gemüth. Mit einem leiſen Liedchen brachte fie den Knaben 
zur Ruhe, dann ſchlich ſie in die Wohnſtube zurüd, eine mächtige 
Sehnſucht z0g fie, an Kurts Inftrument zu treten, das nod offen fand. 
Sie kannte zwar nur mangelhaft die Noten, do das hier aufgeichlagene 
Liedchen, feine für fie geihaffene Gompofition, war ihr jo vertraut, daſs 
die juchenden Finger bald die Melodie fanden, leile Töne begleiteten das 
zagbafte Spiel. Roſiger Abendihein dämmerte ins Heine Gemah und 
iheidende Sonnenstrahlen huſchten über den blonden Scheitel des Mädchens : 

„Die Liab is a Röſerl, 

Am Morgen blüaht’s auf, 


Viel Ehränerin als Thau fall’n 
Am Abend fcho drauf, 


Dod lommt üba Nacht ſchnell 
A Reif in die Blüt — 

Da hängt's welt jei Köpferl, 
Vorbei is's damit!“ 

Die legten Töne erftidten in Ihränen, Reſi ſenkte das Daupt auf 
die verſchlungenen Arme, welche fie auf das Notenpult gelegt und verharrte 
regungslos in diefer gebeugten Daltung. So gemwahrte fie nicht, daſs ſich 
die Thüre öffnete und Hurt, welder das Dampfſchiff verläumt hatte, 
eintrat. Das lautloje Verhalten des Mädchens ängjtigte ihn, weshalb er 
näher trat und jeine Dand auf ihre Schulter legte. Mit einem Aufichrei 
ihraf fie in die Höhe und erblajste bis in die Lippen, als fie Hurt vor 
ih Jah; Scham, Erregung und die Bemühung, diele zu bekämpfen, fpielte 
in ihren Zügen. 

„Daft du wieder einmal gelungen, Reſi?“ ſprach er ſie ſanft an. 

„A biſſei, doch es is mit richtig g’wen“, bemühte ſie ſich heiteren 
Tones zu antworten, 

„Willſt du mit meiner Begleitung gerne einmal das Liedchen 
probieren ?* 

„G'wiſs nit!“ antwortete ſie baftig und wollte ſich zum Gehen 
wenden. 

„Ich kenne dich nicht mehr, Mädchen, wo iſt dein heiteres Weſen 
hin, biſt du frank?" forſchte er, ihr in die Augen jehend. 

„Ah mei, Sell gibt's nit“, lachte fie hell auf, „i hab bloß a biſſei 
Sehnſucht nad meini Perg.“ 

„Babe nur Geduld, Reſi, die Wochen gehen bald herum, dann bift 
du erlöst,“ 

„Bald herum!“ ſagte fie wie ein Echo nah und ſah ftarr zu 
Boden. 

Währenddem ſetzte ih Kurt ans Glavier und spielte eine ernite 
Meile, die wie heimliche Klage durch die Luft zitterte. 
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Athemlos lauſchte das Mädchen, die großen Augen füllten ſich mit 
Thränen, den ganzen Körper durcriefelte Schauer, jeder Ton fibrierte 
in ihrem Derzen nad. Sie war auf dem Schemel am Fenſter nieder- 
gelunfen, das Köpfchen an die Wand lehnend und die Hände faltend. 
Durch das offene Fenſter wehte fühle Abendluft und beivegte die MWein- 
ranfen draußen hin und her. Kurts Geftalt war vom Dämmerliht um- 
floffen, das feine Profil, durcdhgeiftigt von beredtem Ausdrude, hob ſich 
wundervoll vom dunklen Dintergrunde ab. Plötzlich brad er im Spiele 
ab und ſah zu Reſi hinüber, welche noch in gleiher Daltung verharrte. 

Wie wunderhübich fie ausſah, jo keuſch und unnahbar, wie eine wilde 
Roje von Ihügendem Dorn umgeben. Kurt fühlte fein Derz erbeben, er 
fonnte jih des Zaubers nicht erwehren, den das ſchlichte Mädchen auf 
ihn ausübte. 

Die Großjtadt zeigte ihm jo manches Frauenbild, das ihn anfangs 
mit Entzüden und Verehrung erfüllte, bis ihm hinter der Maske eine 
entſetzliche Enttäuſchung ins Geficht grinste; hier ſah ihm die reine, wahre 
Natur aus unihuldsvollem Mädchenantlitze entgegen, unbewuſst ihres 
Wertes. So mandem hübihen Mädchen hatte er im VBorübergehen die 
Wangen geitreihelt, Reſi trog aller Armut und Beicheidenheit ſchien ihm 
unnabbar. 

„Einmal aber, Reſi, ſingſt du mir heute nod das Liedchen, wenn 
ih dich herzlich bitte?“ begann er nun, um die Peinlichkeit der Situation 
zu heben. Sie erhob ſich in plößlihem Entſchluſſe. Waren e8 die bittenden 
Augen, die förmlich hypnotiſierend ihren Willen unterjochten ? 

Freudig griff Hurt die Einleitungsaccorde und mit ſüßer Stimme 
erflang das Liedchen. 

„Die Liab is a Nöferl, 

Am Morgen blüht's auf, 

Viel Thränerln al3 Thau falln 
Am Abend jcho drauf.“ 

Bei den legten Worten fühlte Hurt feinen Hals umſchlungen und 
Reſis heiße Wangen an den feinen, doch das war nur ein Nugenblid, 
ebe er zu ſich fam, war jie von feiner Seite verſchwunden, die Thüre 
fiel in die Klinke und er war allein im Gemache. — Draußen aber vor 
dem Fenſter ſtand Felden, welcher unbeabjihtigt die ganze Scene belauicht 
hatte. Er wollte Ihon am eriten Abend der Aufforderung Stein® nad: 
fommen und die ihm Freundichaftlih naheſtehende Familie beſuchen. 
Lieblihe Töne drangen an jein Ohr, er hielt ftille und war nicht wenig 
überraicht, beim Einblick in das geſuchte Häuschen Reſi dort zu finden, 
jo ſah er zugleih, was ſich bier in ſtiller Einſamkeit ereignete. 

Nun war ihm des Mädchens heimliches Weh mit einemmale klar. 
Er vermied es, ihr jet zu begegnen, bewegten Herzens schritt er dem 
Deimmwege zu, er hörte noch durch die Abenpdftille die munteren Stimmen 


des heimkehrenden Chepaares und ſah Reſi gleih darauf mit der Lampe 
unter die Dausthüre treten, das blaſſe Geſicht vom Lichte grell beleuchtet, 
lächelte wie immer freundlich den Gintretenden entgegen. 
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Auf dem Weg nah Seejeiten, da, wo der berrichaftlihe Park in 
Staatswaldung übergeht, ftand am nächſten Morgen Maler Felden vor 
einer gejtürzten alten Eiche am Seeftrand. Nicht Sturm hatte den ftatt- 
lichen Baum gefällt, ausgehöhlt und morſch bis ins Mark ſank er eines 
Abends ächzend zu Boden. Nun lag quer über dem Waldrain der bemoste, 
zerklüftete Rieſenſtamm, tief hiengen feine Zweige in den See hinein, noch 
im Sterben eine traurige Mähr erzählend. Aus einem weiten Aſtloche 
war ein gemaltes, altes Marterl gefallen, welches zur Erinnerung an ein 
vor langen, langen Jahren bier geichehenes Unglück darin angebracht 
wurde. Drei junge Bauernmädchen waren auf. ſtürmiſcher Fahrt nahe 
diefer Stätte im See ertrunfen. 

„sa“, meinte der alte Gärtner, welcher, im Parke beſchäftigt, Felden 
dieſe Geſchichte berichtete, „der Starnberger See hat ihon viele geichludt, 
man dürfte jo mandes Marterl annageln an den alten Eichen des 
Parkes.“ Der Künftler bat ihn, den Baum nod mehrere Tage liegen zu 
lafjen, der intereffante Stamm mit feiner hübſchen Farbenſcala bot ein 
äußerst malerifhes Object. Nun ftand er am frühen Morgen allein vor 
diefer Stätte, er hatte fein Frühſtück in dem freundlichen Wirtshaufe zu 
Seeſeiten eingenommen, von dort aus lange Zeit die ftolze Gebirgsfette im 
Morgendufte bewundernd ; nun wollte er friih ans Werk geben, ſeine 
kleine Feldftaffelei aufrihtend. Kaum hatte er feinen Plak zwiſchen dein 
Ufergeſträuch fertig geitellt, nahten raſche Schritte und betroffen jah Felden 
auf, als er Reſi erfannte, welche mit einem Neilebündel am Arme und 
farbloſen Gejichtes des Weges kam. Sofort ahnte er ihr Vorhaben und 
trat ihr entgegen. 

„Wohin, Reſi?“ rief er mit lauter Stimme, „ih will nicht hoffen, 
dais du flüchten gehit ?!” Das Mädchen ſank faſt zu Boden, als es fi 
jo gefangen ſah und wollte jeine Dände aus jenen des Malers ziehen, 

„Ich weiß, was du vorhajt“, fuhr diefer ernſt fort, „in Seeshaupt 
willft du unbemerkt ins Schiff gelangen und mit der Bahn über Murnau, 
oder gar über Penzberg, Walheniee nah Mittenwald zurüd, wicht wahr ?“ 

Reſi erihrat über die Entdedung ihres Vorhabens, Da fie fih ver- 
foren ſah, bob fie troßig den Hopf umd ſagte: 

„8 Io wahr, aba was kanns Enk kümmern, wenn i den Ort 
fliehd, wo mir der Boden unta den Füaßen brennt ?“ 

„Red' nicht jo berbe, Reſi“, entgegnete Tanft der Maler, „ich habe 
aufrichtige Theilnahme für dich, weiß jetzt, warum du das Verfel an die 
stapelle geichrieben, ich weiß noch mehr.“ 
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Reſi bededte das Geficht, tiefe Schamröthe färbte die bisher blaſſen 
Wangen. 

„So wit’? a, wia'r i mi geitern vageſſ'n hab?“ fragte fie 
zitternd und wagte nicht aufzuichauen. 

„Armes Kind!” ſagte Felden, ihr die Dand vom Gefichte ziehend, 
„deine Liebe iſt feine Schande, aber eine IThorheit, die du wieder ver- 
geifen muſst!“ 

„Derenthalben geh i furt, i kann eahm nimma unta d'Aug'n tret'n, 
um alı Welt nimma !“ 

„Ich verſtehe dich, Reſi, doch wie halt du dein Fortgehen vor 
deiner Herrſchaft begründet ?“ 

„3 hab an floan Zett'l ins Büawl jei Wagerl g’legt und hab’ 
drauf g’ihriab’n, d' Sehnſucht nah d' Berg war ſchuld. O mei“, ſchluchzte 
fie, „wias da g’leg’'n is dös liab Kind mit ſeini roth'n Backerln, wia 
a Engerl hat's g'ſchlaf'n und i hab ſei Augerln nimma ſehg'n dürf'n 
und hab's do jo vuil liab g'habt. — Jatz aba laſst's mi weita, Herr 
Mala”, ſeufzte fie auf, „Fragt mi nix mehr, i bitt Enk herzli!“ 

„ber was werden deine Eltern zu Daufe jagen, wenn du nun doch 
fommft ?* konnte Felden nit umhin noch zu bemerken. 

„sa, ſell wird a harti Stund! Doch der liabe Gott wird mir 
beiftehn, 's wird alles wieda gut wern, wenn i nur furt bin, weit furt !* 

„Willſt du nicht ein paar Blümchen als Andenten an den See mit 
div nehmen”, ſagte Felden, indem er ihr ein Büſchelchen Parnaſſiablumen 
und langitielige Genzianen, die er beim Morgengang nah Seeſeiten 
gepffüdt hatte, in die Dand drüdte. Ein Ichmerzlich ſüßes Lächeln und ein 
danfender Dändedruf antwortete, fie vermochte nichts mehr zu ſprechen 
als „Pfüat Gott!” das andere erftidte in Thränen. 

Felden ſah ihr in aufrichtiger Trauer nad, bis fie feinen Blicken 
entihtwand. 

Kaum war fie zehn Mlinuten entfernt, To rauſchte es im Scilfe 
neben Feldens Uferplatz, ein Kahn knirſchte im Kieſe und gleih darauf 
ſtürmte Kurt aus dem Gebüſche. — — Eine unerklärliche Unruhe trieb 
ihn frühzeitig in den Park hinaus, er eilte an den See, um ſeine 
Erregung durch die gewohnte Waſſerfahrt zu beſchwichtigen. Beim Abſtoßen 
des Fahrzeugs war es ihm, als ſähe er am Seeweg entlang Reſis bunte 
Schürze im Winde wehen, raſch ließ er den Kahn parallel am Ufer 
ziehen, bis er des Mädchens Spur durch Walddidicht verlor. 

Seine Phantaſie ließ ihn allerlei befürchten, er dachte an den geitrigen 
Abend, weshalb er Reſi nicht aus den Augen laſſen wollte. 

liberraicht ſah Felden auf, als Kurt die Sträuche theilte, ihn kaum 
beachtend die Wege durchſpähte. 
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„Sahen ie nicht ein junges Mädchen bier vorübergehen ?* frug er 
num. baftig, da nirgends Reſis Geſtalt auftauchte. 

„Gewiſs“, erwiderte Felden jich erhebend mit ruhigem Tone, 

„Wohin richtete es die Schritte? Ich bitte Sie um genaue Auskunft, 
lieber Herr Felden“, Frug Kurt in erregtem Tone weiter, im Begriffe, 
der Dabingegangenen ſofort nachzueilen. 

„Bleiben Sie, junger Freund!“ antwortete ernſt der alte Maler, 
jeinen Arm um des Jünglings Schulter legend, „es ift meine Pflicht, Sie 
zurüdzubalten. “ 

„Sie wiſſen nit, was Sie damit jagen und verlangen“, brad 
Hurt erregt hervor. 

„Doch, lieber Freund, ich weiß es, und deshalb bitte ih Sie, laſſen 
Sie dad arme Mädchen, wohin das Derz fie treibt.“ 

Betroffen Ichaute ihm Kurt ins Auge, was wußſste Felden von Reſi? 

Diefer erzählte dem jungen Manne nun alles, was Reſi ihm ver- 
traute, was er jelbit beobachtete. Tief bewegt laufchte Hurt, er jenkte den 
Blick, um fein ftilles Weh nicht zu verratben. 

„Slauben Sie nit, Felden, daſs das Mädchen in feiner Aufregung 
am Ende — — 

„Fürchten Sie das nit”, unterbrah ihn jogleih der Maler mit 
zuverſichtlichem Tone, „Reſi ift eine gelunde Natur, fie wird nicht wie 
eine eraltirte Stadtdame einen Noman beraufbeihrwören, fie fand den 
einzig richtigen Weg, indem fie von bier Ichied, fie wird mit ihrem Herzen 
fertig.” Kurt ſah traurig in den Wald hinein, wie gerne hätte er noch einmal 
Reſis Dand gedrüdt, doch er muſste ſich ſelbſt geftehen, dals Felden Recht 
hatte, eine nochmalige Begegnung hätte Reſi zu ſehr erſchüttert, es wäre 
eine zu große Anforderung an ihre ſeeliſche Stärke geweſen. Felden war 
zart genug, den Betrübten nicht länger zurückzuhalten, als derſelbe ſeinen 
Wunſch zur Heimkehr äußerte; er begleitete ihn zum Kahne, drückte ihm 
warm die Dand und überließ ihn ſeinen eigenen Gedanken. Stille war 
der weite See, fein Lüftchen rührte die Zweige der Bäume, es war, als 
ob die ganze Natur den Abichied zweier Derzen belauichen wolle, 

As Hurt nah langer Fahrt ans fer stieß und ſeinem Garten 
zuschritt, kam Helene, den Knaben auf dem Arm, ihm beftürzt entgegen, 
des Mädchens Zettel in der Dand. 

Mit feiner Miene verriet er ſein Mitwiſſen an Reſis Flucht, er 
muſste die Schweſter auf dem Gedanken fallen, daſs Deimmeh das Madden 
jo plöglih von bier forttrieb. 

Als aber Helene ihn Abends aufforderte, nachdem das Kind zur 
Ruhe gebradt war und im Schuße der Köchin zurüdgelafien, mit ihr und 
dem Gatten Felden im Gafthaufe aufzuſuchen, ſchützte er leichtes Kopfweh 
vor, um allein zu Dauje bleiben zu können. 
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Er lehnte die Fenſter an und eilte ſehnſüchtig an ſein Inſtrument, 
welchem er eine kleine Geſchichte erzählte, die erſte, in welcher ſein eigen 
Herz mitſprach. Nie klang das kleine Lied ſo innig als jetzt: 

„Die Liab is a Röſerl, 
Am Morgen blüahi's auf, 


Viel Thränerln als Thau fall'n 
Am Abend ide drauf. 


Doch fommt üba Naht ſchnell 
AU Reif in die Blüt, 
Da hängt’s welt ſei Köpferl, 
Vorbei is's damit.” 


Trug der Nahtwind die wehmüthigen Klänge weiter über See, 
Wald und Berge? Im Daditode eines kleinen Daufes in Mittenwald 
lehnte Reſi thränenichwwer das Köpfchen ans Fenſterkreuz und jah in die 
jternenhelle Nacht hinaus. Die lihten Dimmelsboten wedten einen Sturm 
von Sehnſucht, ihre Yippen flüfterten die Worte, welche ſoeben ferne von 
ihr in Klagen — — die I: FREU: — — 

Ki Kurts Abſchied von — —— ihm Felden ae bei 
der Kapelle, welche ziemlich nahe dem Schiffältege lag. Fr wuſste, von 
was Hurt dort Abichied nahm, weshalb er ihn auch dort erwartete. 

„Ich wollte Sie nohmals allein begrüßen, lieber Freund“, ſprach 
er Hurt an, „ih wulste, daſs Sie das Heine Sprüchlein wohl bier 
juchen werden. Ihr Verhalten, Ihr edles, tapferes Derz hat mir Hoch— 
achtung eingerlößt und deshalb möchte ih Ihnen gerne ein Heines Andenten 
als Troft mit auf die Reiſe geben. Sehen Sie fih dasſelbe erft an, 
wenn Sie an Ihrem Reiſeziele angelangt find.“ 

Bei diefen Morten überreichte Felden dem Scheidenden einen vier: 
eigen Kleinen Garton unter Enveloppe. Bewegt dankte ihm der Jüngling, 
dann eilte er zum Landungsplatze, wo die Seinen barrten, um ihm bald 
darauf Abſchiedsgrüße nachzuwinken. Das a 300 Bann auf ſonnen— 
durchleudhteten Wellen. — — — — — - — — — 

Am erſten Abend, als Kurt bei traulichem Lampenſchein in ſeinem 
Künſtlerheim ſaß, enthüllte er ahnungsvoll mit zitternden Händen den 
kleinen Carton. 

„Reſi!“ rief er wehmutsvoll durch die Stille ſeines Gemaches, als 
ihm ein liebliches Bildchen entgegenfiel: 

Da ſah er vor jich die waldbeichattete Stapelle mit dem Betſchemel 
davor, auf welchem Reſi's Lieblihe Geftalt in Andacht verſunken fniete, 
jo wie Felden fie damals geſehen und flüchtig gezeichnet hatte. Cine 
unendliche Weihe lag über dem kleinen Bilde. Auf einer weißen Bignette 
an der Seite desjelben waren die denfwürdigen Worte zu leſen: 


Rojegaer's „Heimgarten“, 9. Set. 18. Jahtg. 43 
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„O Maria, breit dein Mantel aus, 
Mach ein Ehug und Edirm daraus 
Und lajs uns alle unteritehn, 

Bis die Gefahr'n vorübergehn!“ 

Drunten auf den Straßen von Paris mogte es hin und her von 
lärmendem Treiben, zablloje Caroſſen roflten durch die glänzend erleuchteten 
Straßen, beraufhende Muſik tönte aus dem nahen Goncerthaufe — — 
Kurt ſah und hörte von allem nichts, verfunfen in das ſüße Heine Bild 
gewahrte er auch nicht, wie ein heftiger Windzug, durchs offene Fenſter 
eindringend, die Lorbeerkränze an der Wand raſchelnd bewegte und doch 
ihien dies eine geheime Sprade, eine Mahnung für den Träumer: 

„Kannit du nicht dein Weh ergieken 
In der Töne reihe Flut? 


Reine Quellen ewig fliehen, 
Wo die Lieb im Grunde ruht.“ 


£in deutſches Laſter. 


I“ Mann, der jegt ein offenes Wörtlein zu euch Iprechen will, trinkt 
auch gerne mandmal ein Glas Wein und nicht abhold ift er der 
glücklichen Seelenlabe, die daraus hervorgeht. Wenn er aber befragt würde 
um feine Meinung darüber, was eine Daupturfadhe unteres jocialen, wirt: 
Ihaftlihen und moraliihen Elendes ſei, jo mülste er antworten: das 
Trinken. 

Trinken ift nicht das richtige Wort für das was ich jagen will; 
denn trinken wird man um den Durſt zu stillen, was darüber ift, das 
hat einen ganz anderen Namen. Das Glas Wein oder die paar Glas Bier, 
die nöthig Find, um den Durst zu ftillen oder ums zu erquiden, genügen 
auch, um jene Fröhliche und beweglihe Stimmung zu ſchaffen, die fich 
der Deutiche denn einmal vom Alkohol entlehnen zu müſſen glaubt. Was 
darüber ift, Ichadet dem Körper und dem Geift und wird die Urſache jo 
vielen Glendes und Unheils, das wir gerne anderen Gründen zufchreiben 
möchten. Die Zeit- umd Geldvergendung, die Arbeitsunluft, der Leichtiinn, 
die Geilheit, die Verrobung, die Verarmung, der Blödſinn — kurz, die Ent: 
artung nehmen am liebiten ihren Ausgangspınkt vom Trinken. Einſichts— 
vollere und praftiichere Völker, wie die Engländer, die Amerikaner, haben ſeit 
langem ſchon den Kampf aufgenommen gegen Trunkſucht und Völlerei. 
Die jogenannten Temperenzler find feine Zecte, die etwa aus rein reli- 
giöſen oder rein moraliihen Abſichten dieſes Yafter befämpfen, vielmehr 
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ift ihre Aufgabe eine praftiiche, ſtaats- und culturerhaltende, den geiell- 
ihaftlihen Wohlftand fördernde. Und ihre Thätigkeit erzielt befonders in 
England die erfreuliciten, ganz ungeahnte Erfolge. Wenn auch der Staat, 
die Schule, dag Kirchenthum mit der bedeutſamen Bewegung hübſch zu 
allen Zeiten Dand in Dand gehen mögen, dann wird der Dämon befiegt 
werden, der ung zum Thiere zu machen drobt. 

Auf dentihen Boden fieht’3 allerdings anders aus, Bier wird das 
Trinken zu einem förmlichen Cultus erhoben. Der Burſche, der ſich her— 
vorthun will, nichts wird er mit jolhem Eifer und ſolcher Gewiſſen— 
baftigfeit vollführen, al3 das Trinken. Es handelt fih da natürlich nicht 
um den Durſt, es handelt fih auch nicht um den Geihmad, auch nicht 
um die Unterhaltung und Anregung, es handelt ſich nur ums Trinken. 
Bon diefem Trinken hängt nachgerade ein Theil feiner Ehre ab. Wer 
nicht viel trinken kann, wer eine jo vedlihe und gute Natur hat, die das 
Zuviel entichieden zurückweist, der wird über die Achſel angelehen und 
er iſt fürs Burichenleben nicht recht zu brauchen. Die andern aber 
trinken und trinken, endlich hören fie wie jener grane Derr im Schwanke, 
auf zu trinfen und fangen an zu jaufen. Das gilt für mannbar umd 
für patriotiſch! Mit Bier dehnt und ſpannt man fünftlih den Magen 
aus bis zum SZerplagen, wenn nicht die äußeren Körperwände noch Stand 
hielten. Was man mit jold geräumig gemachten Mägen dem deutichen 
Volke für einen Dienft, für eine Ehre erweilen will, verjtehe id zwar 
nicht. Und es ſcheint mir gar nicht klug zu fein, jo ausgiebig den Magen 
zu erweitern, bevor man noch weiß, wie man ihn jpäter wird füllen 
können. Die Zukunft unferer Jugend ist feineswegs eine Jo fichere, daſs 
der Burſche ſich ſchon Frühe zur Aufnahme großer Mengen von Genuſs 
präparieren mühe. 

jedenfalls ift es ſchade um unfere deutichen Burichen, dafs ſie unter 
dem Banne eines Vorurtheiles leben müflen, nach welchem eine Haupt— 
eigenſchaft und ein Dauptvorzug der akademiichen „Jugend im Trinken 
liegt. Im Trinken bis zu dem Punkte, wo einſt ſchlemmeriſche Römer 
nöthigenfall3 die Prauenfeder angewendet haben. Wenn während des 
viele Stunden langen Trinkens wenigftens von einer herzfriihen oder 
geiftreihen Unterhaltung die Nede ſein künnte. Davon jelten aud nur 
eine Spur: der Bier-Comment nimmt alle geiftigen Kräften in Anſpruch. 
Und dieſer Bier-Comment ift jo ſinnlos und langweilig, dals id) meinen 
Leſern mit Beichreibung desfelben nicht kommen dürfte! Statt einer des 
Gebildeten würdigen Unterhaltung wedt der Biergenufs andere Geiſter 
auf, von denen ich nur die Nüppelhaftigfeit und Gier zur Anremplerei 
nennen mag. Ich bin ein Freumd von frohem bummelwitzigem Burſchen— 
ulf, aber das lärmende und geiftesarme Treiben der vom Biergeifte 
beiefienen Nachtwandler hat auf mein lachluſtiges Geſicht noch fein 
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Schmunzeln gezaubert. — Wie hoch erfreulih ift in der Studentenſchaft 
der Borpägeift, das ſtramme Halten auf Ehre und Wahrhaftigkeit, auf 
Kraft und Muth, vor allem aber die leidenichaftlihe Liebe zur Nation ! 
— Über der abichenlihe Biercultus und eine Ausartungen verderben 
wieder vieles, 

Die alten Deutihen haben auch „geſoffen“! Und deutiche Dichter 
haben im bummelwitzigen Liedern das Saufen verberrliht. Es it gut, 
warum nur will man weniger gern auch andere Sitten nachahmen, die 
ebenfalls von den alten Deutihen geübt und von den Dichtern bejungen 
worden jind? Warum mit Vorliebe in thieriichen, brutalen Dingen deutich 
jein wollen! Warum gerade ſolche nationale Sitten pflegen, am denen 
die Nation zugrunde gehen wird, wenn ſie ſich nicht beiinnt ! 

Vor einem jungen Manne, der jein Ideal im Bierfaſſe Findet, 
habe ich Feine Achtung. Und armielig muſs es mit einer Jugendkraft 
und Luft bejtellt fein, die nur mit Spirituoſen friſch erhalten werden fann. 

Natürlich jung gewohnt, alt gethan. Der Burſche bringt feine 
freie Zeit anı liebſten beim Bierglafe zu, aber auch der Philiiter. Fremde 
Reiſende, die zu uns Deutichen tommen, können ſich nicht genug wundern 
über die zahlloſen Wirtshäufer, die jchier Tag und Nacht bejegt find. 
Da ſitzen die Leute, trinken und trinken. Gndlih bat im Bauch nicht 
viel mehr plat, Gaumen und Gurgel verlangen nad alkoholhaltigem 
Tranke; jo geht's mm an den Schnaps. Auch bei jungen Leuten iſt es 
Zitte geworden, Biergelage mit Cognac zu beichließen. Dem edleren 
Getränke, dem Weine, wird auffallend ausgewihen. Der Wein verjteht 
feinen Spaſs, er wirft den Trinfer, bevor der Wanit voll it. Der Wein 
it ariltofratiih, die beim Weine geführte Interhaltung it ganz anderer 
Natur, als ein Biergeſpräch, welches an jimpler Banalität und Grob- 
finnlichkeit Telten etwas zu wünſchen übrig lälst. Bier und Schnaps it 
Menichenproduct, aus diefem fteigt nicht der edle Geilt, wie aus dem 
Rebenſaft. 

Natürlich will ich auch dem Meine kein Loblied ſingen, denn ſie 
könnten mich miſsverſtehen und ſtatt eines Krügels deren jo viele trinken, bis 
fie ih vom Menſchen zum Gotte und von dieſem zum Ihiere durch— 
getrunfen hätten. 

Unſer Philiſter trinkt übrigens nicht wie ein Thier, denn dieſes 
weiß, wann es genug bat. Er trinkt und trinkt, weil — er weiß es 
jelbft nicht warum, Fällt ihm nicht ein, dariiber nachzudenken. Die dumpfe, 
jtumpfe Gewohnheit hat ihn an den Zechtiſch gebunden, wo ihm jedes 
Geſüff umd jeder Kumpan und jedes Geipräh vet ift. Während das 
Geſchäft zuridgeht, die Familie verarmt, fißt der Bürger bei jeinem 
Dier, bei einem Tabak, bei jeinem Kartenſpiel, bei ſeiner politiichen 
Kannegießerei, bei feinem weibiihen Tratih und dann jchreit er, daſs ihn 
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die Steuern umbringen. — Wie in der Stadt, ſo iſt es auf dem Dorfe. 
Jedes geiſtige Intereſſe verſumpft im Bier und Kartenſpiel. Wird auch 
politiſiert, ſo geſchieht das weniger aus Intereſſe fürs Vaterland, als 
aus dem Biere entſtiegener Zankluſt und Raiſonnierſucht. Gin engliſcher 
Nationalökonom hat behauptet, der richtige Deutiche verbringe ein Viertel 
feiner Lebenszeit im Wirtshaufe, verthue ein Drittel jeines Erwerbes im 
Wirtshauſe, vergeude die Hälfte ſeiner Geſundheit im Wirtshaufe und 
hole feine ganze Verſumpfung im Wirtshauſe. 

Solde Ausiprüche, ſelbſt wenn ſie übertrieben find, müſſen wir 
uns gefallen lalfen, weil leider jo viel Wahres in ihnen it. Das Ende 
der deutſchen Trunkſucht wird jein, daſs die Nachkommenſchaft der alten 
Germanen ein verblödetes Volt werden muſs, theil3 in haftender Ner- 
vofität, theils in dumpfer Apathie befangen. Oder will man etwa gar 
behaupten, Bismarck jei Bismarck geworden, weil er Bier getrunfen bat, 
umd die deutihen Siege feien errungen worden, weil das deutiche Wolf 
jo tapfer zu trinken verjteht! Im Gegentheile — trogdem ift er 
Bismard geworden und trogdem haben fie geſiegt! Unſere Geſchichte ift 
reih an Widerwärtigfeiten und Schmach, deren Keime der Alkohol aus- 
gebrütet bat. 

Der Deutihe bat einen jo großen Reſpect vor der WVöllerei, daſs 
es nad feinem Gelege ſogar als Milderungsgrund bei einem Verbrechen 
gilt, wenn die That in betrunfenem Zuſtand verübt worden ift. Andere 
Völfer seen auf die Betrunkenheit ſelbſt empfindlihe Strafen, eben 
auch, weil ſie jo häufig Urſache verschiedener Laſter und Verbrechen zu 
werden pflegt. 

Andern Wölfern Fällt wohl auch die Gfelhaftigfeit des deutſchen 
Nationallafters auf, deren ſich der Deutihe gar nicht bewuſſst zu werden 
iheint. Daſs ein Vielfraß widerlih it, das gibt er nod zu; aber daſs 
der Säufer, der jeinen Wanft unabläflig mit gegohrenen Zuppen füllt, 
bis fie im Magen wieder gähren, im Grunde ein jehr abicheufiches 
Geſchäft betreibt, dafür hat er feinen Sinn. Die daraus entitehenden 
Krankheiten kommen ihm allerdings auch ſelbſt nicht geheuer vor, doch die 
efelhafteiten Krankheiten werden entichuldigt, wenn fie aus Trunkſucht 
entitanden Find. 

Ich glaube fait, daſs der von Natur Ichiwerfällige Deutiche die ihm 
nöthige Begeifterung fünftlih ſchaffen muſs, um mit den leichtblütigen 
Romanen es aufnehmen zu fünnen. Darum ſei ihm zur rechten Stunde 
ein gutes Frisches Glas von Herzen gegönnt. Aber jo viel follte er willen, 
wann ev genug bat. Allerlei anderes Wiffen wollte ih ihm erlaflen, nur 
die eine Fähigkeit joll er haben: zu erkennen, wann er genug hat. Und 
noch jo viel Reit von moraliſcher Kraft, um aufzubören, wenn er erfannt, 
daſs er genug hat! Denn fih Frohſinn, Begeifterung antrinfen zu wollen 





und ji bis zur Dummheit durchzuſaufen, das paſſiert jo vielen. Und 
nichts Verächtlicheres auf Erden, als ein ji blöde geſoffener Menſch. 

Man braucht nicht gerade im Straßengraben zu verenden oder am 
Säuferwahnfinn zu fterben, die meiften Trinker gehen anders zugrunde, 
und do durch das Trinken. Jeder, der dieſe Zeilen liest, ſoll nur ein- 
mal Umſchau Halten in jeinem Belanntenkreiie und er wird Perfonen 
finden, die dur das lange Sitzen im Wirtshauje von ihrem häuslichen 
Glücke, von ihrer Wirtihaft, von ihrer Tüchtigkeit, von ihrer Wertrauens- 
würdigfeit, von ihrer fittlihen Kraft, von ihrer Geſundheit verlieren. — 
An allen Orten ift das zu finden. 

Ind dieſe Erſcheinung ſollte nichts bedeuten, oder mur wenig? Zie 
‚bedeutet nicht mehr und. nicht weniger als ein Verlottern und Verkommen 
des Volkes. Ein ftreblamer, zielbewuſster, lebensmuthiger Menſch wird jich 
nie dem Trunk ergeben, außer er ift kindiſch eitel und vermeint durch 
Trinken jeine Tüchtigkeit einmal manifeftieren zu müſſen. Ein ſolcher Jüngling 
ſetzt ſeinen Stolz darein, viel zu trinken, e& kommt ihm oft jauer genug 
an, allein der Ehre muſs man Opfer bringen. As Mann ſchon ift er 
ein gefeflelter Knecht des Lafters, dem er in Anwandlungen von Vernunft 
gerne entfommen möchte und nicht fan. Der Greis — ? „Mutbige 
Trinfer werden niemals Greiſe!“ fingen fie. Etwas Wahres mag daran 
jein — aber anders als fie meinen. 

Das deutſche Volk hat berrlihe Tugenden. Wenn es ihnen nad- 
(ebt, dann darf uns nicht bange jein. Wenn es aber in jeinen natio: 
nalen Yajtern mit trägem Behagen untertaucht, oder aus denſelben gar 
nationale Tugenden madhen will, dann — ? 

Stammesgenofjen ! Einige von euch Bierbegeifterte werden mich wahr: 
heinlich wieder anfallen, weil ih den Deutihen ihr „Frisches fröhliches 
Trinken“ fäftere und aljo ein Renegat am Volksthume bin. Und doc 
tage ih es euch in aller Ruhe: Wenn ihr das Yaiter des Suffes, das 
ohnehin im deutichen Blute liegt, auch noch in jeder Generation ſyſtematiſch 
großzieht, wo inmitten ftarker und ſchlau lauernder Nahbarn ein Harer 
Kopf, ein nüchternen Sinn noch nothwendiger ift, als ein ſcharfes Schwert 

- wenn ihr euere nationale Begeiiterung erſt mit Bier auffriichen, enere 
Seit und euere Sorgen und euer Geld in Bier und Schnaps verſenken 
müſſet, dann werdet ihr immer mehr veriimpeln und verſumpfen und bald 
ein Spott der Nachbarvölker fein. R. 
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Warum die Männer nicht heiraten wollen. 


NR ? Weil ſie nicht heiraten können, Weil die meiſten Männer 
nicht imſtande jind, eine Frau zu verforgen, die für Häuslichkeit und 
Hauswirtſchaft verbildet und verdorben iſt und lächerliche Anſprüche an Leben 
und Melt macht. Über dieſen ſehr ernſten Gegenſtand ſprechen die „Grenz— 
boten“ (15. März 1894) in ihrer Abhandlung über die Frauenfrage 
ein treffendes Wort. Da heißt es: 

Jeder Ear denkende Mensch wird zugeben, daſs gegemwärtig unter 
den unverjorgten Frauen und Mädchen ein großer Nothitand herrſcht, 
und daſs es eine unabweisbare Pflicht der Eltern it, ihren Töchtern 
eine Erziehung zu geben, die Dielen, beſonders wenn fie feine Renten 
haben und ledig bleiben, eine wirtihaftlihe Selbftändigfeit ermöglicht. Es 
gibt im Mittelftande und unter den höheren Beamten jeher wenig Leute, 
die die Zukunft ihrer Töchter durch ein genügendes Capital ſicherſtellen 
fönnen und denen es gelingt, die Töchter unter die Daube zu bringen. 
Die meiften Beamtenfamilien leben heutzutage aus der Dand in den Mund, 
und wenn der Water die Augen ſchließt, Hinterlälst er die Töchter oft 
ärmer, al3 e3 die eines Arbeiters find. Die idylliihen Zuftände, wo Vater 
und Mutter die Hände in den Schoß legten und lächelnd warteten, bis 
der richtige Freier kam und das Töchterchen zu einer glüdlihen jungen 
Hausfrau machte, jind lange vorüber. Aus dem nutzloſen paſſiven Ver— 
fahren find daher die entichloffenen Mütter jegt zu einem mehr Grfolg 
veriprechenden activen übergegangen. Sie jchleppen den feuchenden Mann 
und die vor Aufregung ſtumpfſinnig gewordene Tochter aus einer Gelell- 
Ihaft in die andere, aus einem Tanzvergnügen ins andere, aus einem 
Wopithätigfeitsbazar im den andern, aber alfes ift umſonſt. Stein Freier 
meldet fih und die Tochter kann dem Himmel danken, wenn fie bei 
dieſer Debjagd nur verblüht und nicht auch körperliche Yeiden davonträgt. 

Die Zahl der Verheiratungen im gebildeten Mlittelftande hat in den 
fegten zehn Jahren ungeheuer abgenommen. Man kann rechnen, dais ſich 


in Dielen Kreiſen unter hundert Mädchen nur noch zwanzig verbeiraten, 
das find aber dann vor allem die, die auch ledig ganz gut von ihrem 
Gelde hätten leben können. Die Ausfichten eines armen gebildeten Mädchens, 
jih zu verheiraten, find Heutzutage To gering, das es ein geradezu un— 
verantwortlicher Yeichtiinn der Eltern wäre, die Töchter mur auf die Ehe 
zu verweilen umd ihnen eine Bildung vorzuenthalten, die ihnen auf jeden 
Fall eine wirtihaftlihe Selbitändigfeit fichert. 

Es gibt in Deutichland”) weit mehr rauen als Männer — der 
Unterschied überfteigt eine Million — und Diele überzähligen Frauen 
witrden auch ledig bleiben, ſelbſt wenn jich alle Männer verheirateten. Nun 
find aber gegenwärtig in Deutichland in runden Zahlen etwa fünfundzwanzig 
Millionen männliche und ſechsundzwanzig Millionen weiblihe PBerfonen. Im 
Jahre 1885 waren etwa vierundzwanzig Millionen weibliche Perſonen. Von 
dielen befanden ſich ungefähr acht Millionen im heiratsfähigen, d. h. im Alter 
von achtzehn bis achtundzwanzig Jahren. Es kamen alſo 1885 auf jeden 
Jahrgang etwa 800.000 heiratsfähige Mädchen, die alle in einem Jahre 
unter die Daube hätten gebracht werden müſſen; denn im nächſten Jahre 
drängte ſchon wieder diejelbe oder eine noch höhere Zahl von Eheitands- 
bewerberinnen nad. Die Statiftif zeigt jedoch, daſs im Jahre 1885 nur 
368.629 Mädchen und Witwen geheiratet haben, dais aljo weit mehr 
als die Hälfte der heiratsfähigen Jungfrauen bat ledig bleiben müſſen. 
Rechnen wir hierzu die Thatſache, daſs die Werheiratungen in den unteren 
Volksſchichten viel zahlreicher find, als in den obern, jo wird man unferer 
Behauptung, dais fi in unserem gebildeten, aber wirticaftlich wenig be— 
teitigten Mittelftande von hundert Mädchen höchſtens zwanzig verbeiraten, 
gewiſs beipflichten. 

Thatſächlich gibt es eine ernite und die volle Aufmerkſamkeit des 
Staates erheiichende Frauenfrage auch nur in dieſem Stande. Die Töchter 
unferer vermögenslojen, mur auf ihren Gehalt angewieſenen höheren 
Beamten, Profefforen, Officiere, Lehrer u. |. w. haben gegemwärtig aus 
verschiedenen Gründen die geringfte Ausſicht darauf, einen eigenen Herd 
zu gründen, Der Anduftrielle oder der Kaufmann heiratet, ſelbſt wenn 
er reih ift, aus geſchäftlichen Gründen feine arme Beamtentochter (Aus: 
nahmen beitätigen die Negel), der Officier darf ohne das Commiſsvermögen 
von jehzigtaufend Mark feine Ehe Ichliehen und unſere jungen Beamten, 
Juriſten, Philologen u. ſ. w. haben in dem Alter, wo fie gern heiraten 
möchten, ein jo Kleines Einkommen, daſs fie kaum als Aunggelellen damit 
reihen. Heiraten fie aus romantiücher Schwärmerei 3. B. eine arme 
Trofellorentochter, To pflegt bald die ganze Miſere der wirtichaftlichen 
Unzulänglichkeit über ſie hereinzubrechen, und die armen Teufel mit ihrem 


*) Und auch in Ofterreich herrſcht ein ähnliches Verhältnis. Tie Red, 
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„Meer voll Liebe“ werden dann gewöhnlich die beipöttelten oder beklagten 
Warnungszeihen für einen ganzen Kreis jeishafter, aber nicht „hinein— 
gefallener“ Junggeſellen. Dazu kommt, dajs der Staat umd die Gemeinde 
nicht das geringfte Interefie daran zu haben glaubt, ob ihre Beamten 
oder Lehrer verheiratet find oder nicht. Im Gegentheil, sie thun alles, 
um dem Nunggeiellen das Leben jo behaglih und dem VBerbheirateten das 
Veben jo ſchwer wie möglih zu machen. Der Junggeſelle bekommt den- 
jelben Wohnungsgeldzuſchuſs wie der verheiratete College, rückt in dielelben 
Sebaltäftufen und erhält denjelben Urlaub; er zahlt nicht einen Pfennig 
mehr Abgaben, obgleih er fein Einkommen ganz allein für fih und feinen 
Lurus verbraucht, während fein verheirateter College, von Familienpflichten 
und Familienſorgen gehegt, nur den geringiten Bruchtheil eines Ein- 
kommens für feine perlönlien paar Bedürfniffe verwenden kann. Der 
Junggeſelle iſt das verbätichelte Schoßkind der Behörden und der Geſell— 
haft. Ja es gibt ganze Berufskreiie, in denen man nur no als Jung— 
gelelle „Barriere machen“ kann. In den höhern Berwaltungstähern — 
der Reichskanzler ſelbſt iſt Hageſtolz — tritt der verheiratete Beamte, 
wenn er eine vermögensloſe rau bat, weit hinter den völlig freien Jung— 
geiellen zurüd und auch beim Militär wächst das Junggeſellenthum, be: 
jonders in den oberen Stellen, zu immer größerem Umfange an. Dei 
meilten Officteren bleibt auch ſchlechterdings unter den heutigen verkehrten 
Zuftänden nichts weiter übrig. Ein gebildetes Mädchen aus einer dem 
Dfficierftande entiprechenden Beamtenfamilie kann ex nicht heiraten, weil 
unsere Geheimräthe arm wie die Kirchenmäuſe find umd in die Kreiſe, wo 
ih das Capital angeſammelt hat, will mancher nicht hineingerathen, weil ihm 
das Protzenthum widerwärtig üt. 

Wir jehen alſo, dals die Töchter unferer höheren Beamten ſehr wenig 
Ausſicht haben, fi mit Männern ihres gelellichaftlihen Kreiſes zu ver- 
heiraten. Andere Kreiſe aber, der Heine Kaufmann, der kleine Beamte, 
der Dandwerfer u. ſ. w. kommen bei dem ängitlich gebüteten Kaſtengeiſt 
mit ihnen nicht in die geringite Berührung. Aus ihnen vecrutiert ſich daher 
auch die größte Zahl der unverſorgten jungen und alten Mädchen. 

Nun gibt e3 ja eine große Zahl von höheren Beamten, die einen 
ziemlich bedeutenden Gehalt haben und bei einer vernünftigen Geldwirticaft 
nicht vermögenslos zu bleiben brauchten, aber nur wenige gibt es, Die 
einen Spargroſchen für ihre Töchter zurüclegen. Das meifte verbrauchen 
die Söhne, und was dann noch übrig bleibt, das wird bei vielen in dem 
geſellſchaftlichen Schlendrian, dich officielle Abfütterungen und andere 
Treitlichfeiten vergeudet. Es gibt Beamte, die mehr als den fünften Theil 
ihres Gehaltes in ganz ftrafwirdiger Weile verichivenden, nur weil fie 
zu ſchwach jind, ihre vermeintlichen Nepräfentationspflichten abzuſchütteln. 
Man kanın mit den vermögenslos Hinterbliebenen Töchtern ſolcher Yeute 
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fein Mitleid haben, umſoweniger, als die ewigen VBergnügungen, Tändeleien 
und Toiletteforgen bei den meiften Mädchen dieſer Kreiſe eine Ober: 
flächlichkeit, Genuſsſucht und Arbeitsiheu hervorzurufen pflegt, die zu jeder 
ernften Thätigkeit unfähig macht. Wir wollen nicht vergeifen, hinzuzufügen, 
dals an dieſer verkehrten Töchtererziehung weniger die Väter, wenn fie 
nicht jelbit alte Weiber find, als vielmehr die lieben vergnügungsfüdtigen 
Miütter Schuld find. Die oft gehörte Entichuldigung, daſs durch die Feſt— 
eſſen mit den vielen „Gängen“ und durch die Anſchaffung zahlreicher 
Sejellichaftstoiletten Geld unter die Kleinen Leute komme, iſt ſehr thöricht. 
Denn die Taufende und Abertaufende, die im Laufe der Sailon aus- 
gegeben werden, fließen zum größten Theil in die Dände der Zwiſchen— 
händler, Kleiderjuden und Stoffabrifanten, die ſich wohl hüten, ihre Ein— 
nahmen unter die Keinen Leute zu bringen. 

Könnten es unſere höheren Beamten nur einen Winter hindurch 
über ih gewinnen, dem Eojtipieligen geſellſchaftlichen Firlefanz zu entlagen, 
der im Grunde doh nur Hohlköpfe befriedigen kann, und fünnten fie es, 
was freilich undenkbar ift, über ji gewinnen, auch nod auf die übliche 
Renommierreiſe im Sommer zu verzichten, die für Die meilten doch nur 
eine Debjagd aus einem Dotel ins andere ift, fönnte man dann Diele 
Beamten bewegen, die dadurh im einem Jahre eriparten Summen zu 
einem Capital zuſammenzuſchießen, jo könnten dafür jo viel Deimjtätten 
für Beamtentöchter gegründet werden, daſs Noth und Glend zeitlebens 
von ihnen fernbleiben würden. Aber ſolch ein Vorſchlag würde ja von 
der ganzen tonangebenden Frauenwelt mit Hohngelächter zurückgewieſen 
werden; wir erinnern uns aud, im der ganzen Flut von Broſchüren, 
die die Frauenfrage behandeln, nicht eine einzige Schrift gefunden zu 
haben, im der diefe Forderung an unjere höheren Beamten gejtellt worden 
wäre, Mer diefe Kreiſe nicht kennt, kann jich keinen Begriff von dem 
leihtjinnigen Drauflosleben, der Oberflächlichkeit und Genuſsſucht machen, 
die dort herrichen. Man bat es ganz verlernt, ohne Amüſement auch nur 
die geringiten Opfer für allgemeine Zwecke zu bringen; wir brauden 
bier wohl nicht näher auf die berüctigte Bazarwohlthätigkeit mit ihrer 
geheuchelten Menichenliebe und ihren unanftändigen Töchterausitellungen 
einzugehen. Daſs aber untere höheren Beamten mit ihren berausgepugten 
Frauen ımd Töchtern immer wieder diefen Schwindel mitmachen, jahraus 
jahrein, daſs ihnen das ganze verlogene geiellihaftlihe Treiben nicht 
endlich zum Ekel wird, dais fie ih im Gegentheil darin überbieten, ihren 
Gäſten immer Eoftipieligere Überrafhungen, immer reichere und feinere 
„culinariſche Genüſſe“ vorzulegen — das ift ein Scandal. 

Zu diefer Genuſsſucht unſerer gebildeten tonangebenden Frauenwelt 
fonımt al3 zweiter Fehler ihre wirtichaftlihe Untüchtigkeit. Es gilt jegt 
Ihon in den Heinen Städten nicht mehr „Fein“, die Säfte mit den von 
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der Hausfrau ſelbſt zubereiteten Speiſen zu bewirten. Die ganze Ab— 
fütterung wird einem „Traiteur“ im „Entrepriſe“ übergeben, der geded- 
weile bezahlt wird, und der für alles zu Jorgen hat, für Tiſchkarten und 
Tafelihmud, für Geſchirr und Tiſchzeug, für die Gerichte und die Be- 
dienung, oft jogar für Tiihe und Stühle und für den Glavierjpieler. Das 
beikt, die Dausfrau iſt Gaft im eigenen Hauſe — kann man ji etwas 
Verfehrteres vorftellen ? Im Grunde find dieſe unfinnigen Zuftände aber 
auch mur die Folgen des ungelunden gejellichaftlihen Lebens in den höheren 
Kreiſen. Die Reprälentationzpflihten — aud jo eine Erfindung  eitler 
und dummer Menichen — nehmen die Frauen jo in Anſpruch, dais ihre 
ganze Ihätigkeit im Daufe zu einem geihäftigen Müßiggang herabſinkt. 
Sehr richtig ſagt Hedwig Dohm im ihrem geiftvoll geihriebenen Bud: 
„Der Frauen Natur und Recht“ (Berlin, 1894): „Das deutihe Haus— 
frauenthum von heut’ it nur ein Schatten, eine Garicatur von dem 
früherer Jahrhunderte, wo die Frauen theil hatten am der Induſtrie. 
Jene Dausfrauen brauten das Bier, Ipannen das Garn, - webten das 
Zeug. Sie bufen das Brot, fie pöfelten das Fleiſch und bejtellten den 
Dbit: und Gemüjegarten, Sie fertigten köſtliche Gewande, fie Elöppelten 
Spitzen und hatten doch noch Zeit, mufterhafte Gattinnen und Miitter zu 
jein. Unſere Dausfrauen Spinnen nicht und weben nicht, Sie ſticken nicht 
köſtliche Gewande und pflanzen nicht. Was thun fie denn? Sie jpielen. 
Ste jpielen mit der Küche, mit den Kindern, fie ſpielen — mit dem 
Leben.“ 

Bekommen folde Damen aber einmal unter dem Drud eines wild 
gewordenen Ehemannes ernſthafte wirtſchaftliche Anwandlungen, jo begehen 
ſie gewöhnlich neue Dummheiten. Sie fangen nicht bei den großen un— 
nöthigen Ausgaben zu ſparen ar, ſondern bei den kleinen nöthigen, und 
ziehen ihrer ausgehungerten Schneiderin fünfzig Pfennige vom Lohn und 
dem armen Bauernweibe fünf Pfennige vom Pfund Butter ab. Mit 
dieſer Art des Sparens glauben ſie dann die Pflichten einer gewiſſenhaften 
Hausfrau erfüllt zu haben. Was die moderne Hausfrau von der früherer 
Jahrzehnte unterscheidet, ift das, dafs fie überhaupt nicht mehr Dauswirtin 
it, Tondern im beiten Falle nur noch Daushälterin, d. 5. fie ift nicht 
mehr productiv, Schafft nichts Neues, wirtichaftlih Werwertbares, ſondern 
fie verbraucht nur das Vorhandene oder Gegebene mit mehr oder weniger 
Berehnung. Beſchränken ſich dieje modernen, nur die Einnahmen ver- 
wirtichaftenden Hausfrauen auf die Beamtenfamilien, fo wäre das übel 
noch nicht jo groß. Leider finden jie ſich jeßt auch Thon im Handwerker— 
jtande, und, was noch ſchlimmer ift, fogar unter den Landivirten. Man 
jollte es nicht für möglich halten, aber es gibt Gutsbefigerfrauen, denen 
die eigene Geflügelzucht unbequem ift, und die ihr Hühnchen lieber auf 
dem Wochenmarkt in der Hreisitadt kaufen! Unſere Landwirthe leiden fait 
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alle unter der Intüchtigfeit ihrer Frauen, wenn fie es auch aus Furcht 
oder ritterliher Gelinnung nicht Wort haben wollen. Melden Wert eine 
tüchtige productive Dausfran für den Handwerker unterer Eleinen Städte 
hat, das weiß jeder, der das Leben in diefen Orten aus eigener Er: 
fahrung fennt. Was aber in den fleinen Städten von den Dandwerfer- 
frauen gilt, das gilt in den großen von den Frauen der Fabrifarbeiter ; 
die bieten aber doch wenigitens für ihre wirtſchaftliche Untüchtigfeit einen 
Erſatz durch ihre bezahlte Fabrikarbeit, fie helfen mit verdienen. 

Ne weiter man in der Gelellihattsihiht nad oben fommt, deſto 
enger werden die Grenzen, in denen vermögensloje Frauen und Mädchen 
eine Berufsthätigkeit und ihr Brot finden. Der wunderlihe Begriff der 
Salonfähigkeit — den meiften Geheimrathstöchtern ift die ganze Welt 
nur eim großer Salon zum Gotillontanzen — bat die Köpfe unferer 
rauen und Mädchen derart verdreht, daſs eine junge Dante, die etwa 
als Buchhalterin in Stellung gienge, damit jofort aus den Streifen der 
jogenannten guten Gejellihaft verbannt wäre. Denn es gilt ihnen als 
ganz felbftverjtändlih, dals in ihren Salon nur ſolche Weſen gehören, 
die nicht ernſthaft zu arbeiter und zu verdienen brauchen, ſondern Die 
die feine Kunſt verftehen, ſich aus Nichtigkeiten ein intereffantes Daſein 
aufzubauen, Wie vernünftige Väter dieſe Drohnenwirtſchaft unter ihren 
Töhtern auf die Dauer ruhig mit anſehen können, it uns ſtets un— 
verſtändlich geweſen. 

Es gibt nur eine verſtändige, natürliche und wirkungsvolle Löſung 
der Frauenfrage und die liegt in der Ehe. Alle andern Mittel und Maß— 
regeln ſind gekünſtelt, unnatürlich und auf die Dauer wirkungslos. Der 
Staat und die Geſellſchaft können daher, wenn ſie es mit der Frauen— 
frage wirklich ernſt meinen und nicht bloß Sport damit treiben, feine 
anderen Beitrebungen haben, als die Eheichließungen auf alle mögliche 
Meile zu unterftügen, Man mag reden, was man will, es bleibt dabei: 
eine Frau, die feine eigene Yamilie gründet und dem Volke feine neuen 
Bürger ſchenkt, hat ihren natürlihen Beruf verfehlt. Die Mädchen wollen 
auch alle gern heiraten und ihren eigenen Derd gründen — die Aus: 
nahmen gehören zu einer beionderen entarteten Claſſe von weiblichen 
Weſen —, und wenn jie einen Mann befommen fönnen, jo fallen fie 
gern die ganze Wiſſenſchaft zum Teufel fahren und verzichten, wenn ihnen 
der Mann in der Familie eine wirtichaftlihe Selbitändigfeit bietet, mit 
renden auf alle angelernten Kunſtſtücke, gelellichaftlihen und akademischen 
Ehren. Auf welche Weile die Eheichliefungen und Familiengründungen in 
den gebildeten Kreiſen erleichtert werden fünnten, ob durch Unterftügungen, 
Stenerberabiegungen und andere Wergünftigungen, ob durd eine auf 
Anſpruchsloſigkeit, Einfachheit und wirtihaftlihe Tüchtigkeit gerichtete Er- 
ziebung unserer Jugend, ob durch eine hohe Beſteuerung der gutſituierten 
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Junggeſellen oder durch andere volfswirtihaftlide Maßregeln, darüber 
mögen unjere Abgeordneten, die an die Zukunft unseres Volkes denten 
und der Staat, der das meiſte Intereſſe an einem geſunden Familienleben 
bat, einmal debattieren. — 

Sept it die Frau, ſonſt das nothwendigſte Gut des Mannes, ein 
Lurusgegenftand geworden, den der Mann, er mag noch jo viel Sim 
für Daus und Familie haben, nicht erſchwingen kann. 


Georg Lbers’ Lebensgeſchichte. 


Von Alfred Lill von Lilienbach. 


I. 


a3 Geihid des Mlenichen keimt im Mutterſchoße. Auch das Leben 

Georg Ebers' — eines auserwäblten Lieblings der Götter — beftätigt 
diefe Wahrheit. Alles, was dem Leben Wert und Befriedigung verleihen, 
das Herz erfreuen, den Geiſt zu edlen Bielen menschlichen Strebens 
leiten fan, ward ihm als Weihegeihent Yortunas in die Wiege gelegt. 
Vergleiht man feinen Lebenslauf und alle auf feine geiftige Entwidelung 
Einfluſs nebmenden Momente mit den drüdenden Werhältniifen und 
beengenden Feſſeln, aus denen jih andere geniale Naturen emporarbeiten 
mussten, um dem unabweisbaren Drange ihrer Schöpferkraft zu genügen, 
jo wird man erit den ganzen Umfang eines Glückes ermeſſen können, 
das in unſerem der Freien Entfaltung idealer Beftrebungen fo ungünftigen 
Zeitalter jelten einem Menſchenkinde zutheil wird. „Zwar lehrt uns die 
Geſchichte, daſs das echte Genie durch den Kampf mit Widerwärtigfeiten 
zur Gntfaltung einer ungeahnten Willenskraft und zur Bollbringung 
großer Werke angeipornt wird; aber wie oft ſtört die zurüdbleibende 
PBitterkeit des Gemüthes die ruhige allleitig beglüdende Seelenſtimmung 
und eine harmoniiche Gharakterbildung! Dieſe Harmonie zwiſchen der 
Innen- und Außenwelt, welche troß der auch dem Glüdlichiten nicht 
eriparten Stürme das Yeben unseres Dichters verklärt, macht einen Rück— 
blid auf dasſelbe zu einem wahren Labſal in diefer an Disharmonien 
jo reihen Gegemvart. Deshalb wird das jüngſt erichienene Buch, in 
welhem der Dichte „Die Geihichte jeines Yebens“, „Bon 
Hinde bis zum Mann“ (dritte Auflage. Deutſche Verlagsanitalt 
1893) niederlegt, auch Für diejenigen Leſer, welche ſich nicht für die 
eguptologiichen Forihungen und die Ichöngeiftigen Producte des Autors 
intereſſieren, willfommen fein. 
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In dem jeinem Buche als Einleitung dienenden Widmungsgedichte 
an jeine drei Söhne preist er die Mlutterliebe ala die lichtipendende 
Macht, die feiner Söhne und jein eigenes Leben Tag auf Tag ver- 
flärte, und erhoben von dem jeligen Bewuſstſein, dals der Mühe 
Walten die Saat, die er geftreut, zur Reife gebradt hat, indem fein 
ihönftes Wollen in feinen drei Söhnen Verkörperung gefunden, drängt 
es ihn, dem Danfgefühle über fein Vaterglüd in diefer Widmung weihe— 
vollen Ausdruck zu geben. 


Alle Umftände, die feinen Eintritt in das Leben begleiteten, waren 
einem glüdlihen Verlaufe günftig. Er wurde im Jahre 1837 in 
Berlin und doch auf dem Yande geboren. Denn das Anweien, wo er 
das Yicht der Welt erblidte und feine Kindheit verträunte, war vorne 
von der Thiergartenftraße, rückwärts von einem ſchiffbaren Waller begrenzt 
und hatte Felder, Wieſen, buſchige Dügeln und Obftgärten in feinem 
Bereiche. In verftändiger Worausfiht hatte die liebende Mutter diejes 
Eden gewählt, um ihren Steinen die „Paradiefesitröme der Gejundheit 
und freien Bewegung zufließen zu laſſen“. Bald nad Georgs Geburt 
ftarb der Vater und wenn er auch jpäter die leitende Dand desſelben 
Ihmerzlich vermilste, jo gedachte er doch immer mit glüdjeliger Rührung 
der ihm als dem jüngjten unter vier Geſchwiſtern gewordenen Aufgabe, 
durh ſein Dafein die Mutter zu tröften umd ihr die IThränen zu 
trodnen. Sie ftand damals im fünfunddreißigſten Jahre, in der Blüte 
ihrer Schönheit, von welcher das dem Buche beigebeftete Bild (nah dem 
lebensgroßen Porträt Schadows) wegen des Mangel an Farbe den 
Zauber der aus den milden blauen Augen ftrahlenden Seelemwärme nicht 
wiedergeben kann. 

Octave Feuillet macht die Bemerkung: „Das Beite am Marne 
ift feine Mutter, fie beſtimmt fein Weſen, fein Ders, fein Talent, feinen 
Charakter.“ Gbers it von demselben Gefühle durKdrungen, indem er 
von jeiner Mutter jagt: „Für mid war fie die Ichönfte und zugleich 
die beite der rauen und alles, was etwa Gutes an uns war und ilt, 
das danfen wir ihr.“ 

Sie ftammte aus Dolland, wo ihr Gatte als reiher Banquier 
Ihon im Alter von neunzehn Jahren um fie gefreit hatte und als er 
fie endlich zu der Seinen gemadt hatte, jagte ihm der Bürgermeifter 
ihrer Deimat, er übergebe ihm die Perle von Rotterdam. In dem gait- 
freien Hauſe ihres kunſtſinnigen Gatten, ſowie in dem Kreiſe feiner 
Verwandten, fand jie im lebhaften Verkehr mit allen geiftig hervor: 
vagenden Perfönlichkeiten Berlins, und die „Ihöne Dolländerin“, wie fie 
damals genannt wurde, war eine der meiit gefeierten Frauen. In dieler 
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Zeit hatte ſie Holtei kennen gelernt, der in einem Briefe an den Autor 
„Fanny Ebers zu den frömmſten und heiligften Erinnerungen feiner 
wirren Laufbahn” zählt. 


Nah dem frühzeitigen Hiniheiden ihres Gatten und der Auflöfung 
des Banguiergeichäftes zeigte fih der frühere Reichthum bedeutend gemindert. 
Die Einihränkungen, die fie ſich deshalb auferlegen muſste, konnten jedoch 
ihren Frohmuth nicht im mindeiten herabſtimmen, von der weiten Einficht 
geleitet, der fie oft genug Worte lieb, „dals die Verringerung des 
früheren Weberfluffes für das wahre Wohl ihrer Kinder cher förderfam 
als hinderlih jein werde“. 


Das Dichtergemüth ſchwelgt in der Rückerinnerung an die jelige 
Zeit der erften Kindheit, in welder das Mlutterherz den überreihen 
Duell der Liebe auf ihre Kinder ansitrömen ließ, beionders aber auf 
das jüngite, das Troſtkind und Neithädchen, das zur Zeit des Auf— 
Htehens in das warme Lager der Mutter Elettern durfte und dort die 
Märchen von Rothkäppchen und Schneewittchen nicht nur erzählen hörte, 
jondern auch im dramatiihen Spiele mit der Mutter erleben konnte, 
Auch unter jih waren die Geſchwiſter durch zärtlihe Liebe vereint. Als 
die Schule begann, gieng der jüngjte mit jeinem älteren Bruder — Yıdo — 
jelten anders als mit verichräntten Armen dahin. Sie theilten alles mit 
einander und erſt ſpät lernte er das ih und mir an die Stelle des 
wir ımd uns ſetzen. 


Georg Ebers vergleicht die verträumte Hinderzeit mit einer beiteren 
Fahrt duch ein ſonniges Eden, deſſen Dimmel, dank dem voriorgenden 
Rlide und dem wärmenden Schoße der Mutter, feine Sorgemvolfe ver- 
finftert. Das erite epochemachende Greignis für den vierjährigen Knaben 
war die mit der Mutter, allen fünf Kindern, der Erzieherin und einem 
Dienſtmädchen in einem großen Reiſewagen unternommene Reiſe in die 
Heimat der Mutter, um der goldenen Hochzeit der holländiihen Groß— 
eltern beizuwohnen. Die vyeitlichkeiten, bei denen auch dem Stleinen, als 
Amor verkleidet, feine Rolle zugetheilt war, die Begegnung mit den 
vielen ihn liebkojenden Verwandten, der Tod des Großvaters, der Anblid 
des Meeres in Scheveningen, die Rückreiſe am Rhein, hatten im dem 
nur am Vertrauten haftenden Kindergemüthe mehr den Eindrud unbe— 
bagliher Unruhe als den eines freudigen Genuffes hinterlaſſen. 

Bon der Erfahrung ausgehend, dals die beiten Mlotive, die jich 
dem Dichter zur fünftlerifchen Ausgeitaltung aufdrängen, aus jeiner 
Kinderzeit ftammen, glaubt Ebers den frübzeitigen Findrüden, die ſich 
der KHindesieele im Iheaterbefuhe und in PBerührung mit der Künſtler— 
welt darboten, einen Theil der Erfolge zuzuichreiben, welche ſeinem 
poetiihen Schaffen im späterer Zeit zutheil wurden. Daſs die ſchweren 


Gefahren, welche die Zerſtreuungen der Dauptitadt für die innere Ent— 
widelung der Kinder mit ſich führen, von ihm glücklich abgewendet blieben, 
das dankt er wieder feinem Schußgeifte — der guten Mutter. „Ich that 
und dachte nichts — Ichreibt er — ohne ſie mir gegenwärtig zu denken. 
Schaue ih rückwärts, To darf ih es für meine ganze Entwickelung als 
ein Geſetz hinſtellen, daſs jih mein Wandel nach einer engeren oder 
weniger engen, inneren und äußeren Verbindung richtete, im der ich mit 
ihr ſtand.“ 

Wie tief greifend der Einfluſs fein kann, den die häuslichen Ver— 
hältnitfe, unter denen das Kind aufwächst, auf feine innere Entwidelung 
und jein Lebensglüd üben, zeigt uns im geraden Gegenfage zu Ebers’ 
günftigem Geichide das im jeinen frühen Jahren beklagenswerte Los des 
nur um drei Jahre älteren Dichters Felix Dahn. 

Die Scheidung ſeiner geliebten Eltern, deren zunehmende Ent— 
fremdung den Kindern nicht verborgen bleiben konnte, hatte nicht nur 
jein Heim zerftört, Jondern feinen Sinn mit finiterer Verweiflung und 
Weltflucht erfüllt. Verſagung jeder Lebensfreude und Arbeit bis zur 
Erſchöpfung — lauteten feine Gelübde im Alter von vierzehn Jahren. 
„Ich babe fie gehalten“, — ſagte er in feinen „Erinnerungen: — 
„aber Geſundheit der Seele, Frohmuth, ja das ganze Jugendleben habe 
ih darüber eingebüßt.“ 

Dale Ebers ſchon als Kind vielen Künſtlern, wie: Bildhaner 
Drafes, Maler Eornelius, deren Liebling ex wurde, in ihren Werkſtätten 
näber treten und ihr Schaffen belaufchen durfte, hat der in ihm ſchlum— 
mernden poetiichen Geſtaltungskraft die ſpäter eingehaltene Richtung gegeben. 

Viele bedeutende Männer Berlins, wie: Schleiermader, Dofprediger 
Strauß, die im jelben Dane wohnenden Brüder Grimm, deren würdige 
Geſtalten zu den edelften, unvergelslihen Erinnerungsbildern feiner Kind- 
heit zählen, gehörten zu dem vertrauten Kreiſe der Mutter. Manche Freie 
Stunde fam ihm zugute, da er fchneller lernte als andere und ein 
ungemein gutes Gedächtnis hatte. Leſen lernte er von jelbit nur durd 
Zubören beim Unterrichte jeines älteren Bruders. Schon frühe leitete ihn 
die Mutter an, deutihe und franzöſiſche Gedichte zu lernen und zu recitieren. 

Der ſchimpfliche Geiftesdrud unter Friedrich Wilhelm IV. Hatte die 
ganze Bevölkerung mit roll und Umwillen erfüllt, Alle politiichen 
Schlagworte jener bewegten Zeit, welde dem zehmjährigen Knaben auf 
Schritt und Tritt zu Gehör famen, wujäte derjelbe der Sachlage ent: 
Iprechend zu deuten und fo wurden die Greignifie der Märztage des Jahres 
1548 in Berlin, deren Zeuge er bald werden Sollte, für ihm eine 
Quelle bherzerhebender aber auch zugleih erichütternder und verwirrender 
Eindrücke. 


Die politiihen Parteileivenihaften, welche das öffentliche Yeben 
beherrichten, ließen auch die Schule nicht unberührt und mufsten auf die 
Entwidelung unreifer Knaben ſchädlich zurüchwirfen. Unter dieſen Umſtänden 
war es ein weiler — wenngleich schwerer — Entſchluſs der Mutter, 
ihre zwei jüngeren Knaben — Georg und Ludo (Ludwig) — den Ein- 
drüden der Großſtadt, vielleiht auch der häuslichen Verwöhnung zu ent: 
rüden und der Schule von Keilhau zu übergeben, welche bereits der 
ältefte Bruder Martin beſucht hatte. So ſchloſs mit den Märztagen 1848 
die erite Lebensperiode des Dichters und der Knabe Fand jeine nt: 
widelung in einer anderen, einer Natur angemefjenen, in jeder Richtung 
beglüdenden Umgebung. 

II. 

Die von Friedrich Fröbel in Keilhau geſtiftete Erziehungs— 
anſtalt war durch ihre Lage wie geſchaffen, die idealen Zwecke verwirk— 
lichen zu helfen, welche der geniale Gründer bei ſeinem Unternehmen im 
Auge gehabt hat. 

Das nahe bei Rudolſtadt gelegene Dörfchen Keilhau mit den ſich 
anſchließenden Anftaltsgebäuden ift in einem von bewaldeten Bergen 
umfäumten, nah einer Seite bin offenen Keſſel gebettet, aus dem ein 
kryſtallheller Bach ſchäumt und weiterhin den lahenden Fluren von Rudol— 
jtadt zueilt. Die Höhen bieten malerische Ausfichtspunfte auf den Thüringer: 
wald. Wenn Ebers die in Keilhau verlebten Jahre (von elften bis fünf: 
zehnten Jahre) die Ihönften feines Lebens nennt, jo fünnen wir Ddiejes 
während der Schulzeit genoſſene Glüd, das heutzutage jo wenig Jüng— 
lingen gegönnt it, lebhaft mitempfinden, wenn wir ung Die leitenden 
Verlönlichkeiten der Anſtalt vergegemvärtigen, die ſchon durch ihre Er— 
icheinung unbedingten Gehoriam aus Yiebe erzwangen und aus innerem 
Perufe das Poftulat, das Fröbel für jede Erziehung aufitellte: allfeitige 
und harmonische Entwidelung der Individualität, Bildung des Charakters, 
Einigung mit jich jelbit, mit Gott, mit der Natur und der Menichheit — 
bei ihren Zöglingen im vollen Umfange zu erfüllen wuſsten. Die ganze, 
auf die £örperlihe Sträftigung ein Hauptgewicht Legende Lebensordnung 
inmitten der Wälder von Steilhau drängte übrigens dahin, die Zöglinge 
mit der Natur eins werden zu laſſen. Zugleich wurde ihr Inneres mit 
Begeifterung für ſittliche Ideale und von deutiher Baterlandsliebe erfüllt, 
welche Fröbel und feine beiden Kampfgenoſſen (als ſchwarze Jäger) in 
den Ddeutichen Freiheitskriegen — nun Leiter der Anftalt — Middendorf 
und Langethal ihrer ganzen Umgebung einzuflögen wuſsten. Unwillkürlich 
drängt ſich im dieſem durch Fröbel geichaffenen Sinderparadiefe der 
Gegenjak zu dem heutigen Mittelſchulſyſteme auf, im weldem dag Glüd 
des Kindes den vermeintlichen nterefien des Mannes geopfert wird, 
ohne ihn troß des übermäßig angehäuften Lehritorfes für das Leben und 
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feine mannigfachen Anforderungen tühtig zu machen. Es beiteht eben 
eine unausfüllbare Kluft zwiſchen Anftalten, welde Bildung — nicht 
bloß Kenntniſſe — vermitteln, und Anjtalten, welde der Lebensnoth 
dienen (das heist Anitellung und Erleihterung im Meilitärdienjte ermög— 
liden). Seit Einführung des neuen Wehrgeſetzes haben ſich die erfteren 
den Anforderungen der legteren fügen müſſen, um ihren Abiturienten die 
Rechte des einjährigen Militärdienftes zu jihern. Auf dieſe Weile hat auch 
die Schule in Keilhau ihren eigenartigen humanitären Grundzug eingebüßt, 

Noch am demielben Abende jeines Eintrittes in die Anjtalt batte 
Ebers aus Anlaſs einer Nederei einen ordnungsmäßigen Ringtampf mit 
einem Kameraden zu beitehen, den er — danf jeiner kräftigen Arme 
und der auf dem Turnmplatze erlangten Fertigkeit — mittelft eines ein— 
zigen Griffes zu Boden warf. Derjelbe erbob ih und ſchnaufte athem- 
los: „Wie ein Bär, der einen erdrückt.“ Diefer Vorgang trug den 
Zieger den Spignamen „der Bär“ ein, der ihm noch über die 
Anftalt hinaus blieb. Seine Stellung unter den Kameraden war von 
diefem Momente an gelihert. Dajs er aber nicht bloß gefürchtet, Jondern 
auch beliebt war, beweist die im lepten Jahre auf ihn gefallene Wahl 
zum Dauptmann der „eriten Bergwadht“ bei den Kriegsſpielen. Dieje 
beitanden im weientlihen in der Vertheidigung und Erftürmung der auf 
einer waldigen Dohflähe von den Knaben jelbft erbauten vier Burgen. 
Zu diefem Behufe theilten fie Fih im vier Daufen (Bergwadt), von 
denen jeder einen Hauptmann hatte. Der Dauptmann der eriten war 
der Leiter des ganzen Kampfſpieles. Die Beichreibung diefer, der freien 
Vhantafie der Knaben entiprungenen, bis zur Erihöpfung geführten 
Kämpfe im fühlen Waldesgrunde und der darauffolgenden Nachtſtunden 
und ſüßen Träume auf weichen Moospolfter gehören zu den Ichöniten 
Epiſoden diefer wonnevollen Jugendzeit, die dem Erzähler bei der Rüd- 
erinnerung das Blut jchneller rinnen macht, manden Leſer aber mit 
Wehmuth erfüllen wird, wenn er der in drüdender Schulluft angſtvoll 
verlebten Stunden gedenkt. 

Auch die gemeinschaftlihen Derbitwanderungen, die ſich bis im die 
Schweiz ausdehnten, waren dazu auseriehen, nicht nur die Luft am 
Neuen zu befriedigen, Jondern auch dem oberiten Frziehungszwed: „Einigung 
mit dem Leben“ zu genügen. Demgemäß war «8 die eifrige Sorge der 
begleitenden Lehrer, das Geihaute verjtändlich zu machen und deſſen 
Bedeutung für die Entwidelung der menichlihen Gultur zu prüfen. Zur 
Klärung des gefammelten Stoffes und zur Ausbildung der Dariftellungs: 
gabe dienten die für die Lieben daheim beftimmten Reiſebeſchreibungen, 
welche jeder Zögling in ſauber geihriebenen Deften liefen mujste. Im 
Winter wurden dramatiihe Aufführungen mit improvifierten Worten und 
Bewegungen veranitaltet, bei welchen Ebers die treibende Kraft war. 
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Die Adventzeit war den Anforderungen des nahenden Weihnachts: 
jeftes gewidmet, zu welchem die Knaben mit eigenen Dänden Geſchenke 
für die Angehörigen herzuftellen hatten, denn es gehörte zu den Fröbel'ſchen 
Grundfäßen, die Hände mit einer Fertigkeit zu praktiſchen Zwecken aus— 
zuftatten und jo wurde im den hiezu beftimmten Stunden fleißig mit 
Pappe, Winkelmaß, Meigel und Säge gearbeitet. Am Chrifttage wurden 
die Zöglinge mit einem Ghorale aus dem Schlafe gewedt und in feier: 
lider Stimmung eilten fie in den Saal, in weldem ihrer der licht: 
jtrahlende Weihnachtsbaum mit der von der Heimat und der Anitalt 
gelieferten Beiherung harrte. So innig und weihevoll, das Herz mit 
Liebe und Freude erfüllend war das Feſt, dais fie ſelbſt den heimat- 
lichen Weihnahtsabend nicht vermiisten. 

Unter den Lehrern der Anftalt war es Heinrich Langethal, 
welchem der Dichter den entſcheidenden Einfluſs auf feine ganze künftige 
Lebensrichtung zuichreibt; denn dieſer war es, welcher dem Jünglinge 
dur die Erklärung Homers und feine Geſchichtsvorträge die Augen für 
die Schönheit und Erhabenheit des griehiihen Alterthums öffnete, das 
jeiner Phantaſie unerſchöpflichen Stoff für ſein poetiihes Schaffen lieferte. 

Zu Oſtern 1852 verließ der Bruder Ludo, der einer anderen 
Laufbahn folgte, die Anftalt. Bei diefer Gelegenheit wurden beide zur 
Gonfirmation geführt. Diezu bemerkt der Autor: „In weibhevollerer Stim— 
mung und williger bereit zu allem Guten find wohl wenige Knaben zum 
eritenmal vor den Abendmahltiih getreten, als wir beide damals, zur 
Linken und Rechten der Mutter.“ Der religiöfe Sinn, der von den 
Lehrern der Anftalt jorglam in die Herzen der Jugend gepflanzt wurde, 
hat ſich über die Schule hinaus troß mander Erichütterungen in allen 
Lagen des Lebens erhalten und danferfüllt erinnert fih der Mann der 
dort erhaltenen Anregung zum Gottvertrauen und zum WVerftändnis der 
reinen Chriſtuslehre. 

In der pädagogiihen Literatur dieſes Jahrhunderts begegnen 
wir einem ähnlichen, von demjelben Erziehungsideal bejeelten Inter: 
nehmen in der Schule von Hofwyl, welde durch Entwidelung der 
edlen Menjchlichfeit die Künglinge für die höheren, auf das allgemeine 
Wohl — und nit auf die egoiftiihen Bedürfniffe einzelner gerichteten 
Aufgaben des Lebens — zu bilden beftrebt war. Auch hier war es eine 
gewaltige, zielbervufste Perfönlichkeit, weldhe dem Unternehmen den Impuls 
gab und das Erreichen des Zieles ermöglidte. 68 war der von den 
Ideen Peſtalozzis inipirierte Pädagog Fellenberg, von welchem und 
deilen Familie uns der in Hofwyl erzogene Socialpolitifer Victor Aimé 
Huber in feinen „Erinnerungen“ ein jo anziehendes Bild entwirft. In 
dem Bildungsgange Hubers macht ſich aber zugleih, wie bei unferem 
Dichter, der vom erſten Keime bis zur vollitändigen Entwidelung fort- 
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wirkende Einfluſs einer von Weisheit gemilderten mütterlihen Liebe 
geltend. Die Briefe Thereſe Dubers an ihren Sohn — ein Kleinod der 
Erziehungsliteratur — legen dafür das Ihönfte Zeugnis ab. Die Erfahrung, 
die Carlyle ausſpricht, bewährt fih auch Hier: „Noch nie ſah ich, daſs 
ein bedeutender Mann eine Närrin zur Mutter gehabt hätte.“ 


II. 

Im nächſten Jahre follte Ebers das romantiihe Thüringer Wald— 
thal mit der im märkiſchen Flachlande gelegenen Fabriksſtadt Kottbus 
vertaufhen, wo er vier Jahre das Gymnaſium beiuchte. Die loderen 
Lebensanihauungen und Gewohnheiten der jungen Herren aus guten 
Familien, welche diefes Gymnaſium des leichter zu erreihenden Abiturienten- 
zeugnilfes Wegen vorgezogen, in Verbindung mit der Ichlaffen, jeder 
Autorität entbehrenden Leitung, waren nicht geeignet, einen  beran- 
reifenden unverdorbenen Knaben geiftig umd fittli zu fördern. Die 
Leere, welche ein die Schüler langweilender Unterricht ließ, steigerte den 
einem libermaße von Lebenskraft entipringenden Drang, fi) im wilden 
Treiben Luft zu machen. Die Streihe, zu welden den Fünfzehnjährigen 
jein Dämon — wie er es nennt — hinriſs, verihafften ihm die Bezeichnung 
des „tollen Ebers“. Doch bewahrte ihn jeine gelunde Natur vor jeder 
Ausartung, deren er jih in der Folge zu Ihämen gehabt hätte. Nicht 
mur in der Stadt, ſondern auch auf den benachbarten Gütern war er 
mit einigen werten Genoſſen überall zu ſehen, wo getanzt wurde. Auch 
reisten die von der Haren Spree bewällerten Stieferwälder und die 
prächtigen Yandichaftsbilder von Muskau zu gemujsreihen Sonntags- 
wanderungen. Die Ihmahvollen Schulzuftände endeten mit der Berufung 
eines neuen Directors, dem es in kurzer Zeit gelang, aus dem ver 
fommenen Kottbufer Gymnafium eines der beiten in ganz Preußen zu 
machen. 

Profeſſor Tihirmer war nicht nur ein hervorragender Gelehrter, 
jondern auch ein Lehrer, der durch Energie und pädagogiihen Tact den 
förderlichſten Einfluſs auf die geiftige Entwickelung und den Gharakter 
feiner Schüler übte, wozu auch jeine bochgebildete Gattin in den Gefell- 
Ihaftszirfeln, zu welchen auch Primaner zugezogen wurden, mithalf. Vor 
allem wollte er die Schüler zum Selbtdenten und zur Haren Wiedergabe 
in Wort und Schrift anleiten, indem er freie Vorträge und Disputationen 
in deutiher und lateinischer Sprache veranitaltete. Seine Ilias- und 
Sophofleserflärungen unterhielten das in Keilhau entzundene Feuer für 
die alten Claſſiker und es iſt ebenſo bezeihnend für die Art des Inter: 
richtes, wie für den Geift des Schülers, wenn dieſer ausruft: „Wie oft 
Ihlug ich ärgerlih über das jchnelle Ende der Stunde das Buch zu.“ 

(Schluj® folgt.) 





Dienftdotenieben in vergangener Seit. 


Von Peter Rojegger. 


W alle Geiſter und Kräfte in Aufruhr ſind, um zu gewinnen und 
zu genießen, iſt es ein Wunder, daſs auch die Arbeiter und die 
Dienſtboten, unruhig geworden, ſich an die große Tafel ſetzen wollen? 
Wenn fie ihr Los möglichſt zu verbeſſern trachten, ſo haben fie recht, 
wenn fie aber mit Ichlechten Mitteln arbeiten, fo werden fie fein Glück haben. 

Da gebt ein Arbeiter zum Dienftboten: „Du bift doch nicht geicheit, 
dais dur bei jo geringem Lohn und jo ſchwerem Dienjt auf deinem Platz 
bleibit ! Ich thäte es nicht, ich habe mir's beſſer gemacht umd wir werden 
es noch weit befier kriegen. Komm in die Fabrik, da gibt’s im Monat 
mehr Geld, als im Bauerndienft das ganze Jahr. Sonn: und Feiertags 
bift dir dein eigener Herr und kannſt in der Stadt was mitmachen. Ach 
wollt” mir das junge Leben in der Bauernhütte verfümmern! Das wär’ 
aud mein Letztes. Zei geicheit, jag’ deinen Dienft auf und fomm in die 
Fabrik.“ 

Der Dienſtbote ſchüttelt den Kopf, er ſei auch auf ſeinem alten Platz 
ſoweit zufrieden und wolle dieweilen noch bleiben. 

„Ja“, ſchreit der Arbeiter, „wenn alle ſo denken, dann wird's 
nicht beſſer. Wir müſſen zuſammenhalten, du gehörſt zu uns und du musst 
mit uns halten, ſonſt kannſt du noch einmal was Unangenehmes erfahren, 
pals auf!” 

Solches wiederholt jih und manchmal in weit Ichrofferer Tonart. 
Auf dem Hofe geht's ohnehin nicht immer nah Wunſch, endlich iſt 
der Dienftbote loder und er gebt in die Fabrik. Wir wollen feine künftige 
Yaufbahn heute nicht weiter betrachten, hingegen einen Bid auf jene 
Zeiten und Gegenden wenden, wo das Dienſtbotenweſen noch nad qutem 
altem Schlag iſt. 

Daſs in den Bauernhöfen der deutihen Alpen der Dienitbote fait 
wie ein Familienmitglied gehalten wird, ift Ichon oft gelagt worden. Es 
bedeutet das zwar feinen beionderen Vortheil, denn auch die Bauernfamilie 
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hat's nicht Fein und Fast fich gegenfeitig nicht fein an, aber es bedeutet, 
dafs der Bauernknecht nicht wie ein Sclave behandelt wird, daſs er einfach 
Bauer ift, nicht weniger und nicht mehr, und daſs er es recht gut wagen 
darf, ſich im vorhinein für ein ganzes Jahr zu verdingen. Bei den 
Stadtherrichaften möchte ich dem Dienftboten ein Sihbinden auf jo lange 
Zeit nicht vathen ! 

In den ftädtiihen Wirtſchaften geichieht jo ziemlich alles, was nöthig 
ift, dajs der Dienftbote im Hauſe fremd bleibe und feiner Herrſchaft feind 
werde. Ausnahmen gibt es, im allgemeinen aber ift es bei den heutigen 
Einrichtungen ganz unmöglich, ſich treue und beitändige Dienftboten zu 
ihaffen, Nur Eins: Die „gnädige Frau“ ift mit dem Mädchen gewöhn— 
(ih zu grob und der „gnädige Derr“ zu artig. 

Bei den Bauern war das eher umgekehrt und es war bejler. 

Die Zeit ift noch nicht ſehr lange vorbei, daſs es in der ganzen 
Gegend Aufſehen erregte, wenn ein bänerliher Dienftbote vor Ablauf des 
Jahres den Hof verlief. Da war ſchon allemal was dahinter. Und der 
Bauer, der dann einen folhen Menichen aufnahm, ließ gut Nachfrage halten, 
bevor er's that. Das ein Bauer dem Nachbar einen Dienftboten während 
des Jahres abi Ipenitig gemacht hätte, wird man nicht oft gehört haben. 
Dingegen wurde alle überredungsgabe, vieles Verſprechen und manche Liſt 
aufgewandt, um am Leihkauftag gutberufene Dienſtboten ihrem alten Dienft- 
orte zu entfremden und für einen neuen zu gewinnen. De leichter das 
gelang, deito weniger war es der Dienftbote wert. Je feſter Dienftboten 
an ihrem alten Plate hiengen, deito höher jtiegen fie auf dem Dorfe an 
Ansehen und Wert, deſto lebhafter ward um ſie das Werben. Man 
ihäßt nicht allein die Arbeitskraft, man ſchätzt auch die Treue, Die An— 
bänglichfeit war eine fait ſelbſtverſtändliche Tugend der Dienſtboten. 
Mindeitens zwei oder drei Jahre blieben die allermeiften auf einem Dofe. 
Dann kam's aber vor, daſs der Knecht feinen Dienſt fündete und auf 
die Frage des Bauers, warum er denn fort wolle, feine andere Begründung 
fund gab, als: „Mich g’freut’S da nit mehr.” Datte er es eimmal auf 
ein oder zwei Jahre anderswo veriucht, dann war er für den erften Hof 
feiht wieder zu haben und hielt mun oft viele Jahre aus. War einmal 
ein Dienitbote zehn Jahre lang auf demjelben ak, dann gieng er 
jelten mehr fort, blieb zwanzig, blieb dreißig, blieb vierzig Jahre, blieb - 
ſein Lebtag, war eine verläſsliche Stüße des Hauſes. Wenn endlich ſolch 
ein alter treuer Anecht arbeitsunfähig wurde, gab ihn der Bauer wohl nicht in 
die Einlege, Jondern behielt ihn auf dem Hauſe, pflegte ihn nicht ſchlechter und 
nicht beffer wie etiwa feinen eigenen Water im Ausnahmsſtübel. Zu beneiden 
war er nicht, aber Bettler oder Spitalbruder war er au feiner. Deute 
ift das vorbei, und das Ginlegerelend iſt feine Phraſe. Am jener Zeit 
der Dienftboten- und Bauerntreue wurde alſo die Gemeinde nicht ſehr 
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belaftet mit Armen. Wenn es jo einem alten arbeitsunfähigen Knechte ein- 
mal zu langweilig ward auf jeinem Hofe, oder wenn er etwa gar beleidigt 
worden war — denn die Lentchen hatten ihre Empfindlichkeit und hielten 
auf Standegehre — jo nahm er jeinen Budelkorb und gieng in der Gegend 
umher ein wenig betteln. War er der Abwechslung an Brot, Nachtlager 
nnd Barmherzigkeit oder Grobheit jatt, dann kehrte er wieder ftill heim 
in feinen Dof und theilte wohl gar unter den Hausgenoſſen die milden 
Gaben an Schmalz und Sped aus, die er für ſich gefammelt. Die alten 
Mägde machten es aud fo. 

In meinem Deimatshauje hatten wir eine alte, hinfende Magd, die 
ſchon lange nichts mehr that, als manchmal ein wenig Streu baden, 
Rüben ſchneiden und derlei Beihäftigungen, wobei fie jfien konnte. Wenn 
jih aber jemand den Spaß machte, fie ein wenig zu neden, jei es durch 
eine ſchalkhafte Bemerkung, ſei e& durch ein übertriebenes Koſewort, iv 
nahm ſie zornig ihr Körblein, padte mit aller Umjtändlichkeit ihre Sachen 
hinein und mit der Drohung, nie mehr heimzufommen, Humpelte jie 
davon. Gegen Abend war jie wieder da und ſaß bei ihrer Arbeit wie 
jonft. Einmal hatten wir eimen jehr bösartigen Knecht, der ſtrich unjerer 
alten Magd beim Nojenkranzbeten, als jie eingenidt war, mit Kohle 
einen Schnurrbart an und nachher ſagte er, fie jolle doch ein wenig ins 
Fenſter Schauen, wie jauber fie geworden während des Betens. Als die 
Alte in ſolchem Spiegel die ſeltſame Zier ſah auf ihrem runzeligen An: 
geficht, gieng fie ganz ftill hinaus, In der Küche wuſch fie ſich, ftand 
dann lange auf einem Fleck, endlich börte fie jemand leiſe Jagen: „Wartet 
nur, ihr werdet es jchon ſehen!“ Dann padte fie ihre Sachen zuſammen 
und gieng fort. An demjelben Abende ift ſie nicht heimgefommen und aud) 
am näditen Tage nit. Wir giengen aus fie zu ſuchen und erit am 
vierten oder fünften Tage wurde fie eingeholt bei Weiz, eine Tagreiſe 
von Alpel entfernt. Faſt mit Gewalt mujste man fie zurüdrühren und 
daheim angefommen musste der bösartige Knecht ihr eine Art Abbitte 
feiften und mein Vater ſie verſichern, daſs ihr jo etwas nicht wieder 
angethan werde in diefem Hauſe. Erſt dann bequemte fie fih, das Gnaden- 
brot auf dem Hofe weiter zu genießen. 

Um Lohn an Geld dienten und arbeiteten die Dienjtboten jener 
Zeit eigentlih nicht. Eine Magd befam gewöhnlich zehn Gulden Jahrlohn, 
ein Knecht zwanzig bis dreißig Gulden. Der Großknecht des reichen Oberjtein- 
hofes hatte fünfzig Gulden, ev wurde deshalb mit Ehrfurcht betrachtet auf dem 
Kirchwege. Er trug ein jeidenes Halstuch, eine Uhr mit Zilberfette und auf 
dem grünen Dut einen Federftoß mit Gemsbart. Im Wirtshauſe trank 
er nur „Guldenwein“, wovon die Maß einen Gulden foftete. Weiter war 
es aud nichts. Er eriparte jih nichts und kam als alter Mann in die 
Einlege. Der Geldlohn diente oft nur für Nebenauslagen und Anſchaffung 
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von Flitter; denn Koſt, Kleidung, Wohnung und vollftändige Berpflegung 
hatte der Dienftbote ja gänzlih frei und für diefe Dinge arbeitete er. 
Die Arbeit war oft ſchwer, doch jene Arbeiter waren ihr nicht Feind, mie 
die heutigen es find, weil ja bier die Maſchinenarbeit in der That darnach 
it, dais feine Liebe zu ihr auffommen kann. Der bäuerlide Dienitbote 
hatte an feinen Leiftungen eine gewille Freude und die Arbeit als jolche 
erhielt ihn geiund und herzfriih. Er arbeitete um zu leben und lebte um 
zu arbeiten, und damit war er zufrieden. Er hatte ſeine tägliche Arbeit 
und weiter feine Sorgen. Darum waren die Leute damald noch luſtig, 
und fingen und jauchzen hörte man im der Gegend überall — das Geld 
war noch nicht Herr geworden, der große Unrubitifter und Derzvergifter. 
— Bis heute iſt dort oben der alte Brauch noch nicht gänzlih ab- 
gekommen, exit diefer Tage hörte ich von einer jungen Magd, die in 
einem Bauernhofe dient und einen Gulden Jahrlohn hat. Einen Gulden ! 
Ind fie ſoll willens fein, ihn in die Sparcaffe zu legen als Nothpfennig 
für die alten Tage. Diefe Magd ſcheint alſo gar nit einmal die Abjicht 
zu haben, in die Stadt zu einer Derrihaft zu gehen und eine qute Deirat 
zu maden. 

Und in diefer Armut möchtet ihr die Leute feithalten ? vuft der 
moderne Voltsöfonom,. Wir antworten ruhig: Na, im diejer Armut 
jollte man die Leute feithalten fünnen. Denn das war eine Armut, die 
fie nicht ſahen und nicht fühlten, bei der fie fingen und jauchzen fonnten 
und Luft hatten zu heiraten noch in alten Tagen. Gewils, fie haben auch 
Verlangen gehabt nah Gut und Genus, jo fie an anderen ſahen, aber 
fie waren ftark genug, ſolches Verlangen zu bezähmen und es unschädlich 
zu machen fiir den Frieden ihrer Seele. Sie waren nicht jo kindiſch, um 
unglüdlih zu fein, wenn ihnen ein Lieblingswunſch vertagt blieb. Diele 
„Knechte“ von damals, das waren andere Kerle, als die heutigen Kammer: 
jeelen, die ohne Yurusgaufel und Parteigezänfe nicht mehr leben zu können 
glauben, weil fie troß aller Freiheitsphraſen wirkliche Knechte ihrer Be— 
dürfniffe und Yaunen sind. 

Und ahnt ihr nicht, wie reich jene geweſen find? Sie famen gar 
nicht dazu, ihren Reichthum aufzubrauden. 

Beim Gregerbauer zu Krieglah diente eine Magd ununterbrochen 
zwanzig Jahre lang, dann erhielt fie von Amtswegen ala Prämie für 
ihre Bejtändigteit und Treue ein Sparcaflebuh zu hundert Gulden, Sie 
legte das Sparcaſſebuch in ihre Gewandtruhe ganz zu unterſt und diente 
weiter beim Gregerbauer. Und als fie noch eine Reihe von Jahren gedient 
batte und anhub mühſelig zu werden, gedachte jie ohme jeden Jahrlohn 
im Daufe zu verbleiben, Sie gab mir das Büchel und eriuchte mid, 
gelegentlih ihr Guthaben in der Steiermärkiihen Sparcaſſe für fie heraus: 
zunehmen, ſammt den Zinſen, die vielleicht auch Ichon etliche Gulden aus- 
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machen dürften. Mehr als dreihundert Gulden konnte ich ihr bringen, ſie 
warf beide Arme hinter den Rücken und rief, ſchenken laſſe ſie ſich nichts 
und foppen laſſe ſie ſich auch nicht! Es koſtete Mühe, der guten Alten 
begreiflich zu machen, daſs es ihr redliches Eigenthum ſei und daſs das 
Geld in der Sparcaſſe fleißig wachſe. 

„Wie kann's denn wachſen?“ rief fie. 

Ja, meine liebe Dirn! Weil die Bauernleute brav arbeiten, darum 
fann das Geld wachſen in der Sparcaſſe. Würde ih ihr das gejagt 
haben, fie hätte es doch nicht begriffen, wie es ganz andere Leute nicht 
begreifen, daſs nur die arbeitende Dand es ift, die dem Wentier die 
Zinſen ſchafft. 

Da fällt mir juſt noch der Knecht Toni ein, den ſie im Zieſelhofe 
gehabt. Der hatte beim Water und beim Großvater des Bauers ſchon 
gedient in demjelbigen Hauſe und da fand es fih im einem alten Gebet: 
buche angemerkt, dals der Toni am eriten Jänner 1792 als Dalterjunge 
in diefen Dienft getreten war. Als nun der Neujahrstag des Jahres 1852 
fam, erinnerte jich der Zieſelhofer daran und lie den alten Knecht rufen. 

„Setz' dich nur nieder, Toni“, ſagte er, „ih muſs doc ein biſſel 
was reden mit dir.“ 

„Sollſt nit zufrieden ſein mit mir?“ fragte der Knecht wohl mit 
Beklommenheit. 

Der Bauer ſprach: „Du haft meinem Großvater und meinem Vater 
gedient und jetzt auch mir Schon über fünfzehn Jahr. Alleweil treu und 
fleißig, feine Sag. Deut’ it es ſechzig Jahr, daſs du auf den Ziejelhof 
gekommen biſt.“ 

„Was ſagſt?“ rief der Knecht aus, „ſchon ſechzig Jahr ſoll ich 
alt ſein?“ 

„Biſt mit als neugebornes Kind gekommen, haft ſchon ochſenhalten 
mögen. So hab' ih dir jagen wollen, Toni, von jetzt an kannſt dir 
leichter geichehen laflen, arbeiteit, was du gern willft und thuſt du gar 
nichts, jo macht's auch nichts. Du bleibit daheim in meinem Daus, wenn's 
dir recht i8, und follteft du ertra einen Wunsch haben am heutigen Tag’, 
iv ſag's offen, Tomi, möcht’ div gern eine Freud’ machen.” 

Wurde der Toni hier lebhaft umd ſagte: „Thut mich wohl redt- 
ſchaffen gefreuen, Bauer, daſs du mit mir joweit zufrieden bit. Hab' 
auch niemals feine Klag gehabt auf dem Zieſelhof. Und wegen dem, days 
ih mir heut’ was wünschen kunnt, —“ mit feiner bunten Zipfelmüße 
thut er um umd ins Stottern fam er, „— wirft es einiehen, Bauer, 
daſs — dals ih nit mehr gar zu jung bin, weißt eh, möcht ſchier Zeit 
jein, meine ich, und wenn du nichts dagegen hättet, Bauer: Deiraten 
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O du rührende Menichenbeiheidenheit der alten Zeit! Es ift damı 
berausgefommen, daſs ein Mädchen wartete auf den Toni, bis er in der 
Lage war, jie zu heiraten. An vierzig Jahr Toll das Mädchen, eben auch 
ein Dienjtbote, gewartet haben. Vielleicht hätte der Ziejelhofer gerne den 
Rückweg angetreten mit feiner großmüthigen Treiftellung eines Wunſches, 


vielleicht nicht. — Zwei alte Dienftleute haben zulammengebeiratet auf 
ein Stübel des Zieſelhofes. Schade, daſs fie feine Nachkommenſchaft mehr 
erzielt haben — eine ſolche Gattung jollte nicht ausfterben. 


Zin verlaffenes Heim. 


Erlebnis eines einfältigen Herzens. 


Wöiele Jahre lang hatte er es bewohnt, dag Zimmer im vierten Stod, 

> bo über den Dächern der Stadt. Aus der Ferne herein blidten die 
bene mit den Ichimmernden Strome, und die blauenden Berge und dev end- 
(oje Himmel mit den unerihöpflichen Licht- und Schattentpielen der Jahres: 
und Tageszeiten. Während die Menge unten ihren Vergnügungen nad) 
jagte, jaß er oben am Fenſter, verſunken im Genuſſe einer Schönheit, 
von der fie unten nichts ahnten. An diefem Zimmer waren feine Kinder 
geboren, Hein geweien, groß geworden, und wel eine Kette von Frend 
und Leid bedeutet das — jeder Vater weiß es. Dieje Kette hatte fein Derz 
angeichmiedet an die vier Mände der Wohnung, und wie ärmlich Diele 
Wohnung war, das jahen nur Fremde, die ihn beiuchten, er ſelbſt ſah 
es nicht. 

Auf einmal das Glementarunglüd. Sein alter Oheim jchenkte ihm 
ein Haus. Gin kleines neues Daus mit allem Comfort, mitten in einem 
großen Baumgarten jtehend unweit der Stadt. Dieies Daus hatte ihm 
immer gefallen, es vereinigte jo vecht die ſtädtiſche Bequemlichkeit mit den 
ländlichen Reizen. Seine Familie machte fofort Anftalten zur Überfiedfung, 
und auch er freute ſich der Vortheile, die num fommen wirden. 

Da die Transportgeſellſchaft für die allernächſten Tage nicht zu 
baben war, jo ließ er in feiner Ungeduld einen Tiſch und einen Seſſel 
in das neue Deim bringen, um dort im jeinem Zimmerchen figen und 
jich einträumen zu können. Die hohen Doppelthüren, die Spiegelfeniter, 
die Parguetböden, die feinen ſchwediſchen Öfen! Nicht Grafen können 
eleganter wohnen, und jelbjt wenn ſie noch jo viele Schulden habeı. 
Jede Ede der Wohnung mas ev ab und betrachtete fie darauf bin, wie 


heimlich im ihr die Möbel jtehen werden und wie traulih die Sonne 
auf fie hereinleuchten werde. Es war der ſpäte Derbit und die Bäume 
rings um das Daus waren fahl und die Wieſen vollbejtreut von gelben 
Blättern. Eine berüdende Derbititimmung. Wie ſchön wird das erſt im 
Frühjahr fein, wenn alles grünt und blüht! 

Noch einmal jchlief er in feiner alten Wohnung. Sein Schlafzimmer 
war mittlerweile ausgeräumt worden bis auf das einzige Bett und jeder 
Schritt hallte nah in den leeren Mauern. Noch einmal betrachtete er 
im Bette liegend die phosphorichillernden Tafeln an der Wand, die eine 
ferne Straßenlaterne bereinfandte zu den Fenſtern. Wie oft hatte er dieſe 
Tafeln geliehen in iIchlaflofen Nächten, in feiner jchweren Krankheit und 
wenn er wegen eines Derzleides oder einer großen freude nicht jchlafen 
konnte. Und in halbem Schlummer noch waren fie vor feinem Auge geftanden 
und die Schönen Träume von vergangenen Zeiten jchwebten im Dielen 
Lichttafeln wie durch verflärte Pforten. Es war doch heimlich, heimlich, 
heimlich bier! 

Aus ſüßem Schlafe wurde er gewedt durh Poltern und Männer- 
jtimmen. Wandalen waren ins Daus gebrochen. Am früheiten Morgen 
waren die Transportmänner gefommen mit ihren ITragbändern, Seilen, 
Hebeln und Treppenſchlitten, um die übrigen immer zu räumen. Ganz 
brutal riſſen ſie die Schränfe und Käſten aus ihren Eden, wo ſie unge: 
zählte Jahre till geitanden, hoben die Bilder von den Wänden, wo fie 
wie milde Dausfreunde niedergeihaut, hoben mit derbem Schwunge das 
Pianino fort, das jeit zwanzig Jahren nicht ein einzigesmal von der 
Stelle gerüdt worden, und an deſſen Taten die Fingerchen der Stleinen 
ich geübt bis zu jener Fertigkeit, daſs jie die Lieblichiten Lieder, die 
weihevolliten Sonaten Ipielen konnten ; zu Weihnachten das „Stille heilige 
Naht“, zu Oftern das glorreihe „Alleluja”, zu Allerieelen das düſter— 
wehe „Requiem“. Alle Stimmungen der Jahreszeiten waren in dieſem 
Kaſten und alles Glück des Daheimſeins war verförpert in den 
Schränken und Einrichtungsſtücken, welche jet jo roh hinausgeſchafft 
wurden. Das hat ihm wehe gethan. Es war ihm faſt als trügen 
Pompefunebre-Männer Särge geliebter Menſchen hinaus. In einem Mo— 
mente, da es niemand ſah, legte er nochmals ſeine Hand, ſein Haupt 
an die Wände des trauten Zimmers, gleichſam ihm dankend für die 
treue Hut. In ſolchen Augenblicken haben ſelbſt die Steine Seelen und 
jede Wand- und Fenſterecke flüſterte ihm zu: „Weißt du noch? Weißt 
du noch? — Es iſt vorbei. Lebe wohl!" — Raſch eilte er fort, die 
Treppen hinab, durch die Gaſſen davon bis ins neue Haus, um dort 
anſtatt des Abſcheidens das Ankommen zu feiern. Das Wiederſehen der 
mittlerweile dort angekommenen Einrichtungsſtücke war ſo warm, als wäre 
er jahrelang von ihnen getrennt geweſen, und jedem wies er den geeig— 
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neten Winkel an, und jeden Schrank und jedes Bild bat er insgeheim, 
mit jeinem neuen Mage zufrieden zu jein, umd jie würden ji zulammen 
Ihon finden im die neuen Verhältniſſe, daſs es auch bier bald jo heim: 
(ih und gemüthlich werde, wie es dort geweien, oben im vierten Stod, 
in der Nunde des lichten Himmels. ber wenn er die Möbel nun jo 
anſchaute, da ſah er Hinter ihnen immer noch die alte Wand mit den ge- 
malten NRojen, und jede KHaftenede erinnerte ihn an die Stimmung im lichten 
geräumigen Zimmer, welches verlaffen worden war. Nur das Licht war bier 
ein anderes, fiel anders ein, war nicht von dem zarten Milchweiß wie dort, 
war glühender, hatte jhärfere Töne, Ihärfere Schatten. Und im Früh— 
jahre, als die Bäume Yaub hatten, war das Kleine Haus eingeſchloſſen 
in eine grüne Ringmauer und in der Stube war eine düftergrüne Däm- 
merung. 

Nie oft war er bingegangen und hatte hinaufgeblidt zu den zwei 
Fenſtern, wo er jo viele und jo heimglüdlihe Jahre verlebt. Jetzt wohnten 
fremde Leute dort. Er wartete nun in feinem Beim alle Jahreszeiten 
ab, denn eine Wohnung wird und exit traut, wenn wir einmal den 
Jahreslauf in ihr verlebt haben. Aber die Deimlichkeit fam nicht umd die 
Vehnfüchtige Erinnerung an das Neſt hoch über den Dächern wurde leb- 
hafter und ungeltümer und endlih konnte er ihr nicht mehr widerjtehen. 

Eines Tages Ihritt er die Treppen hinauf zu ſeiner alten Wohnung. 
Unter irgendeinem Borwande ließ er ſich anmelden, ih glaube, nad der 
feiniten Kaffeeſorte erfumdigte er fih, denn die Bewohner hatten im der 
Stadt ein Haufmannsgeihäft. So ſaß er in dem rothen Lehnftuhl unter 
ungefügen Möbeln und bei halbgeſchloſſenen Fenſterläden. Wie fie dämmerig 
und fremd waren, die Räume! Wie ihn die Wände gar nicht wieder 
zu erkennen jchienen! 68 war in den Fußdielen noch der braune jchneden- 
bausförmige Aft, auf der Zimmerdede noch die Rankenarabeske, die er 
im Glück wie im Leide, im oder ohne Gedanken, jo oft angeblidt — 
nichts mehr aber von all den Schönen Beziehungen zu ihm. 63 war alles 
todt und ala wäre er bier nie daheim geweien. Das that ihm weh 
und er wußste nicht, Sollte er die Wände anklagen der Untreue, oder 
ſich ſelber. 

Nachdem er mit den ihm ganz gleichgiltigen Bewohnern einige 
ebenſo gleichgiltige Geſprächsphraſen ausgetauſcht hatte, gieng er wieder 
hinab. Raſch eilte er ſeinem Hauſe zu, denn nun erwartete er, die Seele 
dort zu finden, die da oben nicht mehr wohnte. Das war wieder nicht 
jo, ſein Haus war wie vorher, Sehr hübſch, ſehr modern, ſehr com— 
fortabel — aber nicht heimlich. Und dann lebte er wieder eine Weile ſo 
dahin mit ſeinem Hauſe, wie in einer Convenienzehe, die weder unglücklich 
noch alüdlih it. Gr gieng aus, ohne vom Deim fortzugehen, er kehrte 
zurück, ohne nah Hauſe zu kommen. Früher, wenn er eine Reife gethan, 
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hatte er Heimweh gehabt nad dieſer Stadt, jetzt war ihm die Stadt 
fremd, und das Yand und die Welt; er war wie eine Pflanze, die von 
der Scholle losgeriſſen und auf die Straße geworfen worden, wo fie 
nicht mehr Wurzel faſſen kann. 

Endlich, nachdem er lange Zeit jo vegetiert hatte, gieng er eines 
Tages aus, um ſich eine andere Wohnung zu juchen, wo er wieder ein 
biishen Weite und ein bilschen Himmel haben konnte vor feinem Fenſter. 
Gr wuſste wohl im voraus, daſs nicht? zu finden fein würde, mas 
imjtande war, Berlorenes zu erfegen. Aber vor allem, fort wollte er von 
jeinem öden Hauſe im Baumgarten. Denn es war ihm nicht mehr 
gleihgiltig; ſeitdem er ſich im dasielbe mit aller Gewalt einzuleben 
gewollt, war es ihm widerlihd geworden, Nun jchritt er traurig durch 
die Galle. Wie er an dem alten Stadthauſe vorübereilen wollte, wo er 
einft gervohnt, jah er am Thore den weißen Zettel Heben: „An diefem 
Daufe ift eine Wohnung zu vermieten im vierten Stode, vier Zimmer, 
allfogleih zu beziehen. * 

Das Herz pocht jchneller, das ift fein altes Deim! er-iteigt Die 
Ireppen hinauf, will die ihm fremd gewordenen, treulofen Räume jehen, 
um zu ſehen, daſs ſie häſslich und schlecht find und um ſich alſo zu 
heilen. Der Gingang it nicht verichloffen, alle Thüren jind offen, die 
Zimmer find ausgeräumt bis auf die hohen weißen Öfen, mit jchallenden 
Schritten schreitet er dur die Räume, warm wird ihm in der Bruſt — 
daheim ift er! Daheim ift er wieder! 

Sein Daus im Baumgarten hat er vermietet, mit jeiner Familie 
it er wieder binaufgezogen über die Dächer der Stadt, wo es alt: 
väteriih war und viele unbequem und wo er neuerdings friſch und 
froh geworden ift — daheim an feinem Herde. 

Suche mir's einer nicht zu erflären, wie das zugeht! Der Menich 
bat nicht allein Neigungen zu beſtimmten Perſonen, mit denen er leben 
und glücklich ſein kann; und mit anderen, oft viel vorzüglicheren, kann 
er’3 nicht. Beltimmte Dinge nehmen Seele an, wenn der Menich ihnen 
nahe kommt und aus denen er dann jeine Seele jih ihm wieder ent: 
gegen athmen fühlt. Die Auswahl einer Wohnung it, belonders bei 
Gemüthsmenſchen, nicht etwas Zufälliges, es ift vielmehr ein Suchen 
und Werben mit dem Herzen. Sch habe nie begriffen, wie die Leute To 
leichthin Wohnung wechſeln fönnen, faſt jo leichthin, wie andere ihre Kleider 
wechſeln. Belonders in großen Städten findet man den nomadiichen Zug, 
da werden die Menichen gleitend, wie Sand auf dem Meere. Der Groß— 
jtädter ift jeden Tag bereit, mit jeiner Vergangenheit zu brechen, wenn 
e3 den banalen WVortheilen der Gegenwart entipriht. Es it aber ein 
Zeihen der Treulofigkeit, wenn einer jeine Wohnung, die ihn und feine 
Familie manche Zeit geihirmt bat, verlallen kann, gleichgiltig, wie der 





Reiſende das Dotel verläjst. Ein treuer Menih will jih von nichts 
trennen, alles, was ihm jemals etwas war, will er um ſich haben, 
denn es iſt gleihlam ein Theil feines Weſens geworden. 

Daft du, mein Leer, noch keine Frau? Willft du dir eine ſuchen? 
Dann gib acht. Nimm feine jolde, die lauter moderne Saden in ihrer 
Stube, in ihrem Schranke bat, nimm vielmehr eine ſolche, die vom alten 
Gewande und Trödel fih nur ſchwer trennen mag, die in ihrer Truhe 
die Spielfahen ihrer Kindheit aufbewahrt, Andenken an ihre Eltern, 
vielleiht gar no alten Kram von der Großmutter verftedt im Kaſten 
hat. Sie wird nicht Nomadin fein, Tondern eine feitftändige Dausfrau, 
die weder Wohnung noh Männer wedielt. 

Daj3 Männer oder Frauen nie gewechlelt werden, ift zwar jelbit- 
verftändlih. Dajs die Wohnung zunveilen gemwechjelt wird, ift beſonders 
in Städten nothwendig, und wie dem Wanne aus jenem vierten Stode, 
jo gebt es felten einem. Mir iſt's zwar doch auch einmal jo ergangen vor 
langer Zeit. Ich batte eine alte verlaffene Wohnung lieb gehabt und 
fonnte mich in die bezogene neue durchaus nicht einleben. Sie war weit 
ihöner als die alte, aber jie blieb mir fremd. Was that ih? Ein 
Kindfein ließ ich mir geboren werden in diefem Daufe, und nun war 
es ein Geburtshaus. Das Geburtshaus von einem der Meinigen. Und 
im Geburtshaufe ift man daheim. M. 


Willſt du tiefſinnig erſcheinen. 


Willſt du tiefſinnig erſcheinen, 
Hüte dich vor klarer Sprache. 
Trübe dreiſt das ſeichte Tümplein, 
Daſs man ihm nicht auf den Grund ſieht, 
Und man nennt dich unergründlich 
Tief, und unerſchöpflich geiſtvoll. 
Dunſt bricht Strahlen, und der Nebel 
Iſt des Flachlopfs Gloriole. 
P. Roſegger. 


























Kleine Sande. 


Geſchichten und Gedanken. 


Von Joſef Widhner.*) 


Knall und Fall. 
Ku babe ich beim Leſen einer Zeitung wahrhaftig die Hände geballt, und 


mein Vertrauen in die Menjchheit wäre bald etwas wanfend geworden. 

Es hatte nämlich in den Vereinigten Staaten Norbamerifas, wie mir die 
Zeitung erzählte, eine Vorerei ftattgefunden. Darunter it aber nicht zu verftehen, 
dajs ſich zwei Bulldoggen oder Boreln ein wenig gerauft hätten, was bei diejen 
unvernünftigen und bitigen Ihieren ſchon vorfommen mag, jondern zwei mit Vernunft 
und Herz begabte Weſen, Menjchen genannt, hatten fi vor Taufenden von Zuſchauern 
jo lung mit den Fauſten bearbeitet, bis der eine mit gebrochenen Rippen, aus— 
geichlagenen Augen, zerichmetterter Kinnlade und einem Gefichte gleich einem Kropf— 
fürbilje balbtodt vom Plate getragen wurde und nun ein elender Krüppel bleiben 
mujs bis zu jeinem Lebensende. 

Und diejer Kampf zwijchen zwei Fleiſcherknechten graujamjter Sorte hatte 
monatelang das Tagesgeipräch gebildet; beide waren in den Zeitungen durch Ab- 
bildungen und Wittheilung der ganzen Lebensgeihichte von den erjten Windeln an 
verherrlicht worden; reiche Narren, die rein nicht wujsten, wohin mit dem Gelde, 
hatten unfinnige Summen darauf gewettet, wer von den beiden Klopffechtern den 
Sieg erringen würde; am bedeutungsvollen Tage hatte eine gröhlende, brüllende und 
jauchzende Menge ſich heiler geichrien; am Abende hatten fich etliche Verlujtträger 
ins Jenſeits binübergeichafft und waren daher mit diden Lettern in die Tagezblätter 
eingerüdt worden! 

Meine Feder ift mir zu gut, als dajs ich die Namen dieſer Nämpfer mit ihr 
verewigen möchte. Aljo mag's dem Leſer genügen, zu willen, dajs die beiden Borer, 
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die ih Knall und Fall nennen will, fih gerade neun Minuten und neunundzwanzid 
und eine halbe Secunde mit den Fäuſten bearbeiteten und dajs der Herr Knall den 
Herren Fall ſchließlich kunſtgerecht zu Fall bradte. 

Und was befam der Herr Knall für feine abicbeuliche Heldenthat? Wie wurde 
ein Mann entlohnt, deijen ganze Weisheit in den Fäuſten jtedt, deſſen Lebenszweck 
Mustelftärfung it und der im übrigen vielleicht faum jeinen Namen jchreiben fann ? 
Wie bezahlte man den Menichen, deilen einzige Kunſt darin befteht, das Antlig eines 
allerdings eben jo rohen Mitmenjchen in einen biutigen Fleiſchkſumpen und Tauſende 
von Zuſchauern im biutdürjtige Tiger zu verwandeln ? 

Wahrhaflig, da habe ich gefunden, daſs man eigentlich noch viel, viel zu wenig 
Leute der Vormundſchaft unteritellt. 

Die Sportzeitung, auf die fich meinetwegen Herr Yucifer jegen mag, berichtet 
nämlich, der Herr Knall habe als Siegespreis — nah unſerm Gelde — rund 
bunderttaufend Kronen davongetragen und fie fügt mit geradezu teufliihen Hohne 
auf alle Menſchen, die ſich ehrlich mühen und doch zu nichts kommen, bei: 

„Da joll noch jemand jagen, dajs ‚Handarbeit‘ im umjerer Zeit nicht gut 
bezahlt wird!“ 

Wie ich diefen Bericht geleien babe, da blieb mir nichts anderes übrig, da 
mufste ich zwei Fäuſte machen, und Ingrimm mäctigte meine Seele. 

Aljo hunderttaufend Kronen für einen einzigen Klopifechter nad einem Kampfe 
von nem Minuten und neunundzwanzig und einer halben Secunde! 

Da find ja jelbit unſere Opermfängerinnen reine Bettlerinnen gegen einen jolden 
Borkünftler ! 

Ich ſah im Geifte die Millionen der Ärmſten, die trotz des redlichiten Ringens 
in Elend und jchredliher North verfommen; ich jab Väter, die um die niebrigite 
Arbeit die Hände falten und, allüberall zurüdgewiejen, mit der Verzweiflung im 
Antlite dem Strome zuichleichen ; ich ſah Mütter, die ihre eigenen Adern öffnen, um 
denen, welchen fie in ſchwerer Stunde das Leben geichenft haben, das Leben zu er- 
balten; ich ſah Kinder, die auf faulem Stroh ihre legten Seufzer ausſtoßen! 

DO, ihr armen Tröpfe, warum jeid ihr feine Stlopffechter geworden ?! 

Hört ihr nicht, wie der Jubel tollt, und jeht ihr nicht, wie der Wahnſinn 
Herrn Knall, den Sieger, arf die Schultern bebt und mie fih ein Goldregen über 
ihn ergießt ? 

Hunderttaujend Kronen für eine blutige Prügelei! 

Wie viel Noth hätte damit gelindert, wie viele Familien hätten damit aus 
entjeglicher Bedrängnis errettet werden können! 

Und wer nennt mir die Millionen, die unſer Jahrhundert in wahnfinnigen 
Wetten binausmwirft, wenn es Menichen gegen Menichen und Thiere gegen Ihiere hebt, 
wenn da& gemarterte Pferd mit dem Todesblide durch halb Furopa rennt, wenn in 
den Spielhöllen die Hand gegen die Starten bebt!? Wer nennt die Summen, die in 
ungemellenem Genuſſe binausfliegen, oder die aufgehäuft liegen und den Verzweiflungs— 
ihrei der blaſſen North nicht hören... . nicht hören wollen! ? 

Mir graut.... vor der Löſung . . . . aber....ich freue mid auch .... 
auf eine beifere Zukunft; denn anders, beſſer muſs es werden, und aljo will ich das 
Vertrauen in die Menichheit doch nicht verlieren. 

Die Zeit der Hlopffechterei mus einmal ein Ende nehmen, die Zeit, in der 
ein Miniiter . . . . einen Reitknecht beneidet und in der ein Mraftmenjch zum 
Millionär wird, muſs ſchwinden! 

Auch der Knall muſs einmal zu Fall kommen und die Neichen diefer Erde 
müſſen fich endlich ihrer armen Brüder erinnern und fich ihrer ungeheuren Verantwortung 
bewuſst werden! 
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Veh’ ihnen, wenn fie gleih den Götzen der alten Heiden Augen haben und 
nicht ſehen, Ohren und nicht hören! 

Es geichehen Zeichen und Wunder Tag für Tag dem der jehen will, gleich 
einem Sauerteige ift die Welt geworden und, jo Gott will, gleich einem feimenden 
Frühling. 

Eine neue Ordnung der Dinge wird das fommende Jahrtaufend bringen... 
möchte doch die Liebe das entjcheidende Mort jprechen und nicht der Haſs, die Ger 
rechtigkeit und nicht die rohe Gewalt, Chriſtus, der Menichenfreund, nicht aber Belial 
und alle die Geijter, welche die Hölle auszujpeien droht ! 


Der Selbftfoder. 


Jetzt muſs ih euch, liebe Leer etwas mittheilen, was euch nicht nur große 
‚Freude, jondern vor allem großen Nuten bereiten wird. 

Gewiſs ijt es ſchon mand einer jparjamen Hausfrau eingefallen, es jei eigentlich 
das Kochen ein foftipielig Ding, und bis jo ein Topf voll Erdäpfel oder Bohnen 
und Erbſen oder ein Stüd Gejelchtes oder ein Broden Rindfleiih, namentlih wenn 
eine ſteinalte Kuh ſich hat für einen Cchienjüngling ausgeben müſſen, weich genug 
jei, frefie der Herb gar mandes Sceit, und Zeit werde auch gar viel vertrödelt, 
wenn man in einemfort beim jyener stehen und nachlegen und achtgeben müſſe, dais 
die gute Suppe ja nicht davonlaufe und etwa ihre Augen auf der heißen Wlatte 
verbrenne. 

Nun... . zu diefer Hade haben gejcheite Leute ſchon längſt einen Stiel ge 
funden. Sie meinen nämlich, wenn das einmal feit fiedende Zeug auch ohne Feuer 
und ohne überzugehen weiter dunften und garkochen und brennheiß bleiben thäte, 
dann fönnte man viel Holz und auch viel Arbeit eriparen. 

Das fieht nun jede Mariandl recht gut ein; aber wie das zu machen jein 
möchte, darüber thät' ſie ſich fait binteriinnen, wenn ſie's erfinden müſste. 

Es iſt aber auch das eigentlih gar einfah. Man brancht's mit der Wärme 
im Topfe nur zu machen mie mit den Gefangenen im Merfer: man läjst den Ge: 
fangenen nicht heraus, dann bleibt er drin, und man läjst die Wärme nicht heraus, 
dann bleibt fie auch drin und kocht die Vohnen gar und das Fleiſch butterweic 
ganz von ſelbſt. 

Das willen jhon die Fabriksmädchen in meiner Heimat ganz qut, und meine 
jelige Baie, die fleine Senza, die bat ihren Kaffee nad dem Mittagellen immer 
brühwarm in ein Fläſchlein geichüttet und gut zugeltopft und das Fläſchlein in ein 
dides Wolltuch gewidelt und es jo in die Fabrik getragen gut eine halbe Stunde 
weit, und nachmittags um vier Uhr hat te fich noch daran den Mund verbrannt, 
wenn fie nicht vorfichtig geblajen hat vor dem Schlürfen. 

Die Wolle und ebenſo Seide, Pelzwert, Heu, Stroh, trodene Sägelpäne oder 
jelbit Papierichnigl und Nice find nämlih gar iharfe Wärmepoliziften und laſſen Die 
Wärme nit um ein Schlojs aus dem zugededten Topfe, wenn fie rund herum und 
unten ımd oben Wade jtehen: ſie find ſchlechte Wärmeleiter, wie die Gelehrten jagen. 

Das hat denn auch eine geicheite und vielerfahrene Köchin in Zürich, namens 
Sujanna Müller (Außeribl, Konradſtraße 49, III.), ausgenügt und bat einen ſehr 
jhönen und jehr guten Selbſthocher erfunden, mit dem man gar billig und mühelos 
die berrlichiten Speiſen heritellen kann. 

Derjelbe, eigentlih nur ein Wärmegeiangenhaus, iſt feinem Weſen nah ein 
doppelwandiger Blechkübel mit dider Filzeinlage, Filzboden und gut verihließbarem 
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ilzdedel; au befommt man — ums Geld natürlid — gut emaillierte und gut 
verihließbare Koctöpfe, deren man je nach Bedarſ einen, zwei bis vier in das 
Gefängnis jperren fann. 

Will mir aljo mein Weib z. B. mittags eine recht gute Suppe und ein 
jaftiges Stüdlein Rindfleiih auf den Tiſch ſtellen, jo madt ihr das gar Feine 
Schererei. Während fie das Frühſtück bereitet, thut fie das Fleiih mit Waſſer und 
Grünzeug, oder was ſonſt noch dazu gehört, in einen Topf, jalzt die Herrlichkeit et, 
deft fie zu und läfst fie eine Viertelitunde über dem Herdfeuer kochen. Ebenjo kocht 
jie etwa Erdäpfel in einem andern Topf, und dann jtellt fie beide Töpfe ins Märme- 
gefängnis, dedt jorgfam zu, und nun .. . . nun ift die Arbeit fürs Wiittageſſen 
eigentlich fir und fertig, vorab wenn ins Suppenwaller noch Reis oder Rollgerite 
getan wurde. 

Die filzige Higepolizei thut nämlih ihre Schuldigkeit und läſsſt, ohne aud 
mir eine einzige glühende Kohle ala Lohn zu beanjprucen, ftundenlang keine Wärme 
beraus, alles wird ſchön gar, und wenn wir uns mittags zu Tiiche jeken, langt 
mein Weib die Speilen brennbeiß heraus, und ſie jind jo gut, daſs es gar micht zu 
jagen it und dajs ich wollte, e3 fünnten einmal alle Yejer und Yejerinnen mithalten. 
Macht mein Weib mittags der Knödel oder einer Mehlſpeiſe balber doch für eine 
Viertelftunde ein Herdfener, jo kocht fie gleichzeitig etwa ein Gollaſch vor, ſteckt den 
Ungarn ins Gefängnis und abends fieben Uhr jpaziert er warm und weich wie ein 
reuiger Sünder in das Gefängnis unjeres Magens... . auf lebenslänglic. 

Jetzt ſage mir einmal ein Lejer oder bejonders eine Yejerin: Wär’ das nicht 
ausgezeichnet namentlih für Arbeiterfrauen, die jelber in der Fabrik oder in der 
Merfitätte verdienen, oder zu Haus nähen, oder aufs Feld binaus, oder allweil den 
Kindern nacdlaufen müſſen, wenn unterdes der ftille Dausgeift, der qute Selbſtkocher, 
für eine weiche und darum nabrhafte Koſt jorgen wirde und die von der Arbeit 
heimfehrende Familie nur die doc nicht gar jo ſchwere Arbeit des Eſſens hätte? 

Der Gewinn an Zeit und Prennjtoft beträgt im Verhältnis zur gewöhnlichen 
Kocherei nach ſicherer Berechnung qut die Hälfte. 

Einen Eleinen Hafen bat die Sache gegenwärtig allerdings noch. 

Die Selbitkocher jind als eine neue Erfindung und des Zolles halber nod 
etwas theuer (für ein bis zwei Leutlein vierundzwanzig, für achtzehn bis vierund- 
zwanzig Yeutlein vierundachtzig Kronen), und obſchon ſie ſich bereits in etlichen 
Monaten völlig auszahlen, jo ift das doch für arme Leute auf einmal viel Geld. 

Darum jollen vermöglichere Yeute den Selbitfocher bei der oben genannten 
Gründerin, welcher ich einen Verdienſt von Herzen gönne, nur beitellen und fie werden 
es um jo weniger bereuen, als er auch ein jhönes Einrichtungsſtück ift. Ferner bat 
mir eine gute weile Frau ins Ohr gejagt, bei Brautausftattungen, wo man den 
Gulden doch nicht gar jo abwäge, ſolle man ſtets darauf bedacht jein, der jungen 
rau jo einen jelbitfochenden Hausgeift, jo ein dienſtfertiges Alraunmännlein mit- 
zugeben; es ſei hundertmal gejcheiter, als ein goldenes Armband oder gligernde 
I brgebänge. 

Arme Yeute aber, welche das Geld halt beim beiten Willen nicht aufbringen 
föunen, nun, die müſſen fi halt behelfen wie meine jelige Baſe, die Heine Senza. 
Wenn fie den fiedenden Topf mit einem Dedel gut verjchliehen und mit einem jchmieg- 
jamen Wolltuche — «3 fann auch alt jeim nnd Locher haben, wenn's nur rein und 
appetitlich iſt — did und feit ummideln und den Schat in eine Holzfifte jtellen und 
etwa einen Kotzen darüber werfen und dann nad drei bis vier oder mehr Stunden 
in ihre Sparfüche bineinguden, jo werden fie ihre Wunder jehen und das Waller 
wird ihnen völlig aus den Zähnen rinnen vor lauter fräftigem Tuft und vor lauter 
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Güte. Ein jogenannter Papinifcher Topf ift freilich des ficheren Verſchluſſes halber 
noch beifer hiezu geeignet; aber der fojtet halt gegen ſechs Kronen, und ein gewöhnlicher 
Topf jelbit in einer Kifte voll reingewaſchener, trodener Lumpen und Kleiderfetzen 
oder in einer Kite voll trodenen Heues thut's auc. 

Mein Weib hat's auch jo verjucht und meinen alten, abgeſeſſenen Sclafrod 
beihmworen, daſs er gleich dem Bejen des alten Zauberers Küchendienſte verrichte 
und ich hab’ mir an dem Fleisch feinen Zahn ausgebiffen, obſchon meine Ejsfeile 
viel zu wünjchen übrig läjst. 

Mill aber eine qute Hausfrau bereits beim Auſſtehen ein weiches Geſelchtes 
baben, daſs fies dem Manne oder dem Sohne mitgebe in den fernen Holzſchlag, jo 
fann ſie's ja abends vorfochen und die Nacht über im Gefängnis unter den Lumpen 
oder den Filzen oder im Heu belaſſen; denn die Hitzepolizei jchläft nicht, und in 
aller Frühe, wenn die Sonne übers Dach blinzelt, iſt's Fleiſch mürb zum Berfallen. 

td iſt ein jchreiend Kind im Haus, oder ein Krankes, jo ſetze die gute Mutter 
abends fiedendes Waſſer oder fiedende Milch hinein, und fie hat zu jeder Stunde 
der Nacht was fie brauct, ohne erit Feuer anmachen und das leidende oder dürſtende 
Weſen lange warten lalfen zu müſſen. 

Hat aber der Arzt Gisumjchläge verordnet und würde das Eis im der warmen 
Stube ſchnell zergehen, jo legt die treue Wärterin dasjelbe in den Topf und jtellt 
den Topf in die Lumpenkiſte, und jegt iſt's auch gut; denn ein guter Hitzepoliziſt 
läjst auch feine Wärme ins Gefängnis hinein, und alio bleibt's drin für diesmal 
ihön falt und das Eis kann nur jehr langſam zergehen, jelbit wenn draußen die 
Hundstage ihr Unweſen treiben und einem das Badewaſſer Blajen ziebt. 


Etwas von unſerer Mutterjprade. 


Letzthin bin ich ſchön aufgefeflen mit meinen ehrlichen Betrebungen, für die 
Reinheit meiner thenern Mutterjprade nach Kräften zu wirfen! 

Ih kaufte mir nämlich eines Tages etlihe Priefböglein und darauf ftand 
vorne jhön roth gedrudt : 


„Spredt und jchreibt Dentich !* 


Dieje Briefböglein wanderten num in die Welt hinaus, und wer mein Gejchreibjel 
las, las wohl auch das Sprüdlein und nahm ſich eine Naje voll für den Haus» 
gebrauch, wenn er nicht das bejte Gewiſſen hatte. 

So jtellte ich's mir wenigitens vor, und bie und da mag's wohl gewirkt haben. 

Aber auf einmal kam's ganz anders; ein quter Freund gab mir auf meine 
zarte Andentung bin folgende ziemlich unverblümte Antwort : 


„Mein Lieber ! 


Sch bitt' um Erchie: aber was Du mit Deiner infamen Epiftel tendierft, 
kann ich partout nicht capteren. Da tft gerade zum capıt werden, dais Du mic 
tyrannifieren und mir vom Katheder herab vordemonitrieren willſt, ich ſoll in 
meinen alten Tagen noch Deutich lernen. Nota bene, ich hab’ Deutih gejchrieben 
md Deutſch parliert, bevor Du, feiner Monfteur, das erjte Papp verſchnabuliert 
haft. Ergo jchenter ich mich auch nicht, Dir vis-A-vis zu erflären, daſs ih auf 
jede fernere Gorrejpondenz verzichte, jo lange Tu mit Deinen bornierten und 
antiquierten Purgierungsideen nicht pantierft. 

Tamit Adie und Servus!” 
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Yet hatte ich's — allerdings, jegt hatte ich's ſchwarz auf weiß, dajs aud 
mein Freund, wie jo viele Tauſende meiner Volksgenoſſen, an jener Krankheit litt, 
zu deren Belämpfung der allgemeine deutiche Spradverein gegründet worden iſt. 

Dieje Krankheit ift der Mangel eines jeglihen Spradbewujstieins, die Ein: 
bildung völliger Sprachgeſundheit. 

Wer diele Krankheit bat, jpricht und jchreibt das entjetlichite Kauderwelſch 
und iſt dabei feljenfeit überzeugt, jo wunderſchön deutih könne fih fein anderer 
Menſch unter der Sonne ausdrüden. Er vermengt alle Sprachen der Welt, und wenn 
ihn einer freundſchaftlich und wohlmeinend auf feine Fehler aufmerfiam madt, mwird 
er noch grob, gerade jo wie mein Freund, und ſchwört jede Stunde zehnmal, er jei 
ein guter Deuticher vom Scheitel bis zur Zehe. 

Gegen dieje Krankheit will der neue Verein antämpfen, und was er verlangt, 
ift der Hauptſache nach nichts anderes alö gewiſſenhafte Selbjtbeobadtung. 

Es iſt nämlich eine ausgemahte Sache, dajs jedes Volk und aljo auch jede 
Sprade ihre Dajeinsberebtigung hat. Darum wird es dem Franzoſen niemand ver: 
argen, daſs er franzöfiih, dem Böhmen, daſs er böhmiſch, dem Chinefen, dajs er 
chineſiſch Ipricht, und befleißt er fich, als Franzoſe rein franzöſiſch, als Chineſe rein 
chineſiſch zu jprecben, jo gilt da& überall als ein Zeichen guten Geichmades und ala 
Deweis nicht geringer geiftiger Bildung. 

Darin find beinahe alle Völker einig und der Herr Franzoſe 5. B. würde es 
geradezu als Zeihen der Verrüdtheit anſehen, wollte einer jeiner Brüder jeine Mutter: 
ſprache durch Einmiſchung deuticher Broden verzieren und jagen: 

„Mou Vater et ma Mutter ont 
Segejs' du Boutter!“ 

Nur der Deutiche ift leider ganz anders gejotten. Durch den jeit den Streuz- 
zügen immer mehr zunehmenden Verkehr mit zahlreichen Völfern, durch jeine übergrobe 
Empfänglichleit ijt er dahin gekommen, daſs er es für vornehm hält, jeine Sprade 
mit ungezählten Wörtern aus anderen Spraden zu vermiſchen und bis zur völligen 
Unverftändlichkeit zu entitellen. 

Dieje Krankheit hat nun ſchon viele Jahrhunderte gedauert, und darum iſt's 
begreiflih, aber traurig genug, daſs es die meilten Deutichen gar nicht merfen, wenn 
fie ihre Rede fortwährend mit fremden Wörtern jpiden, daſs ſie den Unterjchied 
zwilchen Mein und Dein in der Sprade jo wenig kennen, wie der Dieb, wenn er 
dem Goldarbeiter in dunkler Nacht einen Beſuch abjtattet. 

Wenn nun der neue Verein dem gegemüber mit aller Macht dahin wirkt, in 
jedem Dentihen das Sprachbewuſstſein zu weden und jeden zu eifriger Selbjt- 
beobachtung anjujpornen, wenn er unabläffig verkündet, es jei feine Ehre, jondern 
eine Schande, die eigene Mutterſprache zu verhungen, jo ijt das ein wahrhaft vater: 
ländiiches Beginnen und der regſten Theilnahme würdig. 

Der liebe Yejer braucht deshalb nicht zu fürchten, dajs ich einen Angriff auf 
jeinen Geldbeutel plane und ihn nöthigen will, diefem Vereine beizutreten. 

Fällt mir nicht ein! 

Aber dazu möchte ich ihn nöthigen, daſs er einmal jeine liebmwerten Ohren 
öffne und auf jeine eigene Rede horche und Achtung gebe, ob er wirtlih gar jo qut 
Deutih ſei, wie er ſich's einbilde, oder ob er nicht jelber an dieſer bösartigen 
Krankheit leide. 

Ich will ihm dazu ein billiges und Iuftiges Mittel an die Hand geben: 

Thu' einmal in den rechten Hofeniad eine Hand voll Bohnen, und wenn du 
nun redeft, oder einen Brief jchreibit, oder eine Rechnung, und es rutfcht dir ein 
Fremdwort über die Zähne heraus, oder es flieht aus der Feder aufs Papier, jo 
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nimm geihmwind eine Bohne aus dem rechten Sade und gib fie in den linfen, und 
dann zähl' einmal jeden Abend, wie viel linte Schächer du beilammen halt. 

Dann wirft du einjehen lernen, daſs es mit deinem Deutſchthume leider nicht 
jo weit ber ijt und daſs du gar oft ein bdeutiches Wort ebenjo gut und weit ver- 
ftändlicher gebrauden fönnteit, wo du dich ohne Scheu des fremden Ungeheuer $ 
bedient haſt. 

Und bald wirft du bejtrebt jein, mwirflih gut Deutih zu ſprechen und fein 
Fremdwort für al’ das zu gebrauchen, was du deutich gut, verftändlich und leicht 
ausdrücken fannit. 

Mehr will der deutihe Sprachverein zunächſt von dir nit und ich auch nicht. 

Wir vermehren dir's aljo auch nicht, fremde Sprachen zu lernen, jo du Luft 
dazu fühlit, oder es dir Nuben bringt in deinem Amte oder Gejchäfte. Du must 
aber ein einmal begonnene Ding ganz thun und nicht nur halb, wie der Montafoner 
Maurer. Wie der nämlih drei Monate in Frankreich gemauert hatte und mit dem 
eriten Schnee wieder heim fam, klopfte er an die Hausthüre und rief: 

„Uf mit der la porte, ich fa fe Wort Dütich !* 

Wir vermehren dir's auch nicht, jene Fremdwörter zu gebrauchen, für die du 
in deinem Hirnkaſten fein paſſendes deutiches Wort findeit, und wir haben michts 
dagegen, wenn du dich jolcher Kunſtausdrücke bedienft, die wegen der Gemeinfamteit 
der Sade Gemeingut aller Völker geworden find. 

Du fiebft, mir find nicht allzuftrenge und jchauen aus angeborner Gutmüthigkeit 
gar oft durch die Finger. 

Aber das glauben wir von dir mit Recht fordern zu dürfen, daſs du zu 
deiner eigenen Mutterjpradhe mehr Yiebe begit, als zu einer fremden, daſs du fie 
durch Übung und fleißiges Leſen gut deutjher Bücher rein und richtig gebrauchen, 
dajs du die herrlichen Erzeugniffe unferes eigenen Schriftthums fennen lernjt, bevor 
du allerlei welſche Bücher in dich hineinpfropfit, die dich leider gar oft nicht bilden, 
jondern vergiften. 

Und — dajs du einen Anfang macheit, jo verjuch einmal, den Brief meines 
qut deutichen Freundes wirklich gut deutich wiederzugeben! Sendeit du ihn mir ein, 
io drude ich ihn vielleicht ab, und du bift der nigelnagelneueite Schriftiteller zwiſchen 
Vaduz und Danzig. 

Darauf fannit du dir ſchon etwas einbilden, und das joll dein Lohn jein. 

Weiter bring’ ich's auch nicht. 


Moidei. ') 


In Salzburger Mundart von Friedrid Franz Scheirl. 


I. II. 
Schön is gwen, lieb 18 given Regnwurznu, Regnwurzn! 
zUnten in Thal! 5 Moidei is todt! 
Moidei, wann wird's a fo Dans gar fo viel gern ghabt, 
Mieder a mal? Sieh 18 ban liebn Gott. 
Regnwurzn,?) Sunnaſchein. 5 is wahr, was hat's ahabt 
Kimmt und vaſchwindt: Auf der armjelign Welt? 
Mein Lieb vaſchwindt nimma, So lieb und jo brav, 
Tu herzigs liebs Kind! Und fo wenig Entgeld! 


ı) Marice, — °) Wollen. 
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Mein Lieb? o du mein Gott! Auf d' Leit?) bei den Suechn 
Wann i's recht dent: Steh i allmal ban Ed, 
D'Lieb is a Loadwurz, Wo ihr Bild! no loant*) 
U zmweifelhafts Gfchent! An altn Tiebn Fleck: 
Tort obn hat fie's beſſa, Schön unta die Nagei’) 
Wohl, wohl, hat fie's quat, Und Roinmarin — 
Drum, wünſchn, dafs lebat, Sie ſelbn die feinft Non 
Is ſchiech wann mas thuat. Von alln Marien! 
Aba mir gehts halt a Und drüba, vaguldt 
Mir valaman Spatz! Non an ewign Liecht, 
Mier a Imb ohne Weiil !) D' ſchmerzhafte Muatta — 
Bin i ohne Schat. Mie weh ma da gichiecht! 
J woaß, dais weit weg is '3 hebt mi an z'würgn — 
In da Ewigleit hint, Die zwoa Moideins) — wie rar)! — 
Denna?) ſuach i und ſuach i Derunt jans banonda?) 
Ob i j' do nit wo find, Und obn, obn a. 


Ja, 5 Moidei ghert dein hiet; 
Und nimma mehr mir, 

Aba himmliſche Muatta, 
Schau, bring mi zu ihr! 


Literariſche Mifsbräud)e. 


Fine Henne, die nicht gadert, wenn fie ein Fi gelegt bat, ijt frank! hört man 
auf dem Porfe jagen. Demnach dürften unſere Schriftfteller und Künſtler, die nad 
Beendung ihres Werkes die Lärmtrommel rühren laſſen, ſehr gejunde Hühner ſein. 
Nun, wenn das Ei gut ift, dann mögen fie ja gadern, damit es aufgefunden werden 
kann unter dem Stroh, 

Die Feineren ziehen es aber vor, nicht jelber zu gadern, jondern von anderen 
gadern zu laſſen. Das ift ja nicht unanitändig und fie könnten es auch nicht hindern. 
Es gibt interejfierte Yeute. Der Verleger wird für das neue Buch trommeljichlagen 
und trompetenblajen, daſs dem Autor die Obren gellen. Doch der hat nicht das Recht, 
den kaufmänniſchen Lauf zu beeinträchtigen: er kann von Glüd jagen, wenn jeine 
Ginflujanabme größere Ungebörigfeiten zu vermeiden imitande iſt. 

Viele moderne Verleger — alle thun es natürlich nicht — pflegen der Unfitte, 
ihren neuen Verlagswerken, die fie an die HYeitungen verjchiden, Heine gedrudte Be— 
Iprechungen beizugeben. Solange dieje Beiprehungen Tediglih Anzeigen find, mag 
der Abdruck jolcher Buchbändlernotizen im rebactionellen Theil der Blätter bingeben, 
obſchon ſie ihrer Natur und Abficht nad in den Inſeratentheil gehören. Es ijt von 
dem Beitungsredacteur ja Ihön, wenn er die Literatur uneigennüßig zu Worte fommen 
laist. Es geichieht aber — umd gerade bei „großen“ Blättern — recht oft, dais 
der Redacteur und Herausgeber für den Abdrud einer lobenden Buchbeſprechung im 
vedactionellen Iheil ih vom Buchverleger gemütblich bezahlen lüjst. Und weil dieſe 
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Seldipinner — zum Glück find fie immer noch Ausnahmen — ohne Geld nichts 
jpinnen, jo muſs der rührige Nerleger für ihre öffentliche Anerkennung jeiner Ver— 
lagswerte erfenntlich jein, vor allem ihmen ihre Eritifche Meinung über das neue Buch 
jelber liefern und mit ins Haus jchiden. 

Nun, der Verleger ijt Kaufmann. Da fällt es aber manchem diejfer Kaufleute 
ein, die kurze Anzeige des Werfes von dem Autor jelber jchreiben zu laſſen. Das 
bat fich bereits jo eingewohnt, dajs man gar nichts mehr an der Sade findet. So 
jehr und heftig man ſich auch dagegen itemmt, die Notbwendigfeit, ja Unerläjslichkeit 
wird jo eindringlib und herzbewegend geichildert, daſs man endlich ein bijächen 
nachgibt. Das Richtigfte und einzig Grlaubte jcheint mir in diefer Sache zu jein, das 
Vorwort zu citieren und den Inhalt beiläufig anzudeuten. Dazu hat auch der Autor, 
der Buch und Morrede gejchrieben, das Recht. Leider pflegt mancher Verleger die 
trodene Angabe zu verbeilern. Solch jchales Notizenlob, von den Verlegern betrieben, 
ift ein recht unmürdiges Protegieren unjerer Literatur. Und ich glaube, es lodt feinen 
Hund mehr vom Ofen. 

Ih war, nebenbei gejagt, mehrere Jahre lang in Gefahr, von rührigen 
Verlegern und wohlwollenden Journaliſten zutode gelobt zu werden, Dem Publicum 
wurde jhon übel, aber meine zähe Natur hat's überitanden. Wo ich jegt ftehe, da 
geht ein friicherer Wind. 

Eine Plage für den Mann der Tffentlichfeit iſt die Zeitungänotizelei überhaupt, 
der er nicht entgeht. Er mag ankommen oder abreifen, eine Yandpartie oder einen Beſuch 
machen, einen Groſchen Almoſen geben, oder einem Nachbar zu Gevatter jtehen — es 
fommt in die Zeitung. Und wenn's einem Bosnidel dann einfällt, ſolches auf perjönliche 
Reclamefuht zurüdzuführen, jo jteht der gegen jeinen Willen jo oft Genannte 
wehrlos da. Bei wichtigeren öffentliben Handlungen eines Menjchen ift es mandmal 
ja recht jhön, wenn die Welt davon Notiz nimmt. Wenn er aber will, daſs das, was 
die Zeitungen über ihn unvermeidlich berichten wollen, ftet3 richtig fein joll — und wer 
wollte das nicht! — ſo bleibt ihm nichts anderes übrig, ala zu unterrichten. Und 
jo mag's auch geichehen, dajs der Autor einmal über jein entitehendes Werk, das 
ihn ganz und gar bejeelt, eine jachliche Notiz veröffentlichen läjst, weil Ddiejelbe 
Sade von anderen aufgegriffen, mijsveritanden, entitellt wird und dann in jolcher 
Geſtalt die Runde durch die Blätter zu macen pflegt. Gerade ein taft- und mwahr- 
beitäliebender Mann wird manchmal verjucht jein, durch eigene flare Angabe den 
Vermworrenbeiten und Irrthümern zu jtenern. Wer fich nicht gerade capriciert auf 
die Richtigkeit, der thut am beiten, bierin volltommen abjeit3 und ablehnend itchen 
zu bleiben. In diefer Welt, die aus lauter Irrthümern und Lügen zujammengejeht 
ift, alle Unrichtigleiten corrigieren zu wollen, die über einen im Umlauf find, iſt 
jo ziemlih das Unnützeſte, was ein Menich thun kann. 

Fin großer Miisbraub, der — joriel ih aus Griahrung weiß — immer 
mehr einreißt, it die eigenmäctige Veröffentlibung von fremden Privatbriefen noch 
lebender Perſonen. Raſch bin jchreibt jemand einem quten Belannten irgend eine 
perförlibe Stimmung, Anſchauung, einen flüchtigen Gedanken, oder ein tieferes An- 
liegen. Der gute Bekannte findet, daſs diefer Brief öffentliches Intereſſe hat und — 
gibt ihn in die Zeitung. Wenn ich mir für die Zulunft ein Briefpapier anſchaffen 
werde mit dem eingedrudten Motto: „Diefer Brief darf nicht in die Zeitung gedrudt 
werben”, oder „Vervielfältigung verboten“, jo werden die quten Belannten das von 
mir recht „merkwürdig“ finden, Wie aber nennt man die willfürliche Beröffentlichung 
eines intimen Briefes von einem vertrauensjeligen Freund ? 

Müſſen wir gleihwohl imjtande fein, jedes Wort, das wir zu einem andern 
ſprechen oder schreiben, auch vor aller Welt zu verantworten, jo können Jndiscretionen 
genannter Art doch ſehr leicht milsdentet und von Wichten mijsbraudt werden. 


Bei öffentliben Berfönlichkeiten find Vertrauenswärme und Freimuth bedenkliche 
Vorzüge. Abftopend, verichloffen, einfilbig, wenn nicht gar ftumm, müſſen fie zwiſchen 
ihren Mitmenſchen dahinſchreiten, umd fie werben unbebelligt bleiben. 

Wohl mögen ſich's Münjtler und Poeten gejagt ſein lafien, den Zeitungs: 
ſchreibern — auch wenn fie mit jolchen perjönlich befreundet find — möglichit fern 
zu bleiben und den Anlajs für öffentliche Notizen zu vermeiden. Ye arglojer mandmal 
eine Bemerkung bingeworfen, je harmlojer fie aufgeichrieben wird, dejto leichter kann 
fie mijsveritanden, abfichtlich mijsdeutet werden und Unannehmlichkeiten verurjachen. Und 
jind der Schriftfteller, der Künftler in die Lage verjegt, einmal einer gewichtigen 
Angelegenheit wegen die Preſſe zu beanipruchen, dann mögen ſie's ruhig und offen 
thun, denn im Grunde haben jie das gleiche Recht, wie jeder andere, ſich der öffent: 
lihen Organe unbefangen zu bedienen. R. 


Bedenkliche Höflichkeiten. 


Wenn ein Kerkermeiſter dem Delinquenten in der Frühe vor der Hinrichtung 
einen „Guten Morgen!“ wünſcht, oder ein Atheiſt „Adien!“ jagt, oder wenn zwei 
Blinde mit den Worten: „Auf Wiederjehen!* auseinander geben, jo find das 
wunderlibe Grüße, die bei aller Wahrhaftigkeit der Perfonen das nicht meinen 
fönnen, was fie jagen. Es gibt aber aud Grüße, die eimas anderes andeuten 
wollen, al was fie jagen, mir einem guten Worte etwas Schlimmes ausdrüden, 
auch mit einem jehr jchlimmen ein noch jchlimmeres meinen, 

Z wei Beilpiele aus dem Leben. 

Ein Wiener Fiaker führte eine Dame vom Weſtbahnhof nach dem Stefanäplap, 
hier famen fie, wie das in Wien fajt immer geht, miteinander in lauten Zmieipalt 
wegen des Fahrpreiſes. Die Dame ala jchneidige Wienerin wehrte fih tapfer und 
dem Fialer entichlüpfte im der Hite des Gefechtes der Name „Kameel!“ Diejer 
Name klingt an und für fih ganz hübſch, die Dame aber aieng hin und verflagte den 
Mann bei Gericht, Der Fiaker wurde gnädig verurtheilt zu vierundzwanzig Stunden 
Arreit. Das wurmte ihn, denn er hatte jchon den Fünfguldenichein in der Fauſt, mit 
dem er jeine Meminifcenz aus dem Thierreiche zu ſühnen gedachte. Er jchaute die 
als Klägerin und Zeugin anmejende Dame jo von der Seite an, dann jtellte er dem 
Richter folgende Frage: „Euer Gnaden, mit Erlaubnis! Es ift aljo wirklich ver- 
boten, zu einer Ichönen und vornehmen gnädigen Frau ‚Nameel‘ zu jagen 2” 

„Das haben Sie nun geieben !* 

„Mit Erlaubnis, Euer Gnaden! Jept möchte ich aber gerne willen, ob es aud 
verboten ift, zu einem Kameel ‚gnädige Frau' zu jagen?“ 

„Dagegen kenne ich fein Gele“, entichied der Nichter achielzudend, „das jteht 
in Ihrem Belieben.” 

Verneigte ſich der Fiaker vor der Dame, fagte: „Küſs' die Hand, gnädige 
Frau!“ und trat ab. 

Und das zweite Beiſpiel habe ih aus der Schweiz. Dort war zwilchen einem 
reihen Megger und einem armen Steinflopfer im Zanfe das allerdings leicht zu 
mijsverftehende Zwillingswort „Schweinehund“ gefallen. Der Mann, dem es vermeint 
gewejen — der Steinklopfer war's — gieng zu Gerichte ımd verlangte die Rein— 
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waſchung jeiner Ehre. Der Richter lieh fih den Fall erzählen, audte den armen 
Teufel an und entichied dahin, dajs der Ausdrud gar keine Ehrenbeleidigung jet, 
weil e3 ein Ihier gebe, das jo heiße; es gebe wohl Schweine ımd Hunde, allein 
eine Miichrafje im angedeuteten Sinne fäme nit vor. Das Wort jei aljo gegenjtandslos. 
Ter Kläger war abgemieien. 

Diejer drehte den Hut ein paarmal in der Hand herum, verneigte fich vor dem 
Richter: „Adien, Herr — —!“ und jagte das Wort, welches gegenftandslos ift, 
weil es kein Thier gibt, das jo beißt. 


Hoetenwinkel, 


Ginft und jet. Auf dem Friedhof der Namenlojen. 
An dem Spinnrad gern befliſſen, Gieng am Meere ich luftwandeln, 
Ohne Dünlel, Zier und Mifien, Lieder aus der Wogen Rollen 
Flint genäht das eig'ne Kleid, Zu erlaufchen, an der Möve 
Klug regiert mit Spieß und Panne, Leichtem, raſchem Frlügelichlage 
Treu dem angelobten Manne, Meiner Verſe Takt zu meſſen. 
Sorgend. häuslich alle Zeit: folgte ich dem jchmalen Pfade, 
Weib aus der Vergangenheit! Ten der Tang, der aufgeworf'ne, 
Längs des flachen Ufers zeichnet, 

Verje machen, Bücher jchreiben, Bückte bier und da mich nieder, 
Sport bis zum Exceſſe treiben, Fine Muſchel oder Heine 
Neue Moden jeder Art, Bernfteintrumen aufzuleien. 
Von der Kochlunſt rein nichts kennen, Und jo fam id — meit vom Torfe — 
Außer um was anzubrennen, An der „Namenlofen“ Friedhof, 
Cine Liagiſon apart: Mo fie alle liegen, die des 
Meiber unſ'rer Gegenwart! Meeres unbarmherzige Wellen 

Gr opold Dörman n. Todt an dieſes Ufer trieben. 


Schmudlos iſt der ſtille Garten, 
Keine Betlapelle hebt ſich 


Beredtes Schweigen. Ob der niedern Tannenhede, 
Wir giengen ganz jelbftvergefien Und ein ſchmales Pförichen Führt mid 
Den Maldespfad entlang; In das ernfte Reich. In Reihen 
Nichts regte fih in den Zweigen, Scharen ſich die Rajenhügel, 
Berftummt war Sang und lang. Gräſer niden müd ım Winde, 

Statt der Blumen pflanzte Heine 5 

Mir drüdten uns fill die Hände Schwarze Kreuze man den Fremden. 
Und kannten nicht Wunſch, noch Ziel; Wie fie ruhen nad) den Stürmen, 
Wir hatten fein Wort gejprochen Tie fie alle überftanden, 
Und jagten uns doch fo viel! Der da draußen auf dem Meere, 


Der vielleicht im eigenen Herzen — 
Mie fie einfam ruhen! Nur den 
Jungen Dichter bringt der Zufall 
Zu jpät. Antbeilles in eure Nähe, 

Stille Schläfer, Teine Freunde 
Grüßt als Gäfte ihr am Hügel. 


Leopold Hörmann, 


Wenn wir in lauen Sommernädten 
Sternihnuppen niedergleiten feh'n, Er a . b 5 
San fen cn Wunje wi dam Kite AA er um Dt i 
Und er wird in Erfüllung geh'n. Ernite Derr, den ich ſchon öfters 


ur au Auf den Tünen bin begennet. 
Tod bligichnell dur den blauen Ather Pe = a > 
Fährt leuchtend hin das Meteor, Was nur der bier mag? Ten großen 


Parc Wer Grauen Hut nahm er vom Stopfe, 
Und eh’ wir einen Wunſch noch denten, , 5 , 
;t’s dunkel jhon als wie zuvor. Und den feiten Krückſtock lehnt' er, 


ec An die Dede, in der Linken 
Jenny von Reuß-Hoernes. Trägt er eine fFarbenfapfel, 


In der Rechten einen Pinjel, 
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Und von einem Hügel jchreitet 


Gr bedächtig zu dem andern, 

Und auf jedes ſchwarze Kreuzlein 
Echreibt er — doch ich kann's nicht leſen, 
Mas es heißt und trete näher. 

Ta erlennt er mich, und lächelnd 

Blidt er zu mir auf: „Sie ftaunen, 
Tajs ih Malerfünfte treibe? 

Aber wenn ich jo des Mittags 

Dieſe file Schar beſuche — 

Immer war mir's noch zu Muthe, 

TDajs die ſchlichten ſchwarzen Kreuze 
Keine Aufihrift ſchmückt, fein Wörtlein, 
Kein erbärmliches, verlündet, 

Mer die Schläfer, die hier jchlafen. 
Zwar man fennt fie nicht, man weiß nicht, 
Wie fie in der Welt geheiken, 

Tod den ſchönſten aller Namen 

Tragen fie wie wir und alle — 

Mag er denn ihr Kreuzlein zieren!“ 
Sprach's und nahm den Pinſel wieder, 
Trat zum nächſten Kreuz und emfig 
Schrieb er drauf: „Dier ruht ein Menſch“. 


Tas Leben iſt ein böfjer Traum, 


Tas Leben ijt ein böjer Traum, 
Tod willit du bafs erichreden, 
Wenn jener mit der Dippe fommt, 
Dich plöglih aufzumeden, 


wind 


Dans Zimmer. 


Sommertag. 


jaust 


Wie es fingt, wie es flingt, wie das Vöge— 
lein fingt 

Im freien grünen Maid, 

Wie es klingt, wie e3 fingt, wie das Glöde: 
lein klingt 

Der Derden auf der Hald! 

Wie es plaufcht, wie es rauſcht, wie das Bäche— 
lein plauſcht 

An des Waldes blumigen Saum, 

Wie es rauicht, wie es plauſcht, mie Das 
Lüftelein rauſcht 

Im blühenden Upfelbaum. 

Mie es blüht, wie e3 glüht, wie das Blüme— 
lein blüht, 

Auf duftiger jonniger Heid 2 

Wie es glüht, wie es blüht, wie das Auge: 
lein glüht 

Der Hirtin auf der Weid. 

Mie es faust, wie es braust, wie der Sturm: 


Im bligdurdpleuchteten Dain! 
Wie es braust, wie es jaust, wie das MWild- 
waſſer braust 


Über ftarrendes fFelägeftein ! 


roth 


Und wenn der mit der Hippe Tommt, 
Und mäht die Neſſeln nieder, 


Gleich bitteit ihn um jo viel Friſt, 
Um fie zu ſäen wieder. 


blinft 


Wie es blinkt, wie es finft, wie das Abend- 


In ftiller heiliger Pracht! 

Wie es finft, wie es blinkt, wie das Sterne: 
lein jintt 

Gute Nacht, o Welt, gute Nacht! 


Muist nidt. 


Tu liebft mich herzinnig, jo ſagſt du? 
Mufst nicht! 


Und ob ich dich wolle, jo fragit du? 


Mujst nicht! 


Und wenn der mit der Eanbuhr lommt, 
Tih mahnend, nicht zu jäumen, 
So flehft: 's ift zwar ein böſer Traumt, 
Tod lajs mid meiterträumen, 

N. 


Wir würden wohl glüdlich, jo meinit du? 
Mujst nicht! 
O gütiger Himmel! Was weinjt du? 


Musst nicht! A. Frankl. 


Luſtige Zeitung. 


Zu dem ſchon oft 
wird uns ein neuer Beitrag geliefert. 
einſt Folgendes: 


Berühmtheit iſt oft koſtſpielig. Von 


„Die vielen ‚Ovationen‘ haben auch 
denjenigen Damen: 


behandelten Gapitel der „Autograpben:Sammiler* 
Einem Freunde erzählte X. V. von Scheffel 


ihre Scattenjeiten, und die 
und Fräuleinpenſionaten 


will ih gar nicht veden, die mir Gruppenbilder jchiden und verlangen, dajs id 


natürlich jeder einzelnen Spenderin mein Gonterfei als Dank jende. 
ind die Autographen-Jäger ımd Jägerinnen. 
Von der Jagd zurüdtehrend, finde ib zu 


mich mal in gerecbtem Zorne gerädt. 


Viel jchlimmer 
Na, an einer diejer legteren babe ich 


Haufe ein gewichtiges Paket, für das mein Diener Joſef ein autes Stüd Geld 


bezablt hatte, da es unfranfiert 


war, 


Argerlich den Alten jcheltend, weil er die 


Sendung nicht zurückgewieſen, öffne ich das Paket, und meine Yaune wird midt 
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beifer, als ib ein Autographenalbum finde nebjt einem Brieſchen von zarter Hand, 
mit der Bitte an den „berühmten Verfaſſer des Ekkehard”, ſich doch durd ein paar 
Zeilen zu verewigen. In meinem heiligen Zorne gebe ih an den Schreibtiich und 
ihreibe: „Bildung madt frei!! Sceffel.” 


* * 
* 


Einem ganz neuen Schwindel iſt in Wien ein dortiger Zahnarzt zum Opfer 
gefallen. in feingekleideter Herr fam zu dem vielbejchäftigten Heilfünftler, um ſich 
einen Backenzahn ausziehen zu laſſen. Der Arzt befieht den zu entiernenden Zahn. 
„Um den ift es ja ſchade — er iſt qut!” fagte er. — „Und dennoh will ich ihn 
draußen haben; er ſchmerzt mich“, ermwiderte der Kranke. Alſo wird der Zahn ent: 
jernt. „Um Gotteswillen, Herr Doctor“, jchreit darauf der Fremde, „Sie haben mir 
einen gefunden Zahn gerifien!” — „Aber, heiter Freund, Sie haben mir ja diejen 
bezeichnet.” — „Nein, der daneben befindliche hat mich geichmerzt. Es ijt ein Scandal, 
dajs jolches einem erjten Wiener Zahnarzt —“ — „Mein Herr, wollen Sie hinaus: 
befördert werden?” — „Wie, Sie wagen e8?... Nun gut, die Welt wird hören, 
wie man bei Ihnen behandelt wird, Ach werde das Publicum vor Ihnen warnen, 
Ich werde den unerhörten Fall der Öffentlichkeit übergeben.” Der „Fremde“ hatte 
jeine Stimme erhoben, dajs das Feine Gemach erdröhnte. Kein Zweifel, die draußen 
Wartenden werden den Yärm hören. „Nur feinen Scandal in meinem Hauſe“, denft 
der Doctor, „um feinen Preis!“ Der Arzt erfennt jegt den Schwindel, aber er 
beherricht fi und jagt dem „Fremden“: „Laſſen Sie die Komödie. Jh babe ſchon 


begriffen — aljo wie viel?" — „Fünfzig Gulden, Herr Toctor. Anders fann ich's 
nicht. Es iſt Schade um den Zahn und ein jaurer Berdienit —“ — „Hier haben 


Sie fünfundzwanzig Gulden, Und nun marih zur Hinterthür!“ Giligft nimmt der 
Geihäftsmann jein Schmerzensgeld und läuft fort. Der geplünderte Zahnarzt aber 
dent: „Man kann den Yenten nicht gemug auf den Zahn Fühlen!“ 

* * 


Ein ergötzliches Abenteuer bat der ungariſche Schatzkanzler Dr. Alexander 
Wekerle erlebt. Gr befigt bei Pilis ein Gut, das er an jedem Sonnabend zu 
beſuchen pflegt, das einzige Reilegepäd Sr. Ercellenz beſteht in einem Handtäſchchen, 
worin die flugen Leute von Pilis wichtige Staatsacten wittern, welches aber — wie 
die Fiienbahnleute behaupten — in Wirklichkeit bloß ein paar Taſchentücher und eine 
Reiſekappe enthält. Kürzlib nun, als Dr. Welerle von feinem Gute nad der Haupt: 
ſtadt zurüdfehrte, traf er im Eiſenbahnwagen mit einem alten Belannten, der auch 
jein Gutsnachbar ift, zuſammen. Der Letztere, ein Herr v. F., batte ein Täſchchen 
wie das des Miniſters bei ih. Während der Fahrt plauderten die Gutsnachbarn 
gemüthlich, ein Wort gab das andere, und plößlih rüdte F. mit dem Geſtändnis 
heraus: „Grcellenz, ih babe dir zu beichten: daſs ich hab’ geihmuggelten 
Tabak bei mir.” Auf ein ungläubiges: „Ei was tauſend!“ des Finanzminiſters 
ſchob F. diefem die in der That mit dem feinjten Tabak gefüllte Taſche hin. Yachend 
riet der Minifter jeinem Nachbar, in Steinbruch auszuſteigen, da er in Budapeit 
den Schmuggel der Finanzwace anzeigen mülste. F. ſah in dieſer Drohung einen 
Scherz; und als Se. Excellenz nicht loder lieh, da gelobte er ſtolz und feierlich, er 
würde jeinen Tabak unbeſteuert in Seine Budapeiter Wohnung bringen. So fuhr man 
denn weiter und das Geſpräch nahm eine andere Wendung. est langte man in 
Budapeft au. Die beiden fteigen aus und jchreiten nab dem Ausgang des Bahnhofs 
bin, wo zwei Finanzleute angeftellt find. Wekerle bleibt lächelnd vor ihnen jtehen, 
und weit auf F. mit den Worten: „Der Herr da bat Iabat in feiner Taſche.“ F. 
aber antwortet ruhig: „Ach leugne das, Wohl aber tt Tabaf m dieſes Herrn 
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Taſche.“ 
miniſter die Reiſetaſche und ſiehe da: 
Tabaks hervor. „Sapperlot, 
ein wenig betroffen. 


tücher und eine Reiſekappe. 


Finanzmann mit amtlicher Umerbittlichkeit zu Dr. Wekerle. 
Finanzminiſter in aller Form vor den Finanzwachaufſeher geführt. 


Und dabei zeigt er auf Weferle. 
aus ihrem 
das iſt deine Taſche!“ 
Allein F. jtellt dies in Abrede und zeigt abjeit3 den anderen 
Zollbeamten den Inhalt der Tajche, welche er in der Hand trägt: 
„Bitte zum Herrn Aufſeher zu fommen“, ſprach der 


Seiner Sache ſicher, öffnet der Finanz— 
Schlund blidt das Gold des 
meinte Wekerle lachend, aber 


ein Baar Schnupi- 


Und damit wurde der 
Diefer erkannte 


feinen oberjten Chef jhon von weitem und nahte Sr. Ercellenz wit tiefen Büdlingen. 


Wekerle hielt die fatale Tajche dem Aufjeher unter die Naje und fragte: 
it an Bol für dieſen Tabak zu erlegen?" — 
„Heine Umstände! Wieviel habe ich zu bezahlen?” — 
Ih mache durhaus feinen Spaſs!“ 


„Nur heraus mit der Sprade. 


„Wieviel 
„Ob, bitte, Ercellenz! . ..“ — 
„Aber Ercellenz . . .* — 
Der Aufjeher 


fand, dajs Se. Excellenz es wirklich ernjt meinte und jegte eine gelinde Strafe von 


drei Gulden fünfzig Kreuzer feit. 


beiden Herren den Bahnhof. Auf der Straße angelangt, jagte F.: 
Ercellen;, dafür, dajs du meinen Tabak verzollt hajt.“ 
„Meine Taſche!“ — 
— „Gib mir dob den Tabak, ih brauch' ihn nöthig, ich ſchmuggle dir 
— „Fällt mir nicht ein. Ich habe auch gerade welchen nöthig 
Adieu!“ — Der Minifter ſetzte fih in einen Fiaker und 


der Taſche. 
meine !* 
gelegentlih andern !* 
und die Sorte iſt gut. 


„Was willit du?“ — 


Der Minifter bezahlte. Lachend verließen jeßt die 


„Ib danke dir, 
Und damit langte er nad 
„Du jagtejt doch, dies wär! 


lieb Herrn F. allein, der in wehmüthiger Beichaulichkeit den Inhalt „jeiner* Taſche 


muiterte: 


N „Arar — # V-\V —XV Ararpe 


zwei Schnupftücher und eine alte Reilefappe. 
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Agnes Bernauer, der Engel von Augs— 
burg. Baterländifches Trauerjpiel von Mar: 
tin Greif. (Leipzig. 2. F. Amelungs Ber: 
lag. 1894.) 

Es iſt ein altes Motiv, das der Dichter 
verwendet, das von Cabale und Yiche, die jo 
ſüß iſt, und doch ſchließlich mit Schmerzen 
lohnt. Wie ein rother Faden ſchlingt ſich dieſes 
Motiv durch einen großen Theil der Welt: 
literatur; es ift ein nie zu Ende gejungenes 
Yıed, cin nie ausgeihöpfter Brunnen, und der 
echte Tichter wird mit diefem uralten und 
doch nie veraltenden Stoffe immer und immer 
die Herzen erjchüttern. So wird es wohl bis 
an das Ende der Welt bleiben. 

Tas traurige Schickſal der ihönen Augs— 
burger Baderstochter lockte wiederholt zu 
dichteriicher Behandlung; wir begegnen ihm 
bald im einfachen Bollslied, bald im Trama 
oder im Roman. Gine Anzahl mehr oder 
minder berühmter Autoren verſuchte fi an 
diefem Stoffe, z. ®. Graf Törring, Bötiger, 
Hebbel, Otto Ludwig, Melhior Meyr; ihnen 
ſchließt ſich uun Martin Greif mit feinem 


vaterländiihen Traueripiele an. Nah dem 
Schladtentojen, den Trompetenfanfaren jeiner 
legten Dramen, nad den politifchen und dy— 
naftiichen Kämpfen, welche in diefen den Angel: 
punft bilden, wählt der Dichter eine einfache 
Derzensgeihichte, bei der allerdings auch die 
Politik ihre Rolle zu fpielen hat, handelt es 
ſich doch nicht um die Derzensangelegenheit 
von Dans und Grete, jondern um die heim: 
liche Ehe eines Thronerben. 

Martin Greif hält ji im ganzen recht 
enge an den von der Sage und Beichichte ge: 
gebenen Stoff, ja ih möchte jagen, er hält 
ſich eigentlich ſchon zu ängitlid an die 
Überlieferung und jucht aud jo viele hifto: 
riſche Details als möglid in den Nahmen 
des Stüdes bhineinzudrängen, um nur ein 
ganz getreues Bild voll geſchichtlicher Wahr: 
heit zu ſchaffen. Allein diefes Zuviel läjst ſich 
leicht erklären. Greif liefert in jeinem Stüde, 
wie ich dies aud ſchon bei der Beiprehung 
eines jeiner älteren Tramen bemerkt, eine Tich: 
tung in der Art von Shafeipeares „Diftories*, 
wober ihn, wie mir jcheint, das ſchöne Be: 
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ftreben leitete, ſich mit jeinem Werle an die 
meiteſten reife des Volles zu wenden und 
vor dieiem großen Bublicum ein Stüd vater: 
ländiicher Geſchichte mit allen factiichen Einzeln— 
heiten vorübergeben zu lajien. So hielt er es 
mit jeinem herrlichen „Yudwig der Vaper*, 
deifen Wirkung bei den Vollsaufführungen zu 
Kraiburg eine geradezu erjchütternde war, und 
diejer Erfolg mochte ihm den Weg weiien, den 
er im vollsmäßigen Trama zu wandeln babe. 
Wenn es je einem unjerer zeitgenöſſiſchen Dra— 
matiler gelingen wird, Bollsdichter in edelfter 
Bezeichnung des Wortes zu werden, jo glüdt 
es ihm, welder wie faum ein zweiter das: 
jenige, was das Vollsgemüth berührt und 
bewegt, erjajst hat und zum Ausdrucke zu 
bringen weiß. 

Nah dem Sejagten lann es nicht als ein 
Vorwurf ericheinen, wenn id) jage, daſs „Agnes 
Bernauer” nicht jo ſehr als ein regelrecht ge: 
bautes und durchgeführtes Drama, Tondern 
mehr als ein trefilihes, in treuen Farben 
ausgeführtes Zeitgemälde aufzufaflen ift. Wenn 
man das Stüd von diefem Gelihtspunfte aus 
betrachtet, jo wird man ihm den vollen, un: 
eingeichräntten Beifall nicht verjagen lönnen, 

Ter Tichter führt feine Aufgabe in hödhit 
poetiicher Weiſe dur; das zarte Aufleimen 
der Neigung zwiichen Herzog Albrecht und 
Agnes, das jeurige Werben des Yünglings, 
das anfangs ſchüchterne Zurückweiſen der 
ihönen Bernauerin, der Verſuch, eine aus: 
ſichtsloſe Liebe zu unterdrüden, bis jie end— 
lich mie cine Glementargewalt hervorbricht 
und alle Bedenfen überwindend, zu einer heim— 
lihen Ehe führt, alles das weiß uns Martin 
Greif in spannenden Ecenen vorzuführen. 
Tiefe zarten Bilder voll ichöner Innigkeit 
heben fih heil von den andern Theil Des 
Schaujpiels ab, Tas Süd der Yiebenden 
ift nur furz, die Intrigue ift thätig, und vor 
allem judht der Vicedom von Straubing aus 
alter Privatrade dag Verderben Derjelben. 
Schon in der Frpofition Ilingt jein Haſs 
gegen den jungen Herzeg durd. Er jpielt 
gegenüber dem alten Derzoge den Verräther, 
und der böſe Same fällt auf um jo empfäng: 
liheren Yoden, da Derzog Ernſt ven Sohn 
eben mit einer Prinzeifin von Braunſchweig 
vermähblen wıll und nun fürchtet, feine poli: 
tiihen Pläne möchten jcheitern. Ten Döhe: 
punft erreiht das Stüd in der Turniericene; 
auf den Math des Vicedoms läjst der alte 
Derzog jeinen Sohn von den Turnierichranten 
zuritdweifen, weil dieſer „ſchimpflich in Unehe 
lebt“. Jetzt ertlärt Albhrecht Agnes öffentlich 
als ſein angetrautes Weib. Dieſe Scene iſt 
die am meiſten dramatiſche des ganzen Stücks. 
Das Unheil ift nun im Rollen, Tie Gegner 
der Piebenden benühen eine furze Abweienheit 
des Herzogs Albrecht, um Agnes gefangen zu 
nehmen und von den Richtern als Zauberin 
zum Tode durch Grtränten verurtheilen zu 
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laſſen. Albrecht ift erit verzweifelt, ichwört - 
blutige Rache, wird aber durch die Worte des 
Dedyanten von Indersdorf und mehr nod 
dur den letzten Brief feines Weibes, das ihn 
bittet, fih mit dem Vater zu veriöhnen, zum 
Frieden mit dem alten Derzoge bewogen. 
Dieſes vaterländtiche Trauerjpiel enthält, 
wie man fieht, eine Reihe von jehr wirkſamen 
Momenten, und es iſt nicht zu zweifeln, dais 
fih dasjelbe au von der Pühne aus be: 
währen wird. Rechnet man nod hinzu, dafſs 
die Sprache voll edler Kraft und bei aller 
Schlichtheit voll poetischen Wohlllanges iſt, 
ſo iſt ein günſtiger Erfolg deſto ſicherer zu 
erwarten. Eine der zarteſten Stellen, in wel— 
cher die ganze geniale Kraft von reits 
Sprade zur Geltung fommt, ift die Abſchieds 
jcene der Gatten, die einander im Yeben nicht 
mehr ſehen jollen. Emil Sofle. 


Novellenbudh mit Beiträgen von F. Karl!— 
weis, Emil Marriot, Franz Niſſel, 
Julius von der Traun, Franz Karl, Wai: 
demar Brugg, Maria Solina und Irene 
Echellander (Wien. Verlag der „Litera— 
riſchen Geſellſchaft“. 1894.) 

Der zweite Band, welchen die „Yitera: 
riſche Geſellſchaft“ ſoeben veröffentlicht, iſt ein 
Novellenbuch; dasſelbe ſoll ſeinem Plane nach 
eine Auswahl der beſten Werfe unſerer Er: 
zähler, älterer wie jüngerer, befannter und 
bisher unbefannter, jedoch hochbegabter Auto: 
ren, in bunter Folge umfaſſen. Ter Band 
bereinigt in den Beiträgen feiner acht Autoren 
eine große Mannigfaltigleit von Talenten und 
poetiichen Motiven, F 


Erlauſchles. Allerlei neue Geſchichten, 
Schwänke und Gedanlen von Joſef Wichner. 
(Wien. Heinrich Kirſch. 1844.) 

Im Titelfinden iſt der Verfaſſer nicht 
beſonders glücklich. Seine Titel verſprechen 
immer weniger, als das Buch hält. Iſt aber 
freilich beſſer als das Umgekehrte. Wenn man 
Peter Hebel nicht nennen will, jo iſt Wichner 
mit feinem Vollsſchriftſteller zu vergleichen. 
Diejes Bändchen iſt ſtellenweiſe wieder köſtlich 
zum Gntzüden. Wichner jollte doch einen 
Vollslalender herausgeben, damit jeine Ge— 
ichichtlein und Gedanlen ins Wolf dringen 
und dort mwenigitens ein Jahr lang als Er: 
bauungs> und Unterhaltungsbuch wirlen lön: 
nen. Das iſt ein geborener Nalendermann 
edeliter Battung. Man leſe dieſe Sammlung 
„Erlauſchtes“ und man wird mir beiftinmten. 
Man wird aber auch jagen, dafs dieſer echte 
Vollslehrer bisher zu wenig befannt tft. Ich 
jage es nod einmal: Gin Wichner-Kalender! 

R 


„Dem werde idı aufs Dadı ſteigen“ jant 
in der „Entrüſtung“ der „Deutjche Michel“, 
der befanntlid „arob wie Bohnenitroh“ ıft. 


pn 
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Was mit dieſen Redensarten gemeint ift, weiß 
ein jeder; aber über ihren Urſprung werden 
die meiften im Unflaren jein, ebenjo wie etwa 
darüber, warum man von einem abgemwiejenen 
freier jagt: „Fr hat einen Korb befommen“, 
Solche jprihwörtliche Redensarten jind Würz: 
mittel der Unterhaltung, und unjere Mutter: 
ipradhe würde uns arın und troden erjcheinen, 
wenn wir ſie entbehrten. Wber trotz ihrer 
großen Zahl und trotz ihrer großen Beweg— 
lichkeit iſt erſt vor kurzem im Verlage von 
F. A. Brockhaus ein Werl erſchienen unter 
dem Titel: „Die ſprichmörtlichen Redensarten 
im deutſchen Holksmunde* von W. Borhardt, 
das eine große Anzahl jolder Redensarten 
nah Sinn und Urſprung erflärt und daber 
allgemein dankbar begrüßt wurde. Tiefe, foeben 
erichienenen, find von Dr, Wuftmann, dem 
Berfalier von „Allerhband Sprachdummheiten“ 
und aründlichen Kenner der deutſchen Sprache 
und ihrer Geſchichte, vollitändig neu bearbeitet 
worden und bringen die Erklärung von zwei— 
tauiend Redensarten. Ganz unerwartete Auf: 
Härungen werden hier gegeben, die zeigen, 
welcher Reichthum an dichteriicher Anſchauung 
in den Tiefen der deutſchen Vollsſeele ver: 
borgen it. V. 

Kürzlich iſt die Märzſerie Nr. 746 bis 
761 der „Biblioihek der Geſammtliteratur“, 
(Dalle a. ©. Otto Hendel) erichienen. 

Das eine find „Die ſchönſten Sagen des 
claſſiſchen Alterthums“ von Guſt. Shwab, 
zwei Theile. Das andere iſt „Charakter“ von 
Zamuel Smiles, deutic von F. Tobbert. 
Tas legte Wert in obiger Serie iſt Die ru): 
jüiche Komödie „Ter Reviior“ von MW, Gogolj, 
die Fr. Fiedler in einer guten Überſetzung bier 
vorlegt. 


Wovon foll ih reden? Die Kunft der 
Unterhaltung. Von Fonſtanze von ran: 
fen. (Ztuttgart. Levy & Müller.) 

Tie Kunſt der Unterhaltung kann nicht 
gelehrt werden, fie iſt theils Sade der Pe: 
gabung, des Taltes, theils Nejultai der Gr: 
jichung, der Gejellichaft. Darıım gibt ih „Wo: 
von ſoll ich renden?“ auch nicht als tredenes 
Yehrbud, es liefert Beiſpiele von Unierbal: 
tungen, wie fie in der Wirklichkeit gehalten 
werden, vorzlialih ausgewählte Proben aus 
Werlen der beliebteften Yuftipiel: und Roman— 
dichter, die dem Seihmad unjerer Tage ent: 
jprechen und fich der Sprechweiſe bedienen, die 
in der heutigen „guten“ Gejellichait thatjach: 
lich geiprochen wird, 

Durch geſchickte Gruppierung des umfang: 
reichen Stoffes und lebendige Schilderung der 
verichiedenjten Situationen im modernen Yeben 
gelingt es der Verfaſſerin, dem Leſer praltiſch— 
wertvolle Winke und Rathſchläge über Die 
wichtigſte aller geſelligen Künſte, die Kunſt der 


Unterhaltung, zu geben und macht ihn am der 
Dand jener Proben mit dem Ton und der 
Sprache der Geiellihait jpielend befannt. V. 


Wien in ſechtig Bildern. (Wien. Dart: 
leben.) 

Fine der ſchönſten Städte der Welt ıft 
unbeftritten heute Wien. — Us ein glüd: 
licher Gedante darf es wohl bezeichnet werden, 
all die monumentalen Schönheiten und Sehens: 
würdigkeiten Wiens, aljo nur die bildliche 
TDarftellung ohne erläuternde Worte, in einem 
Büchlein zu vereinen, welches unter dem Titel 
„Wien in ſechzig Bildern“ vorliegt. In ſechzig 
Dolzichnitten zieht wie in einem Kaleidoitop 
bier die alte jugendliche Kaiſerſtadt vor unjeren 
Augen vorüber und auch die nahen und fer: 
neren Umgebungen find nicht vergefien. 2 


Geifteshelden. (Führende Geifter.) ine 
Biographien: Sammlung. 7. Band. Jahn, 
Preisgefrönte Arbeit. Bon Tr. Fr. Guntram 
Schultheiß. (Werlin. Verlag don Ermit 
Hofmann & Go.) 

Der Berfaller zeichnet jeinen Helden auf 
dem Hintergrund jeiner Zeit, er begleitet ihn 
von der Kindheit an und durch die wilden 
Ztudentenjahre, würdigt den Patrioten in 
jeinem Buche über das „Deutiche Bolfsthum “, 
den Begründer des Turnplaßes in der Daien: 
beide, den Mitſtifter des Lützow'ſchen Frei— 
corps, den Wgitator und den Rollämann in 
den Jahren nad den Freiheitskriegen; er Ichil: 
dert die Reaction der Metternid’schen Ara, 
deren Opfer Jahn wurde, und berichtet über 
die Jahre feiner Daft und Verbannung, mie 
über feine Stellung zur Bewegung von 1848. 
Ein Schlufscapitel behandelt die nationale 
Bedeutung des Turnweſens. Vv. 


Lechners Mittheilungen aus dem Gebiete 
der Literatur und Kunſt, der Photographie 
und Nartographie. Nährlid zwölf Nummern. 
Vl. Jahrg. (When. R. Yedhner.) 

Tiefe Mittheilungen unterrihten uns 
ftets furz und zumeiſt ſachlich über die mich: 
tigſten Itterariichen Grideinungen und find 
Literaturfreunden ſehr zu empfeblen. M. 


Püdherceinlauf, 


In der Geiſterſtunde und andere Epul: 
geihichten v. Paul Heyſe. (Berlin. Wilhelm 
Hertz. 1894 ) 

Kehle Dorfgänae. Kalendergeichichten und 
Sfizjen aus dem Nachlaſſe von Ludwig An— 
jengruber (Ztuttgart, 3 ©. Gotta'ihe 
Buchhandlung. 15%4.) 

Was will das werden? Roman in nenn 
Büchern von Friedrich Spielhagen— 

In Reih' und Glied. Roman von Fricd. 
Zpielbagen. 
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Die von Hohenſtein. Roman v. Friedrich 
Spielhagen. 

Hammer und Amboſs. Roman von Frie— 
drih Spielhagen. 

Problematifhe Aaturen. 
Friedrich Spielhagen. 

Sturmflut. Roman v, Friedrich Spiel: 
hagen. 

Finder und Erfinder. Frinnerungen aus 
meinem Leben von Friedrich Spielhagen. 

(Alle dieſe Werke Spielbagens find im 
Berlage von L. Staalmann in Leipzig er: 
ichtenen.) 

Berliner Skipgen. Neue Voritadtgeichichten 
von Heinrih Seidel. CLeipzig. A. G. Yiebes: 
find. 1894.) 

Sefdjidten aus den Schweizer Bergen, Er— 
zählungen von Meintad Yinnert. (Frauen: 
jeld. I. Duber, 1894.) 

Gedichte von Deinrih Yeuthold. Vierte 
Auflage. (Frauenfeld. 3. Duber. 1894.) 

Meifter der Schweizeriſchen Dichtung des 
19. Jahrhunderte. Bon R. Saitidit. 
Frauenfeld. 3, Duber. 1894.) 

Die Trankenthaler. Roman von Wilhelm 
Wiegand (Münden G. Franz'iche Bud: 
handlung. 1894.) 

Yor dem Ärlberg. Natur, Geichichte, Sagen 
und Legenden. Von Joſef Wichner. (Graz. 
Yeylam. 1894.) 

Laden und Woanen, Grjählungen aus 
Oberbaiern von Angela Shmedpding. 
(Dresden. Albanus'ſche Buchdruderei.) 

Beim Kienſpanlicht. Geſchichten aus Groß: 
vaters Zeiten, in Odenwälder Mundart er: 
zählt von Georg Bolt (Dffenbah a. M. 
1894. Sclbitverlag des PVerfafiers.) 

Teuer! Fine Kloftergeichichte von Marie 
Conrad: Ramlo. (Münden Tr. E. Al— 
bert & Go.) 

D' Hausnoda. Ein Schwant in rinem Auf: 
Aufzuge. Von Franz X. Neitterer (franz 
von Friedberg). 

Der Winkelfihreiber. Gin Schwant in 
einem Aufzuge. Bon Franz X. Neitterer 
(Franz v. Friedberg). (Winterberg. Selbſt— 
verlag des Verfaflers. 1804.) 

Der Ewige Jude. Gin dramatiiches Ge: 
dicht in drei Theilen von Mar Haushofer. 
(Leipzig. A. G. Lichestind. 1894.) 

Aus dem Leben. Gedichte von Karl 
Arno. (Münden, D. E. Albert & 60. 1894.) 

Gedidhte von Klara Torn (Dresden. 
E. Vierſon. 1894.) 

Stimmungen. Gedichte von Eduard Feodor 
Kaſtner. Zweite unveränderte Auflage. (Wien, 
Verlag von „Böhmen: deutiche Porfie und 
Kunft“. 1894.) 

Ernſte Weifen. Gedichte v. Elſe Kaſtner— 
Mihalitichie. (Wien. 1894.) 

Bohann Sirauf. Gin Lebensbild von 
Rudolf Hleinede. (Leipzig. Internationale 
Verlags: und Kunitanitalt.) 


Roman von 
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Gedichte von H. Stradal. (Wien. F. 
Jasper. 1890.) 
Bmmortellen, Gedichte v. Flie Kaſtner— 


Mihalitichte (Mien, 1894. Beide im 
Merlage von „Böhmens Dentiche Woche und 
Kunft“.) 


Courifen-Brevier. Gin luſtiges Lehr: m. 
Lejebuh für Alpinijten und ſolche, die es 
werden wollen. Bon Rudolf Kleinechke. 
(Brünn. Karafiat & Sohn.) 

Wiener Vorſtadtgeſchichten. Von ©. U. 
Neijel. Mit einem Vorwort von U. M. 
Guttenbrunn. (Dresden. Pierfon. 1894.) 

Ein Todtſchläger. Vollsſtück in drei Acten 
von Wilhelm Schäfer i@lberfeld. Drud 
und Berlag von Sam. Lucas.) 

Die fieben Kage. Bon EChriſt. Deinr. 
Seeber, (Chemnih. Mar Winter. 1894.) 

Der Weile, Bon Ehriftian Deinrid 
Seeber. (Chemnig. Mar Winter. 1594.) 

Chriflenihum oder Gott und Natur nur 
ein? durh das Wort, Bon J. Kerming. 
(Braunſchweig. C. U. Shwelihte & Sohn, 
1894.) 

Proſeſſor Jakob Dominikns, der Freund 
des Boajuctors von Talberg. Yon Dr. Albert 
Pid. Hamburg. Verlagsanjtalt und Druderei 
Actten Geſellſchaft. 1894.) 

Der Bieofriedmmihus, Ein Gapitel aus 
der vergleichenden Mythologie von Franz 
Devantier. (Hamburg. Verlagsanftalt und 
Truderei Actien-Geſellſchaft. 1894.) 

Das Keben der Sprade. Bon Alfred 
Rofenftein. (Hamburg. Verlagsanitalt und 
Diruderei Actiengeſellſchaft 1893.) 

Der Didier Enuins. Bon %. Müller. 
(Damburg. Berlagsanftalt und Druderet 
Actiengejellichaft. 1893.) 

» Triedrid Hölderlin, Sein Leben und jein 
Dichten, Nebit einem Anbange ungedrudter 
Gedichte. Bon Tr. Carl Müller:Raftatt. 
(Bremen. Eduard Dampe. 1894.) 

Stufen. Lyriſches und Satiriſches von 
Emanuel von Bodman. (Hürid. Sterns 
Titerarifches Bulletin der Schweiz. 1894.) 

Schlick. Gedichte von Fr. Tebner, 
(Leipzig. (A. Claußner. 1893.) 

Das Gefeh der Genialität und dejien Ent: 
deder Wilhelm von Lenz. Fine Anregung von 
Paul Falck. (Zürid. Sterns Titerariches 
Bulletin der Schweiz. 1894.) 

„go werdet Ihr alt!“ Handbuch zur 
Naturheiltunde Für alle, die geiund bleiben 
und werden wollen, von Dr. Georg Simonit. 
FeiſtritzLembach. Verlag von Joſefine Iurit.) 

Dr. Philipp von MWörndle zu Adels- und 
Meinberg, Tiroler Schügenmajor und Yand: 
ſturmhauptmann. Gin Yebensbild aus der 
Kriegsgeihichte Tirols. Zumeiſt nad) urlund— 
lichen Tuellen bearbeitet und mit Unterftüung 
der Leo-Geſellſchaft herausgegeben von Nein: 
rih von Wörndle. (Briren, Kath. polit. 
Preisverein. 159.) 


Deutfhe Mationalbühne Mittheilungen 
der „Allgemeinen deutſchen Bühnengeſellſchaft“. 
Derausgegeben von Dr. Hermann Schreyer. 
(Leipzig. Drud und Verlag von ©. Kryſing. 
1894.) 

Heinrih Heine, der Bchmuhfink im 
deutſchen Didhterwald yon Tr. König-Witten. 

Das Sand, Zeitichrift für die ſocialen 
und vollsihümlichen Angelegenheiten auf dem 
Lande, Organ für die gejammte ländliche 
Mohlfahrtspflege. II. Jahrgang. (Berlin. Tro— 
wisih & Sohn.) 


Bur Freiheit aus Deutfdland und Rufs: 


land. Von Friedrich Dukmeyer. 
Eduard Rentzel. 1893.) 

Saftgefhenke für Freund und Feind. 
Von Friedrih Dulmeyer. (Berlin. Eduard 
Rengel. 1893.) 


Zeierhunden. Yllwitriertes Unterhaltungs: 
blatt für jedermann. ‚Berlin. Deuticher Gol: 
portageverlag.) 

Pie verderbliden DBrriehren der herr— 
fhenden Schulmedicin. Von Graf Adolf 
Zedtwig. (Altenburg S.A. Rich. Diller,) 


(Berlin. 
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* Die nichtswürdigen Auslaſſungen im 
Berliner „Börjen:Gourier* vom 20. April 
Punlt für Punkt zu wiederlegen, wäre mir 
ein Leichtes. Da meine Privatverhältniſſe das 
Licht der Öffentlichkeit nicht zu jcheuen haben, 
wollte ih, empört über einen jolden Anfall, 
anfangs mit lauteren Thatjahen entgegnen, 
habe mid) aber von ruhigerdenlenden Freun— 
den beftimmen laſſen, es nicht zu thun. So: 
weit ift es doch noch nicht gelommten, 
daſs ein redlicher Mann ſich vor den will— 
kürlichen Anfällen eines anonymen journa— 
liſtiſchen Buſchkleppers rechtfertigen müſste. 
Dem Gegner mit offenem Viſier, wenn er 
ein ehrliches Geſicht hat, werde ich antworten. 

Rosegger. 

6.6., Btoherau: Dank für Ihre warm: 
berzigen Mittheilungen über den braven Prof. 
D. Über in diefem Blatte zur Veröffentlichung 
nicht geeignet. 


w. d., Wien: über das Ereignis im 
Lurloch demnächſt. 
B. B., Gras: Die liebe Eitelleit! Wäre 


es nicht geitattet, neuentdedte Höhlen und 
zueritbeitiegene Bergipiten nah dem Namen 
ihrer Entdecker und Beiteiger zu benennen, jo 
dürfte mandem Unglücke vorgebeugt jein. 


F. 3., Frankfurt: Wenn in der Derzens: 
geichichte „Deidepeters Gabriel“ der Verfafier 
flüchtigerweile auch Heinrich Deine als „Tichter: 
ahnen“ erwähnt, jo ift das der beite Beweis 
dafür, dajs er ibn damals noch nicht gefannt 
hat. In den jet 1882 gedrudten und revi: 
dierten Neuauflagen genannter Grzäblung ift 
übrigens der Name Deinrich Deine aus gutem 





Zure die Redaction verantwortlid ®. Bofegger. — Druderei „Leytam” ın Wraj. 


Inftinete weggeblieben. Kein Menſch hat ihn 
vermijst. 

W. ©., Berlin: Sie müſſen ſich ſchon 
beruhigen mit dem Geſtändniſſe, daſs Jener 
zur Partei der anſtändigen Leute gehört. 
Von einer Poetennatur unter allen Um— 
ſtänden ein politiſches Parteibelenntnis zu 
verlangen, iſt einfach dumm. 


DJ. D. Rlagenfurt: Schon mehrmals iſt 
es vorgelommen, daſs in Zeitungen und 
bei Abdrücken kleiner Geſchichten oder Gedichte 
Roſegger als Verfaſſer bezeichnet wurde, wo 
er es nicht war. So ſtammt auch das Ge— 
ſchichtchen „Der Aufſchneider und der Erz: 
herzog“ nicht von NRojegger, jondern von frem: 
der uns unbelannter Feder. 


* Unterzeichneter bittet recht herzlich, die 
Anforderungen an feine „belannte Menjchen: 
freundlichleit*, an jeinen „bewährten Wohl: 
thätigfeitsjinn“ u. ſ. w. doch ein klein wenig 
einzuichränfen. Er ift fräntlid), bedarf der 
Ruhe, hat ſich für jeine Berufsarbeiten zu 
ſammeln und joll endlich dod ein wenig 
an ſich jelbft denten. Als Derausgeber des 
„Deimgarten“ verweist er wiederholt dringend 
auf das, was in der „Dausordnung“ („Deim: 


garten“, laufender Jahrgang, Seite 80) ge 
jagt iſt. Rosegger. 


* Bitten unaufgefordert Manufcripte an 
den „Deimgarten“ nicht zu jchiden. 

* Von jet ab den Sommer über 
Rofeggers Adreſſe: Krieglad, Steiermart. 
Zuſchriften an die Verwaltung und Erpedition 
des „Heimgarten“ ftet3 an den Berlag 
„Leylam“ in Graz zu richten. 
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Waria · Bud. 


Eine Wallfahrtsgeſchichte von Dans Grasberger. 
Fortſehung.) 


Der Gerichtsarknuar und Die Frau Groggerin. 


— Bezirksarzt konnte, ohne ſeinen eigenen Abſichten entgegenzuwirken 
und ohne ſeinen Schützling einem abträglichen Vorurtheil auszu— 
ſetzen, die Gertrauder Marie nicht länger der Unterſuchungshaft und dem 
mündlichen Verfahren vorenthalten. Und um jedes Aufſehen auf der Straße 
zu vermeiden, ſollte jih das ıumglüdlihe Kind im Hauſe, und ch noch 
der Gerichtsdiener eintrat, don ſeinen Wohlthätern verabichieden. 

Marie zeigte ſich gefaſst, ja heiter; nun ſollte ihr endlich werden, 
was jie als eine gerechte Zühne anſah und mit graufamer Ungeduld 
herbeiſehnte. Lächelnd jagte fie: „Ich babe zwar mie recht veritanden, 
was die heilige Dorothea angeftellt haben muſs, wenn es heißt: ‚Zt. Do- 
rothea mit den rauhen Füaßen it ſchon einmal im Himmel g'weſen, 
hat wieder abber müaßen'‘; doch das weiß ich: bei Ahnen hab’ id das 
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Paradies gehabt umd jetzt muſs ich wieder ins Fegfeuer zurüd — wenn 
nicht gar die Höll' draus wird,“ 

„Dalte dih tapfer, Marie!” erwiderte der Doctor darauf, und ihm 
wollt’ es jelbjt weich werden ums Herz. 

Die Frau Schlag aber umarmte und küſste die Scheidende, als 
wirde ihr an derſelben für das Ichredlichite Los eine Tochter entriffen. 
Sie war nun beſſer eingedrungen in das jpröde Weſen der Verfolgten 
und ſchien nicht abgeneigt, darin eine hochſinnige Refignation zu erbliden. 
Wie hätte fie daher mit ihren mütterlihen Thränen zurüdhalten ſollen, 
eine edle, feinfühlige Seele, die fie war? 

Marie hatte ihr Wallfahrtergewand angezogen ; nichts fehlte an dieſer 
Ausftattung als der unſelige Zögger — einen Augenblick freilich hatte fie 
wie finnverloren danad greifen wollen. Sie ward es auch ſelbſt inne und 
raffte ſich beſſer zuſammen. 

Als der Gerichtsdiener erſchien, erklärte das Stubenmädchen Lonife, 
die ſich bisher abgewandt zu ſchaffen gemacht hatte, kurz entſchloſſen: „Ich 
gehe mit! Ih darf doch eine gute Hameradin auf ihrem ſchweren Gang 
begleiten ?* 

„Dieler Einfall macht deinem Herzen Ehre“, ſagte beiftimmend die 
alte Frau; auch der Doctor nidte und in dem Augen der Sünderin 
leuchtet” es freudig und dankbar auf. Sie drüdte dem waderen Mädchen 
die Dand, ließ Ddiejelbe aber im Nu wieder los, um ſich ungeläumt an 
die Seite der Gerichtsperſon zu stellen. 

Letzterer bolte weder Eiſen noch Stride hervor, und Marie Ichien 
ih über dieſe Schonung nicht wenig zu verwundern. 

Zu dreien verließ man das Daus ; der Dächer gönnte den Mädchen 
den Wortritt, Schritt aber knapp hinter der Schuldigen drein. 

Troß der Morgenftunde hatten ſich da und dort Schauluftige ange: 
ſammelt; fie wollten die berühmte Hindesmörderin jehen, und die Weiber 
drängten fih in den Vordergrund, jelbitveritändlihd. Ob ſie nicht auch 
ihre ſpitzen Zungen regten und die Nägel frümmten ? 

Die Härntnerin z0g des Weges, als gieng’ e8 zur Kirche; fie war 
mit ſich ſelbſt beihäftigt umd achtete nicht darauf, was um ſie vorgieng. 
Nur der mutbigen Gefährtin nidte fie zuweilen einen erfenntlichen Blid 
zu. Leßtere machte auch die Wegweilerin, ſonſt hätte der Diener rechts! 
oder links! rufen müſſen; der aber batte feine Luft, aus der ſtummen 
Rolle berauszutreten. 

Die Zuſchauer Schienen micht recht befriedigt zu fein, und es fehlte 
wenig, jo hätte ihre Stimmung in Mitleid umgeichlagen. Die da to 
ruhig vorübergieng, war ja gar nicht das hochmüthige, ſchreckliche, nichts— 
nubige Ding, das man jih veriprochen hatte, Wie qut ihr das Kärntner— 
hittl ftebt, hieß e8 da, und dort bemerkte man, dais fie eher einem Stadt- 





mädchen gleihe al3 einer Bauerndirn, Nun ja, die lange Krankheit hat 
fie jo weiß, To zart gemadt und im Doctorhauſ' bat fie einen Schliff 
angenommen!... Für eine Kellnerin ſchaut jie mir zu wenig luſtig, zu 
fromm aus! bemerkte die eine, und die andere drauf: Aber dent’ nur, 
auf einem folhen Gang wird man „dafig“, und wer weiß, wie weit 
ſie's in der Berftellung gebradt bat.... 

So wurde die Gertrauder Marie eingeliefert. Zum Glüd hatte das 
Städtchen nicht viele Übelthäter im „Loch“ — auf der MWeiberfeite war's 
völlig leer und die Kärntnerin konnte allein fein; ob aber nicht ſchon in 
der nächſten Nacht ein liederliches Dirnlein aufgegriffen und ihr beigelellt 
würde, itand dahin. 

„O je“, bemerkte Louiſe, einen Bid in das öde Gemach werfend, 
„da ſieht's anders aus, als bei uns! Und da auf der Pritichen wirit 
du's hart haben.“ 

„Laſs gut fein“, entgegnete die Zurückbleibende; „deito weniger 
kann ich vergeilen, was ih bei euch gehabt habe. Noch einmal dank’ ich 
dir, und der guädigen Frau, umd dem Herrn Doctor, allen, allen! 
Vergeſst nicht ganz auf mich!“ 

Meiterer Zwieſprach wehrte der Schließer. Die mitleidige Magd 
eilte nah Hauſe und der Häftling blieb ſich ſelbſt überlaſſen. 

Nicht lange; denn der Actuar — Steiner heißt er — brannte 
darnah, ſie dem eriten Verhör zu unterziehen, Wie wollt’ ex ihr bei: 
fommen, der abgefeimten Perſon! Er hat ſcharf geladen; er hat ſich mit 
Geduld gerüftet; er hat Fallen gelegt; ev hat ein Fangnek von Fragen 
bereit: wie Jollte fie ihm da entichlüpfen können ? Er wird fie entlarven, 
er allein, zum Triumph über jo viele andere, denen ſie's durch ihre 
Scheinheiligkeit angetan! Aber ſachte, zuerit gilt's zuzuſehen, in welcher 
Rolle fie ſich gefällt. 

Die Angeklagte wurde vorgeführt; ſie und ihr Richter erblidten 
einander zum erftenmal’, und ohne Kleine Überraihung oder Enttäuſchung 
beiderjeit3 ift es dabei nicht abgegangen. Wenn dem flüchtigen Augenipiele 
Worte verliehen wären, jo würde es auf der einen Seite gelautet haben : 
„Wie, dieſes Kleine zuwidere Männchen follte mein Schickſal in feiner 
Hand haben? Aber er ift die Obrigkeit und der ift man Gehorjam 
ſchuldig — —“ umd auf der anderen Seite: „Der fünnte man aller 
dings alles andere früher zutrauen ; doch der Schein trügt, und verichangt 
fie fih gut, jo ift der Spais um fo größer.” 

Erſt die Kette, dann den Ginichlag, dachte ſich Actuar Steiner und 
er vermochte die Angeklagte bald, ihre Leidensgeihichte zu erzählen. 

Einfach, Har und wahrhaft berichtete die Dartgeprüfte, wie alles 
gefommen. Sie hatte dort dem Prarrer reinen Wein eingeihenft und that 
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bier dasselbe dem Richter gegenüber — beidemale aus dem gleichen 
Grunde, weil’3 die Obrigkeit jo verlangte, der man gehorjamen mühe. 

Steiner hatte die Arme ausreden laſſen; ev hatte faum nöthig, ihr 
mit einer Zwiſchenfrage vorwärts zu helfen — To knapp bielt fie ſich 
an die Sade. 

„Fühlſt du dich ſchuldig?“ fragte er jebt. 

„Ja“, lautete die Antwort, was ihn nicht wenig wunder nahm. 
So Ichnell ans Ziel zu fommen, hatt' er keineswegs gehofft. 

„Schuldig als Hindesmörderin?“ 

„LXeider Gottes bin nur ih ſchuld, daſs es erftiden hat müſſen, 
das liebe Kind. Wenn ich geliehen hätt‘, dals es zu wenig Luft bat 
unterm Tüchel, hätt’ ich Freilich wohl helfen können. Aber ich bin halt 
aleih jelber jo viel ſchwach geweſen, daſs ich nichts jehen und hören 
hab’ können,“ 

Steiner ließ nicht merken, daſs er voreilig geſchloſſen. Er that, als 
hätte die Angeklagte den Kindesmord bereits einbefannt. Das Geitändnts 
wird noch rumder und voller ausfallen, wenn ex erit ihr Gemüth erichüttert 
bat. Daher fragt er ernit und gewichtig weiter : 

„Weißt du, was auf den Kindesmord gelegt iſt?“ 

„Was halt vor Gott und der Welt recht it.“ 

„Bir können bis zur — Todesſtrafe erkennen.“ 

Marie Klöckl zuckte mit nichten zuiammen. Ihr Blick ſchien zu 
jagen: Das mus der Herr Richter beſſer willen. 

„Iſt dies Stumpfſinn oder Werftellung ?* fragte ſich der Actuar 
und er wiederholte mit Nachdruck: 

„Bis zum Tod durh den Strang!” 

Sie darauf: „Dann wird's wohl auch jo jein müſſen, und ich hab’ 
ihon längit feine Freund’ mehr am Leben.“ 

„Dun geitehit alſo“, Fuhr Steiner Fort, als hebe er nur Selbit- 
veritändliches hervor: „Dur geitehit, das Kind umgebradht zu haben ?“ 

„Die, was? Das wär" weit gefehlt, Herr Nichter! Ich hätt's gern 
geieben, daſs es gelebt hätt', das Heine Büberl; ich hätt! auch recht— 
haften d'rauf geihaut, ımd die qute rau Groggerin hätt's gewiſs 
nicht aus dem Haus gejagt.“ 

„Du fühlſt dich ſchuldig, du biſt die alleinige Schuld, daſs das 
Kind erſticken muſſte, und du willit es gerngehabt haben ?* 

„as wohl, Dere Richter, das wohl! Und wer könnt' ihm denn 
Feind Fein, wenn's einmal auf der Welt it? Aber jo viel ungeichidt 
bin ich geweſen, und das mit dem Tüchel hätt" balt wicht jo Ichlecht aus- 
Ichlagen tollen. “ 

„Das mußſsteſt du im voraus willen, daſs das Mind Darunter er: 
ſticken werde.“ 
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„Nichts hab’ ich's gewuſst, Derr Richter! So zugededte Kinder hab’ 
ih öfter jchon geliehen, und ich hab’ halt michts anderes bei der Dand 
gehabt, und dann ift ja gleich die große Schwäche über mich gekommen. “ 

„And auf der Wallfahrt haft du Zeit gehabt, dir das alles io 
zurechtzulegen?“ 

„Iſt mir eh ſauer genug geworden, der Weg, und umſonſt iſt mir 
gewiſs nicht eingefallen, daſs der Frauentag in der Nähe... .“ 

Um viel mehr drehte ſich das erſte Verhör nicht, und von dieſem 
erſten Verſuch hatte ſich Steiner überhaupt nicht viel verſprochen. 

Gleichwohl war er unzufrieden, Er hatte ſich die intereffante Ber: 
brederin anders vorgeitellt, etwa wie eine aalglatte Perſon, die unverſehens 
zu faſſen und feftzuhalten eine Luſt fein müſste. Anftatt deifen trat ihm 
ein Ichlichtes Weſen entgegen, dem er feine Tiefe, alfo au feine ge- 
heimmisvolle Triebfeder zutrauen mochte. 

Das war das eine; und was ihn in zweiter Linie, aber darum 
nicht minder befremdete, war der Umſtand, dais die ihr in Wusficht ge 
Kellte Strafe, ja Telbit der angedrohte Strang aufs Gemüth der An— 
geklagten Fo völlig die Wirkung verlagt hatte, 

Unter beiden Wahrnehmungen zerfloſs der romantische Schimmer, 
welcher dem eriten Anfcheine nah diele trugvolle Wallfahrt umgab ; was 
zurüdbfeiben konnte, war vielleiht nur ein gewöhnlihes Verbrechen, ein 
Bauernkniff und eine Apathie, wie ſolche in der rauhen Dodlandawelt 
nicht ſelten. 

Das alles demüthigte nicht wenig die Vorausſicht, das berufsmäßige 
Vorgefühl des Griminaliften. Und daſs er aus dem gegebenen Fall in 
berechneten Andeutungen Ichon jo viel Weſens gemacht, beunrubigte den 
Actuar der Geſellſchaft gegenüber. 

Aber auf den erjten Eindruck darf's nicht ankommen. Vielleicht 
zeigen ſich doch noch Abgründe, in welche das Senkblei nicht ungern taucht. 
Jedenfalls it die einfältige Dirn ſchuldig, und das voll und klar heraus: 
zubringen, it immerhin etwas. 

So verhörte und inquirierte denn das Männchen weiter, vormittags, 
nachmittags, zu gelegener, wie zu ungewohnter Stunde. Je ſicherer die 
Haltung der Angeklagten war, deito mehr veriteifte Jich die Woreingenommen- 
beit des Interfuchungsrichters. 

Vergebens bat eritere: „Geſtrenger Herr, mahen Sie ſich's nicht jo 
ſchwer; das iſt wahr und das ift nicht wahr; das iſt jo und das it 
anders, wie ih ſchon geſagt babe — id lüg' nicht. Und mir is ja eine 
jede Straf’ recht, die härteſte auch die liebſte.“ 

Steiner wurde verdriefliher und die Sache zog fih in die Länge. 

Der lange Veit batte längit wieder in St. Gertraud eingeſtellt. 
Fr bradte Neuigkeiten mit, die aber ſo wenig erfreuliher Art waren, 


daſs er ſie am liebſten unausgekramt gelafjen hätte. Sie waren auch nicht 
für die gewöhnlihen fühlloſen Gäfte, deren Neugierde tie allerdings 
jattiam gefigelt haben würden. 

Er ſaß daher auf der rüdwärtigen Bank, der Thür gegenüber, 
geduldig und ernſt, wie ein angemalter Türk’, bis alles jih verlaufen 
hatte, Und dann wartete er noch eins jo ruhig auf das Erſcheinen der 
alten Wirtin, die nicht Früher abfommen konnte, als bis ſie ihrem Tage— 
werk die müden Augen zugedrüdt; dann Jette ſie jih allerdings noch gern 
für eine Weile, eb fie zu Bette gieng ; und jelbft ein nachſitzendes Plauder- 
ſtündchen foftete fie feine Anftrengung, Tondern that ihr wohl, wie den 
Nöfslein nad einer anftrengenden Fahrt der Leere, gelinde Abendgang. 

„Ihr bringt mir nichts Gutes, Veit!“ jagte fie, indem fie ſich dem 
langen Saft näherte; „und doch jeid Ahr jo lang ausgeblieben, daſs ich 
meinte, ihr babt gefliſſentlich ſchönes Wetter abgewartet.“ 

„sh babe mir auch gedacht”, antwortete der Fuhrmann, „du wirit 
der Frau Mutter wicht ummöthigerweiie das Herz ſchwer machen, Veit! 
Und jelbit von einem jeligen End’... .“ 

„Ste wird doch nicht geitorben fein, die arme Marie?" 

„0. thät ich lieber erzählen, als was die, die ich meine, ſchon 
auggeltanden bat und nod wird ausitehen müſſen.“ 

‚Barmberziger Gott, ihr geht's wohl recht ſchlecht! Aber dafs Sie 
den Heimweg nicht Findet, kann ich mir völlig nicht erklären. Sch möchte 
jie ja mit offenen Armen aufnehmen, wenn jie halbwegs noch wär’, wie 
jie geweſen iſt.“ 

„Zur guten Mutter zurück, freilich wohl, gieng ſie gern, für das 
thät' ich einſtehen, aber das kann ſie nicht, ganz und gar nicht.“ 

„Was Ihr ſagt!“ 

„Eine Wallfahrt bat fie gemacht, lang krank geweſen iſt ſie und 
vor Gericht ſteht fie...“ 

„Jetzt fall' ih aleih um, Weit! Was könnt denn die angeftellt 
haben ? Yeicht bat ſie michts mehr zum Leben gehabt und den Opferſtock 
ausgeraubt — ih muſs Ihon aufs Unmögliche denken. Und ih hätt’ 
ihr ja den ganzen Lohn nadichiden können.“ 

„Arger, Frau Groggerin!“ 

„Seid Ihr heut' ſpaßig! Nun, ſo bat ſie halt ein Daus angezündet.“ 

„Arger, ſag' ich, viel ärger!“ 

„Dann weiß ich ſchon nicht mehr, bin ich verrückt, oder iſt Euer 
Kopf ſchwach. Solch ein liebes, braves Ding kann doch nicht einen 
Menichen umgebracht baben ?“ 

„Noch eim bilschen ärger! Na, Frau Mutter, "than bat ſie's.“ 

„Das fan ich mir nicht mehr voritellen und mir jtebt das Derz till.“ 
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„And ih möcht” mir lieber die Zung' abbeiken, als das ſagen 
müſſen, von der Marie das jagen müſſen.“ 

„Bor Gericht alſo ſteht fie”, hob die Wirtin nad einer nad: 
denflihen Weil’ an, „als ein armes, lediges Dirnfein vor Gericht! 
Himmel, fall ein! iſt das ein ſchwerer Gedanken . . . e8 wird doch nicht 
eines Kindes wegen ſein?“ 

„Es iſt ſchon jo, Fran Mutter! Und ih hätt' um alles in der 
Melt nicht mit der Thür ins Haus fallen mögen. Und das Kleine iſt 
auch nicht wieder zum Leben gekommen, wie fies zu Maria-Bucd der 
Muttergottes auf den Altar gelegt bat, die arme Marie.“ 

„Und deswegen“, jinmierte die gute Alte weiter, während ihr die 
Augen feucht wurden, „bat fie ſich aeihämt vor mir... und, wie id) 
fie fenn’, wär’ auch fein Sterbenswörtdhen aus ihr herauszubringen ge: 
weſen: und deswegen it fie Knall und Fall fort, und wegen des Frauen— 
tages hat sie ſich jo beeilt. Und, o du mein Gott! in dieſem Zuſtande 
fort... Da bat fie ſich ja aus unmenſchlicher Übermacht was anthun 
müſſen. Und bat fie denn nachher eine gute Pfleg' gefunden? Mir 
ſchwindelt, wenn ich dran denk'.“ 

„Aus der Kirchen geht ſie zum Pfarrer: er ſollt ihr das Kind 
einſegnen. Der Pfarrer ſchickt ſie mit ſeiner Hausdirn um einen Todten— 
ſchein zum Doctor in die Stadt; es iſt ſchon Nacht geweſen. Der Doctor 
ſieht gleih, wie fie daran ift; er lälst fie nimmer fort. Ins Bett hat 
fie müſſen . . . bei ihm selber; er und feine Frau Mutter find jo viel 
gute Let’. Nun, und jebt bat ſie das Nervenfieber überjtanden, ift aber 
noch immer im doctriihen Haus, wenn fie nicht unterweilen abgeholt 
worden ilt.“ 

„Und wer jollt fie denn abgeholt haben ? Tas müßſst ja ich jein. 
Aber Jeſſas na! Vor Gericht fteht fie, Tagt Ihr. Man wird dod nicht 
meinen, daſs die auf ihr Kind nicht vecht geſchaut hätt'.“ 

„Und doch iſt's jo, Fran Mutter! Und das Garitigite denkt man 
von ihr; eine... . Hindesmörderin heißt's, ift ſie.“ 

„Das it nicht möglich!” rief die alte Fran aufipringend, jo daſs 
vom Schrei die weite Stube widerhalfte. Erregt ſchritt fie auf und nieder 
und ein übers anderemal jagte fie vor ſich hin: „Ein Unglück muſs ge: 
ſchehen ſein . . . ein großes Unglück . . . arme, arme Marie!” 

Und ſich gegen den Langen kehrend, fügte fie hinzu: „Und Ihn 
mag ih ſchon gar nimmer anschauen. Daſs auch Er jo was glauben 
kann, ift zu dumm! Ihm hätt’ ich doch aud ein Derz zugetraut für te. 
Uber euch Fuhrleuten kann man jeden Bären aufbinden.“ 

„Ich hab’ mir auch feinen guten Botenlohn verhofft“, antwortete 
Veit ruhig. Ach verdenk's der Frau Mutter nicht, wenn fie jih angegriffen 
fühlt von der Geſchicht'! Ich ſelber trag’ fie ſchon lang’ mit mir herum 


— — 


— 
tn 
DB 


und es it mir doch hart angekommen, berauszurüden damit. Wenn's 
wo brennt, der Feuerreiter kann nichts dafür.“ 

„Ihr Habt vet, Bert”, ſagte die Wirtin, leicht beichwidtigt, 
„und es it eh beiler, wir überlegen, ob ſich nicht dod noch was thun 
läſst fürs unglüdlihe Ding.“ 

Sie ſetzte fih wieder zum Langen umd der muſste von nenem an— 
heben, jegt dag und dann jenes umftändliher erzählen. Die Kerze 
brannte tief und tiefer herab, die beiden Taken aber noch immer bei- 
jammen. Endlid erhob ſich die alte Frau, indem fie bemerkte: „Mit dem 
Schlaf iſt's heut’ wohl vorbei ; aber vielleicht kommt uns ein quter Kinfall, 
und der wär g’rad nicht der Ichlechteite Ruheſtörer. Ahr fahrt doch nicht 
früher ab, Weit, als bis ih morgen auf bin?“ 

Der Fuhrmann hatte heute nicht bei ſeinen Röffern Nachſchau gehalten. 

Am nächſten Morgen ſaß der lange Veit beim Frübftüd, als die 
Küchenthür aufgieng und die Frau Groggerin mit einem glücklichen 
Geſichte eintrat. 

„Ich habe nichts Nechtes geträumt“, rief er ihr kleinlaut entgegen ; 
„früherer Zeit iſt's anders geweſen, aber jetzt bab’ ih audh im Tranme 
nur mehr mit meinen Schimmeln zu thun.“ 

— zWohl befomm’s ihnen“, ermwiderte die Wirtin aufgeräumt. „Wir 
it im befümmerten Dalbdufel vorgefommen, das draußige Gericht hätt’ 
zu mir um eine Nadhfrag’ geihidt vomvegen der armen Marie, “ 

„Um eine Nachfrag', wie beim Dienſtbotenwechſel?“ 

„Sa, könnt' eine ſolche das Gericht nicht auch brauchen, eh's von 
einem verlaffenen Menſchenkind das Schlechtefte denkt?“ 

„Ich versteh’; die Frau Mutter meint, wenn ſie in Judenburg 
draußen wüſsten, wie brav jih die Marie von JZugend auf gehalten bat 
und daſs fie gegen eine unschuldige Greatur nicht einmal einen Finger 
rühren, geihweig’ denn die Dand hätt’ aufheben fünnen, dann möchten 
jte ihr jo was Schredliches nicht zutrauen ; denn der Menich wird doch 
nicht leicht von heut auf morgen ein wildes Vieh.“ 

„Betroffen, Bet! Und wo wär’ denn jo eine Nachfrage für die 
Marie beſſer zu erfragen, als bei ihrer Godl, die das Waiſerl auferzogen 
und nit von ihrer Seiten gelaffen hat all’ die Jahr’ ber?“ 

„Das ift wieder wahr, und die Frau Mutter thät’ fiher ein gutes 
Werk mehr, wenn fie den Judenburger Herren ſchreiben ließe, was ſie 
denkt und was fie hält von der Dirn.“ 

„Schreiben ? Ich wüßte feinen, dev mir's vecht machte hier herum... . 
ih fahr'.“ 

„Nach Judenburg ? Die Frau Mutter jelber ? Möcht' ich doch qleich, 
daſs meine Schimmel Flügel hätten und mein jchwerer Kaften ein Kogel— 
wagen wär’ !“ 
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„Laſst's gut jein, Weit! Mein Bräunl richtet's au, und den 
granbärtigen Sepp wird's Freuen, wieder einmal weiter zu fommen als. 
nah Wolfsberg... . er fährt gut.“ 

„Und ſoweit wär’ auch alles gut; aber für unſereins wenigſtens 
it mit gelehrten Derren nicht gut Kirſchen eſſen.“ 

„Meint er, ich verlaſs' mih auf mein Mundſtück allein? Einen 
Verſuch ift dasielbe wohl immerhin wert, für eine rechtſchaffene Sad’, 
Aber beſſer it beſſer. Ich habe ja auch einen Vetter draußen; der jet 
mir im Nothfall Ihon was Tüchtiges auf. Ahr wilst es eh: von der 
Rogelbäuerin der Sohn iſt's . . . ſchon ein gar hochgeftellter Herr ... 
Herr Rath ſagt man zu ihm ſchon ſeit Jahren.“ 

„Der in Judenburg? Darauf hätt' wohl auch ich verfallen ſollen, 
und es wär' dann vielleicht gar nicht ſoweit gekommen.“ 

„Neidhammel, will er mir die Freud’ verderben? . . . Und wo fährt 
er denn bin, abwärts oder aufwärts ?* 

„Tiefer ins Land. Draußen auf dem Murboden wär’ ich jekt ja 
rein überflüſſig.“ 

Dieies Geipräh hatte eine andere Farbe, als das vom Abend 
zuvor; Hoffnungsſchimmer durchzog es und rückwirkend hellte derielbe die 
Gemüther auf. Während für beide Theile geſondert eingeſpannt wurde, 
ließ ſich zuſammen nod manches plaudern. So erzählte der lange Veit 
denn auch von jeinem Zuſammentreffen mit dem Koblichreiber im keinen 
Treifönigwirtshaufe, Er malte die Geihichte nicht übel aus, jo dais der 
würdigen Frau Grogger das Laden ankam. Aber Ihon drängte ich wieder 
der Ernſt vor und fie bemerkte: 

„Dais denn diefer Bruder Liederlih gar nicht aut thun will! 
Schad' iſt's um ihn, denn im feinen anderen Sachen ift er ſonſt vecht 
geſchickt und verläſslich. Wenn er's fo fortmacht, richten ihn die Menicher 
noch ganz zugrund! Zicherlih it er's au, der die arme Marie ins 
Unglück gebradt hat . . . wie er's angeftellt bat, kann ih mir Freilich 
nicht denken, Dei der hat's viel gebraudt!... Alſo zum Dreikönig— 
wirt heißt's, wo's glührothe Gefichter abgelegt hat? Ich will mir dieſe 
Reſi im Borbeifahren ein wenig anschauen, aber erſt, wenn ich was aus- 
gerichtet hab’ beim Gericht.“ 

So trennte man ſich; Veit lenkte nah Wolfsberg und weiterhin 
ab, die Wirtin aber beitieg nad einer Weile ihre Kaleſche, Tauber und 
warm geffeidet. Sie brauchte feinen unnöthigen Staat; auf umd auf bis 
weit ins Steiriiche hinein it ſie bekannt, und daſs jie ein ſchönes An— 
weſen beifammen bat, daſs fie gut haust, weiß man nicht minder, 

Als das leichte Wägelchen tiefer in den Graben gelangte, wehte der 
rüftigen Alten von der Yavant ber eine fühle Luft zu und eim dünner, 
aber Feuchtfroftiger Nebel machte jih fühlbar, Grund gemug, daßs ſich die 
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alte Frau ins Umhängtuch ſchmiegte. Sie that's unbewußt. Plötzlich aber 
rief ſie: 

„Halt, Sepp, und kehr' um, aber gleich!“ 

Sepp gehorchte und ſchwieg, verwunderte ſich aber nicht wenig und 
mochte jich denken: Was ift denn der wieder dur den Kopf gerahren ? 

Tragende Blide gab's auch, als das Wägelchen jo bald wieder 
daheim bielt. 

Die Wirtin kümmerte fih aber nicht darum, ſondern ftieg eilends 
in die Mägdefammer hinauf, riſs da die Lad’ auf, in weldher wohl- 
geordnet der fernen Marie Siebenjahen beifammen lagen, und raffte 
daraus das Weichite und Wärmite an ſich. 

Dann athmete fie befriedigt auf, indem fie wie ſich jelber auszanfend 
bemerkte: 

„Daſs man mur Jo gedantenlos Sein kann! Ach Hülle mich ein, 
al3 gieng’ es ins Bärenland, und die Unglückliche ſitzt vielleicht ſchon in 
der falten, feuchten Keuche‘' und Hat nichts, als ihr Sonntagsgewandf.“ 

Mit dem Bündel ftieg ſie wieder ins feine Gefährte und das 
Röſslein davor war redlih befliiien, das Verſäumte einzubringen; im 
garftigen Graben aber wollt’ es der Frau Groggerin jebt beſſer gefallen 
al3 zuvor. 

Einiges Aufſehen mujste die Fahrt immerhin erregen. Was will 
die Gertrauderin im fteiriichen Oberland? Dat fie nicht alles, was fie 
braucht, im geiegneten Lavantthal näher und beifer zur Dand ? 

Derlei Fragen ließen fih vorausſehen, ımd die alte Frau hatte 
Zeit, auf eine jchiclihe Antwort zu denken. Sie konnte den Deren 
Rath Bogel, ihren Better, ausipielen, und das war ein Broden für die 
gröbfte Neugierde. Daſs bejagter Vogel fürzlih Witwer geworden, war 
ein Umftand mehr, der ih gut ausnahm, und mit Familienandentungen 
fann man recht geheimmisvoll thun. 


Nur mit der armen Marie und deren trauriger Wallfahrt wollte 
die Groggerin nicht gern aufwarten, und doch war vielleicht das ganze 
Ihal voll davon. Da war guter Nath thener ; lügen taugt nichts, prablen 
mit feinem eigenen Derzen mag man nicht, und eine feine Ausred’ ftellt 
ſich jelten zur rechten Zeit ein. 

Die brave Frau brauchte aber nicht viel zu bangen. Nur die ge 
Ihäftige Dahswirtin, die, wenn fie einen färntneriihen Schrei ausſtößt, 
aus dem Wald eine fteiriiche Antwort erhält, machte eine Anspielung auf 
die Dirn, und ſelbſt dieſer Schuſs gieng Fehl, ſie ſagte nämlih: „Die Frau 
Groggerin hat's freilich leicht; alle Wochen einmal könnt' ſie ausfahren 
bei der überhilf, die ſie daheim zurückläſst. Unſereins mußſs ſich alleweil 
ſelber plagen . . . Sie hat doch noch die ſaubere Marie?“ 
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So die Dachswirtin; und die Gertrauderin darauf: „Na, dieſe 
Dirn wegzjugeben, hätt’ mir noch keinen Augenblid einfallen können ; aber 
von der Frau Dachswirtin weiß man wohl, dafs fie lieber noch ein übriges 
Mal ſelber nachſchaut, als ji auf fremde Augen verlälst.... 's iſt ch 
das Beſſere.“ 

So darf man ſchon ausweichen; denn von einer, die man gern bat, 
und die ſelber durchgegangen it, läſst ich immerhin jagen, daſs man 
jie nicht weggegeben hätt’. Und jelbjt darüber, daſs jogar die Dachswirtin 
an der Straße nicht wuſste, was mittleriveile mit der jauberen Marie 
vorgefallen, braucht man ſich nicht zu verwundern ; denn in der damaligen 
Zeit hätte die eine Provinz Schlafen und laut ſchnarchen fönnen, die 
daneben gebettete würde vielleicht nichts gehört haben davon, 

In Audenburg fehrte die Gertrauder Wirtin beim Reuſchl ein. Dieſes 
Wirtshaus war zugleid Brauerei und hatte die Poſt. An der freien 
Mauerede kam das Stadtwahrzeichen, das grüne, jteinerne Jüdel mit dem 
Spitzhütl und den eingeftemmten Armen, zum Vorſchein. Die vorderen 
Saftzimmer batten den lab und den darauf abgetrennt von der Kirche 
ftehenden Thurm vor ih. Vom legteren bat ein hartnädiger Junggeſell 
jeinerzeit gelungen : 


3 Judenburg aufn Play 
Steat der Thurm ganz alloan: 
Dan die Rechte nöt g’iund'n, 
Wil trat a fo thoan! 


Es war Ipät geworden, als fie ankam, und an dieſem Abend konnte 
die Frau Groggerin nichts Beſſeres mehr unternehmen, als nad einen 
gemüthlihen „Plauſch“ mit den Wirtsleuten ſich zeitlich zur Ruhe zu be- 
geben und das Vorhaben noch einmal zu beichlaten. Sie wollte, wenn 
fie ſich's auch nicht Jo genau jagte, im die Gerechtigkeit eingreifen, und 
das war immerhin ein beifeliges Geihäft; da war's gerathen, den Kopf 
beiſammen zu haben. 

(Schlufs folgt.) 
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Die Sonnfeitige und der Shaftfeifige. 


Fin Bauerngeihichtel von P. Noijegger. 


Rh vorſtehende Geſchichte muſs man auch noch wiſſen. Sie ift jehr 
einfach und ſehr ärgerlich und ſehr luſtig und ſehr merkwürdig. 

Von zwei Großbauern handelt ſie, die nebeneinander ihren Beſitz 
hatten, der eine an der ſonnſeitigen Berglehne, der andere an der ſchatt— 
feitigen. Der Sonnfeitige baute Weizen, der Schattjeitige muſste ih mit 
Dafer abgeben. Der Sonnſeitige trieb Viehzucht, der Scattleitige Wald- 
wirtihaft. Der Sonnjeitige hatte Obſt, der Schattieitige verlegte ſich auf 
Nartoffeln. Der Sonmjeitige hörte auf feinem Dache mandmal eine 
Nachtigall fingen, der Schattjeitige immer nur Spaßen, Walt wider- 
natürlich erſchien nur das eine, daſs der Sonnfeitige ein Jchwarzbärtiger, 
ſehr erniter nachdenkliher Mann war und dals der Schattleitige lichtblonde 
Yoden und ein stets freundlich lächelndes Rundgeſicht hatte. Und noch 
unglaublicher it «8, daſs dieſe beiden ganz verichiedenen Männer mit den 
ganz verſchiedenen Höfen in treuer Freundſchaft zuſammenſtanden. Sie 
halfen ſich gegenleitig in der Arbeit, die bei der Ungleichheit der Lage 
jelten im die gleihe Zeit zuſammenfiel. Sie ftanden ſich in allem bei, 
wie das bei den aufeinander angewielenen Dinterbauern jo herkömmlich 
it. Ste tauſchten je nad Bedarf ihre Naturproducte aus, jo daſs Sie 
größtentheils den Dandel eviparten mit der weiten Welt. 

Ihre Freundſchaft ſtammte aus jungen Zeiten. Damals waren 
beide in ein und dasjelbe Dirndl verliebt geweſen, was jonft nicht gerade 
das Gefühl der Brüpderlichfeit erzeugen foll. Aber während ſie ſich zögernd 
anſchickten, einander in aller Nachbarlichteit den Standpunkt klar zu 
maden, kam ein Dritter über das Mädel und verdarb es. Dielen Dritten 
bläuten die beiden windehveih durch und ſeit Fol gemeinsamer That 
waren fie zufammen wie Brüder. Mährend ihres Soldatenlebens 
jtanden fie fih auch bei, der genüglame Schwarze gab dem genufsfrohen 
Blonden mandmal ein Stück Kommilsbrot, der fleißige Blonde pußte dem 
bequemeren Schwarzen Gewehr und Bajonett. Auf ihre Döfe heimgekehrt, 
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haben ſie jih Weiber genommen, der Schwarze eine vom Thal herauf, 
der Blonde eine von der Alın herab, und fie waren jtillichweigend dahin 
übereingefommen , daſs ſie in allem Gemeinschaft halten wollten, nur 
nicht in den letzteren Stüden. 

Beim Blonden, dem Scattjeitigen, ſchrie es zuerft, das war ein 
Bub. Ein paar Jahre nachher ſchrie es auch beim Sonnieitigen, und das 
war ein Mädel, Und jegt kam dem Schattjeitigen der übermüthige Gedante, 
jein Johanſel und des anderen Margrethel müjsten ein Paar werden. 
Und die beiden jungen Leutchen waren zur Zeit noch gar nicht verliebt. 
Falls fie aber je einmal verliebt werden follten, hatte der Sonnſeitige 
nichts dagegen. „Gut iſt's, Nachbar, und brav bijt!“ 

Alto Haben die Väter ſich veriprocden, daſs die Kinder einander 
lieben würden, damit Sonn- und Schattieiten endlih auch Form rechtens 
zuſammenkämen. 

Die Kinder wuchſen heran und waren friſch und ſauber. Der 
Johanſel war heiter wie ſein Vater, die Margrethel war ernſthaft und 
klug wie der ihre. Daſs die junge Sonnſeitige das weiche Blondgelocke 
des Schattſeitigen, und der junge Schattſeitige das dunkle Haar des 
alten Sonnſeitigen hatte, war auch wieder ſo ein Spiel der Natur, die 
auf dieſem Berge ihre Schalkereien trieb. 

Und die jungen Leute betrugen ſich zur vollſten Zufriedenheit der 
Alten. Schon als Kinder kamen ſie zuſammen auf die Matte, um Blinde— 
kuh zu ſpielen, in der Schule ſaßen fie auf einer Bank und traten 
einander recht oft auf die Zehen. Später giengen fie, von den Eltern 
geführt, auf die Kirchweih und tanzten miteinander und feiner verſuchte 
es, dem ftrammen Schattieitigen das Dirndl abwendig zu machen. Die 
beiden Bauern trugen ſich Ihon mit Plänen, ihre Höfe zuſammenzuthun 
zu einem Großgrundbeſitz umd die jungen Leute daraufzuſetzen, daſs fie 
ein Ahnenpaar würden des Geichlechtes der Sonn- und Schattieitigen für 
Jahrhunderte. 

Und die Kinder waren ſehr ſittſam. Der Johanſel war neunzehn 
Jahre alt geworden, that aber noch nichts desgleichen. Die Margrethel 
gieng auch allemal jo ruhig und werktägig an ihm vorüber und fragte 
ihn höchſtens, ob das Metter anhalten werde. Dem Johanſel war das 
Wetter gleihgiltig, wenn es nur in den Samstagnädten nicht vegnete, 
denn da gieng ſer mit anderen Burihen im „Gaſſeln“ und Fenſterln 
um unten im Thal und drüben auf den Bergen. Am Fenſter des ſonn— 
jeitigen Nachbarhofes meldete er jih nie, er dachte nicht daran. 

Weil er das einzige Kind war auf dem Dofe, jo brauchte Fein 
Soldatenleben beforgt zu werden, und weil der Alte ſich ſchon gerne in die 
Behaglichkeit zu ſetzen gedachte, To ftand dem Burſchen nichts im Wege, 
von der Erde Beſitz zu ergreifen und die Braut heimzuführen. 
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„Mach' halt Ernit, Sohn!” jagte der Vater eines Tages. Der Johantel 
machte ein ernſtes Geficht, anders veritand er's nicht. 

„Rechtſchaffen ſauber hat fie ſich ausgewachſen“, fagte der Alte. 

„Ein Vogelneſt ift auch ſchon drin“, antwortete der Burſche, denn 
er meinte, der Vater fpiele auf die junge Linde an, die vor dem Hauſe ftand. 

Der Sonnjeitige himviederum, wenn er bei Weib und Tochter ſaß, 
vedete gern von Nachbars Johanjel. Ein bildhübſcher Menſch! Ein braver 
Burſch'! Ein lieber Kerl! Und was die Margrethel dazu ſage? 

Was ſoll fie denn dazu jagen, er ſei halt auch jo wie die andern 
jungen Leut'. 

Die Alten machten Gelegenheit, die Jungen ergriffen fie nit. Die 
Alten trachteten, daſs Sonntags auf dem Kirchweg die Finder zu: 
ſammenkamen; dieſe famen zuſammen, giengen gleichgiltig nebeneinander 
ber und wendeten ſich bei nächiter Gelegenheit wieder von einander ab. 
Zu Oftern ſchickte die Alte vom Sonnjeitigen dem Johanſel fünf rothe 
Gier mit der Bemerkung, er könne ſich's wohl denken, von wen. 

„Eier thu' ich gern eſſen“, jagte der Buriche, ſchälte fie ab und 
ftecfte eins nad dem andern in den Mund, 

Zu Pfingften kam der alte Schattieitige in den ſonnſeitigen Hof, 
eng dem Dirndl zu, das im Garten Blumen jätete und vief über den 
Zaun hinein: „Schon wieder fleißig bift, Margretbel. Du wirft ſchon 
einmal eine brave Bäurin, Einen ſchönen Gruß bab’ ich auszurichten, 
willit vathen von wem ?“ 

„Einen ſchönen Gruß nimmt man allemal, und von wem derwill!“ 
Tas war ihre Antwort. 

— Und fie thaten nichts desgleihen. Man konnte auch nicht dahinter 
fommen, als hätten die Kinder andere im Kopf. Der Johanſel ſcherzte 
mit vielen Nahbarsdirndeln jo herum, die Margrethel nedte manchen 
Burſchen, bejonders bevorzugt wurde feine und feiner, 

„Das die zwei gar jo g'ſchamig ſind zu einander“, ſagte eines 
Tages der Sommleitige. 

„G'ſchamig meinſt?“ entgegnete der Nachbar, „Sch weiß es nicht.“ 

„Müſſen ihnen balt einmal die Naſen zuſammenſtoßen, dals fie’s 
merken. * 

„Du, ih weiß es nicht!“ antwortete der Schattjeitige mit bedenf- 
fiher Miene. 

„Wenn wir nicht dazuſchauen, jo miſcht ſich der eine oder der 
andre drein — was machſt nachher ?“ 

Er wiſſe e8 nicht. Wenn ih ein jo gemüthlihes Rundgeſicht hätte 
wie der Schhattieitige, jo wollte ih aud einmal etwas anderes jagen als: 


„Ich weiß e8 nicht.“ 
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Der ſchiefwinkelige Viehhändler Andredl fam wieder einmal in die 
Gegend und trat beim Zonmjeitigen ein, als die beiden Freunde juft ſo 
beilammenjaßen. Gin paar Ichidiame Redensarten zuerſt, dann vom lieben 
Wetter, vom Vieh und auf einmal die Frage: „Na, Bauern, mahts 
ihon bald Hochzeit miteinand ?“ 

„Bei nichts“, ſagte der Schattieitige. 

„Du weißt nichts? Und überall reden die Leut’ davon. Und 
habt's ja mir jelber ſchon einmal gelagt, fie Tollten ein Paar werden 
allzwei!“ 

„Wie's Gott will”, gab der Sonnſeitige bei. 

„Ich dent’, er wird's nicht wollen“, meinte der Schattjeitige. 

„bo, mögen fie ſich nicht?“ fragte der Viehhändler überlaut. 

„Mich däucht, "3 iſt Schlimmer“, verjegte der Sonnſeitige. „Wenn 
jie ich Ipinmefeind wären, jo ließe ſich no darüber reden, da kunnten 
lie ja Freundſchaft machen miteinand. Aber 's iſt Ichlimmer, Sie jehen 
einander nicht, wie zwei Dolzjtüde, To find ſie ſich gleichgiltig.“ 

„Mit Dolzftüden ift auch noch nicht zu verzagen“, ſprach der Vieh— 
händler. „Holz kann Feuer fangen.“ 

Sprad es, ſchob ein wenig die Zungenipige zwiſchen den Lippen 
hervor und zog jeine linke Achſel in die Döhe, Er war in manden 
Händeln ſchon der Bauern Vertrauter gewelen von Nugend auf, nun da 
durfte er wohl mitreden, und ev that's jet vedlih. 

„Manner“, jagte er, „erniterweil’, ihr ſähet es gern, daſs die 
Zwei zulammentämen. Und die Leut' wiſſens auch und möcht' euch 
niemand binderlich ein. Sch weit was, Manner, denn ich bin ein ver- 
tradter Strick. Wenn ihr's durchſetzen wollt, jo müjät ihr's ein biſſel 
anders angehen. Der Johanſel hat ſich hören laſſen, von anderen ließe 
er ſich keine ausſuchen und nicht einmal von den Vaterleuten. Er ſei 
ſchon ſelber ſo klug zu ſehen, welche ihm gefällt. — Und der leidige Trotz 
iſt's und ſo iſt's und nicht anders!“ 

„Nachher hätten wir's ja ſelber verdorben?“ ſagte der Sonnſeitige. 

„Ja, und nachher müſste man's ſelber wieder gutmachen“, gab der 
alte Viehhändler mit bedeutſamer Miene drein. 

„'s it eigentlich ein heller Spaß!“ lachte der Schattſeitige auf. 

„Spaß!“ entgegnete der Nachbar, „das kunnt ich juſt nicht ſagen. 
Mir geht's nahe. Wenn man ſich einmal ſeit vielen Jahren in was 
hineingedacht hat! Mir ſteht's nicht an, daſs ich einen weltfremden 
Schlingel in mein Haus ſetze.“ 

„Und ich will auch keine Stromerdirn zur Schwiegerin haben“, ſo 
der Schattſeitige. 

„Nun alſo!“ ſagte der Viehhändler und netzte ſich mit der Zunge 
die Lippen, „alsdann möchts vielleicht einen guten Rath brauchen. Ich 
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hätt’ einen im Sad, iſt mehr wert als ein paar Ochſen. 's wär micht 
der erite Huppelpelz, den ich verdiente. Zwei junge Yet’ wicht zuſammen— 
bringen! Das wär’ ſchon au was Neues. — Macht: die Thür’ zu, 
daſs nicht jeder bereinborchen kann.“ 
Und weil. ſie die Thür zugemacht haben, jo weiß ich nicht, was 
weiter geſprochen worden ilt. 
War eines Morgens der Johanſel damit beihäftigt, den ſtahl— 
grauen Stier Ihön zu machen. Das Thier ſollte nämlich an diefem Tage 
auf die Kirchweih, auf welcher es ITanzmufit, Jahrmarkt und Vichmarkt 
gab. Dazu wurde der Stablgraue faſt bochzeitlih hergerichtet. Der 
Johanſel itriegelte ihm von der Daut alle Miftfrümchen herab, beraſpelte 
mit einer Dornfeile die Klauen umd die Hörner und ftußte den Schweif. 
Das Thier bielt ruhig ſtill, als wiſſe es um die Vortheile einer ſorg— 
tältigen Toilette. 
An der Stallthür jtand der Schattieitige und ichaute feinem Sohne | 
mit Wohlgefallen zu. „Laſs gehen, wird ja gut jein“, ſagte er endlich, 
„und jeßt geh’ und thu' dich auch ſelber zuſammen.“ 
Blidte der Junge auf den Alten und antwortete: „Ich bin ja 
beiſammen.“ 
„Das Haar wirſt dir doch auskampeln, wenn du auf die Kirchweih 
gehſt!“ 
„Das kann ich eh' thun“, ſagte der Johanſel und fuhr ſich mit 
den ausgeſpreizten Fingern ein paarmal durch die Haare. 
„Johanſel“, ſprach der Alte ganz gelaſſen aber ernſthaft, „du 
muſst mehr halten auf dich. Wer jelber nichts auf ſich hält, auf den 
halten andere auch nichts. Den Grauen kannſt verkaufen auf dem Markt, 
das it vet. Aber was Anderes fannjt dafür heimbringen. Na, was 
glaubt, was ih meine? Wär it's ſchon eingefallen in deinem Alter, 
nur daſs mir dazumal mein Vater die Wirtſchaft noch nicht übergeben 
bat. Du biſt beiler dran. Ich und deine Mutter, wir baben uns viel 
geplagt unſer Yebtag und möchten es ein paar Jahrlen gut haben, ehevor 
wir einrucken müſſen. Da bat eine ſchön hereinzuſitzen, eime junge 
Ränerin. Dalt dir demm noch feine ausgeſucht? — Schau dir, das rechte 
Hörndl mus mehr aufgipigt fein, wart, qib ber!" Gr nahm dem Burſchen 
die Raſpel aus der Hand und fFeilte dem Stablgrauen die Dornipike 
mehr aufwärts. Dabei fuhr er fort: „Oder willit mir ihn gunnen, 
den Kuppelpelz ? Iſt auch recht, hab’ ch gern warm, — In der Deben- 
reuth drüben stebt eine. Aba, du ſpitzeſt ſchon das Ohrwaſchel. Die 
Dölfelgruberiiche! Belt, die iſt's? Wa, it ſie's? Gin braves Mädel. Dolz 
bei der Hütten, und die Stittelfäde voller Ducaten. Wirt nicht leicht eine 
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Geicheitere Finden. Na, wenn ſie heut' auf dem Markt iſt, ſchau fie an 
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darauf bir. Mich braucht weiter nicht mehr zu fragen. — So, das 
Sörndl ift recht. Das Dirnblatt muſst ihm noch glatt ftriegeln.‘ 

Die „Ohrwaſchel“ hatte er Freilich geipigt, der Johanſel, weil er 
anfangs meinte, die Margrethel von der Sonmieite käme aufipaziert, und 
jet war’3 die kropfige Döfelgruber-Dirn. Auft, dajs er nicht laut auf- 
late. Er ſagte nichts, fein Wort. Es war überhaupt zu dumm. Die 
Höfelgruberiihe! Daſs die Alten ſchon einmal gar fein Auge für die 
Figur haben! Dais te alleweil nur ans Geld denken! Himmel-Holler— 
busen, was wäre dagegen die Margretbel für eine! 

Unter ſolchen Gedanken führte er den Stablgrauen zu Markte. Ob 
er ihn verkauft hat, das weiß ich nicht, daſs er die Döfelgruberiiche nicht 
angeihaut bat drauf bin — das weiß id. 

Das war juft micht dumm, aber noch Elüger war die Margretbel 
auf der Sonnſeite. Die hatte Ihon Wind befommen; ad, du heiliger 
Sanct Iſidor! Ein einziges Mädel it geſcheiter als drei Mannäleute, 
und jelbit wenn ein Viehhändler darımter it. 

Stand jie da unter dem Apfelbaum und hielt eine große blaue 
Schürze auf, in welhe der Vater Apfel vom Baume ſchüttelte. Auf 
einmal jchüttelte er nicht mehr, Sondern hub an zu ſprechen: „Tochter, 
baft gehört? Jh will dir was jagen, was die jungen Weibsbilder alleweil 
gern hören. Nu, was wird’& wohl jein? Deut” oder morgen wird ter 
fommen. Sollt' er ſich bei dir anmelden, jo wirt ihn nicht hart 
abweijen, dene ih. Wie der dir's gut meint, Kränkung thät' er Feine 
verdienen. Wenn du den nimmſt, da brauchit dein Yebtag feine Schub 
mehr, der tragt dih auf den Händen. Zwei Häuſer hat er im Stadtel 
und wenn div feins davon gefällt, jo baut er dir ein drittes. Dirndl, 
hörft, um den ift viel Augenwaſſer geronnen — und mögen, jagt er, 
thut er mur dich und ſonſt feine, feine einzige mehr. — Della, das iſt ein 
Saftiger. Verkoſt' ihn.“ 

Mit dem Saftigen meinte ev einen gelben Butterapfel; ſie legte 
ihn zu den übrigen umd dachte einen Augenblid: Der Johanſel kann's 
doh nicht fein, der bat feine zwei Häuſer im Stadtel. 

Am nächſten Tage kam er und wurde vom Water anmuthiglich 
vorgeitellt. Schiefachielig war er und glaßföpfig und mit der Junge 
fedte er immer über die Yippen heraus, als ob er das, Was von den 
jühen Worten dran Eeben blieb, wieder wollte hineinleden, Der Vieh— 
händler Andredl war's umd fein anderer, und der hielt manierlih um 
ihre Dand an. 

„Sn Züchten und Ehren“, ſagte er nah altem Sprucde, „will ich 
mich nahen, werte Jungfrau Margaretbe. Dais ih fein Jüngling mebr 
bin, jehet Ihr gleihwohl, das ift nur ein Grund für mich, ewnitlih ans 
Freien zu denken, und eim Grund Für Euch, Euere Dand mit Vertrauen 
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in die eines erfahrenen Mannes zu legen, und ſein herztauſiger Schatz 
zu fein.“ 

Weil ſie ihn jet mit ihren großen Augen faſt andächtig betrachtete, 
jo fuhr der alte Andredl fort: „Seit einem halben Jahre oder länger 
babe ih heimlich um Euch gekundſchaftet und erfahren, daſs Ahr gar 
jittiglich jeid und klug und feinem jungen Leder Gehör gebt. Und mein 
kleiner Finger thut mir's jagen, daſs Ahr ganz heimlich den Andredl im 
Derzen traget und daſs ihr wohl nimmer nein fagen werdet, wenn ich 
Euch jegt in Gegenwart Eures Waters frage, ob ihr in Lieb und Treuen 
Haus, Tiih und jo weiter mit mir theilen wollet. Liebſtes Jungfräulein, 
ih frage Euch!” 

Auf ſolchen Spruch war es till, Das Dirndel ſchlug den Pic 
zu Boden, zerzauste eine Schürzenede ımd jagte nicht nein. Dem Vater 
war das nicht ganz geheuer, raſch ſetzte er ein: „Stark über die Fünfzig 
iſt er freilich ſchon . . .“ 

„Das macht nichts!“ rief die Margrethel aus. „Die Alten ſind 
gut behalten, heißt's, und ein Mannsbild wird ja gar nicht alt, ſagt 
das Sprichwort. Und beſſer alter Mann und junges Weib, als umgekehrt.“ 

„Freilich“, ſetzte der Vater bei, „heißt's auch: Alter Ihükt vor 
Thorheit nicht, und wer altet, der faltet.“ 

„Gehts, gehts”, ſagte der Viehhändler mit fait kreiſchender 
Stimme: „Was wollt3 denn mit jo dummen Sprüdeln? Der Andredf 
nimmt's noch mit einem Dreißigjährigen auf, wenn's was gilt! Gilt’s 
was? He!“ 

„In Gottesnamen“, flüfterte dag Dirndel, „will ih’s halt wagen.“ 

Der Andredl that ſchon die Arme auseinander und wetzte mit der 
Zunge die Lippen für den Verlobungskuſs. Der Vater fuhr dazwiſchen. 
„Das hat auf morgen noch Zeit”, ſagte er ſchneidig, „ver neunund— 
fünfzig Jahr gewartet hat, wird auch noch einen Tag warten können. 
Hörſt, Dien, in die Küche geh hinaus, die Mutter hat gerufen.“ 

Ka, da it das Mädel binausgegangen und der Sonnſeitige bat 
jeinem ſchiefwinkeligen Viehhändler hölliſch einfältig ins Geſicht geitarrt. 
„Du Andredl”, ſagte er, „das Band foppt uns!“ 

„Geh, Pati, foppen!“ war des andern Ausruf. „Merkit es 
denn nicht, Schtwieger, was es geihlagen bat? Verliebt ift fie in mid!” 

„Oho!“ 

„Was?“ 

„Oho ter odo, ſingen die Halter!“ drauf der Bauer. „Freilich 
verliebt in dich! Gewiſs auch noch. Kann mir's denken, he, he!“ 

„Dein Frotzeln kannſt juſt ſein laſſen, Vater. Deinen Willen haſt 
hergegeben, ſie hat ja geſagt, der Spaß iſt ernſt geworden und ich bin 
nicht der Narr und ſteh' zurück.“ 
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„De be — be be“, mederte der Sonnfeitige und ſchob ſich ſachte 
zur Thür hinaus, 

Kurze Zeit nad) diefen Begebenheiten fam der Allerfeelentag. Unter 
den Kirchhofbeſuchern war auch die Margrethel,, fie hatte eine große 
Flaſche mit Weihwailer bei fih und goſs dieſes auf das begraste Grab 
einer alten Muhme. Da trat der Johanſel zu ihr; ganz baftig trat er 
bin und tagte halblaut: „Deut ift juft der rechte Tag dazu, daſs man 
div gratuliert. * 

„eo, gratulieren! Zu was denn?“ 

„Na, halt zu deinem ſchönen Bräutigam!” 

„Bott geb ihr die ewige Ruh!“ Hauchte fie, den Reſt aus dem 
Glas auf den Raſen jchüttend, dann wendete fie ſich ſchneidig zum 
Burſchen: „Hörſt, Johanſel, von dir nehm ich nichts an. Stein gutes 
Wort umd kein Schlechtes und gar nichts und du laſs mich im Fried'!“ 

Sie wollte davon, er fajste fie am Arm und ſagte: „Zornig bift! 
Jetzt laſs ich dich exit recht nicht in Fried. Warum bit denn früher 
nie jo zornig auf mich geweſen? Und ih mag dich aud nicht und du 
bit mir viel zu — zu — gar nichts biſt mir und ich will dir nur 
noch meine Meinung fagen.“ 

„Ich bitt' dDih gar Ihön, geben wir hinaus, die Let’ schauen 
ihon auf uns. Da auf dem Friedhof ſolche Saden.“ 

Denn e8 war ihr zumuth, als hätte er ihr eine Liebeserklärung 
gemacht. 

Draußen am Rain unter dem Ahorn auf der Schiehte der nieder- 
gefallenen gelben Mlätter, dort ftanden die zwei jungen Leute und machten 
jih bittere Vorwürfe. Gr ihr, weil fie ſich dieſem Lächerlihen Menſchen 
verlobt hatte; fie ihm, weil er ſich um fie die ganze Zeit ber mie 
gefümmert. Und als fie jo weit waren, daſs die Margrethel zu weinen 
anhub, legte er feinen Arm um ihren Hals und ſagte mit einer recht 
unfiheren Stimme: „Wenn ih weiß, daſs du heiraten willſt und nicht 
aleih den erftbeiten nehmen must, To kann ih auch aufwarten. Dem 
Viehhändler gunn ich dich nicht, daſs du's weißt!“ 

Lachte ſie mitten aus dem Schluchzen hervor: „Lapperl, dummes! 
Glaubſt denn, es iſt mein Ernſt? Will mit dem Alten ja nur den Vater 
in die Ängſten jagen — und auch noch einen andern —“ 

„Leicht gar mich?“ 

„'s wär’ bald verpaſst, Bübel! Allzulang wartet man nicht auf 
einen, der alle Fenſter probiert in der Nahbarihaft. Und wenn du 
glaubt, der jung’ Burih hat nur zu winken, daſs eine dem Bräutigam 
durchgeht und ihm nachlauft, fo fannit auch nod was lernen. Für nichts 
friegt mich feiner. Derweil ſeh' ih nur deinen Trutz, aber der iſt mir 
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zu wenig. Auch der Poſſen, den du dem Andredl ſpielen willſt, ift mir 
noch nicht genug, ich will mehr, mein Lieber!“ 

„So viel Geld wie der Viehſchacherer weiß ih nicht, ob ih auf- 
bringe. “ 

„Nah Geld frag’ ih nicht, daſs du's weißt.“ 

„Mas fauter ſonſt?“ 

„Wenn's dir nit einfällt, was zum Heiraten gehört, nachher, 
nachher — behüt' dich Gott.“ 

„Was wird denn dazugehören zum Deiraten? Kunnt mir's nicht 
denfen. Gin biſſel Gernhaben wird balt dazugebören. “ 

„Na endlih! das hat was gebraucht, bis er drauffommt.“ 

Vom kahlen Ahornbaum flatterte das vorlegte Blatt herab und 
gerade zwiſchen den Köpfen der beiden. Es war jo Ihön dreilappig, 
aber es hat wenig genügt. Und als das lekte fiel, das allerlegte Blatt 
— nun, ihe könnt euch's denken. 

Alſo haben die Alten von der Sonn- und von der Schattenieite 
die Erfüllung ihrer Abficht doch erlebt. Der Andredl hätte Dochzeitsbitter 
jein ſollen, aber er bat jih dafür bedankt. Daſs er das Mädel foppen 
wollte, daran fand er nichts; aber daſs er jelber gefoppt wurde, Das 
nahm er für übel. Nun, er kann ſchon heimgehen, wir brauden ihn 
nicht mehr, 

Und daſs die Sonn: und die Schattenfeite zuſammenkommen, ift 
nur ein gute Zeichen. Doffentlih ein barmoniihes Menichen-Doppelbild ! 
Na, ſeid glüdlih und thut das Eure? 


Die beſte Reue. 


Tas Stlagen fteht dir übel an, 

Daft einen ‚Fehler du aethan. 

Die beite Reue zeigt der Mann 
Stets nur durch befi're Thaten an! 


N. Frankl. 





Zin frommer Augendlit. 


Genrebild von Ludwig Anzengruber.*) 


SE" ja“, jagte der Doctor, „nun ſehen wir höchſt angegriffen aus 
und ein Wieber haben wir aud.“ 

63 war ein behäbiges Männlein, das jih aber jegt in dem kleinen 
Salon der Baronin von Rüdhof gar wenig zu behagen ſchien. Als 
Armenarzt war er gewohnt, nur dürftige Stuben zu betreten, wo alle 
Möbel hart und alle Wände kahl waren, wie Yos und Neben der In— 
wohnenden ; bier verfanf er in den weichen Polſtern eines niederen 
Fauteuils, und wenn er fich zurüclehnt, jo warf es ihm den Kopf 
bintenüber und jein Nüdgrat bildete eine concave Curve, dafs er fürchtete, 
einen oder den anderen Knochenwirbel zu brechen, beugte er ſich aber, 
wie eben, vor, um den Puls der Patientin zu prüfen, jo prelsten ſich 
jeine diden Beine gegen fein rundes Bäuclein, daſs darüber das Blut 
ihm in das gutmüthige Geſicht ſtieg. 

Wenn anders ſeinen Worten zu trauen war, jo batte er nicht nur 
Mitgefühl für die Leiden feiner Patienten, Tondern ſogar Mitempfindung 
derjelben. „Nun ſehen wir höchſt angegriffen aus und ein Fieber haben 
wir au.“ Jedenfalls war es für die Kranken ſehr tröftlih, den Arzt 
in gleiher Gefahr zu wiſſen und dabei jo gleihmüthig zu ſehen. 

Sein fraujes, ſtark mit Grau gemengtes Daar Ichüttelte leicht, als 
er in verweilendem Tone fortfuhr: „Wer, meine verehrte Gnädige, hat 
Sie geheißen, jelbit an das Sterbelager der Tiſchlerswitwe Kille zu eilen, 
der Beerdigung des armen Weibes perſönlich anzuwohnen und das Geheul 
ihrer jieben Kinder mit anzuhören ?“ 

Die Baronin neigte jih ein wenig vor, und der Strahl der Yampe 
fiel voll auf ihr Gefiht und ihre Büfte; fie war eine sehr gealterte, 
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Ihmächtige Dame, ihre Züge zeigten noch Spuren einjtiger Schönheit, 
und dieſe bewahrten fie auch jet noch davor, häſslich zu ericheinen, wenn 
ſie jo ruhig vor ſich binblidend jaß; aber wenn ihr Antlig ſich belebte, 
dann war es Schön zu mennen. Die Dame ſagte janft verweilend: 
„Geheult haben fie nicht, die armen Wailen, jie haben nur recht bitter- 
(ih geweint.“ 

„Ganz gleich“, erwiderte der Doctor, „das Concert war jedenfalls 
fein nervenfänftigendes. Warum mufsten Sie dabei jein? Warum, wenn 
Sie es ſchon für zweckdienlich eradteten — was ih Ihnen aber lebhaft 
bejtreite —, Ihr Haus mit Kindergeſchrei und Unruhe zu erfüllen, 
mulsten Sie vom Grabe weg die verlaffenen Sieben bierherführen? Un- 
beihadet der Schönheit Ihrer Dandlungen, meine Gnädigite, hätte ſich 
das alles, dent’ ich, ganz gut, ja noch weit heiter, ohne Ahr perjönliches 
Einſchreiten ordnen laſſen.“ 

„Doctorchen, das verſtehen Sie nicht. Sie wiſſen nicht, was in den 
Herzen armer Leute vorgeht. Die müſſen andere mitleiden ſehen, ehe fie 
an deren Mitleid zu glauben vermögen. Ein gutes, tröſtendes, theilneh— 
mendes Wort läjst ihnen erſt eine Wohlthat als ſolche erſcheinen. Gibt 
man ihnen mit kalter Miene und mit leeren Worten, jo empfangen jte 
ftatt Brot doch nur Steine. Ich muis alſo ſelbſt dazu ſehen, denn ich 
habe niemand, der es verſtünde zu geben, wie ich es verſtehe, und ich 
würde es auch niemand anderm überlaſſen, denn dann gäbe nicht ich, 
ſondern dieſer andere, und alles käme aus meiner Taſche und nichts 
vom Herzen.“ 

„Ich ſehe ſchon“, ſagte der Doctor und feine Lippen kräuſelten ſich 
wie in gutmüthiger Ironie, „ich ſehe ſchon, Sie fühlen eine gewiſſe 
Verpflichtung, den Titel eines ‚Engel3 vom Grunde‘, oder, da wir feine 
Gründe mehr kennen, eines ‚Bezirksengels' auch zu verdienen...“ 

„Ach, du lieber Gott”, unterbrah ihn lachend die Baronin, „was 
muthen Sie mir zu? Bei den wenigen Ihränen, die mir zu trodnen 
vergönnt jind, würde e8 mid nur miſstrauiſch gegen die Art meines 
Eingreifens machen, wenn mir diefes einen Spitznamen eingetragen hätte ; 
warum, Doctorden, baben Sie diefen nicht gleih im unſere exclufive 
Sprache übertragen und mid ‚Ceeur d’ange‘ genannt, damit die Armen, 
die ihn mir verliehen baben ſollen, ihn gar nicht verjtehen ?“ 

„Na, warten Sie nur, meine Gnädigſte, e8 wird nicht ausbleiben, 
eines Tages werden Sie anders genannt werden, als Sie heißen, und es 
ſoll mir nicht bange dafür fein, daſs Sie ſich in aller Würde darein- 
ihiden. Was mid aber näher angeht“, der Doctor zog die Stimme 
in ernite Falten, und führte den blanfen Knopf ſeines Nobhrftodes an 
die Lippen, deun er erlag im nachdenklicher Stimmmmg der üblen Ange— 
wöhnung dieſes Beinfraßes — „viel näher angeht, da es ja aud ganz 
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nahe liegt... ., was um Himmels willen, gedenken Sie denn mit dem 
Nudel Kinder anzufangen ?* 

„Das werde ih Ihnen gleich jagen, lieber Freund“, erwiderte die 
alte Dame lebhaft, und mehr und mehr unter ihrer Rede in Eifer 
gerathend, fuhr fie fort: „Es find da vier Jungens, prächtige Knaben, 
die gutmütbigiten Seelen, die Sie ſich vorjtellen können. Ich habe ihnen 
in der Waſchküche Stroh aufihütten laffen, und wie beicheiden haben ſich 
die armen Geſchöpfe darein verkrochen und untergeduckt.“ 

„Sie werden ohnehin feine Federbetten gewohnt fein“, murrte der 
Arzt dazwiſchen. 

„Vorerſt müſſen fie freilih alle in das ſtädtiſche Maifenhaus, aber 
ih werde mit dem fatholiichen Pfarrer ſprechen — die Familie ift fatho- 
liſch, — ih habe viel Gutes von dem Manne jagen hören, ich gedenfe 
ihn für die Kinder zu intereflteren, und wir wollen dann gemeinfam 
jorgen, daſs aus jedem Jungen ein rechtichaffener Dandwerfämann werde, 
denn wenn man auch jagt, daſs heutzutage Handwerk feinen goldenen 
Boden mehr hätte, jo hat es doch überhaupt noch einen, und cs joll 
meinen Schützlingen nicht ergehen wie den Söhnen thörichter, eitler Eltern, 
die ihre Rangen über ihren Stand erziehen und gleichlam in ein leeres 
Faſs ohne Boden fteden, wo fich diejelben mühſelig und ausſichtslos all 
ihr Leben lang bimumterzappeln, zu bedanerlih, um verlaht, und zu 
fäherlih, um bedauert zu werden. Nectichaftene Dandwerfer alſo die vier 
sungen ; bleiben noch die drei Mädchen. “ 

„Richtig. Vier und drei macht jieben.“ 

Die Baronin ſah mit einem etwas übellaunigen Seitenblid nad dem 
Doctor. „Sie find ſehr liebenswürdig, was ih mir an den Fingern 
abzähle, im Kopfe nachzurechnen; Sie willen, wie ſchwach es bei uns 
rauen mit legterem bejtellt iſt.“ 

Der Doctor Eemmte feinen Stod zwiſchen die Beine und jchlug 
beide Bände über dem Kopfe zulammen, wie zu einer verzweifelnd abweb- 
renden Betheuerung, daſs die ihm zugemuthete Ungeheuerlichkeit ihm nie 
in den Sinn gekommen. 

„Nun, nun“, die alte Dame winkte beſchwichtigend mit der Rechten, 
„man kennt euch Herren der Schöpfung, insbeſondere euch Mediciner. 
Laſſen wir das. Ich will von den drei Mädchen reden. Denen haben 
wir auf den Steinfliefen der Küche einen Strohſack zurecht gelegt, num, 
ih bin eben für eine ſolche Ginquartierung gar nicht vorgeſehen . . .“ 

Der Doctor nidte lähelnd. „I erlaube mir feine Bemerkung mehr.“ 

„Und denken Sie, nur die Kleinſte, die Unvernünftigite ließ ſich 
beivegen, Ichlafen zu geben, die beiden Alteren waren nicht zu bereden, 
ihnen geht der Verluſt ihrer Mutter doch zu ftark zu Derzen, es ſind 
eben Mädchen, die Buben madhten wenig Umſtände.“ 
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„Pah, die parierten Ordre, wer weiß, ob fie ſchlafen?“ 

„Ach, wie die Murmelthiere, das liegt einmal in dem Geſchlechte, 
das mag herzhaft fein, aber berzlih niemals. Mit den Mädchen mufs 
es anders gehalten werden, das Heinfte, dümmſte Geſchöpfchen gebe ich 
vorläufig in Pflege, bis es ſoweit fein wird wie feine beiden Schweitern, 
dann ſoll es wie diefe unter meinen und meiner alten Anne Mugen im 
Haufe verbleiben, fie ſollen alles erlernen, was jo 'ne EHeinbürgerliche 
Dausfran braucht, um ſich durchs Leben zu schlagen, und eine Meile 
ſollen ſie auch durch Dienen bei anfländigen Familien ſich praftiich erproben, 
das iſt eine gute Schule, und wenn ſich dann ein Bengel in ſie ver— 
gafft, ſo bleibt noch immer außer dem Lärvchen etwas, das er zu reſpec— 
tieren hat, die tüchtige Arbeitskraft und der im Umgang mit honetten 
Menſchen erworbene Charakter, denn unter dem Wolfe muſs in der Ebe 
Reſpect vor dem Weibe jein, das erzieht, ſonſt bleibt der Burſche, was 
er gewöhnlich vorher geweien, oder er wird es gar erit ala Mann, ein 
Yump. Ih will auch für die erwadlenen Sieben meine Ihüre offen 
halten und jie an Sonn: und Feiertagen bei mir verſammeln, das bringt 
Veben ins Daus, und fie ſollen es willen, daſs jie jemand haben, der 
ihnen mit Rath und That beifteht, das maht armen Leuten Nüdgrat 
und läjst ſie aufrecht gehen und dem Schmuß und der Gemeinheit keine 
Goncellionen machen.“ 

Der fleine Armenarzt Elatichte in die Dände. „Bravo! Bravo!” 
tief er, aber es Hang vet ärgerlih. „So hab’ ih es ja kommen jehen ! 
Da bätten wir uns alfo für Jahre hinaus in ausreichenditer Weile ınit 
Sorge verforgt! Und ſoweit ih Sie fenne, verehrteite Gnädige, machen 
Sie fi jelbit feine Sllufionen über die Dankbarkeit der Menſchen. Biel: 
feiht lohnt Ihnen nicht eines von den ſieben.“ 

„68 it wahr“, ſagte die Baronin mit einem freundlichen, über: 
legenen Lächeln, „Dank iſt nicht jedermanns Sade, man darf durchaus 
nicht auf ihm vechnen, ich habe das oft genug erlebt und es vermag mid 
daher nimmer abzuichreden. Auf Dankbarkeit, jo auf rechte und innige 
Dankbarkeit zu treffen, iſt eine Freude, und Die ift, wie eben jede ſolche 
im Leben, rar. Sie ſehen, daſs ich wenigitens To egoiftiich bin, mir, 
joweit dies menihenmöglih, die Ausficht auf einen ſolchen Glückstreffer 
often zu halten; ih habe sieben Loſe genommen, Sollten denn alle 
Nieten fein?” 

„Donnerwetter!” Der Doctor war im Begriff, in den Tiſch zu 
Ihlagen, beſann ſich aber noch zu rechter Zeit und führte die erhobene 
Dand gegen jein glattrafiertes Kinn umd ftrich darüber hinweg durch die 
Yuft, als glätte er einen ebenjo langen als ftruppigen Anebelbart, — 
wo übrigens nie einer geftanden hatte, Seine Stimme klang nicht mehr 
jo berausfordernd, als er nah einer Pauſe wieder anhob: „Geitatten Sie 
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mir in aller Unterthänigfeit zu bemerken, daſs der Vergleich mit den 
Lojen, wie dies mit allen Bergleihen der "all zu fein pflegt, merklich 
hinkt; in Ihrem Falle bezahlen Sie die Gewinnjthoffmung zu hoch, denn 
jie ſetzen jih ja mit allem Ihrem Um und Auf an Derz und menſchen— 
freundliher Sorge felbit ein! Meine verehrte Gnädige — verzeihen Sie 
mir, — ganz unklug, gütige Frau, jagen Sie mir nur, was in aller 
Welt drängt Sie dazu, ſich zu opfern ?“ 

„Lieber Doctor“, jagte die alte Dame, ſich emporrichtend und mit 
freundlich bligenden Augen den Heinen Mann anblidend, „Sie mögen ein 
recht kluger und geicheiter Kopf in Ihrem Fache fein und als ſolchem 
ſchenke ih Ahnen auch ſchon Jahre her mein volles Vertrauen, aber ich 
fürchte, daſs Sie, wie jo viele Ihrer Berufsgenoffen, über dem Intereſſe, 
das Sie an dem Franken Menichen nehmen, den gelunden zu wenig 
beadten, um von ihm Beicheid zu willen. Wen glauben Sie denn eigentlich 
in mir vor ſich zu haben ?* 

„Bine hochgebildete, feingeiſtige, herzensgute Dame.“ 

„Grundgütiger Himmel, da merkt man, wie ungewohnt und unhand- 
lich Ihnen die Salanterie iſt; Sie übertreiben! Laſſen Sie Bildung und 
Feinfinnigkeit und vor allem die Dame hinweg, jo wird juft das zurüd- 
bleiben, was Ihnen auf Ihre Trage Antivort ftehen kann, das Weib! 
Schen Sie, lieber Doctor, das will geliebt werden! Sind gleih die 
äußerlichen Urſachen dazu verſchwunden, jo Ichaffen wir andere, denn geliebt 
wollen wir ſein. Jene, die nichts hatten und haben als ihre Schönbeit, 
die find freilih übel daran, ſobald dieje einmal vergangen ; das werden 
dann die ‚alten Weiber‘, über welche der Volkswitz gar jo graufam und 
rückſichtslos berfällt. Darum, mein Freund, wenn die Jahre das hübiche 
Lärvchen fallen mahen, muſs man ein recht menſchenfreundliches Geſicht 
darımter zeigen können und jtatt der abgemagerten Arme woblthätige 
Hände, und fein Opfer wird zu groß Icheinen, um für das Derz und 
in das Haus das bilschen Liebe zu gewinnen, ohne das nun einmal kein 
Weib, das ſich nicht ſelbſt aufgibt, leben kann!“ 

Der fleine, behäbige Armenarzt erhob ſich mit mehr Geräuſch als 
gerade erforderlih, von jeinem ige, er führte die Dand der auten Frau 
an jeine Yippen und drüdte einen ehrfürchtigen Kuſs darauf, dann beganır 
er, anfänglich etwas ftotternd: „Wahrhaftig — ja — man verjchreit ums 
Doctoren — Sozufagen — als Atheiften und Cyniker — und 
und aufrichtig geftanden, wir erleben jo viele jogenannte Prüfungen 
Gottes, deren Reſultate wir bei der Gemüthsverfaffung unterer Patienten, 
ganz ohne Allwiſſenheit, vorauszujehen vermögen, was und gegen eine 
himmlische Prüfungscommiſſion milstrauiih machen mus, und über 
das weiblihe Geſchlecht denken wir, ich will es nicht verichweigen, zeit: 
weilig etwas — etwas ſehr — vorlaut, aber es gibt Momente, wo 
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einem jo warm um das Derz wird, daſs gegen untern Unglauben an 
Gott und Menjchheit Zweifel erwachen, ein Gefühl freudiger Ahnung 
möchte id es nennen, e8 dauert das — ih weiß es — auch nur für 
den Moment, aber man kommt doch fir einen Joldhen über das Gewöhn- 
lihe hinaus, und Sie haben mich einen erleben laſſen, einen Augenblid, 
wo e3 mir fait fromm duch den Sinn ſchoſs: daſs am Ende doch 
Frauentugend fein könne, und dais ſie fein könne, wie Gott, wenn aud 
geleugnet und wie er — geläftert und allimmer verzeihend! — Ah, es 
ift das wie ein kurzes, tiefes Athembolen des inneren Menichen. Jh dante 
Ahnen dafür. — Und wollen Sie das Recept nit vergeflen, — id 
verichrieb ein beruhigendes Medicament. Haben Sie die Güte es zu nehnten. 
Gute Nacht!“ 

Der Armenarzt eilte durch die dazwijchenliegenden Zimmer der 
Ausgangsthüre zu; als er auf dem Gange jtand, lauſchte er einem 
Geſumme, das vom Fuße der Treppe beraufflang, er unterſchied zwei 
Kinderftimmen, die eintönig und nicht zu laut Worte beriagten, deren 
feines zu verftehen war, es fehlte jeder Ausdrud, und nur in der Beharr— 
lichkeit, mit der Wort auf Wort in gleicher dumpfer Klangfarbe bervor- 
gebracht wurde, lag etwas Andringliches. 

Auf der unterften Stufe ſaßen die beiden älteren verwaisten Mäd— 
hen, sie hielten jih enge umſchlungen, auf ihren Knien hatten jie ein 
großes, abgegriffenes Buch liegen, woraus fie laut laſen. 

„Was macht ihr da, Mädchen ?* fragte der Doctor. 

„Wir beten“, jagten beide und das größere wies erläuternd mit 
dem Zeigefinger eine überſchrift, der Doctor brauchte bei deren ausgie- 
digen Lettern feine Brille, fie lautete: „Gebet für Wohlthäter.“ 

„Recht“, sagte er, „ſeid brav umd werdet immer braver, damit 
je” — er deutete mit dem Daumen binter ſich die Treppe hinauf — 
„Freude an euch erlebe.“ 

As er auf die Straße hinaustrat, that er ein paar tiefe Athen: 
züge. Er wilchte leicht mit dem Goldfinger über die Winkel beider Augen 
und murmelte lähelnd: „Wahrhaftig, jet wäre ih im der Stimmung, 
nicht einmal grob werden zu können, wenn einer behauptete, die Natur 
babe das Frauenzimmer geibaffen, um dem Egoismus in der Schöpfung 
ein Schnippchen zu schlagen, To gleihiam als barmberzige Schweiter in 
dem Hampfe um das Dafein, der über diefen Erdenplan dabinrast.“ 
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Das LZurlohereignis und feine Lehren. 


Sen Raſt und Ruh. Die Zeitungen, die Geſpräche, die Gedanken, die 
Phantaſie — nichts als das eine: lebendig begraben fein! Seit 
vielen Tagen waren unſere Seelen eingeichloffen in eine wilde Felſenhöhle 
des Gebirges, Dort Ihmachteten ſieben Menſchen dem Dungertod entgegen, 
weltfremde Leute, aber Menichen, uns in dieſer Noth nah wie leibliche 
Brüder und doch unerreihbar. Mitbürger im unſerer Stadt, wenige 
Stunden von uns entfernt in den Ungrimbden des Gebirges, und doch 
unerreichbar. An ewiger Finfternis, im nimmer Ichweigenden Brauſen der 
Gewäſſer, der Verzweiflung, des Wahnfinns Beute. 

Aus bekannten Gründen ift Intereſſe und Stimmung für das 
Freignis abgekühlt worden bis zum Gefrierpunkt, und doch mujs es der 
„Heimgarten“ verbuchen, wie er alle jeltiamen Vorfälle im Yande Steier 
ſtets verbucht bat. 

Am 29. April dieles Jahres find von Graz aus fieben Perſonen, 
zumeiſt jüngere Leute aus Eeinbürgerlihenm Stande — zwei davon ver- 
heiratet — in die Schödelgegend gewandert, um dort in das bisher 
angeblih noch wenig bekannte Lurloch*) zu dringen. Das thaten fie an 
einem Sonntage, um zwei Uhr früh. Die ſieben Perſonen gehörten einen 
Vereine „die Höhlenforſcher“ an, und obihon fie nicht in der Lage fein 
konnten, wiſſenſchaftliche Forſchungen zu machen, wollten jie doch — im 
Wettſtreite mit einem anderen Vereine, den „Schödelfreunden“ — die Döhle 
zu erſt ergründen, welche übrigens jeit Langem ergründet ift und ſchon 
vor mehr als vierzig Nahren nah allen Pichtungen Hin begangen 
worden ſein Joll. Man will jogar den Durchgang bis Peggau in früheren 
Zeiten, ſolange die Engen nicht angeſchwemmt und veritopft waren, oft 
gemadt haben, 


) Tas Bolt jagt Lualoch oder Lurloch. Luren oder lurln im Vollemunde foviel als 
gurgeln, riejeln in wiederhallenden Dohlräumen, Im Lurloche lurt das Waſſer. 


Die Höhle bildet den Abſchluſs einer Bergihlucht, durch weldhe aus 
dem Hochthale von Semriah herab ein Gebirgsbah braust, der ih im 
die Höhle ergießt. Es war nach langer Trodenheit Regenzeit eingetreten. 
Aber ſie krochen doch ins Loc. 

„Schon während ihres Dineinfriehens war das Waſſer, dur das 
fie waten und jchliefen muſsten, jo bob, dals fie in den Schlürfen faum 
am Kopfe troden bleiben konnten ; mittlerweile aber kam von anhaltenden 
Negen größeres Hochwaſſer, das den Eingang gänzlich ausfüllte und mit 
Steinen, Baumftämmen und Schutt verftopfte. Seitdem find die fieben 
Menschen eingeihloffen in den Berg und haben fein Lebenszeichen 
von ſich geben können. Auf drei Tage jollen fie Nahrung und Lichtzeug 
mit ſich geführt haben. Schon am Montag den 30. April, als das 
Unglück conftatiert war, begannen die Nettungsardeiten, anfangs leider in 
zu einem Maßſtab und officiell zu wenig oder gar nicht gefördert. Der 
Pfarrer des nahen Ortes Semriach ſowie ſein Kaplan haben in bewundern: 
werter Umficht die eriten Nettungsarbeiten geleitet und bei dieſem Falle 
überhaupt wieder gezeigt, was riftlide Nächitenliebe heißt. 

Erit die ih von Tag zu Tag fteigernde Aufregung im ganzen 
Yande hatte größere Dilfsactionen- zur Folge. Nun arbeiten Dunderte von 
Perſonen an der Abdämmung des Waflers, an der Sprengung der Felſen, 
an der Wegihaftung der angeltanten Gegenſtände, bisher ohne weientlichen 
Erfolg. Die Arbeiten in den engen, faum einen halben Meter hohen, 
aber viele Meter langen, unregelmäßig Ti windenden und von Waller 
erfüllten Schlurflöhern find unbeſchreiblich ſchwierig. Gin Taucher aus 
Trieſt konnte nichts machen, andere Verfuche aller Art waren ebenfalls 
erfolglos. Durch Zprengungen der Fellen und angeſchwemmte Baum— 
Hämme iſt man mehrere Meter vorwärtigefommen. Da aud freiere 
Streden jind in der Döhle bis zu den undurddringlihen Schlürfen, To 
fanı man zwar ziemlich weit hinein, aber von den Eingeichloffenen feine 
Spur. Ein Telephon bat man angelegt, daſs die Arbeiter drinnen mit 
denen draußen ich ſollten verftändigen können, aber das Braufen und 
Gurgeln der Wäſſer übertäubt alles, Elektriſches Licht wollte man 
hineinleiten, ſchweres Wöllergeihüg hat man losgeſchoſſen, um den 
Armiten, Falle fie noch leben, ein Zeichen zu geben, daſs an ihrer 
Nettung gearbeitet wird. 

Einige waghalſige Männer arbeiten in der Döhle mit bewunderungs- 
würdigem Heldenmuth und dielelben Find beftimmt, ſofort vorzudringen, 
wenn Waller und Berftauung es zulaſſen. Sie werden, für den Fall, als 
der Rückweg unmöglih würde, auf vierzehn Tage lang Yebengmittel mit 
ich Schleifen, denn die Gefahr des Dammbruches iſt groß.“ 

Das alles hörten, lalen wir. Auch anderes, abentenerliches, To 
zum Beiſpiel daſs die Leute nicht der Erforihung der Höhle wegen 
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eingedrungen jeien, Jondern um den ungeheueren Schaß der Stubenberger zu 
ſuchen, der einer Sage nad ſeit alten Zeiten in einer Schödelböhle ver- 
borgen fein foll. Wenn man exit weiß, wer jie jind, muſs man fait jagen: 
das „Schatzgraben“ fteht den meijten diefer „Höhlenforſcher“ beſſer an, 
als das „Höhlenforſchen“. Der miteingeichlofiene Vereinsobmann iſt Heiner 
Beamter der Gasanftalt, zwei find Niemergehilfen, einer gewöhnlicher 
Arbeiter, einer Buchhändlergehilfe, einer Kunſtbefliſſener. Nur einer it 
ein Mann der Willenichaft, nämlich der fünfzehnjährige Realſchüler. 
Wir halten es nicht mehr aus in unſerem Heim. Wir wandern 
gleih Tausenden hinaus gen Semriad. Ein flarer, kühler Frühlings: 
morgen, alle Wieſen im Grünen, alle Bäume im Blühen, alle Vögel 
im Singen, alle Herzen im Verzweifeln! Nah fünf Fußſtunden find wir 
dort, im lieblichen Hochthale von Semriach. Weite, grüne jonnige Matten, 
von waldigen Bergen eingefriedet, wovon im Südoſten der Schödel der 
höchſte iſt. Die Ortihaft Semriach liegt mit ihren blinfenden Häuſern 
freundlih da. Wo aber iſt die Döhle, wo die Felswand, die über ste 
aufragen joll? Man jagt, fie ſei kaum fünfundzwanzig Minuten weit 
von Semriah entfernt. Wir ſehen nichts. Aber der Menichenitrom zieht 
ih gegen Nordweiten hin, dort wo das Hochthal ſich ſachte in eine mit 
Bäumen bewadhlene Schlucht verengt. In der Schlucht vauicht das Waſſer, 
das oben aus zahlreihen Rinnſalen zuſammenfließt und nun gerade mit 
drei Erddämmen, die jih weit in die Wieſen bineinziehen, abgeiperrt 
wird. Bald verliert jih in der Schlucht Weg und Steg und die Leute 
Elettern am ſchlammigen Dange bin, der grauen Felswand zu, die dort 
unten auftaucht und die, ſich quer über die Schlucht ſtellend, dieſe abſchließt. 
Und nun ſehen wir im Dintergrumde der bunten Menichenmenge, der 
eınfigen Arbeiter, Soldaten, Bergknappen und jo weiter, den Ichivarzen, 
graufig gähnenden Nahen, in welchen das Waſſer bineinrinnt. Der Rieſen— 
rachen verengt jih bald im enge Bälle, in krumme Sclürfe, in welchen 
da3 Wafler gurgeli. Da hinein find ſie gekrochen, die Tollfühnen, 
um die Zorn und Mitleid unſer Derz zerfleiiht! Da drinnen jollen ſich 
große Räume und Dallen weiten, mit Tropfſteinen, mit unergräindeten 
Stollen und Schädten, mit Tümpeln und Waſſerfällen. Der fegte bekannte 
Punkt im Dintergrumde tft, To heißt es, der „Tartarus“, wo das Wajler 
im ungemeſſene Tiefen ſtürzt. Da binab wird die Verzweiflung fie gezogen 
haben. Werden fie wideritanden haben? Gerüchte geben, das Waſſer 
hätte an der entgeaengelegten Seite des Berges, wo es in einem bohen 
alle niederftürzt in das Murthal bei Peggau, eine Glasflaſche binaus- 
geſchwemmt, mit einem Zettel: „Um Gotteswillen, liebe Yeute, rettet 
ung, wir ſind dem Dungertode nahe, Kälte, Näſſe, Nacht, Fieber, Wahn: 
ſinn!“ Gin anderes Gerücht weiß, daſs die Höhlenforſcher ſich durchs 
Gebirge geholfen hätten und in einer ganz anderen Gegend ans Tages- 
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(icht gefommen wären. Gleichzeitig heißt es wieder, man hat fie im Berge 
pochen, jchrill pfeifen, weinen gehört. 

Dumpf fnallen die Sprengihüffe aus dem Schlunde. Auf einen 
Dilferuf an die Perſon unſeres gütigen Kaiſers ıft Militär gekommen, 
die nun die Nettungsarbeiten ftrenge geordnet und im großen Stile 
betreiben. Die Frauen, deren Männer eingeichloffen find, kauern an der 
Felswand. In eine Kiſte mit Lebensmitteln, die hineingelaffen worden, 
hatte die eine ein Briefhen geitedt: „Zei getroft mein lieber guter 
Mann, es kommt Hilfe. Haltet aus und ſeid vernünftig, ihr werdet 
gerettet!" Seither find Tage und Tage verfloffen, fein Menſch weiß, ob 
die Stifte an die Eingeſchloſſenen gelangt it. Das Seil ift freilich leer 
zurüdgezogen worden, aber es ift geriffen und die Kiſte wahrſcheinlich 
zerichellt im Abgrund der Höhle. 

Soweit man hineindringen kann, ift an diefen Tagen die Höhle 
beleuchtet mit Kerzen und Fackeln und das Telephon vermittelt nothdürftig 
die Verftändigung der Arbeiter drinnen und draußen. Bon den @in- 
geſchloſſenen aber fein Lebenszeihen und fein einziges! 

O wüßsten fie, was bier geihieht, um fie zu retten, und wie das 
ganze Yand, die ganze Welt in atbembeklemmender Spannung theilnimmt 
mit Rath und That, um den Inglüdlichen zu belfen, wüſsten fie das, 
wie würden jie getröftet und erfriicht fein, aber fein Trompetenichall und 
fein Pulverdonnern dringt hinein dur die ungeheuren Wände, und fie 
wiſſen nichts und nichts. Soll denn, du barmberziger Dimmel, alle Liebe 
und Opferfreudigfeit um fie zuihanden werden? — 63 ift nun der 
neunte Tag, daſs fie eingeichloflen find und die Murhmahungen der 
Yeute vereinigen ſich allmählih zur Annahme, zur Wahriheinlichkeit, zur 
Gewilsheit: Sie find todt. Sie find längit todt. Und es wird nicht 
einmal möglich fein, die Leichen aufzufinden. 

Zwiſchen der Unglüdsitätte und der Dauptitadt iſt eine telephoniiche 
Verbindung bergeftellt. Auf den Kirchthürmen der nächitliegenden Ort— 
haften, auf der Höhe des Schödels, auf dem Grazer Schlofsberg find 
ahnen bereit — weiße und Ichwarze — um aufgehiiät zu werden in 
dem Augenblick, als man die Eingeichloffenen gefunden haben wird. Die 
Aufregung und Spannung der Bevölkerung it bis aufs äußerſte geftiegen. 
Bon Stunde zu Stunde erjheinen in der Stadt Frtrablätter, die über 
den Fortgang der Nettungsarbeiten berichten, denn daſs die Entiheidung 
nabe ift, das iſt Sicher. 

Es geht gegen den Mittag. In den geichloffenen Dämmen fteigt 
das Waſſer, im Berge donnert noch ein Sprengſchuſs und der Eingang 
it erſchloſſen. Ein Taucher dringt vor, andere Männer, die in den langen 
Tagen Heldenhaftes vergeblih geleitet haben, dringen nah — das ver: 
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jammelte Volk wird lautlos, fait ftodt der Athem, es find PViertelftunden 
jo Schwer, jo bang, zum Derzichlagtreften. Endlich, endlich ericheint in der 
Tiefe ein Mann, ruft es laut hin: „Sie leben! Alle ſieben leben!“ 
und bridt ohnmächtig zulammen. 

Der Aubel, der fih nun erhob, it nicht zu beichreiben, und auf 
den Thürmen und Bergeshöhen wehten die weißen Fahnen weithin in 
die Fluren der Steiermark, verfündend den Gottesruf: Auferftanden! Auf: 
eritanden durch die Nächitenliebe! — Zur jelben Stunde jind fih auf 
Gaſſen und Straßen weltfremde Leute in die Arme gefallen und haben 
(aut geweint vor Freude. Zu glauben war es ſchwer, und geglaubt 
wurde es mit heißer Gier, — Aber — in weldem Zuſtande werden 
jie fein! Abgemagert zum Skelett, ſtumpfſinnig, irrſinnig, ſtammelnde 
Greiſe mit ergrauten Daaren! Und wenn einer noch unter ihnen if, 
der ein Fünkchen Seele bewahrt hat, mit weldhen Gefühlen wird er das 
Sonnenlicht begrüßen und welchen Schrei unendlichen Dantes wird er zu 
Gott rufen und den Rettern um den Dals Fallen! Verklärt zu einem 
Deiligen wird er geworden fein in der neuntägigen Grabesnacht! Weinend 
wird er die Welt um Berzeihung bitten für den Leichtſinn, der ein 
ſolches Meer von Aufregung und Schmerz veruriaht bat! Alle Eeinliche 
Eitelkeit, Mifsgunft und aller Trotz werden wie Geichlade von ihm gefallen 
fein — ein reiner Menſch, ein großer Menich wird hervorgegangen fein 
aus der Unterwelt und als jolher noch wird er niederjinfen aufs Knie 
und die Fäuſte an die Bruſt geprelst ftöhnen: Ach bin’s nicht wert, ich 
bin’3 nicht wert, was für mich geichehen iſt! 

Alles das ift nicht geweien. Es iſt anders gefommen, der Menich 
fennt den Menichen nicht und wir müſſen erit erfahren, dal? aus den 
Lurloch fein anderer herauskommt, als hineingekrochen ift. 

Nachdem jeit der Auffindung noch Stunden vergangen waren, haben 
fie den eriten herausgebradt. Der fünfzehnjährige Junge, der Nealichüler 
war's, der jih vor neun Tagen den „Höhlenforſchern“ angeſchloſſen hatte. 
Fr war ganz fahl und abgemagert, mufste getragen werden und ftarrte 
theilnahmslos vor ſich bin. Er wurde auf die bereitete Tragbahre gelegt 
wo er unbeweglich liegen blieb, gegen die Seinigen jo gleihgiltig, als 
erkenne er jie nicht wieder, Bald famen, von der Rettungsmannichaft zu 
Tage befördert, die übrigen. Sie wurden geitüßt, Schienen aber auf 
ſolchen Beiſtand micht angewieſen zu fein, und einer der Öeretteten fagte: 
„Bin ih denn ein Kind, das getragen werden muſs?“ Außer dafs fie 
an ihren Kleidern, an ihren Geſichtern Lehmkruſten hatten, waren 
fie wenig entftellt. Die einen ſchauten, überraſcht von den vielen an— 
wejenden Leuten, um ſich, die anderen lächelten verbindlih und winkten 
nit den Dänden und drüdten im Worübergeben den Yeuten flüchtig die 
Dand. Der eine der Geretteten begrüßte die Menge mit dem Worte: 
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„Hochachtungsvoll!“ Derandere dankte „Für den liebenswürdigen Empfang!“ 
Der dritte rief aus: „Na, jo a De war no nit da!” 

Die man jeit Tagen dem Dungertode und der Verzweitlung geweibt 
glaubte, waren in der Lage, auf die Frage des zuerſt eingedrungenen 
Retters Friich zu antworten: „Hoi, boi, ums gebt es gut!“ Es war jogar 
die böje Mähr' in Umlauf, das fie dem eriten eingedrungenen Rettungs- 
mann ein Paar Würſte angeboten und ihn zu einer QTarofpartie geladen 
haben jollen. Wie derlei Überraihungen auf die Anweſenden gewirkt, das 
läſst jich denken. Eine größere Gefahr für die Befreiten, al3 früher das 
Waſſer, wurden jet die Fluten der YZeitungsberichterftatter und anderer 
Neugieriger und Iheilnehmender, die alle aus dem Munde der Geretteten 
hören wollten, wie es ihnen in der Döhle ergangen, was jie gemacht, 
gelitten, was fie empfunden von jenem Augenblide an, als fie den Aus— 
gang verrammelt gefunden bis zu dem, da fie bemerften, dafs draußen 
an ihrer Nettung gearbeitet werde und als die Wand fiel zwiſchen ihnen 
und dem Tagesliht? Und was antiworteten jie? Recht leidlih ſei es 
ihnen ergangen, fie wuſsten genau, das fie acht und einen halben Tag 
in der Höhle geweien, hätten es zur Noth noh acht Tage ausgehalten 
und Jich endlich wohl jelber gerettet. 

Grenzte dieſer Deroismus nicht an Brutalität? War die zur Schau 
getragene Ruhe und Gleichgiltigkeit echt? War nicht Troß und Renommage 
Dabei ? Waren die „Döblenforiher“ nicht etwa gar ärgerlih darüber, dafs 
ſie hauptlächlich duch die Anftrengungen und VBermittlungen des Goncurrenz- 
vereines aufgefunden und gerettet werden fonnten? Oder war es ein 
Zeichen thatſächlicher Geſundheit und Geiftesitärte, daſs fie ruhig md 
aufrecht blieben, Für leidenſchaftliche Rettungsgefühle und weihmüthige 
Stimmungen fein Verſtändnis hatten, alles für ſelbſtverſtändlich hielten, 
die Rettung für eine Pflicht ihrer Mitmenſchen nahmen, für die man 
gar nicht zu danken braucht? Es wäre ein Standpunkt. Für uns war 
dieſe Erfahrung geradezu verblüffend, aber wir haben daraus eine 
Lehre gezogen. Dann haben wir geiehen, wie eim junger Burſche 
feinem geretteten Freunde leidenihaftlihd um den Dals fiel und ihn küſſen 
wollte, umd wie dieſer fühl ſich abwendete mit einer Bewegung, als 
ob ihm derlei läftig ſei. Zum Theile begreiflih wäre eine ſolche Erichei- 
nung nur, wenn die Öeretteten es wirklich ſelbſt glaubten, was einer 
von ihnen bald nad ſeiner Rettung unumwunden ausgeiproden, nämlich, 
dajs die VBerrammelung der Höhle, dur welde fie eingejchloffen wurden 
— von Menichenbänden herrühre !! 

Doch was immer auch ſei, Antwort heiſcht die Frage: Wie iſt es 
ihnen ergangen in der Bergesnadht ? 





Einer der Geretteten erzählte über ihren neuntägigen Aufenthalt in 
der Höhle Trolgendes: 
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„Nachdem wir am Sonntage früh in die Höhle gedrungen waren, 
haben wir angefangen, diejelbe und ihre Nachbarhöhlen, Gänge und 
Schlürfe nah allen Richtungen Hin zu durchforſchen. Wir haben eine 
neue Höhle entdedt, die noch viel großartiger it, als die früheren und 
wir geben die Doffnung nicht auf, daſs nah der Peggauer Seite hin 
ein Ausgang gefunden werde. Wir wollen ihn nächſtens wieder ſuchen.“ 

„Aber lieber Derr“, wurde der Erzähler unterbrochen, „für die 
Höhle interelfteren wir uns jegt gar nit, nur für das Schidial der 
jieben Menichen im derjelben, während fie mit der Ausſicht auf ficheren 
Tod dort eingeihloffen waren.“ 

So fuhr er fort: „Nun, wie wir am Nachmittage hinauswollen, 
wo wir bereingefommen, finden wir, daſs Hochwaſſer, Stein- und Holz— 
verrammlung den Ausgang veriperrt haben. Da haben wir gedacht, jet 
heißt's warten, bis das Waller abläuft und wir die Sahen mwegräumen 
können. Trockene Stellen haben wir gefunden, wo wir uns zulammenjeßen 
fonnten. Das Waller ift ein paarmal ſehr Hoch zu uns herangeitiegen 
und von oben hat's immer herabgetropft, was uns Trinkwaſſer gegeben bat. 
Die mitgenommenen Lebensmittel haben wir im fieben gleiche Theile getheilt 
und die Portionen beftimmt, die jeder im Tag verzehren darf. Denn wir 
haben gedadt, es könnten wohl vierzehn Tage oder drei Wochen vergehen, 
bis wir hinauskommen. Mit den Kerzen haben wir auch jehr geipart und 
jind oft lange Zeit im Finſtern geſeſſen. Die erjteren Tage haben wir 
geiungen und miteinander geicherzt, dann ift es langweilig geworden und 
haben nicht viel miteinander geredet. Bei Licht hat der Maler viel 
gezeichnet, bat aber nachher fein YZeichenheft zum Feueranmachen her— 
geben müſſen. Brennholz hätten wir in der Döhle genug gehabt, lauter 
angeihwenmtes, aber alles nals, bat nicht brennen wollen, nur viel 
Rauch, der ung bald eritidt hätte. Dann haben wir das Feuermachen jein 
laften. Wenn uns vet falt geworden ift, haben wir Dolz geipalten oder 
Steine hin- und bergewälzt, oder das Bachbett ausgeräumt. Der Obmann 
hat eine Uhr gehabt, auf die iſt vecht act gegeben worden, daſs wir 
wenigitens die Zeit willen. Abends neun Uhr haben wir uns jchlafen 
gelegt, alle jieben zulammen in einen aid gewidelt, haben nur einen 
mitgehabt. Haben geichlafen wie die Ratten. Die Naht von Montag auf 
Dienstag iſt Ichredlich geweien. Haben wohl das große Ummwetter draußen 
gemerkt, weil das Waſſer zu unferen Füßen immer geftiegen it und einer 
hat immer Waſſerwacht balten müſſen. Diefe Naht ift die allerärgite 
geweien. Das große Ereignis für uns war am Mittwoch, wo wir in 
Maler die Kiſte mit den Nahrungsmitteln gefunden haben, Wir arbeiten 
gerade dran, die vor dem Eingang verflemmten Balken wegzuräumten, 
da greift einer im Waller einen Strid, wir ziehen au und it das 
Kiſtel da mit ein biſſel Schinken, KHäfe und Semmeln. est iſt's luftig 
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geweſen, jetzt halten wir's aus. Nur Tabak, wenn wir noch hätten! 
Und die Semmeln ſind im Waſſer ſo durchweicht geworden, daſs wir 
ſie nicht haben eſſen können. Nachher haben wir von außen her auch 
Schüſſe gehört. Sie ſprengen. Sie ſind da, haben wir geſagt, jetzt 
wird's Loch bald offen ſein! — Aber das Schießen bat bald wieder 
aufgehört und dann war lange nichts und lange nichts mehr zu hören, 
ala waſſerrauſchen; das ift uns unangenehm geweſen, fie haben Die 
Rettungsarbeiten aufgegeben, war unjere Meinung. Dann ift eine Zeit 
gekommen, wo wir wie betäubt waren. Der junge Student ift nad und 
nah ganz verzagt geworden und bat oft gelagt: Kommen wir denn 
nimmer hinaus, müſſen wir denn da jterben? Wir haben ihm Muth 
zugeſprochen, er bat jih aber ganz oben an die Wand hingelegt und 
nichts mehr gejagt. Aber geichlafen wird er auch nicht haben. Wie draußen 
nah langer Zeit — ih glaube am Samstag — auf eimmal wieder ein 
Schuſs fnallt, ſpringt der Student auf, fällt aber wieder um und bleibt 
liegen. Und gelagt hat er noch immer nichts. Wie das Sprengſchießen wieder 
angeht, haben wir von innen getrachtet, die Verrammlung wegzuſchaffen, und 
es find do wieder Tage vergangen. Manchmal find wir ſchon in recht 
trüber Stimmung geweien, aber verzagt eigentlih nie. Die Zeit ift uns 
auch nicht bejonders lang geworden. Am Montag haben wir gejagt, 
jetzt iſt's Schon über acht Tage und wir zünden die [echte Kerze an, 
damit fie Licht jehen, wenn fie hereinfommen. Dann bat der Obmann 
auf einmal weinend gerufen: Sie fommen! Sie kommen! Darüber find 
wir wohl vet froh gewelen !* 

So hat einer der Geretteten erzählt. Die Sentimentalität war ihre 
ſchwache Seite nicht. Wir freuen uns über ihr Aufrechtbleiben. Wenn fie 
jih aber an ihr demüthiges Dankgefühl nicht exit hätten erinnern laſſen, 
jo wäre es noch beſſer geweſen. 

Und was haben wir aus diefem wunderliden Falle weiter gelernt? 
Manderlei. Bor allem die unter allen Umständen tröftlihe Thatſache, 
daſs Nädhitenliebe und Opferfreudigfeit troß allem nicht ausgeltorben ift. 
Ste hat ſich wunderbar geoffenbart! Da gab's feinen Ständeunterichied 
mehr, der Yandesfürft wie der geringite Arbeiter widmeten ihre Kraft 
und Macht der Rettung. Alle Welt von ferne wie von nah vereinigte 
ih in fieberhaftem Eifer mit Rath und Ihat zur Erlöſung der im 
Lurloch eingeihloffenen fieben Perſonen, ohne exit zu fragen, wer fie find. 
Menn wir während der neun Tage mandhmal das Schluchzen nicht 
unterdrüden konnten, ſo geihab es vielleicht weniger aus Schmerz über die 
Eingeichloffenen, die verloren Ichienen, als aus freudiger Nührung über die 
waltende Menichenliebe, die alles aufbot, um die Unglüdlichen dem 
Grabe noch einmal zu entreigen. Gänzlih veritummte in der Vorftellung 
ihrer gräſslichen Noth der Vorwurf wegen ihrer Thorheit, ihres Leichtſinns. 
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63 waren Menſchen in Gefahr, die vielleiht durch äußerfte 
Anftrengung noch gerettet werden konnten, das genügte zur Anſpannung 
der Kräfte und der Theilnahme bis zum Höhepunkt des menschlichen 
Könnens und Fühlens. Der Wert diefer Rettung liegt in den Nettern. 
Gleichgiltig werden wir die Geretteten ihres Weges ziehen laſſen, fie 
waren uns nur einmal der unbeabjihtigte und unbewuſste Anlaſs zu 
einer Probe menſchlichen Gemeinfinns, der jo entzüdend herrlih ausge: 
fallen ift. 

K. 


Über die Wanderung der WMärchen. 


Bon Ulr. Roscius. 


8 weiß nicht, daſs wir durch Strichvögel ſchon manche Pflanze aus 
fremden Gegenden bekommen haben, die jetzt bei uns daheim iſt 
und guten Nutzen bringt? Wem iſt unbekannt, daſs viele Kerne von über: 
hangenden Zweigen ins Waſſer fallen, oder durch den Wind, durch über— 
ſchwemmungen in die Ströme geführt und an anderen Orten durch neue 
überſchwemmungen wieder auf dem Lande ausgelegt werden ? Na, einige 
ſchwimmen wohl auf den Strömen bis ins Meer, erreichen das jenjeitige 
Geſtade und heimen ſich alsdann in einer landesfremden Erde ein. 

Ahnlich, wenn auch auf anderen Wegen, wandern die geiſtigen 
Kinder der Völker in andere, entfernte Lande, zu anderen, entfernten 
Bölkern. Und jo iſt denn manches Kind der Mufen auch zu uns gelangt, 
von dem die meiften Menichen nicht ahnen und nicht willen, daſs deſſen 
Wiege weit, weit von uns und vor vielen, vielen Jahrhunderten im 
fernen Oſten oder anderswo geitanden. 

63 kann mir nicht einfallen, die verichiedenen Gebiete der geiltigen 
Preoducte der Menschheit durchgehen oder gar aufzählen zu wollen — 
was ja außer dem Bereihe der Möglichkeit füge — von denen das 
Geſagte gilt, oder doch im allgemeinen gelten kann; ich beichränke mich 
vielmehr auf ein einziges Gebiet, das des Märdens und der 
Fabel, Naturpoefien, die ihren Urſprung mit bei uns in Europa 
haben. Und auch da kann aus der reihen Zahl der nicht heimiichen 
Märchen nur eines berausgegriffen werden, welches ich vorzuführen mir 
erlaube, 

Bekannt ift des Fabuliſten Gleim Milchfrau. Sie gebt früh— 
morgens nad der Stadt und trägt auf ihrem Kopfe vier Stübchen Füße 
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Milch in einem großen Gefäße. „Will's Gott“, dachte jie, „Jo nehme ich 
heute jehs bare Groichen ein! Dafür faufe ih mir danıı ein halbes 
Hundert Gier; mein Hühnchen brütet fie mir aus. Die Küchlein werden 
da ſich herrlich legen und ſich nähren, und der Fuchs, der mülste liſtig 
fein, könnt ich nicht ein Kleines Schwein dafür mir ertaufchen. Dab’ ich 
das Schweinden fett, dann kauf' ich eine Kuh und wohl auch ein Kälbchen. 
Das Kälbchen will id dann auf die Weide bringen und munter hüpft's 
und Ipringt’s, wie man die Lämmer ipringen ſieht. Dei!” jagt ſie und 
ipringt auf und — von den Stopfe Fällt der Topf. Das bare Geld und 
Kalb und Kuh und Neihthum und Vergnügen — ſieht nun das arme 
Weib vor ih in Scherben liegen. 

Dat Gleim diefe Fabel erfunden, oder folgte er nur dem Beilpiele 
des Sokrates, der, wie wir willen, die legten Tage jeines Yebens im 
Gefängniſſe damit zubrachte, verschiedene Fabeln Aſops in Verſe zu bringen ? 

Wer jih in der Geihichte der Fabel etwas umgelehen, der wird das 
(egtere zugeben müllen. Denn fragt man nah dem Urſprunge dieſer 
Dihtung, jo wird man fiherlihd auf Lafontaines trefflihe Fabel: „La 
Laitiere et le Pot au Lait* (Die Milhhändlerin und der Milchtopf) 
verwielen. Im jiebenten Buche der Fabeln dieles franzöſiſchen Fabeldichters 
des jiebzehnten Jahrhundertes wird nämlich erzählt, wie ſich „Perrette“, 
hochgeſchürzt und leichten Schrittes mit dem Milcheimer auf dem Kopfe 
nah der Stadt begibt und im ihrem Sinne ihre Mitch für ein hübiches 
Geld an den Mann bringt, dann dafür ein Dundert Gier fauft, dann 
die Küchlein verkauft, dann ein junges Schweinden fauft, es mältet, es 
dann wieder verkauft und ſich endlich gar eine Kuh mit einem KHälbchen 
anſchafft. Das Kälbchen hüpft Iuftig umber und thut danı einen hoben 
Sprung und auch Werrette thut ihn nah, aber ah! der Eimer fällt 
ihr vom Kopfe, die Milch liegt auf der Erde, ihre Reichthümer find ver: 
ſchwunden md ihr einziger Wunſch it, bei ihrer Rückkehr nah Hauſe 
von ihrem Manne ungeprügelt zu bleiben. 

Die Fabel von Perrette findet fih in Lafontaines Ausgabe 
vom Jahre 1678, in deren Vorrede der Dichter bemerkt: „Es wäre 
unnöthig, zu Jagen, woher ih die Stoffe diefer neuen Fabeln entnommen 
babe; nur will ih aus einem Gefühle der Erkenntlichkeit bemerken, daſs 
ich den größten Theil derjelben dem indischen Weilen Pilpay verdanfe.“ 

Wenn alſo Lafontaine ſelbſt uns jagt, daſs er die meilten feiner Fabeln 
dein genannten indischen Weiten entliehen, fo find wir volltommen bereahtigt, 
nah Andien zu bliden, um zuzuſehen, ob wir in der alten Literatur 
dieſes Yandes irgend welche Zpuren von Perrette und ihrem Milcdheimer 
entdeden fünnen. 

Die heilige Literatur der indiſchen Prieſter ift an Fabeln und 
Märchen ſehr veih, und feine andere Yiteratur kann in diefer Beziehung 
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mit ihr wetteifern; ja, es iſt ſogar ſehr wahriheinlih, dals man für 
die Fabeln, befonders für die Ihierfabeln, die Dauptquelle in Indien zu 
ſuchen hat, denn die buddhiitiichen Prediger, welche ſich vorzugaweile an 
das untere Volt, an die Unwiſſenden, die Verlaffenen, die Ausgeſtoßenen 
wandten, ſprachen zu ihnen, wie auch wir noch zu den Kindern Iprechen, 
in Märchen, Sprichwörtern und Parabeln. Viele von diefen müfjen bereits 
vor dem Auftreten der buddhiftiichen Religion, alſo vor dem fechsten Jahr: 
hunderte vor Chriſto, beitanden haben, andere wurden ohne Zweifel nad 
dem Bedürfniſſe des Augenblides erfunden, ganz ebenjo wie Sokrates 
jedesmal eine Fabel zu erfinden pflegte, werm ihm dieſe Beweisform die 
paſſendſte ſchien, um auf feine Zuhörer einen Eindrud hervorzubringen 
und fie zu überzeugen. 

Der Buddhismus verlieh jedoch dieſem ganzen Zweige der moralischen 
trabellehre eine neue und dauernde Sanction und in dem heiligen Canon, 
wie er im dritten Jahrhunderte vor Chriſti Geburt feitgeftellt wurde, 
erbielt mande Fabel ihre anerfannte Stefle, die fie noch heutiges Tages 
bewahrt. Nach dem Sturze des Buddhismus in Indien und ſogar ſchon 
während feines Berfalles, beanipruchten die Brahmanen die Grbichaft 
ihrer Feinde umd verwandten deren populäre Märden zum Zwecke der 
Belehrung. 

Die befanntejte Märchenſammlung in Sanskrit ift das Banfatantra, 
jo viel wie Pentateuh. Aus diefem Werke und noch anderen Quellen 
entitand eine zweite Sammlung, die unter dem Namen Ditopadela, 
d. h. „Deilfamer Rath”, bekannt ift. Die Frage, warn diefe Sammlungen 
entjtanden find, iſt wohl ſchwer zu beantworten, wie überhaupt die Frage 
über die Zeit des Entitehens der Zanskritliteratur; doch willen wir 
wenigftens, daſs erftere Sammlung um das Jahr 550 nad Ehrifti Geburt 
in das Altperſiſche überlegt worden ift, wir ſonach beweilen fünnen, 
dais eine dem Panfatantra ungefähr ähnlihe Sammlung zu jener Zeit 
beitanden haben muſs. 

Sucht man nun Larontaines Fabel im den Sanskritmärchen des 
angeführten Pentateuchs, To findet man zwar nicht die Milchfrau, Die 
ihre Küchlein zählt, ehe ie ausgebrütet find, aber man trifft darin 
folgendes Geſchichtchen: 

„sn einem Orte wohnte ein Brahmane, deſſen Name geborner 
Geizhals bedeutete. Diefer hatte mit dem erbettelten Neisbrei, der 
ihm nad dem Ejjen übrig blieb, einen Topf angefüllt. Diejen Topf hatte 
er an einen Nagel an der Wand gehängt, darunter feine Bettitätte geftellt 
und Ichaute ihn in der Naht unverwandten Blides an und date dabei : 
Diefer Topf iſt doch über und über voll von Reisbrei. Wenn nun eine 
Hungersnoth entiteht, dann wird er hundert Silberjtüde einbringen. Dafür 
werde ich alsdann ein Paar Ziegen kaufen; da dieſe alle ſechs Monate 
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Zidfein werfen, jo wird daraus eine Derde Ziegen entjtehen. Dann kaufe 
ih für die Ziegen Rinder. Sobald die Kühe gefalbt haben, verfaufe ich 
die Kälber. Dann für die Rinder Büffel. Für die Bürfel Stuten! Sobald 
die Stuten geworfen haben, werde ich viele Pferde befiken. Aus dem 
Verfaufe von diejen löfe ih viel Gold. Für das Gold befomme ih ein 
Daus mit vier Gebäuden in einem Wiered. Dann fommt ein Brahmane 
in mein Daus und gibt mir ein jehr Ihönes Mädchen mit großer Mitgift 
zur Frau. Die wird einen Sohn gebären und wenn diefer alt gemug it, 
um fih auf meinen Anien zu Ichaufeln, dann werde ih ein Buch nehmen, 
mich im den Pferdeitall ſetzen und jtudieren. Mittlerweile ſieht mich mein 
Sohn und begierig, auf meinen Knien zu jchanfeln, Elettert er von feiner 
Mutter Schoß und fommt zu mir diht an die Dufe der Pferde. Dann 
werde ih, von Zorn erfüllt, der Brahmanin zurufen: „Nimm das 
Kind! Nimm das Kind!“ Sie aber mit Dausarbeit beihäftigt, hört 
meinen Ruf mit. Dann ſpring' ih auf und gebe ihr einen Fußtritt. 

Indem er jo in diefe Gedanken verjenft war, ſtieß er mit dem 
Fuße jo in die Höhe aus, daſs der Topf getroffen zerbrah und der 
Brahmane jelbit von dem Neisbrei, welcher im Topfe war, weiß gefärbt 
wurde, Daher jage ih“, heißt es zum Schluffe im dieſer Geſchichte: 
„Ber unverftändige Zukunftspläne madt, wird von Neisbrei 
weiß gefärbt liegen, wie der beiagte Brahmane.“ 

Das nämlihe Diftörchen finden wir in dem obangeführten Ditopadela. 
Troß der Verwandlung des Brahmanen in eine Milchfrau wird doc) 
niemand bezweifeln können, daſs in dielen indiſchen Geichichten der erſte 
Keim von Yafontaines Fabel vorliegt. Wie aber hat der Schwank den 
weiten Weg von Indien nah Frankreich zurücdgelegt? Wie wurde der 
einfältige Brahmane wiedergeboren als hurtige Milchverkäuferin ? Es jcheint 
ein überraichender Fall von Yanglebigfeit, das, während Sprachen ſich 
verändert haben, Kunſtwerke untergegangen Find, Reiche aufgeitiegen und 
wieder verſchwunden jind, dieſes einfache Kindermärchen ſich lebendig er- 
halten und in jeder Schulſtube des Oſtens, in jeder Kinderſtube des 
Weſtens ſeine Ehrenſtelle und unbeſtrittene Herrſchaft behauptet hat? Und 
gleichwohl iſt dieſer Fall von Langlebigkeit ſo vollſtändig bezeugt, daſs 
ſogar der größte Skeptiker kaum wagen würde, ihn zu bezweifeln. 

Die Geſchichte der Wanderung derartiger indiſcher Märchen von 
Oſten nach Weſten iſt auch in der That wunderbar und lehrreicher als 
viele von ihnen ſelbſt; denn iſt es nicht wunderbar, daſs wir unſeren 
Kindern die wichtigſten Lehren weltlicher Weisheit aus Büchern beibringen, 
die den Buddhiſten und Brahmanen, den Ketzern und Gößeendienern, ent— 
lieben ſind? Iſt es nicht lehrreich, daſe weiſe Worte, die vor taufend, 
ja vor zweitauſend Jahren in einem entlegenen indiſchen Dorfe geſprochen 
wurden, dicht über die ganze Welt hingeſäet, köſtlichem Samen gleich, 
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noch immer Hundert: und tauiendfältige Früchte in dem Boden hervor- 
bringen, der vor Gott und den Menschen der köftlichite ift, nämlich in der 
Seele des Kindes? Kein Geſetzgeber, fein Philoſoph hat feinen Einfluſs 
jo weit, ſo tief, jo dauernd fühlbar gemacht, wie der Urheber diejer 
Kindermärchen. Aber wer war er? — Wir willen es nit; jein Name 
wie der manches anderen Wohlthäters des Menichengeichlechtes ijt vergeſſen 
und wir willen bloß, daſs er ein Indier geweien, und dafs er wenigjtens 
vor zweitanfend Jahren gelebt. 

Allerdings, wenn man zum eritenmal von dem Uriprunge dieſer 
Märden und ihrer Wanderung von Indien nach Europa hört, jo wundert 
man jih darüber und kann fi des Zweifel nicht enthalten; allein die 
Geſchichte diefer Wanderung beruht, wie der Orientaliftt Max Müller nad: 
weist"), nicht etwa auf bloger Theorie, jondern tft eine hiſtoriſche Thatſache. 

Um einen beherrichenden Geſichtspunkt über die von diefen Märchen 
durchzogenen Yänder zu gewinnen, brauden wir nur um die Mitte des achten 
Jahrhunderts unjere Stellung in Bagdad zu nehmen und von da aus 
die Bewegungen unferer literariichen Karawane auf ihrem Zuge von Oſten 
nad Weiten zu verfolgen. Zu der angeführten Zeit unter der Negierung 
des großen Khalifen Almanſur, ſchrieb Abdallah ibn Almokaffa jeine be- 
rühmte Märchenſammlung, die wir noch befigen. Der arabiſche Tert 
dieſer Märchen it ins Franzöſiſche und Engliiche überjeßt worden. 
Abdallah war ein Perſer von Geburt, der nad dem Sturze der Omajjaden 
den Alam annahm und am Dofe der Kalifen bobe Ämter bekleidete. 
In der Vorrede feines Werkes berichtet ev ung, daſs er es aus dem Pehlvi, 
der alten Sprache Perſiens, überſetzte, im welche es ungefähr zweihundert 
Jahre vor ibm von Barzujeh, einem Arzte des perjiihen Königs 
Chosru, übertragen worden war. Der König hatte nämlich vernommten, 
dafs in Andien ein Buch voll Weisheit vorhanden wäre, und jeinem 
Vezier befohlen, einen mit der indiihen und perjiihen Sprade befannten 
Mann ausfindig zu machen. Diejer fand ſich in Barzujeh, der darauf 
nad Indien reiste, ſich das Buch verschaffte und feine perfiihe Überſetzung 
deöfelben an den Hof Chosrus zurückbrachte. Dieſe altperfiiche Überſetzung 
des um die Mitte des Jechäten Jahrhundertes aus Indien gebrachten 
Märchenbuches überſetzte nun Abdallah in Arabiſche. In dieſer 
arabiſchen Üüberſetzung lautet die Geſchichte von dem Brahmanen und dem 
Reistopfe inſofern abweichend, als in derſelben ein Mönch, der ſich von 
Butter und Honig nährt, auftritt, der gerade wie der Brahmane Luft: 
ſchlöſſer baut, aber ftatt feiner Frau einen Fußtritt zu verlegen, feinen 
Eohn, der des Vaters Lehren nicht annehmen will, mit einem Stabe ichlägt. 


* Mir folgen in unjerem Auflage vorzugsweiſe den Unteriuchungen dieſes Gelehrten, 
um darauf hinzuweiſen, wie jehr die Tandläufigen Aniichten und Behauptungen über den Uriprung 
der Fabel und des Märchens einer Korrectur bepürfen. 
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Wir haben unfere Erzählung in ihren Wanderungen von den Ein: 
jtedeleien indiiher Weilen an den Dof der Könige von Perfien und von 
diefem bis zur Reſidenz der mächtigen Stalifen von Bagdad begleitet. 
Dabei wollen wir nicht vergeſſen, daſs der Halif Almanſur, für den die 
arabifche Überſetzung ausgefertigt wurde, der Zeitgenoffe Abderrhamans 
war, welder in Spanien herrichte, und daſs beide nur furze Zeit vor 
Harun al Raſchid und Karl dem Großen lebten. Damals ftand alio dielen 
Märchen des Orients, tobald fie erit Bagdad erreicht hatten, der Meg 
vollfommen offen, um bis zu den Zigen voccidentaliiher Gelehrſamkeit vor: 
zudringen und ſich im alle Theile des neuen Neihes Karls des Großen 
zu verbreiten, was auch wirklich ftattgefunden haben mag. edod fait 
dreihundert Jahre gehen vorüber, ehe man ihnen wieder in der europäiſchen 
Literatur begegnet. 

Das fkarolingiihe Neih war zerfallen, Spanien von den Mauren 
befreit, Wilhelm der Eroberer in England gelandet und die Kreuzzüge 
hatten angefangen, die Gedanken Europas dem Oſten zuzinvenden, al& wir 
um das Jahr 1080 von einem Juden namens Symeon hören, der diche 
Märden ins Griechiſche überiekte und umter dem Titel Stepbanites 
und Ichnelates herausgab, wo unter Geichichtchen ungefähr ebenio wie 
im atrabiihen Texte lautet, nur daſs ftatt „Mönch“ „Bettler“ geſagt 
wird. Bon Stephanites und Ichnelates erihien im Jahre 1583 zu 
Ferrara eine italieniiche überſetzung und im Jahre 1666 eine freie 
Wiedergabe des griechiſchen Textes in lateiniſcher Sprache. Ferner 
überſetzte ein gelehrter Jude namens Joël unſere Märchen ins Hebräiſche 
und dieſe hebräiſche überſetzung wurde von einem andern Juden ins 
Lateiniſche überjegt und ward unter dem Titel „Direetorium humanae 
vitae* (Richtſchnur für das menſchliche Leben) bei dem Lelepublicum des 
dreizehnten Jahrhunderts ſehr beliebt. Der berühmte Herzog Eberhard von 
Wirttemberg ließ von dem „Direetorium“ eine deutiche Überlegung an- 
fertigen, und ſowohl diefe wie deren lateiniiches Original, gehören zu den 
jelten gewordenen Druden, die zwiihen 1480 — 1493 erichienen find. 
Fine Spanische überſetzung, die fih auf den deutichen und lateiniichen 
Tert gründete, fam 1493 zu Burgos heraus, und aus Dielen verſchiedenen 
Quellen jtammen die italieniſchen Überfegungen, weldhe vor dem Ende des 
ſechzehnten Jahrhundertes in Franzöliihem und engliihem Gewande 
erſchienen. Diele können allerdings Lafontaine Stoffe für feine Fabeln 
geliefert haben. Allein es gibt noch eine andere Quelle, aus der die 
indiichen Fabeln der unmittelbaren Kenntnis des franzöſiſchen Dichters 
zugeführt wurden. Gin perfiicher Dichter namens Nasr Allah überſetzte 
nämlich das Werk Abdallahs um das ‚jahr 1150 ins Perfiihe. Dieſe 
UÜberſetzung wurde im fünfzehnten Jahrhunderte von einem andern 
perfiihen Dichter — vielleicht von dem von Lafontaine genannten Pilpay 
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— erweitert, und im Jahre 1644 erihien in Paris eine franzöſiſche 
Überſetzung bievon und diefer, die Lafontaine in die Hände fam, entlich 
er eine Neihe feiner reizendſten Fabeln. Jedoch „Perrette“ mit ihrem 
Milcheimer ift in diefer Überſetzung nicht zu finden. (Wir dürfen nämlich 
nicht vergejien, daſs wir bis jeßt immer mur den Brahmanen, den Mönd 
oder den Bettler angetroffen haben.) Doch wer zuerit die Metamorphofe 
zuftande gebradht und die Umwandlung derielben in eine Milchverkäuferin 
vollzogen hat, willen wir nicht, denn da aus den zahlreichen überſetzungen 
auf das deutlichſte erhellt, daſs dieſe indiſchen Märchen außerordentlich 
beliebt und in Europa viel geleſen wurden, und bei dem Umſtande, daſs 
ſie nach ihrer Aufnahme in Predigten, Homilien und Moralwerken auch 
vielfach umgearbeitet und localiſiert wurden, iſt es fait unmöglich geworden, 
unter ihrer ſchmuckloſen Verkleidung ihre orientaliſchen Züge wieder zu 
erfennen. Schlagende Beweile für derartige Umwandlungen, wie fie die 
indiihen Märchen erfuhren, finden wir aber ſchon im dreizehnten Jahr— 
hunderte, und e8 ſei bloß eines in lateinischer Sprache geichriebenen „ethiſche 
Geſpräche der Geſchöpfe“ enthaltenden Werkes Erwähnung gethan, das 
beftimmt war, durch Beilpiele aus alten Fabeln die Principien der 
briftlihen Moral zu lehren. Darin findet fih num, umd zwar im 
Dialoge hundert, die Milhmagd, bereits umgeben von einem großen Theile 
der Scenerie, die vierhundert Jahre Später von Yafontaines Dand die 
legten Züge erbielt. Nachdem aber einmal die Milchverfäuferin die Stelle des 
Brahmanen eingenommen hatte, behauptete fie diefelbe auch fernerhin. Wir 
finden fie im Werfen des vierzehnten und jechzehnten Jahrhundertes und 
finden fie nach Yafontaine in allen Eprahen Europas. So haben wir alfo 
jegt die Brüde vor den Augen, vermittels welcher unfere Märchen, Yabeln 
und Geichichten von Dften her nah dem Weiten gelangt find. Diefelbe 
Brüde, die Perrette zu uns brachte, bradte ums auch noch hunderte 
ähnlicher Gonceptionen, ſämmtlich aus Andien jtammend, viele von ihnen 
durch buddhiſtiſche Priefter gelammelt, alädann den brahmaniidhen Schrift: 
Helfern einer ſpäteren Zeit überliefert, von Indien nad dem perjiichen 
Dofe gebradt und von da an die Döfe der Salifen zu Bagdad und 
Cordova, ſowie an jene der byzantinischen und türfiichen Kaiſer zu Con: 
jtantinopel gelangt. Einige von ihnen giengen allerdings verloren, andere 
wurden untereinander vermengt, andere umgeftaltet, gleihwohl aber, kennt 
man erft die wechlelvolle Reife Perrettes, jo kennt man auch die aller anderen 
Märchen, welche diefem indischen Cyclus angehören und, obſchon unjer Märchen 
bloß eine große Glaffe oder Gruppe von Märchen vertritt, jo vertritt jie die— 
jelben doch nicht alle, denn außer dem obangeführten Pentateuch gab es noch 
viele andere Sammlungen, die ihren Weg von Indien nah Europa fanden, 

Wenn wir zum Schlufe an das Angeführte die Bemerkung zu 
knüpfen uns erlauben, daſs aus den vielen literariihen Schäßen Indiens 
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auf dem Felde der Gedichte, Neligion und Philojophie, die in unſerem 
Jahrhunderte engliihe und deutſche Gelehrte gehoben und uns Europäern 
zugänglich gemacht haben, ein mächtiger Strom menſchlichen Denkens ſich 
erkennen lälst, daſs e8 ferner feine literariihe Neliquie gibt, welche uns 
auf einen älteren, Eindliheren Zuftand in der Geichichte der Menjchheit 
zurüdführt, als das Sanskrit, das ältefte Urbild der indogermaniſchen 
Sprachen und, daſs die in diefer Sprache verfalsten heiligen Bücher die 
erften Wurzeln und Keime jenes geiftigen Wachsthums enthalten, welches 
uns mit den Vätern der ariihen Kaffe verknüpft, jo müflen wir zugeben, 
dais der Ausiprud „ex oriente lux“, welchen Profeſſor Dr. I. Kirſte 
in jeinem Antrittövortrage an der Univerfität Graz jeinerzeit gethan, volle 
Berechtigung hat. 


Georg Lbers’ Lebensgeſchichte. 
Von Alfred Lill von Lilienbach. 


ESchluſs.) 


N er aber feine beite Kraft eimeßte, um den Anforderungen 
der Schule und jeines geliebten Lehrers zu entiprechen, weihte er 
der Muſe der Poeſie, der er mit glühender Liebe ergeben war, oft ſpäte 
Nachtſtunden, die andere im der Kneipe verbradten. „Weltgedicht“ nannte 
er jeine Arbeit, die das Entſtehen des kosmiſchen und menschlichen Yebens 
darzuftellen veriuchte. Der Director, welcher in Dielen Regungen den | 
Flügelſchlag des hochaufitrebenden poetiihen Genius erkannte, jtellte ihm 
die Aufgabe, ein jelbitverfaistes Gedicht zur Geburtsfeier Fr. Wilhelms IV. 
vorzutragen. Das Gedicht erregte ſolches Aufichen, daſs Fürſt Pückler— 
Muskau ihn mit den Worten begrüßte: „Sie find ein Dichter.“ Der 
Ausipruch dieſes hochbegabten und troß der ihm anbaftenden Eitelkeit Großes 
ihaffenden Künſtlers wirkte zündend auf den Jüngling und klingt noch 
jeßt in der Erinnerung des mit jo Ihönen Erfolgen beglüdten Mannes nad). 
Die jugendfriihe Lebensluſt bewahrte den dichtenden Studioſus vor 
den Gefahren der geiftigen Ubermüdung. Wenn er in den Ferien ımit 
gleihgeiinnten Gefährten durh den Schwarzwald wanderte, oder in 
Kippoldsau mit reizenden Mädchen bei Spielen und Tänzen fi vergnügte, 
da ſchwoll Fein Herz im vollen Genuſſe des Daſeins. Und doc überwog 
alle dieſe Freuden die ftille Seligfeit, die er genoſs, wenn er in den 
Ferien wieder bei der Mutter weilen und fie an allem, was ihn bewegte, 
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theilnehmen lafjen durfte. Sie war auch. die einzige, der er jein Welt: 
gediht vorlas, das jie mit frohem Erſtaunen und verhülltem Stolze 
anbörte. 

Als Ober-Primaner ftürzte er fih Dals über Kopf in die Arbeit, 
die er oft bis Mitternacht ausdehnte. Nur fröhliches Kneipen mit den 
Stameraden bildete feine Erholung. Als fih aber eine ITheatertruppe in 
der Stadt einfand, deren Zierde Clara, die reizende Liebhaberin war, 
überwältigten jein empfindfames Herz die himmliſchen Mächte der Poeſie 
und der eriten auflodernden Liebe. Er begmügte ſich nicht mit der 
Beobadtung des Spiels Hinter den Couliſſen, ſondern half mit anderen 
Primanern — unerfannt von der Mutter und feinen Lehrern — die 
Rande des Karl Moor auf der Bühne veritärten und „ein freies Yeben 
führen wir” zu fingen. 

Wenn jeine Schularbeiten vollendet waren, benüßte er die Nächte 
zur Didtung einer Tragödie, deren Stoff er der Eyropädie des Kenophon 
entnahm. 

Wenige Wochen trennten ihn von dem Mbiturienteneramen, nad 
deſſen Beitehung er, des Schulzwanges ledig, in die Arme feiner glüdlichen 
Mutter eilen wollte, 

Doch das Schickſal wollte es anders. Ein Abenteuer, in das ihn 
der Zufall und jein von Liebe glühendes Herz verwidelten, jollte ihn 
unverhoftt von dem vorgezeichneten Wege zu dem nahen Ziele ablenken. 

Fr hatte bei einer Feuersbrunſt eine Lebensrettung vollbradt und 
dabei eine Kopfwunde erhalten. Als er das Verbandtuh, das der Mutter 
der Ihönen Clara gehörte, zurückbrachte, fand er dieſe jo entzüdend, daſs 
er jeden Abend wiederfam und im trauten Beiſammenſein mit ihr die 
Tragödien Eophofles’ und Aeschylos' las oder ihr jeine Gedichte vortrug. 
Menn ihn das geliebte Mädchen in dieſen Zuſammenkünften die Kieblings- 
jtellen aus ihren beiten Rollen jehen und hören ließ, fühlte jih die feurige 
Seele des Yünglingg vom einem Strome der Glüchſeligkeit fortgeriſſen 
und oft wurde es Mitternacht, che er fein einſames Stübchen erreichte, 
wo er noch zwei bis drei Stunden allen Ernftes für das Gramen zu 
arbeiten vermochte. 

Dais dieſe, dem reinſten Seelenglüde und einer weihevollen Be: 
geifterung für die Kunſt gewidmeten Zuſammenkünfte die größte Borjicht 
erheiichten, um nicht von den Lehrern entdeckt zu werden, erhöhte den Reiz 
derfelben. 

Leider machte ein jäher Sturz dem ungetrübten Glüde ein Ende. 
Über Anzeige eines übelwollenden Lehrers, der dem Studiojus in Geſellſchaft 
der Schauspielerin und ihrer Mutter auf einer Spazierfabrt begegnete, 
wurde das Verhältnis entdedt und die Gonferenz ihöpfte ohngeachtet aller 
wohlwollenden Bemühungen des Directors den Beſchluſs, den Frevler von 
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dem Examen auszuſchließen und ihm den Rath zu ertheilen, die Schule 
zu verlaſſen. 

Wärmer denn je war der Empfang, den das mitleidsvolle Herz der 
Mutter dem heimkehrenden Bedrängten bereitete, den fie zum erſtenmale 
als ihren „armen Jungen“ begrüßte. 

Man wählte das Gymnaſium zu Quedlinburg zur Vollendung 
der umterbrochenen Studien. Bald stellte ih bier — begünftigt durch 
die Friiche Waldluft des Darzgebirges und den geiftigen Verkehr mit der 
Familie des Tutors, ſowie mit manden qut begabten Schulfreunden — 
die alte Lebensluft wieder ein. Won den Sagen und Denkmälern des 
herchniſchen Waldes ftrömte ein poetiiher Hauch aus, der jeinem ange: 
bornen Drange, antike Stoffe zu Dichtungen zu verwerten, Nahrung 
gab. Das von ihm bei dem feierlihen Actus (Schulſchluſs) vorgetragene 
Gedicht: „Atys und Adraſt“, jeine früheſte in Drud erichienene poetische 
Arbeit, zeigt fraftvollen Schwung und erhabene Einfachheit im Ausdrude. 
Nah glüdlih beitandenem Eramen eilte er nad Dofterwig, wo ſich ſeine 
Mutter aufhielt. 

Ebers bedauert, daſs die Wahl des Vebensberufes ſelten dur ein- 
ſichtigen Rath der mit den Anlagen der jungen Leute vertrauten Lehrer 
geleitet werde. So beruhte auch jein Entihluls, in Göttingen die Jura 
zu jtudieren, weder auf innerer Neigung, noch auf wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe an diefem Face. Überblidt man den Bildungsgang und das 
Endergebnis der fünfjährigen, im glüdlihen Wechſel zwiſchen Arbeit und 
Vergnügen verfebten Schulzeit am Gymnaſium, jo wird man troß aller, 
mit einer zu großen Freiheit für die Schüler verbundenen Gefahren, nicht 
umbin fönnen, den von bochgebildeten und Achtung einflöhenden Lehrern 
geübten Einfluſs auf die Weckung des Gefühls der Selbjtverantwortung 
und die Bildung eines männlihen Charakters anzuerkennen. 

Auch der frühzeitige geiellige Verkehr kam dieler Entwidelung zu 
ftatten; denn die jociale Atmoſphäre ift für den Geift des Menfchen das, 
was die Athmungsluft für den Körper. Was Taine von dem in Frankreich 
beftehenden Anternate ausfagt, findet feine volle Anwendung auf dag am 
ganzen Bontinente gegenwärtig herrſchende Schulſyſtem mit feinen das 
Gehirn einſeitig überlaftenden Anforderungen: „Die vor allem nöthige 
Austattung des Jünglings mit gefunden, praftiihem Sinne, fräftigem 
Willen, unverſehrten Nerven — gibt ihm unſere Schule nicht. Meit 
entfernt, ihn für das Leben vorzubereiten, macht fie ihn dazu untauglich.“ 


IV. 
In Göttingen wurde er jogleih von dem Corps der Sachſen in 


Empfang genommen, deren blaue Mütze er neh am jelben Tage trug. 
Die gleihe Farbe vereinigte eine anserlefene, meiſt aus Edelleuten 
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beitehende Schar von Borpsbrüdern zu gleihen Grundſätzen der Ehre und 
Lebensführung. 

Zu dem alten Dämon der froben Lebensluft geiellte ih nun Die 
Wonne der vollen Freiheit und der Zauber der Nugendfreundichaft, um 
jein ganzes Dajein in ein berauichendes Feſt zu verwandeln. Es gereicht 
ihn zu ſittlicher Befriedigung, Tagen zu können: „Was dem deutichen 
Gorpsftudenten an Freude blühen kann, genoſs ich in vollen Zügen. Der 
Tehtboden, die Menfur, der Frühſchoppen, der Spaziergang um die 
Stadt füllten den Vormittag aus. Dem jovialen, gemeinichaftlihen Mahle 
folgte der Kaffee außerhalb der Stadt, dann das Reiten oder eine neue 
Bauferei, bisweilen ein Golleg — und endlid die Kneipe. Oft 
gieng es auf einen Tanzboden, wo die Studenten die Biirgermädchen bis 
zum Ende der Muſik fröhlich ſchwenkten. 

„Wenn ih dann“ — erzählt Ebers — „mit heißem Kopfe, ja 
bisweilen leicht beraufcht von der Kneipe fam, wenn ich mit fliegenden 
Bullen vom ITanzboden oder einer Geellihart in jpäter Nacht heimkehrte, 
gieng es nie zur Ruhe, denn dann fam die Zeit, im der ich dem 
Geiſte das Seine gewährte.“ — Vogt's materialiitiiche Doctrinen 
beichäftigten damald die ganze Welt. 63 widerftvebte dem, aus dem 
mütterlihen Dauje und der Schule in Keilhau mitgebradhten religiöſen 
Gefühle, ſich dieſer Denkweiſe hinzugeben. Um sich ein klares Urtheil zu 
bilden, las er alle über dieſen Gegenftand erichienenen Streitihriften. 

In noch größeren Aufruhr war fein ganzes Weſen durch Die 
nächtliche Yectüre der Werke Feuerbachs verjegt worden, deſſen bezwingende 
Logik jeinen Glauben an eine ordnende überfinnlihe Macht auf harte 
Probe ſtellte. — „Die Borlefungen Profeffor Ungers über die Agypter 
brachte ihn auf ein Forihungsgebiet, dem ſein Ipäteres Leben geweiht 
jein Sollte. Mit Hilfe von Champollions Grammatik vertiefte er ſich zur 
Nachtzeit in das Studium der Dieroglyphenichrift. Auch fein in Kottbus 
angefangenes „Weltgediht“ ließ feinen Geift oft bis zum dämmernden 
Morgen nicht zur Ruhe fommen. Aber mit dem hellen Tageslichte 
erwachte wieder die ftroßende Lebensluſt. „Es drängte mich, laut heraus: 
zujubeln und die ganze Welt zu begrüßen, wie eine jchöne Geliebte. Das 
Gefühl, als ſchwebe ih, überfam mich mit jedem heiteren Tage — und 
welder war e& wohl nicht?“ 

Das Vorpäleben äußerte feinen Reiz nicht nur bei Becher und 
Geſang, Sondern auch durch das Bewußſstſein, für alles was ihn geiftig 
erregte, theilnehmende, verjtändnisvolle Genoſſen zu finden. 

Dafs diefe ſtürmiſche, ruheloſe Lebensweiſe in Verbindung mit dem 
täglichen, unmäßigen Gebrauche reizender Genufsmittel das Nervenſyſtem 
ſchwächen und ſelbſt eine ſtarke Konstitution in ihren Grundfeſten erſchüttern 
muſste, jo daſs fie äußeren Anſtößen widerſtandslos preisgegeben war, 





fann dem hygieniſch Denkenden nicht zweifelhaft fein. Nur ein, über die 
edlen Aſpirationen der deutihen Burſchenſchaft deren Schäden verfennender 
Enthuſiasmus war imftande, Ebers, der auf jeine Bärennatur pochte, 
über den wahren Grund jeiner fpäteren Leiden zu täufchen. 

Felix Dahn, der eine vierzigjährige Erfahrung ala Student und 
als Lehrer hinter ji bat, nennt das mit dem heutigen Burſchenſchafts— 
weien zufammenhängende Trinken auf Commando und das Kneipen bei 
eritidendem Tabafsqualm „eine unflätige Unfitte und herabmwürdigende 
Folter“, welcher die jungen Leute Gejundheit, Pflicht und ideales Streben 
opfern. Die allgemeine Verrohung habe auch verſchlechternd auf die Sitten 
der Studenten gewirkt, die noch vor einem Menichenalter in einer umfaſſenden 
harmoniſchen Geiftesbildung ihren höchſten Ruhm geſucht haben. Er erfennt 
übrigens die Burichenihaften vor dem Jahre 1870 als beredtigt an, 
weil jie die Derftellung eines deutichen Gejammtitaates anjtrebten und 
gibt zu, daſs es auch jekt Verbindungen gäbe, denen ein edles Ziel 
vorihwebe.. Auch Karl Dillebrand, der gedanfenreihe Gultur: 
biftorifer und praftiihe Schulmann, erachtet wie Yagarde, der Erziehungs- 
veformator, Kneipe und Gigarre für Werwilderungsmittel von großer 
Yeiltungsfäbigfeit, gegen welde er das Verdict Ichleudert: „Wer jeden 
jeiner Tage in ftinkenden Nebelhöhlen beichliegen muſs, der mag liberal 
jein, frei ift er nid.“ 

Auf einer im ftrömenden Wegen unternommenen Bootfahrt der 
Welermündung entlang, bolte ih unfer Studioſus eine ſchwere Erfältung. 
Noch nit volltommen bergeftellt, unterzog er fih einer Straftprobe, indem 
er einer Wette zuliebe, die er auch gewann, eine unerhörte Anzahl von 
Flaſchen mit ſchwerem Mein leerte, ohne die Befinnung zu verlieren. — Dod) 
jollte das tolle Treiben einen jähen Abſchluſs finden: Won einem Tyeite 
fonımend und vom Tanze erbißt, weilte er im Fracke und mit leichter Hals— 
binde durch längere Zeit im Nachtfroſte auf einem eilig falten Stein fißend. 
Die nächte Folge war ein heftiger Blutfturz, der eine ſolche Ermattung 
erzeugte, daſs ihm der fiher erwartete Tod ohne jede Spur von Bangigkeit 
als ein ſanftes Dimüberichlummern in die Ewigkeit erihien. Am nächſten 
Tage Ihon gab er diefer Stimmung eines feligen Traumzuſtandes in 
einem Gedichte Ausdrud, deſſen lette Verſe lauten: 

„Roc blühend end’ ich fröhlich vor euch allen, 
Verloren gieng's — doch löſtlich war das Spiel.“ 

Nur die Nähe der Mutter ſehnte er herbei, um in ihren Armen 
zu entichlummern. Doch jollte ſeine Todesahnung nit in Erfüllung geben. 
Nicht der Blutſturz, ſondern ein chroniſches Rückenmarksleiden, das ji 
Ihon lange früher durch Inempfindlichkeit der Sohle angekündigt batte, 
brachte jein Leben in Gefahr. Unter qualvollen Schmerzen legte er mit 
der Mutter die Reife nah Berlin zurück, wo er zur vollen Regungs- 
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tofigkeit im Bette verurtheilt, ſich einer peinfihen Cur durch Ätzung des 
Nüdens und Galvaniſierung des Beines unterwerfen muſſte. Er nennt 
diefe Zeit die Ihwerjte jeines Lebens; denn die beglüdende 
Freiheit war num in ftarre Gebumdenheit verwandelt; er, der oft zu fliegen 
gewünscht hatte, lag mun da wie die eigene Leiche. Jetzt erihien ihm 
der Tod, deſſen Hand fih nah ihm ausſtreckte, in feiner fürdterlichen 
Geftalt. 

Da, im Angefihte des offenen Grabes, richtete ſich fein Blid nad 
Innen und der Trug, dem er früher unterlegen, ſchwand vor der flaren 
Erkenntnis der höheren Zmwede des Lebens. An das Herz der frommen 
Mutter gelehnt, wie in den Seiten der Kindheit, fand er Kraft und 
Erhebung im gemeinichaftlihen Gebete. Ein neues Gefühl, das ihn das 
Dafein verfüßte, erwuchs aus dieler frommen Stimmung. Er nennt es 
da3 „Danktüben“: jene Erkenntlichkeit für die Keinjte Gabe, die ihm 
das Schidjal oder die Menichen boten. So innig ſchien ihm das Glück 
des Lebens an dieſes Gefühl geknüpft, daſs er, als ihm Kinder geſchenkt 
wurden, dieſe allem voran zur Erkenntlichkeit für das Kleinite 
erzog. Was er der Mutter Ichuldete, lernte er exit jeßt im vollen Umfange 
kennen. 

Mit der beginnenden Beſſerung fand ſich auch der alte Frohmuth 
und die Studierluſt ein. Die Jurisprudenz, zu der er nie einen Beruf 
in ſich ſpürte, hatte er aufgegeben. Sein Forſchungsdrang hatte ihn ſchon 
früh auf das Gebiet der Agyptologie geführt. Er wollte dieſem Studium, 
das der durch ſeinen Zuſtand erzwungenen Ruhe am meiſten entſprach, 
ſeine volle Lebenskraft widmen. Durch Jakob Grimm wurde er mit 
Lepſius, dem Altmeiſter dieſer Wiſſenſchaft bekannt, der ihm den Zugang 
in dieſelbe erichlojg, indem er einen auf mehrere Jahre ausgedehnten 
Studienplan entwarf. Nur in Berbindung wit den verwandten Fächern 
der Philologie, Archäologie und Hiſtorik Sollte das Specialfach betrieben 
werden. Nebit den modernen Sprachen jei die Kenntnis wenigitens einer 
jemitiihen Sprache und der Finblid in das Sanskrit nöthig. Die Bewäl- 
tigung dieſer verichiedenen Aufgaben war für Ebers umſo ſchwieriger, als 
ihm noch durch drei Winter verjagt blieb, die Univerſität und die Biblio- 
thefen zu bejuchen. Die Thatſache, daſs ein Erwadiener, der für 
ſich und nicht für die Schule lernt, in viel kürzerer Zeit einen Stoff 
bewältigen kann — wie er an jich ſelbſt erfuhr — als dies einem 
Zöglinge in der Schulbank möglih it, regte in ihm die Frage au, ob 
nicht der Unterricht der Knaben zu Gunſten der Bewegung im Freien 
entlaftet werden jollte. Neben diejer, bei fortichreitender Geſundheit ihm 
(tebgewordenen Thätigkeit, wurde feinem Herzen auch die höchſte Beſeligung 
duch die Liebe feiner Couſine Nenny, eines bezaubernden Mädchens, 
zutheil, deren Idealgeſtalt ihm als die Verförperung der ſchönſten Regungen 





768 


der Seele erihien. Das geträumte Glück der Vereinigung mit dieſem 
Weſen follte nit in Grfüllung gehen, denn der noch ſchwankende 
Geſundheitszuſtand legte ibm die Pflicht der Entiagung auf. Sie ftarb 
bald darauf als Gattin eines andern. 

Die Eur in dem württembergiihen „Wildbad“, das er durch eine 
Reihe von Jahren in Begleitung feiner Mutter, als treue Pfleger, 
aufſuchte, kam jeiner Geſundheit und ſeinen Studien zuftatten, 

Einen Theil des Sommers brachte er bei jeiner Tante in Blaſewitz 
zu, deren Villa der Sammelpunkt des geiltigen Lebens von Dresden war. 
Doch fonnten ihn Diele Anregungen den noch immer wicht bebobenen 
Auftand der Gebundenheit, den er in einfamen Stunden als ſchweres Miſs— 
geihid empfand, nicht vergeſſen machen. Auch in diefem Aufruhr ſchmerz— 
licher Gefühle bewährte jih ihm wieder ala wirfiames Troſtmittel die 
Dankbarkeit für alles Gute, was ihm, als einem auserwählten 
Glüdsfinde, das Geihid geboten hat. Die Zuſammenſtellung der den 
Untergang des Wharaonenreihes behandelnden Geihichte gab ſeiner 
Phantaſie willkommenen Anlaſs, den Stoff zu einer epiihen Dichtung zu 
verarbeiten. Moriz Hartman ermuthigte ihn dazu in feinen Briefen, und 
jeine eigene Mutter billigte den Plan. Ehe ex noch die Feder zur Hand 
nahm, um jeine „Königstochter“ zu jchreiben, hatten die handelnden 
Perſonen in feiner Borftellung feſte Geftalt angenommen. Unbekümmert um 
das Schidjal feines Buches, das er nur für fi ſchrieb und capitelweiie 
der Mutter vorlas, gab er fih nur dem reinen Genuſſe des poetiichen 
Schaffens bin, dem fein Glück auf Erden gleichfam. 

Nicht ohne Bangen legte er das Manuskript dem jtrengiten jeiner 
Lehrer — Lepſius vor, drüdte ihn doch ſelbſt das Bewußstſein einer 
Abirrung von jeinem ernten Berufsftudium. Doch, als diefer dem Romane 
dag Zeugnis einer gelehrten Arbeit und feſſelnden Dichtung ausitellte, die 
nur einer Einihräntung des gelehrten Iheiles nöthig habe, um eines 
äußeren Erfolges ſicher zu jein, erfüllte ihn das mit ungeahnter Genug- 
thuung, die — nachdem das Werk eine Umarbeitung in amgedeuteter 
Richtung erfahren hatte und von Dallberger in Verlag genonmen wurde 
— durch die günftige Aufnahme im Wublicum in der Folge geredt: 
fertigt erichien. 

Mit der Befeſtigung jeiner Geſundheit reifte auch der von Lepſins 
angeregte Plan, feiner Wirkſamkeit ein höheres Ziel in der akademiſchen 
Laufbahn zu steden, mit deſſen Betretung er zugleih alle Verſuchungen 
zu dem ihm fiebgewordenen poetiihen Schaffen jtrenge abweilen mujste. 
Erſt viel ſpäter — nachdem er dieſes Ziel gefichert ſah und neue Yeidens- 
tage über ihn bereingebrohen waren — geitattete er der Muſe, der doch 
jein innerftes Welen angehörte, ihn in das Neih der Phantafie zu 
geleiten. 
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Mit dem im Jahre 1863 erfolgten Abſchluſſe feiner Lehrjahre tritt 
der Autor in den zweiten — den reichiten und fruchtbringendften Abschnitt 
feines Lebens, den er in einem zweiten Theile zu jchildern verspricht. 
Diejer joll die Zeit der inneren Ruhe und die wıllenichaftlihen Wander- 
jahre umfaſſen. 


Nenn die Kritik den Nomandihtungen Ebers eine fürzere Dauer in 
der Gunst des Publicums prophezeit, ala dieſer Lebensgeſchichte, jo bleibt 
dies dem wandelbaren literariihen Geſchmacke anheimgeftellt, der über das 
Schickſal der Bücher enticheidet. 

Was im diefer Ichlichten, treuherzigen Selbitihau — ganz abgelehen 
von literarischer Wertihägung — jo überaus anziehend und herzerhebend 
anf uns wirkt, und was Eltern und Erzieher und Geſetzgeber, die über 
das Wohl der heranwachſenden Generation zu wachen haben, zu ernſtem 
Nachdenken anregen Sollte, ift das lebendige Beilpiel eines dem Glücks— 
bedürfniffe des Kindes und der freien Entiwidelung der Individualität 
Rechnung tragenden, Derz und Geiſt gleihmäßig in Anſpruch nehmenden 
Bildungsganges, dem ala höchſte Nichtihnur vorihwebt: Mit dem 
Ringen nab Wahrheit verbundene Liebe. 

Wenn Seine überihäumende Lebenskraft, welche ih im dem, der 
natürlihen Ordnung und den phyſiologiſchen Geſetzen hobnipredenden 
Treiben der deutichen Burſchenſchaft erichöpfte, eine Periode Ichiverer Leiden 
und peinlicher Gebundenheit verihuldete, jo haben jelbjt die Folgen diejer 
Verirrung, welche feine kräftige Natur nicht zu zerftören vermochte, dazu 
gedient, feinen auf ſittlicher Grundlage rubenden Eharafter 
duch Übung der Geduld, der Dankbarkeit und der Entjagung zu läutern. 


Meran, im März 1894. 


Rofeggers „Heimgarten”, 10. Heft. 18. Jahrg. 49 





£in fremder Herr. 


Erinnerung aus der Sommerfriſche von R. 


eh war auf meinem Häuschen zu Krieglach. Ich ſaß mit der Feder 
weit von aller Welt, mitten in dev Wildnis meines „Jakob des 
letzten“, am todten See, dort wo es im Frieden Gottes heißt. Klopft's 
an die Thür. Ih Ichred’ auf — ein Fenſter? — ein Bücherkaften ? — 
Wo bin ih denn? — Gi ja fo, im meiner Schreibftube bin ich und 
die Magd kommt herein um zı melden, daſs ein Fremder Herr im 
Vorzimmer fei. 

„Ein fremder Herr? Was iſt das, ein fremder Herr? Fremde Derren 
gibt'3 genug, was gehen mid fremde Derren an ?“ 

„Bitt’, der fremde Derr will den gnädigen Deren ſprechen.“ 

„Der gnädige Derr ift nicht vorhanden. Ich heiße Derr Water, 
verstehen Sie?“ 

„Bitt’, gnädiger Herr Vater — 

Stand der Fremde auch ſchon in der Thür, Ein unteriegter Mann 
mit Ihönem blondem Wollbart, hoher Stirn, dunklem Gefichte, bligenden 
Augengläfern, einem grauen überrock auf der Achſel, einem lichten Sonnen- 
Ihirm in der Dand. Aber mein Gott, mir tanzte noch das ganze Alten— 
moos im Kopfe herum, fait taumelte ich, während der Fremde eingeladen 
wurde, „einen Angenblid platzzunehmen“. Gharmanter kann man ja 
doch niemanden binauswerfen, als mit diefem „einen Augenblid platz— 
zunehmen”, erfahrenere Leute Segen ſich auf ſolche Einladung aud gar 
nicht nieder. Meinem Fremden aber mußſste das neu fein, denn er ſetzte 
ih nieder. Den Schweiß trodnete er fih von der Stirn, denn e8 war 
ein heißer Sommertag und der Mann zu Fuß aus Mürzzuichlag gekommen, 
mehr als zwei Stunden Weges auf jonniger, ftaubiger Straße. Nun, jo 
ließ ich ihn Fi Sammeln. Dann bemerkte er, dafs wir für dielen Sommer 
Nahbarn wären, er habe ih in Mürzzuſchlag niedergelaffen für etliche 


“ 
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Wochen und die Gegend ſei auch recht anmuthig. Der Ausſprache nach 
war er ein Norddeutſcher und als ſolchen, dachte ih, würden ihm wahr- 
Iheinlich die Berge zu niedrig jein in Steiermark. Doch beichiwerte er ſich 
nicht darüber und mir war's auch vet; in Altenmoos um den todten 
See herum gab es allerdings höhere Berge als im Mürzthal. Dingegen 
verwunderte jich mein Fremder über die große Hitze, die in Steiermarf 
berrihe ; ich wideriprah ihm, lag doch Froftiger Nebel in der Schlucht 
und der See hatte Eiskruften. Ja fo, das war in Altenmoos. Da 
er einen Blick auf das offene Klavier warf, To fragte er, ob ich denn 
auch muſikaliſch ſei? 

„Beſonders viel geſungen wird“, antwortete ich, „über die Feld— 
lehne bin ziehen in weißen Fäden die Fußſteige, auf welchen jetzt zur 
Teierabendzeit junge Burſche zu zweien, oder auch zu mehreren gejellt, 
langlam dahingehen und belle Jodler fingen.“ 

Da merkte ih, daſs er mid etwas verdußt anſah, ich hatte zu 
meinem eigenen Schred einen Sak aus „Jakob dem legten“ gelagt. 

Nun wurde e8 ein bifschen ftill und ich dachte, jetzt wird er gleid 
nit der Bitte hervorrüden, um eine Zeile oder jonft ein Eeines An— 
denfen — wie das regelmäßig zu geichehen pflegt, wenn ein werter 
Beſuch ſich zum Abſchiede bereit macht. Mein Fremder jedoh rüdte mit 
feiner Bitte hervor, jondern war der Anficht, ex würde ſich denn wieder 
auf die Beine machen jollen. Obſchon dem Manne recht gut ins Auge 
guden war, jo widerſprach ich jeiner Anficht nicht gerade offen. Dann 
ſtand er gelaffen auf, empfahl ſich Freundlih und gieng davon. 

Sch eilte wieder an meinen Arbeitstiſch. Dort lag die Viſitkarte 
noch, die des Fremden, welde die Magd bingelegt hatte. Nun — wie 
mag der Mann heißen ? Ein Blid auf die Karte: Wie? Was? Johannes 
Brahms? Der berühmte Componift? Das it nit möglich! Das ift 
nicht möglich ! 

Stürzte meine Frau zur Thür herein: „Du, denfe dir, wer jeßt 
an unferem Hauſe vorübergegangen it? Brahms, Johannes Brahms ! 
Er muſs es gewejen fein nah dem Bilde.“ 

„Ich bin ein Unglücksmenſch!“ war mein Schrei, indem ich den 
Kopf zwiichen die Hände nahm. „Er war ja bei mir, hat mid) bejucht ! 
Auf diefem Stuhl ift ex geſeſſen, und id — ich hab’ ihn nicht erkannt!“ 

„Du bift ein — * der Name, den fie mir gab, palste weniger 
auf mein Huheres, als auf mein Anneres ; ich ſteckte ihm alſo ein und wir 
ihauten zum Fenſter hinaus. Dort auf der jonnigen ftaubigen Straße, 
den lichten Eonnenihirm aufgeipannt, ſchritt er langlam dahin — Mürz— 
zuſchlag zu. 

„Nahlauf ihm! Auf der Stelle laufe ihm nah und bringe ihn 
zurück!“ rief mein Weib. Aber mir waren die Füße wie in die Dielen 
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gebohrt, ih fühlte mich gelähmt. Es war überhaupt mit mehr gut: 
zumachen. Und der Fremde jchritt dahin die lange Straße, immer weiter 
fort, bi8 von ihm nur noch das lichte, zudende Scheiben des Sonnen— 
ichirms zu ſehen war. 

Dann jchleuderte ich die Blätter meines Jakob, der mir fo heillos 
vors Licht geitanden, in den Winkel und dann gieng der laute Jammer 
an. Er war den weiten Weg gefommen, um uns die Ehre eines Beſuches 
zu erweilen. Ohne ein Danfeswort, ohne einen Tropfen Labnis babe 
ih ihn fortgehen laſſen, nicht ahmend, daſs er eigens bergefommen war, 
nicht ahnend, daſs ein Mann über die Schwelle meiner Hütte trat, deſſen 
Name nah Hundert Jahren noch Klingen wird in deutihen Landen. Grit 
am Abende zuvor waren wir wieder entzücdt gervelen von jeinen Sonaten, 
die meine Frau fo ſchön zu jpielen verftand. Mein ältefter Knabe ipielte 
Brahms und Brahms und konnte ſich nicht genug Brahms spielen umd 
jeine liederluftige Schweiter konnte nicht genug Brahms fingen. Und nun 
das! Wenn in einem Hauſe der Dausvater nicht ein fo brauchbares 
Ginrihtungsftüd wäre, ich wüſste nicht, wie ed mir ergangen. an Dem: 
jelbigen Tage! Was half es, daſs der Stuhl, auf dem der Künſtler 
geleffen, mit Ranken und Roſen befränzt wurde, was hilft es, daſs er noch 
heute der Brahmsſeſſel heist! Es iſt gerade jo, wie die Deutichen 
herrliche Denkmäler jeen ihren großen Männern, die ſie im Leben ver- 
nachläſſigt, nicht erfanııt und ganz verläumt haben. 

Das Selbftverftändlihe wäre nun geweſen ein Buk- und — 
nah Mürzzuſchlag. Aber dazu hatte ich nicht den Muth. Mir ſchien es 
faft am beiten, den jo Docverehrten und jo Schwermilsfannten an jeine 
Wanderung nah Krieglah gar nicht mehr. zu erinnern. Glücklich wäre 
ih, wenn er beim Werlalfen meines Daufes nicht anderes gedacht hätte, 
als: O du armer, dir zerftreuter Poet! — Nah einigen Tagen wagte 
ih e& aber doch und gieng nah Mürzzuſchlag. Da hieß es: Mleifter 
Brahms ift geitern abgereist. 
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Allerlei Vollsbräuche. 


Aus Steiermarls Bergen. Bon Karl Reiterer. 


RGs iſt gewiſs danfenswert, unſere Volksbräuche, dieſe Überrefte einer 

früheren Culturepoche, aufzuzeichnen und vor dem Untergange 
zu retten. Won diefem Gelichtspunkte ausgehend, wollen wir im nach— 
itehenden wieder einige originelle, bisher noch nirgends beiprodhene Volks— 
bräuche beleuchten, dabei zugleich zeigend, daſs wir in unferen Alpenländern 
über ein originelles, friiher Volksthum verfügen. 

Eigenartiger Natur find die jogenannten Krauthackg'ſangeln. Im Derbit, 
wenn das Kraut von den Feldern entfernt wird, hackt man im fteirtichen 
Dberlande das Sauerkraut zujammen und bringt's in große Bottihe, um 
es Ipäter als Schweinefutter zu verwenden, Das Krauthaden geichieht bei 
der „Hackbrucken“. Bei dieler jtehen Burichen und Mädchen je in einer Reihe, 
ih gegenüber, baden und fingen dabei in entiprehendem Tacte. Zum 
Beilpiel : 

Deut und geſt' is Faſttag g'west, 

Da ſan die Buam auf dv’ Gaſſen g'west, 
Doch auf an Berg, 

Tiaf in an Thol 


To hon ih meine Wunder g’feg'n, 
Wia d’ Menicher fih hab’n laſſen pfleg'n. 
Oder: 
Sepp. Sepp, Sepp, 
Kropfert iS’ der Sepp, 
Sollt der Sepp nit Tropfert fein, 
Schlupfat er beim Heanloch 'nein. 


Fin anderes Krauthadg’iangel lautet : 


Dommer Gras g’'mahd, 

Auf und o, hin und her mia, 
Hab’'n ma zwoa Menſcher g’hobt 
Wiſſen nit mia. 

Der Bauer von Gonjenberg 
Mit feine Knecht 

Dat ma mei Wiefen g'mahd, 
Is ma nit redt. 
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Hübſch iſt auch: 


A Baar Strümpf, 

A Paar Schuah, a paar Fäuſtling dazua, 
Die gibt mir mei Voda, 

Wann ih heiraten thua! 


Die Debungen erfordern einen fräftigen Niederihlag mit dem 
Hackmeſſer. 
Den Schluſs beim „Krauthacken“ bildet das „G'ſangel“: 


Ziwer, zawer, 

Heaner zawer, 

Geh' nur, geh' nur, geh'! 

Und wennſt auf d' Nacht nit ſchlafen gehſt, 
So magſt nit in d' Fruah auf d’ Höh. 


Ein gar liebliches Bild bietet ſich dem Beſchauer, wenn er die Leute 
beim SKrauthaden belauſcht. Der Mond lacht hHernieder, denn es it 
ſpät am Abend. Taufende Sterne flimmern am Yirmamente. Von der 
Dadkbruden weg jchleiht Fih mancher zum Fenſter des Dirndls. Fein— 
lieben, wach auf... .. 

DOriginell ift auch der Braud, daſs die Ennsthaler Dorfihönen 
die Burichen mit bunten Eiern zur DOfterzeit beihenten. Gin ſolches Ei iſt 
oft gar hübſch und weist faſt immer einen Vers auf. Zum Beijpiet : 


Aus Lieb und Treu 
Ties Dfterei. 


Fin längerer Dftereiervers iſt der: 


Wennſt mit dein Derzerl 
So neidig willſt jein, 

So nimmft a Popierl 

Und wickelt'ſt e3 ein 
Nimmſt a roths Banderl 
Und bind'ſt dir's feſt zua, 
Aft kommt dir koan andere 
Drüber, mei Bua. . .. 


Es kommt der Kirchtag. Da hat nun der Bub Gelegenheit, der 
Erkorenen fürs Ei ein Gegengeſchenk einhändigen zu können: ein flamm— 
rothes Herz aus Lebkuchen, mit dem Verslein: 

D' Schwoagrin is mei größte Freud, 
Tä ih mir denlen kann, 


Sie ift voll lauter Lieblichkeit 
Und hat mir's angethan. 


3a, DV’ Schwaigerin: 


Zwei Wanger! hat's wie Lilien, 
Zwei Augerl wia Kryſtoll, 

Und grod wia fein, dajs jodeln kann, 
Daſs 's ſchollt in Berg und Thol. 


In den erſten Wochen des Juhres gibt der Bauer im Ennsthale 
jeinen Leuten den „Leihlauftrunf“. Die neuen Dienftboten des Hauſes 
erhalten nämlich ein beſſeres Eſſen, wobei Getränfe auf den Tisch kommen. 
Der Leihlauftrunf ift daher nichts anderes als ein beicheidenes Feſteſſen, 
bei dem es zumeilen bunt zugeht, wenn ein „Spielmann“ vorhanden ift, 
welcher den Leutchen einige Tänze „aufmacht“. Da fingt man: 

Im Himmel ift 's luſti, 

Im Paradies ah, 

Thien d' Enger! ihön fingen, 
Und Krapfeneſſen ab. 

Zu den beliebteften Krapfen gehören die jogenannten Ennsthaler 
„Bauernzeitungen”, Roggenkrapfen, welche eine flahe Form haben und 
einem Zeitungsblatte an Größe gleich kommen. In mehreren Strihen des 
Ennsthaler Gebietes erhalten die bäuerlichen Dienjtboten dieſe Krapfenart 
wöcentlih zweimal, nämlih Mittwochs und Samstags. Jedes der Dienft- 
boten befommt gewöhnlich ſechs ſolcher „Bauernzeitungen“, in denen man 
ih beinah „eimvideln“ kann. Das Dirndl — wenn's jauber iſt — 
meint: „Schöne Leut' effen mit viel!” und gibt ihre Srapfen dem 
„Ssuder“ (Geliebten), wenn er nachts zum Fenſter fommt. Begreiflicher— 
weile greift der „Jucker“ gerne nad den Krapfen, denn fie geben „a 
gute Kaufen”... . 

Eine andere originelle Volkägeftalt ift in den Ennsthaler Bergen der 
„Stiertreiber”. Im dDerbite, wenn man von den Almen beimzieht, ver- 
mummt ji der Halter und leidet jih gar abſonderlich: den Teufel per: 
Jonificierend. Diefer Brauch erinnert jedenfalls an die Perſonificierung 
einer altheidniichen Gottheit. 

Jedes Dirndel, dag dem „Stiertreiber“ auf der Straße in die 
Nähe kommt, wird genedt. Die Jugend flieht beim Herannahen des 
garftigen Weſens in alle Winkel. Die Erwachſenen ergögen ſich an den 
derben Späßen, die der „Stiertreiber” zum Beſten gibt. 

Befanntlih jagt der Stiertreiber, wenn er im heimatlihen Dorfe 
angefommen it, dem Bauer den Dalterfegen auf. Weniger befannt it 
aber der „Sennſtreit“, wie er im Ennäthale gelungen wird. Das „Alm: 
dirndl“ und „Heimdirndl“ ftreiten fi, wer von beiden dag angenehmere 
Leben führe. Das Almdirndl lobt das Almleben, das Heimdirndl hält’s 
mit dem fröhlichen Treiben im Thale. Es fingt, den Streit beginnend, das 

Almdirndl: Auf der Alma drob'n da iS mei Freud', 
Da lacht da Himmel blau, 
'3 Serzerl hupft im Leib voll Luft, 
Wenn ih die Bera anſchau. 
All's hallt und ſchallt auf Wiel’ und Matt’, 
(#3 is a freies Leben, 


Dem Bauer hätt! der liabe Gott 
Nir Schön’res können geben. (Nodler.) 
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Heimdirndl: Dajs auf da Alm recht Iufti is, 
Täs glaub ih fiherlih, 
Toh däs muak ih dir ſag'n g'ſchwind, 
Koan Leb'n wär's für mih! 
Dahoam da geht's viel ſchöner zua, 
Ma hat all’s bei der Dand, 
Die Buama laufen Feniterin gern, 
Bleib'n liaber tiaf im Yand. Jodler.) 


Almdirndl: Ab geb, die Buam, dä '5 Dirndl liab'n, 

Steig'n a gern auf die Alın, 

Und dem amal a Meg zweit iS, 

Tärf mit ver Liab nit prahl'n. 

Wenn ıb a tapfeıs Büabl wär’ 

Und mwollat mib recht rühr'n, 

Gang ih 'n höchſten Kogel zua. 

Und bleibat bei der Dirn. (Jodler.) 


Deimdirndl: Das is bald gred’t bei meiner Seel', 
Tu willſt nur d' Alma lob’'n. 
Un deiner Stel’, jtatt hoammwärtsfohrn, 
Blieb ih auf dr Alma ob’n, 
Aber ſiachſt, du haft dein Almaleben, 
Es 15 nur für a Beit. 
Ya, jelbft im Sommer, wenn 's recht ſchön, 
Is nit all's Seligfeit. (Iodler.) 

Kine Weile dauert dies Wortgehäfel. Den Sieg erringt dag „Alm- 
Dirndl“, wie es zu erwarten ftand. Wenig befannt dürfte fein, daſs im 
oberen Ennsthale beim Baue eines Hauſes ſogenannte „Zimmererbriefe“ 
den Zimmerleuten gedichtet werden, und zur Amvendung fommen, wenn 
der Bau des Gebäudes ziemlich vorgeichritten iſt. 

Die „Zimmererbriefe”, eine Art Gelegenheitsdichtung, find zumeiſt 
ihäfernden Inhaltes. Sie bringen Epiſoden der „Zimmerer“ in Verſen 
oder enthalten delicate Anipielungen über Ereigniſſe im Dorfe. 

Sind die Zimmerleute mit dem Dadjtubleinflogen fertig, fommt die 
Sennin von jedem benadhbarten Hauſe mit dem „Weißert“. Die Zimmerer, 
wie der Ennsthaler jagt, begrüßen das Mädchen: 

Tirndl, in Chriſti Nom’, 
Sei millfomm’! 

Und gebenedeit 

Sei d' heiligfte Dreifoltigfeit! 

Fin anderer Zimmermann nimmt die Sache weniger ernft nnd 
Ihäfert zum Mädchen gewendet: 

Han, Dirndl, bift a do mit deine Sochen? 
Hoſt brav Kropf'n boden? 


Bringft ung Oa (Gier) und Schmolz 
Und in an Gipatterl a Solz? 


Und die Sennin erwidert ſchelmiſch: 


Guat'n Morg'n, meine lieb'n Zimmerer! 
Bin außer von Auſſee 

Und her durch 'n Roan 

Und hiaz möcht' ih gern willen, 

Mas die Zimmerleut thoan. 
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Diaz woaß ih gar nima, 
Wo muajs ih denn bin? 
Diaz bon ih's valor'n, 
Woak ma loan Sinn! 

Ih woaß nir anz'ſtöll'n, 
Und bin a orm' Haut, 

Bin oft bei van g’wen, 
Don eam z'viel traut. 

68 18 jo mit weg'n van, 
63 jan ent jo mehr; 

Ih bring ent auf oanmol 
Glei jechzehni her! 

Ter Moafta, der jogt gler: 
„Ib nimm vo dir nir on! 
Ih bin nia bei den Troiſch g'wen, 
Ih bon eahm nir thon!“ .. 


Damit das Mädchen nicht fortfahre, die Zimmerer zu necken, begießt 
man dasjelbe mit Waſſer. Das verichlägt aber nichts. Die Dirn bat ja 
in ihrem Korbe beim „Weißert“ einige Zimmererbriefe. In demfelben fommt 
beilpielsweile folgende Stelle vor: 


Guat'n Morg'n meine lieb'n Zimmerer! 

Muck jchauen, wia's ent geht, 

Ob noch a jeda grechen (gerade) daitcht. !) 

Menn’s neamd that’ verdriaß'n, 

That ih ent in mein! Brief einihliah'n. — 

Diaz möcht ih mih ſchon 'n Kopf abiftöh'n 

Hätt’ ih bald auf van Ting vergöff'n! 

Ih brauch’ Schon recht nothwendig a Wiag'n! 

Wo werd’ ih eppa dö herfriag'n? 

Ih woaß s gewils, 's iS oaner dabei, 

Der epps verſteht von der Tiſchlerei! 

Menn 's ab a Bauer is, jo iS er g'wiſs jo guat, 
Das er mir a Wiag'n moöoch'n thuat. 

Um d' Lad'n werd’ ih halt 'n Sagjchneida frog'n, 
Ter loan mir g’wiis eppa van onjog'n. 

Ab olli ondern ſein mein guat'n Freund, 

Ih bin foan von enk heut’ Feind, 

Drum wünſch' ih all'n a „Glück auf!“ 

Und daſs ba koan tritt a Unglück auf!... 


Man steht, die „Zimmererbriefe“ enthalten mitunter gar feine 
Antpielungen. 

Ein anderer Zimmererbrief, der ums zur Verfügung jteht, enthält 
folgende Stellen: 


Den ib biaz nenn’, is a Bauer vom Yand, 
Beim Zimmern macht er die ſchönſte Wand. 
Töchter hat er, 's is foani Iloan, 

's is oani ſchöner wia die van. 

Aber a Kreuz hat er, das is ſchlecht! 

Zu den Töchtern halten die .. . . berger Knecht. 
Den nächſt'n madt’s eil'n, 

Dajs er a biſſerl Zeit hat zum Weil'n! 

Er hat 'n rein Segen bei die Buam, 

Sä wachſ'nen her wir die Nuam, 

(8 göng' eahm desweg'n mir ſchlechta, 
Wenn er friagat ah jo viele Töchta .. 


i) Soll bedeuten: mit geraden Gliedern, alfo dafs fein Unfall ftattfand. 
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Sit das Gebäude fertig, jo jtellt die bäuerliche Hausfrau, welche die 
Zimmerer im Dofe bat, eine „Weißert“ auf. Dieſes „Weikert“ enthält 
Geſchenke für die Zimmerleute. Solche Geſchenke find: Hoſenſtoffe, Hals— 
tücher, Hoſenträger, Tabakspfeifen u. ſ. w. Nicht nur das. Auch einen 
Zimmererbrief legt die Bäuerin in den „Weißertkorb“. 

Diefe Zimmererbriefe ähneln denen, die die Senninnen in den 
Weißertkorb legen. 

Zumeiſt nedt man mit den Zimmererbriefen die noch nicht verehe- 
lihten Zimmerer, So heißt es zum Beifpiel in derartigen „Briefen“: 


Der Stallhofer Ancht is a kloaner Monn, 
Tem ſteht "3 Schnar'nmad'n gar guat on! — 
Der Pölferer Karl thuat gern beten, 

Uber ab oft den Tanzbod'n z'treten, 

Vom Pürcegger Joggl mod’ ih ent z'wiſſen, 
Der hat bei der Dozat fein Schuach z'riſſen; 
Tanzt bat er, dafs der Staub is g’flog'n, 
Dös is richli nit derlog'n, 

Die Dirndl ſan ihm leman ins Hirn, 

Mir ſcheint, er thuats heut' noch g’ipür'n. — 
Der Gregel Knecht is a rechter Kracha, 

Gr brauchet gar an MWegmader; 

Geh'n muß er über jieb'n Brud’, 

Und find’t bei der Nacht mit z’rud! 

Im Sommer, da wird's 'n erit g'fall'n, 

Ta muajs er gar aufi auf d'alm. — 

Mit 'n hohen Seppl werd’ ih ſchliaß'n, 

Sift möcht's ihn grausli verdriaß'n. 


Der Leſer ſieht, wie ſchalkhaft der Älpler zu ſein weiß. 

Noch ſei erwähnt, daſs es beim „Firſtmahl“ fröhlich zugeht. Es 
wird dabei getanzt bis tief in die Nacht hinein, denn alles freut ſich, wenn 
in der Gemeinde wieder ein neues Gebäude aufgeführt wurde. 

Einer Ipielt eine Ziehharmonifa. Und beim Steiriihen hört man 
das neckiſche Liedlein : 


Dirndl, mih muajst liab’n, 
Pins a Zimmermonn, 
Werd' d'r Häuſerl bau'n 
Und a Dacherl d'ron! 


Unſere beſten Glückwünſche! 
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Hertens 50000 Gulden. 


Ein Geihichtlein aus den Bergen von P. Roſegger. 


ae" Tages lief ein fleißiger Aufpafler zur Steuerbehörde: „Dabt 
ihr den Molf in der Gruben ?* 

„Den Wolfgang Filzmoſer aus dem Gruübenwald?“ entgegnete das 
Steneramt barid, „den Behölmann ? der im Sommer mit Grdbeeren 
baufieren geht? Ne, den armen Teufel haben wir nicht.“ 

„Löblihes Steueramt!“ ſprach der Mann gar unterthänig, „dieler 
arme Teufel ift einer der reichjten Männer unjeres Bezirkes. Er übt eine 
Menge Gewerbe aus, er ift Pechſchaber, Pechölbrenner, Ameiseiergräber, 
Pilz: und Beerenfammler und handelt mit all diefen Saden. Sogar eine 
Brantwein-Deftillation joll er irgendwo haben, wozu würde er jonft die 
Beeren der Ebereihen jammeln. Gin Unchriſt will ich fein, wenn der 
Wolf in der Gruben nicht ein Dutzend Agenten beichäftigt. Der nimmt 
Geld ein, der Wolf! Löbliches Steueramt, den mist ihr anbohren.“ 

Das Steneramt gab dem DOffenbarer zu verftehen, er könne ich 
Ihon fortmachen. Dann jchüttelte e3 den Kopf, aber es war nun Prlicht 
und Schuldigkeit, den Mann bervorzubolen. Der alte Wolf in der Gruben 
befam einen grauen Bogen mit Ichiwarzen Linien und leeren Räumen 
dazwilchen, und die Aufforderung, als vedliher Staatsbürger bei feinem 
Gewiſſen das Jahreseinkommen vwahrheitsgemäß einzubefennen, widrigen- 
fall3 u. ſ. w. Es fträubt jich die Feder, den graulamen Nachſatz wieder: 
zugeben. Wir fennen ihn ja alle. 

Nicht lange dauerte e8, fo war das Einbefenntnis des Wolf in der 
Gruben da. In ſehr ſpießiger Schrift und mit angſtblaſſer Tinte gab er 
an: Einkumen jerlih hextens fl. 50000, 

Waaas! rief das Steueramt aus. Diejer ſimple Waldmenſch macht jo 
große Geihäfte! Unglaublich. Doch halt! Wenn er fünfzigtaufend ein- 
geiteht, jo nimmt er gewiſs hunderttaufend ein, wir fennen das. Bor: 
läufig lälst fi aber mur mit der eingeitandenen Summe rechnen. 
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Wenige Tage Ipäter feuchte der Amtsdiener hinauf in den Gruben: 
wald und ſuchte fange das Paus des Wolf. Dielen traf er unterwegs. 
Der Wolf war gerade auf dem Anger beichäftigt, von dem gebreiteten 
Tuche die gefammelten Ameiten auslaufen zu laflen, die während der 
Flucht ihre Eier vom Wufte ſonderten und jo dem zweitüßigen Ungethüme 
daneben unbewuist einen Gefallen thaten. Die Arbeit, oder vielmehr die 
Ameiſen muſs man verjtehen und der Wolf verftand ſie Er that juft 
mit jeiner Tabakspfeife um; der Saggra wollte nicht brennen, weil's 
bauptiächlih einer von Buchenlaub war. Jetzt, wie der Mann hörte, dafs 
er zu den ftenerzahlenden Staatsbürgern aufgenommen war, verneigte er 
ih vor dem Boten und dankte für die Ehr'. Dann kletzelte er den 
grauen Bogen auf, Gott, das gieng umftändlicher wie Pechſchaben und 
Ameisgraben, Und im Bogen da ſah er ſehr hübſch geichriebene Ziffern 
itehen. Dem Wolf in der Gruben war an Gewerbs- und Einkommen— 
ſteuer für das verftrihene Jahr vorgeihrieben, bei Vermeidung der Grecution 
innerhalb vierzehn Tagen zu leisten einen Betrag von viertaufendfünfhundert- 
ſechzig Gulden einundſiebzig Kreuzern. 

Der Bote ſtand da, als warte er auf ein Trinfgeld. Der Alte 
blinzelte ihm num an und jagte: „Das ift fein Schlechter Spaß.“ Zonit 
jagte er nichts, Tondern ſah mieder nad) feiner Arbeit. 

Am nächſten Sonntag gieng der Wolf ins Wirtshaus, ließ an den 
Tiihen den grauen Bogen umbergeben und prablte jih mit ihm. Die 
Rauern murmelten nur jo und blidten chrerbietig auf den Waldmenichen, 
der ein gar jo einfaches Gewand anhatte und eim gar fo einfältiges 
Geſicht und gar fo viel Geld. 

„Das zahlt ſich aus“, ſagte der Wirt, der fih aufs Rechnen 
veritand, „bei dir verdient jih ein Angeber was. Wenn er ein Drittel 
der Steuer friegt, umd fo viel ſoll jo ein Herr ja glaub’ ich kriegen, 
dann macht's eintaufendfünfgundertzwanzig Gulden, und davon braudt er 
gewiſs feine Einkommenſteuer zu zablen. Na, ja, kannſt mir’s glauben, 
Wolf, angegeben bift worden. Das Steueramt jelber wäre nicht jo ſchlimm.“ 

„Was redeft denn, Herr Water!” rief der Wolf, „das ift doc 
nichts Schlimmes, wenn einer über viertaufend Gulden Steuer zahlen kann.“ 

Weiter ſagte er fein Wort und die Yeute erfuhren es nicht, wo der 
Alte jein vieles Geld hatte. 

Für den Wolf war nun aber das eine miſslich: er fonnte bei jeinem 
Daufieren mit Pechöl nicht mehr um einen warmen Löffel Suppe betteln, 
er muſste jebt überall alles bezahlen und theurer als andere. Dafür 
wurde er auch überall mit Ehren behandelt, er mujste im Wirtshaufe 
beim Herrentiſch ſitzen, er befam ein friſch ausgeſpültes Trinfglas und ein 
blank geiheuertes Eſsbeſteck und lauter jo hübſche Sachen, und das that 
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ihm wohl. Auch angebettelt wurde er jetzt oft und er wuſste die Ehre 
zu ſchätzen. 

Das Steneramt wartete auf die viertaufendfünfhundertiechzig Gulden. 
Die vierzehntägige Friſt wartete es ganz geduldig ab; natürlich, der 
Wolf wird bis auf die legte Stunde vom Betrag den Zins genießen 
wollen, macht ein hübſches Tabakgeld. Als dann aber die dritte Woche 
au verjtrih, und zwar mit eimer Darmlofigkeit, als ob fein Wolf in 
der Gruben auf der Welt wäre, und als die vierte Woche mit demielben 
einfältigen Geſichte begann, da Ichidte das Amt den Boten noch einmal 
binauf. 

Gr traf den Wolf wieder im Walde, wo der Mann ein großes 
Teuer angemacht hatte und mit einem langen Aſtſtummel in demfelben 
berumftierte. Am Feuer ftanden mehrere große Töpfe, im welchen eine 
didliche, glänzend ſchwarze Maſſe brodelte. 

„Iſt das Mittagmahl ſchon Fertig ?* mit diefer Anrede begrüßte der 
Bote den Molf. 

„Wenn's Ihm ſchmeckt, iſt Er eingeladen“, ſagte der Wolf, „aber 
e3 wird Ihm zu hantig (bitter) Sein.” Das in den Töpfen war nämlid) 
fohendes Bed. 

„Da hätt’ ih wieder ein Papierl für den Wolf”, ſprach der Bote, 
„leit zehn Tagen ift Execution und wen Gr binnen act Tagen nicht 
zahlt, jo wird gepfändet. Das Daus und die Fahrniſſe und alles!“ 

„Sit ſchon recht“, antwortete der Alte, „kommt nur. Wenn ic 
nicht zu Hauſe jein ſollte: der Schlüſſel liegt unter der Thürſchwelle im 
Mausloch.“ 

„Er hat aber zu Hauſe zu ſein, wenn die hohe Obrigkeit kommt!“ 

„Wenn's fein kann, vecht gern. Bor der Hohen Obrigkeit hab’ id) 
feine Angit und vor dem löblihen Steueramt ſchon am allerwenigiten.“ 

Damit konnte der Bote wieder geben. Der Wolf ſchaute ihm kopf— 
Ihüttelnd nah: „Ich kenn' mich frei micht aus, jie thun, als ob's Ernſt 
wär’. Meinetwegen, mir kann nicht viel geiheben.“ 

Als das Steueramt hierauf wieder acht Tage und nod einmal 
acht Tage gewartet hatte, jeden Tag am zehn Gulden Grecutionsgebir 
aufichreibend, war die Geduld endlih aufgezehrt. Ihrer drei Derren und 
zwei Diener jtiegen hinauf ins Waldgebirge. Sie rauchten unterwegs jo 
gemüthlic ihre Bigarre und fein Menſch jah in ihrem freundlichen Außern 
die inneren Wölfe. Auf der flachen Ausböihung eines Berges ftand ein 
Ichöner, großer Bauernhof ; das gemauerte einftödige Wohnhaus mit dei 
vielen Fenſtern ſah aus wie ein Heines Schloſs und die ftattlihen Wirt: 
Ihaftögebäude waren wie ein Heines Dorf. 

„Iſt's da beim Wolfen in der Gruben ?* fragte einer der Derren. 





„Wohl nit“, war die Antwort einer Magd, „da iſt's beim Fürſten— 
hofer. Der Wolf ift weiter oben.“ 

Nachdem fie noch eine Weile durch finjteren Wald gegangen waren, 
famen fie zu einer Mulde, die Gruben genannt. Da war langes Gras 
und Gefträuh und das Geitod geichlagener Bäume. Und bier ftand das 
Hans des Wolfen. Es war aber eigentlich eine Köhlerhütte und auf den 
halbflachen Dache derjelben hodte der Wolfgang Filzmoſer. 

Was er da oben treibe ? wurde er gleich befragt. 

„Ich thu' mir juft Sie Kuchen baden für den Winter“, antwortete 
der Alte, denn er hatte zevichnittene Pilze auf die Bretter hingelegt, 
damit fie in der Sonne trodnen konnten. 

„Er Toll ein biſſel herabfommen.* Schreibzeug wurde bervorgebolt, 
das große Amtsfiegel wurde ausgepadt, und mehrere Stangen Petſchier— 
wachs thaten jie bereit. Mit bedenkliher Miene wurde die Hütte beiichtigt, 
juerjt auswendig, dann von innen, wobei ſich mehrere in der Dunkelheit 
die Köpfe anftießen. 

„Sa, wenn man das Fenſter zumacht, dann ift’s freilich finſter“, 
lagte der Alte und machte die zugezogene Thüre wieder auf. 

Ob er denn dabier fein Daus und fein Deim hätte ? 

„Schon jeit drei Jahren.” 

Sie fragten nicht exit, ob er jeßt zahlen wolle. Die Gnadenzeit 
war vericherzt, unverzüglich folgte troß einer gewillen Ausſichtsloſigkeit 
die Aufnahme des Anventars. 

„Wir hätten uns den Weg eviparen können“, meinte einer der 
Herren. „Diefe Hütte iſt nichts.“ 

„Sein thut fie Ihon was, aber mein gehört fie nicht“, jagte der 
Wolf. „Dem Füritenhofer gebört fie. Solang er nit Kohlen brennt, 
darf ich drin wohnen. Aber das" — er wies auf die Gegenftände in 
der Dütte — „das da ift alles mein, wenn's die Herren  befteuern 
wollen.” 

Das Anventar lautete: „Dölzerne Truhe mit vorhandenen Kleidern 
und Wäſche fl. 15, ditto Bettitatt mit Tuch und Kotzen 90 kr., ein 
Dolzzuber 30 fr., ditto mit Eiſenreifen 35 kr., Kochgeſchirre 1 fl. 50 kr., 
ein Blechlöffel 2 Er., vorhandene Eſsvorräthe fl. 2, drei Wandbildchen 
mit Weihbrunngefäß 15 Er.“ 

„sa“, ſagte der Alte, „das gehört alles mein. Aber da iſt 
noh was!“ Aus dem Weftenfad zog er eine Uhr hervor. Stand fie ſchon 
auch auf dem Blatt. „Silberne Taſchenuhr fl. 7.* 

„Und das Weite findet ihr gar nicht“, rief der Alte und neftelte 
aus dem Bettitrob einen Strumpfiad hervor, der einen ruppigen Bauch 
hatte und mit einem Riemen zugebunden war. „Bares Silbergeld (alte 
Münzen) im Werte von fl. 80*, alſo fam der Strumpf ins Inventar. 
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„And wo hat Er das weitere Geld?" fragte einer der Amtsleute Shark. 

„Aha, den Derren wird man micht zu geſcheit!“ ſchmunzelte der 
Wolf und zog aus dem innern Rodiad langjum eine große rothe Brief- 
taihe hervor. Da drinnen war der Deimatichein, ein gemalter Bauern: 
falender, ein Tobiasfegen und fünf Gulden in Papier. 

„Das ift nicht alles, Alter!” 

„Iſt auch nicht“, murmelte dieſer umd that aus dem Hoſenſack ein 
Lederbeutelchen; da drin war eine ganze Menge Kupferkreuzer. 

„Wolf“, rief nun das Steueramt, „Er macht ſich luſtig über die 
Behörde! Ich will Ihm's nicht rathen! Wo iſt das Vermögen?“ 

„Sonſt hab’ ich nichts mehr”, antwortete der Alte. 

„Er hat amtlih angegeben, daſs ev jährlid 50000 Gulden Ein- 
nahme babe!” 

„Das wär’ Iuftig! Wenn's wahr wär!” lachte der Alte auf. 

War auch ſchon der graue Bogen vorhanden. 

„Bier jteht es ſchwarz auf weiß, fl. 50000, Hat Er das geichrieben ?* 

„sa freilih, meine Herren.“ 

„Und uns zum Narren gehalten ?* 

„Bott bewahr’, meine Herren! Ich habe nicht geichrieben : fünfzig- 
taujend Gulden ; ich hab’ geichrieben fünfhundert Gulden, ja für's höchſt' 
fünfhundert Gulden. Heuer g’langt’3 nicht auf dreihundert, und find da 
Ihon die meunzig Holzknechttagwerke dabei. Die Zeiten werden halt alleweil 
ſchlechter. Jetzt hat mir der Förfter das Pehhaden verboten und das Ameis— 
graben, und das Beerenbroden will er mir auch nicht erlauben. Nachher 
kann ic) zuiperren oder offenlafjen und mit dem Bettelfad gehen. Bin 
nur froh, dais mein Weib geftorben ift. Über zwei Jahr’ ift fie mir auf 
dem Stroh gelegen und immer einmal haben wir allzwei die halben 
Nähte lang geflennt, Fo Ichlecht iſt's uns "gangen. Das gute Weſen, 
was bin ich froh, daſs fie der Derrgott zu jih genommen hat! Mit 
mir wird er wohl aud ein Mittel machen, wenn’s Zeit iſt.“ So ſprach 
der alte Wolf und in feinem braunen hageren Gefichte zudten die Muskeln, 

„sa, ja, it alles recht!“ ſagte nun das Steueramt, „aber die 
50000 Gulden !* 

Ich glaub's, daſs fie ihm im Kopf umgiengen. 

Und was bat jih nun herausgeſtellt? Es hat sich herausgeftellt, 
dafs der Wolf auf den Ginbefenntnisbogen jo geichrieben: „Einkumen 
jerlih hertens fl. 50000 (Gulden 500, Kreuzer 00).* Aber das Stern- 
fein zwiichen den Nullen war abhanden gefommen oder vielmehr jo verblaist, 
daſs man es bei Tage nicht ſehen konnte und bei der Nacht noch weniger. 
Mit der Lupe glüdte es einem geſchickten Sternguder, es noch zu entdeden, 
jonft wäre der Alte wegen Irreführung oder Belügung oder Veripottung 
der Behörde (drei meſſerſcharfe SS$ ftanden dafür da) bejtraft worden. 


Der Wolf war jehr überraicht, ala er troß der fürdterlihen Anjtalten 
Ihliehlih nicht einen Kreuzer Steuer zu zahlen braudte.. Von nun an 
ſaß er Sonntags im Wirtshaufe wieder auf der Ofenbanf und aß feine 
„Portion Fleck“ mit voftigem Löffel; Werktags fonnte er bei den Bauern 
jein Süpplein wieder dreift erbetteln. Und fürs geichenfte Süppfein ſchenkte 
er den noch Ärmeren einen Kreuzer. 

Heute ift der alte Wolf ſchon ganz gebüdt, aber trogdem kann er 
nicht mehr Schwämme und nicht mehr Erdbeeren juchen, denn es haben 
ihn die Augen verlaffen. So hodt er am Ende des Dorfes an der Straße, 
denkt wehmüthig an die glanzvolle Zeit, da er in jo herrlihem Geruche 
geitanden, und wartet. Manchmal wohl geihieht es, dals ein Wann 
vorüberreitet oder Fährt, der über viertaufend Gulden Jahresſteuer zabtt. 
Wenn einer ohnehin ſo laſterhaft hoch beiteuert ift, den Bettlern auch noch 
geben ? Nein. — Da murmelt der Alte manchmal vor fih bin: „Siebit 
du, Wolfel, auch die hohen Stenern maden nicht glücklich!“ 

Wahrlih nein, mein Guter. And Reichthum macht wohl die Demden 
ind, aber die Derzen bart. 


Linſt und jcht. 


en lauerten in den Mäldern 
Tie Wölfe, die Pären, der Ur; 
Deut’ in Germaniens Feldern 

Trifft du davon feine Spur, 


Es Tauerten Mordögeiellen, 

Die Raubritter und ihre Knecht', 
Ten Wanderer graufam zu prellen, 
Tas war ihr gewonnene: Recht. 


„Jet“ lauert in allen Eden — 
65 Schütt fein Gejchparagraph, 

Es hilft fein bleibend PVeriteden — 
Gin Amateurphotograph. 


Anton Krall. 
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Seine Sande. 


Kann die altdeutſche Sonnmwendfeier wieder volksthümlid; werden ? 


en deutichnationalen Kreiſen macht ſich jeit einigen Jahren das Beſtreben geltend, 
im Volke die altgermanijhe Sonnwendfeier wieder aufzubringen. Der Altväter 
Sitten zu pflegen oder wieder zu beleben, Feſte zum Gedenken an die Vergangenheit 
unjeres Volkes, an Zeiten, wo es noch urjprünglich, rein und groß war, zu begehen, 
ift nicht bloß ſchön und edel, es ift auch jtärfend und bahnweiſend für die Zukunft. 
Die Sonnwendfener im Sinne der alten Deutichen werden wohl an vielen Orten 
wieder aufleuchten, aber das — fürdte ih — wird nicht tief greifen. 

Und warum nicht? 

Die alten Deutihen haben in ihren Wäldern, auf ihren Höhen Sonnwendfeuer 
angezündet, um die Sonnenwende zu feiern. Gut. Aber die aftronomijche Sonnenwende 
als ſolche hätte fie wahrjceinlich gleihgiltig gelaflen, jo wie fie uns gleichgiltig 
fäjst. Sie begrüßten den Übergang der Blütezeit in die Reifezeit. Und fie begrüßten 
dieſen Übergang, weil er ihnen in religiöſe Geſtalt gebracht worden war, weil er 
ihnen als Perſonification von Gottheiten vor Augen trat. Der Frühlingsgott Balder 
war geitorben. Die Götter der drohenden Gewitter und der Fruchtbarkeit traten auf, 
dieſen huldigten bangend und hoffend die Menjchen, diefen opferten fie die nächtlichen 
euer. Manchmal galt das Feſt auch den Todten, 

Der heidniiche Gottesdienjt war jo tief eingewurzelt, daſs das Chriſtenthum 
ihn nicht auszurotten vermochte. Lange Zeit glaubten die Deutſchen insgeheim noch 
an ihre ihnen verbotenen Götter und dann führten fie die Sitte noch eine Weile als 
alte Gewohnheit fort wie ein weltliches Volfsfejt, mit allerlei Luſtbarkeit und mittel» 
alterlihem abergläubiihem Sram vermengt. 

Nun hat es aber die Kirche immer trefflich veritanden, in alte Schläuche 
neuen Wein zu füllen. Sie bat die jüdiichen und heidniſchen Feſte nicht abgeichafft, 
jondern diejelben durch Einichiebung ihrer Heiligen und ihrer Weihen vielmehr in 
hriftliche, oder beſſer fatholische, umgewandelt. Um die Sommerjonnenwende ftebt im 





Rofegger's „Heimgarten”, 10. Heft. 18. Jahrg. 50 


= Fr = 


Kirchentalender das Felt Johannes des Täufers, aljo it aus dem Sonnwendfeuer 
ein Johannisfeuer geworden. Dieſe Johannisfener pflegen im Zandvolfe mit am Palm: 
jonntage in der Kirche gemweihten Holze entzündet zu werben und ihr Rauch, der 
über die grünenden und reifenden Felder zieht, ſchützt dieſe vor böſem Ungewitter 
und anderen Gefahren. Soldyes Feuer reinigt die Luft von böjen Mächten. Das iſt 
der Sinn des heutigen Sonnmwendfeuers, der freilich fein chriitlicher, vielmehr ein 
beidnilcher ift, doch aber von dem altgermaniichen jchon weit abweicht. 
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Wenn wir Deutichen ein Sonnmwendfeuer anzünden ſollen, jo fragen wir: 
warum? Des riftlihen Heiligen, der kirchlichen Weihe wegen? Kaum. Der ger 
manijchen Götter wegen? An diefe glauben wir nicht. Zum Gedächtnis an umiere 
Alteordern, zur Kräftigung des Nationalgefühls? Ya, das ijt der Zweck. 


Wie jollen wir aber mit diefer Sade vor das Volk treten? Das Volk iſt 
zwar zu allem Idealen aufgelegt, aber es will jedes feiner Adeale in Form und 
Geſtalt jehen. In mythiicher oder religiöjer Geſtalt. Diejen finnlihen Zug unjeres 
Volkes hat niemand befjer verjtanden, ala die Slirche. Und wer im Yandoolfe ein ideales 
Werk durchſetzen will, der mujs ihm die dee verfinnlichen. Es begeiitert fich nicht 
für die politiiche Größe der Deutichen, aber es begeijtert fich für den Hlailer Rothbart 
im Untersberg, der aufmachen wird, wenn der PBirnbaum grünt. 


Rolfsthümlih wird alſo die Johannisfeier im deutihen Sinne darum ſchwerlich 
werden, weil fie heute für das Volk einerjeits eine Form ohne Gehalt, andererjeits 
ein Gedanfe ohne Form it. Der Sinn der neugeplanten Sohannisfeier it zu vage, 
zu allgemein, man hat da nichts Faſsbares, nichts Sichtbares, nichts, um das ſich unjer 
deutjcher Gedanke feſtſetzen könnte. Was it ein Feuer, um das getanzt, getrunfen, 
geſungen und am Ende noch Ulk getrieben wird ? Wir müjsten der Geftalt einen tichen 
Gehalt und unferen patriotiihen Gedanken einen finnlihen Ausdrud geben fönnen. 
Wir müjsten eine Wejenheit, eine beitimmte Ihatjache feiern, und zwar eine, Die 
volfsthümlich ift oder werden fann. Da die alten Götter gejtorben find und mid 
mehr lebendig werden, jo müſſen wir neue Anbilder wählen. Wir haben danach ja 
nicht lange zu ſuchen. Wollen wir zu Sonnenmwende jchon feinen dentjchen Geiftesführer 
auf den Schild heben, wozu wir freilich zu materialiftiich find, jo haben wir ja 
einen Bismard, eine Schlacht bei Sedan, eine Errichtung des Deutichen Reichs, kurz, 
ein Wiedererwachen des Kaiſers Rothbart, das wir am Sonnwendtage feiern fönnten. 


Mit einem ſolchen Brennpunkt müjste das Sonnwendfeuer vielleicht angezündet 
werden, wenn es brennen joll. Ob es zu machen ift, weiß ih nicht. Das Volk ift 
zäbe und injoferne e3 noch Sonnwendfeuer anzündet, hängt es allzujehr an jeinem 
Kohannes, der im gemweihten Rauch die Yüfte reinigt und den Blitz bändigt. Und 
darum bat in diefen Schichten eine Sonnwendfeier altdeutichen Sinnes feime rechte 
Ausſicht, aufzulommen. Oder ließe ſich's denken, dajs Burſchenſchaften, Turnerſchaften 
und Sängerthum dieſe Sache zu der ihren machten und den Sonnmwendtag, als den 
Tag altdeutichen Volksthumes, mit ihren Feſten weihten? 


freilich märe dazu ein größeres Zufammenhalten nötbig, als die Deutichen 
im allgemeinen und ihre Bereine im befonderen aufzubringen vermögen. Der Ring 
de3 Zujammenhaltens könnte aber doc vielleicht geichmiedet werden am deutſchen 
Sonnmwendfeuer, das ja ſeit jeher eine geheimnisvolle Kraft befigt ! 
K. 
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Überliftet. 


Gine rheinifche Sage von Ferdinand Ebhardt. 


0 et eve > * 
27 Fe 1, re: ——— 


Hoch am Felſen möcht' ich gerne 
Mir ein feſtes Schloſs erbauen, 
In des Nahethales Ferne 

Weithin aus den Fenſtern ſchauen. 


Doch unmöglich iſt's! — ſo dachte 
Sich der Rheingraf, als verneigend 
Vor ihn trat ein Fremder ſachte, 
Lächelnd auf den Felſen zeigend, 


„Sort joll fih ein Schloſs erheben, 
MWeithin glänzend durch die Lande! 
Sprecht, was werbet Ihr mir geben, 
Bring das Aunftftüd ich zuſtande?“ 


Drauf der Graf: „Du fcheinft zu prahlen. 


Doch willft deine Kunſt du zeigen, 
Bau das Schloſs — ih will's bezahlen, 
Was du wünſcheſt, jei dein eigen!“ 


„Will die erite Seele haben, 

Die vom hohen Schloffe blickend 

An der Ausficht fid wird laben*; 
Sprach der Fremde ſchelmiſch nidend. 


Doch noch zaudernd ob der Sünde 
Drauf der Graf: „Will's überlegen — 
Dais ich dir den Willen künde, 

Komm mir abends hier entgegen!“ 


Als der Graf dann heimgeritten, 
Das Gewiſſen ihn ermweichte, 
Drum lie den Kaplan er bitten, 
Dais er das Erlebte beichte. 


Sich befreuzigend, verwarnte 
Ihn der Pfaffe, ala er hörte, 
Wie der Teufel ihn umgarnte, 
Und beinah’ jein Herz bethörte. 


Auch zur Gräfin drang die Kunde 
Von des Ritters Derzensjammer, 
Und fie fam zu rechter Stunde 
Liebreih in des Gatten Kammer. 


„Hoffend auf die Lift der Frauen 
Laſs' den Meiſter nur gewähren!” 
Sprad) fie. Wird das Schloſs er bauen, 
So erfülle jein Begehren!“ 


Abends kam der Graf zur Stelle, 
Mo fie ſich getroffen hatten, 

Und erblidt in Mondeshelle 

Hod am Frelien einen Schatten. 


Plötzlich jah er vor fich ftchen 
Den er fuchte und nun fragte, 
Was am Teljen jei geichehen. 
„Nahm das Maß!“ der Fremde jagte, 


„Soll ih nun das Wert vollenden?" 
„Zop, es jer! Mit Gottes Segen“, 
Wollt' der Graf jein Wort beenden, 
Toh da fam daS Überlegen. 


Und er jagte drauf: „Bis morgen 
Hoff' ich, daſs die Burg erftche, 
Und Ihr müjst für alles jorgen, 
Dais ih Bergfried, Pallas jche. 


Und auch Mushaus, Mauern, Brüden, 
Nitlerfaal und Yuginslande, 

Daſs man blide voll Entzüden 
Fernhin bis zum Rheinesjtrande!* 


Als am nädhften Tag der Sonne 
PBurpurglut den Oſt umfränzte, 
Sah der Rheingraf voller Wonne, 
Wie das Schlojs am Felſen glänzte. 


Dais die Erfer fein und zierlich, 
Brücken feit und hart der Stein, 
Lud der Meifter fein manierlich 
Zu befichtigen ihn ein. 


Führte dann im Ritterjfaale 
Ihn zum hohen Sclojsbaltone, 
TDais ein Blid zum Nahethale 
PBlütenreich ſein Aug’ belohne. 


Tod) der Nitter ſpöttiſch jagte: 

„Mir iſt's viel zu warm vom Gehen, 
Dais ih mich zum Fenſter wagte! 
Will die Ausſicht morgen jchen. “ 


Nächten Tag bei blauem Himmel 
Gieng der Zug zum neuen Sclofie, 
Porn die Gräfin auf dem Schimmel 
Mit dem Grafen als Genojie. 


Er ritt einen prädt’'gen Nappen, 
Schmude Pagen auf den Seiten 
Tragen die gemalten Wappen 

Und das Paar zur Burg begleiten. 


Der Kaplan auf frommem Roſſe 
War dem edlen Paar zur Seite, 
Auch ein Afte ſchritt zum Schloſſe, 
Wärter gaben ihm’s Geleite. 


Manden, die im Zuge giengen, 
Mar er wahrlid überlegen 

An Verſtand — vor allen Dingen 
War er led und nie verlegen. 


Und es folgten lange Reihen 
Diener, Knechte, Knappen, Jäger, 
Paarweis giengen ſie zu zweien, 
Hinter ihnen folgten Träger. 
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Werde, Kühe. Biel, Rüden, Ließ ihn an das Fenſter binden, 
SKuticher, Burſche, Dundejungen, Daſs man nur das Käpplein ſehe, 
Mägde auch die wenig prüden, Jeder, draußen jollte finden, 
Die ihon mancher Held bezwungen. Daſs der Pfaff am Fenſter ftebe. 
Und um gar nichts zu vergefien, Draußen auf dem hohen Thurme, 
ine dralle Wirtihaftsmuiter Sak der Teufel mit den Strallen, 
Iſt zu Wagen ftolz geſeſſen, Spähend nah dem armen Wurme, 
Zwiſchen Vorrath, Wein und Futter, Und bereit ihn anzufallen. 
„Will ein warmes Käpplein nähen" — „Da! des Pfaffen fromme Seele, 
Sprad die Gräfin zum Kaplane Höllenbraten ifl’3 ein feifter! 
Scherzend, — „ſcharfe Winde wehen Raſch. dafs ich ihm nicht verfehle!* 
Droben auf der Schlojsaltane. Schmunzelte der Höllenmeiiter. 
.Dafs es warm ſei, ich beiheure, Stürzt’, jo glaubt er, auf den Pfaffen. 
Werd’ es zum Geſchenk Euch machen, PBadt die Serle bei dem Kragen, 
Leiht als Mufter mir das Eu’re!“ Und hat's Käpplein mit dem Affen 
Sebt hinzu fie unter Laden. Raſch zur Hölle fortgetragen. 
Dann tie fie zum Saale führen Hütet drum euch vor den frauen! 
Heimlich ihren Lieblingsaffen Sie ſind liſtig und ſie lügen. 
Set’ ihm bei geichlojinen Thüren Denen darfft du nie vertrauen, 
Auf Das Käpplein von dem Pfaffen. Die den Teufel jelbit betrügen. 


Waffenſtillſtand. 


Fin Bild nach dem Leben. Aus dem Böhmiſchen von Edmund Grün.*) 


Auf dem engen, fteilen Wege ipielten die Sonnenftrahlen, kleine, goldene 
Metze in dem grünen Gitter webend, welches die dichte Reihe der Weißbuchen und 
Hajelnujsiträucer bildete. Wer von der Seite herabfteigt, wird vorerjt einen Mann 
bemerfen, der einen Kinderwagen vor fich berichiebt, dann in Heiner Entiernung em 
etwa jechsjähriges Mädchen, das von einer Megjeite zur anderen lief und endlid 
eine junge Frau. 

Ter junge Mann, ein fader Blondin, hatte ein gewöhnliches Außere. Sein 
Geficht zeigte Ermüdung und Apathie. Er war modern, aber ohne Geſchmack gekleidet. 
Nah allem zu ſchließen: ein kleiner Beamter, der mit feiner Familie einen Sonntag? 
ausflug unternimmt. 

Das Kind in der Wiege jchlief, man ſah mur die diden Wangen, über melde 
zeitweilig die tanzenden Sonnenftrahlen. huſchten. 

Das Mädchen, welches bald dahın, bald dorthin lief, war ein hübiches, 
munteres Kind. Alles an der Kleinen war jauber und zierlih. Sie lief unermüdlich, 
riſs Blätter von den Wegjträuchern ab, bob bier ein leeres Schnedenhäuschen und 
dort ein buntes Steinhen vom Boden auf. Es war deutlich zu merfen, daſs fie der 
Spaziergang freute, aber daſs ſie ihrer Freude nicht den richtigen Ausdrud verleiben 
fonnte oder durfte. Cine gewiſſe Scheu lag, wie ein Schatten, auf ihrer ftillen 
Frohlichkeit. 

Die intereſſanteſte Perſon war die junge Frau, welche zuletzt folgte. Eine große, 
ſchlanke, elegante Brünette mit ausdrucksvollen Jügen und dämoniſchen Blicken. Ihre 
Wangen flammten in dunklem Purpur. Daran mochte die Ermüdung Schuld haben, 

Aus „Neue farbige Scherben”, Ironiſche und fentimentale Geſchichten von Jaroslav 


Vrchlicky. Autorifierte Überlegung aus dem Ticherhiichen von Edmund Grün. (Leipzig. Philipp 
Reclam jun.) 
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welche das langjame, aber dennoch anftrengende Erjteigen des Hügels verurjadte, 
oder Erbitterung, welche fie nicht zu beherrſchen vermochte und die auf ihrer Stirne 
Runzeln bervorrief. War ihr Mann geſchmacklos gekleidet — an ihr, den vollfom- 
menen Gegenſatz bildend, war alles jchöne Harmonie. Sie bewegte ſich in ihrer 
Toilette leicht und ungezwungen. Selbft die Art, wie jie mit dem jeibenen, durch 
einen bizarr gedrechjelten Griff auffallenden Sonnenſchirm jpielte, ihn zeitweilig in 
das Iodere Erdreich bohrend oder mit ihm einen allzu neugierig in den Waldweg 
gudenden Zweig abbredend, war voll Grazie und Ungezwungenbeit. 

Ziemlih lange jchritten fie fchweigend vorwärts. Manchmal jcien es, als 
wollte die junge rau etwas vorbringen, ein veradhtungspolles, fpöttiihes Lächeln 
überflog bligartig ihr Geficht, ihre Schönen Kirſchlippen zudten, aber es verbarg fi 
gleih wieder in dem linken Winkel ihres Kleinen, faſt zu feinen Mundes. Sie warf 
troßig und leicht ihr Köpfchen zurüd, als wollte fie dadurch jagen: „es iſt alles 
vergeben?“ und wieder bohrte fie mit ihrem Schirme in den Sand oder brad mit 
ihm Zweige von den Sträuchern ab. 

Die Mittagsitunde nahte, die Hike wuchs. Der Weg wollte fein Ende nehmen. 
Geduldig ſchob der Mann den Wagen vor fich ber. Plöglich blieb er ftehen, jtemmte 
einen Fuß ins Rad des Wagens, zog fein Tajchentuch hervor und wiſchte die Schweiß: 
tropfen fort, die reichlich über feine jchmale Stirne niederroliten. 

„Da haft du nun die Freuden und Annehmlichkeiten deiner Ausflüge”, rief 
die junge Frau, halb ärgerlich, halb jpöttiih, „an den Fingern fonnteit du ja 
abzählen, wie groß die Hitze heute jein wird.“ 

Der Mann antwortete nit. Offenbar war er ſolche Außerungen ihon gewöhnt. 

„Wenn wir nur mindeftens oben etwas Anjtändiges zum Eſſen befommen“, 
fügte die junge frau hinzu; ihr Ton Hang noch böhniicher und jpiger. 

„Bier erhalten wir und Sicherlich finden wir auch etwas falte Küche“, wagte 
der Mann beflommenen Tones zu entgegnen. 

„Wenn das Bier nur trintbar fein wird! Ach bitte dich, dies Gebrän in 
einem Wusflugsorte und gar Sonntags! Aber du mollteft es jo — al& wäre es 
nicht beſſer, in Ruhe zu Haufe das Mittagmahl zu verzehren und nachmittag erit 
irgendwo binzugehen, wie es die beilere Gejellihaft thut. Das aber find die Manieren 
der Handwerker und obendrein der geringeren — nun, mir ift’3 einerlei; willft du 
dib mit dem Schieben des Magens plagen, nur zu, ich rühre Georgincen nicht an, 
das hab’ ih dir vorausgeſagt. Willft du oben das Kind nen einwinden, auch gut: 
— mir ift’s, wie gejagt, vollitändig gleihgiltig.“ 

Der Mann gab wieder feine Antwort. Er wujäte, daſs jein Schweigen der 
Frau die größte Strafe war. Den Ausbrücen ihrer Nervofität und Überſpanntheit 
jtredte er am liebſten das Schild der Apathie entgegen. Ihre Fehler jchob er auf 
die Erziehung : die nerzärtelte Finzige, dachte er und duldete. Aber im Laufe der 
Zeit ward er apatbiih und jein Antlig erhielt den Ausdrud der Müdigkeit und 
Refignation. Selbjt heute hätte er fein Schweigen ferner bewahrt. Doch empfand er 
jelbft, daſs er an dem zweifelhaften Erfolg des heutigen Ausfluges wirklich einige 
Schuld trage. Auch ſehnte er fih Sonntags nach Ruhe und liebte es, frohe Gefichter 
um fih zu haben. Darım antwortete er, jo launig es ihm bei der Mühe, die ihn 
das Schieben verurſachte, möglib war: „Ib kann ja nicht dafür, dajs wir fein 
Seebad bejuchen fönnen.“ 

Diefe Wendung war nicht glüdlich gewählt und faum, daſs er die unheil- 
vollen Worte geiprocdhen, empfand er dies ſchon. Der Heine Mund der Ichönen Frau 
begann ſich frampfhaft zu verziehen. 

„Dein alter Vorwurf — meine Armut — mm, du mu'steſt mich ja nicht 
heiraten, ih jage dies mit gleicher Offenheit.“ 





„Aber jo war's ja nicht gemeint, Jrenchen“, beſchwichtigte der Gatte, „du 
weißt ja, daſs dies nur Scherz geweſen.“ 

„Dann war's ein plumper Scherz, mein Lieber, feinfühlige Naturen find jolder 
Scherze nicht fähig.“ 

Einige Augenblide blieb e& mieder jtill. 

„Sieh doh nur“, begann der Mann abermals, „wie Malvinchen fich freut! 
Solch ein Ausflug ift ein Feſttag für Kinder, Wie munter fie bin und ber hüpft, 
und wie der Sinn für die Natur in ihr gewedt wird! Das Kind fennt alle Blumen, 
die bei uns wachſen, es bringt mich oft mit feinen Fragen in Verlegenheit. Es bat 
viel Sinn für jchöne Ausfichten, für weite, ferne Gegenden. Ja, eine Sommerwohnung 
beziehen fönnen — wie jchön das wäre! Da möchten die finder erit recht genießen 
— da dies aber leider unmöglich it, müſſen wir uns wenigjtens mit Sonn und 
‚Feiertagen begnügen und dieſe jo gut ausmüken, wie nur möglich.“ 

„Und fih datei gründlich langweilen“, widerjprah die junge Frau. „Erit 
müde werden durch Hitze und Weg, dann fich in ſchlechten Gaithäujern ärgern und 
endlich den ganzen Tag ih im dünnen Gebüſch langweilen, das man Wald nennt, 
und in welchem es von Wapierfegen mwimmelt, die von einem trüberen Sonntage 
noch berumliegen, und wo fat aus jedem dichteren Strauche entblößte Arme, jelbit 
nadte Füße hervorichauen, Pfui! Laſs mich in Ruhe mit deinen Sonntagsausflügen !* 

Und energiich ſchlug fie mit ihrem Sonnenſchirme das hohe Gras längs des 
Waldſteges. 

Der Mann zog ſich wieder hinter das Schild des Schweigens zurück, aber | 
dadurch bracdte er Frau Arene nob mehr in Wuth. Es lieh ihr feine Ruhe und 
fie fuhr fort, ohne erit den Anlaſs zu einer weiteren Replik abzuwarten: „Auch bilde 
dir nicht ein, etwas bejonders Geſcheites gelagt zu haben, wenn du meinit, dajs in 
Malvinden der Sinn für Naturſchönheiten lebendig wird. Das ijt für fie eher ein 
Unglüd. Solche Dinge find nur für reiche Leute, unfereins find fie bloß ein Hindernis. 
Ich bitte dich, was nützt es denn ſolch einer Armften? Es verurjacht ihr nur grenzen: 
loſes Yeid und doppelte Bitterkeit. Was hab’ ih davon, dajs ih Gefühl und Sinn 
für Natur und Kunſt befige? Nur Bitterkeit. Wir fönnen nicht einmal ein Eleines 
Abonnement im Iheater bezahlen. Und jo iſt's mit allem. Der Arme ift am glüd- 
lihjten, wenn er dumm ift, für nichts Sinn bat, als für jeine Armut. Er fühlt 
fie nicht jo drüdend. Was hab ich davon, dajs ich andere Häuslichkeiten geſehen, 
als die umjrige? Nur den Hummer, daſs dieſelbe nicht auch jo wie die anderen 
geführt werden kann. Wer nicht weiß, dajs außer jeinen vier nadten Wänden noch etwas 
anderes eriftiert, hält dieſe für ein Paradies und iſt glüdlihd. Ich will gar nicht, 
dajs Malvine irgend welche Anlagen, jei e8 zu was immer, beftte, e$ wäre nur 
ihr Unglück!“ 

Diesmal konnte fih der Mann nicht mehr zurüdhalten. 

„Wie herb und ungerecht du bift, Irene! Was mwillft du? Es gebt uns ja 
nicht am ſchlimmſten und Gott gibt, dajs es noch beſſer wird, Endlih mujs ich doch 
vorrüden, warte nur bis Neujahr, du wirft es feben. Denke doch an die vielen 
Tanjend, welche weniger haben als wir und doch zufrieden find. Alles kann nicht 
mit einemmale werben. Ich weiß, deine Verbitterung iſt nicht unbegründet, aber id 
bin doch auch nicht ſchuld, du ſiehſt ja, wie ich mich bemühe, dir das Leben ange 
nehm zu geitalten.“ 

„Dur den bentigen Ausflug zum Beiſpiel?“ erwiderte Irene höhniſch. 

„Nein“, jagte ihr Gatte ernit, „Dadurch nicht, aber durch meine unendliche 
Geduld, Irene. Und noch etwas muſs ich dir jagen. Bift du gegen mich ungeredt 

- gut — das ertrage ih, ich lernte mich im Yaufe der Jahre daran gewöhnen. 
Vielleicht befieng uns doch eine Täuſchung, als wir einander heirateten. Das it 
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freilich nicht mehr zu ändern. Um mich bandelt es ſich auch nicht. Aber um die 
Kinder, und gegen dieje bift du auch ungerecht. Das muſs ich dir jagen, wenn 
dich's auch ärgert. Nun weißt du es!“ 

‚rau Irene blieb ftehen. Ihr ganzes Wejen durchbebte eine mächtige Erregung, 
die endlich dur unverftändlihes Schluchzen zum Ausdrud kam. 

„Ah was, Kinder — deine Kinder — wären's doch wenigſtens Knaben — 
aber es find nur Mädchen — ſprich mir nicht von ihnen.“ — Diesmal antwortet? 
der Mann nicht. Sie hatten den jchmerzlichiten Punkt ihrer Verhältniſſe berührt. 
Ihm fehlte die Kraft, davon zu jpreben — ſie aber that es nur in wildernftem 
Auftande, ſie that es in brutaler Art, aber diesmal fühlte er mit ihr und bemit- 
leidete fie im Geiſte. Dann ſchwieg er. Erjt nah längerer Pauſe ſprach er in 
rubigem Tone: „Es gibt Yeute, welche nicht einmal jolde Kinder haben.“ 

Mehr ſprachen jie nicht miteinander. Endlich hatten fie den Gipfel des Hügels 
erjtiegen. Im Wirtsbaufe droben erhielten fie wirklich nichts anderes, als jchlechte 
Butter und hartes Brot, das Bier war gleichfalls ſchlecht. Den Kindern war dies 
freilih einerlei, ihnen ſchmeckte es und fie aben für mehrere. Nach diejer armieligen 
Erfriſchung ſchritten alle in den Wald, fie durchwanderten einige Wege und erreichten 
eine niedrige Mauer. Durch die Bäume jchimmerten Kreuze und Grabiteine, 

Sie ſchritten weiter. Auf der Heinen Ebene droben des Hügels ſtand ein Eleiner 
einfacher Porffriedhof. Er breitete fih hier mit all jeiner stillen Poeſie aus inmitten 
einer niedrigen, Itellenweile morjchen, aus breiten Steinen gebildeten Mauer, über 
welche ſich melancoliiche Weiden und düſtere, Ichwarze Holunderſträuche neigten. 
Zwiſchen den einfachen Kreuzen ragten aufgeblühte Malvenjtöde empor, einige Sonnen- 
blumen wiegten ihre jchweren, goldenen Häupter, als wären fie müde und jchläfrig. 
Ringsumber nur gewöhnliche Blumen: Arundeln, Stiefmütterhen, Nelten im Gewoge 
von Gänfeblümcden, Yavendel und das ıumvermeidliche. bittere Tauſendguldenkraut. 
Em jtarfer betäubender Duft gieng aus von den Blumen. Die marmornen Kreuze 
glänzten in der Mittagsjonne, als wären fie feucht vom Thau oder von Thränen ; 
im Graſe zirpte die Grille und dur die Nigen der balbgeboritenen Mauer jchlüpften 
Eidebien. Und ringsum herrſchte Stille, die feierliche, faſt geipenitige Stille eines 
jonntäglichen Mittages 

Das Thorgitter des Friedhofes ftand weit offen. Unſere Spaziergänger wurden 
dadurd verlodt, einzutreten. Anfangs lajen fie mechanisch die Aufichriften und Namen, 
die auf den Kreuzen und Monumenten erſichtlich waren. Bald jedoch lodte ſie der 
dihte Schatten eines einſam ſtehenden boben Baumes jeitwärts, nahe der Mauer. 
Hier war es fo ftill, jo Lieblich, jo beruhigend! Der Mann, ohne ſich weiter wm 
jeine rau zu fümmern, ſetzte fichb unter den Baum — war's bier doch wunder» 
Ihön! Er jtredte Sich im boben Graſe aus umd träumte vor jih bin. Der Wagen 
mit dem Kinde ftand an der Mauer. Sein blauer Vorhang war herabgezjogen und 
die Kleine ichlief darunter, rotb wie eine Roſe. Malvine jchmeichelte ſich mit einem 
großen Waldblumenftrauß an Frau Irene heran, die, von ihr etwa zehn Schritte 
weiter entfernt, vor einem offenen, Heinen Grabe ftehen blieb. Ein Brett ftand darüber 
und auf dem Brette jtand ein einfacher, ſchwarzer Kinderfarg. Nicht? mehr. 

Gott weiß, was fich plöglich in der Tiefe diejer ftolzen, unrubigen und unzu— 
friedenen Seele zu regen begann. Frau Irene jtand vor dem Grabe und ihr jchönes 
Antlitz wandelte jih ins Antlig der Meduſa um. Ihre Hand im langen, gelben 
Handſchuh ballte fih feit um den Griff des modernen Sonnenjchirmes und ſtieß ihn 
tief und immer tiefer in das Gröreih des Friedhoſes. An den Mundwinfeln der 
ihönen rau zudte und zitterte es krampfhaft — die ſchlanke Geftalt erbebte, der 
junonische Buſen wogte ſtürmiſch unter dem mühſam zurüdgehaltenen Schluchzen. 
Länger vermochte ſie nicht, ſich zu beherrſchen. Sie brach in lautes Meinen aus und 
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flüfterte jchwerathmend die Worte: „Mein Gott — meine Kinder — jo um jeine 
Kinder zu fommen — nein, nein, das läſſeſt du nicht zu, mein Gott, das Läfleit 


du nicht zu!“ 

Und die ftolze Gejtalt neigte jih zur verwunderten Malvine, die fi gerade 
neben dem Sarge niederjegen wollte, um Blumen zu winden, die hochmüthigen Lippen 
begannen das blaſſe Antli und das goldene Haar des Kindes zu lieblojen. Dann 
hritt die Frau langiam, das Find nachziehend, zu ihrem Gatten, bin, der im 
Graſe lag und apathiih in den endloien Azur des Himmels ſchante. Sie jegte ſich 
neben ihn — leiſe, langjam, ihm nicht plöglich zu ftören und dadurch unmwillig zu 
machen, ergriff fie jeine Hand, benegte jie mit heißen Ihränen und ihre Lippen, viel- 
leicht zum eritenmale, flüfterten in tiefem, aufrichtigem Gefühle das himmliſche Wort: 
„Derzeihung. “ 


Frifdh, froh, Fromm, frei, | 


es lebe die Turnerei! 


Vater Jahn hat befanntlib das Turnen aufgebradt. Weil Jahn nun aber ein 
Preuße war, weil er im deutichen Studentenwejen eine wichtige patriotiihe Rolle 
geipielt hat, weil er ein Feind des Frackes und der Fremdwörter und aller Fremdelei | 
gemweien, weil er das bdeutiche Volksthum auf das Weſentlichſte gefördert und in 
Lützows wilder verwegener Jagd gegen die Franzoſen gefämpft hat — jo ift jein 
Turnen der Inbegriff des freien männlichen Deutichthums geworden, Er wird es wohl | 
jo gemeint haben. Und jo iſt die an und für fi harmloje, nur der Erziehung und 
förperlihen Ausbildung dienende Qurnerei bei den Gegnern des Deutſchthums und 
der Freiheit milsliebig geworden. Milsliebig nicht allein in nicht deutichen Staaten, 
bei Iprannen und Ultramontanen, milsliebig auch in Deutichland, in Preußen, denn 
auch dort war einmal, und es iſt noch nicht jo lange ber, eine Zeit, da man vor 
Deutihthum und Freiheit gezittert hat wie Eipenlaub. Freiwillig ift aud dort das 
Deutſchthum nicht gejtattet worden und was gejtattet wurde, das hatte man gelegentlich 
wieder zurüdgenommen und den Jurnvater Jahn in den Arreſt geitedt! Das 
Michtigite ift einer Dynaftie ihr Königthum, und dieſem find zu allen Zeiten alle 
Opfer gebracht morden. 

Was die Turnerei anbelangt, jo bat es fich gezeigt, daſs fie nicht nothwendig 
der Ausdrud des deutichen Gedanfens jein mujs, obihon fie e3 bei und war und 
iſt, daſs man auch in Frankreih und in England und in Rujsland turnt, dajs die 
Turnerei, beionders in den Städten, ein unumgängliches Mittel zur Erziehung und 
förperlichen Ausbildung, jomwie zur Erhaltung männlicher Kraft geworden iſt, Die mit 
den Nationalismus nichts zu Schaffen haben muſs. Wenn der Städter reitet und 
turnt und Tonriftif treibt, jo iſt das nach meiner Meinung nicht Sport; Sport ift 
Luxus, die förperlicdhe Übung aber iſt dem verweichlichten Stadtmenichen jo nöthig 
wie das täglibe Brot. Sonft müjste er förperlib ganz degenerieren und fich jo 
ſehr vergeiftigen, dajs er vor lauter Geift jchier dumm würde. Es gibt aud 
gelehrte Gretins. 

Der Turnvater Jahn*) hat nie ein Hehl daraus gemacht, dajs ihm die Turnerei 
Verförperung des freien deutichen Gedantens jei. Welchen Wert er aber aud auf 
ihre praftiiche Weſenheit legte, das deutet er jelbit an im jeiner dentichen Turnkunſt. 
Dort heißt e3 unter anderem : 


9 Jahn. Von Franz Guntram Schultheiß, als 7. Band der „Geiſtebhelden“, heraus: 
gegeben von Anton Bettelheim. Berlin. Ernft Dofmann. 1894. 
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„Die Turnkunſt jol die verloren gegangene Gleihmähigleit der menjchlichen 
Bildung wiederherjtellen, der bloß einfeitigen Vergeijtigung die mahre Yeibhaftigkeit 
zuordnen, der Überfeinerung in der wiedergewonnenen Männlichkeit das nothwendige 
Gegengewicht geben md im jugendlichen Zuiammenleben den ganzen Menſchen um: 
ſaſſen und ergreifen. Solange der Menſch noch bienieden einen Yeib hat und zu 
jeinem irdiichen Dajein auch ein leiblihes Yeben bedarf, was ohne Kraft und Stärke, 
ohne Dauerbarfeit und Nachhaltigkeit, ohne Gewandtheit und Anftelligkeit zum nichtigen 
Schatten verfiegt, wird die Turnkunſt einen Haupttheil der menschlichen Ausbildung 
einnehmen müſſen.“ 

Ihm ſchwebt aljo das Ideal barmoniiher Menichlichleit vor, dem die hellenijche 
Gymnaſtik gedient hatte. Fine menjchlihe Angelegenheit ift für Jahn die Turnkunſt; 
jie gehört überall bin, für alle jelbjtändigen Völker, für freie Leute. Aber bei all 
diefen clajjischen Reminijcenzen tractete er ganz und gar nicht nach einer Recon- 
jtruction der alten Gymnaſtik; wie jeine eigene Bildung faſt ausſchließlich in vater— 
ländiſchen @lementen wurjelte, Gymnaſium und Univerfität nur geringen Ein- 
fluſs darauf geübt batten, jo blieb ihm auch das Einzelne der alten Gymnaftif 
ganz rend. Die Turnkunſt, jagt er, ift immer zeit: und volfgemäß zu treiben, nach 
den PVedürfnifien von Himmel, Boden, Land und Volk; in ihrer befonderen Geſtalt und 
Ausübung ift fie recht eigentlih ein vaterländisches Werk und volksthümliches Weſen. 

Ans Jahns Anſchauungen und Forderungen ergaben fich Turnpläge, die den 
Schulen in großer Selbitändigfeit zur Seite traten. Mit vollem Rechte verwahrte 
ih Jahn jpäter gegen die Auffaffung und Behandlung des Turnens ausſchließlich 
als Erziehungsmittel für die jchulbejuchende Jugend und betonte jeinen jelbjtändigen 
Wert als Erziehungsmittel für Erwadjene. 

Die Finordnung alfo in den Schulunterricht, wie ſie die Unterrichtsbehörden 
eine Zeit lang im Auge hatten, die Trennung nah den einzelnen Schulen mujäte 
ihm als Zerftörung des echten Turnens erjcheinen. Wie er jchon im Volfsthum gegen 
die faftenmäßige Abfonderung der Jugend durd die verſchiedenen Schulen ſich aus- 
geiprochen hatte, jo jollte gerade das Turnen dem entgegen wirfen. Auch die gleich: 
mäßige Turntradht jollte den Unterjchied der Stände zurüdtreten laffen; würden Zeuge 
aus ausländischen Stoffen geduldet, jagt er in der Turnkunſt, jo müſsten fich die 
Übungen gar bald in Übungen für Reiche, Vermögende, Bemittelte, Wohlhabende, 
Unbemittelte, Dürftige und Arme theilen. Eine grauleinene Jade und ebenjolde Bein- 
tleider fönne ſich jeder anichaffen. 

Kahn bezeichnete als die Seele des Turnens das Volksleben; und dieſes 
gedeihe nur in Öffentlichkeit, Luft und Licht. In einem andern Schriftitüd betonte er 
auch die Geſichtspunkte die noch heute die Wiſſenſchaft der Hngieine, der rationellen 
Geiundbeitspflege, als die unerläfslichen Bedingungen feithalten muſs, denen gegenüber 
alle jpeciellen Borichriften für das Turnen in den Schulen als leerer Formalismus 
erfcheinen. ‚Zum Turnplag gebört vor allen Dingen freie und friihe Yandluft. Ein 
Turnflet innerhalb der Stadt wird nimmermehr ein wahrer Turnplaß, wie ihn die 
Jugend braucht.‘ So ipriht Jahn dann auch in der Turnkunſt von dem Fall, daſs 
für eine einzelne Schule ein naheliegender Plag zum Turnen nötbig fein würde. Aber 
er zieht vor und fordert, daſs der Pat ohne ängjtlihe Rüdiiht auf Entfernung 
nad) der Brauchbarfeit gewählt werde; ein Gang bis zu einer Etunde jei unter 
Umjtänden jchon eine wichtige Übung; der Platz joll, wo nur möglid, in oder am 
Mulde liegen, um vor Wind geihügt zu jein; er jol auch hoch Tiegen der reineren 
und freieren Luft wegen nnd joll auch jelbit mit Bäumen bejegt jein, zum Schutze 
gegen Sonne und Wind und auch zur Anbringung von Kletterzeug. Das Turnen 
jollte eben mit einem Wort der ftädtiichen Jugend die Vorzüge des Yandlebens 
einigermaßen erjegen. 


794 


Auch bier beweist Jahn den jcharfen Blid für das Wichtige und Praktiſche; 
auf ihn zurüdgehen wäre heute noch in der Hauptiahe geradezu ein Fortſchreiten, 
wenn schon die Späteren die Methodif des Turnen: vielfah beſſer ausgebildet 
baben mögen. 

Als Ausbildung und Übung der Kraft beim Einzelnen ift die Turmerei nichts 
als ein Erziehungs und Gejundheitämittel. Als Ausbildung der Kameradicaftlichkeit. 
der jnitematijchen gemeinjamen nationalen SKraftleiftung fommt fie zur politiichen Be- 
deutung, die gefürdtet it. Diele politiihe Bedeutung iſt nicht hoch genug zu ſchätzen 
und ohne Grund wird ſie gefürchtet, folange des Turners Wahlſpruch „Friſch. 
frob, fromm, frei!“ heißt. Wer fie trogdem fürchtet, der wird willen warum. 

Im Volfe liegt zwar die Mehrheit, nicht aber die Kraft, jolange es nict 
jeine Einheit fennt, jolange es nicht weiß, was es im Zujammenbalten und gemein- 
jamer, zwedmäßiger Kraftentfaltung vermag. Die Tyrannen haben es verftanden, aus dem 
Nolfe dieſe ungeheuere Kraft zu ziehen und zu ſchulen und im Militarismus fie ihnen 
botmäßig zu machen. Warum joll das Volk fich nicht aud jelbit ausnügen zum Schutze 
jeiner ;yreibeit und jeiner Rechte? Gibt es nun nationale Güter zu erringen, zu ver: 
theidigen, oder ſociale, oder ethilche, immer wird es qut jein, wenn das Volt im 
Bewußſßstſein jeiner jelbitändigen Kraft ift und wenn auch — andere daran glauben 
müllen. R. 


2 


Loſe Sachen. 


Von Adolf Frankl. 


Einſt und jetzt. ‚Treu wie Gold.“ 
Einſt jangen die Tichter vom Weine voll Gut, Dies Spridmwort jollt' 
War die Flaſche auch leer; Man ftreichen füglich; 
Jetzt preisen fie minder das Nebenblut, Nichts ift wie Gold 
Tod fie trinken e& mehr. Jetzt jo betrüglich! 
x * * * 
= * 
Ungereimt. Höchſte Trauer. 
Herr Schmieran jpricht von „Reingewinn“, Herrn Pippers Trauer ift nicht Hein, 
Tas macht jo manden itutsig, Seit jeine Frau ins Jenjeits fort; 
Wie fan nur rein fein der Gewinn, (Fr trinkt jent nichts als ſchwarzen Mein 
Wenn das Geſchäft jo ſchmutig? Und jeine Stimme ift — umflort! 
* * * * 
* * 
Abhilfe. Kritiler und Dichter. 
63 hörte Kleds erichroden, K. Ten „Saden“ fehlt die Teile, 
Sein Büchlein jei zu troden. Auch jollten fie viel fürzer jein! 


Nun hat er es „verbeilert” 


‚ , - D. DR din er 2 5 — | 
Und zienlih ftarf — verwälfert. D. Viel fürzer? Freund, was fällt dir ein! 


Man zahlt mid ja — per Zeile! 


* + 


+ * 
* * 
Tarum. Zu jpäte Einſicht. 
Viel ſchreiben jetzt allerwärts Herr Nippe gieng einſt eine Ehe ein 
In dieſer ſchreibſeligen Zeit, . Mit „Dangen und mit Bangen;” 
Nicht weil es der Kopf, weil’s das Derz, Run Sieht er, ach, zu feinem Wehe ein, 
Nein, weil es der Magen gebeut! Dafs er ift — eingegangen. 
* * * — 
* — 
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Selbfterfenntnis. Vor einer Büderei. 
Nah Selbftertenntnis trachten In mächtiger Schränfe Verwahrung 
Bald mehr wir und bald minder, Stroßt treifliche geiftige Nahrung; 
Und wer jie kann verachten, Du birgit für uns Altes wie Neu'ſtes 
An dem ijt nichts dahinter. Proviantmagazine des Geiftes! 

* * % * 
* — 


Gewiſſe Leute. 


Nicht allzu dumm, nicht allzu klug, 

So iſt man vielen gut genug; 

Doch nehmen ſie dir nichts ſo krumm, 

Als wenn recht klug du — ſie recht dumm. 


Eine Leckion für das deutſche Leſepublicum. 


Aus einem Briefwechſel zwiſchen der Frau Commerzienräthin ©. in Berlin 
und dem Dichter W. Jordan in Frankfurt, den die öſterr.ungar. Buchhändler— 
Correſpondenz abdrudt und den wir nachjtehend wiedergeben, erſehen wir nicht mur 
die Haufluft im Publicam, wenn es ſich um Bücher handelt. Das Beiipiel ſteht 
leider nicht vereinzelt, auch wir fünnten deren manche erbringen. Die Antwort 
Jordans hält bejonders dem deutjchen Publicum einen Spiegel vor, wie er föjtlicher 
faum gedacht werden fann. Die Frau Commerzienräthin jebreibt : 


Geehrter Herr Doctor! 


Da ich geitern in der Soiree bei Sr. reellen; *** das Bergmigen hatte, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen, darf ich es wohl wagen, Sie um eine fleine Gefälligkeit 
zu bitten. 

Mir beabfichtigen in unjerem äſthetiſchen Kränzchen, das nächſten Samstag bei 
mir jtattfindet, Ihr Luftipiel „Die Liebesleugner“ mit vertheilten Rollen zu leſen. 
Meiner Goufine, der Gemahlin des Bankier Yajtgold, bat Herr Dr. ***, der ihr 
fiterariiche Stunden gibt, jein Necenfionseremplar zur Verfügung geftellt und ich babe 
mir ein zweites aus der Winkelhof'ſchen Leihbibliothek fommen laflen. Da jedoch in 
mehreren Scenen mehr als zwei Perjonen auftreten, jo bätten wir gern noch eim 
drittes und womöglich viertes Fremplar. Sie, als Verfaffer, verfügen gewijs über 
beliebig viele. So bitte ih Sie hiermit freundlichjt, mir einige davon auf ein paar 
Tage leihen zu wollen. 

Indem ich mich zugleich beehre, Sie zu meinen Samstagabenden auf die Dauer 
Ihrer Anmeienheit in unſerer Stadt ein- für allemal einzuladen, bin ih u. ſ. w. 

Ihre 
Agnes S. 


Antwort Wilhelm Jordans. 


Eine Reihe von Soiréen, geehrte Frau Commerzienräthin, hat mir Gelegenheit 
gegeben, den feinen Geihmad und Sinn für Harmonie zu bewundern, den Sie be 
weijen in Ihrer jedesmal funfelnenen Toilette. Dieſem Ihrem Talent mußſs ich die 
Löſung der Aufgabe überlafien: in gewiſs gleich gewählten und reihem Anzuge um 
die ſchwer jilberne Theemaſchine zu ſitzen und, aus vergoldeten Taten trinfend, ſich 
gleihwohl bebaglich und in Ihren äſthetiſchen Neigungen unbeleidigt zu fühlen, indem 








Sie die geiftige Koſt zu fih nehmen aus Gefäßen von minder jauberer Beichaffenheit. 
Ich vermuthe, daſs Sie Teller mit Sprüngen oder mit den Spuren der Mahlzeit 
eines andern auf Ihrer Tafel nicht dulden würden. Wenn Ahnen gleihwohl die 
Rothſtiftkreuze und Abdruckszeichen in einem zerlejenen Recenfionseremplar minder 
jtorend find, oder wenn die nämlichen zarten Hände, die wenigitens drei Paar neue 
Glacéhandſchuhe A 1 Thlr. wöchentlich verbrauden, nicht zurüdzjuden vor der Be 
rübrung der Bücher aus der Winfelhofichen Leihbibliothef, obgleich deren Dedel 
glafiert zu fein pflegen mit dem Fettglanz einer Metzgerſchulter, — jo iit das Ihre 
Sade, und ich muſs mich begnügen, mit einiger VBermunderung über dieje bemerkens— 
werte Umpanzerung Ihres Feinſinnes mit einer dem Ekel undurhdringlichen Hornhaut. 

Nicht verjäumen aber darf ich dieſen Anlajs, Ahnen Ihre Bitte in einer 
Beleuchtung zu zeigen, die ohne Zweifel Ahnen jelbit jehr unerwartet jein wird. 

Sie und Ihre Geiellihait wünſchen mein Luftipiel zu leſen. Dieſer Wunſch, 
Frau Commerzienrätbin, iſt ein Erzeugnis meines Gapital® und meiner Arbeit. Um 
ihn erregen zu können, bedurfte ich meines Erbtbeils von Vater und Mutter, des poetiichen 
Talents, der Sprachgewandtheit, der Übung im Verſemachen und einer Summe von Stennt- 
niflen und yertigkeiten, die weder umjonft, noch ohne vieljährige Anjtrengung zu erwerben 
find. Mit diefem Verriebscapital habe ih dann wochenlang am Schreibtiih figen, 
bieranf die Darſtellung meines Stüdes betreiben, die Proben leiten, die Rollen mit 
den Scauipielern einjtudieren müllen. Das Stüd hat Peifall gefunden und dadurd) 
das Publicum begierig gemacht, es auch zu lefen. So hat es neben jeinem Bühnen— 
wert auch einen Buchwert erlangt. Die Nachfrage des Publicums, von der die Jhrige 
einen Theil ausmacht, ift fällig gewordene Rente meines Capitals, iſt realifierbarer 
Nerfaufswert der von mir producierten Ware, Diele Rente nun hab’ ih für eine 
gewilfe Zeit, von dieſer Mare einen gewillen Vorrath an Herrn Sauerländer in 
Frankfurt verkauft. 

Es iſt aljo ein irrtbümlicher Ausdrud, wenn Sie mich erjucden, Ihnen das 
Stüd zu leihen. Was Sie mir wiedergeben, das wäre nur die Schale einer gegei: 
jenen Aufter; nämlich bedrudtes Papier, das die Eigenjchaft verloren hätte, andert: 
balb Gulden aus Ihrer Caſſe in diejenige meines Herrn Verlegers führen zu können. 
Dem legteren find Sie durh das Factum Ihrer Lejeluft den Ladenpreis jchuldig 
geworden, zwar nicht nah dem Handelsgeſetz, wohl aber nad einem höheren, das 
auf Ihrer geiellihaftlihen Stufe mindeitens ebenjo bindend jein jollte: nad dem 
Geſetze des Anitandes. 

Es gibt Leute, denen es niemand übel nimmt, wenn fie dem NAufjteigen eines 
Luftballons oder einer Aunjtreitergeiellibaft von außerhalb der Planken gratis zu- 
ſchauen, andere, für die der dritte oder zweite, andere endlich, für die nur der erite 
Platz ſchicklich it. So gibt es denn auch große Claſſen, die fih mit Büchern gegen: 
jeitig aushelfen oder in die Leihbibliothek jchiden müſſen. Aber itellen Sie fih Ihren 
Gemahl, den Herrn Gommerzienratb, vor, die ſchwere Goldfette feines Chronometers 
zur Schau tragend, auf der mit feinitem Piqué und Budsfin befleidveten Vorwölbung 
jeiner wohlgenährten Gejtalt, und dennod, umgeben von zerlumpter Straßenjugend, 
vom Wit eines Baumes aus jeine Schauluft am Pierderennen befriedigend. 

Sie und Hunderte Ihres Standes verſchmähen e& nicht, eine ähnliche Situation 
einzunehmen gegenüber dem am wenigiten beſchützten, unbewachbarſten Eigenthum, 
dem des Schriftitellers — offenbar ahnungslos und weil Sie noch niemals überlegt 
haben, worin dies Eigenthum beſtehe. 

Sie jowohl al& hr Herr Gemahl find ja warme Bewunderer Englands und 
enqliiher Sitten. Wohlan denn, jeien Sie engliih auch in Ihrem Verhalten zur 
Yiteratur. In England bat niemand Aniprub auf den Namen eines Gentleman, 
der nicht eine Bibliothek befigt im Verhältnis zu feinem Vermögen. Cine Flucht von 
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zwölf Zimmern und Sälen zu bewohnen, wie Sie, ſechs Pferde und drei Bediente 
zu halten, wie Sie, und dennoch geliehene Bücher, wohl gar aus der Leihbibliothek 
zu lejen, das würde in England für höchſt unanjtändig gelten. 

Trotz alledem aber, verehrteite Gommerzienräthin, bin ich gerne bereit, Ihnen 
etlihe Eremplare des gewünſchten Luſtſpiels zu leihen, wenn Sie mir eine genau 
entiprechende Gegengefälligleit leiften wollen. 

Man verfihert, daſs Sie Jhrem Herrn Gemahl als Mitgift einen jtattlichen 
Folioband in Maroquin zugebradt haben, deſſen Anhalt ſehr ſchätzenswert jei, wenn 
auch zum Yejen nicht bejonders unterhaltend; denn er beitehe aus lauter Staats- 
ſchuldſcheinen. Ich bitte Sie, mir denjelben nur auf einige Stunden zu leihen. Sie 
jollen ihn pünktlich nach Ablauf diefer Friſt wiedererhalten; denn ich will weiter 
nichts, als die Zinscoupons für mich herausſchneiden. Ihr Jordan. 


Ba Badara. 


In oberöfterreichiicher Mundart von Franz Stelzhamer.*) 





Ta Hadara bin i 

Und wirs a gwiſs bleibn, 

Bis j' mi bjögnan und 's Armen 
Afs Taodtenfreug fchreibn. 


Us is a fain Wunda 

Nöt, daſs is bi worn, 

Mi had ſchan mein Mueder 
In Dadern geborn; 


Waiß's Gott, was j’ had 3’ thain 
Ghabt juft ünta da Stiegn! — 
Und an wieglaten Dolzbod 

Dan i ghabt Statt da Wiegn. 


Quichquauk — had da Dolzbod 
S'ichrien, Imaqua - da Bur, 
Und mein Ahndl bat Triejelt: 
Schließ d' Augerlein zue! — 


Wie ri greßa bi worn, 

Dam j' mas Höſerl anglait, 
Und hams ftatt da Holftan 
Gſchwind anghöft in d' Pfaid, 


Als a zriſſena Bue 

Hai a d' Blechln nöt g'acht, 
Han an Döckl voſchmiert 
Und aft Oflaohrn gmadt. 


Und von ganzen U, B, C 
Dan i nir glernt, ala — 's i, 
Und kann nır bujtabiern, 

As — S:i:ec: Sie 

At bin i in Tienft 

Und hans Fuhweri triebn, 

Da bin i ſchier ollweil 

In Kaoth hänga blieb. 


Dan i gihrien: Schimmel hi! 
Und han glaubt, dais’® gen gang; 
Dand ma d' Radl aglaffıı 

Oder agrifien dv’ Strang. 


Mann driſch, bricht ma dv’ Driſchl 
Und dv’ Sengf’, wann i mah — 
Ja, ı fann nix helfen, 

As will bald nöt ja! 


Wann i zäun und mai mein, 
J hans nu jo guet gnadt; 
Sp fallt da ganz Teufel 
MWiedar um bo da Nadt. 


In Feirtan thui raufa, 
Weis an ieda Bue thuet, 
Ama juft wann mi zimmt: 
Da, iezt gehts gen recht guet, 


Föllt ma d' Pfeifen von Nehrt 
Oda bricht ma da Biſs, 

Und aft bandlei halt um, 
Hinſt's mar ausgloſchn is. 


Und aft mueß i beiten, 

Bis i Obban bogögn; 

Denn i mit man Zoig, 

Bring kain Sant nöt z' wögn. 


's Eiſsſchoißen freut mi 

Und kanns a hübſch guet, 
Voraus iebl an Eicht, 
Wanns mas ertra gern thuet. 


Afa grad. wai was fürnimm, 
Dar Olliand voziel — 
Kräudelfuterigan! 

Föllt mas Taila von Stiel, 


*, Eteljbamers „Ausgewählte Dihtungen“. Herausgegeben von P. Rofegger. (Wien. A. Hartleben.) 
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Plabagt furt und bleibt liegn 
Schier go mitt in da Bahn, 
Daſs dar Yin auf baid Seiten 
Schen fürmafeln fann. 


Hai mar 'n aften vozwict 
Und ſchoiß wieda nah Swing; 
Bölzt mi Aina friſch affi 
Und — frar! bridt ma Ring. 


Aft mitt in da Schanz 
Haißts: Geh, pad di davan! 
Ya, as zimmt di nöt aners, 
A Her had mas than! 


Und a jo is's in Olln, 
Was i anhöb und thue, 
Und i füradht, wai ftirib, 
Bringts d’ Truha nöt zue, 


Dö Truha nöt zue, 

Und dd Taodengrue nöt af, 
Und da Möhna wird irr, 
Und d’ Leut lochan aft brav. 


Und fteht ent das Gjangl 
A nöt vet zun Gficht, 

So müejsts ent bald venta, 
Ta Hadra hads dicht't. 





| »Biher.s | 


— * 
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In der Geiſterſtunde und andere Spuk— 
geſchichten von Paul Heyſe. (Berlin. 
Wilhelm Gertz. 1894.) 

Saß eine Geſellſchaft zuſammen um 
Mitternacht, um ſich Spul- und Geſpenſter— 
geſchichten zu erzählen und ihre Gedanken und 
Erfahrungen darüber zu äußern, ob Ver— 
ſtorbene unter Umſtänden die Macht haben, 
ſich bei den Hinterbliebenen anzumelden und 
auf Erden noch irgend eine Miſſion zu er— 
füllen. Dieſe Unterhaltung theilt uns der be 
rühmte Novellift nun in jeinem neuen Buche 
mit, ftet3 mit zarter äſthetiſcher Hand kunſi— 
voll fügend. Die jehs Erzählungen find gar 
ergöglih und theils auch jchauerli zu leſen 
und bieten bejonders in Sachen des Spiritis— 
mus der Anregung in Dülle und Fülle, 


M. 





Berliner Skizzen. Neue Vorjtadtgeichichten 
von Deinrih Seidel, (Leipzig. A. G. Liebes: 
find. 1894.) 

Da unten im flachen Norden lebt einer, 
der ift ganz anders als die anderen von heute. 
Ein Schriftfteller, der die Welt jo jchildert, 
daſs fie uns faft gefällt. Wir haben in diejen 
Blätternihon mehrmals aufden warmherzigen 
Poeten Heinrich Seidel hingewiejen, einer der 
wenigen vornehmen und liebenswürdigen Du: 
moriften, wie deren nidyt mehr viele wadjien. 
In die Reihe von Adalbert Stifter, Paul 
Heyie, Theodor Storm könnte Heinrich Seidel 
etwa eingereiht werden, doch fteht er auf 
feſterer Erdſcholle als die beiden eriteren und 
ift lebenämunterer als der letztere. Das neue 
Puh Seidels: „Berliner Skizzen“ ſteht den 
früheren Schriften diefes zu wenig gewürdigten 
Grzählers nicht nad) und iſt's ein Vergnügen, 
es zu lejen. M. 


Myfifche Rofen. Bon Michael Maria 
Rabenlehner (Mürzburg. Leo Woerl. 
1893.) 

Gläubige Marienminne in unjeren Tagen 
ift etwas jo Unerhörtes, als ein Maiblümlein 
im Spätherbite. Und doch gäbe es für poetiiche 
Gemütber feinen jchöneren Stoff, als den Lieb: 
frauen:Gultus, der auch im Mittelalter jo edle 
Blüten hervorgebradht hat. Aber es ift ja 
eine andere Zeit. Das vorliegende Büchlein, 
mit überaus lieblihen Bignetten von Patrit 
Meidler geihmüdt, befingt das Leben, die 
Schmerzen und den Triumph Mariens. Ein 
zwar unbeholfener, doc recht inniger Sang, 
den der Verfafjer der Himmliſchen aufopfert: 

„Las ihn dringen in die Hütten, 
Wo zu dir die Minne blüht, 


Wo vor deinem duftigen Bildnis 
Goldenhell ein Flämmchen glüht.“ 


Gedidhte von Friedrich Adler. (Ber: 
lin, Verlag von F. Fontane u. Co.) 

In hübſcher Austattung bringt das Bud 
aniprechende Ueberjefungen aus dem Italieni— 
ſchen, Engliſchen, Spaniſchen, Czechiſchen und 
Neugriechiſchen, ſowie Stimmungs- und Ge— 
legenheitsdichtungen, die in Form und Inhalt 
dem begabten Dichter das beſte Zeugnis aus— 


ſtellen. Armin. 

Sindenblüten. Gedichte von Rudolph 
Braune. (Frantenhaufen. Im Selbftver: 
lage.) 


Eine hübſche Sammlung von Gedichten 
verjchiedenen Inhaltes. Leichte, anmuthige 
Sprade ohne lberichwenglichleit gibt dem 
Dichter befte Hofinung, dab der Wunſch im 
Vorworte „es möchten feine Lieder Freunde 
finden“, ſich erfüllen wird. Armin. 


—1 


von Otto Hendel, Halle a.S 


Aus Zeit und Ewigkeit. Ein Liederbuch 
von Ferdinand Bromer. (Xeipzig. Ber: 
lag von C. G. Naumann.) 

Tas nett ausgeftattete Büchlein birgt 
recht angenehm zu lejende Gedichtchen Iyriichen 
Inhaltes. Daſs fie gemüthvollen, rejervierten 
Gehaltes find, dafür bürgt die Widmung: 
„Meiner Braut,“ Arnim. 


(Kine neue Serie der mohlbelannten 
„Bibliothek der Gefammi:fileralur‘, (Berlag 
.), ift vor furzem 
erichienen. 

Das intereſſanteſte der drei in ihr ent: 
haltenen Werte iſt jedenfalls die Belagerung 
von Paris von Franzisque Sarcey. Ter 
befannte geiſtvolle Kritiker tritt hier als 
Schilderer ſtürmiſch bemwegter Zeit auf und 
zeigt fi dabei als cin Mann von jcharfer 
Beobachtungsgabe und nicht geringer Ob: 
zectivität. Es iſt von hohem Intereſſe, die 
Tage von Teutjchlands größten Triumphen 
von einem Manne jchildern zu hören, der zu 
unjeren Gegnern gehörte, und unter unjeren 
(rjolgen mit zu leiden hatte, der aber trofß 
des aufridhtigen Schmerzes über das Unglüd 
jeines Waterlandes völlig vorurtheillos bleibt 
gegenüber den Fehlern und Schwächen jeiner 
Landsleute. — Neben Sarcey finden wir in 
der Serie noh Charles Didens vertreten 
mit jeinem Meifterwerte Lebensgeihichte und 
Erfahrungen David Eopperfields des Jüngeren 
und einen der erjten Bertreter der romanti— 
ichen Richtung in Scandinavien, Denrif 
Herb, mit dem Drama: König Rends Tochter. 
Beide Werte find betannt und geihäßt genug, 
als daſs fie einer meiteren ad a A be: 
dürften. . 


. Bon meinem Lebensweg. Lieder und 
Überjegungen von Heinrid Dieter. (Salz: 
burg. Verlag von Heinrich Tieter. 1894.) 
63 ift ein wohlthuendes Gefühl, das wir 
empfinden, wenn wir dieje Lieder lejen; Die 
Wärme des Tichters geht auf uns über und 
die Stimmung, die faft überall nur Rube und 
Frieden athmet, überfommt aud uns. Wollten 
wir ein Bild gebrauden, jo möchten wir 
fagen: Wir haben feine Alpenlandidaft vor 
uns mit bimmelhohen Gletichern, Ddüfteren 
Mäldern und Felſen und raujchenden Waſſer— 
fällen, über die etwa nod ein ftürmiiches Ge: 
witter hinbraust, jondern einen freundlichen 
Garten mit liebliden Blumen, deren Tuft 
wir gerne einathmen und die uns durd ihre 
Farbe und Form erfreuen. An allen Liedern 
ipricht fich ein tiefes Gemüth aus, welches mit 
Liebe die ganze Welt umfängt, ein ideales 
Weſen, weldes ſich über das Niedrige em: 
porhebt. 8. 2. 





Von Th. Vort: 
mann. (Zürich. Verlagsmagazin, 1894.) 
Gin jo lächerlich verworrenes Schriftchen, 
dajs es ganz unmöglich wäre, dasjelbe ernft 
zu nehmen. Es ſcheint aus den roheiten, aller 


Die Reform der Che. 


Gefittung baren reifen zu ftammen, wo 
man von der Bedeutung der Ehe unter ver: 
ftändigen Menjchen feine Ahnung hat. K. 





Türk Bismark und die Frauen. Bon 
Dr. Adolf Kohut. 

Tas Buch enthält nur Wahrheit und 
fußt auf den zuverläjfigiten, zum Theil ganz 
neuen Quellen. Uber die NReichhaltigleit der 
Schrift orientiert das Inhaltsverzeihnis: Die 
trauen des Bismard’ihen Hauſes; Bismard 
und einige fürftliche Frauen feiner Zeit; Bis: 
mard und die Damen:-Tiplomatie; Die im 
Bismard’ishen Hauſe verlehrenden Damen; 
Die Damen auf den parlamentarifchen Diners 
und Soireen Pismards; PBismard und die 
Franzöſinnen; Fürſtin Caroline von Reuß und 
eine elſäſſer Baronin; Bismard und Pauline 
Lucca; Bismard und die Portraitmalerin 
Vilma Parlaghy; Bismards Urtheile über 
Frauen und Ehe; Die Duldigung der frauen. 

V 


Das geſunde, behagliche und billige 
Wohnen. Bon Lothar Abel. Mit 79 Ab— 
bildungen. (Wien. Dartleben.) 

Nachdem fich jeht überall und in allen 
Gejellichaftsclafien ein gewaltiges Streben regt, 
die Gejundheitsverhältnifie und Lebenszuftände 
im allgemeinen zu beſſern, jo ericheint ein 
Buch, welches diejes Streben inbezug auf unjere 
Wohnung zu fördern ſucht, gewiſs heute voll: 
fommen berechtigt, und man dürfte aus den 
Abhandlungen über diejen Gegenſtand erjehen, 
welch große Rolle die verjchiedenen Bedürfniſſe, 
Sitten, Gewohnheiten und jelbit die gejell: 
ihaftlihe Stellung bei der Einrichtung der 
MWohnhäufer jpielen. Im Norden Teutjch: 
lands, in Belgien, Dolland und England 
wiünjcht der Städter nur ein Daus allein mit 
feiner familie zu bewohnen und man würde 
es dort als große Galamität empfinden, mit 
anderen Familien zujammen ein Daus zu 
theilen, während man dies doch bei uns gerade 
auch immer nicht al& eine ganz befondere Un: 
annehmlichteit anſieht. Daſs die häuslichen, 
bejonders die hauswirtſchaftlichen Zuſtände, 
nicht bloß bei den wohlhabenden, jondern auch 
bei den ärmeren Glafien der Bevölterung in 
einem nur von einer Familie bewohnten Daufe 
viel geliinder und behaglidher find, als in 
großen Zinshäujern, fann man nicht leugnen; 
aber einer Bejeitigung der vielen Übelſtände 
aller diefer Gebäude werden ſich gerade bei 
uns bedeutende Schwicrigteiten in den Weg 
ftellen; einerjeit3 will die Gewohnheit und 
andererſeis das „Zinserträgnis“ nicht fo leicht 
umgangen werden. Einer Baujpeculation wird 
man es daher gewijs nicht zumuthen wollen, den 


y® 
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Anſtoß zur Abhilfe dieſer ſchlechten Gewohn: 
heiten zu geben. Was wir aber in größeren 
Städten jahraus jahrein jür den gewijs zweijel: 
haften Genuss, in einer unpraltiihen Wohnung 
mit vielen Parteien in einem Zinshauſe zu 
wohnen, an Miete zahlen müfjen, würde in 
den meijten fällen zur Amortifation des Er: 
werbpreijes eines eigenen Heinms hinreichen. 
Ohne übermäßige Opfer lönnte man ji auf 
dieje Weiſe jehr leicht den Segen cines eigenen, 
allen Bedürfniffen der Familie entiprechenden 
Daujes verihaffen. Das Einfamilienhaus 
wird ums fiher aber auch über die Schwierig: 
feiten in der hauswirtſchaftlichen und Dienſt— 
botennoth hinaushelfen, und foll den Biel: 
punft aller Sorgen und Erwägungen bilden, 
womit dann die acute Wohnungsfrage ein für 
allemal leicht gelöjt werden lönnte, Fin Bud, 
welches jolche Geſichtspunlte für das Wohl: 
leben der Menſchheit behandelt, kann daher nur 
jedermann empfohlen werden. V. 

Donaufahrt. Zwei Bände. (Im Anhang 
Gonftantinopel.) Bon A. v. Schweiger: 
Lerchenfeld. (Wien. Dartleben.) 

Der erſte Band umfaist die Strede 
Paflau— Budapeft, der zweite jene zwiſchen 
Budapeft und Sulina. Zwei Gapitel des 
zweiten Bandes find der Strede Ruftihut— 
Varna — Eonftantinopel und lehterem  jelbit 


gewidmet. Von dem Terte abgejehen, befriedigt 
nicht minder das reiche Bilderwerk, welches dıe 
Bände ziert. Y. 


Büdhereinlauf. 


Culturgeſchichte des Mittelalters. Von 
Dr. ©. Grupp. Erfter Band mit adhtund: 
zwanzig Abbildungen, (Stuttgart. Joſ. Roth. 
1394,) 

Die Btarken und die Schwachen und 
andere Novellen von Emil Marriot. 
(Berlin. freund & edel. 1894.) 

Mein Leben. Selbftbiographie, Tagebuch— 
blätter und Briefe von Franz Nifiel. Aus 
dem Nachlaſſe herausgegeben von jeiner Schweiter 
Caroline Nifjel. Mit dem Bildnis des 
Dichters. (Stuttgart. J. ©. Gotta’jche Ver: 
lagshandlung. 1894.) 

Der Bug vom Lande und die jociale Re: 
volution. Bon Heinrich Sohnrey. (Keip: 
zig. Reinhold Werther. 1894.) 

Verſchworen und verloren. Gine Volls— 
erzählung aus dem ſüdhannoverſchen Bern: 
tande von Heinrich Sohnrey. (Keipzig. 
Reinhold Werther. 1894.) 

Bilderbud zu den heiligen zehn Geboten. 
Zehn Erzählungen von 2. Thiele und R. 
Zarnack. (Leipzig. Reinhold Werther. 1894. 

Yhantafiefük. Novellen von Friedrich 
Hajslwander, (Dresden. E. Pierfon. 1894.) 


Beingurtn“ 





a. P. Wien: . Ir Schreiben an mid in 
der „Ditdeutihen Rundſchau“ vom 22, Mat 
athmet ein Wohlmwollen, das mid wahrſchein— 
lich für einen leidlihen Deutichen gelten läist, 
auch wenn ich befenne, dajs Richard Wagners 
Mufit mir in den Chren weh thut, und wenn ich 
das Recht erbitte, ſolches offen zu gejtehen. 
Weiter fann ich mich da nicht einlafien, weil 
ih von Muſik nichts verſtehe. Als Schrift. 
fteller und Philoſophen achte ih Richard 
Wagner jehr body, als Menſch halte ih ihn 
für jo bedeutend, dajs die gelegentliche Er: 
wähnung jeiner perjünliden Schwäden ihm 
nicht ichaden kann, daſs diejelben ihn uns eher 
näher bringen, als entfremden. Dajs bei be: 
wujsten Wagner:Artifel im „Deimgarten“ jede 
abjichtlihe Verlegung der Wagner : Freunde 
ausgeichlofien war, verfteht fih. Im allge 
meinen glaube id, daſs unter Wagners 
Gegnern viele — künſtlich erzeugte find. Ein 
großer Mann mujs erft von feinen allzu 
fanatiihen Anbetern befreit werden, bevor 
er allgemein veritanden und geliebt wird 


Tas hilft alles nichts. 
Nie noh hat man dem „Glüde* jo gierig 
nachgejagt als heute, und nie noch ift man 
ihm ferner geweſen. Kümmern wir uns midt 
jo viel drum und es wird jelber lommen. 
Anleitungen glei der Ihren, wie man das 
Glüd erjagen und erzwingen fönne, find mil: 
figes Zeug. 

9, 6., 8, Mainz: Nobert Damerling 
erfennt die Genialität Heinrich Deines in hohem 
Grade an, nennt ihn aber als Menſchen cine 
Kanaille und fährt fort: „Bon feiner Geſin— 
nungs- und Gharalterlofigfeit haben die me: 
nigften Menichen den rechten Begriff: man 
muſs alle jeine Werfe, namentlich die pro: 
jaiihen und auch die gedrudten Briefe auf: 
merfiam geleien haben, um darüber ur: 
theilen zu fönnen. (Albert Möjers „Meine 
Peziehungen zu Robert Hamerling und deſſen 
Briefe an mid. Berlin.“ 1890. Seite 51.) 

* Bitten unaufgefordert Manuſcripte nicht 
zu ſchicken. 

* Mojegger wohnt den Sommer über in 
Krieglach. 


W. #8., Goslar: 





Für die Redactton verantwortlib ®. Mofenger. — Truderei „Yeytam“ 
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Aufs Thürnl. 


Eine Dochlandsgefchichte von Rojegger. 


D war beim Bamer-Lujl im oberen Waſſerthal. Cine Hütte mit 
paar Aderlein und Wieslein für etlihe Ziegen, was man in Steier- 
mark jo eine „Keiſchen“ nennt. Der Mann gieng in die Dolzarbeit des 
angrenzenden Derrichaftswaldes, das Weib und der Bub bejorgten daheim 
das Gütel. Im Seller hatten jie zeitweilig ein Weinfälslein laufen, für 
Holzknechte, Jäger md Wurzner, deren an Sonntagen und auch Werftags- 
abenden in der Stube jo herumſaßen. Auch ein Tabaksihildadler prangte 
über der Thüre, der war aber nicht mehr wahr und im Wandkäſtlein 
ſtanden etlihe Brantweingläjer, die waren aud nicht mehr wahr. Der 
alte Yull hatte jo feine „Muden“ und jeitdem fein genäſchiger Friedl 
jo weit heranwuchs, daſs er den Schnapspluger und das Tabaktrühel an 
der Wand erreichen konnte, ohne ſich exit auf die Zehen jtellen zu müſſen, 
führte der Alte die Sachen nicht mehr. Wenn der Bub ihon jo etwas 
im Munde haben wolle, meinte der Luſl, jo jolle er ſich eine Ziegen: 


Roſegger's „Heimgarten“, 11. Heft. 18. Yabrg. Sl 
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zitze anftefen, da habe er Cigarre und Schnaps zugleih und von zuträg- 
(icherer Art. An der weiten Welt würden fie ihn „Temperenzler“ \potten, 
im oberen Waſſerthal nannten ihn mande mir einen geſcheiten Mann. 
Sein Weib jagte freilih, dem armen Friedl nicht einmal ein Tröpflein 
Brantwein gönnen, das wären jo „Caprizen“. 

Und da war an einem jhönen Sommertage in dieler hinteren Wald- 
hütte ein großes Ereignis. Drei fremde Derren waren gekommen, eingefehrt 
beim Bamer-Lufl, hatten ih Wein und Dausbrot geben lafjen und eine 
Eierſpeiſe kochen, und hatten diefe Dinge jo ftark gelobt, daſs das gute 
Bamer-Weib ganz beraufcht wurde von dem Wein, den die Derren tranfen., 
Die feltenen Gäſte waren zwar bauernjägermäßig angethan mit Federhut 
und Ruckſack, mit langen Stecken und furzen Joppen, und jelbit nadte 
Knie hatten fie mitgebradt, obihon man ſolche ſonſt nicht trug in dieſer 
Gegend. 

Mie weit es von da noch auf das Dirndl wäre? fragte der eine 
mit dem fuchsrothen Bart die Wirtin. In dieſer Sade waltet nämlich 
ein Miſsverſtändnis. Die Bergipignadel heist das Thürmchen, die Bauern 
mahen daraus ein „Ihürnl“, und die Touriften aus diefem friſchweg 
ein Dirndl, 

„Ab narriih, das Thürnh!“ entgegnete die Alte, „und das kunnt 
ih wohl deutih mit jagen, bin mein Yebtag nit oben geweſen. Möcht' 
eins Schon eine Meil gehen hinauf, Soll aber nix ſchön fein oben, lauter 
Steinerwerd, und jeßt noch ſoll's Schnee haben, jagen fie.“ 

Sie wollten aber doch hinauf, meinte der Derr, und ob fie nicht 
jemanden wüſste, der als Führer mit ihnen gienge? 

Das Bamer-Weib legte die Dände über den Magen zujammen und 
dachte nad, was da zu machen wäre „Wufst hell nit, wer. Die Leut' 
find jet im Dolz. Der Bub, wenn er vet wär’, der kunnt Schon mit: 
geben. Der ift mit den Gamsjagern einmal oben geweſen.“ 

Sie möchten ihn erit einmal anschauen. 

Alſo gieng das Weib hinaus hinter die Dütte und vief den Berghang 
hinüber, wo der Friedl mit einer Budelfrare Stalldünger binauftrug bis 
zum oberen „Lus“. Aufwärts gieng ev gar langlam und vorgebeugt 
unter der Laſt, abwärts hüpfte er mit der leeren Kraxe und pfiff einen 
Yandler. Der kam berüber und ſchaute jet einmal drein, als Fremde 
Derren jeiner nachfragten. Gr wollte zuerjt nicht hinein, nidte mit der 
Dand der Mutter ab und wollte wieder über den Graben Hin zu feiner 
Arbeit. Die Derren hatten ihn aber ſchon gefehen, ein junger, Tchlanfer, 
bildhübſcher Burſche. Die Barfüße hatten ſtellenweiſe braune Rinden und 
das Linnengewand, in dem er ſtak, bekannte auf den erſten Blick redlich 
die Art ſeiner Beſchäftigung ein. 

Ob er den Weg auf das Dirndl wiſſe? 
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„Ah na“, antwortete der Burſche, griff unter feinen ſchwammigen 
Filz hinauf, um ſich den Kopf zu frauen, „Weg it feiner hinauf. Man 
muſs halt allweil jo nacheinander fortgehen, hinaufzukommen iſt's ſchon. 
Aber Gamsſchießen, das wär’ jept nit die Zeit.“ 

Sie ſeien feine Jäger, ſondern Touriften, welche das Dirndl 
beiteigen wollten und fie gäben ihm einen guten Führerlohn. 

„Ah, geben, das nit!” ſagte der Friedl ganz leile und wurde voth. 
„So zur Unterhaltung herumfteigen im Gebirg, das ift ja feine Arbeit.“ 
Ansgeheim dachte er, wenn fie mir was geben, jo iſt's mir auch recht. 

Ob man oben über Nacht bleiben könne? 

„od, leicht”, antwortete der Junge. „Wenn’s nit regnet, kann 
man überall liegen, und ſonſt fteigt man in eine Höhlßen hinein. Auf 
der Brunnalm find aud die Schwaighütten.“ 

Das Bamer-Weib hatte geröthete Augen, aber dieſe wurden jeßt 
ganz leuchtend vor lauter Stolz, daſs der Bub dem Herren jo guten 
Beicheid geben konnte. Die Tonriften boten ihm für den Tag drei Gulden 
und Verpflegung. Auf ſolches Angebot ſchaute der Friedl ganz hilflos 
auf die Mutter, Er hatte jie für anftändige Leute gehalten. Und jetzt 
— man weiß nit, was man ſich denfen fol. Aber juft verdriegen 
möchten fie ihn nicht, die drei Gulden. 

„Wenn's ihm schon was geben wollt's“, ſprang die Mutter ein, 
„das Holzknechttagwerk iſt übrigs genug. Das thät’ halt achtzig Kreuzer 
ausmachen im Tag.“ 

„Ihr guten Leute!“ rief einer der Derren und Eopfte dem Weibe 
auf die Achſel. Der Friedl verihwand, um in kurzer Zeit wieder ala 
Ihmuder Sonntagsburſch zu ericheinen. Sogar ein paar feite Schuhe hatte 
er an. Sein länglich rundes, noch bartlojes Gefiht mit dem glatt- 
geitrichenen Blondhaar und den ſcharfen Eugen Auglein ſchaute jo Friich 
in die Melt, in der es jet, mitten in der Woche, auf einmal Feiertag 
geworden war. Die Dungtrare lag bingeworfen draußen auf dem der 
und mit vornehnen Herren, weiß Gott, wer fie find, ſoll ev jetzt ſpa— 
zierengeben auf die Alm, wo es Iuftig it im Sommer. 

Als die Herren ihre Zeche gezahlt hatten, gaben fie einen überaus 
frenndichaftlihen Rath ber. Die Wirtin ſolle doch auf ihren Vortheil jehen, 
meinten jie, e8 würden ſchon nod mehr Fremde herauffommen in das 
Waſſerthal, das Dirndl hätte eine Zukunft. Der Touriſt wäre frob, 
überhaupt hier etwas zu befommen. Ob fie wille, was jo eine Jauſe 
draußen an der Landſtraße kofte? Das Dreifadhe, und dort wären Die 
Nahrungsmittel doch viel leichter ins Baus zu bringen. Und fie ſolle 
geſcheit ſein. 

„Da hat der Herr noch was liegen laſſen“, ſagte das Weib und 
wies auf ein Zehnkreuzerftüd, welches — als die Fremden aufgeitanden 
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— auf dem Tiiche zurüdgeblieben war. Sie wujste nicht, dajs man 
außer den Spielleuten noch anderen Leuten Trinkgeld gibt. 

Der Friedl nahm die Ruckſäcke über die Achiel, all drei zulammen 
waren ſie bei weiten nicht jo ſchwer, ala die Dungfraren. 

„Thu' halt ſchön ordentlich jein, Bub! Schau! aber das du jchon 
wieder auf den Weihbrunn vergisst!" Mit diefen Worten beiprengte die 
Mutter das Daupt des Burſchen mit Weihwaſſer, das in einem Gefäß— 
hen neben der Thüre hieng. Dann giengen fie davon, der Friedl, wie 
es einem Führer zuiteht, voran. Das Weib ſchaute ihnen nad, bis ſie 
dort oben hinter den Steinbüheln verſchwunden waren. — Stadtherren 
jind’s, weil fie jo noble Pfaidenknöpf' haben und goldene Sachen an den 
Uhren. Wohl rehtihaffen veih und rechtſchaffen gut und rechtichaffen 
geicheit müflen fie fein. ber Het’ it der Friedl doch noch geiceiter, 
ſonſt kunnt er ſie mit weiten! 

Nachdem die Bergwanderer eine halbe Stunde gegangen waren, 
famen jie zu einem Brunnen. Während die Derren einer nad dem andern 
aus mitgebrachten Lederbechern tranfen, that der Friedl einen hellen Ruf: 
„Doi ho!“ 

„Hoi ho!“ antwortete es hinter den Ahornen. Am Augenblid war 
der Burſche verſchwunden und ftand drüben auf der Wieje bei einem 
laubfriihen Mädl. 

„Dur Roſel“, redete er fie raih an, „was joll ih madhen? Ans 
Gebirg mus ih und kann in den Schuhen nit gehen. Sie zwiden mid 
bei den Zehen und neffen (wetzen) mid). bei den ferien, daſs ich Die 
Engel hör’ fingen. Bin jo Ledertenxel nit gewohnt und barfüßig, Jagen 
jie, funmt man auch nit hinauf. Roſel, was beb’ ich jet an?“ 

„Gehſt in Strümpfen”, beihied das Dirndl raid. 

„Narr, wenn ich Feine hab’ !“ 

„Magſt meine Strümpf ?* 

„Di bi”, ſchmunzelte er, „die möcht ich Thon,“ 

Sie dudte ſich nieder, ſchleuderte ihre Schuhe von ſich, ftreifte ihre 
grauen MWollitrümpfe von den Füßen, und zwar jo vafh und geichidt, 
dals der Rockſaum nicht höher, als bis zu den Knöcheln zurüdgieng. 
Eine Minute ſpäter — die Zeit drängte ja — ſtak er im ihrer Wolle. 

„Meine Schub’ hebft mir derweil auf, bis ich zurüdtomme, bring’ 
dir zum Lohn was mit von der Alm, * 

„Dapperl“, ſagte fie, und hatte er ſchon eins an der Wange, 
„was wirſt denn nitbringen von der Alın, als einen Wolfshunger ! 
Und meint, dals ich dir mein einziges Paar Soden in Feen treten lafj’ 
auf dem Steinerwerk? Friedl, du gebit jetzt ber, wirft deine Schuh ins 
Waſſer, daſs ſie weich werden und legit fie über den Strümpfen an. 
Nachher lauft wie in Butter, — Wirſt auslaſſen?!“ 
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Ihre Mahnung Hätte den herlebigen Jungen kaum bewogen, fo 
Ihnell wieder Abichied zu nehmen von der Geiß-Roſel, zmingender war 
der Ruf vom Brummen ber. Bald nachdem er ſein Schuhwerk ins Waſſer 
getaucht, jtiegen fie jelbander wieder bergwärts. 

— Mie in Butter! Man könnte es nicht beifer jagen. So find, 
jo warm gieng es fi, jo allweil muſste er dran denfen, als hätt’ er 
die ganze Roſel an den Fühen. 

Zwei der Derren wieder hatten ihre Freude au der Gegend. Wenn 
die Berge Germkuchen und die ftürzenden Bäche Schilcherwein geweien 
wären, mehr hätten ſie jich bei diefen Dingen micht wundern können als }o, 
und je fteiniger und ödweiliger das Gebirge ward, deito lauter jam- 
merten fie vor Luft. Der eine riſs Gras ab, ſteckte es auf den Dut und 
that ſich Steine in den Sad, der andere hatte ein Rohr auseinandergezogen 
und zielte damit hinaus in die weite Welt, von der fie hereingekommen 
waren. Der dritte that nichts, als alleweil auf die Uhr jchauen. Der 
Friedl gudte nach Gemjen aus, war aber vor allem daranf bedacht, feine 
Derren die gangbariten Stellen zu führen und ihnen, wo es angieng, 
Etruppwerf vor den Füßen wegzuräumen. Für jo viel Geld muſs der 
Menih auch was leiſten. — Weg war ſchon lange feiner mehr, „man 
muſs nur alleweil jo fortgehen“. Jetzt konnten fie aber auf einmal nicht 
„Jo fortgehen“, denn jie jtanden an den Wänden, zur rechten und zur 
linfen Dand die ftarrenden Felſen. 

. „Die Öamsjäger gehen halt da hinauf”, fagte der Friedl und wies 
in eine Runſe, die wie das ruppige Engbett eines Waſſerfalls ausjah. 
Die Touriften padten an. Das ift ja erit das Richtige. 

Ob es nicht noh einen intereflanteren Weg gäbe ? fragte der, welcher 
immer auf die Uhr ſchaute. 

63 wären wohl auch andere Wege, antwortete der Buriche, aber 
nur fiir Gemjen, kein Menſch könne hinauf. 

„Bapperlapapp ! überall kann man hinauf, wenn nur die richtige 
Ausrüftung vorhanden ift. Bidel und Seil!” 

Solche hatten fie aber nicht, und jo mussten fie ſich mit dem 
„zahmen Aufſtieg“ begnügen. 63 gab nur ein paar unbedeutende Knie— 
aufihürfungen; nah halbitündiger Stletterei dur die „Runen“ hinauf 
waren fie auf einer Hochzinne. Won der aus fonmte man ſehen, wie 
hinter den ferniten Zaden der Tiroleralpen, von zarten Wolkenröſelein 
umfäumt, die Some untergieng. Nah der anderen Seite bin war eine 
Hochwelt von Suppen, Haaren und weiten Feldern mit rothem Schnee, 
und- mitten aus dieſen ftieg eine dunfle Felänadel auf, alle anderen Höhen 
iberragend. Der Friedl fand das nun faſt auch zum Verwundern, allein 
die Derren zogen alle ihre Uhren hervor und beitimmten des Aus— 
führliciten und Genaueften, daſs fie von der Bamerhütte bis hieher aufs 


Grat vier Stunden und dreizehn Minuten gegangen waren. Das wurde 
verbudt. Dann gieng es durch rutihende Haare niederwärts in einen 
grünen Keſſel, wo die Schwaighütten ftanden. In einer derjelben beimten 
ſie jih ein. Der Imbiſs wurde auägepadt, auch der Friedl mit dazu 
eingeladen. Während die Touriften Shon in ihren Karten herumſpaäzierten 
mit den Fingern, von Thal zu Thal, von Berg zu Berg, fnadte der 
Burſche noch immer an den Knochen und an den harten Käſerinden, 
hörte aber fleißig zu, wie die Gegenden und die Berge genannt wurden, 
und Fragen an ihn beantwortete er kurz und far und freute ſich, wenn 
er von dem Wohlleben, das er führte, einiges durch Beſcheid und andere 
Dienfte abzahlen konnte. 

Jetzt warfen fie ihm auch eine Gigarre zu; er Ihaute fie an umd 
ließ fie liegen. Ob fie ihm zu Schlecht jei? 

„Weiß nit.“ 

Ob er denn nicht raue? 

„Wollen möcht’ ich eh.“ 

„Run alſo!“ 

„Mein Vater ſieht's nit gern.“ 

„Das Vater! Auf der Alm it alles erlaubt.” 

Der Burſche verfuchte es, das Ding hatte aber feinen Zug, weil 
er vergelien hatte, die Spike abzuzwiden. Endlich nebelte er, legte das 
Zeug aber bald weg und ſagte: „Mein Bater hat ch red.“ 

Ob er noch nie in der Fremde geweſen, wurde er gefragt. 

„Wohl, wohl, gar einmal draußen in Walliichbad.“ 

Walliſchbach? Das liegt ja drei Stunden unterhalb der Bamerhütte. 
— Ja, jo weit war er ſchon geweſen. Dort, beim Tafernwirt, habe er 
jogar einen Menichen geliehen, der auf der Eifenbahn gefahren war! 
Nah Wien oder Mürzzufchlag oder wohin — kurz halt ganz ins Aus- 
ländiſche. — Er wuläte mun zwar wohl, daſs Wien und Mürzzuſchlag noch 
im Inländiſchen liegen, aber den Herren gefällt e8 jo gut, wenn man 
recht ungeichict daher redet, umd für drei Gulden des Tags kann man 
das Ion thun. 

Ob er auh nah Wien möchte? 

Der Burſche Ichüttelte den Kopf. „Wenn man nad Wien ill, 
da muſs man Soldat werden.” 

Ob er denn nicht Soldat werden wolle? 

Darauf jagte er, das möchte er nicht, dann, er möchte e3 eigentlich 
dod, dann wieder — nein, Soldat werden und jo weit fort müllen, 
das nicht. Daheim wäre es alleweil am beiten. 

63 würde am Ende jemand ſein, der ihm nicht gerne fortliege! 
necten ſie ihn. 

Er wurde ein wenig roth. 


— 
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Ob ihn der Berg müde gemacht habe ? 

„Aber ſchon gar nit. Wenn's fein mist’, wollt’ ih gleich jetzt 
wieder auf und hinab.“ 

Ob er ſchon einmal auf der Spitze geweſen wäre ? 

Seht war er ganz till, endlich geitand er, noch nie oben geweſen 
zu jein. 

Ob er nit wiſſe, warum die Felſenſpitze gerade das Dirndl heike ? 

„Na, Freilich“, ſagte er, „weil’s halt ein Thürnl if.” — Er 
iprah das Wort „Thürnl“ extra dentlih aus und nun jahen die Derren, 
dal3 man aud von einem einfältigen Bauernjungen etwas lernen könne, 

Und dieſes neuentdeckte Thürnl haben ſie dann am nächſten Morgen 
beſtiegen. Von der Spitze ſahen ſie in der Ferne aus dem Nebelmeer 
ragend drei oder vier andere Spitzen. Die Touriſten ſtellten ſofort feſt, 
daſs der Aufſtieg von der Hütten eine Stunde achtundfünfzig Minuten 
Zeit betrug. 

Am Frühnachmittag waren fie glücklich unten an der ſteilen Lehne, 
die Schafleuten genannt. Da gab es zwiſchen den Steinblöden schon 
üppiges Strauchwerk, kriechenden Brombeerftrund, auf Schuttmuhren roth 
leuchtende Meiderihblüten und Himbeerbüſche. iner der Touriften, der 
noch ein wenig Vorrath von Kraft und lbermuth bejaß, Hetterte auf 
den Schütten herum und pflüdte Beeren. Plößzlich that er einen hellen 
Ruf, jo zwiſchen Jauchzen und Klageſchrei. Kine Natter hatte ihn 
geſtochen. Sofort eilten fie um ihm zuſammen, jchnitten ihm den grünen 
Strumpf vom Bein, der Friedl kniete hin und beugte ſich raſch mit dem 
Geſicht zur anjchwellenden Wade. 

„Was machen Sie da?“ fragte der Verwundete. 

„Geſchwind auszutzeln, daſs es nicht Ichaden kann.“ 

„Ei wo! War wohl nur eine gewöhnliche Waldnatter.” 

Das hatte nun der Friedl freilich gewulst, daſs es feine andere 
gibt in diefen Bergen; vielleiht gaben die Derren für feine Belorgtheit 
und Opferwilligfeit noch um einen Gulden mehr. 

Unter nafjem Umſchlag hatte fih am Abende, als fie in das Wies- 
bachthal kamen, die Geſchwulſt bald verloren. Bei der Wegkreuzung, wo 
die drei Ahorne ftehen, über deren Kronen die Felswände niederleuchten, 
entließen fie den Burſchen. Sechs Gulden gaben fie ihm auf die 
Hand und ein Trinkgeld. Der Friedl hielt die Dand noch längere Zeit 
bin, falls die Derren eine ſolche Verſchwendung doch gereuen und fie 
einen Theil des Geldes zurüdnehmen wollten. „Sie thun's eh mit!“ 
davon war er ja überzeugt. Menigitens das Trinkgeld denn das 
brauche er ſchon gar night! Sie meinten freundlih, er möge es nur 
einfteden und ſich hübſch bereithalten, fie würden ihm überall empfehlen 
ala einen tüchtigen Führer ins Gebirge und er möge ein anderesmal 


getroft eine Tagestare von fünf Gulden verlangen. Das gefiel dem 
Burſchen und unterwegs in jein Waſſerthal rechnete er glüdlic aus, dais 
nad einer ſolchen Taxe dieſe Derren ihn eigentlich zu gering entlohnt hätten, 

Daheim konnte er nicht wunders genug erzählen von dem Wohl: 
leben, das er auf diefer Bergbeiteigung geführt hatte, und am nädhiten 
Morgen kam ihm die Dungfraren recht ſchwer und ungut vor. Er gieng 
wieder barfuß um, denn die Soden hatte er gewiſſenhaft der Eigen— 
thümerin zurüdgeftelt. Als die Roſel gelegentlih ihre Füßchen binein- 
jtefen wollte, merkte fie fürs erfte, dal3 die Strümpfe weiter geworden 
waren und fürs zweite, daſs der Ichlimme Friedl in jeden einen Scherben 
hineingetdban hatte. Zum Glüd ſah fie vor dem Wegwerfen die Scherben 
näher an und es waren zwei Silbergulden. Am nächſten Samstagabend 
fragte jie den Burſchen, ob er glaube, daſs fie für einen Strumpf voll 
Silbergulden ihre Seele verkaufen werde? Gr antwortete kurz, was er 
in ihrer Wolle verdient, davon habe fie Antheil. Und wenn er nod 
etlihemal jo aufs Thürnl fteige, dann könnten fie zulammenbeivaten. 
Das Deiraten, ſagte fie, ſei ihr nicht zuwider. Aber ſonſt war fie nicht 
die Gefälligite, ſo ſehr er auch die warıne weiche Wolle ihrer Soden lobte. 

Von diefer Zeit an ftand er manchmal bei ſeiner Arbeit till, machte 
aus der Dand ein Augendah und ſchaute hinaus über das grüne Thal, 
wo der Weg fih wie ein weißer Faden hereinichlängelte. — Und richtig, 
eines Tages kam wieder etwas. Yangiam kam es herein und immer weiter 
herein, das ſchwarze Pünktchen, aus dem ih allmählich Roſs und Wagen 
entwidelte. Der Wagen fehrte da unten am Gadern um, weil er dei 
Hügel nicht herankonnte. Die Geſellſchaft — Herren und Frauen — 
aber ftieg beranf, fie erfundigten jih, ob hier das Bamerhaus jei und 
fragten nad dem Bergführer Friedl. Der hatte feinen Namen bald gehört 
und jo gieng’s wieder auf das Thürnl. Diesmal war's noch beijer al? 
das eritemal, die Frauen thaten gar nicht herriſch, vielmehr weit luftiger, 
als die Bauerndirn beim Tanz; der Friedl mulste ihnen das Juchhezen 
und Rodeln lernen, dafür ſchenkten fie ihm Nafchereien, die er für jemand 
andern in den Sad ſteckte, weil fie ibm zu „ſüßöd“ waren, die er aber 
in den löcherigen Ead ftedte, weil fie leicht auch dem jemand andern zu 
„ſüßöd“ ſein konnten. | 

Auch einen beiferen Weg als das eritemal fand der Friedl. Sie 
wichen der jchlimmen „Runſen“ aus. Giner der jüngeren Herren meinte, 
wenn ſogar Frauen hinaufſteigen könnten, Tolches würde das Thürnl 
bald disereditieren. Wenn der Ruf des Berges gewahrt werden jolle, jo 
müfsten ein paar lebensgefährlihe Aufitiege entdeckt werden. — Übrigens 
gab es noch Beſchwerden genug. Doch oben ziwiihen den Wänden, wo 
Ihon alles anfieng zu jammern über den Durſt, fanden fie eine Quelle, 
und nicht weit davon, gerade hinter einer Felſenrippe, einen reizenden 
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ab zum Naften. Das Wort „reizend“ hörte der Burſche an jenem 
Tage zum erftenmal. Der Pla war eine ganz trodene Höhlung an der 
Wand, Die noch mit einem recht geichiet geflochtenen Knieholzverſchlag 
geihükt war. In diefem Hüttchen hatten Hirten oder Näger Moos und 
dürres Gras aufgeihichtete — und das war das erſte Touriftenhotel am 
Thürnl. Dier trank untere Geſellſchaft Wein. Eine ftattliche Fran. Räthin 
war dabei, die ſchenkte dem Friedl fleißig ein und diefer machte aud im 
Rauchen Fortichritte, To daſs er ſich Ichier bald nicht mehr zu ſchämen 
brauchte vor den noblen Stadtleuten. 

Dieweilen jie alſo rafteten, froh von den Höhen der Nebel herab, 
machte den Derrihaften vor der Naſe ein Donnerwetter, daſs die Frauen 
Augen und Ohren zubüflten, und die Frau Näthin ihr vor Angſt ſtrah— 
lendes Rundgeſicht an der Bruft des Führers verbarg. Dem armen Jungen 
wurde ganz heiß Jo nahe dem wogenden Buſen eines vor Bangnis faft 
vergehenden Weibes und er war berzfih froh, als an der Wand das 
Waſſer niederihois und die Geſellſchaft ſich entichließen mufäte, bei Sturm 
und Regen den Abjtieg anzutreten. 

Der Friedl befam feine „Tare“ und jein Trinkgeld, und die Frau 
Räthin hielt ihm zum Abſchiede ein zierliches Taſchenbüchlein hin und 
einen dünnen Bleiſtift, und der Friedl möchte ihr doch zum Andenken 
jeinen Namen bineinjchreiben. Machte der Burſche umfaſſende Anftalten, 
lehnte ih an einen Stein, hielt mit der einen Hand das Biüchlein feſt, 
fegte den andern Arm auf, neßte an den Xippen den Bleiſtift, ſchnup— 
perte, und ſchrieb in großen jcharfedigen Buchſtaben: Friedrich Adam— 
jteiner. 

„Adamſteiner!“ las die Frau Räthin, „ah, das iſt ja reizend !“ 

Bald darauf war der reizende Friedrich Adamſteiner wieder allein 
auf ſeiner fteinigen Ackerlehne nähjt dem Bamerhäuſel. 

Das Steinetragen, das Adern mit dem Spaten für das Korn des 
nächſten Sommers war ſauer. Dies Jahr war die Scholle beſonders zäh, 
der Grund beionders jteinig, und was ift es ſchließlich wert, das biſschen 
Korn, das mit einer jommerlangen Arbeit acbaut wird? Wenn nicht 
gar der Dagel alles wieder in die Erde Ichlägt! Als Bergführer verdient 
man fih in drei Tagen mehr, denn als Feldbauer das ganze Jahr. Der 
alte Bamer-Lujl merkte, daſs der Burſche unluftig ward. Sonſt, ob die 
Arbeit täglich zehn oder ſechzehn Stunden gewährt, ob fie leicht oder hart 
geweſen, ex hatte fie mit der leihen Ruhe und Deiterfeit verrichtet und 
hatte am Abende vor dem Sclafengehen noch eins gejodelt draußen auf 
dem Anger. | 

Aus dem erworbenen Gelde hatte er ſich nun ein ſauberes Steirer- 
gewand machen laffen — aber nicht wie die Holzknechte tragen, ſondern 
ein feineres, mit Dirihhornfnöpfen am grauen Tuchrock, rothſeidenem 
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Dalätuh und „Schildhahnſtößl“ auf dem feden Hüte. Auch ein paar 
nadte Knie hatte er ih angeihafft und diejelben fleißig mit Eped ein: 
gefettet, damit fie nicht ſonnenſtichhältig jeien, Hingegen recht abgebräunt 
werden jollten, Wie ein Friicher „Nagerlſtock“, jo jtand er da in feinem 
neuen Zeugel, aber ein wenig ſchuldig bleiben hat er darauf müſſen beim 
Schneider. Doch ſchon in der nächſten Woche kam wieder gute Einnahme. 
In die Zeitung hatten fie ihn gelegt, den Friedrich Adamfteiner, als jehr 
zu recommandierenden Führer auf das immer mehr beliebte Thürnl. 

Im Frühherbſte war's an einem ſonnigfunkelnden Tage, als wieder 
eine größere Gelellihaft fam, gar aus Wien her, und darunter eine alte 
Bekannte — die ftattlihe Fran Räthin. Sie gab dem Friedl zum 
Niederiehen zwei Dände auf einmal und fie wolle doch jehen, ob das 
Thürnl für fie nicht zu erlangen wäre. Unterwegs beim Aufftiege hielt 
ie ih an ihn, er mufste fie ftellemveile am Arme führen. Nicht des 
Alters wegen — Gott nein! — nur ihre Hörperfülle war Schuld, daſs 
e3 mit dem Athen etwas kurz zujammengieng. Die anderen Derrichaften 
ſollen nur vorangeben, oder Hinten nad, wie fie wollen, man kann jie 
Ihon allein laſſen, jind lauter bedächtige Touriften und verheiratete Leute 
unter einander, Einer war jchon mehrmal3 auf dem Thürnl geweſen, 
da hatten fie den Führer gar nicht nöthig. Die Frau Räthin war junge 
Witwe — erft ein Jahr alt. Jet griff fie in ihren Buſen, z0g eine 
fleine goldene Taſchenuhr hervor und fand, daſs fie noch Zeit genug 
hätten für den Berg. Beim Brunnen im Walde hielt fie mit dem Friedl 
den eriten Imbiſe. Beim Aufichneiden des falten Bratens ſah fie, wie 
er auf ihren Ring qudie. 

„Gefällt er dir?” fragte fie. „Wenn’s einmal Pfänderipiel gibt, 
fannit ihn haben. Weit wie das ijt, beim Pfänderſpiel? Niht? Muſs 
der Pfandnehmer ein Küſſel dafür geben. Du mußst e8 ja gut können, 
das! Die friihen Alpenburjchen können's ja gut, das.“ 

„Sa, wir müſſen wieder anruden“, meinte der Burſche, „ſonſt 
werden jte und was pfeifen, die voran.“ 

Oben in den beißen Wänden, im Hirten oder Jägerhüttel hielten 
jie zweite Raſt und die Frau Näthin behauptete, fie könne nicht mehr 
weiter und fie begnüge ſich mit der ſchönen Ausficht, die fi von hier 
aus biete, 

„Dein Steirergewandel fteht dir ſchon jehr gut!“ ſagte fie. 

„Eh nit zwider”, war feine Antwort. 

„Wer die richtigen Waden hat!“ 

„Die gehören Freilich dazu.“ 

„Im Winter gebit du doch nicht umher mit ſolchen Knien?“ 

„Dab’ halt feine andern.” 

„Närrchen, mit den nadenden meine ich.“ 
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„Ein biſſel madt’s mir.“ 

„a Freilich nicht, wer jo viel Dige bat. So trinfe doch Mein!” 

„Aber Frau, der gehört ja gar nit mein, Es ift den andern ihrer 
und ih mus eilends nad.“ 

Da blieb auch fie nicht zurück. 

Diesmal war ein herrlicher Abend auf dem Berge ımd im zwei 
Schwaighütten nächtigte die Geſellſchaft. Bis ſpät in die Naht hinein 
gieng es jehr heiter zu, der Friedl wuſste allerlei Schwänke und Liedeln ; 
mit den „gepfefterten“ wollte er anfangs nicht berfür, aber gerade nad 
jolhen war Begehr, und die Stadtleute wulsten auch etiwelhes, das 
hier noh „geihmalzener” war, al3 die Bauernfahen. Die Bergtouren 
hatten den Burihen jehr gefräftigt, nun konnte er Schon mehrere Cigarren 
vertragen, ein Trinkglas voll Wein auf einen Schlud austrinfen. 

„Am den Jungen iſt's ſchade, daſs er in einer Dinterwaldhütte 
verfommen muſs“, fagte einer der Touriften — ich glaube ein Advocat 
war's — „er hat Grüße im Kopf und aus dem fünnte noch was werden. ” 

„Wenn's alleweil auf die Alm gieng’, beſſer wollt’ ic mir’ ch 
nit wünſchen“, jagte der Friedl. 

„Belt, auf der Alm, da iſt es veizend, auf der Alm, da gibt's 
fa Sünd!“ Das war die Frau Näthin, die einjährige Witwe, 

Die Frau hatte jegt aber in ihrer Heinen Taſche ein Fläſchchen 
ſüßen Geſchlecks bei ſich. Liqueur nannte ſie's; „gezuderter Schnaps!“ 
ſagte der Friedl, als er davon hatte koſten müſſen. 

Bor dem Schlafengehen ftand der Burſche noch ein wenig draußen 
in der fühlen Alpenluft und ſchaute Hin in die Mondnadt. So ftill, jo 
wonnig, jo daleinsfroh! Derrgott, hat das Leben eine Pracht! — 

„Friedl!“ rief jemand zu einer Dadlude heraus. „Da komm 
herauf, da ijt friſches Deu!“ 

Die eine Mutter jorgt fie für ihn, die Frau Räthin. — 

Am nächſten Morgen war e8 nicht der Führer, der die Gejellichaft 
wedte. Der Advocat muſste von der anderen Dütte herüberfommen und 
den Friedl beim Ohr zupfen. Diefer Iprang auf, ſchaute verwirrt um 
jih. Durch die Pretterfugen fam jchon jo viel Tag herein. Sie ftiegen 
auf das Thürnl und oben war feine geringe Aufregung, als es ſich 
herausitellte, dai3 man von den Hütten ber anftatt der im Touriſten— 
blatt amtlich vorgeihriebenen einen Stunde achtundfünfzig Minuten nicht 
weniger als zweieinhalb Stunden gebraudt hatte. Natürlich find an folder 
Nichteinhaltung der Vorſchrift die Frauen ſchuld; befonders die Frau 
Räthin, jo lang auch ihr Tourifteniteken war, kam langſam vorwärts, 
Der Führer bielt fih heute mehr an die Männer und war ftet3 ein 
wenig voran, 
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Die Ausſicht von der Bergſpitze war nicht befriedigend, grau umd 
undentlih, wie durch ein trübes Glas geiehen, lag die Gegend da, aber 
man mus nur froh fein, daſs man etwas Sieht, hie es. Ein eisfalter 
Wind ſtrich, doch könne man noch von Glüd jagen, daſs es fein Sturm 
jet, fanden ſie. An der Pyramide hefteten ſie raſch ihre Bilitkarten feſt 
und dann eilends wieder zurück. Abwärts mujsten die Dütten doch Ipielend 
in einer Stunde zu erreichen ſein. 


Dei den. Shmwaighütten angekommen, bat der Führer um feinen 
Abſchied, der Weg ins Wiesbachthal war ja nicht zu verfeblen, er jelber 
müſſe aber den kürzeren Steig in jein Wahlerthal hinab, Warum, das 
ſagte er nidt. 

Und wie der Friedl nun jo mit Jich allein war, da verſank er in 
ein Träumen, wie Jonft noch nie. Deute war es anders, als geitern. Da 
reden fie jo viel davon, und was denn eigentlih dran it? An jo einer 
Partie! Aus der Hoſentaſche zog er eine Heine goldene Uhr und ſchaute 
fie an und bob ſchon die Hand, um fie ins Geſtein zu ſchleudern, that's 
aber nicht. Der Führer mus ja eine Uhr haben, wollte er ſich dod 
Ihon lange eine kaufen, und jet da er fie geichenft befommen, war fie 
ihm zuwider, — Ob nicht die Roſel jo was möchte? Ci natürlich, die 
ſoll jih’3 nur jelber kaufen. Er wird überhaupt nicht mehr viel reden 
nit dem Geiß-Mädl, er hat ganz andere Ausjichten, wenn ex will. 
Manchmal einen Gefallen, wenn's drauf ankommt, kann man einer ja 
wohl erweilen. Aber ungut wird ihm ſchier, wenn er an diefe — Diele 
Stadtleute denkt. Es ift halt doch wahr, was man von ihnen jagt. 

So dachte er und Jchüttelte den Kopf. Das Hütel auf demlelben ſaß 
lange nicht fo keck wie noch geitern. 


Noh ein paar Geiellihaften kamen im dieſem Herbſte ins obere 
Waſſerthal, um von da aus ins Hochgebirge zu fteigen, aber die Frau 
Räthin war nicht mehr dabei. Dem Burſchen war’s auch lieber, obzwar 
ſie ſchöne Geſchenke gab — ſie war von allen Herrſchaften die frei- 
gebigite. Ubrigens war ſie gar nicht langweilig, da könnte ſich manch 
andere ein Beilpiel an ihr nehmen, 


Der Bamer-Lufl hatte Schon für die Frntearbeiten einen alten Knecht 
aufnehmen müſſen, denn wenn der Friedl vom Gebirge herfam, da war 
er müde und legte jih ins Deu. Ms nun der Winter anrüdte, die 
Tonriften aber ausblieben, da gieng der Burſche manchmal nad Linden: 
dorf hinaus zum Bachwirt, wo mehrere Dorfleute zuſammenkamen und 
Beſprechungen hielten, wie man für ein nächites Jahr recht viele Fremde 
in die Gegend bringen könne. Bequemer kann der Gebirgler ja gar 
nimmer zu Gelde kommen, als wenn e8 die Sommerfriichler und Tou— 
riiten dahertragen und dalaffer. Schon fiengen die Bauern und Wald: 
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leute, die ihr Lebtag das Dochgebirge vor Augen gehabt, an zu glauben, 
daſs die fteinernen Berge ſehr ſchön Seren, die Fremden jagten es ja, 
und die Fremden haben recht. Der Friedl konnte auch mitreden und fein 
Wort war jogar widtig. Bei jo reden wird man durftig. Men der 
Menſch ſchon im der Sommerhige den fühlen Wein gerne trinkt, in der 
Winterfälte hat er einen wärmenden Tropfen nod lieber. 

Dem alter Bamer-Luſl gefiel es nicht aufs beite, daſs ſein Bub 
in den Wirtshäufern herumſaß, aber fein Weib ftellte ihm vor, daſs es 
ja des Burſchen eigen verdiente Sache ſei; ev babe bei den harten Alpen- 
wanderungen To viel Trinfgelder befommen, daſs er mit ihnen gar nicht 
fertig werde über den Winter,” die Tare bliebe ihm erſt noh im Sad. 
Sa, das war die Anficht der Mutter, 

Im Falding faufte er der Geiß-Roſel ein rothſeidenes Tüchel, te 
nahm es an, getraute ſich's aber nicht über den Buſen zu hüllen an den 
Sonntagen. Die Leute möchten bald fragen: Woher haft du denn dieles 
jaubere Tüchel? Und wofür haft es denn befommen? — Der Friedl 
hielt jeßt Folhe junge Leute, wie er ein Jahr früher jelber einer gewefen, 
für einfältig. Gr war dur die beſſere Gejellihatt, mit der er umge: 
gangen, halt ſchon ein wenig aufgeklärt und wujste, daſs es recht blöde 
ift, wenn man die ſüßen Früchte, die der Derrgott wachſen lälst auf der 
Ihönen Welt, nicht prlüdt. Gerade mit ſolchen Worten hatte e8 auch die 
Frau Räthin gelagt. 

Wünſcht etwa mein freundlicher Leſer bei der Frau Räthin einen 
Beſuch zu machen? Gr fünnte e8 im Namen des Friedl thun, der wohl 
noch nicht Gelegenheit bat, nah Wien zu reifen. Vielleicht Ipäter einmal, 
die Frau Näthin hatte ſchon im vorigen Derbite auf der Partie durch— 
ſcheinen laſſen, wie er nett und aniftellig wäre, der Friedl: ein KHuticher 
oder Domeltit! — Domeſtik! das iſt ein Ichöner Name, das mus ein 
hoher Herr jein. j 

Nun, bei der Frau NRäthin geht es vornehm zu. Wohlhabenheit, 
Geſchmack, aber auch Sitte und Anſtand überall, Gin kleiner auserlefener 
Geſellſchaftskreis ziert die Abende, und der Mittelpunkt desjelben ift die 
ahtzehnjährige Tochter Mathilde. Ein wahrer Engel an Anmuth, ein 
herziges Kind. Man würde die Frau Räthin falſch beurtheilen nad dent, 
wie ſie fih auf der Bergpartie gezeigt. Zu Hauſe ift ſie eine völlig 
andere, ſchon ihrer Tochter wegen, der fie in einem Inſtitute die jtandes- _ 
gemäße Grziebung angedeihen lieh. Dieſes ihr einziges Kind war ihr 
Augapfel, ihr Derzblutstropfen, ihr Alles — fait ihre Alles, wen man 
kleine Nebenliebhaberein nicht rechnet. Ad, dieſes IThürnl! Einen inter: 
efjanteren Berg gibt es nimmer auf der Welt. Und dieſe ſchlichten, 
guten Menichen dort, jo Friih, To umverdorben, jo gutmüthig und dod) 
dabei jo geſcheit. — Oft an gemüthlihen Winterabenden thaute die 
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muntere Frau Räthin auf und erzählte von der Bergpartie auf das 
Thürnl und betheuerte, nicht das letztemal dort geweſen zu jein, 

Fräulein Mathilde war verlobt mit einem fFriihen Studenten, der 
demnächſt das Doctorat machen follte. So lange müſsten fie ſich gedulden ; 
dafür durfte das Fräulein mit Mama Yandpartien machen und es wohl 
auch mit dem Thürnl verfuhen. Das war eine Freude! 

63 fam der Sommer, es fam die beitimmte Zeit im Inli mit 
wunderjhönem Wetter. Mutter und Töchterlein ſchloſſen jih einer größeren 
Rartie von Bekannten und Verwandten an, fuhren hinaus und kamen 
am zweiten Tage binauf ins obere Waſſerthal. 

(Schluſs folgt.) 


Maria - Bud). 


Eine Wallfahrtsgeihichte von Dans Grasberger. 
(Schluſjs.) 


Der Herr Rath und die Unterredung. 


gb" näditen Tag trug’3 die Gertrauderin mit ihrem erſten Gang 
} darauf an, daſs fie ihren Wetter, den Rath, noch eh er fi ins Amt 
verfügte, in jeiner Wohnung treffen konnte, Sie ſahen fi gerne, Die 
beiden Geichwifterfinder ; ſie achteten einander, aber von Zärtlichkeit war 
diefe Zuneigung immer fern geblieben, Als fie aufwuchſen, war fie ein 
(ebhaftes, empfindiames Ding, er aber über jeine Jahre hinaus ftill und 
ernjt. Nun waren beide alt geworden, ohne von ihrem urfprünglichen 
Weſen abgefonmen zu jein. Sie war lange ſchon Witwe, wußste ihren 
Einzigen in der Fremde und veriprad ſich von ihm eim gute Stütze, 
einen umfichtigen Wirtſchafter. Im Hauſe des Rathes gieng’3 früher 
gejellig ber; wie jih der Vereinſamte fühlte, wollte die Öroggerin bei 
ihrem jeßigen Beſuche wahrnehmen, 

Der Rath begrüßte die Verwandte freundlih: „Du hier?“ jagt’ er; 
„es it ſchön, daſs du wieder einmal heraufkommſt. Setze dich; ich babe 
no einige Minuten Zeit. Dur willft wohl nachſchauen, wie's jetzt bei 
mir ausjieht. Die Anna führt mir jebt die Wirtichaft. “ 

„Dat fie noch immer nicht geheiratet ?* 

„Sie ift feine Schönheit, und dals ſie zu Sehr ihrem Water nad 
gerathen, macht ſie auch nicht liebenswürdiger.“ 

„Dann it fie aber gut und rechtſchaffen.“ 





„Bon beiden Dingen hab’ ih nicht mehr, als eben ein Aurift 
braudt. Dafür macht mir der Alois um jo tolfere Streihe; er ift ſchon 
wieder in Graz.“ 

„sh dürft” eh nimmer du und Bub zu ihm jagen; und wie du 
geweſen bift, find heutzutage die jungen Leut’ ſelten mehr.“ 

„Du bift doch zu Mittag unfer Gaſt? Oder wenn du warten 
willft, die Anna ift nur einkaufen gegangen. “ 

„Ich hätt' eh auch ein Heines Anliegen an den Deren Rath; 
wegen der Marie Klöckl hätt’ ich dich Fragen mögen.” 

„Soviel ih weiß, fteht’3 nicht gar jo ſchlimm um fie; der Actuar 
Iheint jih zwar im eine grimmige Anſicht verbiifen zu haben, aber es 
fommt aufs Gollegium an und diejes dürfte diefelbe kaum theilen . . .. 
Kennſt du fie denn?“ 

„Sb ich fie kenn'? Sie ift ja bei mir aufgewachſen, ihre Godl 
bin id... .” 

„Die Frau Groggerin ift eine jo gute Frau, daſs einer dran zu 
thun hätte, ſich alle ihre Tauf- und Firmkinder zu merken. . . . Soll 
ich mir die Acten kommen laſſen?“ 

„Ich thu' keinen Schritt, ſtell' keine Bitt' und red' kein Wort für 
ſie, bis ich ſie ſelber geſehen und bei ja und nein herausgebracht hab', 
ob ſie wirklich ſo ſchlecht iſt. . . . Glauben thu' ich's nicht und deswegen 
bin ich da.“ 

„Du willſt alſo eine Unterredung mit ihr? Nichts leichter als das; 
ich erwirke euch eine Stunde Zeit hiezu.“ 

„Wird nicht ſo viel hiezu nöthig ſein.“ 

„Ich kenne das; ſobald ihr ins Reden gerathet, vergeſst ihr Zeit 
und Ort. Und komm gleich mit; der Amtsdiener ſoll dich zur Arre— 
ſtantin führen.“ 

„Ich möcht' aber früher noch was aus dem Gaſthaus holen.“ 

„Dahin kann er dich begleiten.“ 

„Und mußs er dabei ſein, wenn ich ihr ins Gewiſſen red'?“ 

„Er hat ſtumm zu ſein, hat aber Ohren; drum ſeht euch vor.“ 

Der pflichteifrige Beamte hatte ſich während der legten Wechſel— 
worte bereits aufgemacht. Beide giengen mitlammen über die Straße; ev 
eine hagere, gedantlihe Geitalt mit grauem Schnurrbart und desgleihen 
kurzen Bartvorftößen von den Schläfen herab, nah dem Zuſchnitte der 
amtlichen Melt in den erſten PWierzigerjahren; die Yandsmännin eine 
runde, rührige Alte, welcher Bausveritand und Güte aus den Augen 
guckten. Nahe Verwandte hätte nicht leicht jemand an ihnen vermuthet. 

Was die Groggerin zu holen batte, war das Weiche und Warme, 
das fie jelbft um den Preis, ein Stüd Weges zweimal machen zu müſſen, 
für die arme Marie hervorgefuht. Der Amtädiener wollte ihr die Laſt 
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abnehmen, fie aber antwortete: „Wär' nicht Ichleht! Die hat für mich 
genug ſchon getragen, und völlig abradern möcht” ih mich, könnt' ic 
ihr damit erleichtern, was jie noch zu tragen baben wird.“ 

Leute, die früher die Kärntnerin zur Seite des geftrengen, ange: 
jehenen Juftizmannes geſehen batten, konnten ſich jegt darüber verwundert, 
fie in der Begleitung des Amtsdieners mit einem Wanderbündel auf ver: 
legenen Pfaden zu erbliden. 

Gefängniſſe find leicht zu erkennen an der Einſchicht, zu der fie 
ihre Umgebung jtempeln, an den diden Mauern und insbejonders an den 
fleinen Fenſtern mit ihren SDerrgottätroftfängern, Verihalungen, welche 
jedem Ausblick, jedem Hinausruf wehren, aber doch einen Strahl des 
himmlischen Gnadenlichtes auffangen und in die enge, dumpfe Zelle leiten. 

Auch die Klöckl Marie iſt nicht beiier untergebracht, und fie war 
nun Schon die ein’ und die andere Woche, Tag und Nacht in jo Licht: 
armer, öder, harter Einſamkeit jich ſelbſt überlaffen. Sie brütete ihr Leb— 
tag gern für jih hin, aber das war ſonſt nur an Teierabenden nad 
fuftiger Arbeit. — Hier war der Feierabend ohne voraugerworbenes 
Anrecht, ohne Erguidung, ohne Ende. Sie mußſste feiern, ihre Bände 
hatten nichts zu thun, ihre Aufmerkſamkeit feinen feiten Punkt, ihre 
Gedanken fein gegebenes Ziel. Sie wuſste nichts anzufangen, weder mit 
fih noch mit der langen, langen Zeit. 

Wenn fie aufs und abgehend ihre Schritte zählte, oder auf die 
fernen Glodenihläge achtete, oder den Wandel des Lichtftrahls verfolgte, 
der immer nur einen flüchtigen Gaft abgab, oder jih das Geräuſch, den 
vereinzelten Ruf, den ungewohnten Yärm draußen in den Straßen zu 
deuten ſuchte, fo hatte fie alles gethan, wozu der Tag und die Umgebung 
fie anregen fonnte. 

Für den Einiamen ift ſonſt die Phantafie eine Tröfterin oder nad 
Umftänden eine Hetzerin und Unälerin; doh auch ihre Macht bat eine 
Grenze, auch ihr Spuk kann ermatten. Die Gefangene hatte wachſende 
Verwirrung, jähen Schreck, Todesängite, belle Verzweiflung, ſchwindelnde 
Hoffnung umd tiefite Enttäufhung vor furzem, in raſcher Folge au 
ihrem lebendigen Leib und Leben in einem jo hohen Grade durdgemadt, 
daſs gegenüber dieſer graulamen Wirklichkeit die Einbildungsfraft mit 
ihren Grinmerungsbildern, ihren lbertreibungen, ihren der Nacht entnom: 
menen Schanern Häglich verſagte; der regen Täuſcherin ftand das Nerven: 
zittern, das SDerzklopfen, der Pulsichlag und das überhitte Hirn der 
Dulderin nicht Ihon zur Verfügung — das alles war gleihlam vom 
großen Schidialsihlage her noch zu gedrüdt, zu ftumpf und fühllos. 

Daher gedadte die arme Marie ihrer Schredenstage nicht tiefer 
und nicht viel anders, ala mit einem dumpfen Erſtaunen. Sie hatte eine 
Erinnerung daran, aber fie brachte Feine nachfühlende Theilname dafür 
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auf. Die Erlebniffe hatten jih mit den weſentlichſten Zügen ihr einge- 
prägt und darnad erzählt ſie diejelben auch; ſie köonnte mit ihren An- 
gaben in feinen Widerſpruch gerathen. 

Das war ihre Stärke den Verhören gegenüber, Grit wenn ihr 
zugemuthet wurde, was fie nicht gethan, nicht empfunden, was nicht 
geihehen, trat jie aus ihrem Gleihmuth heraus und wideriprad lebhaft. 

Alſo die graue Vergangenheit ſelbſt gereichte der Verlaſſenen nicht 
zu jonderliher Qual; ihretwegen hätte jie ruhig Ichlafen können. Was 
ihr den Schlaf raubte, war das endloje Müßigjein, das nothgezwungene 
und der Froſt, deſſen fie jih oft kaum zu erwehren vermochte. 

Doch ja, auch Gewiſſensbiſſe fühlte fie, ſogar die heftigſten und 
bitterjten. Sie leitete diejelben aber nicht von der jüngften trüben Ver— 
gangenheit, jondern aus den Dämmerungstagen der Kindheit her. Sie 
wußste ſich ſchuldig, Seit fie dachte, wenn ihr diefe Schuld auch nicht durch 
die ſchweren Deimiuchungen fo recht zum Bewuſstſein gekommen. Auch 
diefe Frühe, urſprüngliche Schuld gieng auf ein todtes Weſen zurüd, dieſes 
war aber keineswegs das todte Kind; ſie hatte überhaupt mit den lau- 
fenden Wirniffen nicht? gemein, und es lag ihr rein gar nichts Thatlädh- 
liches zugrunde. 

Gleichwohl glaubte jie an dieſe Schuld und einzig nur an Diele, 
In ihr erblidte fie die Wurzel ihres ganzen heilloſen Geſchickes; ihret- 
wegen hielt jie ſich für Ichleht und verworfen, ihretwegen freute fie das 
Leben nicht mehr und jehnte jih nad einem baldigen, wenn aud noch 
jo grauiamen Ende. Und was fie beionders drüdte, niemand fragte fie 
nah dieler Schuld, weder der Richter, noch der Beichtvater, niemand 
zeigte ein Werjtändnis dafür, feiner trauten Seele konnte fie dieſelbe 
befennen ; fie muſste ſich allein mit ihr berumtragen und wußste nicht 
einmal einen Namen dafür, Es ward ihre nur To unendlich ſchwer ums 
Herz, wenn ſie an Ddiefem, nur ihr fühlbaren, Fir andere unjichtbaren 
Faden all ihr Ungemah an einander reihte. Danır nidte ſie jo vor ſich 
hin, als wär’ das VBerftändnis fir ihr ganzes Leben aufgegangen, und 
dann weinte jie, bis ihr die Augen weiteres Naſs verjagten. 

War der liebe Sommenftrabl zu Gaft, danıı verjeßte fie ih am 
liebſten nah St. Gertraud zurüd. Dort nahın ſie im Geiſte ihre Thätigkeit 
wieder auf, ſich vergegenmmwärtigend, wo und wie alles liegt und fteht, 
aller Kleinen Ereigniſſe und Vorfälle gedenkend, welche Abwechslung in 
die einförmigen, aber doch nicht leeren Tage aebradt, und mit den wun— 
derlien Geſtalten umſpringend, die zu Scherz und Ernſt Anlaſs gegeben. 
Sie fonnte ſich dabei wieder jung, findlib und harmlos fühlen, bis die 
Schatten näher rüdten, in die fie dann befremdet ſtarrte. Wie gern hätte 
jie der quten Frau Mutter Nachricht zukommen laften, fie um Berzeibung 
bittend; aber war denn in ein Wort zu fallen, was fie ihr zu Tagen 
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hatte, umd wer Jollte der Fernen dasjelbe jo warm und innig über— 
bringen, als jie es fühlte ? 

Auch in das Haus des Bezirksarztes dachte fie ſich gern zurüd, 
aber ohne Deimgefühl. Das war gleihlam ein ſchöner Garten, in welchen 
jie von ungefähr gerathen war, der ſich ihr aber nicht zum zweitenmale 
öffnen würde; das war ein Traum von anderer, milderer, lieblicherer 
Gegend, welde ihr Fuß nur einmal umd nicht wieder betreten jollte. 

Deito häufiger betete fie für die Gutthäter in diefem Daufe. Sie 
betete überhaupt oft und gern, aus Andacht, Berlaffenheit und aus Yange- 
weile. Doch wenn fie merkte, daſs ihre Lippen ſinnlos zu lallen begannen, 
Ihämte und ärgerte ſie ſich. 

Beihränft war ihr Gedanken-, zum Theile dumpf ihr Gemüths— 
leben ; aber die Zeit, die Yangemweile, das Müßigſein unendlih. Wenn jte 
die Geduld verlor, wenn ihr Zornesthränen kamen, jo war zumeiit diele 
Ode des Dafeins daran Schuld. 

Andere durchleben die Unterfuhungs: und Schuldhaft verichieden : 
eritere umter Furcht und Hoffnung, lehtere im Stumpfſinn, bis ſich's 
wieder lohnt, die Tage zu zählen. Die Gertrauder Marie kannte diejen 
Unterichied nicht; fie dachte fih die Dölfe als einen endlos quälenden 
Müßiggang; und das YZähneklappern hatte fie nun auch ſchon verfoitet. 

As die Gefangene zu ungewohnter Stunde, jo bald nad) dem amt- 
lihen Morgenbeiuh, den Schlüſſel im Thürſchloſs kreiſchen hörte, ſprang 
fie von der harten Lagerftätte auf, als gewärtige fie abermals zum Verhör 
geholt zu werden ; es hätte ihr feinen Verdrufs bereitet, wieder ein biischen 
ins Freie zu kommen umd ſich mit dem „giftigen“ Männlein von einem 
Actuar eine zeitlang herumzuzanken. Sie that aber einen Freudenſchrei, 
wie eines ſolchen sie ſich am allerwenigiten ſelbſt mehr fähig gebalten, 
als ſie Leibhaftig die Frau Groggerin eintreten jab. Da war feine 
Täuſchung möglih troß des ärmlichen Zwielichtes; ſie kannte zu wohl 
dieſe rührende Geftalt. 

„ie, die Fran Mutter, fie bier? fie ſelber? Und Ihr kommt, 
Euere ungeratbene Marie heimzuluchen ? Jetzt glaub’ ih, dal3 mich der 
Dimmel noch nicht ganz verlaften bat, und die Gnad hätt’ ich mir micht 
mehr verbofft. Wie hat Euch denn eine ſolche Gutthat einfallen können? 
Und ich muſs der Frau Mutter völlig die Händ' umd die müden Füß' küſſen.“ 

„Steb auf, dumm's Ding übereinand! Ach bin ja gefahren. Weißt 
eb, unſer Bräunl zieht gut. . . Und trag’ er's nur herein, Mann! ... 
Ich hätt's nicht durchbringen können, ſo eng iſt deine Thür. Wirſt es 
gut brauchen können, was id dir mitgebracht hab’... nichts Meiniges; 
gehört ch alles dein und ein biſschen eine Unordnung wird jetzt ſein in 
deiner Yad’ . . iſt mir im legten Augenblick erſt eingefallen, daſs du's 
ſchon kalt haben könnteſt heroben. . . So ſchau doch her, wo haſt denn 
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deine Augen? Ich werde doch nicht ſchöner geworden ſein ſeit der Zeit. 
Da iſt dein Umhängtuch, und da der Winterſpenſer, der warme, und die 
Unterröcke find von den dichteſten, die du halt... Wirſt alles brauchen 
fönnen, denn gar freundlih haft du's grad nicht hier.“ 

„Aber, Frau Mutter, das iſt ja alles nichts dagegen! Daſs ich 
Euch wieder ſeh', daſs ih Euch hab’ für ein gutes Stündl, daſs ih Euch 
allen Verdruſs, den ih Euch verurſacht hab’, abbitten kann, das iſt ja 
jo viel Glück, dals ih mich vor Freud’ gar nimmer auskenn'! Und ich 
hab’ jo viel auf dem Herzen, das ich feinem anderen Menſchen auf der 
weiten Welt als mur der guten Frau Mutter anvertrauen möcht’. Aber 
wollt Ihr euch nicht niederſetzen? . . . müjst halt glauben, daſs es die 
harte Ofenbank tft.“ 

„Komm lieber beifer zum Licht her, daſs ih dich ordentlich an- 
Ihauen kann. Ein biischen bleih und völlig vornehm ſiehſt du aus... 
ih mein’ ſchon, es bat dich ein wenig bergenommen, das alles, Aber 
dein liebes, gutes Geſicht iſt's halt doch noch! Und jekt darfſt du deiner 
alten Godl ein Buſsl geben, weißt, wie allemal, wenn du mich zu meinem 
Namenstag Schön angratuliert haft.“ 

„ie gut die Frau Mutter it! Es kann ja doch nimmer werden, 
wie's früher geweſen tt.“ 

„Zum Berzagen iſt noch immer Zeit.“ 

„sa, die Frau Mutter fragt ja nicht einmal, wer ich jegt bin und 
wo id jest bin; eine Hindsmörderin, heißt's, bin ih, und die Wallfahrt 
hätt’ ih mur jo zum Schein gemadt, um den Leuten einen Sand in die 
Augen zu ftreuen. So will’3 der Derr Actuar aus mir herausbringen ; 
ih kann ihm aber diejen Gefallen nicht thun, jo wenig mir auch ſonſt 
liegt am Xeben, “ 

„sa, wenn du mir jelber die Ned’ leicht machſt, will ich dich aller- 
dings fragen, wie nur eine Mutter fragen kann. . .“ Und die alte Fran 
falste das unglüdtihe Mädchen bei den Armen und ſah ihr mit ihren 
guten grauen Augen lang ins Geſicht; danı fuhr fie fort: „Gelt, meine 
liebe Marie! gelt, du lügſt mich nit an; gelt, du haft ja eh niemanden 
auf der Melt, der dich lieber hätt! als ih... und nun ſag' mir’s, 
wie du's ja immer gleich eingeitanden haft, wenn du etwas — 's iſt eh 
nur immer eine Kleinigkeit geweien — angeftellt haſt gehabt: gelt, meine 
liebe Dirn, du bift nicht ſchlecht, du haft did an deinem eigenen Kind 
nicht vergriffen ?* 

„Nein, Frau Mutter, das nicht!” antwortete die Marie Ichlicht ; 
„ganz gewiſs auch noch, das nicht! Ich thät' auf mein Kleines recht— 
ſchaffen ſchau'n, wenn's am Leben geblieben wär’. Aber jo viel ungeichidt 
bim ich geweſen, und nicht recht ausgekannt hab’ ih mich, und halt gar 
jo viel gach iſt die Schwäch' über mich gekommen. Ich will Euch das 
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alles erzählen, wenn ich einmal vom Herzen hab', was mich mehr drückt 
als alles andere. Schlecht bin ich halt doch, Frau Mutter! Ja ſchlecht, 
und deswegen hat mich Gott verlaſſen, deswegen hat mich die Mutter— 
gottes von Buch nicht erhört, deswegen iſt Schand und Elend über mic 
gekommen und deswegen iſt's am bejten, wenn's bald aus ijt mit mir,” 

„Du erihredit mich ja völlig, närriihe Dirn!“ fuhr die Groggerin 
dazwiſchen, ungewiſs, was ſie von diefer Selbjtanklage zu halten babe. 
„Wenn du dem Kind nichts gethan halt, dann ift ja leicht ‚Modi’ gemacht 
und kann ein altes ſchwaches Weib für einen guten Ausgang jtehen.“ 

„Jetzt muſs ſie ſich Halt doch jeken, die gute Frau Mutter, wenn 
nicht auch ſie mich ungehörter Weil’ verjtoßen will. Ich trag’ Thon 
lang mit mir herum und hart zujammenzujtellen iſt's. Aber wahr it's, 
von da an jchon bin ich ein verlaflenes, geitraftes Ding geweien. Und 
von dem allen wär’ nichts über mich gekommen, wenn id) mid) drein- 
finden hätt' fünnen, ein lediges Kind zu jein.“ 

„ber Marie, was redeit du dem da zuſammen?“ drängte die 
Groggerin ungeduldig. „Fang' einmal an, aber nicht von Adam und Gva, 
von denen ans wir alle elende ſündhafte Menichen find. Alto kein lediges | 
Kind bätteft du jein mögen ? Ja, fannit du denn jelber was dafür? Und 
hab’ ich dir's je Fühlen laſſen?“ 

„Das gewils nicht; viel zu gut ift die Frau Mutter alleweil geweſen 
gegen mich. Gewuſst hab’ ich's aber dennoch wohl, wo ich bingehöre. 
Und dais ich gleich Tage, was mich ſchon geärgert umd 'kränkt hat, kaum 
daſs ih angefangen hab’ zu denken: meine Mutter, Gott tröſt' fie — 
hab’ ih nie recht leiden mögen; ich hab’ ihr's nicht verzeihen können, 
daſs jie mich lediger Weil’ auf die Welt geſetzt bat, umd es iſt mir fo 
vorgekommen, wenn ein's ſchon ſelber ſchlecht d'ran iſt, ſollt' es nicht 
noch ein anderes unglücklich machen. Ein jo boshaftes Mädel bin ich 
geweſen, Ihr wiſst es ch noch, Frau Mutter! Und alles beſſer hab’ ich 
verftehen wollen! Dann, wie ih in die Schul’ gegangen bin, bab’ ich 
einen ordentlichen Neid gehabt auf jede Hameradin, von der man geawufst 
bat, wer der Water und wer die Mutter ift, und wo jie daheim it. 
So qut ich's gehabt hab’ bei Euch, Frau Mutter! — eine arme Keuſchlers— 
tochter wär’ ich Lieber geweſen; id ſag's wie's wahr it, wenn's auch 
eine Schand it; denn ich hätt’ Gott danken ſollen, das eine jo mit- 
leidige Seel' jih meiner angenommen, D'rauf it die Zeit gekommen, 
wo ich bei jeder Hochzeit hab’ jein müſſen; völlig verihau’n hab’ ih 
mich dabei fönnen, und für mich ift nichts Schöneres auf der Welt geweien. 
Es iſt eigentlih zum Lachen: alleweit dasjelbe und ich alleweil dabei, 
und alleweil mit dem heimlichen Wunsch, daſs ih Die Dauptperlon hätt 
jein mögen — als ob ein’s alle fingerlang wieder hochzeiten könnt'! 
Weiß die Frau Mutter noch von damals, wie der Herr Lehrer gebeiratet 
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hat? Auftragen helfen hätt' ich ſollen; ich bin aber bei der Saalthür 
ſtehen blieben, und vom weißen Kleidl, von der Kron' und von den 
Ihönen Blumen der Braut hab’ ich meine Augen nicht wegbringen können.“ 

„Ja, meine arme Marie! Ausgemacht Hab’ ich did damals und 
ein verrüdtes, ein dDummes Ding geheißen, das wie eine Kuh in ein neues 
Ihor d'reinſchaut; es ift ja ſoviel genöthig bergangen damals.” 

„Und recht wär’ mir geichehen, wenn mid die Frau Mutter ab— 
gedrofchen hätt’; denn damals hab’ id mir vorgenommen: ledig bleiben 
auf feine Weil’, und ein lediges Kind kriegen ſchon gar nidt, um alles 
in der Welt nicht! Solh ein Vornehmen wär’ jo übel nicht gemweien, 
aber es ift halt auch gleih der Stolz, der Hochmuth dazugefommen, 
und warum das? Weil ih meine arme Mutter — Gott tröft’ fie — 
veradhtet hab’ gehabt... . Die Buben haben mir nit anlönnen, und 
ih hab’ für beifer gegolten, als ich geweien bin. Dem einen, dem Kohl— 
ſchreiber, muſs es aber wegen meines Neides und twegen der ſündhaften 
Gedanken, die meiner armen Mutter noh im Grab feine Ruhe gelaflen, 
rein der Teufel eingegeben haben: daſs er gleih vom Heiraten anhebt!“ 

„Ich hab’ mir’s gleih gedacht“, rief die Alte dazwiſchen, mit dem 
Kopfe nidend. 

„Und wie er geftellt war“, fuhr die Gefangene fort, „hätt' er aud 
gleih heiraten können; und gern geſehen hab’ ih ihn — ich kann's heut’ 
noch nicht leugnen; und daſs ein Menſch mit dem Deiligiten könnt' Schind- 
Inder treiben, hab’ ih mir im meiner Verblendung nicht denken können. 
Deiraten! Das Mort hören und außer mir jein, ift eins geweſen. Ich 
bätte fingen und Ipringen fünnen vor lauter Freud’, und wenn ich einmal 
luftig und närriſch bin geweien, hat's alleweil ausgegeben, hab’ ih mid 
alleweil nicht veht ausgefannt: das weiß die Frau Mutter ohnedies. 
Und jo hat er mid d’rangekriegt. . . .“ 

Die Marie ſchwieg, ſeufzend, den Blick in den Schoß gelenkt, den 
auch einzelne große Ihränenperlen netten. 

„Ich hab’ mir's eh gleih gedacht“, wiederholte die Groggerin ver: 
fegenheitöhalber. Sie hatte jih mit ihren Gedanken, ihrem Mitgefühl ganz 
den Bekenntniſſen des Mädchens bingegeben ; ste fannte die jeltiamen 
Seiten desielben und konnte die Selbſtanklage nicht für ganz grundlos 
halten ; ſie hatte dabei nicht acht, daſs ihr Schüßling unter einer weitaus 
ſchwereren Anklage ftand und dafs, was fie umgab, ein hartes Gefängnis war. 

Das Mädchen aber ſprang auf und fuhr erregt fort: 

„Und da ſollt' eins nicht Schlecht jein? Da ſollt' ein anderes noch 
Mitleid haben mit mir? Da ſollt' ih mich über die härtefte Strafe 
beklagen dürfen? Ach babe Ichleht von meiner Mutter gedacht und des— 
halb hat mich ein ſchlechter Menſch bei meinem lbermuth paden können. 
Und hätt’ ich nichts zu verichtweigen gehabt, Frau Mutter, jo lebte das 
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Kind noch; und ich hätt” bei der Muttergottes Feine Fehlbitte getban, 
mit was immer ih ihr hätt' fommen mögen; und ic wär’ nicht frant 
geworden; und ih ſäß' nicht hier . . . o du gerechter Gott!“ 

„Kind, was zuviel ift, iſt zuviel!“ wehrte die Öroggerin, welche 
jich mittlerweile gefajst hatte und wieder dem ruhigen überblick gewann. 
„Fin jeder Menſch bat einen dunklen Winkel im Derzen, in den nidt 
qut Schauen it. Es iſt recht, wenn man bie und da bineingudt, aber 
Heinmüthig werden darf man deswegen nicht. Der Kleinmuth macht einen 
nicht beſſer. Alles, was du mir da gelagt halt, gehört in den Beichtitubl, 
gehört an die Brut einer mütterlichen Freundin, aber nicht vors Geridt. 
Zei zufrieden, daſs dir dieſes nicht zu viel anhaben kann . . . ich bin’s 
auch. Beruhige dich! Das zaghafte Gewillen madt dir Feine Schand', 
aber du darfit ihm nicht zu viel nachgeben. Dein Mütter mütste ſich 
ja im Grab umtehren, wenn du did jo weiter um fie gräm’teft. Sie 
ift eine gute Daut geweſen . . . du haft fie ja kaum gekannt; jo früb 
bat fie fterben müſſen. Sie hat halt feine Heimat haben fönnen; aber 
fein Menſch hat's ihr nachtragen, daſs fie ein gutes, ſchreckhaftes Kind 
hinterlaſſen bat... . Ja, jebt hab’ und kenn ich dich wieder ganz, umd 
jolang’ mir die Augen offen stehen, ſollſt du meine qute und liebe 
Marie bleiben !* 

Diefe Worte berubigten wirklich. Die Gefangene weinte zum erſten— 
male lindernde, glüdlihe IThränen. Immer wieder umarmte und küſste 
jie dankbar-innig die edle Freundin, in deren Erfahrung und Überlegenheit 
jie Vertrauen jegen musste. Auch die alte Frau konnte ſich der Rührung 
nicht erwehren, und ſie that ihr wohl. 

As der Wächter meldete, das die Stunde abgelaufen, däucht' es 
beiden Frauen viel zu Früh. 

„Ich bleibe noch einen Tag, ich fomme morgen wieder”, flüfterte die 


gute Alte ihrem Liebling tröftend zu. . . . „Dann erzählit du mir von 
deiner Ichiveren Stunde, und wie du denn doch noch die Wallfahrt ver: 
mocht haſt . . . aber ruhig, wir dürfen’s ja ſein.“ 


Als ſich gegen Mittag die Frau Grogger bei ihrem Vetter einfand, 
begrüßte ſie dieſer mit der Frage: „Biſt du zufrieden mit deinem Beſuche?“ 

„O mehr als das, Herr Vetter! Muſst mir wohl noch ein Stündl 
auswirken; und wenn du fie nur kennen lernen wolltet, du thätejt gem 
etwas Für meine liebe Marie. Iſt's doch, als ob fie mir neu geſchenkt 
worden wär’! ch hab’ mir's aber aud gleih gedacht. . . .“ 

„Nah Tiſche!“ Fiel hemmend der Derr Rath ein; „wenn's div recht 
ift, Jeßen wir uns dann eigens biefür zulammen. Jetzt laſs dich, To gut 
es geht, von meiner Anna unterhalten und thu’ ihrer Küche die Ehr’ ar.“ 

Fräulein Anna glich dem Vater; ſie war ein weibliher Abklatſch 
desjelben nicht bloß der Geftalt und den Gefichtäzügen nad, ſondern aud, 
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was deijen geiltiges Weſen anbelangt. Sie war aufmerkfiam gegen ihre 
Tante; fie erfundigte ſich nach diejer und jener Sache ohne Aufdring: 
lichkeit oder Vorwitz, alfo auch nad dem fernen Vetter, nah dem Haus— 
halt in St. Gertraud, nah dem ſchönen Yavantthale und, was es da 
Neues gebe. Sie veritand zuzuhören und jelber das Wort zu führen. Alles 
war an ihr geicheit, aber auch nüchtern und reizlos. 

Die alte Frau lobte, was zu loben war: die ſchöne Wohnung und 
wie da alle an jeinem Plage ſei, die feine Zubereitung des Aufgetiihten, 
und von dieler köſtlichen Mtehlipeiie müſſe fie ſich von ihrer Fräulein 
Nichte eine Abſchrift erbitten; und dem künftigen Deren Gemahl jei Glüd 
zu wünschen zu einer ſolchen Dausfrau, meinte jie, 

Fräulein Anna erröthete nicht einmal. 

Die Frau Groggerin machte jih dann insgeheim auch ihre eigenen 
Gedanken: Die mus ſchon, noch ch fie Zähn’ gekriegt, in einen Jaueren 
Apfel gebiffen haben! Da it ja ſelbſt noch der Herr Vater gemüthlicher. 
Seltſam, ihre Mutter ift jo ſchön geweſen; und ich könnt' fie nicht gern 
haben, eine jo nahe Verwandte fie mir auch it, und wenn ich fie aud 
Ihandenhalber einladen mujs, wieder einmal zu mir herabzufommen. a, 
ja, ihr Hünftiger müſst' einen eigenen Geihmad haben, umd „übertragen“ 
it Ste ohnehin aud chen. 

Und ihre Gedanken ſchweiften von dem verftändigen Fräulein, von 
der Tochter eines hochachtbaren Mannes, von ihrer Verwandten hinweg 
zu einer Gefallenen, zu einer unter peinliher Anklage ftehenden Gefangenen, 
zur Marie, die nicht viel mehr als ein Findling war in ihrem Daufe, 
aber ihrem Derzen um jo näher ftand. Ja, wenn die mit zu Tilche 
geweſen wäre, Sonnenschein hätt’ es gegeben ! 

Als das Mahl beendet war, begab jih der Rath in jein Schreib» 
zimmer und nahdem er darin ein paarmal auf: und abgegangen, lud er 
jeine Couſine zu fih und fagte: „Da ſetz' dich, gute Alte, und erzähl’ mir 
baarklein, wie du ihr, der Maria Klöckl, zugeredet und was du aus ihr 
herausgebracht haft.“ 

Dazu ließ jih die Frau Grogger nicht zweimal mahnen; im Nu 
waren die Schleuſen geöffnet, und was jie BEE gieng der Eifrigen 
jichtlih von Derzen. 

D’rum mußste der Geftrenge dem Redefluſs auch inhalt thun, und 
mit jeinem gewohnten Ernit erfundigte er ſich bald nad diefem, bald nad 
jenem näher, dur Zwiihenfragen, die einem Verhöre Ehre gemacht hätten. 

„And ſchreibſt du denn auf, was ih dir da erzähl’ ?" fragte die 
alte Frau eritaunt. 

„Laſs dich das nicht beivren. Wir müſſen alles ſchriftlich haben . 
fahr’ fort.“ 
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„Wenn ih wüſst', wo ich geblieben bin? Ja ſo ...“ Und ſie 
erzählte weiter, aber merklich abgefühlt ; ihr geftel nicht, daſs der trodene 
Menih gleih ein Schreibens d'raus machte. 

Und wieder die ſcharfen Zwiſchenreden, wo ohnehin alles Kar war! 

Die Alte mufste jih förmlich zufammennehmen; der Schweik trat 
ihr auf die Stirn und ſchier unheimlih wurde ihr die Unterhaltung mit 
dem Dageren, der ganz den Herrn Rath bervorfehrte und jo gar nichts 
mehr vom Wetter an ji batte. 

„Biſt du fertig ?” fragte dieſer. 

„Fertig, nun ja! Ich hätt’ zwar viel noch zu Jagen, aber ihr vom 
Gericht jeid ganz eigene Leute,“ 

„Dann merk' auf!” Und er las ihr ein kurzes Concept vor! „Wenn 
du's richtig findeſt, jo unterichreib’ es.“ 

„Richtig ja; aber ih hab’ ja viel mehr geſagt. Wenn ich chen 
jo unartig fein darf, viel zu wenig ſteht auf deinem Papier.“ 

„Tröſt' dich; für uns genug. Und da ih in deine Beionnenbeit 
und Rechtſchaffenheit ... .” 

„Na, ich bitt’ Schön, Herr Vetter!” 

„feinen Zweifel ſetzen kann, jo ergibt fih daraus ein für die 
Angeklagte wertvolles Leumundszeugnis, ſowie mander Anhaltspunkt zur 
rihtigeren Beurtheilung ihres Weſens.“ 

„Und das ift alles, was du für fie thun kannſt?“ 

„Jawohl“, ſagte der Ernfte; ſelbſt er konnt’ ein Lächeln nicht 
unterdrüden. „Und wie ich glaube, habe ih damit deinen und ihren Dank 
verdient.“ 

„Das mujst du beijer veritehen. ch hätt’ halt gemeint, du würdeſt 
jett hingehen und den auflälligen Actuar bei der Kappen nehmen. Aber 
vielleicht gibt’3 ch mehr aus, wenn er's ſchriftlich kriegt. Und nun, wenn 
ih was ausgerichtet hab’ bei dir, dann bedankt’ ih mid ſchön.“ 

„Dun milstrauft mir noch immer ?* 

„Das nit; ich den®’ nur darüber nad, wie jo ein Federſtrich 
einen unglüdlih madhen und auch wieder retten fann.“ 

„Nenn du nod länger verweilit, fommit du doch morgen wieder 
zu Tiſch?“ 

„Gern, Vetter! Aber der Herr Rath ſoll mich nicht wieder d'ran— 
kriegen.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Du haſt mir ja zugeſetzt, als ſollt' ich ſelbſt auch ins Criminal ... 
Kopfweh hab' ich!“ 

Und damit empfahl ſich das rührige Mütterlein. 


Wieder vor der Muttergottes in Maria-Budı. 


Im strafgerichtlihen Berfahren gegen die Klöckl Marie trat bald 
darnah eine Beſchleunigung und Wendung zum Beljeren ein. Die Ber: 
höre hatten eine Ende und die Anklage wurde fertig geitellt. 

Diejelbe deutete mit viel Geift die Dandlungsweile der Kärntnerin 
al3 eine verbrecheriihe, und darnach lautete auch der Strafantrag auf 
langjährigen ſchweren Kerker. 

Das Collegium verwarf dieſe geſtelzte Anſicht; es konnte den That— 
beſtand eines Verbrechens nicht für gegeben erkennen. Damit war für die 
junge Büßerin ſchon viel gewonnen; nicht die Hölle ſollte ſich ihr auf— 
thun, ſondern nur noch ein biſschen Fegefeuer hatte ſie zu beſtehen. Und 
dasſelbe ließ kein unauslöſchliches Brandmal zurück; die Gereinigte konnte 
dann wieder muthig unter die Leute treten und Ehre erwerben. 

Der Einzelrichter, welcher ſchließlich die Sache zur Aburtheilung 
bekam, rechnete nicht nur die Unterſuchungshaft, ſondern auch die lange 
Krankheit der Marie in ihre Strafdauer ein; hatte doch während dieſer 
Leidenszeit Schon der Herr Actuar ſeine Fangarme da- und dorthin aus— 
geſtreckt. Wenn alſo dieſe doppelte, ſchon überſtandene Haft in Abzug 
gebracht wurde, jo hatte die Verurtheilte nur noch die kurze Friſt von 
einer Woche und etlihen Tagen zu verbüßen. Diefes Urtheil erfreute alle, 
die um die traurige Wallfahrt wuſsſten — Steiner den grimmigen aber 
fränkte e8; denn Ehrgeiz und Woreingenommenheit drängen oft die edlere 
Regung des Mitleids zurüd. 

Die Marie hatte einen Lichtpunkt in ihrer düjtern Zelle, der von 
der fargenden Novemberionne unabhängig war, und diefer war das Derz 
der Frau Öroggerin. Dabin wollte die Vielgeprüfte zurüdflüchten. Sie 
wollte die alte Frau hegen und pflegen; ſie wollte im Hauſe derielben 
wieder friih und munter die Hände rühren, um alles andere aber ſich 
nicht bekümmern. 

Und jo fam der Morgen, an dem fie aus der qualvollen Enge 
don neuem in die weite Welt treten konnte. Recht wie eine Manderdirne 
fam fie fih vor mit ihrem Bündel, das auch den jchredlihen Zögger 
mit dem wärmenden Linnen und dem bergenden Tüchlein enthielt 
alles hatte man ihr zurüdgegeben, nur nicht das arme Kind! Wo diejes 
ein ſtilles Plätzchen gefunden, hatte ihr die gute rau Grogger aus- 
gefundichaftet — dahin wollte fie zunädhit, und ins Daus des Doctor: 
noch, verjteht jih; dann aber über die Berge, St. Gertraud zu; beim, 
nad einem langen troftloien Irrgange heim! So hatte jie ſich's zurecht gelegt. 

Der Morgen war friih; er färbte die Wangen der vor der Schwelle 
Aufathmenden umd für einen Augenblit wie befangen Daltenden. Sie 
blidte dankbar zum Dimmel auf und diefer blendete fie, wiewohl er einer 
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grauen Dede glih mit einem runden lfleck am Saume: — der Sonne! 
Es war ja der Allerfeelenmonat. 

Weiftwinterlider Reit lag auf den Dädern; Baum und Strand 
in den Gärten, an den Berghängen war jilbern umiponnen — aber 
Silber gligert nicht jo; das iſt das Edelgeſchmeide, mit welchem der Froſt 
fahle Aſte und kalte Derzen behängt. 

Mit einem Ah der Üüberraſchung und des Bangens ſchritt die 
Sinnende vorwärts, das Bündel unter dem Arm. 

Da trat fie von der Straßenecke ber ein Mann an, der fie Icon 
längere Zeit mit Iheilnahme beobachtet hatte. 

„Du bier?" rief fie Ichmerzlich erregt aus. „Das du mir nod 
einmal in den Weg treten würdeft, hätt’ ih mir wahrlid nicht verboftt. 
Es iſt wohl eine jhadenfreudige Neugier, was dich hergeführt bat. Na, 
jo Ichant die Marie aus, nachdem du fie ins Unglück gebradt bajt.“ 

„Denn du aud noch jo herb biſt, ih verdien’ es und kann's dir 
nicht verübeln”, antwortete der junge Mann; es it Duber, der Kohl— 
ſchreiber . . „Aber glaub’ mir, Marie, ih bin ein anderer geworden. 
Ich babe gezittert für did, ich freu' mich, daſs es jo gut ausgegangen | 
it, ih fomme in der beiten Abſicht.“ 

„Die damal3? — Gott verzeih’ dir's! Ich will dir nichts nad: 
tragen ; aber daſs es aus ift zwiſchen ums, hätteſt du dir wohl denen 
fönnen.“ 

„Das fann dein letztes Wort nicht fein. Wenn du willſt, führe ih 
dich Friichtveg zum Pfarrer, und Ihon am nächſten Sonntag ſoll die Welt 
erfahren, daſs ih mich chelih zu dir bekenne. . . .“ 

„Heiraten willft? Ach wünſch' dir viel Glück dazı. Aber dod 
mich nicht! Dur hätteft mich näher gehabt, und damals hätt! ich dir 
feine Schand’ mit ins Haus zu bringen gebraucht.“ 

„Was du Schande nennft, it kaum ein Schatten und den leite ih 
auf mich ab. Ich bin der ſchwärzere Theil und das bringt ſchon mein 
Geſchäft mit ſich. Auch haben mir's die Leute empfindlih genug ein: 
getränkt, daſs ich ſo leichtſinnig geweſen bin. Ach werde dir erzählen davon.“ 

„Lals das; ih hab’ vor meiner eigenen Ihür zu ehren.“ 

„Shan, Marie! Ib habe in meinem ganzen Leben noch nichts jo 
ernjtlich überlegt und für jo rechtichaften erkannt, als dal ih am dir 
gutmachen ſoll, was ich verbroden habe.“ 

„Haſt du's damals nicht auch überlegt gehabt oder ift dir damals 
das Lügen noch leichter angetommen ?“ 

„ber ih habe dir ja ſchon gelagt, daſs ich ein anderer Menſch 
geworden, und dafs ich meinen Vorwitz, meine Flatterhaftigkeit auch nict 
leicht zu büßen gehabt babe.” 

„And das alles ſoll ich glauben können, von dir glauben können ?* 


TE TIRETE TREE EEE ET FTERTE EHE TEELETIERTFTTT 


„Hab' ich dir nicht bereits die beſte Probe vorgeichlagen ?* 

„Alſo heiraten möchtet mich — jest? Es geht nicht, quter Manı, 
auch wenn ich an deine Bekehrung glauben wollt’. Wir thäten ja immer 
ein Feines, armes, faltes Ding zwiſchen uns haben. Du weißt wohl nicht, 
wo unſer Stleines liegt ? Kannſt mitkommen, wenn's dich Freut. Es kann 
auch nicht Ichaden, wenn es jeinen Vater fennen lernt.“ 

Der junge Mann antwortete nicht, jchritt aber, jelber ernit, weiter 
an der Seite des erniten Mädchens. 

Und jte kamen vor die Stadt hinaus und bogen in eine Seiten- 
gaſſe, und vor ihnen lag der ummauerte vieredige Dof, d'raus ein bereiftes 
Kreuz hochauf vagte, Won Bäumen, die fein Blätterraufchen hatten, war 
das jtille Geviert umſtanden. An Halbkuppeln, welche über die Maner 
reichten, merkte man, daſs da auch. viele Reiche Einkehr gehalten ; ſie 
gehörten Denkmalkapellen an. 

Die Zwei traten ein, und als wüjste ſie längſt Beſcheid, oder aber 
vom Mutterinſtinct getrieben, eilte die Gertrauder Marie bis in den 
hinterſten Winkel vor. Ein neueres bölzernes Kreuzlein war ihr Ziel — 
die gute Groggerin hatte es im die frierende Erde fteden lafien. 

Die unglüdlide Mutter warf ſich davor auf die Knie; ein Strom 
von Thränen entftürzte ihr; fie betete — mein Gott, das arme Würmchen, 
das nicht? verbrochen und nur ein paar jchmerzliche Athemzüge gethan, 
braudt dodh fein Gebet? Still! Was ein Mutterherz betet, erräth ein 
anderes nicht To leicht. 

„Da liegt's!“ ſagte fie, ſich erhebend. . . . „St dir nicht aud 
ein bischen leid darum?“ 

„Wir ſind noch jung; Gott kann uns verzeihen und ein neues 
Glück beſcheeren“, antwortete Huber, dem gleichfalls Thränen in den 
Augen ſtanden. 

„Das wär' ein frevelhaftes Hoffen! Ein Bauer, der mit der Gottesgab 
nicht umzugehen weiß, verdient feine geſegnete Ernte,“ 

„Und doch“, jagte der junge Mann mit Nahdrud, „und doch ſehe 
ih Fiir dich feine andere Genugthuung und für mic feine andere Sühne, 
als dals wir nun gemeinschaftlich das Yeben tragen, mit dem wir bisher 
nicht am beiten umgeſprungen.“ 

„Und wenn du wirklih Ernſt machen wollteit: ich könnt” eine heim— 
liche Angſt nicht überwinden ; ich müſst' immer glauben, al$ gieng’ neuer: 
dings das Unglüd an mit dir; und daſs ich noch eine Freud’ haben 
ſollt', hab ih mir Schon lang’ verredet.” 

„Marie, ih laſſ' nicht nad, zu deinem eigenen Weiten nicht! Ach 
babe mir das alles ihon jo ſchön ausgemalt; du wirft ein gutes Heim 
bei mir haben und um was wir gewißigter find, um das werden wir 
ja geicheiter und beicheidener bauten, “ 
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„Ich ſeh' wohl, daſs du's jetzt nicht jchlecht mit mir meint. Aber 
ih hab’ mir halt die Angst angelernt, und zu verdenfen iſt's mir wahrlid 
nicht, und guter Rath ift theuer.“ 

„So frag’, ch du Sa ſagſt, bei der guten Frau Mutter in 
Et. Gertraud an.“ 

„Und wie wär's, wenn wir die Muttergottes in Buch um Rath 
fragten ? Ih bin ihr eh’ auch einen andächtigen Beſuch ſchuldig.“ 

„Kinverftanden, Marie! Und jest gleih! Dein Bündel fünnen wir 
ins nächſte befte Haus derweil zum Aufbermahren geben.“ 

„Du meinſt allo... ?“ 

„Friſch vorwärts, Marie!” 

Auf dem Weg durchs ftarrende Wäldchen war man nicht jo redſelig, 
al3 joeben zuvor auf dem ftillen Friedhofe. Man batte ſich ausgeiprochen, 
aus dem Tiefiten heraus, und nun ſchien jedes dem Nachhall der eigenen 
Worte und der des andern zu lauschen. Marie überlegte zagenden Derzeng ; 
mutbiger Schritt ihr Huber zur Seite. Aber er hätte nicht vermodt, in 
die Empfindungen und Gedanken der Gefährtin einzugreifen, und Gleich: 
giltiges, Munteres wollt’ ihm nicht über die Zunge. 

Um nit nmeugierigen Bliden zu begegnen, hatte man einen kleinen 
Umweg gemadt und war hinter der Stadt herumgefommen. Das war 
aber nun wirklich der Waldweg nah Maria-Buch. Marie hatte ihn ſchon 
einmal, in umgekehrter Richtung, geführt von der mitleidigen Prarrers- 
magd, zurüdgelegt: aber fie entiann ſich feines Baumes, feines Strauches, 
feiner Krümmung, Lichtung oder Unebenheit: wie muſste ihr damals 
geweien jein! Sie dankte Gott, der ihr denn doch wieder die Wildnis 
gelichtet und ehrliche Pfade gewielen. Sie war gehobenen Gemüthes, wenn | 
auch noch nicht Freude darin aufgezündet war. 

Die Kirche ftand offen; die ein’ und andere Meſſe mochte ſchon 
vorüber jein — es war fein Prieiter am Altar. 

Marie eilte zu den Gnadenſtufen vor, kniete da nieder und betete 
lang, weltvergefien, mit der Madonna allein wie damals; aber ihre Bitten 
waren jet zahmer, fauterer und fie konnte vertrauensjelig den Blid erheben. 

Huber war in einem der hinteren Betitühle zurüdgeblieben. Er war 
jiherlih auch im feiner oberflächlichen Stimmung. Aber jobald er merkte, 
daſs feine Gefährtin für eine Meile der Wirklichkeit entrüdt war, ſchlich 
er ſachte hinaus und ließ jih das Zimmer des Deren Pfarrers weile. 

Er traf den geiftlihen Deren beim Frübjtüd, und jeinem einnehmenden 
Weſen ward ein freumdliher Empfang. Raſch bekannt’ und erzählte er, 
daſs er der gewiljenloje Verführer der Klöckl Marie ſei, daſs er willens, 
diefelbe zu verlöhnen umd ihr die Dand zu reihen; daſs fie heute aus 
ihrer Daft entlallen worden, mit ihm hieher gepilgert und drinnen in 
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der Kirche jei, betend, zweifelnd, ob fie ihm ohne neuen Frevel die Hand 
reihen dürfe, da ein kleines, armes, todtes Weſen zwiſchen ihm und ihr. 

Der Pfarrer begriff unſchwer und die offene, muthige Meile des 
jungen Mannes gefiel ihm. Nachdem er nocd über dies und das ſich 
näher erkundigt hatte, Ichidte er den Meſsner ab, die Beterin zu holen. 

Diefer erkannte in ihr alljogleih das unglüdlihe Mädchen mit dem 
Zögger. Er mäherte fih ihr lächelnd und ſagte: „Kennt mich die liebe 
färntneriishe Dirn nicht mehr? Jetzt ruft dich der Derr Pfarrer, und ein 
junger, ſauberer Burſch jteht drin bei ihm — heut’ geht's wohl aus 
einem anderen Ton?“ 

„Ihr ſeid's, Herr Meisner? Ihr habt Mitleid mit mir gehabt, 
Gott vergelt's euch!“ 

Und Fir ſich fügte die Geſtörte hinzu: Daſs er ſchon drinn iſt beim 
Herrn Pfarrer, daran erkenn' ich, daſs er rechtſchaffen Ernſt madt. Nun 
denn, in Gottes Namen ! 

Der Geiftlihe hatte feine große Mühe, das geängitigte Derz des 
Mädchens vollends zu beihwichtigen. Er äußerte feine Freude darüber, 
daſs der armen Pilgerin nicht übler mitgeipielt worden jei, wie aud 
darüber, daſs fie jo gut ausſehe, indem er fcherzend bemerkte: Ich hätte 
niht gedacht, daſs die Kerkerroſen jo ſchön blühen — es muſs wohl von 
einem guten Gewiſſen berfommen. Dann fuhr er fort, es müſſe fie ja 
freuen, beitragen zu können, daſs ihr Freund auf den rechten Weg zurüd- 
gelange ; ſie beide jeien ſchwer beimgelucht worden, aber Gott liebe die, 
die er züchtigt; dann jei ja ein geordneter chriftliher Hausſtand als 
Sacrament an Jih ſchon ein gottwohlgefälliges, gefegnetes Wejen, und es 
jei nichts weniger als eine Sünde, mit ernitem Bedacht in denielben zu 
treten ; nur leichtfertige Ehen ſeien mit der Gefahr verbunden, übel zu 
gerathen., Das und des Schidlihen noch mehr legte der würdige Priefter 
der ängftlihen Braut ans Herz. 

Dann langte er jogleih das große Buch hervor, um die Beiden 
als richtige Brautleute einzutragen. Das Mädchen kannte er ſchon ſattſam 
aus den Gericht3acten, in welche auch Seine Zeugenichaft mitverflochten 
worden, und der Mann, der von der Arreitichwelle hinweg ſeine Geliebte 
zum Traualtar führen wollte, flößte ihm auch ohne die näher beglau- 
bigenden Papiere Vertrauen ein. 

Auf dem Rückwege in die Stadt erzählte Huber feiner Braut von 
dem Gmpfange, der ihm im Hauſe des Doctors geworden. 

„And du willſt mid dennoch dahin begleiten ?* fragte Marie ver: 
wundert. 

„Eben deshalb!" war die Antwort... ., ‚Die Yection bat mir 
gut gethan und der harte Herr ſoll jehen, daſs fie auch etwas genügt hat.” 
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Und im Doctorsbauie kam es zu artigen liberraihungen. Der 
Bezirksarzt Tagte laut zum Kohlſchreiber: „Herr Duber, ih babe Sie 
neulich etwas gehofmeiſtert; ih bin Ihnen Genugthuung ſchuldig — weni 
Zie einen Beritand brauchen, verfügen Sie über mid.“ 

„Und ih“, fiel Frau Schlag ein, „gebe der Marie aus meinem 
eigenen Herzen und im Namen ihrer abweſenden Freundin Grogger den 
Brautſegen.“ 

„Und dann darf wohl ih als Brautjungfer mit dabei ſein?“ machte 
ih aus dem Dintergrunde Louiſe, das wadere Kammerkätzchen, bemerkbar. 

Natürlih wurde das alles dankbar und freudig angenommen. 

Die Trauung fand in der Gnadenkirche Marie-Buh ftatt. Der 
Herr Pfarrer ſelbſt nahm ſie vor, troß Zipperlein und Athemnoth; feine 
Anſprache war ebenio jahlih als exrbauend. 

Der Mejäner war jo wie jo an jeinem Plag. Die Kuhdirn Julie 
hatte jih für das Stündchen leicht Frei zu machen gewulst. Das alles 
ift nicht ſehr verwunderlich. 

Aber daſs der lange Beit gelagt hatte: Deute ipannen wir ſpäter 
ein, und daſs er mit jeinem flugen Spitz noch vechtzeitig vor Maria-Bud 
anlangte, verdient beionders hervorgehoben zu werden. Denn daſs ein 
Fuhrmann von der großen, geraden Deeritrage abweiche, dazu braucht's viel. 

Die Hochzeitsreiſe gieng ſelbſtverſtändlich an der Dreilönigreft vorüber 
nah St. Gertraud, zur guten rau Öroggerin, 


's Äſabethle. 


Eine Geiſtergeſchichte von Paul Heyſe.“ 


— liebenswürdige alte Dame, der die Tantenwürde im Hauſe nicht 
= nah dem Rechte dev Geburt, ſondern nach dem der Eroberung zu: 
theil geworden war, hatte ſich trotz ihrer Tonjtigen Vebhaftigkeit während 
aller Debatten und Diftorien dieſes Abends ziemlih ſchweigſam verhalten. 
Kur wenn ein Wort zu Gunſten des Hereinragens einer überiinnlichen 
Welt gefallen war, hatte ſie durch Kopfnicken oder eine beifällige Geberde 
ihre Zuſtimmung zu erkennen gegeben. 

Jetzt ſagte fie, da fie ausdrüdlih aufgerufen wırde: Es iſt mir 
ganz einerlei, ob man mi für ſchwaächſinnig oder fühlergläubig balten 


*, Aus defien neuem Buche „Ir der Geiſterſtunde und andere Epufgeichichten.“ Berlin. 
Wilhelm Herb. 1894. 
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wird, aber ich glaub' nun einmal ſteif und feſt, daſs ein abgeſchiedener 
Geiſt wieder erſcheinen kann, wenn er was Wichtiges auf der Erde zu 
thun oder zu beſtellen vergeſſen bat. Das läſst ja auch einen lebendigen 
Menichen nicht ruhen, md wie oft bin ich mitten aus dem Schlafe 
aufgefahren, nicht bloß als ein junges Ding, Sondern noch jetzt mit 
weißen Daaren, wenn ic über Tag irgend eine Pflicht verläumt hatte, 
die nachgeholt werden musste, ſollt' nicht Arger oder Unheil daraus 
entitehen. 

Ich hab’ aber auch was erlebt, was meinen Glauben bejtätigt hat, 
und das ich's nicht bloß geträumt, ſondern mit meinen beiden offenen 
Augen gejeben hab’, darauf laſſ' ih mich kreuzigen. 

Sie willen, ich bin eine Pfarrerätochter, aus dem Badilchen, Die 
ſechſte von vierzehn Geichwiltern, Bible und Mädle bunt durcheinander. 
Obwohl ih aber im eigenen Daus am lebendigem Spielzeug genug hätt’ 
buben fünnen, hatte ih mir doch ein fremd Kind zu meiner Liebiten 
Puppe erwählt, das Töchterle von unjerm Küſter, ein Heimwinzig Ding 
zwiichen fünf und jehs Jahren — ich aber war ſchon dreisehn —, das 
weder jebr hübſch noch ſehr geicheit war, mir aber hatt’3 das Geichöpfle 
nun einmal angetban. Tagelang, wenn ich nicht? anderes zu thun gehabt 
hätte, hätt’ ich mich mit ihm abgeben mögen, es ipazieren führen, mit 
ihm ipielen, Puppenkleider für es ſchneidern und ihm alle guten Biſſen 
zufteden, die ih mir vom eig’nen Mund abiparen konnt’. Viele waren’s 
nicht, denn in einem jo finderreihen Prarrhaus it Schmalhans Küchen— 
meister, Aber es fommen doch Geburts: und Hohe Feiertage, und was 
mir irgend Guts beichert wurde, 's Liſabethle — fo bie mein Derz: 
blatt — mufät’ die größere Hälfte davon haben. 

63 war Freifih auch ein jonderbar Kind, anders ala meine wilden 
Nangen von großen und Kleinen Brüdern und qutartigen, aber ruicheligen 
Schweitern, deren Arten und Unarten ich auswendig wujäte, 

Drei Jahr’ war's erit alt, als mein Water nah dem Pfarrdorf 
verjekt wurde, wo dem Yilabethle jein Vater Küſter war. Aber gleich 
fiel mir’3 auf, weil’3 jo große braune Augen hatt! und gar nicht lachte, 
auch nicht weinte, Jondern nur jo ſtill umd nachdenklich um ſich ber 
Ihaute wie ein Großes. Dabei war's friſch umd Flint wie ein Wieſel, 
wenn's in jeinem dürftigen kurzen Nödle mit bloßen Füßen durch die 
Wieſen lief, Schmetterlinge zu haſchen; wenn's aber einen gefangen hatte, 
hielt e8 ihn behutſam im dem Eleinen Dändle und ließ ihn nach einer Weile 
wieder Fliegen. Es konnt’ auch ftundenlang auf der Schwelle der Daus- 
thür figen und den Dühnern zuschauen, die um es ber wuſelten und die 
Rrodfrumen aufpidten, die es ihnen binwarf, oder den Schwalben, die 
um das Kirhendah ſchoſſen, daſs ihre Flügel im der Sonne bligten. 
Geſchwiſter hatt's nicht, mit denen es hätt’ Ipielen fünnen, und anderem 
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als lebendigem Spielzeug fragt’ es nicht nad. Ich hatt! glei einen 
Narren an den lieben Närrle gefreifen, wie ih nur ein paar Tag’ mit 
ihn bekannt geworden war, und es jammerte mich, die ich mit elf umd 
zwölf Jahren nod nicht ohne Puppen leben fonnte, daſs es jelbit feine 
hatte. Ah ſchenkte ihm alio eine von den meinen, der ich eim neues 
Kleid gemacht und Gefiht und Hände jauber gewaſchen hatte. Ich ſeh's 
no, wie es die hübſche Dode verwundert betrachtete, mir zunidte und 
ein bilsle voth wurde. Mein Präfent aber legte e& neben jih und gab 
jih gar nicht damit ab. Das kränkte mid, da ich mir auf meine Grof- 
muth und Gönnerihaft nicht wenig zugute that, aber ih dachte, es 
jei nur Verlegenheit. Wielleiht hab’ ihr auch das Kleid nicht gefallen, 
das nidht gerade ein großer Staat war. ber au mit einem andern, 
an das ich eine alte Goldlike genäht hatte, gieng mir's nicht beiler. Ich 
muſst' mich ſchon drein finden, daſs 's Liſabethle feine Puppenfreundin 
war, und das verleidete mir auch meine eig’nen. Nun wurde das Kind 
meine Puppe, und ih war nicht glüdlih, wenn ich's nicht auf den Arm 
nehmen, oder am Händle fallen und mit ihm berumlpringen konnte. 

Es lieh ſich das auch gutwillig gefallen, zumal jonjt kein Menſch 
fih viel um es fümmerte. Seine Mutter hatte alle Dände vol zu thun, 
den ärmlichen Haushalt ohne Magd zu verjehen, und der Vater, das 
Krautgärtle zu beitellen und die magere Kuh zm füttern und zu melfen. 
Die war dem Kinde auch eine gute Freundin, aber viel wußſste es nicht 
mit dem großen jtummen Thier anzufangen und bielt ſich lieber zu den 
kleineren im Hof und Garten und auf der Dorfgafie. 

68 was merbwürdig mitanzujehen, wie vertraut e8 mit allem war, 
ordentlih als veritänd’ es ihre Sprade. Ach betraf es auch zumeilen Dabei, 
wie es die verichiedenen Thierlaute nahahmte, ganz leile, das Gurren 
der Tauben, Gadeln der Hühner, Summen der Bienen und die mandherlei 
Bogelitimmen. Wenn es aber gavahr wurde, dals ih es belauſchte, ver- 
ftummt’ es. 

Die Menſchenſprache lernte es ſpäter ala andere Kinder und machte 
auch nur wenig Gebrauch davon, während meine Heiniten Schweftern den 
lieben langen Tag pappelten, was fie nur wuſsten und konnten, Seins 
von meinen Yeuten begriff, warum ich mich mit Vorliebe zu dem Küſters— 
finde ſchlich, sobald ich ein wenig freie ‚Zeit hatte. Aber ein kleines 
Anlahen des Yilabethle, wenn es mich kommen jab, oder gar einmal 
eine ſcheue Liebkoſung war mir föftlicher als Zuckerwerk oder eine gute 
Cenſur in der Schule. 

Als die Antimität ein paar Jahre gedauert hatte und mein Liebling 
fünf Jahre alt geworden war, kaufte der Vater Küſter ein Haninchenpaar, 
für das er am Ende des Mrautgartens einen Keinen Stall zimmerte. 
Zu feinem Kohl- und Nübengericht wollt! er auch gern einen wohlfeilen 





Braten haben, jeden zweiten Sonntag einmal, denn ſonſt kam wenig 
Fleiſch auf ihren Tiſch. 

Das war nun eime große Beicherung für das Lilabethle. Denn all 
die anderen Thiere erwiderten feine Zärtlichkeit ohne jonderliche Herzens— 
wärme und juchten ſich den feinen Händen alsbald wieder zu entziehen, 
wenn fein Futter dabei zu erihnappen war. Katzen und Hunde, die 
gefräßige Koftgänger find, dafür aber careflant und für Menſchenumgang 
empfänglih, wurden in dem Heinen Haushalt nicht geduldet. Aber die 
kleinen glatten, ſeidenweichen Freſſer, weil ſie ſelbſt einen Braten gaben 
und noch dazu an Kinderſegen überfluſs hatten, erfreuten ſich von Seiten 
der Stüfterseheleute einer forgiamen Pflege, und mit ihrer Fütterung 
wurde jogleih das Liſabethle betraut, das ja noch nicht in die Schule 
gieng und ſich nichts befleres wünschen fonnte. Davon zu eſſen aber, 
wenn als einmal ein Kanindenbraten auf den Tiſch fam, war's auf 
feine Weile zu bewegen. 

Denn bald war’3 auch mit diefen neuen Hausgenoſſen auf jo ver- 
trauten Fuß gekommen wie mit allem andern, was da freucdht und Fleucht. 
Nichts Artigeres fonnte man jehen, al3 wenn die Heine Perſon das Gitter 
des Ställdens öffnete und die ganze flinfe Char — denn es hatte ſich 
bald ein halb Dutend Junge dazu gefunden, — ſich drängend und über: 
fugelnd ihr entgegenftürzte, an ihrem Röckle zerrend, über ihre Heinen 
nadten Füße ftolpernd, mit jenen piependen, quiefenden Tönen, die diefen 
Geichöpfen, wenn es fie Hungert, eigen find. Ihre kleine Prlegemutter 
hielt dann eine Gerte in der Band, mit der jie die Zudringlichkeiten 
abwehrte, indem jie ihnen einen ſanften Klaps auf die glatten Köpfe 
gab. Sie gieng dann voran zu einem niederen Pferch zwiſchen Daus und 
Garten, wo allerlei KHüchenabfall auf einen Daufen geworfen lag, Kohl: 
jtrünfe, Salatblätter und was fie ſonſt aus den Bauernhäufern für ihre 
Häsle zufammengetragen hatte. Denn die Bäuerinnen gaben ihr willig, 
was fie am überfluſs folder Futterſachen hatten, da fie alle das artige 
Kind in feinem jtillen Weſen gern hatten und jeine dürftigen Eltern 
bemitleideten. 

Nun ſetzte ſich das ernithafte Berfönden auf einen Hauklotz, immer 
die Gerte in der Dand, und Jah ftundenlang zu, wie feine Pfleglinge 
jih nährten, und dan und wann, wenn eins verkürzt und von jeinen 
federen Geſchwiſtern weggedrängt wurde, stellte es durch einen leichten 
Schlag die Gerechtigkeit wieder her. Von dieſem Geſchäft war es durd 
nichts wegzuloden und vergaß als jein eigen Eſſen und Trinken darüber. 

Hatten ſich die knuſpernden Mäuler endlih für einmal gelättigt, 
jo griff ihre Heine Nährmutter eines aus der Schar bei den weichen 
Ohren heraus, den Papa oder das Nefthäfchen, ſetzt' es auf feinen 
Schoß und fuhr ihm mit ftreihelnder Dand über den Rüden, oder fraute 
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es am Dinterhaupt, und jo nah der Reihe auch die andern, daſs feins 
zu fur; fommen jollte. Worauf es dann jeine Derde mit Lockruf umd 
Gertenſchlag zuſammenholte und langlam in das vergitterte Ställchen 
zurüdtrieb. Da hinein ſchob es noch etliche ſaftige Kohlblätter pour la 
bonne bouche, und dann jtand es und konnte fi noch eine qute Meile 
von dem Anblid der vergnüglich naichenden jungen Gelellichaft nicht 
trennen. 

Ja, es war ein goldig Kind, 's Lilabethle ! 

Herzle, ſagt' ih einmal zu ihm, was willjt du denn anfangen, 
wenn du in die Schule must? Da wird man dir den Dannesle — ho 
hieß ihr beionderer Liebling, ein ſchwarzes Kaninchen mit weißen Obren 
— im Schultäichle mitgeben müſſen, daſs du ihn in den Zwiſchenſtunden 
von deinem Wecken füttern fannit. 

Da ſah mich das Kind mit großen, ernithaften Augen an und 
jagte: Lieber will ih nichts lernen, al3 von ihnen weggehen! 

Armes Närrle! Als Hätt’s ihm geahnt, dais es auf feiner irdiſchen 
Schulbank was lernen jollte. 

Aber ih bitte um Entihuldigung, daſs ich jo weitläufig von meinen 
Ktindererinnerungen erzähle. 63 ſoll uun um fo raſcher zum Emde 
fommen. 

Eines Montags in der Früh bin ih mit dem Water zu. einem 
feiner Amtsbrüder gefahren, der ein Studienfreund von ihm war und 
eine Tochter hatte, ungefähr in meinem Alter, Mit der war ih früher 
gut Fremd geweſen, hatt’ jie aber ein paar Jahre lang nicht wieder: 
gejehen. Da durft” ih mum wieder einmal eimen ganzen Tag mit ihr 
zuſammen jein, aber es machte mir nicht mehr jo viel Vergnügen wie 
ſonſt. Meine Freundin hatte inzwiichen allerlei geleſen und trug infolge 
deſſen ihr Backfiſchnäsle hoch, da ſie ſich einbildete, wunder wie gebildet 
zu ſein, und ich jelbit, mit meinem bilsle Robinſon und Lienhart und 
Gertrud, fam mir wie ein dummer Dorfteufel neben ihr vor. Auch lag 
mir immer das Liſabethle im Sinn, das ih zum eritenmal einen ganzen 
Tag lang nicht ſehen ſollte; es war wie eine Ahnung und beflemmte 
mir das Derz. So war ich froh, als die Zeit zum Heimkutſchieren kam 
umd ich meiner gebildeten Freundin dien Jagen durfte. 

Schon dunkle Naht war's, als wir unfer Dorf wieder erreichten, 
und gleich fiel mir’s auf, daſs im Küſtershauſe, wo jte ſonſt mit den 
Hühnern zu Bett giengen, um das Of zu ſparen, noch Licht brannte. 
Ber ums war's auch nod lebendiger, als jonit; die Mutter kam uns 
mit einem ganz verftörten Geficht entgegen, tuſchelte mit dem Water, 
wobei ſie einen mitleidigen Blick auf mich wart, und ſchickte mich gleich 
zu Bett. 
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63 half ihr aber nichts, daſs jie mich Ichonen wollte, um mir die 
Nachtruhe nicht zu rauben; ich fragt’ es von unj’rer alten Kathrin’ 
heraus, und da war’3 um den Schlaf geſcheh'n. 

Denken Sie: am Vormittag, da jo Ihön Wetter war, hatte das 
Liſabethle ihre Eleine Derde auf einen Anger nah bei ihrem Dante laufen 
laſſen, wo allerlei ſaftige Unkräuter wuchſen. Da ſaß ſie mit ihrer Gerte 
und ſah zu, wie's ihnen ſchmeckte. Auf einmal kommt ein fremder 
Mebgergeiell mit einem großen Dund des Weges daher, bleibt einen 
Augenblick ſtehen, ih das Gewuſel zu betrachten, und da will’ das 
Unglüd, daſs eins der dummen, tappigen jungen Ibierle dem Hund 
zwilchen die Beine Ipringt. Der grobe Tölpel aber veriteht feinen Spaß, 
Ichnappt wüthend zu und kriegt das Armſünderle beim Genid. 

Mein Liſabethle das ſehen und hinzuſpringen, Ichreiend umd die 
Gerte Ihwingend, war eins, Der Hund aber lälst das Kaninchen fahren, 
umd wie er die Gerte fühlt, beilt er los und padt das Mind, beißt's in 
den Arm und hätt's gar todtgebiffen, wenn jein Herr nicht noch zur 
teten Zeit ihn am Halsband gapadt und zurüdgerifien hätte. 

Das Blut ſei dem Sind gleich über den Armel feines Kleidchens 
gelaufen, es bab’3 aber nicht geachtet, ſondern ſich nach dem Thiere 
gebückt — grad der Hannesle muſst' es ſein — und es aufgehoben und 
geſtreichelt und in ſein Schürzle gethan und damit nach dem Haus zurück— 
gelaufen, die Heine Herde hinterdrein. Drinnen hab’ ſich's auch nicht um 
jeine Wunden befümmert, jondern gleih an den Brunnen mit dem Ihierle, 
das aber feinen Tropfen Bluts verloren babe. nur betäubt ſei's geweſen 
von dem Schreden. Exit als die Mutter dazufam und laut zu jammern 
anfieng,, wie ſie ihr Kind jo arg zugerichtet ſah, da habe aud das 
Liſabethle gejagt, der Arm thu' ihm weh, und jei gleich darauf ohnmächtig 
umgefallen. 

Dann bat man es zu Bett gebracht und den Bader gerufen ; der 
bat die Wunde unterfucht und ein bedenklich Geſicht gemacht, da man 
nicht willen könne, ob der Dund nicht gar toll geweſen jei. Nein, das 
war er nicht, der Metzgergeſell itand dafür ein. Aber der Biſs war tief 
gegangen, und eine der war verlegt, und obwohl der Verband die 
Blutung ftillte, war's doch ein ſchwerer Fall, hatte der Bader gelagt, 
und ſie ſollten fleißig kalte Umſchläge machen, bis aus der nächſten kleinen 
Stadt Eis herbeigeichafft werden konnte. 

Ich wollt" gleich hinüber, ſelbſt nachſchauen und bei der Kleinen 
wachen, aber die Mutter erlaubt” es nicht. Exit am frühen Morgen durft' 
ih zu ihr, Fand ſie im Fieber in ihrem Bettchen aufigend, und den 
Dannesle hatte ſie auf der wollenen Dede vor ſich und ftreichelte ihn 
zuweilen mit dem heißen Dändle, kannte aber niemand außer ihm und 
mir. 63 war ein herzbrehender Anblick, ich must’ mich zuſammennehmen, 
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daſs ih nicht laut in Meinen ausbrach, aber weder mit Bitten noch 
mit Befehlen war ih aus der* Klammer wegzubringen, den ganzen Tag 
und die nächte Naht. Nur gegen Morgen fielen mir die Augen eme 
Stunde lang zu. Ws ich fie wieder aufichlug, hatte mein armer Liebling 
die feinen für immer gejichlofien. 

Der Doctor, den mein Vater auf mein Bitten aus der nächſten 
Stadt hatte holen laſſen, erflärte, der Verband ſei nicht ſorgſam und 
jauber genug angelegt geweſen, ein Fetzen von dem Rodärmel in der 
Wunde geblieben, das babe eine Blutvergiftung herbeigeführt. 

Das war der erite Schmerz meines jungen Lebens, und er machte 
mich jtarr und fteinern, dafs ich wie abwejenden Geiftes war und an 
nichts theilnahın. Ich weiß noch, wie ih am dritten Tage der Eleinen 
Leiche nah dem Friedhofe folgte; zwei meiner Schweitern führten mid; 
von der Grabrede meines Waters verftand ich fein Wort, und erit alä 
das Särgle mit den Kränzen bededt und die Erdichollen draufgerworfen 
wurden, brah ih im Thränen aus und ließ mich willenlos von der 
Mutter wieder nah Baus und zu Bett bringen. Da überfiel mich nad 
dem fangen Wachen und Irauern ein bleierner Schlaf. Ich hörte nichts 
davon, wie meine drei jüngeren Schweitern, die mit mir in dem Manſarden— 
zimmer ſchliefen, ſich auskleideten und zu Bette giengen. 

Nun war’3 mitten im Sommer, und die heiße Luft in der Stub’, 
wo die vier Betten ftanden, wurde immer ſchwüler und dumpfer, dais 
jih mir endlih ein Alp centnerihwer auf die Bruſt legte und ich mit 
Stöhnen in die Höhe fuhr, ihn abzujhütteln. Da ſchien der Vollmond 
jo taghell herein, daſs ich die Gefichter meiner Schweſtern deutlih erkennen 
konnte und ſeh'n, wie auch fie ſchwer athmeten. Alſo ſtand ih auf und 
gieng das Fenſter zu öffnen. Wie ich mich aber ummvende, thut jich die 
Thür, die dem Tenfter gegenüber war, ſacht auf, und herein tritt das 
Kind, das wir am Nadhmittag begraben hatten, bleibt aber an der Schwelle 
fteh'n und ſieht mich mit weit offenen Mugen an. Es war in dem weißen 
Kleid, wie e8 im Sarg gelegen, das Kränzle ein wenig ſchief auf dem 
braumen Baar, ganz blajs, aber nicht todtenfarb, auch ſonſt nichts Un— 
heimlichs an ihm. Und nur einen Augenblick erihrat ih, dann aber 
konnt' ich's furchtlos anichauen und nidte ihm zu und ſagte: Biſt du's 
wirklich, Liſabethle? Und wie fommit du ber, und was willft du 
von mir? 

Das arme Kind aber gab feine Antwort, ſondern hob nur den 
einen Arm gegen mid und winkte mir. 

Was meinst du? Fragt’ ih wieder, Willſt du dich nicht wieder 
ichlafen legen? Und toll ich dich etwa begleiten? 

63 redete auch jebt nichts, ſondern machte nur eine ſchmerzlich 
bittende Miene und wintte wieder. 
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Nun denn, jagt’ ih — denn ich hatt’ ihm ſchon im Leben nichts 
abſchlagen können — wart’, id fomm’ gleih. Und ſo ſchlupft' ich nur 
in mein ‘Unterrödle und z0g die Strümpf’ an — die Schweitern jchliefen 
rubig fort —, und wie das Sind jekt auf feinen fleinen bloßen Füßen 
ih umdrehte und mir vorangieng, jeine Tritte waren undernehmbar, 
ſchlich ich ihm nah und die Stiege hinunter, ohne dajs eine Stufe 
fnarrte. So glitten wir zwei zur hinteren Thür hinaus, die nie ver- 
ſchloſſen war, und durch den Pfarrgarten, wo im Mondichein jedes Laub 
wie Silber glänzte, und in das Sträßle hinein, das unſern Garten vom 
Friedhof trennte. 

Ich dacht’ nicht anders, als nun würde mid das Kind nad ſeinem 
friihen Grabhügel führen, und jo lieb ich's hatte und ihm nod an viel 
gräſslichere Stätten gefolgt wär’, überlief mich's doc eifig kalt, und id) 
wollt’ Thon wieder fragen, was e3 denn vorhabe. Da aber bog’s um 
die Mauer des Friedhofs außen herum und huſchte, jo ſchwebend wie 
eine kleine weiße Wolfe, vor mir her nah dem Haufe jeiner Eltern, 
das auf der anderen Eeite vom Friedhofe lag. Was will es nur da? 
wundert ih mih im Stillen. Ob es feine arme Mutter noch einmal 
jehen will? Nein, es gieng nicht ins Baus. Am Zaun entlang, der 
den Küfterögarten einfajste, wanderte es rascher und raſcher und jeht 
dur die Gitterthür und geradenmwegs nad dem Heinen Stall im Wintel, 
wo feine Lieblinge eingefperrt waren. Da jtand es till und ſah ſich 
zum erjtenmal nah mir um und bob die beiden Dändle, wie wenn es 
bitten wollte, und ala ih ihm zunidte, nidte es wieder und trat zwiſchen 
die Kohlbeete zurüd, wie um mich vorbeizulaffen. Ich verftand nicht glei 
was es wollte, gieng aber auf3 Gerathewohl nah dem Ställchen und 
Ihob den Niegel der Gitterthür zurüd. Da jah ich's freilih, um was 
das todte Kind mich hatte bitten wollen. Die größten unter dem fleinen 
Volk lagen Halb verihmadtet herum und regten nur matt die Obren, 
wie fie mich erblidten. Won den EHeineren lebte nur noch eins, der 
Dannesle, der war aber jo ſchwach, daſs er nur mit den rothen Augen 
mir zublinzeln konnte, Kein no jo Heiner Reit von einem Futter in 
allen Winkeln, der Waſſertrog leer — wer hatte auh in dem Jammer 
um den Tod des Kindes an Seine Pfleglinge denken fünnen! Da hatte 
es Selbit Feine Ruhe im Grabe gehabt, war aufgeitanden, ch’ alle ver: 
hungert waren, und hatte jeine beite Freundin zu Hilfe gerufen. 

Wie ich mich aber nach ihm umſah und ihn jagen wollte, e8 fünne ruhig 
wieder ſchlafen gehen, ich würde jetzt ſchon ſorgen, war der liebe Spuf 
verſchwunden. Der Mond Ichien breit in die Beete herein, an jedem Kohl— 
bäuptlein fonnt’ ih die Blätter zählen, vom Yilabethle aber war nichts 
mehr zu erbliden, 
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„Weerſchweinchenleben!“ 


Bühnen-Erinnerungen von Garlv. Carro. 


reißig Jahre ſind verfloſſen ſeit der Zeit meines wandernden 
SKomödiantenthums, und doch wie unvergeſslich, wie klar und lebhaft 
ſteht ſie mir noch heute vor den Augen, dieſe ſchöne Zeit der jugendlichen 
Künſtler-Träume! Das „Meerſchweinchen“ — wie Hackländer die kleine 
wandernde Schauſpieltruppe nennt — iſt in ſeiner äußeren Form wohl 
heute noch ſehr häufig anzutreffen, allein die „edle Race“ desſelben iſt 
verloren gegangen. Früher begegnete man auf den ſogenannten „Meer— 
ſchweinchen“ wahrhafte Talente, Genies ſogar, heute, wo die kleine 
Provinzialbühne, oft ſogar die größere, ſich ſchon mit Leiſtungen begnügt, 
die weit unter der Mittelmäßigkeit ſich bewegen, bleibt für das „Meer— 
ſchweinchen“ nur mehr der Abhub, und wir finden ſein einſtiges Material 
von der Dorficheune und dem Wirtshausfaal, auf die wohlgezimmerten 
Bretter einer Provinzialbühne verlegt. Daber fommt es aud, daſs von 
dem Worte „Meerſchweinchen“, welches in die, unſerer vealiftiichen Zeit: 
richtung entiprechende kräftigere Bezeichnung „Schmiere* verwandelt wurde, 
ein ſehr umfangreicher Gebrauch gemacht wird, und daſs in der That 
diefe Bezeihnung — ob mit Net oder Unrecht, bleibe hier unerörtert — 
auf die Mehrzahl der ITheaterunternehmungen, bis an die Grenze des 
anerkannten Kunſtinſtitutes, im claflificterende Anwendung fommt. Es iſt 
nicht meine Abjicht, eine kritiſche Betrachtung über den Niedergang der 
Schauſpielkunſt und des Bühnen-Idealismus zu Ichreiben, ſondern nur 
Luftiges aus meinem „Meerſchweinchenleben“ zu Papier zu bringen, umd 
jei vor allem des erſten Schrittes gedacht, mit welchem ich den Ichlüpfrigen 
Pfad des Bühnen: vulgo „Meerichweinchenlebens“ betrat. 

Nachdem ich einige Monate auf dem noch heute beitehenden fürſtlich 
Sulkovsky'ſchen Übungstheater in Wien gemimt hatte und Talent verrieth, 
erhielt ih endlih von meinem Vormund die Bewilligung, zur Bühne zu 
gehen und war bemüht, mir jo raſch als möglih ein Engagement zu 
verschaffen. Ich ſuchte eines jener Bureaux auf, welche, ein nothwendiges 
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Übel, der Schreden aller Theatermenſchen geworden, ſich „Iheateragentie“ 
nennen. 

Meine Wahl war auf eine weiblihe Vermittlerin gefallen, fie war 
die Frau eines „Volksdramatikers“, welcher ſich mehr durch die rapide 
Schnelligkeit feiner Dramatijierungen, als durch den Wert derjelben Namen 
machte. Brachte heute ein unglüdliher Familienvater jeine fünf Kinder 
um, jo erihien — Die Kinder waren faum im Dimmel angelangt — 
die Schauerthat auf den Brettern. Natürlich war dieſe „Poſtarbeit“ jo 
ihauerlih wie ihr Sujet. Mit ihrem Manne ebenbürtiger Geſchwindigkeit 
hatte mir die Frau ein Engagement verihafft. Contract erhielt ic) feinen ; 
es war eine Theilungsgeſellſchaft. Ih erhielt „einen Theil”, eim halbes 
Benefice und adt Gulden Neifeentihädigung. Eintreffen ſofort bedingt. 
Um mir dies große Glück nicht zu veriherzen, machte ih mich ſchnellſtens 
auf die Reife. Ausgeſtattet mit ſchöner Garderobe, einigen Gulden in 
der Taſche, Jugendmuth und Theaterluft im Derzen, fuhr ih glücklich 
aus Wien hinaus — ins erſte Engagement! Abends in Olmüß ange: 
fommen, war ich jehr erſtaunt zu erfahren, daſs Nömerftadt, denn dies 
. war das Biel meiner Reiſe, nur nah mehrjtündiger Wagenfahrt zu 
erreichen jei, auf welchen Umſtand ich in der Theateragentur nit vor: 
bereitet wurde, und nachdem ih endlich eine Landkutſche gefunden, welche 
ih theuer bezahlen muſste, langte ih, von diefem Zwilhenfall unangenehm 
berührt, gegen Mitternacht in Nömerftadt ein. Der Kutſcher meinte, er 
würde gleih ins Iheaterlocal fahren und dort einftallen, ich könne daſelbſt 
gut übernachten. Alles lag ſchon im tiefften Schlafe; nachdem Pferd und 
Magen längft Thon untergebradt waren, und ih in der falten, herbſt— 
lichen Nachtluft, unkundig des Terrains, wie angewurzelt in dem feuchten, 
finftern Hofe fröftelnd fand, um den Hausknecht abzumarten, der mid 
nah einem Zimmer bringen jollte, jchmetterte mich nad ſeiner Rückkehr 
die Kunde nieder, dajs ich abjolut micht untergebracht werden fünne. Es 
jei zur Marftzeit alles voll, ich müfste nah dem Ort binein — denn 
das Gebäude, in dem der Theaterfaal lag, befand jih auf einer Anhöhe 
an der Landitraße gelegen — und außerdem ſei es ſehr fraglich, vb 
drinnen noch Logis zu haben ſei, To hieß es. Jh war vernichtet. 

Meine Hoffnung, der Stallaterne tragende Diob würde ſich rühren 
(ajjen, wenn ich mich ihm als neueingetroffenes Mitglied der Theater: 
geſellſchaft vorftellen würde und dennoch Rath ſchaffen, täuſchte mid 
gründlich, meine Künſtlerſchaft ſchien ihm verdammt wenig zu imponieren 
und erhöhte ſeinen Reſpect vor mir nicht um ein Jota, denn er brummte 
etwas wie: „Wären's halt bei Tag kommen“, in den Bart. Hungrig, 
frierend und durſtig ſtand ich da, in ſtockfinſterer Nacht, ohne die Mög— 
lichkeit, mich wo anders hinwenden zu können. Was thun? Der Haus— 
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berrlihen Vorſchlag, im Gaſtzimmer zu Ichlafen, er wolle mir Stroh 
bringen. Na aljo, das geht ja! Stube it Stube, und an Schlaf ſoll's 
nicht Fehlen! Geleitet von meinem rettenden Engel, über Schutthaufen 
und Rinnfteine jtolpernd, gelangten wir quer über den Hof in die Gaſt— 
tube — freilih Hatte ih mir die Rettung anders gedadt. 


Kaum eingetreten in den durch eine Heine dampfende Öllampe mit 
einem jpärlihen Lichtſchimmer verjehenen, ziemlich großen Raum, begannen 
meine fünf Sinne in fulminante Thätigkeit gedrängt zu werden. 


Entſetzlich, bier ſollte ich Schlafen! Auf den Tiihen, unter denjelben, 
an den Wänden entlang, wie in der Mitte des Fußbodens, lagen theils 
auf Stroh, theils auf Prerdededen, mit ſolchen oder mit Kleidungsitüden 
halb verdedt, dunkle Maſſen, welche nah den übrigen Merkmalen, Die 
auf die Sinne einftürmten, nur Menichen fein konnten, um jo mehr, ala 
mein „Taſtſinn“ dem Auge ſofort zu Hilfe fam, indem meine Dand mit 
einem Kopfe in Gollifion gerieth, der auf einem ganz nahe der Ein- 
aangsthüre, auf zujammengejtellten Stühlen lang bingeitredten Leibe ſaß. 
Überdies beftätigte auch mein „Gehör“ aufs Schleunigfte, daſs die Gaft- 
ftube in einen allgemeinen Schlafſaal verwandelt worden ſei, denn die 
mannigfaltigen Variationen von tiefen Athemzügen, Schnaufen, Puſten 
und Schnarchen ließen feinen Zweifel übrig. Am ſchlimmſten fam mein 
ohnedies jo Icharf ausgeprägter Geruchsſinn bei der Sache weg, der mir das 
Abenteuer doch etwas bedenklich ericheinen ließ, fi empörte und das 
legte Reſtchen von „Geſchmack“ benahm, den ih anfänglid an der 
Luftigkeit der Situation gefunden. 

Noch unentihieden, ob ih laden oder mich grämen follte, hatte der 
Hausknecht Schnell zwei Stühle umgeflappt, einen „Schab“ Stroh darauf- 
gebeutelt, und gieng dann ſtumm von dannen. So begann meine erite 
Naht in der Tyremde! 


Hungrig und durftig, auf Stroh gebettet, trat ih ſie an! Ich ſuchte mich in 
mein Schidjal zu fügen und dank der Gewohnheit, der mächtigen Beherrſcherin 
alles Willens, berubigte ſich bald die verlegte Empfindung meiner Geruchs— 
nerven und ertrug ftill duldend dieſes Konglomerat von Pfeifen, Speiſen-, 
Bier- und Echnaps-Düften. Angekleidet warf ih mich auf das „ralhelnde“ 
Yager ; meine Neifetaihe unter dem Kopfe, das aid über mid) gebreitet, 
lo lag ich refigniert am Boden, unter Jahrmarktsfrämern, Orgeldrebern 
und Bettelleuten ; denn als ih das Auge gleihfall® an die Dunkelheit 
gewöhnt, ſah ih bier und da auf Tiihen oder Stühlen die Attribute 
der Genannten ftehen, liegen oder an der Wand hängen, woſelbſt der 
„abgeſchnallte“ Stelzfuß des Bettelmanns mid am wenigften erfreulid 
berührte. Zwiſchen Wachen und Träumen entwarf ih mir die Bilder 
meiner Fünftigen Gollegen und Golleginnen, ſehnte den Tag berbei und 


fühlte mid in einer jentimentalen Anwandlung recht einjam, jo fern von 
Mien — „inter Yarven die einzige fühlende Bruſt“. 

Nahdem es Tag geworden, krabbelten meine Schlafcollegen auf, ich 
mit ihnen, und nachdem mich ein flüchtiger Blick überzeugt hatte, daſs 
auch weiblihe Perjonen, ein Glasfajten mit weißen Mäufen, und ein 
Käfig mit einem alten ſchäbigen Affen ſich darımter befanden, eilte ich 
hinaus ins Freie; tiefe, tiefe Athemzüge that ih, machte die Morgenluft 
zur Seife und reinigte meine Lungenflügel gründlich. 

Auch der Herr Wirt erſchien baldigjt und brachte mich, ohne jonder- 
(ihe3 Bedauern auszuſprechen ob meiner Nachtherberge, in ein eben frei 
gervordenes Zimmer. Gegen neun hr beabjihtigte ih mich dem Herrn 
Director vorzuftellen, der, wie ich erfahren, auf demielben Gorridore mit 
mir wohnte. In naiven Gtiquette-Begriffen warf ich mich in „ſchwarze 
Wichs“ und trat zu dem in einer Fenſterniſche diverie Stiefel und Schuhe 
pußenden alten Dausdiener, um mic nah Deren Director L. zu erkundigen, 
Obwohl der mürriihe Alte mir früher den Gehorfam verfagte und Die 
ihm zum Zeichen ihrer Pugbedürftigfeit von meiner Thüre aus entgegen- 
gehaltenen Stiefel unberüdfichtigt ließ, war er auf meine Anfrage höchſt 
liebengwürdig, ftieß mit der Bürfte eine Thüre auf und wies mit der 
anderen Dand, welche in einem Stiefel jtedte, nach einem Kanapee. „Pitte 
nur platzzunehmen, ih komme gleich“, näſelte er, und verließ das 
Zimmer wieder. Ein Shreden fuhr mir durch alle Glieder; ih komme 
gleih, hatte er gelangt, das wird doh nidt am Ende — ? Na, wahr: 
haftig, der Herr Director ſelbſt! 

Er trat wieder ein, Ichien jehr erfreut, ein Jo anftändiges Mitglied 
befommen zu haben, und vieb ſich dabei die ſchwarzen Finger rein; eine 
Entihuldigung wegen jeiner ihm jedenfalls gewohnten Morgenbeihäftigung 
und jeiner Demdärmel hielt er nicht für nöthig, und nun war ich doppelt 
frob, in Schwarzer Kleidung erichienen zu fein, da mich ja aud der Derr 
Director in „Ihwarzer Wichs“ empfieng. 

Nachdem unſere Beiprehung zu Ende und die Beitimmung getroffen 
wurde, dals ich im der zweitnächiten Vorftellung den „Kalb“ in „SKabale 
und Liebe“ spielen follte, gieng ich mit dem indes erihienenen Zettel: 
träger, der, wie ih zu meinem großen Gritaunen jpäter auf der Probe 
ſah, zugleih „erjte Väter“ jpielte, um das mir beftimmte Monatszimmer 
in Augenschein zu nehmen. Am liebften wäre ich ſofort wieder nad Daufe 
gereist, allein ih mufste in den jauren Apfel beißen und blieb, wenn 
auch nicht allzulange. Um zehn Uhr gieng ih zur Probe, um meine 
Collegen und Gollegiimen kennen zu lernen, an deren Beſchaffenheit du 
lieber Leſer, nad der Nebenbeihäftigung des „eriten Vaters“ zu Ichliegen, 
wohl ſehr mäßige Anſprüche machen wirſt; allein bei deinen jelbit 
geringiten Aniprüchen bleibt die Erfüllung um Prerdelänge zurüd. 


Der erite Held und Liebhaber, welcher Die „Regie“ führte, ftellte 
mich flüchtig meinen Gollegen und Golleginnen, quasi per Bauſch und 
Bogen vor, umd meine neuen Stleider, die weiße Wäſche, der umerbörte 
Yurus von Handſchuhen uud die nicht chief getretenen Stiefelabſätze 
ihienen feinen beionders Vertrauen erweckenden Eindrud auf die Der 
ſchaften gemacht zu haben, welche zumeift alte, vaffinierte Komödianten 
waren und dem milhbärtigen Friſchling wenig Freundlichkeit entgegen- 
bradten, die komiſche Alte ausgenommen, welche mich entſetzlich Freundlich 
angrinste und mir die von einem feſtumkrallten Knäuel blauen Stridgarnes 
freigebliebenen yingeripigen zum Gruße binhielt. 

Dieje Alte „bemutterte“ mich ſpäter, und manden ihrer guten 
Rathſchläge und weiſen Warnungen ſchenkte ich erfolgreih Gehör. Sie 
war wohl die einzige von der „Bande“, die es ehrlich mit mir meinte, 
umſomehr, als ich ihr das letzte Drittel meiner Cigarren, das ich als 
ſchwacher Raucher nie verdampfte, ſtets getreulich ablieferte und welches 
geſchnitten und getrocknet gerade eine Doſis für ihr kurzes Matroſen— 
pfeifchen gab, das ſie in ihrer Behauſung ſtets im Munde führte. Dieſe 
Frau war eine vortreffliche Schauſpielerin, ſprach mit ſeltener Empfindung 
und Wärme, nur ſehen durfte man ſie nicht; ihr entſetzlich häſsliches 
Außere mochte fie wohl auf die Wandertruppen jchlechtejter Sorte ange: 
wiejen haben, vielleiht ebenjo ihre Tonftigen Originalitäten, von denen 
das Pfeifenrauchen nicht die Jonderlichite war. So ftridte ſie 3. B. ſtets 
blaue Strümpfe, deren fie viele Dugende im Schranke liegen hatte. In 
jeder Minute, in der ihre Dände feiner anderen Beihäftigung zu Folgen 
hatten, tanzten und Eapperten die Nadeln zwiichen ihren blaugefärbten 
Fingerſpitzen in raſender Eile dahin. Sie Ihien das Striden von blauen 
Strümpfen jogar für hoffähig zu halten, denn als fie einft die Rolle einer 
Derzogin, die laut Vorſchrift des Autors mit einer Dandarbeit beihäftigt 
jein jollte, zu Spielen hatte, z30g fie ruhig und gelaffen ihr zweites Ich, 
den blauen Strumpf, hervor und nahm mit berzogliher Würde und garn- 
umſchlungenem, weit abgeitredtem Zeigefinger den Parlamentsberiht ihres 
Kammerherrn entgegen. 

Vieles, vieles könnte ich noch von diefem „Meerſchweinchen“ reinſten 
Waſſers erzählen, welches beitimmt war, auf demfelben meine erjten 
Sporen als darftellender Künſtler zu verdienen, doch übergehe ich alle die 
faum glaubhaften Miſeren dieſes glorreihen Engagements, welches mit 
innerhalb ſechs Wochen einen Theilbetrag von einunddreigig Gulden ſiebenund— 
vierzig Kreuzern abwarf, und komme auf den tragitomiihen Schluſs des: 
jelben zu ſprechen. 

Der zweite Charakteripieler, ein dides, verfommenes Subject, der einen 
ganzen Charakter als Schauspieler verwendete, daher ala Menih gar feinen 
beſaß, flammerte ſich in inniger Freundſchaft an mich, umd ſpielte als cr 








fahrener Stünftler meinen geiftigen Protector, wofür ich ſein leibliher Protector 
wurde, und ein Auge zu feinen Schmarotzereien zudrüdte, die meine Mahlzeiten 
und alles, was ich genoſs, nicht unerheblich verringerten. Eines Tages be- 
gegnete ih ihm, als. ih eben zur Probe wollte. Er trug eine Gigarren- 
Ihachtel und mehrere Preitenrohre in der Hand, und unter dem Arme 
ein Päckchen, wahriheinlih einige Wäſche, ſein ganzes beivegliches Ver— 
mögen. Auf meine Frage, wohin er gehe, antwortete er ernſt und troden: 
„Ich zieh” aus!“ Und in der That war dies jein Dab und Gut, das 
er in eine in meiner nächſten Nähe gemietete Hammer jchleppte. 

As ih ganz plöglid von einer an Gfel grenzenden Abneigung 
vor dieſer Exiſtenz erfalst, beichlofs, dem Director anzuzeigen, daſs ich 
am andern Morgen abzureijen gedenke, erhielt ich ſpät abends noch den 
Beſuch meines geiftigen Protector, der mich bat, ob er, da er in Olmütz 
Geſchäfte habe, morgen früh mitfahren dürfe. Gern geitattete ih ſchuld— 
[oje Seele dies meinem diden Gollegen, und freute mich no, die Fahrt 
nicht allein machen zu müſſen, ohne zu ahnen, wozu ich meine Dand 
bereitwillig bot. 

Gehüllt in Mlorgengranen, fuhren wir wohlgemuth in einem offenen 
Einipänner, eimer jogenannten Halbchaiſe, zum Städthen hinaus, und 
langten nad zweiltündiger Fahrt in Sternberg an, wo wir ein Yrühjtüd 
einnehmen wollten, Das war ein nettes Frühſtück! Kaum hatten wir 
den jpätherbftlihen Morgenfroft in der gut erwärmten Gaſtſtube abge- 
Ichüttelt und dem Genuſſe eines heißen Kaffees entgegengeladt, als vor 
der Thüre des Ginfehrwirtshaufes eine zweite Halbchaiſe mit einem 
Ihweißtriefenden Pferde hielt, und die noch in Bänden befindliche 
Beitihe verdähtig ſchwingend, trat der Wirth des Iheaterlocals 
in Römerſtadt zur Thüre berein und Schritt mit grimmigem Gefichte 
auf ums zu. Höchſt erſtaunt biidte ih bald auf das wutbichnaubende 
Antlig des Ankömmlings, bald auf das plößlih blals gewordene meines 
Neifegefährten, und fuhr empört vom Stuhle auf, als unjer Verfolger, 
unbefiimmert der amvelenden Gälte, und mit den Schimpfworten: 
„Durchgänger, Gauner und Lumpen“ tractierte. Meine Entgegnungen, daſs 
ih mir nad feiner Nichtung hin einer Schuld bewusst jet, wurden nicht 
angenommen, bier hieß es: Mitgefangen, mitgehangen; der Dide war 
unter Zurüdlaflung von drei Pfeifenrohren, einem farbigen Demd, vier 
Kragen, einem Stüf Seife und einer Zechſchuld von achtundzwanzig Gulden 
flüchtig geworden, und ich hatte ihm Scheinbar dazu verholfen ; wen die beiden 
Koffer draußen auf dem Einſpänner gehörten, wurde nicht gefragt, einer 
davon wurde herabgehoben und als Pfand behalten; der Tide bekam 
noch eins von jeinem Wohmungsgeber, der auch mit angefahren kam, 
als Quittung für die gleichfalls ſchuldig gebliebene Wohnungsmiete mit 
Stempeldrud hinter die Ohren, und mir wurde die weile Lehre ertheilt, 
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künftig keine ſo dummen Streiche zu machen; das Röſslein zog an und 
wehmüthig blitzten die Schlöſſer meines geopferten Kleiderkoffers in der 
hellen Morgenſonne nach meinen vor Wuth und Beſchämung thränen— 
feuchten Augen, denen das leichte Wägelchen in der nahen Biegung der 
Landſtraße raſch entſchwunden war! 

Das ganze Ereignis ſpielte ſich mit unglaublicher Schnelligkeit ab; 
offenen Mundes ftand ih da und Neftroys Worte aus dem „gebildeten 
Hausknecht“: „Du biſt mir ein jauberer Freund!” drängten jih mir 
auf die Lippen als die einzige Außerung, die ih in dieſem perpleren 
Zuſtande zu thun vermochte. 

So endete mein erſtes Engagement noch unfieblamer, als e8 begonnen! 
Die rechtswidrige Dandlungsweile des Wirtes unterlag zwar feinem 
Zweifel, allein die Klageführung in jolhem Falle war nicht qut zu er- 
möglihen, Zeit und Umſtände halber ſchlecht ausführbar, und jo blieb 
mir denn nichts übrig, als, zu Daufe angelangt, die von meinem ſauberen 
Freund gemachte Zechſchuld zu bezahlen, um im den Beſitz meines Eigen- 
thums zu gelangen. 

Der Dide, den id, dennoch mitleidig, da er aller Mittel entblöft 
war, noch auf meine Koften bis nad Wien jpedierte, stellte mir dort, 
unter den Verſicherungen jeiner treueiten Freundſchaft, baldigiten Erſatz 
des ihm Geleifteten in Ausficht, trabte mit meinen Vorwürfen beladen 
von dannen und — Roſs umd Reiter ſah ich niemals wieder! 


Rathſchlag. 


9: nit afs Gwand, 
Winft an Menſch'n tariern, 


Schau af fein Hand, 

Wirſt dih weniga irren. 

Siacht's dr nah Arbat aus, 

Nit nach 'n Pilegn — 

Kannſt dih valafin drauf, 

Gib ihr dein Segn! 

Dör nit, was ander Leut 

liber van jagn. 

Hör, was r jelba rebt, 

Woaßt, wiaviel's gſchlagn. 

Frag nit ums Wiſſn, 

rag, was r lann — 

Ter friih ban Feug is, 

Täs is mein Mann. 
Hans Fraungruber, 





Zin unalükliher Dieter. 


NNor einigen Monaten hat „einer unjerer bervorragenditen Schrift: 

ſteller“ jich blutig darüber gekränkt, daſs es irgendiwo einen deutſchen 
Dichter gibt, der ein leidliches Austommen haben joll, und er bat feinem 
Unmuth über ſolche Abnormität in einem bereitwilligen Berliner Platt 
unummwunden Wusdrud verliehen. Diejer „hervorragende Schriftiteller“ 
wird eine wahre Derzenäfreude erleben, wenn er die Selbitbiographie 
Franz Nifjels liest. Er wird in derjelben jehen, daſs es aud in unjerer 
projaiihen Zeit immer noch Dichter gibt, die ordentlih zurüdgeiekt 
und umnterdrüdt werden, die ihr Leben lang in ſchweren Sorgen und 
Drängnifjen leben, zeitweile jogar an dem Nöthigiten Mangel leiden, wie 
e3 der Brauch iſt. 

Ein folder Dichter war Franz Niſſel, der Berfaffer bedeutender 
Dramen, der feiner „Agnes von Meran“ wegen mit dem Edillerpreiie 
gekrönt worden iſt. Dieſer Schillerpreis war der Lichtpunkt in einem 
zweiundjehzigjährigen traurigen Poetenleben, weshalb man ſich — eben 
auch in Berlin — natürlich ſehr beeilt hat, dem Dichter den Schillerpreis 
zu beitreiten. 

Franz Niſſel war einer Schaufpielerfamilie entiproifen, auch ihn 
hatte die Bühne gelodt, gefangen genommen, in Doffnungen gewiegt und 
endlich zugrunde gehen laſſen. Freilich kam er mit jeinen Dramen nad 
claſſiſchem Mufter um fünfzig Jahre zu ſpät. Wäre er mit ihnen früher 
gekommen, jo hätte es ihm jiherlih an Ruhm nicht gefehlt, wahricheinlich 
aber an mand anderem, was ein leibliher Menſch berechtigt wäre 
zu haben, falls er fein Dichter it. Dichter find bejtimmt, das liebe 
Publicum zu ergößen, die Agenten und Theaterumternehmungen, bejonders 
aber die Verleger zu bereihern, weiter haben ſie feine Berechtigung — 
meint wohl der Berliner mit jeinem zwanzigtaufend Markt Jahreseinftommen. 

Niſſels Selbſtbiographie ift eine faſt umunterbrochene Klage über 
deutihes Dichterelend. Andere aus härterem Holze und mit klügerem Kopfe 
hätten ſich aus ähnlichen Verhältniſſen denn doch hevausgearbeitet und zur 
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Geltung gebracht. Nilfel war einerjeits zu weichmüthig und unentichlofien, 
andererſeits vielleicht zu eigenfinnig. Er war eine ftolze, in ſich gefebrte 
Natur, hatte gar fein Talent zum Leben und Streben, nur zum Dichten 
allein, und wieder eigentlih bloß zum Dramendidten, Er war ein tief: 
erniter, melancholiſcher Geift, von Jugend auf nah allerhöditen Zielen 
ringend. Er batte Freunde, aber nicht dort, wo ſie ihm enticheidend 
hätten nützen fünmen, Ums Burgtheater warb er ſein ganzes Leben, 
aber Deinrih Yaube und Dingelitedt Sorgten dafür, daſs das Verhältnis 
ein mit zu intimes wurde. Welch ein Menih Niſſel war, das ſieht 
man an dem rührenden Idealismus feiner Jugendliebe, und mit welcher 
Veidenihart er die Freiheitsbewegung von 1848 verfolgte. Dieſes leptere 
Bapitel dünft mir in dem Buche von beionderem Werte und es ift zu 
bedauern, daſs der Verfaſſer jo ſpät jih an feine Selbitbiographie gemacht 
bat. Er ift damit lange nicht fertig geworden und von 1849 an find 
s nur Bruchſtücke, QTagebuchnotizen und Briefe, die uns von feinen 
Yeiden — anderes it Falt nicht — Zeugnis geben. Gin außerordentlich 
klarer, gefälliger Stil führt uns freundlich von einer Leidensitation zur 
anderen und eine tiefe philofophiihe Weltanihauung des Verfaſſers ſöhnt 
uns zum Theil mit feinem Geihide aus. Das Werk nennt ih „Mein 
Leben. Selbitbiographie, QTagebuchblätter und Briefe von Franz Niſſel.“ 
Aus dem Nachlaſſe (bei Gotta in Stuttgart 1894) herausgegeben von 
jeiner Schweiter Garoline Niſſel, die das Merk mit einem furzen, Fehr 
wirfiamen Wormworte einleitet. 

Unſere großen Zeitungen haben fih dieſem vaterländiihen Dichter 
gegenüber ftet3 eine große Zurüdhaltung auferlegt, fie werden ſich hoffentlich 
auch um dieſes Vermächtnis nicht allzufehr kümmern — boffentlih Tage 
ih, demm die Ironie wäre zu grauſam. Der „Deimgarten“ will — 
nachdem er (Jahrgang XVII, Zeite 362) den Dichter in feinen Haupt— 
werfen gewürdigt, bier nur ein paar Briefe Niſſels abdruden, melde 
einen Einblid in die Art und Verhältniſſe des damals ſechsunddreißig— 
jährigen Mannes gewähren, 


Familienbrief. Torf St. Georgen,*) 26. Juni 1867. 


Liebe Mutter! Ich will nicht ſäumen, Dir Schnell zu Tagen: jetzt 
nah Wien zu reifen, jetzt dieſen Ort, wo ich zum eritenmale jeit adht 
Monaten mid ein wenig wobl fühle, schon wieder zu verlatien, ohne 
beitimmten Yan und Eares Ziel in eine nebelbafte Unternehmung mic 
zu ſtürzen, jebt, wo ich vor allem die Goncentrierung des „Königs— 
richters“ vornehmen muss, jet, wo es Icheint, dals mein poetiſcher Geiit 
gerade in der ſchönen Einſamkeit erwadht, wo ih nad nichts anderm 
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fehze als nah Ruhe und Arbeit — dazu kann ich mich wohl nicht ent- 
ſchließen, jo edelmüthig Moriz' Aufforderung auch ift, jo gern ich ihm 
dafür perfönlih die Dand drüden möchte. Erlaſs mir, alle Gründe 
dagegen anzuführen. Ich kann jet nicht Fort — jept nicht — kann 
nicht — ich bin ohnehin wie ein gehegtes Thier, das ermüdet zuſammen— 
gebrochen ift umd lieber den Tod, den ihm die Jäger drohen, erwarten 
möchte, als wieder aufjagen aus jeiner Rat. Gönnt mir Athen zu 
ihöpfen, ih bitte Euch — bier vollend’ ich wohl wieder ein Wert. Wie 
ſehr ih mid dazu abichliegen muſs, wilst Ahr durch dieſen Winter. 
Last es mih noch einmal. Damm meinetiwegen hinaus — zum Siege 
oder zum legten VBerderben. Ah fühl's, es ift für mih nur eine 
Rettung — die neue, volle Entfaltung meiner geiltigen Kräfte. Yalst ſie 
mich verſuchen. Miſskennt mein Weſen nit, indem Ahr Unmögliches 
rathet. Wenn ih Tage: „Rathet mir nicht Unmögliches“, jo meinte ich 
nicht die Reife nad Wien, ſondern die Idee, daſs ich dort eine Anftellung 
ſuchen soll. Ah kann feiner vorjtehen und der Verſuch dazu würde mid) 
in das Irrenhaus führen. Für meine Frau aber wäre erit der Herbſt 
die Zeit, ih nah Gelangslectionen umzuſehen, Sei es in Wien, jei e& 
in Graz. Ich babe Verbindungen mit einigen dortigen Literaten ange: 
fnüpft. Ich wurde aufgefordert, an einer belletriftiihen Zeitung mitzu— 
arbeiten. Sacher-Maſoch, der im Herbſt nah Prag reijet, hat mir ver: 
ſprochen, alle jeine dortigen Verbindungen zu nüßen, um meine „Dido“ 
zur Aufführung zu bringen, für die ſich auch die Verſing-Hauptmann 
lebhaft intereilirt. Sacher-Maſoch hat mir auch feine guten Dienjte ange- 
boten, wenn ich novelliftiiche Arbeiten ſonſtwie in die Öffentlichkeit bringen 
will. Ihr seht, daſs ih Sammlung, Ruhe — nicht Unruhe und planloies 
Din- und Derirren — braude, Ach habe fie hier gefunden, wie nod nie, 
fie augenblidlih wieder zu zeritören, wäre viclleiht von verderblichen 
Folgen. Mit einem Wort, ich fühle, dals ich jeht nah langen Frucht: 
(ofen Experimenten ganz in der Situation bin, wie jte mir zuſagt, und 
ſpüre auch ſchon die guten Wirkungen. Soll ih im Keime ſchon fie mir 
wieder zerftören? Zeit ich bier bin, ift mir, als ob alle wohlthätigen 
Geiſter mir wieder nabten, mein Kopf wird wieder hell und das Licht 
darin brennt wieder verbeißungsvoller. Ah fürchte mid, durch einen 
plößlihen Ruck, durch eine jähe Veränderung es wieder auszulöſchen oder 
doch matt bremen zu machen. Meine Gelundheit hat auch dringend wieder 
einen Landaufenthalt und den damit verbundenen Frieden gebraudt. Ich 
war in Graz die letzte Zeit Ihon im einem fait bedauernswerten Zujtande ; 
nein Dalsleiden hatte ſich derart geiteigert, daſs ih tagelang gar fein 
Wort ſprechen fonnte und ſelbſt dem kleinen Verkehr mit den Grazer 
Literaten nicht gewadien war. Ja, wenn ich einen ganz beitimmmten 
praftiihen Zweck verfolgen fönnte, dann wär es Prliht, nah Wien 
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zu gehen. Aber das ſteht mir als unerſchütterliche Überzeugung feſt, dafs 
ih einem Amte nicht vorftehen, eine bejtimmte Verpflichtung nicht über- 
nehmen kann — dermalen wenigitens nit, jo lange nicht, bis ih ein 
andrer Menſch geworden bin, was immer fchwerer wird, je mehr man 
altert. Es mag traurig fein, aber ih bin nun einmal zu nichts tauglich, 
al3 freier Schriftjteller zu ſein — Frei, nit aus Bequemlichkeit, nicht 
aus Eigenfinn oder Stolz, jondern weil ih nicht arbeiten fann, was 
man mir aufgibt, und wär's das Leichteſte für einen andern, Jondern 
nur das, was — ih möchte jagen — der Geift mir eingibt. Ich glaube, 
eine jo von der Inſpiraton abhängige Natur, wie die meine, bat es 
noch gar nicht gegeben. Jh würde mit dem fleinften Goncepte in einem 
Bureau nicht genügen, obgleih ih noch immer, wenn die Begeifterung 
mich faſſst, ſchwungvolle Verſe producieren kann, wie id vor ein paar 
Tagen über hundert in einem Zuge ſchrieb. Ich könnte vielleicht bei 
meinem politiihen Anjtincte, bei der Tiefe und Gonfequenz meiner über— 
zeugungen Großes leiften, wenn ein Journal bedingungslos mir zur 
Verfügung ftünde, mir jeine Spalten öffnete, warn und wofür id wollte. 
Aber ein Kournalift im gewöhnliden Sinne vermag ih nit zu ſein, 
ja, würde verblüfft dafien und verzweiflungsvoll an der Feder kauen, 
wenn eine Depeiche hereinfiele wie der Blik und der Moment von mir 
den Artikel in conventioneller Form fordern würde u. ſ. w. Mein Gott ! 
muſs ih denn Euch und meinen näditen Freunden den Schlüffel geben 
zu meinem Naturell? Begreift Ihr nicht, daſs es gewaltiam biegen wollen 
nur e3 drehen, nur eine Kataftrophe beichleunigen Hieße, die lang gemug 
vorbereitet, doch vielleicht noch hintanzuhalten ift — eine Kataftrophe, aus 
der ich micht lebend, nicht mit lebendigen Sinnen wenigſtens hervorgehen 
würde? Ih kann nur fiegen auf meine Art oder muſs fallen. In 
einer Weiſe überihägßt Ihr mein Weſen, indem Ihr mir Fähigkeiten 
zumuthet, von denen ich nicht eine Spur beſitze, amdrerjeits jtellt Ihr 
mich niedrig in einer für mich fait demüthigenden Meile, indem Ihr mir 
nicht zutraut, daſs ich auch ſelbſt imftande bin, mir all die furdtbaren 
Gründe vor Augen zu halten, die Eure Anjichten mit ihrem ganzen 
Gewichte unterftügen, indem Ihr mir nicht glaubt, wenn ih Euch deilen unge: 
achtet jage, daſs noch gewaltigere in der andern Wagichale liegen. So leicht iſt 
eben meine Lage nicht zu beurtheilen, jo leicht nicht zu beftimmen, was 
fie erhellen kann, ſie ift feine einfadhe, ſondern eine ſehr complicierte, 
ja außerordentliche, in die ein ganz eigenthümlicher Menſch hineingebannt iſt. 


Am folgenden Tage. 
SH babe nun auch diefen Seelenſturm überwunden. Als heute der 
Morgen graute und in der alten Linde vor unſ'rem Hauſe mindejtens 
hundert Bögel ihren Gelang anftimmten und die Sonne dann jo heiter 
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hereinſchien, da wurde es auch in mir heller. Ich gieng an die Arbeit, 
den „Königsrichter.“ Obgleich ich ſelbſt auf das Stück feine großen 
Hoffnungen jeße, fo muſs die Einreihung doch im Auguft erfolgen, weil, 
Laube fie erwartet und weil ih im jchlimmiten Falle doch hoffe, dafs er 
die Arbeit achten umd, follte er jie nicht aufführen, dadurd geneigter 
werden wird, etwas and’res für mich zu thun. Nachdem ich gearbeitet 
hatte, erhielt ich die erfte Nummer der Grazer „Gartenlaube* in ihrer 
neuen Öeftalt, eine ältere Skizze von mir darin abgedrudt. Ich fand das 
Blatt zu meiner angenehmen Überraihung durch ein Gedicht von Damerling 
eröffnet, dad wunderſchön ift, und, indem es die Tendenz des Blattes 
poetiih verkündet, jehr mit meinen Gejinnungen barmoniert. Ein Gedicht 
desjelben Dichters über die Königskrönung in Ungarn hat mich entziidt 
und ich bedaure, daſs ich den bedeutenden Mann nicht in Graz fennen 
lernte, weil er aufs Land hinausgezogen war. Ich mußſs jchließen. (Meine 
Frau braudt wöchentlich fünf Gulden und da eſſen wir jehr gut und 
viel.) Ich wollte, ih fünnte Euch manchmal von dem Schönen Grün, dem 
Maldesdunfel u. j. mw. etwas zujdiden. 


Es grüßt und küſst Euch vielmals | 
Euer Euch liebender Franz. 


Tamilienbrief. Dorf St. Georgen, 26. Juli 1867. 


Meine Theuren! Ihr werdet jagen: Lebt unser Franz denn noch? 
— Er lebt — und hat nie öfter und inniger an Euch gedadt, ala in 
der leßten Zeit. Auch an den Vater! Vorzüglich war es die Erinnerung 
an ihn, der Schmerz um ihn, der mich unwillkürlich jo heftig übermannte 
wie no niemals. Das geihah nämlich vorigen Sonntag, dem Jahrestag 
feiner Ankunft mit Lina in St. Georgen. Gerade um die Stunde, zu 
welcher ih ihn und Lina in jene Zimmer des Schloſſes eingeführt hatte, 
welche auch Lina liebgeworden find, befand ih mich in dieſem Jahre 
wieder im denjelben und das ergriff mich plößlid jo, daſs ich forteilen 
muföte, um nit in Thränen auszubrehen, hinaus ins Freie mit dem 
Herzen, das faft zu breden drohte. Ich küſste einfah und ungefehen den 
Griff jeines Stodes, den ih bei mir hatte und auf dem jich fo oft feine 
treue Dand geftüßt. Denſelben Cultus treibe ich zu Seiten mit feinem 
alten Spiegel; es ift mir oft, als müſste daraus fein liebes Gejicht 
herausſehen. SH will die beiden Gegenſtände als Meliquien treu 
bewahren. 

Ich werde in den nächſten Moden viel Arbeit haben. Der Nedacteur 
der Grazer „Gartenlaube“ hat mi nämlich gebeten, da meine erite 
Skizze aniprad, ihm für die Monate Auguſt und September eine ganz 
fleine Novelle, zwei bis drei Skizzen und zwei Aufſätze zu liefern, wofür 
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er mir jiebzig bit achtzig Gulden zahlen will, allerdings ein ſehr fleines 
Donorar, welches id mir aber doch verdienen möchte, ſchon aus dem 
Grunde, weil der Anfang auf diefem Felde mich zu weiterem ermuntern 
würde und weil ich dann vielleicht von Neujahr an doch monatlich etwas 
daran verdienen kann, ohne mehr als den dritten Theil meiner Zeit 
darauf zu verwenden. So fünnte ih aber Credit und dadurh auch für 
and’re belletriftiiche Blätter Arbeit befommen; es iſt das faft der einzige, 
wenn auch ſchwache Lichtitrahl in meiner Lage. 

Am 3. Auguft Schon ericheint meine zweite, Faft fertige Skizze. 

Für den 24, Auguft möchte ih gern einen Aufſatz ſchreiben: „Am 
friihen Grabe Lenaus“ und darin den Moment aus meinem Leben 
Ihildern, al3 wir in Meidling abgeichloffen von der Welt lebten und 
eben mit ſchwärmeriſchem Entzüden die „Albigenſer“ laſen, als das 
Begräbnis des Dichters ftattfand, von dem die Bauern als von einem 
verrüdten Studenten uns erzählt hatten. Ich ſchicke Euch nächſtens den 
Aufſatz. Nun zum Schluffe noch eine große Bitte. Wenn wirklich, wie 
es faum zu bezweifeln ijt, noch fo ein armes, unglüdlihes Geſchöpfchen 
zur Welt fommt, jo find wir mit dem Bettzeug ſehr in Verlegenheit. 
Wenn Ahr davon etwas liberflüfiiges haben folltet, jo wären wir Euch 
jehr dankbar dafür; auch etwas Abgelegtes für die Kinder. Jh, der ich 
bald ein ganzer Bettler jein werde, wenn's ſchlimm geht, mul? Euch, 
die halben Bettler, Thon anbetteln, nur will ih auf feinen Fall, daſs 
Ihr Euch nöthiger Sachen beraubet. 


Taujend Grüße von Eurem Franz. 


Familienbrief. Dorf St. Georgen, 21. November 1867. 


Meine Theuren! Im kann kaum ausdrücken, wie freudig überraſcht 
ich war von Eurer letzten Nachricht, der beſten, die ich ſeit Jahren von 
Euch erhielt; denn Linas Engagement im Burgtheater iſt wahrhaft eine 
enticheidende Schidialswendung für fie im günftigften Sinne des Wortes. 
Zunächſt it ihre Exiſtenz auf Jahre hinaus, vielleiht auf immer gejichert; 
denn ich zweifle gar nicht, daſs fie in dieſer beicheidenen Stellung ſich 
ehrenvoll behaupten wird. Was auch jetzt zur unendlichen Beruhigung mir 
dient, ift der Gedanke, daſs nunmehr auch die Mutter ſich volle Raft 
und Plege gönnen kann. Der ganzen Familie La Rode find wir num 
wohl unendlihen Dank Ihuldig. Jh wollte gleih an fie jowohl als an 
Halm jchreiben ; doch die, wenn auch angenehme Verwirrung, in die mid 
Euer Brief verjegt hat, machten mich ganz unfähig dazu; ih war mit 
feinem Briefe zufrieden und fie wanderten in den Papierkorb. Glaubt 
mir, daſs ih es ſchon lang fühlte, wie peinfih und für mich ungünstig 
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mein jo langes Schweigen Dalm gegenüber in Wien wirken muj®. Das 
quälte mich fort und fort; aber jo ganz in Anfprud nahmen den Reit 
meiner Zeit und Ruhe die paar Mrbeiten, die ich ſeither lieferte, daſs 
ih auch ſie micht hätte liefern könmen, hätte ich mich nicht allein an fie 
gehalten. Mehrere Wochen war feine Menichenmöglichkeit überhaupt zu 
irgend etwas zu fommen, Eine ganz fräftige phyfiiche Natur hätte aller- 
dings alles überwunden, nicht eine ungemein zarte. Mit meiner Fahrt 
nah Graz gieng es auch eigenthümlih. Geiftig und moraliſch erfriichte 
mid der Ausflug, phyſiſch hätte er mid beinahe umgeworfen. Alle 
Literaten, mit denen ih in Berührung fam, zeigten mir die wärmſte 
Freundſchaft, ja ih kann jagen, eine gewiſſe Verehrung. Der Redacteur 
Karl Pröll ſchwärmt geradezu für mi und ich mußste ihm veriprechen, 
noch eine Kleine Novelle im November zu fchreiben. Der Dichter Friedrich) 
Marr belud mich förmlich mit intereflanten Büchern — der jehr begabte 
Novelliit Sacher-Maſoch jagte mir, daſs ein paar meiner kleinen Arbeiten 
ihn wahrhaft entzüdt haben und meint, dafs ich vorzüglich berufen Sei, 
gemüthvolle Novellen aus dem deutihen Leben zu jchreiben. (Eine vielleicht 
etwas zu günftige Anficht, da ich immer wieder fühle, wie es zu dem 
dramatiichen Pathos mich hindrängt.) Er bot mir aus ganz freien Stüden 
jeine Bermittlung bei mehreren Journalen an; er erzählte mir auch, 
daſs ein Freund von ihm bei der Lectüre meiner Skizze: „Ein Tauge- 
nichts“ geweint habe. Aber beionders intereffant war mir das Zuſammen— 
treffen mit dem Schon ziemlich berühmten epiihen Dichter Robert Damerling, 
welchem mid Marx vorftellte. Damerling, ein jehr Fränfliher und deshalb 
menjchenjcheuer, verichloffener und äußerlich Falter Menſch, wurde doch jo 
warn, als er von „Perſeus“ (dem er eben gelefen hatte) ſprach, daſs 
er mir offen jagte: Der Aufſatz Prölls über mich habe ihn auf mid 
aufmerffam gemadt und interejjiert, er habe ſich deshalb entichloffen, den 
„Perſeus“ zu leſen, aber gedadt, Pröll habe fiher aus Freundichaft für 
mich ſich zu warm ausgelaſſen. Jetzt aber, nah der Lectüre, müſſe er 
eingeftehen, daſs Pröll noch zu wenig von mir gelagt habe, und dals 
ih in der That weit größere Anerkennung und höheren Ruf verdiene, 
als mir zutheil geworden. Sch Tolle, ja müſſe mich wieder aufraffen; er 
zweifle nicht an meinem jchließlich großen, enticheidenden Erfolg. Er ſprach 
zugleih den Wunſch aus, meinen „Perſeus“ zu bejigen und ſchenkte mir 
dafür jein Epos: „Ahasver“. Sobald id dieſes Buch ein paarmal ge- 
(efen (denn einmal ergründet man dieſe Dichtung nicht), will ih es 
Euch Ihiken, damit Ihr die Bedeutung des Mannes beurtheilen könnt, 
der eine Jo große Meinung von mir hat. So angenehm mid der Ber: 
fehr mit all diefen Leuten berührte, war ih phyſiſch To erichöpft, ganz 
befonder3 vom vielen Neden, daſs ſich mir neuerdings der Beweis auf: 
drängte, wie ich den gejelligen Verkehr nur in höchſt homöopathiicher 
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Doſis vertrage. Vor allem mußs ich jetzt an Halm ſchreiben. Weiß Gott, 
ich empfinde es tief, wie Halm durch ſeine That für Lina wenigſtens 
eine Felſenlaſt von meiner Bruſt gewälzt, ein drohendes Gewitter von 
meinem Horizont verſcheucht hat, wenn es auch ſchwer iſt, mir ganz 
radical zu helfen. 

Wenn La Roche die „Zauberin“ liest, iſt's mir ganz recht, er wird 
am beſten beurtheilen können, ob damit jetzt etwas zu verſuchen wäre. 
Ich fürchte nur, daſs Halm nicht gern daran gehen wird, für jetzt, weil 
die Partei Laube ihm Oppoſition macht und mit Wonne über ein Stück 
herfallen würde, das jener zurückgewieſen hat. Nun nehmt noch die 
innigſten Grüße. Lina beſonders küſſe ich diesmal mit ungetrübter Freude. 
Ich begreife ganz, wie wohl es ihr ſein wird, gerade in der Sphäre, 
in welcher unſer guter Vater ſo lang geathmet hat zu unſerem Wohle. Wir 
zehren immer noch zum großen Theile an ſeinem Verdienſt. Ich ſchließe 
deshalb, ſein Angedenken mehr als jemals ſegnend, dieſen Brief und bin 


Euer getreuer Franz. 


Es kamen hernach für den Dichter trübere und trübere Zeiten, nur 
durch wenige Sonnenftrablen erhellt, es kamen Enttäufhungen, Strankheit 
und der Tod feiner geliebten Frau, bei welchem es einen Strauß mit 
dem Pfarrer von Wildon gab. Endlich verfiel der Dichter ſelbſt in das 
lange drohende Siehthum, dem er am 20. Juli 1893 zu Gleihenberg 
in Steiermark erlegen ift. M. 
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Selbſtbekenntniſſe. 


Bon Peter Rojegger. 


a3 ih heute an mir verrathen will, das pflegt man fonft zu ver- 

ſchweigen, denn es Schaut nicht viel Ehre dabei heraus. Schlecht jein 
ift ſchiimm, dumm fein noch ſchlimmer, unwiſſend fein am allerihlimmiften. 
Ein Jgnorant ! Wenn ein Dummer vieles weiß, und das fommt nicht jelten vor, 
jo ift das ein Zeichen von Fleiß und Strebjamteit. Einer aber, der unter Ge— 
bildeten lebt und nichts gelernt hat und nichts weiß und fich nicht beftrebt, jo 
einer iſt wahrlih ein Greuel. 

Ihr Leute, und jo einer bin ich! 

Da gehe ih ſchon ſeit dreigig Jahren unter euch umber, wandere 
fandauf und ab, ſtadtein und aus, lehriaalhin und her, verfehre mit den 
flügften Leuten, bejige eine Menge Schriften aller Art und jchreibe ſelbſt 
ein Buch ums andere — und die allerwenigiten Leute ahnen, wie unge: 
bildet ih im Grunde bin. Nur die DVertrauteften wiſſen, wie es 3. B. 
mit meiner Orthographie jteht und wie häufig ich den Leuten ein X für 
ein U made. Ä 

Das Hein bischen, was ih weiß, hat mich das Leben, das bilschen 
was ih vermag, die Noth gelehrt. Mein Unvermögen, mid mündlich 
auszudrüden, hat mid das Schreiben, mein Drang, das Geichriebene 
anderen mitzutheilen, das Leſen gelehrt. Als Familienvater mit zweifel- 
baftem Einkommen babe ih das Rechnen gelernt, als Dirte auf der Weide 
Zoologie, als Aderbauer Mineralogie, als Dauer und Holzknecht Botanif. 
Geographie babe ih auf Reifen, Geihichte aus den aufeinanderfolgenden 
Greigniffen in ihren Urſachen und Wirkungen, Volkskunde als wandernder 
Dandwerfämann gelernt und Witronomie in Ichlafloien Nächten, wenn ich 
fummervoll aufblidte zu den Sternen. Phyliologie, Anatomie, Medicin 
und Geduld haben mir die Krankheiten beigebracht, Theologie babe ich 
in Zeiten der Noth und Verlaſſenheit getrieben und Rechtskunde in der 
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Prüfung meiner jelbit; „Was du nicht willit, das man dir thut, das 
thu' auch anderen nit.“ Das Mufizieren iſt mir traut geworden durch 

die Waldvögelein und das Rauſchen der Waflerfälle, das Fabuliern | 
babe ich gar nicht gelernt. Mein erites Kindesitammeln — ſagt die alte 
Baſe — ſei eine Geihichte in fteiriiher Mundart geweſen und mein 
Leben — jagen ſchöngeiſtige Zeitungsberihte — ein Roman. 

Aus all diefem erhellt, wie weit es mit meinem Wiſſen ber jein 
fan. Zu beneiden jeder, dem es gegeben, ſich auf den glatten Straßen 
der Bücher zu bilden, denn auf den rauhen Wegen des Lebens geht's 
mangelhaft vor jih. Endlich hätte äußerlich ja auch ich Gelegenheit gehabt, 
durch Bücher mid zu vervollfommmen, aber meine Natur ift, wie ic 
ihon oft eingeftehen muſsſte, ſo geartet, daſs Bücherftudium mich mur 
wenig vorwärts bringt, und das Leſen von Dichterwerfen mid in meinem 
eigenen Denfen und in literariihen Verſuchen mehr hindert als fördert. Nur 
wenige bedeutungsvolle Bücher find es, die mir ſehr genüßt, die meine 
Entwidelung, meinen Charakter, meine Beitrebungen beeinflulst haben, be: 
ſonders Bühnendichtungen, gut dargeftellt, dern folhe nahen ſich dem wirt: 
lihen Leben, Undere, ſelbſt weltberühmte Werke haben mich nicht gepadt, 
baben mich kalt gelaſſen. Wer feine Begeifterung beucheln kann, der 
Ihämt ſich auch nicht zu befennen, daſs er manches Kleinod der Welt: 
literatur, welches jeder Gebildete kennen ſoll, gar nicht oder nur zum 
Theile durchgeleſen hat. Zum Entſetzen meiner Leſer ſei es verrathen, | 
dafs ich von der Iliade nicht eine Zeile, von der Odyſſee nur Brud- | 
ftüde gelefen babe, dais mir Dantes Göttliche Komödie gänzlih, Cervantes’ | 
Don uirote größtentheils unbekannt ift, dajs Voltaire, Byron, Walter 
Scott, Longfellow nie im meinen Gefichtsfreis traten, daſs mir die 
deutihen Dichter des Mittelalters mit Ausnahme Walther? und der 
Nibelungendihtung vollftändig unbekannt find, daſs ih von Klopſtocks, 
Herders, Jean Pauls, Wieland Werfen nicht den vierten Theil kenne, 
ja dais ih jogar in Goethes „Wilhelm Meiſter“ ſchmählich fteden geblieben 
bin. Das ift ein Schweres Sündenbekenntnis; tauſendmal hätte ih vor: 
gezogen, diefen Mängeln abzubelfen, als fie zu verrathen, alle Mühe it 
fruchtlos geblieben. Jh babe e8 nie vermodt, mid „durchzuarbeiten“ bis 
zu dem Momente, wo der Gewinn anfängt, denn wo id mid durd- 
gearbeitet, da hatte ich ſchließlich zumeiſt nichts zu verzeichnen, als ein 
Stüd verlorner Zeit. Bloß um über gewille Werfe „mitiprehen“ zu 
fönnen, war mir die Mühe zu groß und ſo find die Schäße, an denen 
andere ſich köſtlich laben können, mir verſchloſſen geblieben. Auch in 
dieſem Sinne bin ih nur Bauer, der einzig aus feiner eigenen Scholle 
Nahrung zu ziehen weiß. Ginft bat mir ein Freund gelagt, der moderne 
Dichter müſſe alles leſen, was vor ihm gedichtet worden, damit er aus 
demjelben für Geiſt umd Form feiner Producte Nuten ziehe und ſo 
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gleichſam auf den Achſeln ſeiner Vorgänger ſtehen könne. Ich mag aber 
weder auf Stelzen gehen noch auf Achſeln ſtehen, bleibe auf meinem 
Erdboden und wenn ich auf demſelben jo groß bin wie ein Kornhalm, 
jo darf ich zufrieden jein. 


Zange habe ih es nicht begreifen fönnen, daſs die Leute nichts 
Tragiſches, Erſchütterndes lejen oder auf der Bühne mehr jehen wollen, Sie 
hätten ohnehin Sorg und Kümmernis genug, fie wollten lieber einmal ver: 
geſſen und ſich aufheitern. Das veritand ih nicht. Von Literatur und Kunſt 
mich rütteln und erihüttern zu laljen, das that mir manchmal wohl, das war 
ein Feuer, an welchem die Phantafie ſich mächtig entzündete, oder an 
welchem die täglihen Mücken der VBerftimmung, des Ärgers kläglich ver— 
brannten. Und in meiner glücklichſten, luſtigſten Lebenszeit habe ich ſelbſt 
mein ſchwermüthigſtes Buch geſchrieben — den Waldſchulmeiſter. 

Allmählich wurde das anders. Die Härte des Lebens, die Unge— 
rechtigkeit und Elendlichkeit, die auch ich erfahren muſſte, machten mein 
Herz wund umd wehleidig. Und heute bin ich aud einer von demen, Die 
im Buche, auf der Bühne feinem elenden Menſchen begegnen wollen, 
weil man fie im Leben jo oft begegnet. Unglüdlihe, die in Noth und 
Gefahr find, laſſe ih mir da noch eher gefallen, aber die Schufte und 
Schurken, die Rohlinge und Boshaften empören mid umjomehr, je beijer 
fie geihildert find. Sie paden mid, Kammern jih eifern und falt um 
mein Gemüth und machen mich krank. Erit wenn fie ihre Theil friegen 
nah Recht und Gerechtigkeit, ift mir wieder wohl, Allein unfere modernen 
Dieter vorenthalten dem Leſer oder Zuſchauer diefe Genugthuung zu 
häufig, fie laflen e3 dem Wicht gutgehen bis an jein Ende und machen 
fih Fo zu feinem Anwalt, während der redlihe Kämpfer und Dulder 
ohne Barmherzigkeit vergehen mujs. Das ift aber eine Galgendichtung. 
Die Welt laht dazu, anftatt in fi zu gehen. Nur die ans Gute 
glaubenden Derzen leiden darunter. 

Sp dankbar die Lumpen und Schurken auch zu jchildern find, ich 
habe es vermieden. Nur im übermuth der Jugend babe ich ihrer 
etlihe gezeihnet. Später, da ich ſchon ordentlich gegerbt worden war, 
überwog die Empörung, der Abihen vor ſolchen Borftellungen, ic 
fonnte literariih höchſtens noch mit ſolchen Geftalten verkehren, die, 
wenn auch mit großen Laftern und Abicheulichkeiten behaftet, wenigitens 
einen guten Kern im ſich hatten, aus welchem hervor ſie ſich ſühnen 
und erlöſen fonnten. Am wohlſten thun mir die einfachen aber 
muthigen Helden des Lebens, die herzensinnigen Dulder und  heiteren 
Philoſophen, die an der argen Melt fih dadurd rächen, daſs ſie ihr ein 
munteres Schnippchen ſchlagen. Solchen Geftalten begegne ih im Buche 


und auf der Bühne am liebiten und ſolche zu dichten ift meine ange 
nehmfte Beihäftigung geworden. 

Kommt mir aber doh einmal ein ruchloſer Gelelle über quer und 
in die Feder, dann jchreibe ih ihn manchmal mit einer gewiſſen Leiden: 
Ihaft nieder, es ift wie ein zorniges Brandmarfen, das mich befreit und 
in dem ich die Galle über erfahrene Niederträchtigkeiten von mir ſprühe. 
Solches Berdihten und Geftalten aufgehäufter Bitterfeiten kann eine 
wahre Luft fein. Darum treiben es auch viele jo gern, denen im Leben 
ſchlimm mitgeipielt worden ift. Wohl dent, der das Gift fih von feinem 
Herzen berausichreiben Fan! — Aber wehe dem, der es in fih hinein- 
liest! Der argloje Lefer ift da weit jchlimmer daran, ala der Dichter. 
Der Lefer kommt ganz unschuldig zur Schilderung des Schlechten und 
Hälslihen, und wenn der Poet jo ſelbſtlos fein könnte, die Mit: 
menschen und die Nachkommen mit jeinem Derzenselende zu verihonen, 
jo gäbe ihm das eine hohe moraliihe Größe. Der ift wahrlihd aud ein 
Held, der mit jeinem Weltleide ganz allein fertig zu werden ſucht, das 
Schöne, Edle, Deitere in fi aber freundlich mit anderen theilt. — In 
der Zeit der Nervojität fommt das felten vor. Gott im Himmel, nur 
darum laſſe mid geſund fein, daſs ih Kraft habe, alfo nad meiner 
Einfiht zu handeln! 


„Unjer Biel jet der Frieden des Herzens.“ Das ES prüdlein jchreibe 
ich Seit Jahren den Leuten ins Stammbuch. Ih habe dielen Frieden 
lange beieffen, e8 war Harmonie vorhanden geweſen zwiſchen meinen 
Idealen und den Beftrebungen des äußeren Lebens. Der Geift deuticher 
Claſſiker war mit den riftlihen Anbildern unſchwer zu vereinigen geweſen, 
beide Richtungen trafen fich in der Dumanität. So etwa um mein vierzigites 
Vebenzjahbr aber fam der Amieipalt. Die Welt, meine Umgebung, 
hatte jih ganz verändert, ich jedoh fonnte von den Anbildern meiner 
Jugend nicht lafien. Die modernen Ideale brauche ich nicht erſt mäher 
zu bezeichnen, ſie marichieren mit brutalen Schritten, Liebe und Ge: 
rechtigfeit zertretend, durch das Leben. Mein Stern war das Ehriften- 
thum. In dem bin ich erzogen worden, nah dem hat meine Seele id 
gebildet, aus ihm bat fie Muth und Kraft gelogen, an ihm hat fie Halt 
gefunden. Es war nicht immer ſoſehr ein Chriſtenthum des Bekenntniſſes 
und der Formen, als vielmehr eins des ethiichen Lebens. Dieſes Ehriftenthum 
hat mir den Frieden des Derzens bewahrt. Und auf einmal wollte e&8 nit 
mehr ftimmen mit den Anforderungen der Zeit. Das Kriftlih Gute 
wollte mit der Wiſſenſchaft nicht mehr jtimmen, das göttlih Schöne mit der 
neuen Aſthetik nicht mehr, die vedlihe Prlichterfüllung mit der Vergeltung, 
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die Arbeit mit dem Gapitale nicht mehr, das Wohlwollen für alle Menſchen 
mit den nationalen Tugenden nicht mehr. 

Ich höre den Ruf, den Geboten der Zeit zu folgen mit meiner 
geringen Kraft; und ih kann das nicht, ich vermag von meinen Jugend: 
idealen mich nicht zu trennen. Nicht immer ift es aber gelungen, ben 
modernen Zumuthungen entihieden die Thür zu weiſen, und damit war 
die Zwietracht in mir felbit gegeben. — Was ift alſo zu thun? Wenn 
die alte, zur Natur gewordene Weltanihauung ihr gutes Recht an meiner 
Perſon fih nicht nehmen läfst, jo müſſen die neuen Cindringlinge zurüd: 
geworfen werden, daſs wieder ein heiterer, ſchaffensfroher Menſch ſei. 

Am Geifte des Chriſtenthums liegt meine Philojophie und meine 
Religion, und in ihm liegt au das, was mein irdiiches Leben verflärt: 
meine Kindheitsftimmung, mein Deimatsgefühl. Nicht aus einem eigen- 
nüßigen Nationalismus ift mir meine Liebe zur Heimat und zum deutichen 
Volke gekommen, fondern in dem criftlihen Bewuſstſein der Einheit des 
Kosmos und der Zulammengehörigfeit aller Völker habe ich exit empfunden, 
welhe Scholle mir die theuerjte, welcher Bruder mir der nädjite ift. 


Nun will ih auch noch über eine gewiſſe Miſsbilligung sprechen, 
die meine Feder mehrmals ob ihrer „allzugroßen Freimüthigkeit in 
geichlehtlihen Dingen“ erfahren hat. Bon Leuten mit gejunder, ernſter 
Lebensanſchauung, von Kennern des Menschen überhaupt und des länd- 
lichen Volkes insbeſondere ift eine ſolche Mifsbilligung zwar nicht gefommen. 
Einer, der das Volt nah allen Seiten hin, mit all feinen VBorzügen und 
Raftern zu Schildern hat, wird freilich nicht immer Jugendſchriftſteller jein 
können; aud die Badfiihe find nicht herbeigerufen worden, um ſolchen 
Darftellungen zu laufen. Wenn fie aber erihienen find, jo it das Unglüd 
nit jo groß, als mancher bejorgte Water, mande zimperlide Mutter 
etwa glauben mögen. Sind dieje doch jelbit Vater und Mutter und haben 
nit die Abficht, ihre Kinder mit verbundenen Augen „blinde Kuh“ 
herumzuführen, bis ſie plöglih ertappt und überraſcht werden. 

Sch habe, mit Verlaub, über die Keuſchheit meine bejondere Meinung. 
Unter dem Feigenblatt gedeiht die Keuichheit nicht, nur die Prüderie und 
die Lüfternheit. Dajs es jo ift, fünnen wir im Leben jeden Tag leben. 
Keine größere Verführerin, als die Prüderie, denn fie verdedt, und die 
Verdeckung macht lüftern, und dieſe bringt zum Falle. Nicht das Willen 
und der naturgemäße Freimuth bringt zum Falle, jondern die Geheimnig- 
thuerei, die damit aufgewedte Neugierde und Begierde. 

Mir Erzähler haben uns in Darftellung von Liebesverhältnifien 
eher ein zu ängftlihes Verhüllen und Verblümeln vorzuwerfen, al® das 
Gegentheil. In dem Beltreben, das Beitimmte anzudeuten uud doch empfind- 


jamen Seelen nicht zu Kar zu kommen, gerathen wir in die Gefahr der 
Smeidentigfeiten, die dann nah Lüfternheit riechen. Legt der mediceiſchen 
Venus ein Demd an: das Schöne Weib ift fort und da& interellante Frauen— 
zimmer it da. Die pikanten Verhüllungen von Thatſachen, bei denen 
ruhig betrachtet doch nichts Belonderes dahinter iſt, fteigern die Sinnlid- 
feit, und wer weiß, ob das, was man Unzucht nennt, im Menſchen— 
geſchlecht bekannt wäre, wenn wir der Mutter Natur gehordten. Die 
Mutter Natur thut nichts, worüber ſie ih zu ſchämen brauchte. 


Nicht zu leugnen, daſs ih mit gewiſſen Andeutungen mandmal 
beiondere Zwede verfolge. Wer meine Shwänfe: „Da Pforer und ſei 
Fiderl“, „Da Stiefelknecht“ u. ſ. w. fennt, der veriteht mid. Es muſs 
manchmal gezeigt werden, daſs es nicht wahr ift, wenn manche Menichen 
jagen, für ſie jei die Natur nicht vorhanden. Wir alfe haben Urſache, 
demüthig zu fein, und wer mir mandhmal allzu hoffärtig wird, dem zupfe 
ih gern ein wenig beim Obrläppden: Vergiſs nicht, daſs du ein Sohn 
Adams bift! Beſonders Ehrenrühriges iſt im dieſer Verwandtichaftlichkeit 
ja nit enthalten. 

Im allgemeinen intereifteren uns die Vorgänge der Liebe ganz 
ungeheuer, eben weil jie voller Geheimniſſe find und von uns nicht 
begründet und erklärt werden fünnen. Je unbefangener, deito näher der 
Wahrheit. Jh habe in meinem manigfaltigen Leben häufig die Erfahrung 
gemacht, daſs, je mehr und ängjtlicher eine Perfon oder eine Geſellſchafts— 
claſſe verdedt, deito mehr hat fie Urfache zu verdeden. Auf dem Lande 
draußen gibt e8 weniger Prüderie und mehr „natürlihe Kinder“. Das 
letztere lobe ich nicht, aber anderswo gibt e8 Dinge, die no weit mebr 
zu tadeln find. Und wenn auch ſolche Stoffe einmal dihteriih behandelt 
werden jollten, dann wäre es Zeit darauf hinzuweiſen, daſs die Leute 
nicht auf Dinge aufmerfiam gemacht werden dürfen, denen die Natur 
Feind iſt. — Ich übe einjtweilen ala Menichenichilderer mein gutes Redt 
aus. Der ſittlich Geſunde kann unbedenklich mit mir gehen, die übrigen 
jeien höflich erſucht, jih vor mir zu hüten, 
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Einſt hatte ih einen SKtaften. Der ſtand zwiſchen dem heißen Ofen 
und dem Fenſter mit kaltem Luftzug. Dieler Unterfchied in der Temperatur 
behagte ihm nicht, er hub mandmal an zu Ichnalgen und zu krachen, 
befam Sprünge und gieng endlih aus den Fugen, Wie diefem Kaiten 
gebt es mir: Dier glühendes Lob, da leidenſchaftliche Anfeindung. Keinen 
meiner Zeitgenofjen ſehe ih jo übermäßig gelobt, ſo wüthend verläftert, 
ala ih es werde, und bin weder beionders liebenswürdig noch belonders 
bösartig. Aber iſt es ein Wunder, wenn man zwiihen Hitze und Froſt 
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manchmal einen Schnalzer macht, wie jener alte Kaſten? — Und schier 
zum Doffärtigtverden, wenn man jieht, daſs die Parteien um einen ringen, 
wie Engel und Teufel um eine arme Seele. Aber fie friegen mich nicht, 
ih behalte mich jelber. Das was mir an ihnen gefällt, nehme ih auf 
und unterjtüße es, was mir verwerflic vorkommt, das befämpfe ih. Daſs 
man es in diefer Manier mit allen verdirbt, verfteht ſich, it aber fein 
Unglüd. 

Angefochten wurde ich ftet3 nur von den drei Parteien, den Glericalen, 
den Antifemiten und den Juden. Jede fand an mir etwas Braucbares 
und etwas Widerwärtiges, und jede hatte für mi etwas Anziehendes 
und etwas Abſtoßendes. So blieb ih im Centrum dieſes weiten Dreiedes 
jtehen, völlig allein, und daſs es meine Natur war, die mich feithielt, das 
wollten fie nicht wahr haben. Gleich wie bei einem Baum im Sturme 
neigte jich vielleicht der Wipfel manchmal da-, manchmal dorthin. Der Stamm 
aber ftand feſt, wankte nicht und brach nicht. Naturgemäß am meijten 
hingezogen bat es mich ſtets nad jener Seite, wo die höchſten „Ideale, 
wo die berufenen Düter der Neligion ſtehen. Dod je größer bier mein 
Optimismus, deito Jchmerzliher die Enttäuſchung. 683 war fein Ber: 
ftehen, es war ein grundiäßliches Verſchließen gegen mein vertrauens- 
jeliges Dinneigen, und es war gut jo. Mit dem Antiiemitismus konnte 
ih eine @inigung deshalb nie erzielen, weil er die Juden als joldhe 
befämpft, ich aber nur ihre Laſter. Er hätte zwar zufrieden jein können 
mit einem ſolchen Bundesgenoifen, war es aber nicht, und jo mar: 
Ihierten wir getrennt. Am wenigiten auf gleich kommen ließe ſich's mit 
den Juden, denn die verlangen heutzutage furzweg, man jolle an ihnen 
nichts und abſolut nichts tadeln, jie wären ganz vollfommen und dazu 
berufen, den Deutichen eine neue Cultur vorzupfeifen. Uns ift aber die 
alte noch gut genug. 

Die Antijemiten haben aufgebracht und wiederholen e3 immer, daſs 
die Juden mich beionders literariih protegiert hätten. Jh würde das 
jehr gerne gelten laſſen, wenn es richtig wäre. Einige Berjönlichkeiten 
jüdiicher Abkunft find es wohl, die im gediegenen Auflägen meine Art 
behandelt oder meine Abfichten wirkſam unterftüßt haben. Ihnen bin 
ih um jo dankbarer, als es in uneigennüßiger Weile geſchah und gar 
feine Verpflichtung für fie vorlag, einen Schriftiteller, mit deſſen Grund- 
jägen ſie Sehr oft nicht eimverftanden fein fonnten, mit Intereſſe und 
Mohlwollen zu würdigen. Am übrigen verdanfe ih, wie mich meine 
Sammlung von Krititen lehrt, meine Förderung anderen Leuten. Von 
Adalbert Svoboda, Anaſtaſius Grün, Robert Damerling, Guſtav Dedenaft 
an bis herauf im die meuefte Zeit, wer find es, die mich beichügt und 
gebildet haben, die gründlihe Abhandlungen und Broſchüren über meine 
Werke geichrieben, Borlefungen über mich gehalten, die Verbreitung meiner 


Schriften dur perjönlihen Einfluſs auf das welentlichite gefördert haben ? 
Zumeiſt Männer aus den Profeſſoren- und Lehrerkreiſen, Paſtoren, 
Dfficiere, die genannten Parteien ferne ftehen ; deutihe Schriftfteller find 
für mic eingetreten, Schauspieler als Borlefer find aus eigenem An— 
triebe in der weiten Welt meine Verfünder geworden. Ich bleibe allem 
fern und erfahre fajt immer erſt nad vollführter Thatſache von der 
Thätigkeit meiner mir perfönlih zumeift unbekannten Freunde. 

Es iſt milslih, don ſolchen Sachen jprechen zu müſſen, doch will 
einmal feſtgeſtellt werden, daſs meine bedeutſamſten Gönner weder bei 
den Clericalen noch bei den Antiſemiten, aber auch nicht bei den jüdiſchen 
Journaliſten geſucht werden dürfen. Haben dieſe, was mit Dank conſtatiert 
werden ſoll, meinen Kritikern, oder gemeinnützigen Vereinen, deren Zwecken 
ich diente, vielfach ihre Blätter zur Verfügung geſtellt, ſo erfüllten ſie 
damit die Pflicht der Berichterſtattung. Übrigens ſind gerade einige der 
größten Blätter in Wien, Peſt und anderswo zumeiſt vornehm an den 
hausbackenen Werken des deutſchen Waldpoeten vorübergegangen. Die Günſt— 
linge dieſer Blätter leben im Auslande. 


— 


Die Linleger Wirl. 


Aus dem fleirifchen Vollsleben. Von Karl NReiterer. 


085" jtebzigjähriges graubariges Mütterlein verläfst, auf einem primi- 
tiven Stod geftüßt, den Granöderhof in Mitteldorf, einer jteiriichen 
Alpengemeinde, 

„Behüt’ Gott, Bäuerin. Und taufendmal: Wergelt’3 Gott, vergelt's 
Gott im Himmel!” ftammelt unter beftändigem Kopfuiden das Weibchen, 
die Mirl,*) eine Gemeindearme. 

„Geſegne es dir Gott, Mirl!“ antwortete die Grandderin, welde 
der Armen mitleidsvoll über die hohe Thürſchwelle Hinaushilft und ihr 
zum Abſchiede noch einige Roggenkrapfen, wie fie im Ennsthale gebaden 
werden, in die Hand drüdt. 

„Tauſendmal vergelt’3 Gott!” ruft die Mirl noch einmal und 
bumpelt dann jchiwerfällig weiter, in der Rechten den Stod, in der Linken 
die Krapfen. 

Es ift ein Aulimorgen. Gin ſcharfer Tauernwind ftreicht durchs 
Dorf, bläst dem Mütterlein um die Backen. Die Granöderin fieht der | 


) In Alpengegenden für Maria, Man jagt auch zu älteren Frauensperſonen: Moidl, | 
Moizl, Moizal, Moidal und dergleichen ftatt Marie. 
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Alten, die ihr durchlöchertes Buſentuch eng um den Hals ſchlingt, mit 
theilnahmsvollen Blicken nach. 

„Mein Gott und Herr, behüt mich davor, daſs ih einmal von 
Haus zu Haus gehen muſs. Ein Ipottihlehtes Gemwändlein bat jie an. 
63 ift ein rechtſchaffenes Kreuz. Wer hätt’ e3 einmal geglaubt, daſs es 
mit der Mirl jo kommen möchte?“ So fimuliert die Bäuerin vor der 
Hausthür. Gelt, Granöderin, wo find die Zeiten! 

Das Weib begibt ih ins Haus, stellt ſich zum Herd, ftarrt in 
das fladernde Feuer und finnt weiter: In die Schule bin ich mit der 
Armen "gegangen. Cine Bauerntochter war jie einftmals, eine reiche 
PBanerntodhter. Der Ortner Salmerl bat dann um ihre Hand geworben. 
Die Heirat kam zuftande. Pfui! Verlumpt bat er ihr alles. Gott laſs' 
ihn ruh'n, ich will ihm feinen Stein aufs Grab werfen, aber verlumpt 
hat der Salmerl alles, da er einmal Bauer war. Wie lange hat es 
gedauert, fam die Mirl — und mit ihr der Mann — um Haus md 
Hof? Dem Trunfe hat jih der Abgewirtichaftete jchlieglih ergeben. Man 
fand ihm eines Tages todt in einem Straßengraben. Welh Ende! Und 
die Mirl, was that die? Sie gieng in den Dienft. Beim Nattergreger, 
ih weiß e8 noch ganz gut, raitet das Weib und legt neue Scheiter in 
die Kohlenglut, beim Nattergreger ift die Verlaſſene in den Dienft ein- 
geftanden. Derrgott, wie gut war es noch, dais ihr der Mann feine 
Kinder zurüdließ. Allein kann man leicht dienen! „Sekt bin ich da, 
Bauer!" bat die Witwe den Greger. „Wenn du mid halt in den Dienft 
nehmen möchtet? Wollt’ ſchon fleißig jein, brav arbeiten, wie es einem 
verlafienen Arbeitämenih zukommt.” — „Meinethalben“, gab der Bauer 
zur Antwort, heimlih aber date er jih: „Schau, Mir, warum haft 
du dir das Deiraten nicht wehren lafjen? 63 ſtünd' beifer um dich!” 

Grade der Salmerl hat es fein müſſen, flügelte die Granöderin 
weiter, gerade der Salmerl. Abgeredet hat man die Mirl, rundweg 
abgeredet : geholfen bat es nichts. Die jungen Leut' find jo viel aber: 
wigig. Und ein Almdirndl Schon gar! Alſo Hat die Mirl geheiratet. Des 
Menihen Wille ift fein Dimmelreih! bedeutete der Ömeinrichter, der 
zur jelbigen Zeit auch in Deiratsangelegenheiten ein Wörtlein dreinreden 
fonnte, dem Dirndl, das noch feine Erfahrung beſaß. Was war’3? Den 
Dimmel hat fih die Mirl nicht erheiratet, im Gegentheil: die Böll’! 
Aus der DM iſt ſie — wie ihr Mann gejtorben iſt — ins Feg'feuer 
gekommen, zum Nattergreger. Der hat der armen Witwe, der von ihrem 
Vermögen fein Kreuzer blieb, nicht Schlecht Vorwürfe gemacht! Mei, Teufzt 
die Granöderin, alle Tag’ bat ſie's auf der „Schüſſel“ gehabt, daſs fie 
mit ihrer Deirat ins „Saugaſſel“ (Redensart) kommen ift. Geduldig bat 
das Weib beim reger fortgedient. Stillihweigend nahm fie alle harten 
Worte, wenn ſie auch wie Steimwürfe Ichmerzten, bin. Natürlich, die 
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Berlaffene wird jich gedacht haben: Selber than, ſelber leiden ; das Kreuz, 
was ih mir aufgeladen, muſs ih ohne Murren weiterichleppen. . . 

Zwanzig Jahre diente die Ortner Mirl, wie man die Arme früber 
hieß, beim reger. Plötzlich traf fie ein neuer Schlag. Um einen Fuß 
it fie beinahe gefommen,. Die Arme! Arbeitsunfähig? Das aud no? Na. 
Daſs es jein mag! Nu, mander Menſch bat ſchon fein Lebtag Unglüd. 
„Bin in einem ſchlechten Zeichen geboren!“ jammerte das Weib, da es 
mit dem wunden Bein im Bette faq, hilflos und ſchwach. In einem 
ſchlechten „Zeichen“ geboren? Was heikt das, Mirl? Om, man weiß es, 
murmelt für fih die Bäuerin beim Derdfeuer, die im Widder geboren 
find, werden bösartige Seuchen erleben, die im Steinbodzeichen Geborenen 
müfjen viel Geld verlieren, die im Fiſch Geborenen befommen Trinker 
zum Mann.*) So glaubt’3 auch die Grandderin. Es ift gewiſs und wahr, 
der Menſch entgeht feinem Schidiale nit. Oder wohl? Nur in ein 
„Planetenbüchel“ ſchauen, dann wird man es gleich inne, wie es mit 
einem ſteht. Auf ein Haar trifft alles ein, was in einem ſolchen 
Büchel iteht. 

„Mirl, in die Einleg muſst!“ jagte der Gemeinvoritand,, vor 
zwanzig Jahren war es, zur Unglüdlichen, die ob ihres unheilbaren Fuß— 
leidens wegen zu feiner Arbeit mehr fähig war, In die Einlege? Ein: 
legerin muſs die ehemalige Bäuerin werden? „Es wird nichts anderes 
übrig bleiben“, erklärte troden der Pfarrer, zu dem fi die Arme Kath? 
erholen gieng. — Im Siebziger Jabr war e8, damals, wie die Franzoſen 
von den Deutihen, von dem heldenmüthigen vdeutichen Wolfe, die erften 
Schläge auf dem Schlachtenfelde erhielten, gerade damals, die Grandderin 
entſinnt ſich deſſen noch heute, erhielt die Mirl ihren „Bogen“, eine 
Art „blauen Bogen“. Wer e8 nicht probiert, weiß es nit, was es 
beißt, jenen Ginlagenbogen befommen, auf dem die Reihenfolge der Bauern 
verzeichnet ijt, jene Reihenfolge, welche ein Einleger bei feinem Trotten 
von Haus zu Daus, von Thür zu Thür, einzuhalten bat. 

Beim Achtgruber ſechs Tage, beim Neichhofer drei, beim Sonnannerf 
zwei, bei der (böfen) Steinrieglerin einen Tag, heißt e8 im Bogen 
der Mirl. 

„Rum, Mirl, wohin heute? Zum — Steinriegelbor. “ 

„Bottlob, nur einen Tag!“ jtöhnt die Einlegerin, die mittler- 
weile dem Steinriegelhof ſich genähert. Man weil; es, es gibt auch hart- 
berzige Bäuerinnen. 

„Auf die armen Lent’ it die Steinvieglerin unfinnig grob !* klagt 
für fih die Mirl. „Da ift die Granöderin ein anderes Mutterl, Mei, 


*), Unter den Bollsbüchern, die den Aberglauben in craffefter Weiſe unter die Arme 
greifen, find es vornehmlich die „Planetenbücheln“, in denen Glüd und Unglüd jedes Menſchen, 
jet er in diefem oder jenem „Dimmelszeichen geboren“, ausführlich befchrieben werden. 
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vier Tage war die Einlegerin beim Granöcker. Wie die eigene Mutter 
wurde die Arme von der gutherzigen Bäuerin gepflegt. Die Mirl liebt 
den Schnupftabat, die Grandderin aud. U, das pafät freilich zuſammen! 

„Iſt gut, das Schnupfen, treibt die Fchredlihen Flüſs vom Kopfe!” 
verjichert das Weiblein mander Bäuerin, Die Kreuzer für den Tabak 
friegt die Einlegerin von mildthätigen Weibern, für ſie ift das Nehmen 
einer Priſe das Beleligendite. 

„Denn ich einmal nicht mehr Ihnupfen mag, nachher wird's bald 
gar mit mir werd'n. Es wär’ eh gut, wenn ich bald erlöst würd’ von 
diefer Welt, wenn mich under Derrgott zu ſich nähm'. Mag nicht mehr 
den Leuten unter den Füßen herumwalgen.“ So die Mirl, die mit 
thränenfeuchten Augen dahinhumpelt. 

Ah, wie fürchtet fih die Arme auf den Tag beim Steinriegler ! 

„Dat am Ende die Bäuerin gerad’ heute wieder ihren Kopfweh— 
Tag. Juft, wenn ich binfomm’, hat jie ihn immer. Und dann it fie 
als jei der Teuxel — Gott verzeib mir’3 — in fie gefahren!“ 
haucht das Mütterlein. In ihrer Aufregung ift fie in eine Tchnellere 
Gangart gekommen. Dalt, langlamer! 

„Mußs Schon einmal abrajten!* 

Stehen bleibt jie, das alte Daus, und ſchöpft tief Athem. Das 
Gehen nimmt fie her. 

„Was wird es einmal werden, wenn jie mi von Haus zu Haus 
fahren müſſen, wie den Einleger-Michel, der Gehen auch nicht mehr 
mag!“ kommt es der Armen in den Sinn. Dann torfelt fie wieder 
weiter. Du, ftehen bleiben kann ein altes Leut’ auf freier Weid', wenn 
ein friiher Morgenwind weht, nicht. Wohl begreiflih. Schneidig, ſcharf 
it im Gebirge der Nordwind, der heute das Yaub auf den Bäumen 
rüttelt. Nur fort. 

Endlich ift die Mirl am Ziele, vor dem Steinriegelbofe. „In 
Gottesnam'!“ Flüftert die Alte und keucht zur Stubenthür hinein. 
„Selobt z’eis Chriſti!“ begrüßt die Einlegerin die Hausfrau. 

„Die Saferments-Dirnen . . . in Ewigkeit Amen!“ antwortet die 
Steinrieglerin. in ſchöner, vielbedeutender Gegengruß. Die Bäuerin 
Iheint Ichon wieder ihren Kopfweh-Tag zu haben? Sie lärmt und wettert 
gerade mit dem Küchenmenticherl und mit der Kleindirn. Leichtjinniges 
Bad, junges Volk, liederliches . . . Bei der Nacht alles verſchlafen ... 
Mit den Buben herumichwagen . . . feift die Steinrieglerin. 

„Bott ſei mir heut’ gnädig!“ murmelt bei sich die Angekommene, 
zur „Dausmutter“ gewendet äußert ſie jih aber: „Was hat es denn, 
Bäuerin ?* 

„Seht es dich was an, du altes... bratel? Auch wieder da? 
He, grad’ heut’, wo e3 jo einen Gnäd (Eile) hat? Die Sau hat Fadeln 


kriegt . . . Die Sak . . . Mentiher. Zwei Fadeln find ertreten worden. 
Kann nicht aufpaſſen beſſer, das Mentſcherl!“ kritiſiert in einem Athem 
die Bäuerin und wüthet der Mirl gegenüber. Schau, Mirl, warum 
redeſt die Steinrieglerin an, wenn ſie ihren Kopfweh-Tag hat? Kuſchen 
muſs eine Einlegerin. Verſteht ſich! ... 

Die Bäuerin ſtiebt zur Thüre hinaus. 

„Bor einer böſen Bäuerin, bewahre ung o Herr!“ ſchäkerte der 
Großknecht, der beim Stubentiihe figt und beim Pferdegeihirr eine 
Reparatur vornimmt. Geb, Stöf, Großknecht Stöff, ſei ftill, du haſt 
leiht wißeln. Did fann die Bäuerin freilich nicht „gottesläſterlich“ aus- 
ihelten, aber den „Mentiherln“, denen ſei Gott gnädig, wenn die 
Bäuerin übler Laune it. 

„Wie wird es mir heut’ noch geh’n?” erwägt, Hein verzagt, die 
Ginlegerin, jih zum Ofenwinkel jegend. Ganz an die Mauer, in den 
Winkel hinein drüdt fie ſich. Wortlos figt die Arme da. Nur ihr tiefes 
Athemihöpfen it vernehmbar. Mirl, was ziehſt jet vom Sade heraus? 
Die Doje? Gott bewahr’, die dürft’ die Bäuerin nicht jehen, die Stein- 
rieglerin mag den Tabaf nicht einmal riehn, am allerwenigften ſchnupfen. 
Eine „Betſchnur“ (Roſenkranz) holt das alte Weibchen vom SKittelfade 
hervor. 

Die Einlegerin betet. — Eifrig bewegen ſich ihre blafien Lippen... 

Mehe dem, der heute der Steinrieglerin etwas in den Weg legt. 
Soeben befommt der Hausherr im Dofe draußen von feiner Ehehälfte 
einige faftige, gerade nicht zärtlihe „Broden“ zugeworfen. 

„Gott jei mir gnädig, wenn fie zurüdtommt . . . Herr, erlöje uns 
von dem Übel. Amen!“ betet joeben die Mirl, die die Bäuerin im 
Dofe herumrumoren hört. Angfterfüllt fist das MWeiberl da. 

Der Großfneht dagegen wiſpelt: Unſere Bäuerin bat heut’ Gift 
g'ſchluckt! Pit! Still, die Steinrieglerin kommt ſchon wieder in die Stube. 
Die Einlegerin trällert ihr NRojenfränzlein weiter. Sie bat ein Leben 
voll Fleiß und Arbeit hinter ſich, jest thut fie beten. Wer einmal zwanzig 
Jahr Bäuerin war, dann zwanzig Jahr als Magd diente, verdient Ruhe. 
Ein alter, abgeraderter Schragen, der vierzig Jahre brav arbeitete, 
förperlih ſchwer arbeitete, verdient es, ſeine alten Tage in Ruhe beichliegen 
zu können. Auch die Mirl verdient’3, Sie joll aber feine Ruhe haben, 
die Steinrieglein jorgt ſchon dafür. 

Die Bäuerin betritt wieder die Stube. Emſig betet die Einlegerin. 
Fleißig reibt die Hleindirn den Stubenboden,, unverdroffen ſchnitzelt der 
Großknecht bei feiner Arbeit. So weit alles gut. Da läſst fi fein Vor- 
wand für erneuertes Schimpfen der Bäuerin finden, Oder wohl? O ja! 

Wırthentbrannt blidt die Dausmutter umher. 
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„Sie ſucht eine Urſach'! ... Deilige Maria, bitt’ für mich“ ... 
jummt die Einlegerin, ihre Lippen bewegen ſich beſtändig. Wo iſt Die 
Mir? Sie dudt jih in den Ofenwinkel. Hilft nichts. Die Bäuerin 
bemerft die Arme gleich. 

„Wer hat did heißen da niederſitzen?“ bericht das Meib Die 
DBetende an. „Bilt fürn Weg beim Ausreiben. Marih hinaus! Bettel- 
gezücht, gerade zur ungelegenen Zeit läuft es einem ins Daus,“ 

Der Großknecht brummt einige unverftändlihe Worte in den Bart, 
die Kleindirn jcheuert ohne aufzubliden tüchtig weiter... Die Mirl 
ergreift ihren tod, ächzt, jagt fein MWörtlein und ftolpert zur Thüre 
hinaus. Im Freien legt ſie ih auf den lachenden, einladend winkenden 
grünen Raſen. Die Sonne jenkt ihre Strahlen bereit3 erwärmend her- 
nieder. Wie angenehm! O ſchöner Morgen! Es iſt freilih noch ein wenig 
„friſch“ (kühl) im feuchten Grafe, aber das thut nichts. Am Freien ift 
man ungeichoren. Unſer Herrgott iſt halt noch einer, der auch auf die 
armen Leut ſchaut, für ſie hat er die warme Sonne, die Matten, auf 
denen es ſich gut ruhen lälst, geſchaffen. 

Ein tiefer Seufzer entringt fich der Bruft des armen, mühſeligen 
Weibes, dann läſst es ji auf den Boden nieder, legt den Stod auf die 
Seite und betet weiter: „Zu ung fomme dein Neih... Derr des 
Himmels“, vaitet unwillkürlich die Mirl, „es ift ein hartes Los. Betteln! 
Schlechter als betteln . . . Die Biſſen find oft mager, die Grobheiten 
fett... Wie iſt's mir jo wohlig! Heiliger Gott! Deine Erde it fo 
Ihön, ſo ſchön. . . Aber Glend, viel Elend haft du auch auf die Erde 
geſetzt . . . Ob Gott nod auf mich denft?... Schau, wo bin ih denn 
beim Roſenkranz geblieben? So zerſtreut jein, fo ſündhaft. Ja, ganz 
von der Andacht kommt man. Dein Wille geihehe!... Der fir uns 
Blut geihwist hat...“ 

Das find des Mütterleing legte Gedanken, dann verfällt fie in einen 
ſanften Schlaf. Schlummere ſüß, armes Weſen, ed lebt ein Gott für 
did... . 

Indeſſen brummt der Großknecht Stöff noch immer in der Stube. 
Wo Fehlt es, Stöff? Sag’ e8 rund heraus, 

So, wie diefer @inlegerin, mag es auch mir mal ergeh'n! 
Diefer traurige Gedanke durchzudt den ältlihen Burichen. Ihn ärgerten 
die unbarmberzigen Worte feiner Dienjtgeberin. Der Stöff ift bereits 
ſechsundfünfzig Jahre alt. Seit feinem ſechzehnten Lebensjahre hat er ji 
ihon bei verichiedenen Bauern verdingt. Einem armen Dienftbotenkinde, 
wie Stöff, bleibt nichts übrig al3 dienen, dienen. Seine Mutter war eine 
arme Magd, Fein Vater ein noch ärmerer Knecht. Gearbeitet hat der 
Stöffe fein Lebtag tüchtig. Vierzig Jahre radert er ſich ſchon. Was im 
Alter? Schaut das Land auf ihn? O je! ... 
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„Nur nicht in die Einleg', nur das nicht, der Himmel verhüt's!“ 
ſagte der Bekümmerte zur Kleindirn. 

„Wird man alt, wer nimmt ſich um einen an?“ verſetzt die 
Angeredete. 

„Ja, ſo iſt's!“ darauf der Stöff. „Wer nimmt ſich unſer im 
Alter an? Die Gemeinde? Ha, aber wie? Das Land, für das ich 
ſeinerzeit, als Soldat Gut und Blut, Leib und Leben einſetzte? Keines!“ 
gibt ſich Stöff ſelbſt Antwort. „Sein Einleger- Paragraph? . 
Grobe Bäuerinnen muſs man einft zu Gnaden loben“, fährt der Burſch 
grimmig fort, „Bauersleuten, denen man einjt haufen (wirtſchaften) halt, 
Leuten, die dem Arbeitäunfähigen arg grob entgegenfommen ? Ein Toldes 
Leben, hol's der Denker! Es gibt feine Gerechtigkeit auf Erden...” Tröſte 
did, Stöff, es gibt nicht lauter Steinrieglerinnen. 

* 


* 
* 


Mittag iſt herangekommen. 

Das Dienſtperſonale beim Steinriegler ſteht vom Mahle auf, die 
Kleindirn richtet der Einlegerin die Suppe an. Wo iſt fie, die Mitt? 

„Mußs fie ſchon ſuchen gehen, die arme Haut!“ meint die Klein— 
dien zum „Küchenmentſcherl“, zum lebensluftigen Agerl. 

Im Freien trifft man die Gefuchte, im Sonnenſchein liegt regungalos 
die Mirl, das Gefiht zur Erde gekehrt. Sie jchläft ? 

„Auf, eſſen!“ ruft das Dirndl die Schlummernde an. 

Laſst die Mirl, fie Ichläft auf ewig, und braucht nichts mehr. Es 
hilft kein Rütteln. — 

„Jeſſus!“ haucht erblaffend die Kleindirn, „Sie wird doch nicht 
weg ſein?“ .. 

Mit einem gellenden Aufſchrei läſst das Dirndl die Daliegende los 
und eilt ins Haus. 

„Bäuerin, Bäuerin, die Mirl iſt weg.“ 

Wie, was? Das auch noch? Geſtorben? 

„Herrgottswillen, das iſt zu viel!“ gurgelt die Steinrieglerin. Ihr 
wird angſt und bang. Weshalb? 

„Dieſe Ungelegenheit! — Elendes . . .! Sterben mußs fie da, juſt 
bei uns da! Aus der Haut fahren kunnt ich! Du liebe Zeit!“ wettert 
händeringend das Weib und eilt ins Freie. Fürwahr die Mirl hat 
ausgelitten. . . 

„ber Bäuerin, ſchmäh' nicht die Todten!” wagt der Stöff dem 
Meibe zu jagen... 

Riegelbäuerin, ſchmähe nit die armen Ginleger, ſonſt — lebt fein 
Gott für did! 

Fröhliche Urftänd, liebe Mirl. Des Deren Wille geichah. 
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Kleine Sande. 


Siebzehn! 





2 jah gleih dir im Schmud von fieb- 
er zehn Lenzen, — 
Wie floh die Zeit, dein Mütterchen erglängen. 


O trag’ all ihrer Huld und Treu zum Lohne, 
Dereinft wie fie der Frauen Tugendkrone; 


Wie fih am Horizont die gold'nen Zeichen 
Des Herrſcherthums die Himmelslichter reichen, 


Im Fürftenhaus von einem Haupt zum andern 
Yahrhunderte hindurch die Kronen wandern. 


Was fie dir gab, im Herzen fromm ermwäge, 
Und drüd darauf dein eigenftes Gepräge; 


Den goldnen Hort an lautrer Seelengüte, 
D mehr’ ihn treu im Liebenden Gemüthe, 


Ob nun das Gold als Kette, Stern und Spange, 
ALS Diadem auf deinem Daupte prange, 


Es ift diefelbe Huld, die gleihe Minne 
Das Weſen bleibt, ob auch die Form zerrinne, 


Diefelben Augen ſind's, die treuen, blauen, 
Die aus Geſchlechtern uns entgegenjchauen, 


Wie ja die Welt verjüngt und umgeftaltet, 
Nur jchöner ſich mit jedem Lenz entfaltet. 


Dajs jo dein Lebensbaum, der überreiche, 
Der Nachwelt noch die goldnen Früchte reiche, 


Der Mutter Huld ſich dein Verdienſt gejelle; 
Und reicher ftetS der Kranz der Garben ſchwelle, 


Dais ihres Lebenstages Eorg und Mühe, 
Wie heut in dir, im jpäten Entel blübe. 


Gra;. 


Friedrich Marr. 
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Literariſche Zeitfragen. 


Freies Meinungsbekenntnis nicht mehr geſtattet? 


Seit einiger Zeit wird beliebt, manchem Menſchen, ſelbſt wenn er Schrift— 
fteller ift, das Recht freier Meinungsäußerung abzuſprechen. Nicht, daj3 man etwa 
die geäußerte mijsliebige Meinung als jolche befämpft, im Gegentheil, man befämpft 
den, der fie ausjpricht. Gemwöhnlih durch journaliftiiche Vergewaltigung, in beitem 
alle durch lebhafte Belehrungsverjuhe will man den unbequemen Kopf zu ändern, 
gefügig zu machen ſuchen. Man jet aljo voraus, daſs die Meinung des Mannes 
eine willfürlihe, je nah Laune und Vortheil veränderliche jei? Einer ſolchen An— 
nahme fann der freie Schriftiteller nicht entſchieden genug entgegentreten. Zwar 
niemand wird fich einbilden dürfen, eine unabänderliche Überzeugung, eine abjolut 
rihtige Meinung zu haben, befehren aber fann ihn in der Regel nur das Leben, 
die perjönlihe Erfahrung. Terroriſtiſche Ummandlungsverfuhe müfjen jelbjtändige 
Naturen nur verftoden, und ihnen wohl auch leider manchmal die Unbefangenheit rauben. 

Laſſe man doch jedem das Nect, jeine natürlihe Artung, fein inneres Leben 
frei und redlich äußern zu dürfen. Ob er nun meint, daſs der Bauernitand die 
wichtigſte Grundlage unferes Staates jei; ob er glaubt, daſs im Volfe das Evan- 
gelium von größerer fittlider Wirkung jei, al$ der Katehismus; ob er behauptet, 
dajs die Helden des Nibelungenliedes nicht wohl als Vorbild für unfere Jugend gelten 
fönnen; ob er geiteht, dais er ſich nie veranlajst fühlte, auf Heinrich Heine näher 
einzugehen, weil diefer Dichter ihm nicht ſympathiſch jei; ob er befennt, daſs Richard 
Wagners Mufit, jo viel er von ihr gehört, ihm in den Ohren wehe thue — lajst 
ihm doch jeine Meinung und die Art, fie zu äußern, Seid froh, dajs es hie und ba 
noch einen gibt, der ohne Nebenrüdlichten das was er denkt ausſpricht. Widerlegt 
‚die Meinuug, wenn ihr wollt und könnt, aber bejtreitet ihm doch nicht jein gutes 
Net, für ſich ein Menſch zu fein, unabhängige Gedanken und einen eigenen Ge- 
ſchmack zu haben. 


Der Verantwortlide, 


Nie weit erjtredt fich die Verantwortlichkeit eines verantwortlichen Redacteurs ? 
Über jein Blatt natürlich. Nein, Für den Injeratentheil einer Zeitung will bekanntlich 
fein Redacteur die Verantwortung tragen, außerdem pflegt der VBerantwortlihe noch 
im „rebactionellen* Iheil einen Winkel zu eröffnen, für deſſen Allotrias er aud 
nicht einjtehen mag. Und im übrigen, wofür iſt der verantwortlide Redacteur 
verantwortlich ? 

Abgeſehen von Geſetz und Brauch habe ich darüber meine bejondere Meinung, 
und das iſt die folgende. Der Verantwortliche iſt für alles verantwortlid, was im 
redactionellen Theil jeines Blattes fteht und feinen Autornamen trägt — und zwar 
perjönlich verantwortlih. Ferner ift er bei fremden Artikeln, jelbft wenn fidh der 
Verfaſſer unterichrieben bat, verantwortlich” für die Wahl des Gegenftandes und 
dafür, dajs nichts Sitten und Gejegmwidriges darin vorkommt. Für die Richtigfeit 
und Wahrheit fremder Beiträge, bei welchen der Verfaſſer fih nennt, kann ber 
Redacteur nicht verantwortlich jein. Da hätte er viel zu thun, wenn er alle Quellen 
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prüfen, alle Stoffe aller Fächer ftudieren und daraufhin alle Beiträge corıigieren 
müſste. Dafür ſetzt fich der Autor mit feinem vollen Namen ein, der unterzeichnete 
Autor ift perjönlih verantwortlih für den Artikel. Darum muſs jedem Redactenr 
ein mit dem wahren (nicht angenommenen) und womöglich jchon befannten Namen 
unterzeichneter Veitrag weitaus willkommener jein, al3 einer, den er anonym oder 
pleudongm abdruden ſoll. Mit lesteren nimmt er alle Sünden desielben auf jeine 
eigenen Schultern und ſchon mancher Verantwortliche hat die Feigheit jeines Mit- 
arbeiters in der Zelle gebüßt. 


Als alles noch aanz anders war. 


Sn der „Deutihen Rundſchau“ macht Eduard Hanslidt Mittheilungen ans 
feinem Leben. In diejen anmutenden und geiitvollen Plaudereien fommt er auch zu 
ſprechen anf jeinen Pariſer Aufenthalt während der Weltausftellung 1878, mobei 
er im Angefihte der neuen Erfindungen einen Rüdblid auf vergangene Zeiten madt, 
wo alles jo ganz anders war. Da heißt es: „Nicht ohne Anjtrengung können wir 
uns heute vergegenmwärtigen, wie mangelhaft, jchwerfällig, lächerlich man ſich früher 
behelfen mujste, Während wir jegt, dank der herrlichiten aller Erfindungen, nur an 
einen Knopf zu drüden brauchen, um unjer Zimmer mit glänzendem Licht zu erfüllen, 
mujsten wir vor fünfzig Jahren mittels Zündhölzchen, die einen abſcheulichen Schwefel: 
geſtank verbreiteten, eine Unjchlittlerze anzünden, Dieſe ichredlichen Übelriecher herrſchten 
in den beiten bürgerlichen Familien; nur an Gejellfhaftsabenden brannten Wachs— 
oder Milliferzen. Ein unentbehrlihes Marterinftrument, das auf jedem Tijche feine 
Ihmugigen Sceeren ausjtredte, habe ich jchon ala Knabe tödlich gehajst: die Yicht- 
putze. Welde Qual, wenn fie den jchneidigen Dienjt verfagte und an dem über: 
hängenden jchwarzen Docht hilflos herumnagte. Die Dienſtmädchen halfen ſich im der 
Negel, indem fie das Licht mit den Fingern jchneuzten und ihre rußige Veute in 
die Pichtpuge hineinlegten. Heute ſieht man diejes Anftrument höchſtens im hiſtoriſchen 
Muſeum. Und do iſt's nicht jo lange ber, dajs Goethe jchrieb: 


„Müfst' nicht, was fie Beſſeres erfinden fönnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten!“ 


In der Küche benußte man allgemein eine mit Zunder angefüllte Blechbüchſe; 
auf diefem Zunder wurden mittels Stahl und Feuerſtein Funken geichlagen, an dem 
glimmenden Zunder ein Schweielfaden entzündet und mit diefem endlich die Kerze! 
Für jehr ariftofratiih galt jchon eine „Zündmaſchine“, wie wir Kinder fie auf dem 
Schreibtiih unjeres Großvaters bewunderten. Durch das Drehen eines Hahnes lodte 
man aus dem Spalt der großen Glaskugel ein Flämmchen, an weldem man einen 
Papierfidibus anzündete. Das ganze Zimmer rod von dem verbrannten Papier — 
in dem glüdlihen alle nämlih, dajt die Zündmajchine bei Laune war und nicht 
verjagte, was jedoch in der Negel geſchah. 

Welcher Jubel in Prag, als ftatt der Sllämpchen die Gasbeleuchtung einge- 
führt wurde! Man glaubte die Somme jelbit eingefangen zu haben. Heute glänzen 
ihon kleine Städte wie Trient, Gaftein u. ſ. mw. inseleftriichem Lichte, und wir thun 
damit jo impertinent vertraulih, als wären wir dabei aufgewadien. 





Und wie war's im meiner Jugend mit der Briefpoft bejtellt ? Briefmarten gab 
e3 nicht ; der unjhuldige Empfänger des Briefes mujste immer das Porto zahlen. 
Wollte man ihn deffen entheben und den Brief frantieren, jo hatte man zu dem oft 
recht entiernten Hauptpoftamt zu gehen, wo der Brief abgewogen, clajfificiert, regi» 
ftriert und von dem Mbjender bezahlt wurde. Aber auch mit den gewöhnlichen 
unfranfierten Briefen mujste ich den weiten Weg zum Schalter des Poftamtes machen, 
denn Brieffaften in den einzelnen Straßen gab es noch nicht in Prag. Don den 
Beihmwerlicheiten des Neifens, bevor wir eine Eijenbahn hatten, will id nicht erzählen, 
fie find noch Manchem in Erinnerung. Allein auch der geregelte Poſtdienſt it nicht 
jo alten Datums, wie unjere Jugend glaubt. Wenn mein Großvater eine Reile nad 
Wien vor hatte, veröffentlichte er zwei bis drei Wochen früher in der „Prager 
Zeitung“ diefe Abficht, mit der Anfrage, ob nicht jemand in Compagnie mit ihm 
einen Reijewagen miethen wolle. Ein Telegramm war ein jeltenes Ereignis und fuhr 
der ggyizen Familie wie ein Todesſchrecken in alle Glieder. Wenn fih die Aufregung 
darüber volljtändig gelegt hatte, wurde die Depeihe wie ein Wunderthier allen 
Delannten gezeigt. Jetzt ift jchon der Telegraph halb und halb veraltet, und durch 
das Telephon verdrängt. Ich war bereits Gumnafialihüler, als mein Pater eine 
merfwürdige Neuigkeit nah Haufe bradte — die erjten Stahlfedern! Aljo das 
mühſame fFederichneiden fortan überflüſſig? für uns Jüngere wohl; der Vater jedoch 
und jeine Altersgenofjen verblieben zeitlebens bei dem Gänſekiel und hatten alle zer— 
ftohene Daumennägel vom Ablippen der Spite mit dem Federmeſſer. Noch eine 
ergöglihe Erinnerung aus dem vormärzlichen Üfterreih: es mar bei uns verboten, 
auf der Straße Gigarren zu rauchen — wegen Feuersgefahr! Natürlih rauchte 
alle Welt und nahm die Cigarre nur für einen Augenblid aus dem Munde, wenn 
eben ein PBolizeijoldat des Weges fam. Erſt nah dem Jahre 1848 hat dieſes 
findiihe Verbot aufgehört — ein Zeichen, daſs in unjeren Tagen auch der Polizei 
ein Licht aufgegangen ift, wenn auch fein elektriſches. Was die Bequemlichkeit und 
Schnelligkeit des Reiſens betrifft, haben wir noch viel von den Amerikanern zu 
lernen und in Betreff des Pojtverfehr3 von den Engländern. Bei uns dürfte man 
zum Beifpiel nicht einen großen Hausjchlüffel oder ein paar Handſchuhe mit daran 
gebefteter Adrefle ohne weiteres in den Brieffaften werfen, wie in London. Der Bereich 
techniſcher Erfindungen, den die neuejte Zeit fich erobert und zur Erleichterung de3 täg- 
lichen Lebens verwertet hat, ift jo groß und glänzend, dajs nur wir älteren Leute, denen 
in ihrer Jugend nichts ähnliches jchwante, feinen vollen Wert zu jchägen verfteben. 


Wenn der liebe Gott will — —. 


In den Zeitungen bat vor furzem ein jehr hübſches Geihichtchen die Runde 
gemacht. Diejes Gefchichtchen verdient ein längeres Leben, als es ein Tageblatt zu 
gewähren vermag, darum verpflanzt es der Heimgärtner auf feinen Boden. In dem 
Laden eines Berliner Lofehändlers ftanden zwei Herren und fjuchten in der Lifte nad 
ihren Nummern, Da fam ein altes, dürftig gefleidetes Frauchen zur Thüre berein. 
„Guten Tag“, jagte es jchüchtern, „ich wollte mir man bloß erkundigen, ob ic 
diesmal was gewonnen habe.” Der Verkäufer unterbrüdte ein Lächeln. „Bedaure 
jehr, nein, '3 ift wieder nichts. Müſſen ſchon Geduld haben.“ Das Frauchen blieb 
noch einen Augenblid ftehen. Es ſah ein bijächen enttäuscht aus. „Wieder nid, Wa, 
denn entjchuld'jen Se man.“ Als es hinaus war, erzählte der Lotteriemann: „Das 
iſt nun ſchon bald zwei Jahre her, da kommt eines Tages das alte Frauenzim- 





merchen in den Laden und fragt, ob fie was gewonnen hat. Ich verlange ihre 
Nummer. Hat aber feine; hat überhaupt fein Los! ‚Na‘, jag’ ih, ‚was denken Sie 
denn ? Ohne Los fein Gewinn.‘ ‚Ja‘, jagt fie, ‚mas mein Schwiegerjohn is, der hat 
das auch gejagt. Aber ich denke, wenn der liebe Gott will — denn gemwinn ich 
— aud wenn ib jar fein Los nid habe‘ Na — was jollte man da machen. 
Grob werden konnte ih nicht. Ach jagte aljo: ‚Nein, diesmal nicht, vielleicht das 
nächftemal.‘ Und jeitdem kommt das alte Dings nad jeder Ziehung und fragt.“ 
Der eine der Herren ftreifte feinen Gefährten mit einem raſchen, leuchtenden Blick. 
„Aber, daſs Sie nicht grob geworden find, das gefällt mir von Ihnen. Ein anderer 
hätte fie längjt gejagt. Und nun paſſen Sie 'mal auf. Ih kaufe für fie ein Behntel- 
Los — ihren Namen willen Sie?" — „Jawohl. Ich habe mich unter der Hand 
erfundigt. Sie ift Witwe, näht für die Leute; ihre Tochter ift am einen Eijenbahn- 
ichaffner verheiratet.” — „Schön! Schreiben Sie ihren und meinen Namen zu— 
jammen auf. Und nun die Loje ber. So. Alles in Ordnung. Nun abwarten. Biel- 
leicht will der liebe Gott, daſs unſer Los gewinnt. Daſs Sie mich aber nicht ver- 
rathen! Adieu.“ — Mit ftillem Lächeln hatte der andere Herr dem Handel zuge: 
jehen. „Du bift doch ein urkomiſcher Idealiſt“, ſagte er beim Hinausgehen. — „Laſs 
mih doch. Wenn man fih mit feinem überflüjfigen Geld nicht mal jolchen Heinen 
Spaſs geftatten dürfte —“ — „Wenn es aber num nicht gewinnt, euer Los?“ — 
„J, es gewinnt ſchon. Er wird doc ein Einjehen haben, ‚der liebe Gott!“ — Umd 
er hatte ein Einjehen. Vier Wochen jpäter fam die Nummer mit zehntaufend Mark 
heraus. Die beiden Freunde waren wieder an Ort und Stelle auf Boten, um Zeuge 
der Überraſchung zu ſein. Richtig kam nicht lange danach das von dem Händler 
citierte Frauchen gegangen. „Guten Tag, ich wollte mir man bloß erkundigen —“, 
begann es ſeinen gewohnten Spruch — der Verkäufer lachte übers ganze Geſicht. 
„Ja, Mutter“, ſagte er, „diesmal haben Sie gewonnen. 'nen ganzen Haufen Geld. 
Beinahe tauſend Mark.“ — „Ach nee“, ſagte das Frauchen überwältigt. Es war 
blaſs geworden und ſchwankte. Der Herr, welcher Vorſehung geſpielt hatte, ſchob 
einen Stuhl heran. Das alte Weibchen ſaß eine gute Weile ſtill. Endlich lösten ſich 
Ihränen aus den müden Augen. „Sehen Se wohl, ich hatte doch recht. Wenn ber 
liebe Gott will — —“ 


Im Hahnfalz. 


Bon J. R. von Franf.*) 


Da Oberforſchtrath ſogt zan Burgermoafta: „Du Herr Burgermoafter, warn 
’3 d' van groß'n Hahn ſchiaß'n mwillft, jo that’3 mi g'freu'n.“ — D’rauf jogt der 
Burgermoafta zan Oberforſchtrath: „Wann's d'es valaabit, that's mi a g'freu'n. 
D'rauf jagt der Oberforſchrath: „J wer dir heunt nomittag 'n Loisl jhid’'n, da 
finnt’3 es all’3 mitanand ausroath'n.* 

Mia am Nomittag da Lois! kamma is, is da Burgermoafta e glei in Kella 
ganga, bot a Flaſch'n an Guaten g’holt und da ham ſ' es ausg'roath. 

Is do hübich weit afi und 's Gcheidtere wird jei, mir gengan heunt no in 
d’ Brunnalm afi, than in da Hütt'n nädtigen, do ham mir aft nämma weit jan 


*) Yus {us dehen töftlihen Werkchen: „Enzian*. Jagd- und Jägerbilder aus Steiermarls 
Bergen, (Wien. Verlag des niederöfterreihiichen Jagdſchutzvereins. 1894.) 
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Hahn. — Da Burgermoajta war einftimmi und jagt, da nehma ma a paar 
Flaſcheln Wei mit und an Sauſchunken und a Trum Kas, daj3 ma was zan Beiß'n 
ham. Da war da Loisl a einitimmi und um a jehft jan dö zwoa richtig afı g’wadelt 
auf d' Brunnalm. 

D' Hütt'n war um dö Zeit valaſſ'n, aba a Heu war d'rinn und da Loisl 
bot feſt g’hoazt, auswendi und einwendi. So uma elfi moant er, biazt war g’rad 
no a Zeitl, um a paar Stünd’In 3’ jchlof'n. Er wird jein Weda richt'n, dafs nöt 
vaſchlof'n, der macht an Ensfpitafel, und jö möcht'n ganz rubi jein. Und jo ham ſo 
fie einig’haut in 's Heu und all zween feſt g’ichnoardt. 

Um a zwoa is da Yoisl munta g'weſt, hot a wengerl g’fruabitudt und aft'n 
Herrn Burgermoajta afg’'wedt. Sö han nämma weit zan Hahn g’habt und wia ſ' 
a jo aufifteig'n, moant da Burgermoaita: „Loisi*, jogt er, „Hahn han i jo’ 
mehrere g’ihojj'n, aba jo recht bitradht'n bon i no foan mög'n, iS allerweil ; 
finjta g’wen. Heunt wir i mir recht Zeit loſſ'n mit 'n Schiaß'n. „Nor net z'long“, 
jogt da Loisl, „dar Hahn is hoakl.“ 

Hiatzt kamman j’ ſcho gleim zumi zan Hahn, der fiffelt awi, daſs a Freud is. 

Sö jpringen zuamwi, und af an Lärdenaft, als a broater fitt da Hahn da, 
af a zwoanz'g Schritt. „Schiaß'n S', ſchiaß'n S'“, murmelt da Loisl. „Da Habn 
reit a.” Aba 'n Burgermoafta bat da Hahn a jo viel quat g’fall'n, wia er ji’ 
draht Hot af'n Wit. „Is ja no Zeit“, moant er. „Schiaß'n S', ſchiaß'n S'“, moant 
da Loisl, allerweil dringender. 

Da — Himmelfreuzdunnermwetter, an unfinniga Lärm: Klingklang, ritſch, 
ratih, bumbiderum — gebt da guat g’ftellte Weda in Loisl jein Budeljad a und 
da Hahn reit a! — Adje! 


Poetenwinkel, 


Die Krähe. 


Auf dem Felde figt die Kräh', 
ſtrah, Trab, Trah! 

Duldet nichts in ihrer Näh, 
Krah, krah, Trab! 

Padt mit ſcharfem Schnabel feſt, 
Mas fi jorglos faſſen läjst, 
Gönnt den Heinften Biſſen nicht 
Irgend einem andern Wicht, 
Krah, krah, krah! 


Ihre ſchwarze Kutte ſcheucht, 
Krah, krah, Trab! 

Alles, was da kreucht und fleucht, 
Krah, krah, krah! 

Froher Sang blieb ihr verſagt, 
Streit und Lärm ihr nur behagt. 
Und wo gar das Glück zog ein, 
Krächzt fie neidisch Hinterdrein: 
Krah, Trab, Trab! 


U. Sonnemann, 


Abend. 


Rothgolden ſchwebt der Mond empor, 
Die Sterne grüßen nieder, 

Durch Wiejen mwallt ein Nebelflor 
Und dufiig träumt der lieder. 


Wie ift es till in Flur und Feld, 
Kein Laut, fein Hauch, fein Regen. 
Als gieng’ der Frieden durd die Welt 
Auf unfichtbaren Wegen. 


Fin Wahn — der Morgenionnenjdein 
Weckt neuen Kampf bieniden 
Und fiegreich ihn befteht allein, 
Wer mit fich jelbjt in Frieden. 
A. Sonnemann. 





Waldfrieden. 


Am MWaldesgrün cin Sommertag, 

Weit von der Welt geichieden, 

Nichts, als des Spechtes hohler Schlag: 
Maldeiniamleit — Waldfrieden! 


Das. Fröfchlein ruht am Weiher faul, 
Scheint vor fih hin zu träumen, 

“in Müdenfräulein naht dem Maul, 
Flugs jchnappt er's ohne Säumen. 


Dann hüpft er fed von Blatt zu Blatt, 
Es find behende Leute — 

Da raſchelt's — eine Natter hat 
Erhaſcht die leck're Beute, 





Gin Rudel Wild der Tränfe naht, 
Der Bold äugt in die Runde, 
Rings ift es ftill, fern der Verrath, 
Zum lehen recht die Stunde. 


Da — Blitz und Knall — ein Todesjag, 
63 läuten heil die Rüden 
Ins Hallali der wilden Dat — 


Maldeinfamteit — Waldfrieden! 
A. Sonnemann. 


Im Bergabgehen. 


Ich frage nicht, was fommen mag, 
Tie Jahre nicht, die folgen follen, 
Ich lebe nur mehr für den Tag, 
Dem freude: oder forgenvollen. 

Ich habe feine Zukunft mehr, 

Und jeder Tag ift meine Zeit, 
Tod iiber diefen wölbt fi hehr 
Der Himmel der Unendlichleit! 


B. 8. Armſtrong. 


Der Summatag. 


Seg is wohl a Freud, 

Bal die Sunn ſcheint, wia heut, 
Und ſo Täg, as wia der 

Wa' mr recht, es wa'n mehr! 


Ka Wöickerl is z'ſchaun 

Drobn in Himmel, in blaun, 

Als van Pracht und van Glanz — 
Frei nit ſchöner fein lann's. 


Und die Käferl, ſumſum, 
PFliagn in Glanz umadum, 
Ba die Bleamerl kehrn j’ ein, 
O du mein, o du mein! 


So a funnlidta Tag 

Bringt nur allmal die Frag: 
Is denn wirfla die Welt 
So elendigli b’ftellt ? 


Diaz geh und thua Buß, 

Mit dein Leichtſinn mach Echlujs, 
Und das Gſcheidteſt danab: 
Gmöhn dr '3 Leben ganz ah! 


Hörit 'n Pfarrer jo jagn 
Und af d’ Kanzel hinſchlagn, 
Naher kunnt's völli fein — 
Und du gangeft eahm ein. 


Und du renneft am Fleck 
Gſchwind von Tanzbodn weg, 
Nahmſt die Kuttn, ei, ei, 
Wurdſt an Danfiedla glei. 


Aber daſs ih halt fag: 

Kimt fo a junnlidta Tag, 
Nacher dent ih nır doh — 
Na, vaſchiebs liaber noh! 


Dans Fraungruber. 
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Bie häuslidjen Hothhelfer des Bauern. 


Wenn der Bauer vom Himmel Glüd und Gedeihen für fih und jein Haus— 
weſen erflehen will, jo macht er es wie die Herrenleute mit ihren irdiſchen Injtanzen. 
Wie dieje nicht gleich zum Yandesvater laufen, jondern fich mit ihren Bitten lieber 
an die verichiedenen Refjortminiiter und andere einflujsreihe Perjönlichkeiten menden, 
jo wendet fih der Pauer nit an den „Gottäöberjten”, der feiner finnlih naiven 
Anſchauung viel zu fern und unfajsbar erjcheint, fondern er macht fidh lieber an 
diejenigen, die dem himmlischen Throne zunächſt ſtehen, vermöge ihrer Stellung 
in die Saden ein „Einjehen“ haben und, wie er meint, eigentlih dazu da find, 
um den geplagten Menjchentindern zu helfen. 

Das jind die Heiligen. 

Die fennt er aus der Tradition und unzähligen Abbildungen, ift mit ihnen 
„per du“ und bat auf fie Schon deshalb ein feljenfejtes Vertrauen, weil die meilten 
bei ihren Lebzeiten zu leiden gehabt haben und gejchunden worden find, wie er. 
Dass fie ihm auch helfen wollen und können, dafür bürgen ihm die vielen Votiv— 
tafeln, die er alleroris, vorzüglich in den Wallfahrtsorten, aufgehängt findet. Dieje zeigen 
ihm zugleich deutlich im Gemälde, wofür der und der Patron bejonders gut ift. Er 
rejpectiert daher auch nur jene, welche für ihn, beziehungsweile für feine Familie, für 
fein Haus, Vieh und Feld nüglih find. Ihnen mweiht er Altäre und Stapellen, zu 
ihnen wallfahret er und mit ihren Bildnilfen jhmüdt er Haus, Stall und Feldmark. 
So hat fih denn im Verlaufe der Zeit ein ganzer Cyclus von bäuerlihen Notb- 
helfern berausgebildet, die fajt jämmtlih der Schar der Märtyrer angehören. Sie 
fallen jo ziemlich mit den Heiligen der jogenannten Bauernfeiertage zulammen, wobei 
nur zu beachten ift, dajs in verjchiedenen Gegenden dem einen oder andern befondere 
Verehrung gezollt wird. 

Man kann ganz leiht Haus, Vieh-, Feld- und Wetterpatrone unterjcheiden. 
Bleiben wir heute bei den häuslichen Nothhelfern. 

Zu dieſen gehören vor allen der heilige Florian und der heilige Johannes. 
Erjterem ift der Schub des Haufes gegen Feuersgefahr anvertraut. Wenn man 
bedentt, wie leicht jo ein bäuerliches Gehöft, bejonder® wenn e3 an der Straße 
liegt, dem Brandunglüd ausgejegt ift, jo begreiit man die vielen Bilder des Heiligen, 
die denjelben entweder an der Front des Haufes in der darafteriftiichen Geſtalt 
mit dem Waſſerkübel in der Hand, gemalt oder geidhnikt, oder über der Brunnen- 
fäule stehend darſtellen. Dajs Hinfichtli der Abwehr von Feuersgefahr der heilige | 
Florian verläfslicher ift, als der liebe Herrgott, bezeugt der Hausſpruch in Menns, | 
der lautet: | 

Dieſes Haus ſteht in Gottes Hand 
Und ıjt dreimal abgebrannt, 


Und das viertemal ift’3 wieder aufgebaut 
Und jegt dem heiligen Florian anvertraut, 


Freilich Stellt der Bauer an dieſen himmlischen Feuermann oft ganz eigenthüm- 
lihe Zumutbhungen, jo auf einem Hausſpruch in Taur: 


Heiliger Florian 

Sei unjer Batrian, 
Verſchon' unfere Häuſer, 
Schür andere an. 


— 





Gegen das Mafler mufs der heilige Johannes von Nepomul helfen. Man 
trifft jein Bild überall auf Brücken und Stegen, beionders bei reißenden Gewäſſern. 
An jeinem Gedenktage wird es mit Blumen geihmüdt. Oft iſt die Bitte jehr ein- 
dringlich und vorwurfsvoll. So in Hötting: 


O heiliger Johannes, 
So nimm did auch unjer an. 


Für fein leibliches und ſeeliſches Wohl hat der Bauer eine ganze Reihe 
bimmlischer Helfer. Auf die Wahl des Betreffenden wirft Teichtbegreiflicherweije 
das Martyrium des Heiligen in den meilten Fällen bejtimmend ein. Der Bauer 
denkt nämlich ganz logiſch, daſs derggge Heilige, der an dem oder dem Gliede 
gemartert worden iſt, ein Mitgefühl für den gleichen Schmerz der amen Menjchen 
haben wird, oder dajs er ein einjchlägiges Wunder, das er zu Lebzeiten an einem 
Kranken wirkte, in feinem verflärten Zuftande umjo leichter wiederholen fünne. So 
hilft die heilige Apollonia, der die Zähne ausgeriffen wurden, gegen Zahnweh, der 
heilige Blafius gegen Halsweh. Diefer hatte nämlich nad) der Legende ein Sind, 
das eine Fiſchgräte geihludt, vom Erjtidungstode gerettet. Seine PVerehrung iſt 
bejonders in Süddeutſchland jehr groß. Viele Wallfahrtsorte find ihm geweiht. Die 
Kirche nimmt an jeinem Gedenktage (3. Februar) die Function des „Einblafigens“ 
vor, welche darin befteht, daſs der Mrieiter den am Communiongitter Knienden 
unter Herjpruch eines Gebetes zwei gefreuzte Kerzen unter das Kinn hält. 

An manden Orten, jo auf dem VBlafienberge bei Innsbrud, werden am feit- 
lichten Jahrestage des Heiligen nah dem „Einblafigen” eigene Brötchen in Stangen- 
form umjonjt an das Volk vertheilt zum Schu gegen Halsweh. Hat einer daran 
zu leiden, jo braucht er einfab ein Stückchen davon abzubeißen und er ijt geheilt. 
Die länglihen Brötchen find zu dem Zwede mit fünf, ſechs Einferbungen verjehen. 

Auch der leidende Fuß und bejonders die Knie haben einen verläjslidhen 
Helfer am heiligen Rochus. Nebſtbei iſt er auch Peftpatron, obwohl diefe Schuk- 
obliegenheit in eriter Linie dem heiligen Sebaftian zufällt. Diejer Heilige, deſſen 
topularität jhon aus dem häufigen Vorlommen des Taufnamens „Waftl“ hervor» 
geht, hat bejonders in Baiern einen ausgebreiteten Cult. Wie beim heiligen Blafius 
die Kerzen, jo werden zum Schutze gegen anitedende Krankheiten die jogenannten 
Sebaftianspfeile durch Berühren der Stirne verwendet. Schon im Sebaftianslied vom 
Jahre 1707 heißt «8: 


Die folde Pfeile tragen, 
Nicht nach der Peite fragen. 


Dieier Brauch muſs vorzüglid zu früheren Peftzeiten in großem Schwunge 
gewejen jein. In einer Hausordnung der Jeluiten vom Jahre 1630 werden „ver: 
gulde, filberne und zinnene St. Sebaftianspfeil” verrechnet. Wenn man am St. Seba— 
ftianstage ſtickt, jo ftidt man die Peſt ein. 

Für eine glüdlihe Sterbejtunde bat fih das Voll die heilige Barbara aus- 
erwählt, zu welchem Bertrauensvotum ficher auch ihr ſtandhaft ertragener Martertod 
beigetragen hat. Deshalb lautet ein weit verbreitetes Gebet zu ihr: 


Heilige Barbara, 

Du edle Braut, 

Seel’ und Leib | 

Iſt dir anvertraut. 

Schütze mid in jeder Noth, 
Bewahre mi vor jähem Tod. 
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Der Heilige par excellence gegen unvorhergejehenen Tod ift ſonſt der heilige 
Chriſtoph, deſſen Bild man meiſt in riefigen Dimenfionen an der Außenſeite vieler 
Kirchen und Kapellen, bejonders ſolcher, welche an großen Verfehrsmwegen liegen, 
aufgemalt fieht. Seine übermenjchliche Geftalt, jein großer rother Bart, die liebliche 
Legende vom „Ehriftusträger” haben ihm zu einer der populärjten Heiligenfiguren 
gemadt, an die fih auch ficher mythologiſche Züge vom dentihen Donnergott Thor 
(Donar) angelehnt haben, Deshalb wird er auch nebitbei gegen Unwetter und Hagel- 
ſchlag verehrt. 

Fine ganz belicate Stelle der himmlischen Hauspenaten nimmt ber beilige 
Antonius von Padua, micht zu verwechjeln mit dem heiligen Antonius Abt ein. 
Nicht nur, dajs er dem, der ihn anfleht, verlorene Gegenftände finden hilft, jondern 
er weiß auch im verjchiedenen Herzensangelegenheiten Rath und Hilfe, Deshalb tft er 
der erflärte DVertraute der heiratsfäbigen Jungfrauen und ſpeciell der Verliebten. 
Gewiſs feine Andadtsftätte it in der Pämmerftunde mehr bejucht al3 der „Antoni- 
Altar“. Auch die neuntägige „Antoni-Andacht“ erfreut ſich vorzüglich von Seite ber 
Jugend beiderlei Gejchlechtes größter Theilnahme. Es gibt auch darauf bezüglice 
Gebetlein, von denen eines beginnt: 


Heiliger Antonius, ich flch' di an, 
Geh jhid mir an Mann u. ſ. w. 


Ya noch mehr. E3 werden von den Berliebten geradezu „Ihriftlihe Eingaben“ 
in Form von bejchriebenen Zetteldhen gemacht, welche hinter das Bild des Heiligen 
geftedt werben, und an Dentlichfeit des Hinweiſes auf den geliebten Gegenitand 
nichts zu wünſchen übrig laffen. Daſs biebei der daneben ftehende Opferftod nicht zu 
furz kommt, iſt jelbitverjtändlich. 

Merkwürdig ift, daſs die Legende des heiligen Antonius feinen Anknüpfungs— 
punkt für die dem Heiligen zugemuthete Vermittlungsrolle gibt. Möglich, daſs Die 
inbrünftige Liebe, mit der man auf Bildern den Heiligen das ihm erſchienene Ticht- 
umflofiene Jejulindlein umarmen fieht, die Brüde bildet, möglich auch, dais eine 
Verwehslung mit dem heiligen Antonius Abt den Anlajs gab, welcher Heilige 
befanntlihd von Verſuchungen jchlimmiter Art geplagt wurde, Oder jollte das Bolf 
meinen, daſs der Heilige, der jih beim Auffinden verlorener Gegenjtände jo bilfreich 
zeigt, ſich ebenſo zur Auffindung eines paſſenden Lebensgefährten ermweichen laile ? 

Aber auch die Verheirateten haben ihre jpeciellen Helfer im Heiligen Joſef 
und in der „Mutter Anna“. Beide find Veichüger der Ehe, die leggenannte injonderheit 
Vertrauensheilige der weiblihen Hälfte. Es gibt befanntlib im chelihen Leben Vor— 
fommnifje, die eine Frau jelbjt dem Beichtvater nicht gern anvertraut, zum Beilpiel, 
wenn der Mann von dem Vorrechte des Hausihlüfels zu ausgedehnten Gebrauch 
macht oder wenn er... . nun die Leſer errathen jchon, was ich meine — kurz in 
allen jolchen heiklen yamilienangelegenheiten wird die heilige „Mutter Anna“, welde 
befanntlih mit ihrem Gejpons Joachim eine Mufterebe führte, vertrauensvoll angerufen. 
Als einmal eine Bäuerin eine andere vor dem Bilde des heiligen Joſef fummervoll 
beten ſah, fragte fie theilnehmend, was fie denn auf dem Herzen babe. „Zum heiligen 
Joſef bitt' i*, antwortete diefe, „mein Mann jchlagt mich immer.“ — „OD, du Pati“, 
brummte die Erjte, „da mujst du zur heiligen Anna geh'n, die Manderleut helfen 
alle z’jamm.” Die Taufnamen Joſef und Anna dürften wohl die verbreitetiten jein, 
wenigitens in den Alpenländern, ja man kann ganz ficher annehmen, dajs mindeitens 
ein Drittel der Leute „Seppl“ oder „Nannl“ heißt. 





—— 
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Noch eine häuslihe Schukpatronin fommt hier in Betracht, weldhe wegen ihrer 
originellen und räthjelhaften Eriheinung Gelehrten und Laien ſchon viel Kopfzer— 
breden gemadt bat. Es iſt dies die heilige Hummernujs. Sie wird als eine ans 
Kreuz geichlagene Jungfrau dargejtellt, deren Geficht ein großer Nollbart umrahmt. 
Auf dent Haupte trägt fie eine goldene Königsfrone. Auch das lange faltige Gewand 
ift in der Mitte durch einen goldenen Gürtel zujammengehalten. Den einen Fuß 
befleidet ein goldener Schub, der andere Schuh liegt auf einem darunter jtehenden 
Tiſchchen, vor dem ein jpielendes Geigerlein kniet, deſſen Augen flehend zur Jungfrau 
emporjchauen, Obwohl fie feine firhlih anerkannte Heilige ijt, wird fie dod vom 
Volke als jolhe verehrt und in verjchiedenen Nöthen und „Kümmerniſſen“ angerufen. 
Man trifft ihr Bild in vielen Kirchen und Kapellen, wo Liebende ihre Hilfe in 
Anſpruch nehmen. Da fie au bäuslihes Glück und Kinderjegen verleiht, jo hängt 
es auch häufig im Schlafzimmer bäuerlicher Eheleute. Überdies wird fie gegen das 
Ausfallen der Haare angerufen. Mädchen weihen ihr deshalb gern die Zöpfe und 
hängen diejelben als Opfer am Querholz des Kreuzes auf. 

Tas find die vornehmften häuslichen Notbhelfer der Bauern, 


Freie Stimmen, Ludwig v. Hörmann. 
F 


Da Grobian. 


J haiß da Grobian 

Und waiß ſchier ſelm nöt zwö, 
Ya, ja, i waiß's ſchan dert — 
Weil i gern d’ Wahrat rö. 


Av Wahrat han i gihmworn, 
Und jags 'n Jeden ins Gſicht, 
Woi aft in Wirtshaus fih, 
Oda fteh von haoha Gricht. 


Wann oft a Mandl prohlt 
Und ſait: i bin a Mann, 
Ktain'n ſöttan findt ma nöt 
Bon Hausrud Hinzt zun Fran! 


Sag t: das waiß i nöt; 

To da in derah Pfarr, 

Tas woiß ı gwiſs! bift du 
Ron Olln dar erfte — Narr! 


'n Menichl, das ma bhaupt't, 

As mag lain Mannaleut, 

Lach ih ins Gſicht und jag: 

Leicht Ham j’ mit dir fain Freud?! 


'n Liebarn jan) ma dö, 

Dö ſö mitn Reichthum prahln; 

Ta ſchmutz i draf und mahn ſ': 
Thaits ehnta d' Schulden zahln! 


J bi hald ollweil z' guet, 

Viel z' guet! ſchreit oft a Gſöll, 
Und — kriegn funntft nir von iehm, 
Kain Kas, gſchlecht dawöll. 


Aft hand dö Runden da, 

Dö hand hald ſchan ſodl rund! 
Mitn Mäul und üntan Gſicht — 
Und hinta Ruds hand j' Hund, 


Tranan dö Braven ftehnt, 
Dö hand dar ollweil brav: 
Ka Kunft iS d' Huimtliteit, 
Da kimmt nöt leicht was af. 


Und Söttrö, azwie do, 
Gats Tuizatweis in Land, 
An jeve Innung hat f’ 

Ta Baun— und Derrenftand. 


Und i fanns aft nöt grathn, 

J ſag ichns, wie mi zimmt, 

Und ietzt wifsts, wo mein Nam — 
Dans Grobian herfimmt. 


To mirfts ent, wos da Dans 
Zum Schlufs vom Gangl fpridt: 
Da grejste Grobian 


Wird amol fein — 8 jüngft Grit! 


Franz Stelzhamer. 
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£ehte Wiener Apaziergänge. Don Daniel 
Spiger. Mit einer Charakteriftif jeines Yebens 
und feiner Schriften von Mar Kalbed. 
(Dazu Spigers Porträt und ein Facſimile 
feiner Handſchrift.) Wien. Verlag der Lite: 
rariſchen Geſellſchaft. 1894. 


Nach meiner Meinung haben ſolche Sachen 
weder einen literariſchen, noch einen ethiſchen 
Wert, ſie ſind aus dem Tage für den Tag 
geichrieben, witige Plaudereien, nur der Woche 
anftändig. Auch kann ich nicht finden, dajs 
jolche Bonmots, jo boshaft ſie auh mandmal 
gemeint fein mögen, zu fürdhten find, Das 
mag in früheren Seiten zugetroffen haben, 
heute, wo jeder jeinen Bedarf an Witen jelber 
erzeugt und alles nur auf den Wit zugeipigt 
zu werden pflegt, fällt diejer Spiter nicht 
mehr bejonders ins Gewicht. Im beften Fall 
ein flüchtiges Lächeln, weiter vermag er nichts 
zu erzielen, M. 


Geifeshelden. (führende Geifter.) Ein 
Biographien: Sammlung. Achter Band. (Berlin. 
Ernſt Hofmannn & 6Co.) 

Nur was wir über Shafeipeare wirklich 
wiflen, ift hier von dem bewährten engliichen 
Sprach- und Geſchichtsforſcher nad) dem neueiten 
Stande überfihtlih zujammengeftellt worden. 
Die Engländer befiten jeit langem ein der: 
artige8 Buch, das, in der Form eines State: 
chismus, doch hinreiht, um die Behauptung, 
von Shafejpeare wiſſe man jo gut wie nichts, 
nie populär werden zu laljen. Thatjächlich: 
feiten brauchen nicht in geiſtloſe Trodenheiten 
auszuarten, Neben den äußeren Lebensvaten 
find auch das Weltbild und die Entwidelung 
des Dichters als vollwertige Thatiachen berüd: 
fihtigt, und bei dem Vermeiden jeder jub: 
jectiven Deutungsfrage tritt die Perjönlichkeit 
des großen Briten defto plaftiicher hervor. 

V. 


D' hausnoda. Ein Schwank in einem 
Aufzuge. — Der Winkelſchreiber. Ein Schwank 
in einem Aufzuge. Von Franz X. Reiterer 
(Franz v. Friedberg) in Winterberg. 1894. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 

Die beiden im ſteiriſchen Dialect 
geſchriebenen, ſehr amüſanten Stücke zeichnen 
ſich durch Naturtreue, Knappheit und natür— 
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lichen Humor aus. Da beide Stücke nur vier 
Rollen (zwei männliche und zwei weibliche, 
haben, jind fie bejonders für feine Bühnen 


und Dilettantenbühnen jehr zu empfehlen. 
(Bezug durch Frieſe & Lang in Wien.) 





Lachen und Woanen. Erzählungen aus 
Oberbaiern von Angelika Shmedding. 
(Dresden. Albanus’she Buchhandlung.) 


UÜberrajchend gut zeichnet hier eine nord- 
deutjche Frau alpine Berglandsgeftalten und 
Verhältniffe und der „gemifchtipradige* Titel 
deutet ſchon an, daſs Hochdeutſch und Mundart 
ineinander abwechſeln, ſowie tiefer Ernſt und 
froher Humor. M. 


Gedichte von Stefan Ronay. (Leipzig. 
Alfred Yanjen. 1894.) 


Nicht neuartige, geniale, bingegegen aber 
warmgefühlte und wohlgeformte Gedichte. 
Beſonders viel und warm ift die Rede von 
dem ewig Weiblihen, was uns bei einem 
Dichter nicht wunder nehmen würde, wenn 
es diesmal nicht ein Tatholiicher Priefter wäre, 
als der er uns von der Derausgeberin vor: 
geftellt wird. Nach unſerer Meinung fteht ihm 
der werbende Minnedienft gar nicht jo übel — 
aber was wird das Gonfiftorium dazu — 


Gyulas Liebe. Gedicht in zehn Geſängen 
aus dem Ungariſchen des Alexander Kis— 
faludy von Gebell-Ennsburg. Dresden und 
E. Pierſons Verlag 1893. Das epiihe Poem 
bietet einen guten @inblid in die ungarijche 
Literatur. Die Handlung, eine Liebestragödir, 
ift vorzüglich bearbeitet. Schilderungen und 
Beichreibungen find künftleriich ausgeführt. — 
Am Rorworte, das eine „kurze biographiiche 
Schilderung über Alerander Kisfaludy“ bringt, 
jagt der Verfaſſer, daſs die Überjegung nicht 
nur mit thunlichiter Feſthaltung des Wort: 
laute$, fjondern auch des Versmaßes und 
der Reimart des Driginalterte® geichab, 
um der deutichen Leſewelt möglichft original: 
treu die vielen hervorragenden Schönheiten 
diefes bisher unüberſetzt gebliebenen Gedichtes 
eines Bahnbrechers der ungariſchen Literatur 
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zugänglich zu machen. Möge der Dichter 
diefem gelungenen Verſuche bald neue folgen 
lafien! Armin. 


Gedihte von Gamilla Leonhard. 
Dresden und Leipzig. E.Pierſons Verlag. Etwa 
achtzig Gedichte zumeift ohne jede Anmuth 
und — zumeift ohne willlommenen Gehalt. 
Gines beginnt: 


inauf, hinunter, 

wonniges Schweben ! 

inauf, hinunter, 
Zwiſchen Sterben und Leben! 
Hinauf hinunter, 
Weldy Streben und Neigen — 


u. ſ. mw. und zulegt: 


‚Donnern die Sterne 
Ihr Chorlied dazu,“ 


Das Gedichtlein trägt als Überjchrift „Die 
Schaulel“. Dies dürfte vorderhand genügen, 
auf bejonderen Wunſch hin find noch weitere 
Gitate bereitet — doch nur auf befonderen 
Wunid. Armin. 





Erziehung und Berufswahl. Ein Finger— 
zeig für Eltern, Lehrer und Erzieher von 
® MW. Geſsmann. (Graz. Verlag des 
Verfaſſers. 1894.) 

Ein originefles Büchlein, Bei der Berufs: 
wahl eines indes habe man auf die Beichafien: 
heit feiner Hand zu achten, weil in derjelben 
fi der künftige Charalter und die Fähig— 
teiten eines Menſchen ſchon früh ausprüden 
follen. Das der Dauptgedanle des Schrift: 
chens, der auf jeine Berläjslichleit hin wohl 
erjt erprobt werden müßſste. M. 


Spaziergänge in der Heimat. Mit einem 
Anhang: „Ausflüge in die Fremde“ von 
Peter Rojegger, (Wien. A. Dartleben.) 
Mit diefem Bande ſchließt die Dartleben’jche 
Ausgabe von „Rojeggers ausgewählten 
Schriften", Die Ausgabe der Schriften 
Nojeggers wird im Berlage von Ludwig 
Staadmann in Feipzig fortgeſetzt werden. 





Bühereinlauf. 


Walther von der Bogelmeide. on 
Theodor Uhle. (Hamburg. Berlagsanftalt 
und Druderei. U. ©. 1894.) 


Aus den Bergen Tirols. Vier Novellen 
von A. Papprit. (Berlin. Mar Rüger.) 


Chüringer Dorfgefhihten. Novellen von 
Nudolf Braun, (Leipzig. Friedrich Schnei⸗ 
der. 1893.) 
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Selbſthilfe. Ein Roman der Sparſamleit 
und Lebenskunst. Real:jocialiftisches Zukunfts— 
bild von Keopold Heller (Zeipzig. 
Hartung & Sohn. 1894.) 


Peſtalonzi in Stanj. Gharalterbild in 
drei WUufzügen von Fedor Sommer. 
(Liegnig. Karl Seyffarth. 1894.) 


Wenir „Papyri“. Slizzen aus Jung— 
und Altägppten von P. F. Kupka. (Dresden. 
E. Pierſon. 1894.) 


Sonnenſchein und Wetterwolken. Ausge— 
wählte Dichtungen von Karl Pitlik. (Linz. 
E. Mareis. 1894.) 


Lachläuwli. Gedichte in fränliſcher Mund- 
art von Alois Joſef Ruckert. (Würz 
burg. Adalbert Hubers Verlagsbuchhandlung.) 


Mur gemüalli! Gedichte in unterfränkiſcher 
Mundart von Alois Joſef Nudert. 
(Stuttgart. Adolf Bonz & Comp.) 


Gedihte von Hermann von Gilm, 
(Reipzig. Verlag U. ©. Liebestind.) 


„Grüß Gott.” Sammlung Tleiner 
Dichtungen für Scherz und Ernſt. Bon 
Georg Bogel. (Leipzig. Wilhelm Friedrich.) 


Moſaik. Gevihte von E. Meyer. 
Revidierte und vermehrte Ausgabe. (Baſel. 
Vereinsbuchdruckerei. 1893.) 


Kuno Zifhers hritifhe Meihode. Gine 
Antwort auf feinen Wrtilel „der türkifche 
Hamlet" von Dermann Türck. (Jena. 
Fr. Maule. 1894.) 


Die Übereinfimmungen von Kuno Fiſchers 
und Dermann Türcks Damlett » Erflärung. 
Von Dermann Türck. (Jena. Maufe, 
1894.) 


Aus der Mufikantenhölle. Gin Urtheil 
über Rihard Wagner im Senfeits von 
Franz Fiedler (Graz Dans Wagner, 
1894.) 


Tourenbuch von SBteiermark für Rad: 
fahrer mit den anjchließenden Routen von 
Kärnten und Salzburg, ſowie Nieder: und 
Dpberöfterreih, Tirol, Krain, Kroatien, 
Bosnien und der Herzegowina, Derausgegeben 
vom Steirijden Radfahrer-Gauvder: 
bande. (Öraz.) 


Yöriker Pafionsfpiele. Große dramatiſche 
Darftellung des Sündenfalles der erjten Men» 
ſchen im Paradiſe und des Erlöfungswerfes 
durch das bittere Leiden und Sterben unjeres 
Herrn Jeſu Ehrifti. (Verlag des deutſchen 
Böhmerwaldbundes.) 


Heue Gedichte. Bon 2. Rafael, (Leip— 
zig. Breitlopf & Därtel, 1894.) 
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Zührer in Eilli und Umgebung. Bon 
Profeffor M. Kurz. Mit einem Plane der 
Stadt und der nächſten Umgebung von Karl 
Lebitſch. (Eilli. Fritz Raſch. 1894.) 


Im Frühlingsfturm. Erlebtes und Er: 
träumtes von Dans Benzmann. (Großen: 
hain. Baumert & Ronge.) 


Der Gefundheitsfport in feiner Anwen- 
wendung beim gefunden und kranken Menſchen. 
Von Dr. 3. Wilheim. (Wien. G. Szelinsti, 
f. f. Univerfitätsbuchhandlung.) 


Anſer Yogtland. Monatsjchrift für Lands: 
leute in der Heimat und Fremde. Heraus— 
gegeben von Gottfried Doehler. (Leipzig. 
Rofsberg’ihe Buchhandlung.) 


Die namhaftelen deutfhen Humoriften 
der Gegenwart. Bon Dr. Adolf Kohut. 
(Züri. Verlagsmagazin. 1894.) 
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B. D. Göttingen: Man Tönnte ſagen: 
Das Göttliche wohne nicht in der Höhe, viel— 
mehr in der Tiefe, denn das, was von oben 
lommt, jei das Niedergehende, Fallende, und 
das, was von unten fommt, das Xebendig: 
werdende, Auflteigende. Damit würde aber 
wieder michts anderes gejagt fein, als dais 
das Göttliche zur Höhe ſtrebt. — Mit derlei 
Wortſpielen ift nichts erllärt. 


Der Abdrud des neueften Werles unſeres 
Herausgebers beginnt mit dem nächſten October: 
hefte, Sein Titel lautet: „Tas ewige Licht. 
Erzählung nah den Schriften eines Wald: 
pfarrers von Peter Roſegger.“ 


H. R., Gras: Jener nicht unbeachtet ge: 
bliebene Vorſchlag Kaijerfelds ift gewiſs im 
befter Abſicht in der „Gedenlſchrift“ ange: 
jogen worden. Der Betreffende würde aber 
ein öffentliches Amt, und jelbjt wenn es noch 
jo ehrenvoll und einträglich wäre, ſchwerlich 
annehmen. Die perjönliche Freiheit und die 
allein damit verbundene jchriftitelleriiche Un: 
abhängigfeit hat er ftets für ein hohes Glüd 


Die Eiſenacher Bufammenkunft zur Für: 
derung und Ausbreitung der ethifhen Be- 
mwegung. Abgehalten vom 5. bis 15. Auguft. 
1895. Von Guſtav Maier zujammengeitellt 
und mit einem Vorwort verjehen. (Berlin. 
1894. Deutſche Gejellihaft für ethiſche 
Eultur.) 

Yahresberidite für neuere deulſche Litera⸗ 
turgefdidte. Herausgegeben von Julius Elias, 
Mar Herrmann, Siegfried Sjamatölsfi. (©. 
J. Göſchen'ſche Verlagshandlung. Stuttgart.) 

Bwifdenfpiel von Karl Henkell. (Zürich. 
Berlagsmagazin. 1894.) 

Bum 14. Mai 1894. Feſtſchrift zur Feier 
des fünfundzwanzigjährigen Beitandes der 
Neuſchule. Herausgegeben von Hugo Moro. 
(Klagenfurt. Joh. Leon. 1894.) 


Pas Märchen vom Bismark und der 
Raiferkrone. (Franlfurt a M. Verlag von 
Wilhelm Rommel.) 
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gehalten, dem er manches Opfer gebracht und 
auf welches er in ſeinen alten Tagen kaum 
verzichten dürfe. 


2. P., Prag: Der engliſche Grundſatz für 
den Bau eines Daufes heißt: Schlichtheit von 
außen, Behaglichkeit im Innern. Wie unerhört 
wird gegen dieſen Grundjat bei uns gefündigt. 
Unjere neuen Stadthäufer und Villen find in 
der That vergleihbar mit Gigerln: Außen 
Mir, innen nir. Empfehlen Ihnen Abel: 
Wert: „Das gejunde. behaglide und billige 
Mohnen.“ Wien. Dartleben. 


W. &., Rlofterneuburg: Empfehlen Ihnen 
die herzige Zeitichrift: „Für die Jugend des 
Volles“. Wien. Verlag des Wiener Lehrer: 
vereines, 


6. Th., Beidenberg: Findet ſich im 
„Deimgarten, IX. Jahrgang unter dem Titel 
„Der Wunderdoctor*, 


* Bitten unaufgefordert Manuffripte nicht 
einzujchiden, weil von uns unter feiner Be— 
dingung dafür gebürgt werden Tann, 





Für die Nedaction verantwortlid Z. Bolegger. — Druderei „Leyfam* in Graz. 
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18. ‚Jabra. 
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Aufs Thürnl. 
Eine Hochlandsgeſchichte von Roſegger. 
Schluſs.) 


DI" erjtemal im Yeben wanderte Mathilde, die junge mailichblühende 
Tochter der Frau Näthin, hinaus in die wilde Welt. Weil jte 
ihon jo viel von der Alpennatur und den Naturmenichen gehört und 
geleien hatte, jo war jie nun jehr geipannt darauf. Als die junge Dame 
aber das Dochgebirge ſah, war es ihr, von unten hinauf geliehen, nicht 
ganz hoch genug; umſo reizender fand jie die Bauern, die Holzknechte 
und die Hirten, ımd je verichliliener und beflidter ihr Gewand, je 
borjtiger ibr Haar und je ungewaihener ihre Dände waren, deito inter- 
eſſanter erichienen fie ihr. Gin wahres Waritätencabinet war ihr dieſes 
Waſſerthal. Mit den Bamerlenten vedete fie wie mit unmiündigen Kindern im 
Kindergarten und mandmal fam ihr der alte wortfarge Mann und das 
geiprähige Weib, die nie till ſtanden, Sondern immer arbeiteten, vor, 
wie aufgezogene Puppen eines Automatentheaters, oder wie Figuren, die 


Nofeaner's „Heimgarten*, 12. Heft, 18. Jahrg. A 56 
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aus alten Volksmärchen berausgetreten. Lauter ſchiefe Verhältniſſe, aber 
das Yerrbild war amüſant. Wirklih real und lebendig fam ihre mur der 
junge Burſch vor, der fie auf den Berg begleiten jollte. Weil ihre Mama 
jih jo warm mit ihm zu Schaffen machte und weil ſie jchon wujſste, 
daſs man mit Naturmenſchen, auch mit jungen, anders umgeben dar, 
al3 mit feinen Stadtleuten, jo madte jie mit dem Friedl ohne viel 
Ziererei Bekanntihaft. Zu Haufe in ihrem Stadtgarten hatten fie einmal 
ein gefangenes Nehbödlein gehabt. Mit dem konnte fie nah Luſt amd 
Laune plaudern, ohne die Gouvernante mit ihrem „Aber das ſchick 
ih nicht!“ fürchten zu müſſen. Gin wilder Bergbub ift auch nichts 
anderes. Auf dem Theater hatte fie derlei Naturburihen ſchon geieben, 
nur war dieſer noch viel reizender und auch müßlicher, denn er trug für 
die Gelellihaft die Sachen und er wies ihr den Weg, der immer höher 
und höher Hinanftieg. Anfangs glaubte das Fräulein, mit ein biſschen 
Yaufen die Zinnen des Berges in einer halben Stunde erreichen zu 
fünnen ; aber Siehe, je höher fie ftiegen, deito höher baute ſich das 
Gewände vor ihnen auf. 

Der Friedl war zuerſt ein wenig betroffen geweſen, als mit einem: 
male die ftattlihe Frau Räthin wieder vorhanden war. Dann jab er 
dag Feine junge Mädel. Anfangs verhielt er ſich bei ihrem munteren 
Geplauder ziemlich ſchweigſam, ſchaute nie offen im ihr weißes Geftchtchen, 
umſo öfter aber verjtoblen. Das legtvergangene Jahr war nicht gerade 
ereignislos geweſen für den in die Touriſtik eingeführten Burſchen, 
doch ein jo ſchönes Blümlein hatte er noch nie geſehen. Beizeiten fiel 
ihm ein, was im vorigen Jahre die Frau Räthin gelagt hatte - 
von den ſüßen Früchten, die unſer Herrgott wachen lälst auf de 
ichönen Welt. 

Der Burihe hatte jeit einem Jahre im Verkehr mit Gebildeten 
etwas gelernt. Er wuſste, wie böflih und galant man Damen behandelt. 
Allein diefe Art ftand ihm als Führer nicht zu. Gr hat niemanden zu 
behandeln, ev wird behandelt. Er iſt eim junger Naturmenſch und nicht: 
weiter. And das it ihm vecht, das iſt der fürzefte Weg. 

Tas Fräulein hatte unterwegs Steinnelfen gqepflüdt und war dei 
halb ein wenig zurüdgeblieben. Der Führer wartete, flocht hernach einen 
Arm im den ihren und ſagte: „Sch mußſs die doch ein biſſel geben 
beiten.” 

„Dank Ihön, das will ih ſchon allein thun“, antwortete ſie mit 
einem bübichen Knix. 

„sh bin halt jo gern bei dir“, ſagte er, „ein lo Ichönes Mädel 
wie du bit, Hab ich mein Yebtag mit geliehen.“ 

Rei einem anderen — den Bräutigam ausgenommen — hätte ſie 
auf Solhe Bemerkung den Arm beftig von dem feinen geriffen und wäre 











ſchwer beleidigt geweien. An dem Naturbürihchen blieb fie hängen und 
lächelte. Das it zu reizend, was er gelagt hat! 

„ber Mathildchen!“ rief die jtattlihe Frau Räthin von der 
Geſellſchaft her und blieb ftehen. „Jetzt Ihon milde zu fein!“ 

Zwiſchen den Wänden hinauf beanipruchte die Frau ſelbſt den 
fräftigen Führer, Weil fie nicht zuthunlid plaudern fonnte, ſondern 
ihnaufen musste, jo hatte der Burſche Zeit, einen eigenen Gedanken 
nahzubängen, dieſe wieder folgten feinen Augen, und feine Augen waren 
ganz umd gar in dem ſchönen Mädel fteden geblieben, das jekt voran 
mit Dilfe eines alten Deren das Gewände binanitieg. Das leichte Nödlein 
hübſch tonriftenmäßig aufgeihürzt, einmal mit dem Stod, einmal mit 
den Armen ausgreitend, jo Eetterte fie hinan. So oft ihr Gewand an 
einer Steinkante hängen blieb, that jie einen Schrei und jo oft fie mit 
den Füßen ein wenig chief auftrat, that fie auch einen Schrei, das man 
meinen konnte, jie jtürze Ihon in einen taufend Fuß tiefen Abgrund. Und 
wenn man jih nach der Verunglüdenden umſchaute, da ficherte fie. Ihr ge: 
flochtenes ſchwarzes Daar war loder geworden und hieng unter dem grünen 
Hütlein in Strähnen das hochgeröthete Gelichtchen herab. 

Nah vielerlei heiterem Gethue kamen ſie gegen Mittag zu den 
Schwaighütten. Vor denjelben auf dem Anger bielten fie Raft und ließen 
ſich wohl fein mit allerlei, das fie an Speiſe und Trank mitheraufgebradht 
hatten. Die Frau Näthin hatte einen Topf Milch gekauft, der Friedl 
muſste davon trinken, ſo daſs er einen weißen Schnurrbart befam aus 
eitel Rahm. Den Wein, jagte die Fürfichtige rau, werde er exit am 
Abende Friegen, warn fie vom Thürnl zurüdgetommen ſein würden. — 
As die Geſellſchaft ih zum Weitermarſch vüftete, entitand ein Aufruhr. 
Das Fräulein Mathilde war miht da. Sie war miht auf den Matten, 
nicht in den Dütten. „Ein tolles Ding, das es nit mehr eviwarten 
kann und voransgelaufen iſt!“ meinte die Frau Näthin. Sie eilten nad 
mehreren Seiten hin auseinander, um die WVermiiste zu ſuchen. Der 
Führer Friedl bog um die Felswand und ſah fie bald etwas weiter 
oben am Bang zwiſchen grauen Steinen umberiteigen und Blumen 
pflüden. Sie hatte Schon einen jo großen Buſchen in der Dand, dals 
ihn die Fingerchen kaum mehr umipannen konnten, aber ſie pflüdte und 
prlüdte weiter. Von der Düttengegend fonnte man nicht berüberbliden, 
weil der miedergehende Felsriff undurhfichtig war. Der Friedl dadte: 
Es iſt ſchon vecht, ich gebe lieber mit ihr allein hinauf! Er führte ſie 
nicht um die Felswand zu den Bitten, ſondern ftieg mit ihr quer über 
den steilen Bang hinan, denn die Gejellihatt, To ſagte er, ſei ſchon 
weiter oben. Er führte fie zwiſchen den großen Steinklögen dur, zwischen 
Knieholzfilzen bin, über Schuttfelder empor, immer tiefer in die Falten 
der Wände hinein. 
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Wohin fie denn da giengen ? fragte ihn das Fräulein. 

„Aus Thürnl“, ſagte er. „Kannſt du noch vorwärts? Wenn du 
müde biſt, jo macht's auch nichts, jo wollen wir uns in Die warme 
Sonne hinſetzen und warten, bis fie nachkommen. Denn da hinauf können 
jte doch nit voraus fein, ſie ſind noch weiter unten, Es ift oft jo, be 
jolden Partien, daſs man ſich verliert. Das gehört Thon dazu.“ 

Es gelang ihm vollfommen, fie zu beruhigen. Sie jaßen ganz nabe 
beilammen auf Moosgrund. Er zeigte ihr Gemien, die hoch oben an der 
Wand äſeten. Die Dahriträhne, die ihr immer über das Geſicht fallen 
wollten, machte er mit einem Wlpenrojenitrauchzweiglein feit am Hinter— 
haupte. Dann jtredte er jeine Band aus umd hatte ein Stämmden 
Edelweiß, das er ihr jelber an den leicht wogenden Bufen tete. Sie 
wollte aufftehen und nah der Gejellichaft rufen, er bielt fie mit ſtarker 
Dand zurüd und ſagte: „Wenn du ſchreiſt, jo heben die Gemien an 
zu laufen, treten dabei die Steine los und e& geht eine Lahn auf ums 
herab. Das geſchieht oft jo. Die Leute werden ſchon kommen, iſt's mit 
beim Dinanffteigen, jo iſt's beim AZurüdgehen. Wir zwei wollen ums 
dahier gut ſein laſſen. Es iſt da auch ſchön, ſchöner wie oben, oben gebt 
der Wind, “ 

Das Mädchen begann zu zittern... . 

In dieſes wilde, entlegene Kar war feiner gekommen auf der Suche 
nad dem Fräulein, denn da hinein, fo meinten fie, veriteige fih niemand. 
Die Frau Räthin batte Fih Schon Heiler geihrien, ohne daſs Deshalb 
irgendwo eine „Lahn“ losgegangen war, über die ellenede bin war 
fein Laut gedrungen. Da auch der Führer nicht zurüdfam und nirgends 
zu jehen war, to traten jie die Vermuthung breit, er würde das Fräulein 
höher oben erreicht haben und mit ihr weitergegangen fein, dem Thürnl 
zu. Und in der Ihat erblidte einer dureh den Tyeldftecher oben in de 
Winden des Docgipfels zwei winzige Gejtalten, die jih bewegten, aber 
feine Gemſen jein konnten, Alſo eilten ſie hinauf, die Räthin, von Angſt 
um ihre Sind gepeiticht, voran. 

Um drei Uhr nachmittags waren fie oben. Gin herrlicher, wind 
jtillev Tag, ein unbeſchreiblich ſchöner Rundblick! Aber ſie Ihauten nicht 
viel hinaus im die Lüfte, ſie pähten im Gewände, in den Schründen 
und Runſen umher — und der Führer mit dem Fräulein war nir- 
gends zu ſehen. 

Ein paar Stunden jpäter famen fie wieder zu den Schwaigbütten, 
von denen aus neuerdings Die Gegend zu durchſuchen war. Die wenigen 
aefährlihen Abjturzitellen wurden unzähligemal durchforicht, gottlob, immer 
ohne Erfolg. Nun war es nicht anders — das Fräulein, oder beide 
hatten aus irgendeinem Grunde den Abſtieg angetreten, Die Geſellſchaft 
trennte ſich, der eine Theil stieg dem Thale zu, darunter die rau Nätbin 





in namenlofer Angſt. Sie konnte es nicht ausdenfen, was ihr ein- 
gefallen war. Der andere Theil der Geſellſchaft blieb in einer der Hütten, 
um dort zu mächtigen umd weiter nah den VBermiisten zu Forschen. 

Und als es zu dämmern begann und drangen im den Thälern 
Ihon die blaue Naht lag — da find fie gekommen in die Hütte. 

Der Friedl erzählte das Abentener einer Verirrung. Das Fränlein 
jei zuerit allerdings nicht weit gewelen, doch auf dem Gang zu den 
Hütten wären fie — Gott weiß, wie! vom rechten Steige abgefommen, 
hätten fi verloren in die Karwände, wären dort bergwärts geitiegen, 
in der Meinung, doch das Thürnl zu erreihen, wären aber immer noch 
tiefer in die ſchreckliche Felſenwildnis gekommen und hätten ewdlih gar 
feinen Ausweg mehr geliehen. In jenen graufigen Schluchten gäbe es 
allerlei Knochen, auch Todtenköpfe darıımter! Aber ev — der Friedl 
— wäre auf eine Wellenipige gekfettert, hätte fih dann ausgefannt 
und alſo mit Gottes Dilfe die Nichtung wieder gefunden gegen Die 
Hütten her — ımd Dielen Tag wolle er jih merfen. 


Tas Fräulein war ganz still und bei jedem umvorbergejebenen 
Geräuſch, ja ſelbſt wen fie angeiprochen wurde, zudte ſie zuſammen. 
Auf ihren bedenklich blaſſen Wangen glitten flüchtige Fleden dahin, wie 
Schatten von Tauben oder Geiern, wenn ſolche durch den ſonnigen Tag 
rliegen. Sie jagte nichts, fie aß nichts, fie tranf nichts — müde war 
ite bi8 auf den Tod. Die Schwaigerin überlieh ihr für die Nacht das 
Bett; die anderen ſchliefen im Deu. 

Am näditen Tage ftrebten ſie heimwärts. Die Frau Näthin, 
als ſie das veritörte Mind ſah, war ſprachlos vor Entſetzen. 

65 wäre aus demjelbigen Zommer noch mande Alpenfahrt zu 
verzeihnen. Der Friedl ſprach bei der einen gerne von der andern, von 
Diefer, wie er ſich verirrt hatte, redete er nie. Gin Führer, der fich ſelbſt 
verirrt — das wäre feine gute Empfehlung. 

Das Bamerweib wurde ein bilshen unzufrieden darüber, dals ihr 
Friedl nun gar To jelten daheim war. Sie hoffte vom Winter, da ihn 
nicht jeder „Vagabund“ auf den Berg mitloden würde. Als jedoch der 
inter fam, war es noch ſchlechter. Da zog der Bıriche immer im 
Zonntagsgewande draußen um, von Dorf zu Dorf, von Wirtshaus zu 
Wirtshaus. Es war ja aber doch ſein eigenes, wohlverdientes Geld, was 
er da verzehrte, Mar es das? War mit durch Kartenſpiel gewonnenes 
Dabei ? Datte nicht die Polizei Thon einmal ein mit Falichen Merkungen 
veriehenes Kartenſpiel in Beſchlag genommen, das der Bergführer im 
Zad getragen haben ſoll? Der Friedl ließ ſich nichts abgeben, und 
doch war ſein Geitcht micht mehr jo voll und Friich, wie einst daheim 
beim Dungtragen. 68 war blalsgelb geworden, mandmal fait grünlid. 
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Die Augen leuchteten nicht mehr ſo freundlich hell, als damals, da er 
vom Waldbrunnen aus noch das Ziegendirndl aufgeſucht; ſie blitzten 
jetzt ſcharf wie Glasſcherben. Das hübſche Bärtchen, welches endlich 
gekommen war und mit Sorgfalt gepflegt wurde, machte viel gut im 
Geſichte, aber nicht alles. 

Gegen das Frühjahr hin hub er an zu raiſonnieren, daſs ein 
Bergführer zu ſchlecht bezahlt würde. Fünf Gulden des Tags, was ie 
denn das? Das gehe noh im Sommer drauf. Nun wolle der Menſch 
aber auch im Winter leben, wo feine Haß’ auf dag Thürnl fteigt, oder 
jonft wohin. Den Rath hatte man ihm gegeben, dals er ſchneeſchaufeln 
oder fornpreichen könnte bei den Bauern. So? Alſo jih im Winter Die 
Beine verfrieren, die nahher im Sommer ins gefährlihe Hochgebirge 
müſſen und gelenkig ſein tollen ? Und forndreichen, des Tags für dreißig 
Kreuzer und einer Erdäpfelſuppe! — Anſtatt jo blöder Rathſchläge ſollen Die 
Wirte ihn lieber zehrungsfrei halten, denn der Führer iſt es, der die Fremden 
durch die Gegend führt, in die Wirtshäuſer — zum Gerupftwerden. 

Als der Sommer nahte und mancherlei Anzeichen nach für dieſes 
Jahr ein geiteigerter Fremdenverkehr vorausſichtlich war, ſteckte der Fried! 
am Bamerhäuslein eines Tages ein Reiſigbüſchel über die Hausthüre, 
und bieng daneben einen Strähn Dobelipäne bin. Wein und Bier! Em 
Wirtshaus! Aus einer Bodenfammer väumte er alte Spinnräder umd 
Spinnweben weg und stellte ein paar Fremdenbetten hinein. Gin 
Tonriftenhotel ! Und als nun fremde Gäſte famen, gab feiner mehr den 
Natbihlag, der Bamerwirt möchte beifer auf ſeinen Vortheil ſehen. Am 
Dotel Imperial zu Wien gab es faum höhere Preiſe als in der Bamer— 
feusche am Fuße des Thürnl. Der Friedl, was er vom den Fremden 
lernte, das übte er an ihnen aus, und doch wurde ihm das Geld zu 
wenig; je mehr er einnahm, deito weniger blieb ihm in der Dand. Faſt 
jede Mode einmal ſchlich und ſtand die Roſel, die Geißdirn, beim 
Häuslein herum, hielt die Hände immer über der Schürze gefaltet, batte 
eingefallene Wangen, und ſchaute mit schrediger Miene umber, Wenn 
fie den jungen Wirt Jab, huſchte fie auf ihm zu: „Friedl, ih ſag' dir's 
noch einmal im Guten! du wirst willen, was deine Schuldigfeit it!“ 
Eines Tages kam fie nicht mehr, und zur MWaldhütte, wo fie bei ihrem 
alten Water wohnte, stiegen baltig zwei alte Weiber hinan. Ei was! 
dachte der Friedl, das palfiert anderswo auch. Denn durch die Fremden 
hatte er ſolches und anderes erfahren, wie es zugeht auf der Welt. 

Die Gebirgätouren vom oberen Waſſerthal aus waren ſchon längit 
nicht bloß beim Thürnl verblieben, fie hatten jih auch auf andere Berge 
ausgedehnt, jo daſs der Führer oft tagelang nidt nah Hauſe Fam. 
TDieweilen er viel Geld verdiente, machten die Alten daheim Anlehen, 
und wenn er dann mandmal von einem großen Dotel ſprach, das er 


bauen wolle, meinte dev Bamer-Luſl mit einem Seufzer, er wäre frob, 
wenn er die Schulden der Bamerbite bezahlen fünnte, 

Am Worabende des Peter- und Paulstages kehrte ein einzelner 
Tourift zu im Bamerhäuslein, erſuchte um Nachtberberge und nahm den 
Führer auf für den morgigen Tag. Gr wolle auf den Dinternod. 68 
war ein ſoldatiſch ſtrammer, aber jchon älterer Mann in Touriſtengewand, 
aber jeine goldene Taſchenuhr fiel auf, und der funkelnde Stein an ſeinem 
Ringe. Der Friedl hatte Ihon gehört, was jo ein Stein unter Umſtänden 
wert jein könne. Dem Reden nad ſchloſs er, dais der Fremde wohl ein 
vornehmer Derr fein mülle, denn der Mann kümmerte ſich um Jagd— 
veviere. Und die Banknoten, als er jeine Zeche und auch gleih das Nacht— 
quartier bezahlte! Natürlih, er will ja eine Jagd pachten. — Dat den 
Touriften jemand fommen geliehen durchs Thal herein ? Leute gehen jett 
genug. Morgen vor Tagesanbruch wieder davon, der Führer kommt 
allein zurück, der Tourist ift in ein anderes Thal abgeitiegen — wer 
trägt darnach? Im Gebirge verunglüden viele Leute heutzutage — fein 
Menſch findet je ihre Spur... . 

As der Fremde in feiner Schlaffammer, die ſich über der Gaſtſtube 
befand, allein war, verichlois er die Thüre und legte ſich zu Bette. 

Den alten Leuten jagte der Friedl, fie möchten ſich nur auch zur 
Halt begeben auf ihren Stadl hinaus, der Tag ſei jetzt lang, und 
morgens werde es Früh licht. Er müſſe aber noch vor Tags mit dem 
Deren davon auf den Dinternod und vielleiht noch weiter. Als er 
allein war, juchte er aus der Zeugkammer eim schweres Beil hervor und 
ſchwang es ein paarmal durch die Luft. An der Dausthüre pochte es im 
jelben Augenblicke. Faſt warf der Schred den Burſchen über den Haufen. 

(in veripäteter Touriſt erſuchte um Einlaſs. 

Im Scheine der Kerze Stand eim junger Mann vor dem Friedl. 
Zeine Frage, ob der Führer bereit jei, ſofort aufzubrechen und mit ihm 
auf das Thürnl zu fteigen? — „Das gibt's nit, weil ich morgen früh mit 
einem anderen Deren geben muſs.“ 

„Sind Sie jelbit der Führer? der Friedrih Adamſteiner?“ 

Das treffe zu. 

„Wann fommen Sie von Ihrer morgigen Partie zurück?“ 

„Unbeſtimmt. Bielleiht exit nah mehreren Tage.“ 

„Gleichgiltig. Ach werde bier warten, bis Sie zurüd ſind. Will 
mit dem Friedrih Adamfteiner auf den Berg, mit ihm allein.“ 

Verneiate ſich der Burſche. 

Der Antömmling wollte nichts weiter und legte ih in der Galt- 
tube auf die Wandbanf. Der Friedl war jehr verdrießlic. 

Am nächſten Morgen rauſchte der Regen. Bleigrauer Nebel bieng 
an den Bergen tief berab. Die beiden Touriſten warteten bis zum 
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Mittag, aber das Wetter blieb finſter und feucht. Der Herr, der auf 
den Hinternock gewollt, ſtülpte ſeinen Mantelkragen auf und machte jih 
thalwegs der Eifenbahnitation zu. Der junge Tourist blieb im Häuslein. 

Zwei Tage blieb er, ſprach nicht viel, aß wenig, trank nichts, 
Ihaute immer zum Fenſter hinaus, was das Wetter madte. Am dritten 
Tage war die Sonne da. 

„Was verlangen Sie für den Tag auf das IThürnl?* fragte er 
den Friedl finfter. 

Der Burſche date: gut, wer jo mürriſch it, der gibt das Doppelte. 
Zehn Gulden begehrte er. 

Der Fremde ſagte: „Gehen Sie mit hinauf. Sie jollen bezablt 
werden,“ 

Ein jonft jo hübſcher Derr, aber wortfarg, trogig, feine Spur von Tou- 
viftenfuft und Übermuth in ihm. Ob er nicht frank it! So ſchwarz und 
weiß im Geficht, jo ein Juden, jo ein Ichenes Auge! Was mur jo einer 
oben auf dem Berge will? Aber zehn Gulden gibt er für den Tag, 
und wenn er zwei Tage lang in der Wildnis berumgeführt wird, To 
macht das zwanzig. Wielleiht, daſs dieſer ſonderbare Menſch noch mehr 
wiegt, wie der andere, den der Regen verſcheucht hat. Die Ledertaice, 
die er am Riemen über der Achſel trug, hatte — fo ſchien es — ſchweren 
Inhalt, aber er gab ſie nicht von ich. 

Sie giengen davon. Das alte Bamerweib hätte ihrem Sohn and 
Herz legen mögen, doch nicht zu lange auszubleiben, fie that’s nicht, weil 
er ſie auf derlei allemal anihnauzte. Und auf den Weihbrumm bat er 
halt auch wieder vergeflen, dachte fie ihm nad, es it ſchon ein rechtes 
Kreuz mit ihm. — 

Nun war es, daſs der jellame Tourift und der Führer Friedl 
unterwegs doch Geſpräche miteinander führten, aber wunderliche. Am 
Waldbruunen, als ſie ein wenig rafteten, fragte der Fremde plötzlich: 
„Wiſſen Sie, Adamfteiner, was ein Duell iſt?“ 

Der Burſche ſchaute ihn verblüfft an. Na ja, zu veden mus man 
auch was haben unterwegs. Kr antwortete: „Ein Duell! Das ift balt, 
wenn zwei auf Bommando miteinander Fechten, bis einer todtgeftochen 
it.” Gerade erſt vor wenigen Wochen batte er von einen ſolchen 
Fall gehört. 

„Es geht auch mit Piſtolen“, ſagte der Fremde. 

„Sind Dummheiten“, entgegnete der Buriche. 

Sie giengen weiter. 

Auf der Schutthalde unter den Felſen, wo die Runſen anfängt, 
rafteten jte wieder. Da fragte der Touriſt: „Adamſteiner! Wem Sic 
ein Mädel haben und ein Wüſtling bringt es ins Berderben, was 
werden Sie thun?“ 
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„Dann ſchau' ih mir um ein anderes. Saubere Weibsbilder 
gibt's genug.” 

„Iſt Schon recht.“ 

„Aber wir müſſen antauchen, Herr, wenn wir heute noch aufs 
Thürnl wollen.” 

„er jagt, dajs ih hinauf will? Wo find die Almhütten?“ 

„Noch weiter oben, im Brunnalmkeſſel.“ 

„Vorwärts!“ 

Sie giengen fürbaſs. 

Eine Stunde ſpäter ſaßen ſie auf einer Steinplatte über der Fels— 
wand. Der Führer wollte anfangen, die Aussicht zu erflären. Der Tourift 
unterbrah ihn: „Adamfteiner! Was halten Sie für die größte Beleidi- 
gung, die Ihnen widerfahren fönnte ?* 

„Ich laſs mich gar nit beleidigen”, lachte der Burſche. 

„Wenn Zie jemand einen Schuft nennt !* 

„Das macht mir nichts“, antwortete der Frriedl. 

„Wenn Ihnen jemand die Ehre raubt?“ 

„Bon der Ehre kann man eh nichts herabbeißen.“ 

„Nenn Ihnen jemand Geld und Gut entwendet ?“ 

„Den ſchieß ih nieder!“ vief der Burſch heftig. 

„sm Duell?“ 

„Das ſchon nit. Hunt er mich jo gut treffen, als ih ihn. Das 
iſt feine Gerechtigkeit.“ 

„Gut iſt's“, ſagte der Fremde. Dann trank er Wein. Dem Führer 
bot er nicht einen Tropfen. 

Als ſie ſpäter zu den Hütten kamen, wollte der Touriſt dort nicht 
zukehren. Rings in die Felſen ſchaute er: „Wo ſind die Karwände?“ 

„Die ſieht man nicht von da“, beſchied der Führer, „das Kar iſt 
hinten drüben.“ 

„Wir wollen hinüber.“ 

„Herr, dort im Kar geht's mit hinauf aufs Thürnl.“ 

„Geht's dort nicht hinauf? Wir wollen aber doch hinüber.” 

„In den Karwänden iſt nichts”, verficherte dev Burſche. 

„Sie haben mich zu begleiten, wohin ich will!“ 

Iſt auch vecht, dachte der Friedl, wen id will, geitrenger Derr, 
dort findet dich niemand mehr. 

Dann giengen fie bin, zwiſchen den Felsklötzen aufwärts, wandten 
jih durch das Zirmholz, arbeiteten jih an den Schuttteldern empor, immer 
tiefer in die Falten der Wände hinein. Sie famen auf janfteren Moos: 
grumd, zu drei Seiten umragt don brüchigem Geſtein. Nahe den Füßen 
ein Ichartfantiges Gelenke. Aus tiefblauem Himmel ſchien die warme 


890 





Sonne. Auf das Moos ſetzten ſie ſich nieder, der Friedl lehnte ſich gar 
bequem bin und ſagte: „Hier babe ich Früher auch ſchon einmal 
geraſtet.“ 

Der Fremde ſchwieg, er lehnte ſich nicht an den Hang, ſondern 
ſaß aufrecht und legte ſeine Dand an die halboffene Ledertaſche. Ringsum 
war alles ſo groß, ſo ſtill, wie im ewigen Frieden. Ein Sandkörnlein 
rieſelte herab am Geſtein, man hörte es. 

Der Friedl that, als ſei er ſchläfrig. Der Fremde ſtarrte in den 
Abgrund und plöglih jagte er: „Adamſteiner! Dören Sie Adamſteiner?“ 

Der Burſche richtete ſich auf. 

Der Fremde verfuchte zu Iprechen, es zitterten jeine Lippen, ſeine 
blaſſen, blutloſen Pippen, Endlich jtieß er die Worte hervor: „Adamfteiner ! 
Heute iſt's Sieben Tage, ſeit fie meine Braut im die Irrenanſtalt ge- 
bradt haben.” 

„eo! das iſt aber traurig“, meinte der Burſche. 

„Bir Hätten jetzt heiraten können. Seit drei Jahren waren wir 
verlobt. Im vorigen Sommer hatte fie mit einer Gejellichaft eine Hoch— 
gebirgspartie gemacht. Unterwegs bat ein Schurfe das unerfahrene, ver- 
trauende Kind abjeits zu loden gewuſsſt in eine Wildnis, bat fie — 
entehrt . . .“ 

Der Friedl ſtand raſch auf. Der Fremde zog die Hand aus der 
Ledertaſche hervor. Ein Knall — flüchtig verwehte der Rauch in den 
Wänden. 


* 


Höchſt merkwürdiges Abenteuer eines Luftſchiffers. 


Von Heinrich Seidel.“) 


N bin im ausgeſprochenem Grade das, was man ein „Gewohnheits— 
LAR tbier” mennt. So vergeht wohl fein Abend, dals ich nicht zwischen 
ſechs md ein halb acht Uhr im einer Weinhandlung der Potsdamer 
Straße fiße, Zeitungen zu leſen md meinen Schoppen Mojelwein zu 
trinken. Um dieſe Zeit iſt die beliebte Weinſtube nicht Stark beincht, man 
trifft dort dan nur wenige Leute von ähnlichen einfiedleriihen Neigungen 
oder ein bis zwei fleine Gruppen älterer Männer, die immer an den: 
jelben Tiſchen die Zeitläufte mit vieler Weisheit erörtern. Da ſich dieler 
Beſuch aber auf drei Zimmer und eine geräumige Veranda vertbeilt, jo 





" Aus deſſen neuchtem Büchlein „Berliner Sfijzen*. (Leipzig. A. G. Yiebestind. 1894.) 
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ſitze ich, beſonders im der warmen Jahreszeit, oft im dem von mir 
erwäbhlten Raume mit meinen Zeitungen oder mit allerlei ſpintiſierlichen 
Gedanken allein. Dies war wieder einmal längere Zeit der Fall geweien, 
als ſich ein Mann dorthin gewöhnte, der etwa in der Mitte der fünf— 
ziger Jahre ftand und allabendlih auf demſelben Plage feinen Schoppen 
Leoville trank, ein wenig in den Zeitungen blätterte, und wenn ev damit 
fertig war, eine Cigarre rauchend behaglih vor ſich hin ſah und langſam 
jeinen Wein ausichlürfte, Nah einer Stunde bezahlte er und gieng. Ein 
ſtarkes Mittheilungsbedürfnis ſchien er ebenſo wie ich nicht zu beſitzen, 
denn niemals redete er mich oder jemand andern an, und außerdem, 
daſs wir uns ſeit einigen Wochen ſtummer Bekauntſchaft beim Gehen oder 
Kommen begrüßten, hatten wir feinen Verkehr mit einander. 

Ich intereſſierte mich Für dieſen Mann ſeines Ausſehens halber. 
Für ſein Alter waren ſeine Bewegungen noch ſehr jugendlich; es hatte 
den Anſchein, als habe er die Kraft und Gewandtheit ſeines wohl— 
gebauten Körpers durch unausgeſetzte körperliche Übung immer friſch 
erhalten. Er trug noch ſein volles Haar, ohne eine Spur von Grau, 
ſeine Geſichtszüge waren markig, über einem ſchönen blonden Schnurrbart 
ſtand eine etwas gebogene Naſe, und feine grauen Augen hatten jenen 
teten, ruhigen Wdlerblid, der nicht im Studierftuben gewonnen wird, 
ſondern Yeuten eigen ift, die fich mit allerlei Gefahren vertraut gemacht haben. 

Der Mann mußste vieles erlebt haben, das ſah man ihm an, und 
wenn meine Aufmerkſamkeit ſonſt nicht abgezogen wurde, ertappte ich mic 
öfter darüber, daſs ih nachgrübelte, welh ein Beruf ihm wohl eigen 
fein und welche Schidiale er wohl erlebt haben möchte. 

Da geſchah es eines Tages, am Ende des Juni, daſs ausnahms— 
weile der Tiſch, an den ich mich gewöhnt Hatte, beiekt war von einer 
etwas lärmenden Geſellſchaft junger Yeute, die irgend ein für fie erfreu— 
liches Ereignis eifrig mit Wein begofjen. Der einzige Platz, dev außerdem 
qutes Licht zum Leſen darbot, fand ih an dem Tiſch des Unbekannten 
dDiefem gerade gegenüber, und ic) ſetzte mich nah gewohnten Gruße 
dorthin mit jenem ftillen Grofl, der einem von feinem gewohnten Orte 
vertriebenen Stanımgaft eigen ift. Der Unbekannte jchien auch eben exit 
gekommen zu jein, denn er war mit dem Studium der Weinfarte beihäftigt, 
ausnahmsweiſe, wie ich Hinzufügen muſs, denn ſonſt bradte ihm der 
Kellner ungeheißen den gewohnten Schoppen. Nach einer Weile beftellte 
er eine Flaſche Nanenthaler Ausleſe von, ih weiß nicht mehr welchem 
berühmten Jahrgange. „Ei, da geht's ja heute hoch ber”, dachte ich. 
Der Wein wurde gebradt, er drehte die Flache eine Weile ſorgfältig 
im Gisfübel herum, schenkte ein, bob das Glas gegen das Yicht, nahm 
ein Schlückchen und ließ es, indem er Luft durch die gerumdeten Yippen 
einzog, prüfend über die Zunge gleiten, tranf noch einmal, nidte befriedigt 
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und ſetzte das Glas vor ſich hin. Ein gewiſſes Etwas in dem Benehmen 
des Mannes ſagte mir, daſs er ſich heute in einer mittheiſſamen Stim— 
mung befände, und nachdem er ſein Glas wohlgefällig geleert und wieder 
gefüllt hatte, redete ich ihn an. 

„Ein köſtlicher Tropfen!“ ſagte ich. 

Er brummte mir Beifall, hielt auch dieſes Glas gegen das Licht, 
erfreute ſich eine Weile an dem goldklaren Schein ſeines Inhaltes und 
trank. Dann ſagte er: „Ich verſteige mich ſonſt nicht leicht ſo hoch, aber 
heut iſt für mich ein kleiner Grinmerungstag. Deute vor zwanzig Jahren 
tranf ih ſolchen Wein viertaufend Meter über Berlin und erlebte dort 
ein ſehr merkwürdiges Abenteuer, * 

Ich muſs ihn wohl etwas verblüfft angejehen haben, denn er 
lächelte und fügte erläuternd hinzu: „Ach war nämlich früher Luftſchiffer, 
mein Herr.“ 

„Ach jo“, ſagte ih etwas erleichtert, denn ich hatte ſchon geglaubt, 
es rapple ein wenig bei dem fremden. Dieler fuhr fort: „Nach dem 
großen Kriege mit Frankreich kam befanntlih Die Luftſchiffahrt ſehr in 
Mode, ımd da ich durch einen Freund, mit dem ich oft aufgeitiegen war, 
einige Vorkenntniſſe in dem Fach hatte, jo gab ich meinen Beruf als 
Turn- und Fechtlehrer einitweilen auf, baute mir den Niefenballon ‚Zaun: 
könig' und babe dann das Geſchäft fünfzehn Jahre lang betrieben.“ 

„Warum Zauntönig ?" fragte ih. „Ein komiſcher Name für einen 
Rieſenballon.“ 

„Nun, kennen Sie nicht das Märchen vom König der Vögel? 
Da flog doch der Zaunkönig bei dem großen Wettfliegen am höchſten, 
weil er ſich in den Federn des Adlers verſteckt hatte und erſt anfieng zu 
fliegen, als dieſer nicht mehr weiter fonnte. Sie waren übrigens wohl 
in jener Zeit miht im Berlin? Ah bin damals mit meinem Ballon 
‚Zauntönig‘ von der Dalenhaide aus wohl fünfzigmal aufgeitiegen. “ 

„sh befand mich damals in Berlin“, erwiderte ih, „doch ift mir 
Dies entgangen. Übrigens wie war es mit dem Abentener ?“ 

Ein merkwürdig feines und ſeltſames Lächeln Eräufelte ih um den 
Mund des Fremden. „Die Geichicht iS lögenhaft tau vertellen“, ſagte 
er, „wie es von dem Wettlauf zwilchen dem ‚Zwinegel’ und dem Haſen 
heißt, und ich fürchte, Sie werden mir nicht glauben, Können Sie viel 
vertragen in dieſer Dinficht ?” 

„Das ſtärkſte“, erwiderte ih. „sch arbeite ſelbſt in dem Fach.“ 

„Nun, gut, daraufhin will ich es wagen. Alſo heute vor zwanzig 
Jahren war ein ganz ungewöhnlich ftiller, ſonniger Junitag, an dem fih 
fein Lüftchen rührte. Mein Freund, der alte Weinhändler Bötefür, meinte 
icherzweile, ich würde wohl heute auf demselben Fleck wieder herunter 
fonmen, von dem ich aufgeitiegen wäre. Er wuſste aber ebenſo aut wie 
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ich, daſs, wenn unten auch vollkommene Windſtille herrſcht, in der oberen 
Luft doch immer eine gewiſſe Strömung geht. Ich hatte beſchloſſen, deu 
günftigen Tag zu benügen, um einmal ganz bejonders hoch aufzufteigen, 
und dies wurde den zahlreich verammelten Bublicum angekündigt, während 
Rötefür diefe meine Abſicht Ihon um Mittag von mir erfahren hatte. 
Der alte Derr nahm ein ganz bejonderes Intereſſe an mir und meinen 
"Fahrten und fehlte nie, wenn ich aufftieg. Beute kam er kurz vor der 
Abfahrt und bradte mir eine wohleingewidelte Flaſche Wein. ‚Nauen- 
thaler Ausleſe'‘, jagte er, ‚ih babe nur die eine Flaſche noch von dieſem 
föftlihen Jahrgang. Wenn Sie den höchſten Punkt erreicht haben, da 
trinken Sie ein Glas davon auf mein Wohl. Ih denke mir, das kann 
von ganz befonderer Wirkung fein, und ih kann dann jagen, mein Wohl 
ift im ſoundſoviel taufend Meter Döhe über dem Meeresipiegel getrunken 
worden !‘ 

SH lachte über den alten Kauz und legte die Flaſche in Die 
Gondel. Als ih aufftieg, rief ev mir noch nad: 

Nun, heute werden Sie wohl die Engel im Dimmel zu jehen 
friegen ! Grüßen Sie Petrus von mir! 

Der Aufitieg gieng bei dem ftillen Wetter glatt und ruhig von jtatten, 

Als der Auftrieb nachließ, löste ih langiam nacheinander die 
Schnüre der Sandjäde, und während ihr Anhalt in taftmäßigen Pauſen 
wie ein weißer Strahl in die Tiefe fuhr, ſtieg ih zu immer reineren 
Höhen. Das Geräuſch der Melt war längjt verftummt, unter mir lag 
Rerlin, von feinem eigenen Dunſte leicht verichleiert wie ein viefiges 
Spinnenneß, und die Eiſenbahnzüge rohen wie kleine Raupen hinein 
und heraus. In der Tiefe reiste ein Falke und warf mir zuweilen 
einen ſchnellen Flügelblitz zu. Trotzdem auch er im Steigen begriffen war, 
ward er doch bald zum Punkt und entichtwand meinen Augen, So war 
ih eine ganze Weile geitiegen, als ich bemerkte, daſs mein Ballaſt zu 
Ende gieng. ine Anzahl von Sandläden muſste ih mir für allerlei 
Möglichkeiten bei der Niederfahrt aufbewahren, auch hatte der zuerit 
noch ſchlaffe Ballon ſich in der leichteren Luft ausgedehnt und war 
ſtramm gefüllt. Ich hatte die größte unter diefen Umſtänden mögliche 
Höhe erreiht. Mein Barometer zeigte gegen viertauiend Meter an. Der 
Montblanc iſt nur achthundert Meter höher, 68 war empfindlich kalt, 
mi fror ein wenig, und ein biischen Schläfrigfeit Fam über mid. Da 
fiel mie die mitgenonmene Flaſche in die Augen, Sie enthielt vheiniichen 
Sonnenschein aus einem der heißeſten Jahre dieles Jahrhunderts und 
fonnte mir willtommene Erwärmung bringen. Ich widelte die Flaſche 
aus und fand, daſs der vorjorgliche Weinhändler ein Trinkglas über den 
Dals geſtülpt hatte. Dann öffnete ich fie. Nie in meinem Leben babe 
ih To etwas von Blume an einem Meine geipürt; ein jo edles Getränt 
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war no nie über meine Lippen gekommen. Bon Dankbarkeit gegen den 
Geber erfüllt, hob ih das Glas empor und rief: ‚Derr Johanes Bötefür 
it ein edler Mann, er lebe hoch! viertaufend Meter hoch! Durrah!' 

Dann trank ih behaglih ein Glas nah dem andern. SH führe 
bei meinen Luftfahrten ſonſt nie alkoholiſche Getränke mit, daher war mir 
Diele Kneiperei mitten in dem unendlichen Luftozean, wo ich als einſamer 
Punkt Schwamm, ganz etwas Neues. ch geriet in eine ſeltſam träu- 
meriihe Stimmung und Hatte allerlei Geſichte. So ftellte ih mir zum 
Beiſpiel plößlih vor, wie unzählige Menschen in und um Berlin zu mir 
emporihauten, und Jah fie deutlih vor mir, eine bligjchnelle Reihenfolge 
von Geſtalten, hübſche Mädchengeſichter, die unter Blumenhüten hervor: 
ihauten, und Köpfe alter Ihrumpliger Mütterhen, von Spitenhauben 
eingerahmt, Sonnenbrüder, die, faul auf Bänfe gerefelt, ſchnapsrothe 
Naſen zu mir emporhoben umd die Lippen zu faulen Witzen verzogen, 
einen einfamen Schäfer im Felde, auf feinen Stod geftüßt, einen Feld— 
jäger, der auf der Chauſſee vitt, und jo noch Unzählige. Auch Deren 
Bötefür Jah ih. Er Hatte den Kopf jo weit in den Naden gelegt, daſs 
jein breiter weißer Bart horizontal ſtand; fein gutes, rundes, röthliches 
Weingeſicht leitchtete wie die Sonne, die im Nebel aufgeht. Seine Lippen 
bildeten Worte; ich hörte fie zwar nicht, verſtand dennoch aber ganz 
deutlih: ‚Grüßen Sie Petrus von mir! 

Aus ſolchen und ähnlichen wunderlichen Qräumereien wurde ich 
aufgeichredt, al3 ich plöglih im dieſer ungeheneren Einſamkeit des Luft— 
meeres Stimmengemurmel vernabm und dazwiichen ein Jauchzen wie von 
munter Spielenden Kindern. Werwundert ſah ih nah den Seiten und 
endlich hinter mi. Wo war denn mit einenımale das mächtige Wolken: 
gebirge hergekommen? Wie eine Felswand aufgethürmt aus mächtigen 
Ballen weißer Watte, ftieg es aus der Tiefe empor, und als ih höher 
blidte, war meine Verwunderung noch größer, denn oben wurde Diele 
Wand gekrönt durch einen überaus prächtigen Palaſt von durchicheinenden 
Alabafter, deſſen goldene Fieraten in der Sonne bligten,. Wurf den 
Wolfen, die diefe Ihimmernden Gebäude umſchwebten, bald es zum Theil 
verdedten, bald mit neuem Glanz wieder hervortreten ließen, tummelte 
ih eine Unzahl von geflügelten Kindern: 


Auf den Mollenbänfen ſaßen, 
Roſ'ge Engel reihenweiſe — 

And're lauſchten aus den Wolfen, 
And’re ichwebten hin und wieder; 
Spielten hier mit Woltenfloden, 
Nitten dort auf einem Wöllhen — 
Und es war ein ftillbewegtes, 
Schimmernd rofiges Getümmel. 


Auf der breiten Freitreppe aber von weißem Marmor, die zu 
dieſem Wunderban hinführte, ſtanden einige alte würdige Patriarchen und 
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ſahen unter verrounderten Ausrufen und Geſprächen auf meinen Balloır 
bin. Der anſehnlichſte unter diefen trug einen langen weißen Bart und 
eine Stirnlode in der Form einer Flamme: in der Dand hielt er einen 
großen goldenen Schlüffel. Da wuſste ich mit einemmale, woran ich war, 
öffnete jchnell noch einen Sandſack, wodurd der Ballon ein wenig ftieg, 
und warf den Leuten ein Tau zu. Der eine der Patriarchen fieng es 
auf, und mun ward mein Ballon herangezogen. Ich band ihn an einen 
goldenen Ring, der in das Mauerwerk eingelaffen war, und jtieg aus. 

‚Na, hören Sie 'mal’, ſagte der Mann mit der Stirnlode, ‚auf 
die Art iſt hier noch feiner angekommen.‘ 

‚Babe ih die Ehre‘, fragte ih, ‚Deren Dimmelspförtner Petrus vor 
mir zu ſehen?“ 

Jawohl, mein Name iſt Petrus’, erwiderte er. ‚Sie wünfchen ?' 

‚sh babe Ihnen einen schönen Gruß zu beitellen von Herrn 
Bötefür aus Berlin.‘ 

‚Dante Ihön, obgleih ih Deren Bötefür nicht fenne, hoffe aber 
jehr, ſpäter einmal jeine werte Belanntihaft zu machen. Was hat der 
Mann für ein Geſchäft?“ 

‚Gr iſt Weinhändler.‘ 

Da machte der gute, alte Petrus ein bedenkliches Geſicht und fragte 
ih hinter dem Ohr. ‚Da Jieht’3 windig aus mit der ſpäteren Belannt- 
ihaft‘, ſagte er. ‚MWeinhändler fommen bier nur jehr jelten ber. Sie haben 
immer jo feine Geſchäftsgeheimniſſe, die ihnen hinderlich ſind. Sie logieren 
meiſtens eine Etage tiefer. Hören Sie 'mal, Niquet‘, ſagte er dann zu 
dem Alten, der das Thau aufgefangen batte, ‚Sie find ja aus Berlin 
und waren auch Weinhändler; wie fteht es mit Bötefür ?' 

‚ss iſt'n ordentliher Mann, Herr Oberpförtner‘, antwortete dieler. 

‚Na, dann wollen wir das Beſte hoffen.‘ 

Ich hatte mich unterdeifen neugierig umgelehen, umd da war mir 
eine wunderihöne Thüre aufgefallen, von Elfenbein mit Gold beichlagen, 
die in das Innere dieſes herrlichen Palaſtes zu führen ſchien. Dinter ihr 
ertönte eine wunderbare Muſik, wie von Wolsharfen in wechlelnden Dar- 
monien; bald Ichwollen die Töne gewaltig an, bald ſäuſelten fie ſanft, 
‚dem Weite aleih, der über Berlchenbeete weht.‘ 

‚Berehrter Derr Oberpförtner, da ih nun einmal bier bin, ſo 
erfüllen Sie mir einen ſehnlichen Wunſch. Darf ich einen Blick thun auf 
dag, was hinter jener Thüre it?‘ 

Da wurde der alte Herr ſehr ernſt und runzelte die Stirn. 

‚Lieber junger Mann‘, tagte er, ‚das ift ein ſehr vermellener 
Wunſch, denn irdiſche Aigen ertragen nicht den vollen Glanz des himm— 
liſchen Lichtes; es würde Sie vernichten. Schauen Zie her!‘ 


Damit gieng er an die Thüre und hob nur die Klappe vom 
Schlüſſelloch zurück. Da fuhr ein biendender Strahl heraus wie eine 
lange, ſcharfe Klinge von weißglühendem Eiſen, dals ih entſetzt die Hände 
vor das Geſicht ſchlug und die Stufen hinabgetaumelt wäre, wenn der 
alte Niquet mich nicht gehalten hätte. 

Petrus und die Patriarchen lächelten ſanft, die kleinen Engel aber 
erhoben ein lautes Gekicher. 

‚Erklären Sie ums lieber Ihr ſonderbares Fahrzeug‘, ſagte Petrus 
daun, ‚das ift doch wohl ein jogenannter Luftballon?“ 

Ich war dazu gern bereit, ftieg im die Gondel und erklärte dem 
alten Deren alles, die Amvendung der Sandfäde, die Füllung des Ballons, 
das Ablafäventil, meine Inſtrumente und die ganze Bauart des Luftſchiffes. 
Unterdes Eletterten die Engel in dem Tauwerk herum und tanzten auf 


der oberen Rundung ; der Ballon wimmelte von ihnen, und ſie um— 
ihwärmten ihn wie die Fliegen einen Donigtopf,.  „Sinder‘, Tagte ic, 
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‚dafs mir feiner von euch an der Ventilſchnur zieht — dann gibt's 'n 
Unglück!“ 

Der alte Niquet hatte mit kundigem Auge die Weinflaſche entdeckt. 
Er nahm fie und las die Aufichrift. ‚Eine gute Nummer — wenn's 


wahr ijt‘, meinte er. 

‚Belieben Sie vielleiht zu foiten ?' ſagte ich. 

Er ſchenkte jih ein und prüfte wie ein alter Kenner. Dann gofs 
er den Reſt, der noch in der Flaſche war, in das Glas und bot es 
Petrus dar. 

‚ie wär's, Bere Dberpförtner, das ift wirklih Nummer ins,‘ 

Petrus machte ein wunderlihes Geſicht, er schien nicht recht zu 
willen, ob es jih auch für ihn paſſe. ‚Seit achtzehnhundert Jahren hab’ 
ih feinen Wein mehr probiert‘, jagte er dann; ‚nun, der Wiſſenſchaft 
halber möcht’ ich's wohl riskiern.“ Dann ſog er wohlgefällig den berr- 
lihen Duft eim und trank mit Gefübl in Heinen Schlüdhen das Glas 
leer. Seine Züge hatten fich verklärt. 

‚sn manchen Dingen it die Welt doch fortgeichritten‘, ſagte er, 
jo etwas fannte man zu meiner Zeit noch nicht.‘ 

‚Der Wein ift von Bötefür‘, jagte ih darauf mit Befliſſenheit. 

Ich denke‘, antwortete er, ‚ih babe doch noch Ausjiht, den Mann 
fennen zu lernen, Mer ſolchen Wein im jeinen Seller bat, kann fein 
ſchlechter Menſch fein.‘ 

Während wir nun jo miteinander discurierten, hörte ich plötzlich 
ein Geichrei, das ich nicht verstand ; ich hatte aber das Gefühl, es gienge 
mid an. 

‚er ſchreit demm bier jo” fragte ic. 
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‚Dier schreit niemand‘, ſagte Petrus, ‚bier wird überhaupt nie 
geſchrien.“ 

Dieſe Antwort kam aber wie aus weiter Ferne, und ich ſah 
niemand mehr: Petrus, die Patriarchen, die Engel, das ſchöne Schloſs 
und alles war verichwunden. Ich riis die Augen auf und bemerkte 
ringsum nichts als die leere Luft. Das Gefchrei aber dauerte fort. Ach 
blidte über Bord und Jah Waſſer unter mir mit Kähnen, auf denen 
Leute jagen umd mir zufchrien. Der Ballon ſank und war nur noch 
höchſtens hundert Meter über dem großen Müggelfee. Wie der Blitz ftürzte 
ih zu und zog die Schnüre an den legten Sandjüden. Das half, der 
Ballon hielt fih eine Zeit lang im gleiher Höhe und fegelte dann fang- 
ſam ſinkend, von einem leilen Luftzuge getrieben, dem Ufer zu. Mit 
fuapper Noth entgieng ich dem Waller und Fam auf einer Wieſe bei 
Rahnsdorf, mit Dilfe hinzueilender Leute, glüdlih ans Land. Noch am 
jelbigen Abend war ich wieder in Berlin und konnte meinem Freunde 
Bötefür dies böchft merkwürdige Abenteuer erzählen und ihm Glüd wünschen 
dazu, daſs er ſich für die Zukunft da oben einen fo guten Freund 
erworben babe.“ 

Der fremde Herr hatte während der Erzählung feinen Wein nicht 
vergefjen und die Flaſche war unterdeis leer geworden. Die Bezahlung 
hatte er im Laufe des Geſpräches, als gerade der Kellner vorüber kam, 
ebenfalls abgemadt, und faum hatte er das legte Wort hinter ſich, als 
er fih erhob und nah Stod und Hut griff. „Ja, es paſſieren die wun— 
derlihiten Geſchichten“, jagte er, „man ſollt' es kaum für möglich halten. 
Ich habe die Ehre, mein Herr.“ 

Und fort war er. 

Ih ſah ihm etwas verblüfft und nicht ganz befriedigt nad. Liber 
einige dunkle Punkte in diefer Geſchichte hätte ich ihn gern um Aufklärung 
gebeten. Ich vertröftete mih auf den nächſten Tag, allein er kam nicht, 
während er doch ſonſt fi jo regelmäßig einfand. Er ift feitdem über: 
haupt nie wieder im diefe Weinjtube gefommen und die dunklen Punkte 
werden für mich wohl ewig dunkel bleiben. Vielleicht geht ex jetzt wieder 
zu Bötefir. Längſt ſchon hätte ih ihn dort aufgefucht, aber im Adreis- 
buch ift ein Weinhändler dieſes Namens nicht zu finden. Er wird am 
Ende ſchon bei Petrus fein. 


Roſegger's „Heimgarten‘, 12. Heft. 18. Jahrg. 57 
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Lin alter ann. 


Scelenftudie von Beter Roſegger. 


&' it einjt ein armer, betagter Mann fortgegangen aus den Wäldern 
A) Neiner Deintat, aus der er früher kaum je einen Schritt getan, Sein 
Haus War vergantet worden, und die Seinigen waren ihm voraus- 
gegangen — das Weib, ein Sohn und eine Tochter auf den Kirchhof, 
drei Söhne und zwei Töchter in die Welt, Gr war kränflih ſchon ſeit 
frühen Tagen, auf den Kirchhof aber wollte er noch nicht. Er konnte 
nicht leſen, nicht schreiben, wicht rechnen, konnte nichts ala den Pflug 
und die Sichel führen, wie man ſie an Berghängen führt, aber die 
Verghänge waren wüſt geworden und gerufen nahm er den Wanderſtab 
und gieng in die weite Welt. Den Kindern gieng er nad, vielleicht konnte 
er ihnen noch von Nutzen fein. Der jüngite Sohn war Arbeiter in 
einem Eiſenwerke. Die jüngſte Tochter hatte Fih ferne draußen an einen 
Derrihaftsgärtner verheiratet. Die andere Tochter war das Weib eines 
Werksarbeiters geworden, hatte vier Kinder geboren und war mittlerweile 
auch geitorben. Der zweitjüngite Sohn hatte eine Witwe genommen und 
ein Eeines Banerngut al® Draufgabe erhalten. Der älteite Sohn war 
in eine große Stadt gegangen, wo er ein umnbegreifliches Leben führte. 

Dieter Sohn hatte den alten Mann eingeladen zu ihm zu kommen, 
war ihm entgegengefahren und hatte ihn in Sein Daus geführt. Dimm: 
liſcher Vater, wie ſah es da aus! Fünf oder ſechs Stuben, und alle 
voller Pracht — aber das Haus gehörte nicht dem Sohne, er war dort 
nur in der Einwohne und mußsſte dafür jährlich an ſechshundert Gulden 
zahlen, blog für Wand und Dach, alles andere noch extra. Das Weib 
war eine Frau, die feine Kuh melfen konnte und feine zu melfen hatte. 
Die Minder — nicht weniger als fünf — thaten nichts als eſſen, was 
Geld koftete, und im die Schule geben, was noch mehr Geld koſtete. Jeder 
Biſſen muſste bar bezahlt werden und jeder Handgriff und alles. Der 
Hausvater ſelber arbeitete auch nichts, ſaß immer beim Tiſche und that 
ſchreiben, nichts als ſchreiben. Na, das war eine ſchöne Wirtſchaft! Und 
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als er, der alte Mann aus den Waldbergen, näheren Einblick gewann 
in dieſes Leben, da gieng's im kalt, eiskalt über den Rücken. So viel 
als daheim Heuſchöber gab es hier Kirchen, aber man gieng nicht in die 
Meſſe. Das Haus war voll von Büchern, aber man betete daraus keinen 
Kreuzweg, keine Litanei, an den Wänden gab es allerhand ſchöne Bilder, 
aber feinen Gekreuzigten und feine Schmerzhafte. An den Wänden ſtanden 
Schemel, aber niemand fniete des Abends nieder und betete einen Roſen— 
franz. Auf dem Markt gab es Pilze, Erdäpfel, Filde, aber man af 
Rindfleisch am Freitag und am Samstag. 

Und das waren jeine — des alten Mannes — Kinder und Kindes— 
finder! So hatte er fie gefunden. Er ſieht es klar und nichts jo far als 
das, wenn fie ſich nicht befehren, jind alle verloren auf ewig. Das aber 
fonnte der Vater unmöglich dulden, denn auch Feine eigene Seligkeit 
bängt davon ab, ob die Kinder verdammt werden oder ſelig. Fürs erſte 
hub ev Verſuche an, dieſe ſeine ſonſt jo lieben Leutchen, von der grumd- 
verdorbenen Stadt loszulöſen und fie in die Wälder zurüdzuführen, wo 
auch das Leben billiger jei. Als er daranf aber die Tanftmüthige Wei- 
gerung erfuhr, fie würden nicht in den Wald geben, hingegen möge er 
e8 ſich bei ihnen im der Stadt heimlich einrichten, begann ev im Hauſe 
die neumodiihen Sitten und Gebräuche umzuftoßen und jene feiner Berg- 
heimat einzuführen. Theilweiſe gelang das. Bor und nah dem Eſſen 
befreuzten ſie ihre Geſichter, am Freitage kochten fie fein Fleiſch, manch— 
mal giengen jie zur Meile. ber fo weit brachte er es nicht, das ſie 
die Wände mit Deiligenbildern behiengen, daſs der Ichreibjelige Mann und 
das Lycenmfränlein, der muntere Gymnaſiaſt und der flotte Univerſitäts— 
ſtudent allabendlih gemeinlam den Roſenkranz beteten. Warum fie denn 
gar nicht beten wollen ? Wen man gern hat, mit dem ſpricht man gern. 
Sie vergelien an Gott! — Sie hiengen an die Thüre auch fein Weih- 
wallergefäß, Tie giengen ins Goncert und ins Iheater, ohne ſich zu 
beiprengen. War in der Familie jemand frank, jo wollte ev gleich den 
Seiftlihen holen, um den Kranken für alle Fälle verfehen zu laſſen, 
aber die gute Meinung wurde abgelehnt, obihon man bei Todesgefahr 
gerne bereit geweſen wäre, den Wunſch des Alten zu erfüllen. „Jetzt tft 
aber feine Gefahr, jest iſt's zu früh”, Tagte der Schreiber. „Und wenn 
eine Gefahr ift, kann's zu ſpät fein!“ antwortete der Alte. So fam es 
ihm troſtlos vor in dem Hauſe, wo ſonſt jo viel Familienglück herrſchte. 
So jelten ward von Gott und unſerer lieben Frau geiproden, an lauter 
jündige Menschen verfchiwendet man die Liebe, Nein, da mag der Alte 
nicht bleiben, da wird ihm die Zeit lang, das find lauter MWeltleute. 
Fr will zu ſeiner Tochter, der Gärtnerin. 

Der Sohn versucht ihm's auszureden. 68 ſei einmal jo Stadt: 
brauch und im Grunde Seien deshalb die Stadtlente nicht Tchlechter und 


.n.. 


ri 


— * 


nicht beſſer als die Bergbauern. Er möge nur erſt eine Weile bei ihnen 
bleiben, er würde es ſchon ſehen, und für ſich ſolle er alle Gewohnheiten 
und guten Gebräuche nach Belieben fortführen, es würde ihn niemand 
hindern und fie hätten ihn ja alle lieb, den Water und Großvater. 

„Wahr iſt's wohl eh!” rief da der alte Mann aus, „und das 
freut mich jo viel, daſs ihr gut jeid mit mir, und dein Weib und 
deine Kinder auch. So gut find fie auf der Bäuerei mit mit den alten 
Leuten. Und deswegen ſchmerzt es mich jo viel, daſs ihr alle miteinander 
jollt auf ewig verloren ſein!“ 

Er war nicht zu halten, gieng zu jeiner Tochter, der Gärtnerin. 
Dort gab’3 auch zwei liebe Enkel, dort gab’3 Yandarbeit, die ihm heimlich 
war, dort hiengen an der Wand manderlei Eirhlihe Bilder herum, und 
am Thürpfoften das Weihwaſſergefäß. Aber in wenigen Tagen ſchon kam 
der Alte zurüd zu feinem Schreiber, wie wir den in der Stadt lebenden 
Sohn heißen wollen, er war gar betrübt und er könne es nicht jagen, 
wie jeher ihn feine Tochter erbarme, die arme, arme Haut! Daſs es 
ſolche Männer geben könne, hätte er nicht geglaubt! Sonft ſagte er 
nichts, und dad war auch genug. Nun blieb er wieder ein wenig 
in der Stadt und kniete von jrühem Morgen bis zum Abende in den 
Kirchen herum. Das Gebet, ſonſt habe er feine Macht, um das Unheil 
abzumenden von feinen Leuten. Zu den Mahlzeiten muſste er mehrmals 
in den Kirchen aufgefuht und heimgeholt werden. Jedes Läuten in den 
Thürmen regte ihn auf, er fürchtete immer, da ımd dort eine Meile zu 
verjäumen. Die Melle it etwas jo Großes, bei der Meile kann der 
Menſch alles erbitten. Manchmal gieng das grauföpfige Bäuerlein in 
jeiner Gebirgstradht einem Stadtherrn zu und fragte, in welcher Kirche 
der Ichönfte Gottesdienft ſei und ob er, der Stadtherr, nicht auch hinein: 
gehen wolle und unsern Derrgott bitten um eine glüdielige Ewigkeit! 
Was mag der Stadtherr dazu für ein Geſicht gemacht haben ! 

War der Alte in der Wohnung feines Sohnes, jo jaß er nit in 
den ſchönen Zimmern auf den gepoljterten Bänken, jondern hielt ſich 
lieber in der Küche auf, oder im Hofe beim Dolzichneider, dort jah er 
wirklih arbeiten, dort war ihm heimlich. Den jüngjten Enten bradte er 
immer Backwerk mit heim aus der Stadt, fie halsten und berzten ihn 
dafür und er ſcherzte mit ihnen und jagte manches ſehr Ipalshafte Wort, 
daſs fie hellauf lachten. Der ältefte Enkel wollte ihn manchmal in die 
Stadt mitnehmen, um intereffante Sachen zu zeigen und fragte ihn: 
„Broßvater, it die Stadt nicht ſchön?“ — „Ja, ſchön ift fie ſchon“, 
antwortete er, „aber recht ift fie nicht.“ An den prunkvollen Schaufenftern 
gieng er ziemlich theilnahmslos vorüber, wo aber auf der Galle ein 
Crucifir zu ſehen war, murmelte er: „Das iſt unſer Derrgott auf dem 
Kreuz!" zog den Dut vom Kopf und verrichtete jeine Andacht, unbe: 
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kümmert um die Menge, und mahnte gar aud den Studenten, nieder: 
zufnien und mit ihm gemeinfam ein Waterunfer zu beten. Die zwei 
Enkel juchte er zu überreden, auf Geiftlih zu ftudieren, das Lyceum— 
fräulein wollte er bewegen in ein Kloſter zu gehen. Alles ohne Erfolg, 
jie waren lieb und berzig mit ihm, aber fie änderten ſich nicht und fie 
änderten jih nicht. Da ſagte er eines Tages zu feinem Sohne, was das 
Eſſen und das Bett und fonjtiges anbelange, könne es ihm nirgends jo gut 
gehen, als im diefem Daufe, aber für ihn ſei es auch leichter und geringer gut 
und er werde nun wieder ins Gebirge reifen zu dem anderen Sohne, der das 
Bauerngut habe umd ebenfalls fünf Heine Enkel. Der Schreiber und feine 
rau bielten ihn bei der Dand und jagten: „Uns ichmerzt es, Vater, 
daſs hr bei uns nicht heimisch werden möget. Gehet alfo zum Bruder 
und was Ihr dort braucht, das wird unſere Sorge fein. Und jo oft 
Ihr wollt, kommt nur wieder zu ums,“ 

„sh kann's mit erſtatten“, fagte der alte Mann beim Abſchied 
und die Stimme zitterte ihm beim Spreden, „fo gut meint mir’s 
niemand, als hr, und jo viel Hummer madht mir auch niemand, als 
Ihr. Ah will halt fleißig beten, dais Ahr die Gnade habt, euch zu 
befehren. Thut's nur Schön im die Kirche gehen und beichten gehen und 
faiten, das muſs ih euch jagen, weil's meine Schuldigfeit ift. Was hilft 
euch das Herrenleben, 's it bald alles vorbei und die Ewigkeit, die 
Ihredbare Ewigkeit ift wohl feine Kleinigkeit“. . . Der Schreiber jchreibt 
mandperlei, aber das, was er um den alten Water oft empfunden, ver: 
mag er nicht zu beichreiben. Man konnte nicht jagen, dals es ein franf- 
hafter Zuftand war, beim alten Manne; er war von Jugend auf jo geweien, 
es war jeine durch immermwährenden kirchlichen Zuſpruch hervorgerufene 
und gefeftigte Liberzeugung, feine ihm zur zweiten Natur gewordene 
Weltanſchauung, die er oft überraſchend Iharfiinnig zu begründen wußſste, 
der er ftrenge nadlebte mit jeinem ganzen einfältigen Weſen und die 
ihm doch ſo viel zu leiden gab. Unſchuldig zu leiden! Sein eigenes 
Geihid Für die Ewigkeit hatte er in Händen, mit harter Entiagung und 
Geduld, mit Gebet und Wohlthun und vor allem mit ftrengiter Befolgung 
der firhlihen Gebote fonnte ev vielleicht in den Dimmel kommen, Seine 
lieben Kinder aber hatte er nicht mehr in Händen, diefe ſah er verblendet auf 
falihen Wegen dem ewigen Teuer zuichreiten, fie waren verftodt und ex 
eonnte nicht helfen. Wer von uns vermag es, ſich in dieſes Seelenleid 
des Alten zı denken! Wer es vermag, dem wird wohl alle Spottluft 
vergehen, der wird zornig fragen, was das für eine Xehre fei, die einen 
Menſchen To zurichtet, die eine qute unſchuldige Seele in eine lebens- 
längliche Todesangit und Verdammmis ſetzt! 

„Dieſer alte Mann, das iſt ein Muſterkatholik!“ hat Einer geſagt, 
mit dem Bedauern, daſs nicht alle ſo ſind. Man mag ja zugeben, daſs 
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alles Irdiſche eitel it, darım aber eine ſyſtematiſche Peinigung der 
Seelen ? 

Kine der Töchter des alten Mannes war veritorben, eine rührende 
Dulderin. Nächtlicherweile fam nun ihre Geiſt zu ihm, mit flehender 
Geberde, ihr zu helfen. Er lieh Meſſen für fie leſen, that ſich Abbruch 
am Eſſen, legte fih andere Bukübungen auf, es half nichts, der Wer- 
ftorbenen Geiſt kam zu ihm und Flehte um Dilfe aus Fegefeuerspein. Ta 
hatte jih der Zohn, der Schreiber in der Stadt, einmal an eine 
beiden bekannte geiftliche Perfönlichkeit gewendet, mit der innigen Bitte, aus 
dem reihen Troſtborne der Kirche einen Tropfen Yabnis zu ſchöpfen für 
den nun manchmal fat irrewerdenden alten Mann. „Wie kann ih ihn 
tröften“, antwortete der Geiftliche, „es it ja möglich, daſs die veritorbene 
Tochter im Fegefeuer ist!” Dastelbe bat der ſonderbare Seelenhirt 
auch zum armen Wlten geſagt. So wurde diefem die Dölle heit 
gemacht. Wenn jchon das Fromme, gottergebene Werd im Feuer fit, wie 
wird es exit dem übrigen Kindern ergeben, die ſo weltlih find! Der 
Preis für der Verſtorbenen Seelenheil und für jein eigenes beitand in 
der „Belehrung“ des Weltkindes in der Stadt. So ſtand die Sache. 
Damit war in das Gemüth des „Weltfindes“ ein furchtbarer Zwieipalt 
geworfen. Zollte es ſich der Zeelenrube des alten Vaters willen nicht 
befehren ? Was bie bier befehren ? Es hieß, ein Deuchler werden. Es 
bieß, in ſeine Familie Gebräuche einführen, die ihr Fremd, ſinnlos und 
vielleicht fogar lächerlich erſchienen. Es hieß, das ganze Yeben und Weben 
um die Geremonien der Mirche concentrieren, es bieß, die Unmittelbarkeit 
der religiöfen Gefühle feiner Stinder opfern. Gr war ja ſonſt ein warmer 
Freund von Altvaters Zitten, aber die religiölen Gebräuche waren ihm zu 
gut, um im der Ztadt verlacht zu werden, md andererjeits zu Ichlecht, um 
für Religion zu gelten. Und bloß, um dem Vater damit Sand in die 
Augen zu ftrenen? Nein, das konnte nicht geicheben. Alle übrigen Kindes- 
pflihten konnten mit trener Dankbarkeit und Viebe erfüllt werden, Die 
großen Gebote des Chriſtenthums konnten nah Kräften geübt werden, 
aber aus Kindesliebe ein Deuchler ſein? Niemals. Der gute alte Mann 
ahnte nicht, daſs fein weiches, liebevolles Waterherz mehrmals ala Werk: 
zeng benützt worden it und er ahnte micht, daſs fein Weltkind anftatt 
befehrt — empört worden tt. 

Der Schreiber juchte Feine verweigerte „Bekehrung“ wettzumaden 
nah Sträften. Dem Water wurde beim Bruder im Bauernhofe eine aute 
Stube hergerichtet. Der Vater Jagte: „Für mich thut's auch eine ſchlechte“, 
überließ ſein Gemach anderen und wohnte in der Geſindeſtube auf der 
Ofenbank wie ein Ausgedingler. Der alte Mann bekam neue Kleider, 
aber er meinte, es thäten's die alten noch und gieng wie ein Pfründner 
umher. Mehr als ein Tiſch war fir ibn ſtets gedeckt, aber er aß ſich 
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nicht Satt, und wenn er ſich ſatt aß, jo machte er jih Vorwürfe darüber. 
„Wie joll ih mir den Dimmel verdienen, wenn's mir auf dieſer Melt 
ihon fo gut gebt! Ich babe viel abzubügen — fir meine Kinder.“ Er 
befam Geld in die Dand, davon gab er den ärmeren Kindern, davon 
trug er im die Kirche für heilige Meijen, ins Armenhaus für Almojen, 
an Wallfahrt3orte, die er in der Mühſal des hoben Alters noch erreichen 
fonnte. Sein ganzes Leben war ein Gebet und ein Bußwerk, um damit 
die Verirrungen der Kinder zu ſühnen. And worin, du mein Gott, 
beitanden für ihn dieſe VBerirrungen ? Nicht in ihren thatlädhlichen Fehlern 
und Vergeben, nur in Vernachläſſigung kirchlicher Vorſchriften, deren ſich 
eigentlich jeder Katholik mehr oder minder ſchuldig macht. 

Der alte Mann gehört zu den rührendſten Geſtalten, die im den 
Bergen noch wandeln. Für die Melt hatte er nie getaugt, ſie bat ihm 
nichts geben und nichts nehmen können. Was war er jein Lebtag betrogen 
worden! er bat e& nicht gemerkt; was war er veripottet worden! es 
mag ihm wehe getban haben, er hat es nicht gezeigt. Was ift endlich 
geichehen, veriucht worden, um ihm das Alter ſorglos und behaglich zu 
machen! er bat e3 nicht beachtet, feinen Wert darauf gelegt; das einzige, 
was er immer gelucht und nicht gefunden bat: den Seelenfrieden. Der Frieden, 
den die Welt nicht geben kann, die Kirche Hat ihn auch nicht gegeben. 
Fin gemüthlich patriachaliihes Zulammenleben nad alter Banernart, 
fein Hader, feine Feindſchaft, fein Zorn, fein Prumf, an Armut quenzende 
Einfachheit, und das alles geweiht durch Fortwährende veligiöie Übungen 

das war To ſein Yebensideal. Eine jolhe idylliſche, verklärte Armut ift jo 
wenig zu erreihen, als fürſtlicher Neihthum und stolze Pracht; annähernd 
aber fand er fie bei feinem Zohne, dem Bauern. Wenn e8 aber war, 
daſs ihm etwas eine Welle nah Wunſch gieng, jo Hub ihm an bange 
zu werden. Wie wird er jich denn Bine glücielige Ewigkeit verdienen, 
wenn er's jo gut hat auf diefer Welt! Seine Demuth war jo groß, das 
er ſelbſt die Prlichtgaben ſeiner Kinder für Geſchenke nahm, die man jo 
oder jo abſtatten müſſe. Für ein paar Ichafwollene Winterhandicube 
hatte er denjelben Dank, wie etwa für einen Zobelpelj. Man mußste ſich 
hüten, ihm einen größeren Geldbetrag zu geben. „Woher das viele Geld? 
Was bedeutet das? Das fommt mir mit recht vor, Mit Geld thut einen 
der böje Feind gern verführen.” So wurde jein Bedarf ftet3 in Kleinen 
Beträgen gededt und fein Vergnügen hub evt an, wenn's manchmal 
etwas „Eemmen“ wollte. Das beimelte ihn an — ad, welch ein ſorgen— 
und mühevolles Leben hatte er Hinter ih! Aber er hat jein eigenes 
Elend nie geliehen, und wenn ihm von feinem jtreblameren Werbe einit gezeigt 
worden war, wie ganz anders andere daltanden in Wohlhabenheit und 
Ansehen, da blieb ev ganz gleihgiltig, ſagte höchſtens: „Auf der Welt 
dauert's mit lang.“ 
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Kein Einſiedler in der Wüſte kann weltablehnender ſein, als dieſer 
Mann es war. Ein Philoſoph hätte ſich aus ſolcher Weltverachtung die 
größte, ſtolzeſte Unabhängigkeit zunutze gemacht, er blieb in der Demuth, 
in der Abhängigkeit, der Dienſtbarkeit; in dem gemüthsinnigen Wohl— 
wollen für andere konnte er ſich gar nicht genug thun. Bei jenen ſeiner 
Kinder, denen e& am beiten gieng, hielt er fich nicht viel auf, immer 
gieng er zu denen, die in Elend und Noth waren und ein Grund, 
weshalb er ſich gerade bei feinem Sohne, dem Stleinbauern, eingeheimt, 
war der, das dieſer mit Kindern reichgeſegnete Mann jeinen monat: 
lihen Beitrag gar gut zu brauchen wuſste. Eine rechte Herzensfreude 
war e8 ihm, daſs er, der hochbetagte, mühjelige Alte, ſeinem rüftigen 
Sohne, dem fleigigen Arbeiter und braven Tyamilienvater, erklecklich unter 
die Arme greifen konnte. 

In der Gegend jtand eine Waldfapelle, zu der gieng er, am 
Stode geftügt, Tag für Tag hinauf; dort im dunklen, von einer rothen 
Ampel erhellten Naume, vor dem alten Bildniffe unjerer lieben Frau, lud er 
jeine Dankbarkeit und fein Anliegen ab. Ih weiß es, ich weiß es, jein 
größtes Anliegen war der Sohn in der Stadt. Der mag gut jein wie 
er will, für den mag eins beten, To viel man will, wenn er jich micht 
befehrt, jo it alles umjonjt ! — Es geihah, daſs der Stadtjohn, wenn 
er in die Gegend kam, auch einfehrte in die einlame Kapelle und daſs 
er mit gequältem Derzen flebte: „Maria! Wenn er wieder zu div kommt, 
gib ihm Troft! Du kennſt ihn, du kennſt mich!“ 

Denn, obihon es ſchien, als wären diefer Vater und diefer Sohn 
veligiöje Gegenfäße, im Grunde waren fie eins. Auch der Schreiber hatte 
Stunden, da es ihm verlangte, mit den Dimmliichen zu verkehren, fie 
zu Bertrauten feines Herzens zu machen; auch er wendete ji mit 
Geringihägung ab von dem ſaölichen und geiftigen Tande, der ſich 
großthueriih um ihn aufgeftapelt hatte, auch ex lebte nur feiner Familie 
und ſuchte längft nichts mehr, als den Frieden des Herzens, den er in 
der Anſpruchsloſigkeit, in beſchaulicher Zurückgezogenheit und hriftlicher 
Ergebung zu finden hoffte; auch ſein Wünſchen, das dieſe Erde nicht 
mehr erfüllen konnte, gieng hinaus in unbekannte Welten, auf welche 
die Religion ihr heiliges Licht warf. Freilich, ſo weit an Entſagung und 
Duldung, ſo feſt an Glauben und Zuverſicht war der Sohn noch lange 
nicht als der Vater, und fremd war ihm auch die Angſt vor dem Miſs— 
lingen der Erlöſung. Rief es im Vater bange: Du kannſt nicht ſelig 
werden! ſo tröſtete es im Sohne immerfort: Du kannſt nicht verloren 
ſein! — An dieſem Gegenſatze war das Temperament ſchuld. An dem 
aber, daſs fie ſich nicht fanden und verſtehen konnten, das fie ſich nie 
bewuſst wurden, wie nahe nebeneinander ihre Wege aufwärts ſtiegen — 
wer war daran ſchuld? Nicht der beichräntte Gelichtäfreis des Waters, 
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nicht ein falſches Trotz- oder Schamgefühl des Sohnes, nein, jondern 
die ftarre orthodore Form, die den einen feſſelte, vom anderen aber 
geiprengt worden war. Im Grunde hatten ja beide recht, der eine lebte 
unter der ftarren Form den hriftlichen Geift, der andere fuchte dem 
hriftlihen Geifte im Leben Form zu geben. 

Eine periönliche Verſtändigung gab es nicht, jeder Verſuch einer jolchen 
führte die beiden nur weiter auseinander. Der alte Mann mit dem weichen 
Herzen, in feiner religiöfen Meinung gab es feine Billigfeit, fein Com: 
promiſs, da war er ftarr wie der leidige Buchſtabe ſelbſt. So lebten 
beide nebeneinander dahin, der Vater zitterte für das ewige Seelenheil 
des Sohnes, der Sohn weinte über die zeitlihe Seelenpein des Waters. Und 
was jie litten, wie ſchwer jie litten — das wird nur wenigen verſtändlich 
fein. Den Greis entihuldigt man wohl flüchtig mit jeinen achtzig Jahren, 
die er nun vollendet hat, er kommt aus einer anderen Zeit. Wie aber 
ſoll man den Sohn begreifen, welcher des Jahrhunderts zweiter Hälfte 
angehört? Der kann nichts weiter bedeuten als ein fleines Beiſpiel. 
daſs die Formen und Sitten zwar wechſeln, die perjönlihen Wejen- 
beiten aber ſich vererben von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


Kleine Zeufeleien aus den Alpen. 


Von Karl Reiterer, Tonneräbad. 


Buama,— ſeid's Inftig, 

Thuat's neama trauern, 

Der Teufel is giſtorben, 

Hiaz thoan ſ d'Höll vermauern. 


det tröſtlich, daſs der Herr Tuifel mit mehr zu fürchten iſt. Jene 
EL Zeiten, wo der Böſe aber noch im verſchiedener Geftalt die Leute 
mit feiner Erſcheinung beehrte, find nicht allzuferne. Es ift merkwürdig, 
mit dem wachſenden Fortichritte, mit der zumehmenden Volksbildung, 
fann man zugleih auch beobachten, daſs der Teufel immer jeltener auf: 
trat. Wer aber glaubt, in heutiger Zeit jei der Teufelsglaube abhanden 
gefonmen, der befindet ſich im Irrthume. Man wandere hinaus im die 
entlegenen Hochthäler unferer Alpen und es werden einem Dinge zu 
Gehör kommen, die bezeugen, daſs der fede, urfriihe Alpler noch immer 
eine gewiſſe Doſis Naivetät befigt, eine Naivetät, ohne die ſich ein ori- 
ginelles Volksthum gar nicht denken lälst. Es ift daher gewiſs dankens— 
wert, unſere heimischen Volksanſchauungen, dieſe überreſte einer längſt 
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entſchwundenen Gulturperiode, aufzuzeichnen und von dem Intergange zu 
retten, weshalb wir im nachitehenden wieder einige ergößlide Original: 


Sagen — im Anſchluſſe am unſere früheren Wublicationen im „Heim— 
garten” — bringen. 


Geld, Geld! Mer wollte es nicht gerne beſitzen? Gewiſs, aud der 
Mann aus dem Wolfe, der viele Sagen weiß, die ſich darauf beziehen, 
wie man mit Dilfe des Teufels zu Geld kommen kann. Um zu erreicen, 
daſs einem die Barſchaft in der Taſche mie zulammenjchmelze, thue man 
Folgendes: 68 it einem Schwalbenneite ein Gt zu entnehmen, zu ſieden 
und wieder ing Neſt zu legen, ohne das dies die Schwalbenmutter merkt. 
Der Vogel kommt hernach mit einer Wurzel ins Neſt. Diefe Wurzel 
juhe man — natürlid mit Dilfe des Teufels — zu befommen, um 
es zu feiner Barichaft legen zu können, In dieſem Falle wird einem, 
wie man ſich ausdrüdt, nie das Geld ausgehen. 

Jedem, der mit dem Leben in den Donnersbad-Bergen befannt 
ift, weiß von einem „JagerHörndle“ zu erzählen, der einit thatſächlich 
lebte und — wie wir ung in den Sterbematrifen überzeugten — im 
Jahre 1850 im Alter von fiebzig Jahren am Zehrfieber ſtarb. Dörndle 
war bei jeiner Umgebung allgemein als einer befammt, der's mit dem 
Teufel hielt, wie die Leute behaupteten. Einſt erihien dem Jäger der 
Böſe in Geitalt eines Ichwarzen Bodes. Hörndle faltte das Thier mutbia 
bei den Hörnern und Tchlenderte es in einen Abgrund, dals es „gahnte“. 
(die Funken davonftoben). 

Auch als Ihwarzer Dund ericheint der Teufel. Eine darauf ſich bezie— 
bende Zage lautet: In Mitteregg ber Irdning gieng einſt ein Bub zum 
Mar 3’Berger „galten“, dabei einen großen ſchwarzen, „vieraugaten” 
Hund mit ſich führend. Beim Fenſter der Dirn angekommen, fettete der 
Bırb den Hund an eine Ecke des gegenüberliegenden Stadels. Als men 
der Bub nah dem „Fenſterln“ feinen Hund holen wollte, ſah er neben 
ihm noch drei andere Hunde von gleiher Größe, Farbe u. 1. w. Nun 
wuſste der Bub nicht, welcher der Hunde ihm gehöre, Er löste den nächſt— 
beiten Köter von dev Kette los und fiche da — es war der eigene Hund. 
Hätte der Bub, ſagte man, eimen anderen Hund erwiſcht, wäre er zerrifien 
worden, dem die drei Fremden ſchwarzen Thiere waren — verfappte Teufel. 
„Es it alſo nit ratblam, Fenstern zu gehen”, meint der Bauer, der ſich 
denkt: „Nede ich meinen Nungen allerfei vom Teufel vor, bleiben ste 
mir zur nächtlichen Stunde lieber daheim.“ 

Man erzäblt ſich, dais beim vulgo Funkel in Schöder bei Murau 
(von unſerem Wohnorte acht Stunden entfernt) die Knechte um Martini 
(anfangs November) einit das „Ghag“ niederlegen giengen, Es ift nämlich 
Sitte, daſs man im Hochlande zur Winterszeit die Zäune umlegt, damit 
lie von den Schneeſtürmen nicht vernichtet werden. Es wird Dies Das 
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Ghagniederlegen genannt. Belagte Knechte kamen beim Ghagniederlegen 
mm an einer Almbütte vorbei. Der Almabtrieb war längit vorüber. Man 
wuſste, daſs ih niemand in der Almbütte befinden konnte — außer der 
„Almranzel”, von dem gelagt wird, er jei der Teufel, worüber wir 
im „Deimgarten*, Jahrgang 18, Seite 288 bereit3 ſprachen. 


Einer der Burſchen ſchrie nun im feinem Übermuthe bei der Hütte: 
„Wmranzel, bring uns a Milh auſſa!“ Da eridien ein altes häjsliches 
Weib — der Almranzel — und gab dem Burſchen Milh im zwei 
Schüſſeln, von denen die eine weiß, die andere ſchwarz war. Der Burſche 
trank die Mich aus der Ihwarzen Schüſſel; worauf das Weib ſagte: 
„Hätteſt aus der weißen Echüffel getrunken, wärit mein geweſen!“ 

Fin hiefiger Schneider gieng, wie uns erzählt wurde, am Martini- 
abend vom „Weinbecher”, einem Gaſthauſe, das gegenwärtig nicht mehr 
beitebt, heim. Da börte er ein Schnalzen, Johlen und Muhen von Kühen. 
Was war's? Der Almranzel fuhr beim. Man jagt nämlich, dais der 
Alnranzel auch den Almabtrieb zu Martini nahahme. Nur geichebe dies 
nicht bei Tag, ſondern bei Nadt. 


Wer hätte nicht ſchon den derben Spruch gehört: „Hol did der 
Teufel!" oder: „Es ift zum Teufel holen!“ Der Böſe wird gar oft 
angerufen. Aber, meint der Borbartlbub im Dinterwald, es wäre 
niemand froh, wenn der Böſ' plöglih vor einem ſtünde. Verſteht ſich. 
Wer ließe ih gerne vom Teufel holen? Wenn der Ernſt herankäme, 
möcht jeder zum Kreuz friechen vor dem Deren — Tuifel, der die Seelen 
binabzieht in die Unterwelt, wo "3 nix gibt als Deulen und Zähneknirſchen. 

Drei Soldaten — Deſerteure gelangten in einen großen Wald, 
wo ihnen der Teufel begegnete, Ta die drei fein Geld hatten, erbot er 
ih, Gold zur Stelle zu ſchaffen, wenn er die Seelen zweier Mentchen 
befomme. Gut. Der Dandel fam auf ganz eigenartige Weile zum Ab— 
ſchluſſe. Der Böſe brachte den Burſchen Gold. Einem der Deterteure 
gereihte aber das Gold nicht zum Segen. Gr beguartierte ih im einer 
Dorfichente, wo man ihn bald darauf beinzichtete, ev mühe einen erichlagen 
haben, weil er ftets viel Geld befike. Die Sache fam vor: Gericht. Man 
lieferte den Burſchen ein und verurtbeilte ihn zum Tod durd den Galgen. 
Als er zur Richtitätte geführt wide, waren auch ſeine früheren Herbergs— 
leute erichienen, die fich Ichon darauf freuten, ihren einjtigen unbeimlichen 
Gaſt baumeln zu Sehen. Bevor man den Delinquenten auffmüpfte, betheuerte 
er nochmals feine Unſchuld und erzählte, daſs er jein Geld vom Teufel 
babe. Ta jchrien die Herbergsleute erbost auf: „Wenn diejer Galgen: 
vogel unschuldig ift, ſoll ung zwei gleich der Teufel holen!“ Was geſchah? 
Durch die Lüfte ſanste der Böſe daher, aber nicht um den Delinquenten, 
ſondern um die beiden Herbergsleute zu holen, 
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Man rufe daher — abgeiehen davon, dals jo „eppes* Sünde if 
— ja nie den Bölen an! Kehr' die Dand um, legte uns der WBorbartl- 
Bub nahe, ift der Herr Teufel da. Dalt ja! Wer follte da nicht beifällig 
niden? Wir wohl, wir! — 

Der Teufel verſchont auch mit 's ſchöne Geſchlecht. Das bezeugt 
die Sage: Die Gottögraber-Kelerl auf der Bärnfarlalm war ein gar 
übermüthiges Dirndl, das gerne mit den Buben berumtändelte. An einem 
Sonntagmorgen erhielt 8 Dirndl Beſuch. Ein Ihmuder Jäger betrat die 
Hütte, dabei trällernd: 

(#3 rejerlt und breierlt, 
Es ſchneit ſchon 'n Schnee 


Und weg'n deiner, mei' Reſerl, 
Geh ih jo weit heir)! 


Ind: 


Es reierlt und brejerlt 
Und ſchneit auf und o 
Und weg'n deiner, mei Reſerl, 
Lin ih hiaz amal do! 


„Fi Donnerwetter“, dachte ſich's Dirndl, „das ift ein gar heppiger 
(Ichmeidiger) Bub.“ Eine Weile blieb der ſchmucke Waidmann in der Dütte. 
Am nächſten Tage fiel es einigen in der Nähe der Hütte arbeitenden 
Holzknechten auf, dai3 das Dirndl nirgend: mehr zu sehen ſei. Man 
gieng zur Dütte und fand das Nejerl todt im Bette, Es zeigte ſich, daſs 
das Dirndl am Halle Krallengriffe hatte, Nun war's klar: Reſerl war 
vom Teufel geholt worden, denn wer follte jonjt Krallen haben — als 
der Böſe? 

Auh einen Bauer holte der Böfe, weil jener einen Viehhändler 
arg betrog, ſich dabei „todt” ftellend. Als der Viehhändler das Haus 
des Dauers verließ, fam hinter ihm eim ſchwarzer „Wuzel“ mad: der 
Teufel, welder den Bauer, der fih todt ftellte, um einen Betrug aus: 
rühren zu fönnen, gebolt batte. 

Man vermeide es daher, ſich „todt“ zu jtellen, denn wer garantiert 
dafür, daſs der Böſe nicht ericheine? 

Bon Teufel erzählt man jih auch, dals er einjt gewettet habe, er 
ziehe einen mit Steinen ſchwer beladenen Wagen auf den höchſten Berg. 
Fin Bäuerlein gieng auf die Wette ein, bedang ſich jedoch aus, daſs der 
Teufel mit der Steinfuhr aud bergab müfle. Der Böſe, weldher meinte, 
alles zuftande bringen zu können, gieng auf dielen Dandel ein, ſagte 
uns der Pehertomi aus VBorberg. Und was wußte der Tont nod ? 
Er meinte, der Teufel babe bei der Thalfahrt alles im Stiche gelaflen 
und gemeimt: „Krach mich neunundneunzigmal im Finger geichnitten, 
das bring ich mit z'ſam'.“ 
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Eine „Brenntlerin“, wie man in den Ennsthaler Bergen die Sennin 
beißt, traf auf der Alm ein „Bergmannerl“ beim Gledihneiden. „Gleck“ 
nennt man das Grünfutter, welches die Senninnen den Kühen während 
des Melkens geben. Die Dirn befragte den Kobold um Werjchiedenes. 
Der Kleine wujste auch zu jagen, daj3 man aus dem „Kawaſſer“ (Käſe— 
waſſer) Gold bereiten könne. 

Beim TFortgehen meinte das Männlein: „Dirndl, um allerhand haft 
mich gefragt, aber um dag noch nit, wozu das Kreuz in der Nufjen ijt.“ 

Zwei Burſchen giengen einft auf die Alın. Da jahen fie auf dem 
„Meflerruden“ (Gebirgsfanım in den Ennsthaler Bergen) neun Schwarze 
Pferde im Gänſemarſche daherfommen. „Das letzte Roſs fangen wir ab!“ 
meinte ein Bub zum amdern. Ginverftanden! Sie fingen das lebte Prerd 
ab. In diefem Augenblide ward das Thier in ein altes Weib verwandelt, 
welches jagte: „Hättet ihr mih und die erfte voran angehalten, wären 
wir nun alle erlöst.” Es waren neun verzanberte „Brenntlerinnen“ 
geweſen, die jeinerzeit das Hexenhandwerk betrieben hatten, denn e3 wird 
gejagt, daſs Sennerinnen, welde durch ſechs Jahre hindurch anf eine und 
diefelbe Alm ziehen, hexen können, was gerade nicht ſchmeichelhaft für 
die hübſchen Almerinnen unjeres grünen Deimatlandes Elingt. 

Bei einer Excurſion ins obere Ennsthal erfuhren wir jüngft: 

Ein Freimann, ein Pfarrer und ein Bauer wufäten eine Höhle, in 
der ih ein Schat befand. Man beſchloſs, gemeinfam den Schatz zu 
beheben und gleihmäßig zu vertheilen. Der Pfarrer, ein Geizhals, meinte 
zum Freimann (Scharfrihter) — „Köpfe den Bauer, dann theilen wir 
zwei uns den Schatz!“ „Ab nein“, entgegnete der Freimann, „da köpf' 
ich lieber dich, Phäfflein, und dann auch den Bauer, hernach gehört der 
Schatz mir allein!“ Der Scharfrihter führte jein Vorhaben jofort aus. 
Der Pfarrer, bevor er getödtet worden war, jtieß einen furchtbaren Fluch 
aus und verwünſchte den Freimann in die Höll'. Sogleih wurde der 
Mörder mit dem Schwerte in der Dand vor dem Schakloche verjteinert, 
wo er noch heute zur treffen iſt und bleiben wird, bis zum jüngiten Tage, 
wo ihn — wie ums der Grzähler verfiherte — der Teufel vollends 
in die Klauen befommen wird, Zeit jener Zeit iſt der Döhleneingang 
nicht mehr zu finden. Nur ein befonders „Begnadeter“ ſoll einſt das 
Glück haben, ins Schagloh dringen zu können, 

Bemerkt fei no, daſs wir jeinerzeit bei unſerem Aufenthalte in 
Kärnten erfuhren, es gebe auh auf der Turracher-Alm (Gwiſchen 
Eiſenhut und Königsſtuhl) ein „Freimannloch“, das von vielen Aber: 
gläubiihen aufgejuht werde, um den betreffenden hab zu befommen. 

Köſtlich ift die Sage: Ein biutarmer Bauernbub wettete einft, daſs 
er ih um zwölf Uhr Mitternacht auf den Gräbern der Todten im Fried: 
bofe eim Iuftiges Stüdlein zu geigen getrane. Gin Bauer veripradh dent 
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Buben eine Kuh, wenn er ſich getraue, das Vorhaben auszuführen. Mit 
einer Geige in der Hand ſang nun der Bub zur beſagten Stunde im 
Kirchhofe: 

Meine liab'n Geiſter, 

Bleibt's nur in Ruah, 

Ich geig' nit weg'n enler, 

Ich geig' weg'n der Kuah. 


Einſt ſtiegen ſieben Wildſchützen auf den Dallerberg (Dallitädter 
Salzberg?) Da hörten fie, es war acht Uhr früh, vom Dorfe herauf zur 
Wandlung läuten. Einer dev Wilderer meinte nun ſpöttiſch: „Wir wandeln 
Ihon seit vier Uhr morgens und umjeretwegen läutet neamd!* Die 
Kameraden lachten zu dieſem rohen Wike, worauf ſämmtliche Frevler in 
Stein verwandelt wurden, Die „ſieben ſteinern Mandeln“ ſind heut' 
noch zu ſehen. 

In Donnersbach, einem Gebirgsdorfe bei Irdning, giengen 
mehrere Buben „gaſſeln“. Sie nahmen auf dem alvarienberge in der 
Nähe des „Katzenſteiges“ den linken Schächer vom Kreuze und trieben 
allerlei Scherze. Plöglih befam die Dohlfigur Leben. Die Buben flohen 
entießt. An anderen Tage war der linfe Schächer wieder am Kreuze — 
bölzern, leblos. . . 

Bor drei Jahren hörte man im Ennsthal allgemein erzäblen: Drei 
Burſchen giengen droben im Salzburgiichen beiten. Einer entfernte bei 
der Communion die erhaltene Doftie beimlih vom Munde. Nach ver- 
richteten Andacht begaben ih die Burſche ins Gaſthaus umd trieben dort 
mit der Doftie allerlei Frevel,. Zur Strafe wurden ſie „gefroren“ und 
fonnten nur mehr die Augen unheimlich nach allen Seiten drehen. Man 
versuchte das Haus niederzubrennen, um die Burſchen verichtwinden zu 
laſſen. Vergebens! Das gefrähige Clement vernichtete zwar das Haus, 
aber nicht die drei „Gefrorenen“, die der Teufel geholt hatte. 

Fin Buriche, der aus Admont jtammt, berichtete uns: In der 
Gegend von Admont waren eimit Wildfrauen. Diefe wurden von einer 
Magd getroffen, als fie gerade Brot bufen, Eine der wilden Frauen 
gab der Magd ein Brotlaiblein und meinte: „Bon diefem Brote wird 
jolange nit weniger werden, Solange du feiner zweiten Perſon davon 
etwas gibſt.“ 

In der Nähe des Wolfbauerngutes ließen ſich ebenfalls Wildfrauen 
ſehen. Sie ſagten, daſs das Wolfbauerngeſchlecht ſolange nicht ausſterben 
werde, ſolange eine Nachkomme ſtets Wolferl (Wolfgang) heiße. 

Auf dem Plöſchberge bei Admont, erzählt man uns weiters, 
hütete einſt ein Junge Kühe. Da gevahrte er, daſs die Kühe plötlich 
ſchen wurden, denn die Wildfrauen haätten ſich auf dieſelben geſetzt. Der 
Knabe trieb, mit der Peitſche im der Dand, die Wildfrauen von den 
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Thieren herab, worauf ſich eine Holde vernehmen ließ: „Weil wir auf 
dem Plöſch keine Ruhe haben, ſoll er öd und leer werden!“ 


Bekaunt dürfte ſein, daſs auf dem Bosruck bei Liezen einſt auch 
Wildfrauen hausten und die Bewohner der Gegend durch ihren Geſang 
und ihre MWohlthätigfeit erfreuten, Auch Hier warden fie vertrieben. 
Ebenſo heit es, das bei Gröbming einft Wildfrauen zu jehen waren. 


Der ewige Jude, erzäblt das Volk, ift dreimal in Admont geweien. 
Als er das leßtemal dort war, jagte er: „Ms ich 's eritemal bieher kam, 
war Admont eine Löwengrube, heute traf ich's als Stift, umd wenn 
ih wieder eintreffe, werde ih nur mehr einen Steinhaufen an Stelle 
desselben erbliden.” Ob die Prophezeiung eintreffen wird ? 

Der Volksglaube lehrt, es gebe Bergipiegel. Wenn in Diefelben 
geiehen wird, jteht man, was in weiter Ferne vorgeht. An Dinter: 
berg, der Gegend zwilhen Auſſee und dem Gnnsthale, war ein Salz- 
ruhrmann, der auf der Fahrt nah dem Süden mit einem Männlein 
sulammentraf, welches jeiner Verwunderung Ausdrud gab, daſs der 
Fuhrmann ſich arg plage, während doch daheim in der Nähe feines 
Anweſens eine Tanne mit goldenen Zapfen zu finden ſei. Dabet lich das 
Männlein den Fuhrmann im einen Bergipiegel bliden. Zu feinem 
Erſtaunen war im Spiegel richtig die heimatliche Gegend mit einem 
Baume, auf dem Goldzapfen biengen, zu ſehen. Der Fuhrmann gieng, 
beimgefommen, zu jener Stelle, wo der Baum, wie’3 der Spiegel zeigte, 
itehen Sollte, Richtig waren die Goldzapfen zu ſehen! Gi, da heißt's um 
einen Wagen beimgeben, um die ſchweren Golddingerhen unter Dach 
und Fach zu bringen! Als der Fuhrmann mit einem Geſpann zur Stelle 
fam, wo der Waum ftehen follte, traf er eine öde Gegend. 


Zwiſchen Gröbming und Irdning befindet ih in Eſpang ein 
Wirtshaus, das vom Volke in folgende hübſche Sage eingeflocdhten wid: 
Auf dem Grimming, einem Berge, der Gegenjtand zablreiher Sagen 
iit, Soll ein Goldloch fein, das nicht größer it, als ein bölzerner Kamin, 
wie er in Bauernhäuſern getroffen werden kann, gerade jo groß, dais 
ein Knabe, der angefeilt wird, durch die Offnung zu schlüpfen ver- 
mag. Einſt ließen drei „Goldſucher“, welche aus Jtalien gekommen waren, 
einen Knaben, der an ein Seil gebunden wurde, ins Loch hinunter, 
damit er ihnen das drunten befindliche edle Geitein in einem Ränzlein, 
das auf umd niedergelaflen werden ſollte, heraufbeförderte. Als die Gold- 
jucher genug Gold hatten, Fuchten fie das Weite, den Knaben im Loche 
belajiend, damit er nicht3 „ausreden” könne. Als der Junge in feiner 
Bedrängnis angiterfüllt im Loche ſtand, kam ein Bergmännlein und ſagte: 
„Wenn du fein Gold mit dir nimmst, zeige ich dir den Weg, der aus 
dem Goldloche Führt.” Dem Knaben war matürlih die Freiheit lieber 
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al das Gold in der Taſche. Bevor das Männlein den Dilflofen verließ, 
ſagte es: „Nun geb, wenn du frei bift, zum Wirt in Gipang. Dort 
wirſt du die drei ſchurkiſchen Goldſucher finden. Sage zu ihnen nichts, 
als: Co, jet bin ih auch da!“ Der Knabe, ing Freie gefommen, tbat 
wie ihm geheißen wurde. Beim Wirt in Eſpang traf er die Goldiuder, 
die dor Schref das Weite juchten und in der Eile ihre KRänzlein, in 
dem ſich 's Gold befand, das der Knabe aus dem Loche befördert hatte, 
zurüdgelaffen hatten. 


Bemerkt jei noch, dajs man meint, der Grimming habe eine Thüre, 
die am Frohnleichnamstage und in der Chriſtnacht offen ſtehe. Es ſind 
ung auch Sagen befannt, die fih auf diefen Grimmingeingang beziehen, 
affein wir wollen von einer weiteren Aufzählung von Sagen abieben. 
Aus den von uns im mehreren Heften diefer Monatsihrift gebraten 
Sagen ſieht der Leer bereits, das wir in der nordweitliditen Steiermart 
ein originelles Volksthum haben. 


Aus der Belagerung von Paris. 


Von Franz Sarcey. 


> größte Ereignis des Jahrhunderts, den deutich-franzöliichen Krieg 
und die Belagerung von Paris zu betrachten, werden wir nicht 
müde, auch im „Deimgarten“ nicht, weil es für den Deutichen kaum 
etwas Ermuthigenderes geben kann, als gerade dieſes große Gapitel der 
Weltgeihichte. 


Mir waren gewohnt, die Freigniffe ſtets nach deutihen Schilderungen 
zu jehen, um fo fejlelnder it ung ein Merk, in welchem ein Franzoſe, 
ein Pariſer Schriftiteller, die Vorgänge und Eindrüde darftellt, wie er ſie 
geliehen und empfinden. Gr beißt Francisque Sarcey und jein Wert 
„Die Belagerung von Paris“. Ins Deutiche überjekt von IH. Berg: 
feld und herausgegeben bei Otto Dendel in Dalle an der Saale. | 

Trotz der höchſt natürlihen Antipathie, mit welcher der Verfaſſer 
die Preußen (er jpricht immer nur von „Preußen“, nie von „Dent: 
ſchen“), ſieht, iſt ſein Buch von hohem Antereffe und und auch menſchlich 
wert. 63 bringt uns die Greignifle in Paris während der Belagerung 
mit ziemlicher Objectivität, freilih aber auch unter den Pulsſchlägen 





eines leidenichaftliben Tyranzofenherzens, das wir in feinem Schmerze ent: 
Ihuldigen, auch wenn es ungerecht wird. 

Zwei Abichnitte, welche die wirkfungsvolliten Merkmale der Belagerung 
behandeln, jollen bier wiedergegeben ſein. 


Die Beihiegung. 


63 war am 5. Januar 1871 bei Tage, als Paris zum erftenntal 
die preußiſchen Granaten Jah. Es fielen joldhe in den Garten des Luxem— 
bourg und in den Kirchhof Montparnaſſe. Die Normalichule, die in der 
Rue D’Ulm liegt, der Prerdemarkt, der Boulevard dD’Enfer, die Rue Saint: 
Jacques befamen einige ab. Zuerſt herrichte in der Bevölkerung einen 
Augenblid Zweifel: „Ste thun es mit Bedacht“, jagten die einen, „lie 
zielen auf die Kuppel des Panthéons oder auf die Thürme von Notre— 
Dame.” — „Durhaus nicht“, antworteten die anderen, „es it nicht 
Brauch, die Beihieung einer Stadt zu beginnen, ohne daſs man es 
der Verwaltung in amtliher Form mittheilt; das find veriprengte Gra— 
naten.” Die Preußen haben ihre Stellungen ſehr nahe an unfere Um— 
wallung vorgeihoben ; die Kugeln brauchen nur im einem etwas zu hoben 
Bogen geſchoſſen zu werden, ho gehen fie über das Ziel hinaus und fallen 
ganz aufs Gerathewohl auf unjere Häuſer. 

So folgerten die Wohlmwollenden. O wie wenig kannten ſie Diele 
nordiihen Barbaren, dieſe Bandalenföhne, die Louis Blanc in jeinem 
malerischen Stil mit Mobifanern verglich, welche die Polytechniſche Schule 
durchgemacht hätten! Das waren nicht verirrte Oranaten, die in diejer 
Meile anfiengen auf die große Stadt, auf die notoriihe Gapitale der 
modernen Biviliiation herabzuregnen ; und wenn Derr von Bigmard gegen 
allen diplomatiihen Brauh uns nicht vorher benachrichtigt hatte, jo 
geihah es, weil er es nicht nöthig hatte, ſich Beliegten gegenüber irgend» 
welhen Zwang aufzuerlegen. Das ganze Corps der in Paris rejidierenden 
Geſandten und Conſuln protejtierte gegen Diele Verlegung der göttlichen 
und menichlihen Rechte; der Kanzler antwortete ihnen mit jeiner jarka- 
ſtiſchen Grobheit, daſs es unſere Schuld wäre: daſs wir ihn im Diele 
traurige Nothwendigkeit verjegt hätten, und daſs er ſeine Hände in Un— 
ſchuld waſche. 

In der That, es war unſere Schuld! Weshalb leiſteten wir fo 
lange Widerſtand? Weshalb boten wir micht jelber unſere Armee den 
Stetten und unſere Stim der Schande dar? Es war jehr unrecht von 
uns, daſs wir dem guten alten König Wilhelm das Herz braden und 
ihn zwangen, uns jo viel Böſes anzuthun! Er war tiefbetrübt darüber ; 
aber was war zu thun? er bot untere Leiden ala Opfer dem Gott der 
Schlachten dar, der ihn ſtets beihüst hatte. Gr nahm zu Zeugen feine 
liebe Auguſta und „unſern Fritz“, und das ganze deutihe Haus! .. 
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Die große deutihe Nation mus einen Frendenſchrei ausgeftogen 
haben! Sie war e3 gewelen, die mit dem umviderftehlichen Gewicht der 
öftentlihen Meinung zu dieſer Beſchießung gedrängt hatte. Zeitungen umd 
Privatbriefe (wir nahmen deren viele Gefangenen und Todten ab) börten 
nicht auf, im allen Tonarten zu wiederholen: „Aber beihiegt man fie 
nicht ? Weshalb zögert man demm jo mit der Beſchießung?“ Zollte die 
tapfere deutihe Armee vor dem Gedanken einer Belagerung zurüdichreden ? 
Woran denken unjere Generale? Durch das ganze, gute, blonde, biedere 
Deutihland ertönte nur ein einziger Schrei, mehr ein Schrei der Eifer— 
ſucht als des Haſſes. Paris war ihm läſtig. Es fühlte für dieſe Stadt 
jenen ingrimmigen Haſs, mit dem ein milögejtaltetes häſsliches Frauen— 
zimmer ein ſchönes Mädchen verfolgt. 63 hätte ihm Witriol ind Gericht 
Ichleudern, mit jeinem plumpen Fuß das reizende Geſicht zertreten mögen, 
um e3 dafür zu bejtrafen, daſs es herrlich, liebenswürdig und geliebt war, 
um es jo zu machen, wie es jelbit iſt. 

Eine ihrer Zeitungen, die „Kreuzzeitung“, wenn mich mein Ge— 
dächtnis nicht täufcht, die ung in die Dände gefallen war, hatte über 
diefen Gegenjtand einen langen Artikel geichrieben, worin fie die berechtigte 
Ungeduld ihrer Landsleute zu beihwichtigen ſuchte. — „Zeid ruhig”, 
jagte fie, „man wird fie beſchießen; aber Derr von Bismard weiß, mas 
er thut; das it ein Schlaufopf. Er wartet den pſychologiſchen Moment 
ab.“ Und nun erklärte der Schriftiteller, was er eigentlih unter dem 
piyhologiihen Moment verftände. Mit der feierlichen Pedanterie deuticher 
Formeln beivies er, da die Beſchießung feinen anderen Zweck hätte, als 
auf die Gemüther zu wirken, jo müjste man gerade den Zeitpunkt wäblen, 
wo dieſe Gemüther ſich am leichteften erichüttern ließen ; er bemerkte, dais 
diefev Zeitpunkt noch nicht gefommen ei; daſs es gut wäre, Wenn wir 
erft durch den Dunger, dann durch den PBürgerfrieg gelitten hätten, und 
wenn die Beihiehung nun zu dem allen binzufäme, jo würde fie Die 
Wirkung erzielen, die man berechtigt wäre, von ihr zu hoffen; das wäre 
dann der piychologiiche Moment. Das alles wurde in einem Schulmeiiter: 
ton, in einem ſchwerfälligen, hochmüthigen Stil vorgetragen, worin Denri 
Heine ſofort jeinen Berliner ertannt hätte. 

Wie man bei uns über diefen „pſychologiſchen Moment“ gelacht bat, 
kann man jich denken. Der Ausdruf war Mode geworden und im die 
gewöhnliche Umgangsſprache übergegangen. Man ſagte ſtehend: „Ich babe 
Hunger, der pfychologiihe Moment ſich zu Tiſche zu ſetzen ift da.“ Sobald 
jemand eine Ungeichidlichkeit im Neden begieng, warf man ihm vor, er habe 
nicht den pſychologiſchen Moment erfaist. Man hatte diefen pſychologiſchen 
Moment in Liedern und Barifaturen angebract, ſodaſs beim Niederfallen der 
eriten Kugeln in den Straßen von Paris alle Welt lachend rief: „Halt! 
nun glauben fie, dals der piychologiihe Moment gekommen tft!“ 








— 





Aber nein, wie ed ſcheint, war es noch nicht der pincologiiche 
Moment. Ah fürdte, mar wird mich, wenn ich erzähle, in welcher Art 
die Parifer jene fatalen Gäfte empfiengen, der Übertreibung und der Effect— 
haſcherei zeihen. Ach verfichere jedoch, ich werde hier ebenjo die Wahrheit 
jagen, wie ih mich bemüht habe, es überall zu thun. So befremdlich 
dieſe Mittheilung eriheinen mag, Jo iſt fie doch durdaus genau; ich habe es 
gejehen, mit eigenen Nlugen geliehen, und wenn jemand daran zweifeln 
jollte, würde ich ihn auf alle Zeitungen aus jener Zeit verweilen, die es 
bezeugen. Das Bombardement, weit entfernt, Schreden zu verbreiten, erregte 
bei der ganzen Bevölkerung nur eine lebhafte Neugierde. Man eilte zu 
ihr, wie zu einem großen, eigenthümlichen Schauſpiel. Bon Schred, Stöhnen, 
Geſchrei feine Spur; es fand im Gegentheil ein Ausbruch von Scherzen 
ftatt, bei dem jene den Pariſern eigenthümliche Geiftesrichtung, die man die 
„Blague“ nennt, Wunder that wie einft das Chaſſepot. Die Straßenjungen 
und die armen Leute lauerten auf das Erſcheinen einer Granate; kaum 
war dieſelbe geplaßt, To ftürzten fie fih auf die Stüde und verkauften 
diefelben als Belagerungs-Andenken. Es hatte ji eine Art Börie gebildet, 
wo die Oranatiplitter nach ihrem Umfange oder der Seltſamkeit ihrer Formen 
notterten. Ein Stüd, das noh warm verkauft wurde, galt fünfzig Gen- 
times mehr. Um fie aufzuleien, wurden Untlugbeiten begangen, welche 
die Ungeduld der Menge noch erhöhte. Sobald das Geſchoß ih in Die 
Erde eingegraben hatte, liefen Männer, Frauen und Kinder herbei, um 
es zu Sehen. Die Regierung war genöthigt, den Pariſern durch eine 
Verfügung zu verbieten, fih gerade an den Orten anzulammeln, wo die 
Granaten niederregneten. Sie jekte in einem Nundichreiben auseinander, 
dals auf eine Öranate, die auf einen beitimmten Ort fiel, faſt immer 
eine zweite folgte, und hinterher wohl noch eine dritte, und es hieße muth— 
willig fih im Gefahr begeben, wenn man an ſolchen Oxten ſich aufbalte, 
nicht anders als wenn man beim Regen ſich unter eine Traufe ſtellen 
wollte. Man las die Proclamation, man fand fie ſehr vernünftig, aber 
niemand kehrte ih daran. So tft der Pariſer nun einmal. Unter dei 
vorkommenden Scherzen war einer, der recht nach dem Pariſer Straßen: 
jungen schmeckt umd wirklich drollig it. Man hatte ung aufmerfiam 
gemacht, daſs, ſobald jemand vor dem Herannahen einer Granate durch 
das bezeichnende Pfeifen, das ihren Flug begleitet, gewarnt jei, er ſich 
platt auf die Erde werfen müſſe, um nicht von den Splittern getroffen 
zu werden, die ſie in der Luft von fich Ichleudert. Sahen nun die Arbeiter: 
finder oder ihre Väter ſelbſt irgend einen braven dickbäuchigen Bürgers: 
mann mit einer ſchweren goldenen Uhrkette an der Weite, die Straße 
daherfommen, der, den Kopf nah oben gerichtet, ipähte, ob er etwas in 
der Luft bemerken fünnte, jo warteten fie, bis er an eine Pfütze kam, 
und Ichrien dann aus vollem Dale: „Achtung, Granate kommt!” Wie 
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von einer Springfeder geichnellt, warf ih mun der Bürger auf dem 
Bauch, wobei er mit der Naje in den Schmutz gerietb, und gab erft 
nach einem allgemeinen Gelächter dieſe Stellung auf. 

Mas dazu beitrug, diefen Epottgeift zu nähren, war der Umſtand, 
das das Bombardement, Jo leicht es ihm wird, eine Kleine Stadt zu 
jerftören, deren aus Holz gebaute Däufer fih eins an das andere lehnen, 
thatſächlich ohnmächtig gegen eine ungeheuere Stadt ift, die überall von 
breiten Boulevards, von unbebauten Grundftüden, von Square umd 
Gärten durhichnitten wird, wo die ganz in MWerffteinen aufgeführten 
Wohnhäuſer der Privatleute durch die Mafligkeit ihres Baues und ihre 
große Widerſtandsfähigkeit Citadellen gleihen. Eine auf eins diefer Däufer 
niederfalfende Bombe ſchlug dur zwei oder drei Deden, und verurfachte 
einige, doch nur wenig ernftliche, leicht auszubeſſernde Beihädigungen. 
Um dasjelbe in Ajche zu verwandeln, hätte man Hunderte von Granaten 
gebraucht, die ſämmtlich auf ein und denjelben Punkt gerichtet hätten fein 
müſſen, ein Viertel von Paris zerjtören zu wollen, wäre ein unfinniges, ab: 
jurdes Unternehmen gemwejen. Mochten die Borräthe, die die Preugen au 
Eiſen und Geſchützmetall befagen, noch jo groß fein, niemals hätten fie das 
zuftande gebradt, und hätten ſie ſich auch zehn Monate lang darauf 
verjegt. 65 wurde kaum weiter etwas ſtark beihädigt, als die Vorderwände 
der Läden und das Dausgeräth. Man konnte erjtaunt jein, wenn man 
nah einer Nacht, wo das Bombardement feinen Augenblid nachgelaften 
hatte, durch das Quartier Latin gieng, und jah, wie wenig Spuren dieler 
Sranatenregen zurüdgelaflen hatte. Geichrammte Mauern, zerbrochene 
Spiegelgläjer, auf das Trottoir gejtreute Dachziegel, und bier und da 
eine eingeihlagene Thüre, ein in die Erde gebohrtes Loch — das war 
alles. Wollte man wirflihe Ruinen jehen, jo muſſte man gerade an 
einen Ort fommen, auf den ſich das Feuer concentriert hatte. Selbjt dort 
erregten die Beichädigungen mehr Neugierde als Entſetzen, und, um mit 
einem Schwank zu schließen, der den Pariſer jo recht deutlich fennzeichnet, 
hatte in Auteuil ein Wernhändler, deifen Haus von einigen Geſchoſſen 
getroffen worden war, den Einfall, auf fein Schild in großen Buchſtaben 
ihreiben zu laſſen: „Zum Stelldihein der Granaten“, was zu Folge 
hatte, daſs jein Vocal für die nächſten Tage überfüllt war. 

Die Preußen hatten vollitändig fehlgeſchoſſen, wenn es ihre Abſicht 
geweſen war, bei uns Gntießen zu verbreiten. Niemals dagegen werde 
ih den rechten Ausdrud finden, um den Abſcheu und den Zorn zu 
bezeichnen, den jie erregt haben. Die Unwirkſamkeit der Beſchießung 
erhöhte für uns noch das Gehäſſige diefes Vorgehens. Der Krieg bat 
jeine Jwangslagen; man muſs ihnen Nedhnung tragen, jo jchredlich ie 
auch jein mögen. Gin Regiment liegt in einem Dorfe; man tödtet ihm 
einige ſeiner Leute; als Nepreffalie wird das Dorf angezündet. Das it 
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ohne Zweifel abſcheulich, aber es läſst ſich rechtfertigen und ſogar bis 
zu einem gewillen Grade durch die Nothiwendigkeit entichuldigen, im der 
ih eine Armee auf dem Mariche befindet, Die für ihre Sicherheit zu 
ſorgen hat. Wozu diente aber dieſe Beihießung ? welche Fortichritte machte 
dur fie die Belagerung? Dem preußischen Generalitab war es nicht 
unbefannt, dals unſere Vorräthe jih ihrem Ende zumeigten, daſs die 
Dungersnoth ihnen bald wider unferen Willen unſere Thore öffnen würde. 
Er zerftörte mithin ohne Nutzen, ohne Zweck und mur aus Luſt am Zer- 
ftören, um jich und den Dilettanten des MWeltall3 das föftlihe Schaufpiel 
zu bereiten, das große Babylon unter einem Negen von Eiſen untergehen 
zur jehen ? Bei diefem bloßen Gedanken ſchwoll unjer Herz von Umwillen 
und Verachtung. 

Wenn die materiellen Verlufte nun auch weniger beträdtlid waren 
als dieſe Vandalen glaubten, jo gab es doch viele getödtete und verwundete 
Perſonen, und beionderd, wie man erwarten durfte, unter denjenigen, 
denen ihr Alter und ihr Geichlecht verbot, die Warten zu tragen. Die 
Männer, die waren auf den MWällen oder in den Yaufgräben, von denen 
Granaten Jorgfältig Fernblieben ; ſelbſt diejenigen, welche der Dienft micht 
außerhalb ihres Hauſes bielt, konnten dasſelbe machts leichter verlajfen 
wie Frauen, Greiſe, Kinder, die im Neſt des at home ſchlafen. Jeden 
Morgen braten uns die Zeitungen die traurigen Liſten unjerer Todten : 
Mütter, die mit dem auf dem Arm getragenen Säugling erichlagen waren, 
arme feine Geihöpfe, die die Granate in ihrer Wiege zerichmetterte, 
Frauen, die getroffen wurden, als jie Queue gemacht hatten, ein Brot 
zu holen, und die man mit zerichmetterten Beinen oder mit von einem 
ungeheueren Sranatiplitter aufgeriffener Bruſt gefunden hatte. Ganz Paris 
zitterte vor Empörung beim Empfange der folgenden im großer Menge 
verbreiteten Anzeige: „Herr und Frau Legendre zeigen tiefbetrübt den 
Tod ihrer Töchter an: der dreinndeinhalbjährigen Alice und der adt- 
jährigen Glemence, alle beide von einer preußischen Granate getroffen.“ 
Kin Geihok war auf das Haus Saint-Wicolas, eine der größten öffent— 
lichen Interrichtsanftalten der Dauptitadt niedergefallen, und hatte fünf 
Knaben von zwölf bis vierzehn Jahren getödtet oder verwundet; ein 
anderes war durd das Dad eines Penjionats für junge Mädchen geihlagen 
und hatte einige derſelben verftümmelt, zwei tödtlich getroffen. Die Leichen— 
züge, welche. diefe armen unſchuldigen Opfer auf die Kichhöfe braten, 
hatten ein ungeheueres Gefolge und Herr Aules Favre gab bei der Beer- 
diqung der Schüler von Saint:Nicolas in herrlicher Sprache dem patrio- 
tiihen Schmerze Ausdrud, den die ganze Bevölkerung beim Anblid diejer 
ungualificierbaren Schandthaten empfand. 

Es ſchien, als hätten die preußiſchen Granaten es förmlich darauf 
abgeiehen, auf Orte niederzufallen, wo ste die meilte Trauer bringen 
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muſsten. Bei der Entfernung, in der die feindlichen Artillerijten jtanden, 
muſsten jie ftets im größten Bogen ſchießen, ohne ihre Schüfle auf ein 
beitimmtes Ziel richten zu fünnen. Aber ein unbegreiffihes Verhängnis 
lenkte ihre Geichofje gerade auf unſere Mufeen, unfere Bibliothefen umd 
unſere Hoſpitäler. Das linke Ufer ift befanntlih reih an Krankenanſtalten; 
die Zahl derjelben hatte jih durch die Bedürfniffe der Belagerung bedeu: 
tend vermehrt. So vergieng denn aud fein Tag, wo wir nicht im den 
Zeitungen einige von berühmten Ärzten unterzeichnete Berwahrungen gegen 
die von den Preußen in unſeren Hoſpitälern begangenen Morde laſen. 
Ihre Granaten waren mit einer gewiljen anhaltenden Heftigkeit auf das 
Val⸗de-Gruͤce niedergefallen. Herr Trochu ließ die verwundeten Gefangenen 
dorthin ſchaffen; er machte Heren von Moltke hiervon Anzeige, und man 
bemerkte, daſs, nachdem diefe Mafregeln getroffen, die Geſchoſſe jich von 
diefem Punkte mit derjelben Sorgfalt fernhielten, mit der fie bisher darauf 
gerichtet worden waren. Der Yurembourg hatte zahlreihe Granaten abbe: 
fommen, welche die Kranken genöthigt hatten, die dort improvilterten 
ansgedehnten Lazarethe zu räumen; der Jardin de Plantes war ver: 
wiüjtet, geplündert worden ; von den Gärten des Muſeums, den Ichönften 
der Melt, blieb nichts übrig ala unförmlide Metall und Glastrümmer, 
und der verehrungswürdige Director dieſer wiſſenſchaftlichen Anftalt, der 
berühmte Dr. Ghevreul, batte auf die Acten die folgende Grflärung 
geichrieben, die er von der Akademie der Willenichaften hatte unterzeichnen 
lafjen: „Der Jardin des Plantes medecinales in Paris, durch Edict des 
Königs Louis XIII, datiert vom 3. Januar 1636, gegründet, am 
23, Mai 1794 zum Mufeum der Naturgeihichte geworden, wurde unter 
der Regierung Wilhelms J. Königs von Preußen, unter den Kanzler 
Grafen von Bismard, durd die preußische Armee in der Naht vom 8. 
zum 9. Januar 1871 beſchoſſen. Bis dahin war er von allen Parteien 
und allen Mächten, einheimiſchen wie fremden, geihont worden. “ 

Mas die Preußen am meilten aufbrachte, war, wie man uns jagt, 
unfer etwas ironisches Gebaren, fie als Barbaren zu behandeln, Was 
für einen Namen jollte man ihnen denn aber ſonſt beilegen ? Barbaren 
waren die Nömer, als ſie die Kunſtſchätze von Korinth plünderten oder 
den Flammen überlieferten ; und verdienten dieſe Abkömmlinge Aetilas 
etwa nicht den Namen Barbaren, fie, die ohne irgend eine Nöthigung, 
milsachtend die Nechte der Menichlichkeit und den Privilegien der Kunſt 
zum Trotz, Werwüftung und Zerſtörung über diefe Stadt voller Meifter: 
werke beraufbeihworen; die mit ihren ſtumpfſinnigen Granaten jene Gcole 
de Médecine und jene Sorbonne vernichteten, wo jie die Mifjenichaften 
erworben hatten, mit der fie fih zur Stunde brüfteten, und jene Biblio- 
thefen, wo sie eine jo freigebige umd ausgedehnte Gajtfreundichaft genoiien 
hatten ! 
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Ganz Europa geriet in Aufregung und legte dur den Mund 
jeiner am meiſten berufenen Vertreter Verwahrung ein. Aber was ver- 
fiengen bei einem unverſchämten, von feiner Stärke und ſeinen Trium— 
phen berauſchten Sieger die zaghaften Vorftellungen, die in diplomatischen 
Phraſen zum Ausdrud kamen! Gr antwortete mit einem brutalen Cynis— 
mus, und man könnte feine Entgegnung in den derben Ausdrud zuſammen— 
falten: Bekümmert euch um euere Angelegenheiten ! 

Dabei währte die Beihießung ruhig fort und bei der Bevölkerung 
hatte die ſpöttiſche Laune der erſten Tage einer gleichgiltigen und ftolzen 
Ergebung platgemadt. Ich babe mehr als einmal die von dem Bom— 
bardement getroffenen Viertel durchwandert; das Leben hatte dort in feiner 
Were eine Anderung erfahren; ich konnte mich eines Gefühles tranriger 
Bewunderung nit erwehren, wenn ich die langen Reihen von Haus— 
frauen betrachtete, die ruhig, ohne ſich zu beklagen, unter fortwäh— 
render Bedrohung durh die Granaten, im Shmuß jtehend, ihr Ipärliches 
Theil Schwarzbrot erwarteten. Keine einzige Beihuldigung, fein einziges 
Murren. Sie ladhten nicht, fie Icherzten nicht; das wäre zuviel von ihnen 
verlangt geweſen. Sie zeigten Deldenmuth auf ihre Art, indem fie ſchwei— 
gend duldeten und zu allem lieber entichloffen waren als ſich zu ergeben. 
Mer dieſes Schauſpiel nicht geiehen hat, kennt nichts von der Pariler 
Bevölkerung, weiß nicht, wieviel wahre Sclbjtverleugnung und glühender 
Batriotismus in ihr lebt. 


Die Übergabe. 


Am 27. Januar jollten wir endlich unſer Los erfahren. Am „Journal 
officiel* erihien eine Mittheilung, die folgendermagen lautete: 

„Solange die Regierung auf eine bilfebringende Armee rechnen 
fonnte, war es ihre Pflicht, nichts zu vernachläſſigen, was die Werthei- 
digung von Paris verlängern konnte. Obgleih unſere Armeen in dielem 
Augenblick noh auf den Füßen find, haben die Geichide des Krieges 
dieielben doch zurücdgeworfen, die eine unter die Mauern von Xille, die 
andere über Yaval hinaus, die dritte an die öftlihe Grenze. Wir haben 
jeitdem jede Doffnung verloren, daſs jie uns näher rüden könnten, und 
der Stand unferer Lebensmittel geitattet ung wicht länger zu warten, In 
diefer Lage hatte die Negierung die unabweisliche Pflicht, zu unterhandeln. 
Die Unterhandlungen haben in diefem Moment jtattgefunden. Jedermann 
wird einjehen, daſs wir ohne arge Unzuträglichkeiten die Einzelheiten 
derjelben nicht mittheilen konnten. Wir dürfen indeſſen jeit heute annehmen, 
daſs das Princip der nationalen Souveränetät durch das jofortige Zuſam— 
mentreten einer NWationalverlammlung gewahrt werden wird; daſs der 
Wartenitilljtand die jofortige Einberufung diefer Nationalverlammlung zum 
Zweck hat; daſs während dieſes Wartenftillftandes die deutiche Armee die 
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Forts beiegen wird; daſs wir unſere Nationalgarde und eine Abtheilung 
der Armee unberührt behalten werden, und daſs feiner von unſeren Sol: 
Daten aus unjerem Gebiet fortgeführt werden wird.“ 

Diefe Mittheilung war zu lange erwartet, zu lange vorbereitet 
worden, al& dajs jie die Bevölkerung gleih einem Bligftrahl hätte treffen 
fönnen. Ich wüſste für die Wirkung, die ſie auf uns bervorbradte, 
feinen bejjeren Bergleih als die Miſchung von wideriprehenden Gefühlen, 
die fih unferer Seele bei der Nachricht bemächtigten, daſs der Tod eine 
lange und qualvolle Krankheit beendet hat. Dieſer Tod war unvermeidlid ; 
er entlaitet aljo die Seele von einer unabwälzbaren Laſt, und entlodt 
ihr einen Seufzer, nicht der Befriedigung, aber der Erleichterung ; jo ift 
es denn aus! wir willen, woran wir ung zu halten haben: wir werden 
nicht mehr dieſer Ungewiſsheit, diefem beitändigen Auf- und Abfluten 
von Hoffnung und Furcht bingegeben jein. &3 tritt eine Art Schwinden 
aller Sträfte, gleihlam eine Abipannung der zu lange überreizten Nerven 
ein, Anderjeits aber liebte man den Unglücklichen zärtlih, der nun eben 
geitorben iſt; To ſchwach der Doffnungsihimmer auch war, der in den 
Derzen leuchtete, man hielt ihn ſorgfältig im Glimmen, Solange das 
Leben noch jeine Bruft bob, und ſein Wiederſchein verflärte unfer Antlig. 
Kun aber iſt es aus, ganz aus; eine dumpfe Wuth gegen das Schidial, 
ein düſterer Schmerz bemädtigt ih der Leidtragenden und verſenkt fie 
in Bejtürzung. 

Das waren, wenn ich mich micht täuſche, die Gefühle, welche die 
Pariſer Bevölkerung beberrichten: es Scheint, als widerſprächen ſie ſich, 
aber unſer Herz iſt einmal ſo beſchaffen, daſs es mit einer wunderbaren 
Leichtigkeit die ſonderbarſten Widerſprüche vereinigt. Liber dem Ganzen 
ſchwebte auch noch der traurige Troſt: es iſt nicht unſere Schuld! es 
haben uns Männer zu unſerer Führung gefehlt. Dieſem Zeugnis, das Paris 
ih geben fonnte, verlieh Herr John Lemoinne, der geiſtvolle Polemiker 
der „Débats“, Ausdruck in einem beredten Artikel, der allgemeines Auf— 
ſehen erregte. Nachdem er geſagt hatte, diejenigen, welche am meiſten 
von dieſer letzten Grmiedrigung litten, wären nicht die Großmänler von 
Relleville, die dabei am lauteſten über Verrath jchrien, Sondern jene | 
gefammte, ehrenwerte, muthige, arbeitfame, bingebende Bürgerichaft, in der 
der Gedanke an das Vaterland und die Liebe zu ihm lebte, und die jeit 
vier Monaten den ganzen Druck des Widerftandes ausgehalten. In einem 
berrlihen Schluſswort fuhr der Journaliſt folgendermaßen fort: 

„O ihr alle, Franzofen von ganz Frankreich, die ihr euch in dielem 
äußerſten Kampfe vereinigt und veriöhnt habt, und in deren Seelen wir h 
in dieſem Moment die Verzweiflung Ichleudern, jagt es euch, daſs ihr | 
euch nichts vorzumerfen babt; ruft Gott und Menſchen zu Zeugen an, 
dafs ihr bis zum legten Augenblid euere Prliht aethan Habt. Es wird \ 


Be 


— — 





Paris, dieſem jo viel verleumdeten Paris, zur ewigen Ehre gereichen, bis 
zum legten Tage, bis zur legten Stunde dem Vaterlande die Fahne vor- 
angetragen zu haben. Gott weilt zu hoch, Frankreich ift zu fern, ſagte 
das fterbende Polen. Auch Paris kann jagen: Frankreich ift zu fern. 
Die von jo vielen Umwälzungen geipaltene und zeriprengte Seele der 
Nation hat ſich nicht wieder zuſammenſchließen können; ihre blutigen Trümmer 
haben vergeben® verfucht, ſich wiederzuerfennen und jich zu vereinigen. 
Möchte fie in dieſer furchtbaren Prüfung ſich ihrer ſelbſt wieder bewuſst 
geworden jein und aus ihrem eigenen Blut die Kraft Ihöpfen, die ſie 
zu neuem Leben erwecken wird,“ 

Diefe patriotiihe Sprahe war nur der MWiederhall unſerer eigenen 
Gedanken. So bewirkte denn der erwartete Wartenftillitand auch nicht die 
Unordnungen, die man befürdten konnte. Finige Bataillone der National: 
garde, die einen aus bloßer Effecthaicherei, die anderen von dem liber- 
maß eines patriotiihen Schmerzes hingeriſſen, proteftierten und verlangten 
gegen den Feind zu marichieren ; einige Freicorps zerbrahen ihre Warten ; 
man verbreitete im Publicum das Gerücht, einige Admirale gedächten ſich 
lieber auf ihren Geſchützen tödten zu laſſen als dielelben zu übergeben. 
Unter anderen führte man den Admiral Saifjet an, der, nachdem er eben 
jeinen Sohn, einen jungen Officter, duch eine preußische Kugel verloren 
hatte, nur noch Nahe athmete. Alle diefe Aufwallungen giengen in Rauch 
auf, Die ımerbittlihe Nothwendigfeit war da und legte ihre eilerne Hand 
auf alle Aufruhrgelüfte. Und jo laſen wir denn an den Mauern mit 
tiefem Schmerz, aber ohne Wuthansbrüche die folgende, von allen Mit- 
gliedern der Regierung unterzeichnete Proclamation : 


„Bürger! 


Das llbereinfommen, das dem Widerftande von Paris ein Ende 
macht, iſt noch nicht unterzeichnet, aber das bedeutet nur einen Aufſchub 
von einigen Stunden. 

Die Grundlagen desjelben bleiben jo feitgeleßt, wie wir fie gejtern 
angekündigt haben. 

Der Feind wird die Umwallung von Paris nicht betreten. 

Die Nationalgarde wird ihre Organilation und ihre Warten behalten. 

Kine Abtheilung von zwölftauiend Mann wird unberührt bleiben ; 
was die anderen Truppen betrifft, jo werden ſie in Paris, mitten unter 
uns bleiben, jtatt, wie man erſt vorgeichlagen hatte, in der Bannmeile 
cantonmiert zu werden, Die Officiere werden ihre Degen behalten. 

Wir werden die Artikel des Übereinfommens veröffentlichen, ſobald 
die Unterſchriften ausgewechſelt Find, und gleichzeitig werden wir alsdann 
den genanen Ztand unserer Yebensmittelvorräthe bekannt geben. 





Paris darf ſicher jein, daſs der Widerjtand bis zur äußerſten Grenze 
des Möglihen gedanert hat. Die Daten, die wir geben werden, jollen 
den untrüglichen Beweis dafür liefern, und überlaffen wir e3 jedermann, 
ihre Nichtigkeit zu beftreiten. 

Wir werden zeigen, daſs ung gerade noch genug Brot übrig bleibt, 
um die Neuverproviantierung abwarten zu fönnen, und dajs wir den 
Kampf nicht länger fortiegen konnten, ohne zwei Millionen Männer, 
rauen und Kinder dem ficheren Tode zu weihen. 

Die Belagerung von Paris Hat vier Monate und zwölf Tage 
gedauert: die Beſchießung einen vollen Monat. Seit dem 15. Januar 
ift die Brotration auf dreihundert Gramm beichräntt worden ; die Pferde 
fleiſchration beträgt Jeit dem 10. December nicht mehr als dreifig Gramm. 
Die Sterblichkeit hat ſich mehr als verdreifadt. Trotz jo vielem Elend 
it auch nicht ein Tag zu verzeichnen, an dem ſich Entmuthigung bemerkbar 
gemacht hätte. 

Allen voran bat der Feind die moraliihe Energie und den Muth 
anerkannt, wovon die ganze Parifer Bevölkerung jetzt ein Beilpiel gegeben 
bat. Paris hat viel gelitten ; aber die Republik wird aus feinen langen, 
jo edel ertragenen Leiden Nupen ziehen. Wir gehen aus dem beendeten 
sampfe für den zukünftigen Kampf geitählt hervor. Wir gehen daraus 
mit unſerer vollen Ehre, mit allen unferen Hoffnungen hervor, troß der 
Schmerzen der gegenwärtigen Stunde: mehr als jemal® haben wir Ber- 
trauen zu den Geſchicken des Waterlandes, 


Paris, den 28, Januar 1871." 
Es war der hundertfünfunddreißigite Tag der Belagerung. Alles war 


zu Ende, vollftändig zu Ende, auf immer zu Ende Wir jenkten das 
Daupt und Eehrten mit thränenfeuchten Augen in untere Wohnung zurüd. 





Sismardts Saffin. 


Bon Tr. Adolf Kohut.”) 


I" ftattlihe Mann, Otto von Bismard, deſſen Tüchtigkeit im Kreiſe 
nit allein, jondern bald im ganzen Yande infolge jeines Auf: 
tretend als Abgeordneter der Nitterihaft des Kreiſes Jerichow für den 
ſächſiſchen Provinziallandtag in Merjeburg bekannt war, wurde von den 
Damen der Wriftotratie umſchwärmt. Er galt für eine qute Partie — 
obihon Kniephof und Schönhaufen arg verjchuldet waren und es der 
ganzen Thatkraft und Umficht des Gutsheren bedurfte, um im die chaoti— 
ihen Berhältniife Ordnung hineinzubringen. 

Lebensluftig wie er war, machte er den Damen der benahbarten 
Güter Anftandsvifiten, was ja übrigens ſchon die Döflichkeit, der gute 
Ton und jeine Stellung erforderten, aber feiner gelang es, jein Herz in 
Feſſeln zu jchlagen. Über einige Schönheiten macht er ſich jogar in feinen 
Briefen an Malwine weidlih luſtig. So Ichreibt er zum Beiipiel über 
eine, die wir mit *,* bezeichnen wollen: „Sch babe fie kennen gelernt ; 
jie hat Augenblide, wo ſie bildhübſch it, wird aber früh den Teint ver: 
lieren und roth werden; ich bin vierumdzwanzig Stunden im ſie ver- 
liebt geweſen.“ 

Eine andere Dame wollte ihn & tout prix heiraten, und man 
flüfterte Schon in vertrauten Kreiſen davon, daſs beide ein Paar werden 
jollen, weil ſie beide allein übriggeblieben waren, „Sie it hübſch“, 
ihreibt Otto von Bismard, „wenn man jeine Neigungen nicht mit den 
Hemden wechſeln will” — aber ſie feijelte ihm nicht und ex that ihr 
nicht den Gefallen. 

Thes dansants, äjtbetiihe Thees und Kränzchen aller Art ließ er 
ruhig über ſich ergehen, ohne daſs es den jungen Gdelfräulein, welche 
ihn mit ihren Blicken bombardierten, gelungen wäre, ihn zu entflammen. 
Sie ließen ihn eben falt, und die diplomatiihen Künſte — auch der 


Aus deſſen intereffantem Werkchen „Fürſt Pismard und die Frauen“. (Berlin, Friedr. 
Stahn. 1894.) Für weiteres höchſt Anmuthige jei auf das Buch jelbit verwiejen. Die Red. 
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Liebe, Icheint ev gleichfall® mit jeinem Haren Adlerblick beizeiten durchſchaut 
zu haben. 

Dies änderte jih exit, ala die richtige fam. Schon 1844 hatte er 
bei der Vermählung jeines Augendfreundes Moriz von Blandenburg mit 
Fräulein von IThadden-Triglaff unter den Brautfräulein eine junge Dame 
getroffen, von deren edler, liebliher Eriheinung er ſich außerordentlich 
angezogen fühlte. Es war das Fräulein Johanna von Puttkamer, die am 
11. April 1824 geborene einzige Tochter des Rittergutsbeſitzers Deinrich 
rnit Jakob von Wuttfamer auf PViartlum und der Frau Yuitgarde, 
geborene von Glaſenapp auf Neinfeld. Im Sommer 1846 madte er in 
Geiellihart der drei Perſonen eine Darzreife, und bei feiner Rückkehr ftand 
ſein Entſchluſs feſt. Er ſchrieb an die Eltern und bat um die Dand 
ieiner Angebeteten, aber fie waren nicht beionders erfreut, als fie den 
Bewerbungsbrief erhielten, Obihon Herr von Bismard ſich abjolut feiner 
unritterlihen oder wüjten That zu beichuldigen hatte, hieß er doch infolge 
jeines ungejtümen, leidenichaftlichen, ſtürmiſch auf fein Ziel losgehenden 
Wejens im Streile der „tolle Bismarck“. Ginen ſolchen Mann zum 
Schwiegerſohn zu erhalten, hatte für Herrn Deinrih von Puttlamer wenig 
Verlodendee. „Ich war wie mit der Urt vor den Kopf geſchlagen“, 
äußerte diejer Ipäter. Aber was half fein Sträuben! Johanna liebte Otto 
von Bismard, bekannte es offen, und die beitegten Eltern muſeten gute 
Miene zum böfen Spiel maden. Als Antwort erhielt Bismard die Ein— 
ladung, ſich in Reinfeld perſönlich einzufinden. Gr kam, ſah und jiegte. 

Am 28. Auli 1847 vermäbhlte jih Otto von Bismard-Schönhaufen 
mit Johanna von Puttkamer, und dieſe Ehe hat itet? das Glück des 
großen Mannes ausgemadt. Gr hätte in der That keine beifere Wahl 
treffen können, Seine Gemahlin hatte, wie ihre Eltern, einen chriftlichen 
Sinn, war überaus häuslich erzogen, von herzgewinnender Anmuth und liebte 
ihren Gatten unausſprechlich. In allen Yagen feines Lebens war fie ihm 
die treueſte und aufopferungsfreudigite Lebensgefährtin, als Gattin wie 
als Mutter das deal einer deutihen Frau, Stets veritand ſie es, 
dem durch das öffentliche Yeben jo jehr in Anipruch genommenen, einjt von 
jo vielen Zeiten aufs heftigſte befehdeten Mann die gemütblichite und 
angenehmite Dänslichkeit zu bereiten. Wiederholt, bei verichiedenen Anläffen 
bat er im vertrauten Zirkel wie auch öffentlih das Lob feiner Gattin 
geſungen. „Sie ahnen nicht, was dieſe Frau aus mir gemacht bat“, 
jagte er Später öfter. 

Von Natur zu „gemütbliher Häuslichkeit“', wie ſein Lehrer 
Profeſſor Dr. Bonnell Tagte, angelegt, fand Bismard in jeinem Familien— 
freife die Derzensruhe und Yebenzfreude wieder, welche politiihe Kämpfe 
und allerlei „Frictionen“ ihm raubten. Wir haben zahlreiche herrliche 
Belege für Seine liebevolle Geſinnung gegen feine Gemahlin, namentlich 
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in jeinen Briefen, welde er an fie jemweilig aus der Ferne fleißig zu 
ſchreiben pflegte. 

Er nennt fie im feinen Briefen: „mein Herz“, „mein gelicbtes 
Herz“, überiendet ihr aus Peterhof Jasmin, aus PBordeaur Deidefraut- 
blüten und er will ihr aus Gaſtein Edelweiß ſchicken. Noch nah jechzehn 
Jahren der Berheiratung erinnert er ſich hiebei der Wiederkehr jeines 
Hochzeitstages, wie diefer „Sonnenſchein in jein Leben gebradt hat“. 
Durch viele jeiner Briefe zieht jih eine lebhafte Sehnſucht nah ihr wie 
ein rother Faden Hindurh — und zwar im Alter ebenjo, wie in der 
Sugend. In einem Briefe an jeine Schweiter — Frankfurt, Frühjahr 
1854 — ſchreibt der Bundestagsgelandte: „Ih habe rechtes Heimweh 
nah Wald, Land und Faulheit, mit der obligaten Zugabe liebender 
Gattinnen und artiger, reinlicher Kinder. Wenn ich von der Straße her 
einige dieſer hoffnungsvollen Geihöpfe ſchreien höre, jo füllt jich mein 
Derz mit väterlihen Gefühlen und Erziehungsmaximen.“ 

Um 1. April 1859 begieng er jeinen Geburtstag in St. Peters: 
burg als deutiher Botſchafter. Schwermütbig jeufzt er: „Heute ift mein 
Geburtstag, ſeit zwölf Jahren der erite ohne Johanna.” An einem Briefe 
an jeine Gattin ſchreibt er aus Biarriß vom 4. April 1862: „Id 
babe ein schlechtes Gewiſſen, weil ich fo viel Schönes ohne Dich Sehe. 
Wenn man Di durch die Luft berführen könnte, jo wollte ih gleich 
noch einmal mit Dir nah San Sebaftian.* 

An einem aus dem Sommer 1863 herrührenden Brief aus Nürı- 
berg äußert er: „Ich wäre gern über Wien nah Salzburg gefahren, 
wo der König heute iſt; ih Hütte unſere Hochzeitsreiſe nochmals 
durchgelebt.“ 

Immer und immer wieder waren ſeine Gedanken bei ihr und den 
Seinigen. Aus dem Pavillon Stanislaus Auguſts in Lazienski bei 
Warſchau ſchreibt er ihr am 17. October 1859: „Der Wind fährt 
wie ausgelafien über die Weichiel ber und wühlt in den Kaſtanien und 
Linden, die mi umgeben, dals die gelben Blätter gegen die Fenſter 
wirbeln ; bier drin aber mit Doppelfenitern, Thee und Gedanken an Did) 
und die Kinder, raucht ſich die Gigarre ganz behaglich.“ Und einige 
Tage darauf entrährt ſeinem gepreisten Derzen der Stoßleufzer: „Ich 
jebne mich nad dem Moment, wo wir zum eritenmal im Winterquartier 
ruhig am Theetiſch ſitzen werden,“ 

Höchſt intereſſant ſind beſonders die aus dem öſterreichiſchen Kriege 
an ſie gerichteten Briefe, von denen freilich nur ein Theil bekannt 
geworden iſt. Ich übergehe deren politiſchen Inhalt und hebe daraus nur 
die für den gewaltigen Staatsmann beſonders bezeichnenden Heinen Züge 
hervor. Aus Jitſchin, am 2. Juli 1866, allo einen Tag vor der 
Schlacht bei Höniggräß, bittet er jeine Gemahlin, ihm durch den Courier 
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immer Gigarren, tauſend Stüd jedesmal, wenn e8 geht, Preis zwanzig 
Thaler, für die Lazarethe zu Senden, da ihn alle Berwundeten darım 
aniprechen. Ebenſo eriucht er fie, durch Vereine oder aus eigenen Mitteln 
auf einige Dugend Krenzzeitungserenplare für die Yazarethe zu abonnieren. 
Nicht minder köſtlich iſt es, daſs er wünscht, fie möchte ihm einen — 
Roman zum Lejen Ichiden, „aber nur einen auf einmal!” 

Sechs Tage nah der Schlacht von Königgrätz fuhr er durd 
Hohenmauth — in Böhmen — bindurd, umd der Ort erinnert ihn an 
ein ſeinem Herzen jehr wohlthuendes Greignis. In zärtlihem Tone 
ichreibt er ihr darüber unter anderem: „Weißt Du noch, mein Ders, 
wie wir vor neunzehn Jahren auf der Bahn von Prag nad Wien bier 
durchführen? Kein Spiegel zeigte die Zukunft... Uns geht es gut; 
wenn wir nicht übertrieben in unferen Anſprüchen find und nicht glauben, 
die Welt erobert zu haben, jo werden wir auch einen Frieden erlangen, 
der der Mühe wert iſt. Aber wir find ebento ſchnell berauſcht wie ver- 
jagt, und ich Habe die undanktbare Aufgabe, Waller in den braufenden 
Wein zu gießen und geltend zu machen, dafs wir nicht allein in Europa 
leben, jondern mit noch drei Nachbarn . . . Das Vertrauen ift allgemein. 
Unſere Leute find zum Küſſen; jeder todesmuthig, ruhig, folgſam, gelittet, 
mit leerem Magen, nalen Kleidern, naſſem Lager, wenig Schlaf, 
abfallenden Stiefeljohlen, Freundlich gegen alle, fein Plündern und Sengen, 
bezahlen, was fie können und eſſen verfchimmeltes Brot. Es muſs doc 
ein tiefer Fond von Gottesfurdht im gemeinen Mann bei uns figen, 
ſonſt könnte dies alles nicht fein !* 

Auch in einem einige Tage darauf geichriebenen Briefe aus Prag 
Ihwelgt er in den Erinnerungen vor neunzehn Jahren, als jie beide 
Hradſchin, Belvedere und alle Schönheiten der Prager Landſchaft gemein: 
Ihaftlih befichtigen. 

Aus dem deutich-franzöfiichen Kriege iſt leider nur eim einziger 
Brief Bismards an feine Gemahlin, und noch dazu ohne fein Zuthun, 
befannt geworden. Gr ift aus Vendreſſe, einen Tag nah der Schlacht 
von Sedan, geichrieben, jedoh nicht an Seine Adreſſe gelangt, Tondern 
mit der ganzen Poſt von Franctireurs aufgefangen und in einer Fran: 
zöſiſchen Zeitung veröffentlicht worden. Eins, aber ein Löwe! liber die 
Sefangennahme, beziehungsweile Gapitulation Napoleons III. äußert ſich 
Bismard in nachſtehender marfanter Weile: 

„Beitern früh fünf Uhr, nachdem ich bis ein Uhr früh mit Moltke 
und den franzöfiihen Generalen über die abzuſchließende apitulation 
verhandelt hatte, wedte mich der General Neille, den ich fenne, um mit 
zu jagen, daſs mid Napoleon zu ſprechen wünſche. Ach ritt ungewaſchen 
und ungefrübftüct gegen Zedan, fand den Kaiſer im offenen Wagen mit 
drei Adjutanten und drei zu Pferde daneben baltend. Jh Tab ab, 











grüßte ihm ebenſo böflih, wie in den Tuilerien und fragte ihn nad 
jeinen Befehlen, Er wünjchte, den König zu ſehen; ich ſagte ihm, der 
Wahrheit gemäß, daſs Seine Majeftät drei Meilen davon, an dem Otte, 
wo ich jest ſchreibe, ſein Quartier habe. Auf Napoleons Frage, wohin 
er ſich begeben ſolle, bot ich ihm, da ich der Gegend unkundig, mein 
Quartier in Dondery an — einen Heinen Ort in der Nähe dicht bei 
Sedan; — er nahm es an und fuhr, von jeinen ſechs Franzoſen, von 
mir und Karl, der mir inzwilchen nachgeritten war, begleitet, durch den 
einfamen Morgen nach unferer Seite zu. Vor dem Orte wurde es ihm 
[eid wegen der möglichen Menjchenmenge ; und er fragte mich, ob er in 
einem einfamen Wrbeiterhaufe am Wege abiteigen könne; ich ließ es 
beſehen durch Karl, der meldete, es jei ärmlih und unrein. „Nimporte*, 
meinte Napoleon und ih ftieg mit ihm eine gebrechliche enge Stiege 
hinauf. An einer Kammer von zehn Fuß im ©evierte, mit einem 
fihtenen Tiſche und zwei Binjenftühlen, ſaßen wir eine Stunde, Die 
anderen waren unten. Gin gewaltiger Contraſt mit unſerem leßten Bei— 
jammen 1867 in den Tuilerien! Unſere Unterhaltung war ſchwierig, 
wenn ich nicht Dinge berühren wollte, die den von Gottes gewaltiger 
Dand Niedergeworfenen Jchmerzlich berühren mufsten. Ach hatte durch 
Karl Officiere aus der Stadt holen und Moltke bitten laſſen, zu kommen. 
Wir ſchickten den einen der erjteren auf Necognojcierung und entdedten 
eine halbe Meile davon in Fresniers ein kleines Schloſs mit Park. 
Dorthin geleitete ih ihm mit einer inzwiſchen berangeholten Escorte vom 
Leib-Güraffierregiment und dort ſchloſſen wir mit dem franzöjtichen Ober- 
general von Wimpffen die Gapitulation ab, vermöge derer vierzigtaufend bis 
jehzigtaufend Franzofen, genauer weiß ih es noch nicht, mit allem, was 
jie haben, unjere Gefangenen wurden. Der vor» und gejtrige Tag often 
Frankreich Hunderttaufend Mann umd einen Kaiſer. Deut früh gieng 
legterer mit allen ſeinen Hofleuten, Pferden und Wagen nah Wilhelms: 
höhe bei Caſſel ab. Es ift ein weltgeihichtliches Ereignis, ein Sieg, für den 
wir Gott dem Deren in Demuth danken wollen, und der den Krieg ent: 
icheidet, wenn wir auch letzteren gegen das failerloje Frankreich fort: 
führen müſſen. 

Ah mußſs ſchließen. Mit herzlicher Freude erſah ih heute aus 
Deinen und Martens Briefen Herberts Eintreffen bei Euch. Bill ſprach 
ih geftern, wie jchon telegrapbiert, und umarmte ihn angejihts Seiner 
Majeität vom Pferde herunter, während ev ftramm im Gliede ftand, Er 
ift Schr gefund und vergnügt. . . . Leb' wohl, mein Derz, grüße die 
Kinder. Dein v. B.“ 

Mit Recht bemerkte der franzöſiſche Publiciſt, Herr von Billemefjant, 
der Meröffentlicher dieſes Briefes im „Figaro“, bezüglih des Schluſspaſſus 
des Schriftjtüdes : 
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„Unmittelbar auf diefe Darftellung von fürmlid ſchwindelverur— 
jadhenden Gontrajten die Gefühle für jeine Yamilie! Frau von Bismard 
(das theure Derz), Marie, Berbert, Bill, allen zeigt ein freundliches 
Mort, daſs ihrer in Liebe gedacht wird, und zuletzt der Gruß an Die 
Kinder. Der Bericht über die Schlacht ift in ein Idyll eingefügt. Der 
ungekünftelte Brief des Grafen Otto von Bismarck ift ein Gemälde ſeines 
Charakters, und diefer Charakter ift der feines Volkes.“ 

Ein grenzenlojes Vertrauen, auch zu dem politischen Verſtändnis 
jeiner Gattin, Spricht Fih in feinen Zuichriften an fie aus, denn er bat 
vor ihr abſolut fein Geheimnis, entwidelt eingehend jeine politilchen 
Anſchauungen über brennende ftaatlihe Fragen und ſpricht Gedanken aus, 
die durch ihre Größe und Kühnheit überrajchen. 

Moriz Buſch ſchildert diefelbe als eine aufgerwedte, lebhafte Natur, 
mit einer großen Doſis natürlichen Witzes begabt, feinfühlend amd 
geihmadvoll. Sehr muſikaliſch und Meifterin auf dem Pianoforte, iſt fie 
zugleih eine jorglame und umfichtige Hausfrau, und nad Art der Edel— 
damen früherer Zeit ſoll fie auch Kenntniſſe auf dem Gebiete der Arznei: 
kunde bejigen. Sie hat fih im Laufe der Zeit tief in die energiſche 
Art ihres Gemahls, zu fühlen und zu denken, eingelebt — mitunter in 
recht draftiiher Weile. Zwei Tage nah der Schlacht bei Sedan las, 
wie der citierte Gewährsmann ung berichtet, Graf Bismarck im Daupt- 
quartier einen Erguſs ihrer Feder vor, in weldem fie in biblischen Aus— 
drüden inbrünftig den Untergang der Franzoſen hoffte. „Darf ih fragen, 
wie es der Frau Gräfin geht?” fragte Prinz Albrecht, als er am 
29, October 1870 in Berjailles beim Minifter zu Tiſche war. „Ch“, 
erwiderte dieſer, „der gebt es ganz gut jegt, wo es mit dem Sohne 
beijer fteht. Nur leidet fie immer noh an ihrem grimmen Haſſe gegen 
die Gallier, die jie jammt und fonders todtgeſchoſſen und -geitodhen ſehen 
möchte, bis auf die ganz fleinen Kinder, die doch nicht? dafür könnten, 
daſs ſie ſo ſcheußliche Eltern hätten.” Ginige Tage ſpäter theilte der 
Minifterpräfident feinen Wertrauten eine wicht viel gelindere jchriftliche 
Bemerkung von ihr mit, im der es ungefähr hieß: „Ach fürchte, daſs 
Ihr in Frankreich feine Bibel findet, und jo werde ih Dir nächſtens 
das Pſalmbuch ſchicken, damit Du darin die Prophezeiung gegen die 
Franzoſen leſen kannſt; ich jage Dir: die Gottloien follen ausgerottet 
werden.“ 

Drollig iſt es, dem eilernen Kanzler in Briefen an seine Frau 
über — Totlettenfragen ſich unterhalten zu jehen ! 

Frau von Bismard ift unermüdlich thätig und befikt ein hervor— 
ragendes wirtichaftlihes Talent. Dies befunden alle Beſucher des Fürften- 
paares in Varzin, Schönhaufen amd Frriedrihsruhe. Der 1889 zu 
Schönhauſen verftorbene Schulze Pietſch, welcher die Fürſtin Bismarck 
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aus unmittelbarer Nähe beobachten konnte, erzählte oft, daſs er gefegent- 
(ih eines Beſuches im Gutshauſe Die gnädige Frau beim Bettſtopfen 
und über und über mit Federn betreut angetroffen habe. 

Troß ihres hohen politischen Verſtändniſſes hat fie ſich nie im die 
Politik gemiicht, obſchon, wie gelagt, ihr genialer Gatte ſich auch mündlich 
über mannigfahe politiihe Fragen mit ihr unterhalten hat. Nur theilt 
jte ihm zumeilen ihre Anfichten, Zweifel und Bedenken mit. So erzählt 
Herr von Unruh, Präfident der Nationalverfammlung von 1848, der 
1859 mit Bimard in intimere Berührung fam und jeitdem mit dem— 
jelben enge Fühlung behielt, daſs 1870 der Minifterpräfident ihm gegen: 
über fih geäußert, er habe die Abjicht gehabt — was befanntlich ſpäter 
in den parlamentariichen Abenden oft der Fall war — zu beitimmten 
Abenden die Abgeordneten einzuladen, außerdem noch Mitglieder des 
Bundesrathes und Minifter, aber ſeine Frau babe gefürchtet, daſs die 
Liberalen ſich nicht einfinden würden. Unruh erwiderte, daſs zu dieſer 
Befürchtung kein Grund vorhanden ſei, und daſs auch die liberalen 
Abgeordneten ſehr gern ſeiner Einladung Folge leiſten würden. Hätten doch 
auch er — von Unruh — und Tweſten nach der Beendigung des Conflicts 
1866 ſich auf ſein Verlangen bei ihm eingefunden. Darauf erklärte 
Bismarck, daſs er unter den obwaltenden Umſtänden gern derartige 
Zuſammenkünfte veranftalten werde, in denen parlamentariihe Angelegen- 
beiten beiprodhen werden könnten. 

Wie anmuthig und gaſtfreundlich die liebenswürdige Fürftin an 
jolhen Abenden die Honneurs des Hauſes mahen fann, willen alle die: 
jenigen, welche einft im Neichskanzlerpalais der Ehre theilhaftig wurden, 
Säfte des Altreihskanzlers zu jein. 

Die Ehe Bismards iſt befanntlih mit drei Kindern geſegnet 
worden: Marie, geboren am 21. Auguft 1848 zu Schönhaufen ; Herbert, 
geboren am 28. December 1849 zu Berlin und Wilhelm, geboren am 
1. Auguſt 1852 zu Frankfurt am Main. Die erftere ift ſeit 1878 
mit dem Grafen Kuno Nankau, Gelandten im Haag, vermählt. Herbert 
it Staatsminifter a. D. und Reichstagsabgeordneter und Wilhelm 
Regierungspräfident in Hannover. 

Kine überans zärtlihe Mutter, widmete jih Frau von Bismard 
der Pflege und Erziehung ihrer Kinder mit der ihr eigenen Liebe und 
Energie, und fie hatte die freudige Genugthuung, alle drei zu geiftig 
und körperlich hervorragenden Menſchen heranwächſen zu ſehen. 

Große Verehrung begte Kaiſer Wilhelm T. ftet3 für die Fürſtin 
und er nahm oft die Gelegenheit wahr, ihr allerlei zarte Aufmerkſamkeiten 
zu erweiſen. Natürlich ließ er auch das Greignis der filbernen Hochzeit 
des Fürftenpaares am 28, Juli 1872 nicht ſpurlos vorübergehen. Zwei 
Tage vorher richtete der hohe Derr an ſeinen eriten Rathgeber ein den 
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Empfänger hochehrendes eigenhändiges Gratulationsſchreiben, welches wir 
bier in der Schreibweile des Originals buchitäblih folgen laſſen: 
„Coblenz, den 26. July 1872. 

Sie werden den 28. d. M. ein Schönes Familien-Feſt begeben, 
daß Ihnen der Allmächtige in Seiner Gnade beiheert. Daher darf u. 
kann ih mit meiner Theilnahme an diefem Feſte nicht zurüdbleiben u. 
jo wollen Sie u. die Fürſten Ihre Gemahlin meinen innigſten und 
wärmſten Glückwunſch zu diefem erhebenden TFeite entgegen nehmen! Dat 
Ihnen Beiden unter jo vielen Glüdsgütern die Ihnen die Vorſehung für 
Sie erforen hat, doch immer das häusliche Glüd oben an jtand, daß ift 
es wofür Ihre Danfgebethe zum Himmel fteigen! Unſere und meine 
Dantgebethe gehen aber weiter, indem Ste den Dank in fih ſchließen, 
daß Gott Sie mir in entiheidender Stunde zur Seite ftellte u. Damit 
eine Laufbahn meiner Regierung eröffnete, die weit über Denken und 
Verſtehen gehet. Aber auch dafür werden Sie Ihre Danfgefühle nad 
Oben jenden, daß Gott Sie begnadigte jo Dohes zu leiten! Und nad 
allen Ihren Mühen fanden Sie ftet3 in der Däuslichfeit Erhohlung und 
Frieden — das erhält Sie in Ahrem ſchweren Berufe! Für Dielen ſich 
zu erhalten und zu kräftigen ift mein ftetes Anliegen an Sie, u. freue id 
mich aus Ihrem Briefe durch Ob. Gf. Lehndorff u. durch Dielen jelbft 
zu hören, daſs Sie jekt mehr an ſich als an die Papiere denken werden. 

Zur Erinnerung an Ihre jilberne Hochzeit wird Ahnen eine Vale 
übergeben werden, die eine dankbare Borussia darftellt u. die jo zer- 
brechlich Ihr Material auch fein mag, doch jelbit in jeder Scherbe dereinft 
ausiprehen Toll, was Preußen Ihnen dur die Erhebung auf die Döbe, 
auf welcher es jetzt ſteht, verdanft. 

Ihr treu ergebener dankbarer König Wilhelm.“ 

Die Porzellanvaje, welde der Veröffentlichen dieſes allerhöchſten 
Handſchreibens, Moriz Buſch, geleben, war urſprünglich für Dardenberg 
beitimmt, ihm aber aus irgendeinem Grunde jchlieglih nicht über: 
geben worden, 

Diejelbe hat etwa eineinhalb Meter Höhe und zeigt vorne eine 
ſitzende Frauengeſtalt, die Boruifia, die wir jetzt auch als Germania 
deuten dürften, auf der Rückſeite franzöſiſche Warten und Trophäen aus 
den Befreiungskriegen. 

Nie der faiferlihe Herr, jo nahm auch ganz Deutſchland den 
wärmſten Antheil an der filbernen Hochzeit des Fürſtenpaares. Sicherlich 
wird ſich auch das Jubiläum der goldenen Hochzeit, welches in drei 
Jahren bevorfteht, zu einer Nationalfeier geitalten. 

Von der Fürftin find nur wenige Briefe befannt geworden ; ihr 
beicheidenes und anipruchsloies Weſen liebt das oitentative Dervortreten 
in die Öffentlichkeit nicht, Sondern hält fich echt weiblich im Dintergrumde. 
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Einem müßigen Kopfe bat es beliebt, vor einiger Zeit einen angeblichen 
Brief der Würftin zu veröffentlihen, worin jih Ihre Durchlaucht in 
überſchwänglicher Weife über England äußert. Obſchon die plumpe Fälſchung 
auf der Hand lag, gieng das Schreiben doch durch viele Blätter. Des 
Curioſums halber ſei es auch bier mitgetheilt. Es lautet: 

„Ich fürchte, daſs ich nicht einmal hoffen darf, Ihr ſchönes Land 
wiederzujehen. Sie willen, wie jehr ich es liebe. Ihre Heine Inſel im 
Süden (momit die Inſel Might gemeint ift) ift in der That ein Gottes- 
garten... . So ſtolz ih aud auf meinen Gatten bin, jo kann ich dod) 
nicht umbin, zu denken, daſs wir beide glüdlicher gewejen wären, hätten 
die Gejtirne in ihrem Laufe für feine Lebensarbeit Ihr liebes Old— 
England bezeichnet. JH mag nicht von Politik ſprechen; aber ich denke, 
es iſt nichts Arges dabei, wenn ich ſage — was ih ſo oft vordem 
geſagt — daſs hätte ih die Wahl der Nationalität, jo wollte ich eine 
Gngländerin fein; offenherzig, frei, gebildet; von meinem Gatten weder 
als eine Null, noch als ein Spielzeug betrachtet. — Ich liebe Alt-England 
von ganzem Herzen.“ ... 

Diejes perfide Briefchen ſollte nicht allein beweilen, daſs die Frau 
Fürſtin, im Gegenfaß zu ihrem Gemahl, eine eifrige VBerehrerin des 
englischen Landes und feiner Sitten fei, ſondern au, daſs fie von dem 
Fürsten als eine „Null“, als ein „Spielzeug“ betrachtet werde. Die 
Gemahlin Bismard3 war nie in England und ift eine zu vornehm 
denfende und geiftvolle Frau, um folhe Salbadereien zu ſchreiben. Das 
Dementi folgte übrigens der geihmadlojen Veröffentlihung auf dem Fuß. 

Miederholt war die Fürften im den lebten Jahren leidend und 
ihre Krankheit beugte ihren Gatten aufs tiefjte, aber dank ihrer kräftigen 
Natur umd der Kunſt des Profeffors Dr. Schweninger ift ihr Eoftbares 
Leben ung erhalten geblieben und fie bat ſich wieder erholt und gefräftigt 
— zur höchſten Freude und Derzerguidung Bigmards, der in ihr das 
Glück, den Frieden und die Weihe des Hauſes verkörpert fieht, die alle 
jeine Gewohnheiten und Cigenheiten kennt und ihnen mit größter Zart— 
beit und feinjtem weiblihen Takt Rechnung trägt, die ihn, wie immter, 
jo au im jeiner lebten ſchmerzhaften ischiatiichen und Influenzakrankheit 
mit liebevolliter Sorgfalt gepflegt bat. Mit Thietmar dem Alten kann 
er auch fingen und Jagen: 

„Was ıft für Seel’ und Yeib 
Tes Mannes Kräftebronnen ? 


So er ein edles Weib 
In Liebe fi gewonnen!” 


Mehr noch wie all das bier Geſagte ſpricht Für Die innige und 
aufrichtige Yiebe Bismards zu jeiner Frau ein Umftand, auf den ich bier 
noh aufmerfiam machen möchte. In jeinen amtlihen Berichten, zum 
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Beiipiel an den Minifterpräfidenten Freiherrn von Manteuffel, einen 
Chef, ala er preußiſcher Gelandter beim Frankfurter Bundestag war, 
unterlälst ev es zuweilen nicht, ſeiner Gattin und Häuslichkeit zu gedenken. 
So ſchreibt er unter dem 9. October 1851 am Schluſſe eines ein— 
gehenden Memorandums über die Beitrebungen ſterreichs auf dem 
Gebiete der Dandeläpolitit und des Zollvereines, über die hannöver'ſche 
Minifterkriiis, die kurheſſiſche Verfaſſungsangelegenheit, Einſetzung einer 
Gentralpolizeibehörde, Flottenangelegenheiten zc. 

„Seit ih Frau und Kinder hier babe, ſehe ih Frankfurt mit 
mehr Behagen an.“ 

Ein amtliher Beriht vom 7. Auguſt 1852 beginnt mit Den 
Worten: „Ew. Excellenz ſage ih meinen herzlichen Dank für Ihren 
Glückwunſch und die Annahme der Pathenſtelle; meine Frau und Das 
Kind befinden ſich jegt über Erwarten wohl. Die Taufe wird, wegen 
Abweſenheit des dazu auserſehenen Geiitlichen, wohl in der eriten Hälfte 
des nächſten Monats ftattfinden.“ 

Natürlid hütet die Fürſtin ihren Gatten wie ihren Augapfel 
ohne daſs jedoch Bismarck, der bekanntlich keine Furcht kennt, ſich durch 
ihre Angſtlichkeit und diejenige ſeiner Schweſter beſonders einſchüchtern ließe. 

Einen intereſſanten Zug erzählte in dieſer Beziehung einſt Mar 
Bewer in ſeiner Feuilletonartifel-Serie vom 8., 9., 11. und 16. Jänner 1891 
im „Damburger Gorreipondent“. Bismard plauderte mit dem Interviewer 
auch von der Gonflictäzeit, und die Frau Fürſtin theilte mit, daſs ſie 
damals eines Tages in ihrem Zimmer einen Zettel gefunden babe, der 
durchs offene Fenſter bineingeworfen zu ſein jchien, auf weldem Die 
Worte jtanden: „Morgen ift alles aus; ſchade um die Heinen Knaben 
— womit ihre damal® vierzehn: und elfjührigen Söhne Herbert und 
Wilhelm gemeint waren — morgen Find fie nicht mehr!“ Jeden Tag 
jeien Droh- und Schmähbriefe eingetroffen. 

„Die meiſten eingeſchrieben“, ſetzte der Fürſt Hinzu, „ich babe jeit 
jener Zeit Averfion gegen eingeſchriebene Briefe behalten !” 

Frau Malwine von Arnim erinnerte jih ſofort des Datums, an 
welhem Blind auf den Fürſten ſchoſs. Sie habe ihren Bruder nicht oft 
genug mahnen können, ſich durch beiondere Maßregeln zu hüten, aber 
Bismard habe immer nur geantwortet: „Ich babe genug zu thun; das 
fann der liebe Gott allein beiorgen.“ 

Und der liebe Gott bat ihn in der Ihat gnädig beſchützt und vor allen 
Fährlichkeiten bebitet. 

Reizend it noch der nachſtehende Zug aus dem Cheleben des 
Fürſtenpaares: Ab und zu kehrte PBismard, wenn er auf jeinen Gütern 
war, aud bei dem einen oder anderen Gutsnachbarn ein und ließ fi 
von demſelben gern einladen. Zo hielt er ſich vor vielen Jahren, als er 








noh Graf war, eines Sommers einft bei den Fürſten Putbus in 
Rügen auf. Bei einem Diner nun fand das folgende Scherzhafte 
Geſpräch itatt: 

„Lieber Otto“, ſagte die damalige Frau Gräfin Bismarck zu 
ihrem Gemahl, „dies Gericht jollteft du Lieber vorübergehen laſſen, «8 
thut deinen kranken Magennerven augenblidiih nicht gut!” 

„Meine Damen, iſt Ahnen ſchon ein solches Prachteremplar von 
gehorſamem Ehemann vorgefommen ?* entgegnete ſchalkhaft Bismard und 
Ihob die Schüſſel zurüd. 

„Da find Sie alio, liebe Gräfin, außer dem Könige die einzige 
Südliche, der unfer eiferner Graf ſich beugt?” ſagte Fürft Putbus. 

„Oo nein”, lächelte die Gräfin, „Otto beugt fih auch vor jonft 
noh jemandem — wenn's nicht gut anders geht.“ 

„And wer ift diefer Mächtige ?" 

„Rathen Sie — doch nein, Sie errathen es ja unmöglich — mein 
eiſerner Mann geborkht jeinem — Koch!“ 

„Ja, was thut man nicht alles, um nur im eigenen Hauſe Ruhe 
und Frieden zu haben, nahdem man den Krieg draußen gefoitet hat!” 
erwiderte der Graf mit tragiichem Gerichte. 


Über Religionstresel im Bolfe. 


Gin flüchtiger Streifzug von Peter Roſegger. 


SR braucht wohl nicht erſt daran zu erimmern, daſs die Yand- 
K bevölferung unſerer Alpen von großer und zumeift auch von echt 
hriftliher Neligiofität it. Das müſste ſchon ein ſeltenes, von fremden 
Einflüſſen milsbildetes Ungethüm fein, dem es einftele, eine abſichtliche 
Gottesläfterung zu vollführen. Es würde auch auf der Stelle gelyncht 
werden. Und doch gibt es, wie wir in den Gerichtsiälen ſehen können, 
jahraus jahrein zahlreihe Neligionsfrevel, und ſolcher, die nicht in den 
Gerichtsſaal kommen, ſind unzäblige. 

63 wird bier nicht die Rede fein von jenen Freveln, die eine 
wirflihe Gottesläfterung bedeuten, weil fie an den Allgütigen und All— 
gerechten oft Zumuthungen stellen, die nichts weniger als einen göttlichen 
Gharakter an ihm voransjeßen, Das find jene Arten von Aberglauben, 
duch welde man Gott zu eigenmüßigen Sweden, zum Schaden anderer 
Perſonen, zu Ichlehten Dandlungen misbraucen will. Jener Mann, der 
eine große Kerze nach Mariazell opferte, in der quten Meinung, beim 
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nächſten Pferdediebſtahl nicht erwiſcht zu werden; jenes Weib das den 
Arſenik in die Kirche trug, in der Abſicht, das Gift weihen zu laſſen, 
mit dem es den Ehegatten tödten wollte; jener Mann, der während 
jeines falſchen Eides eine Doftie an der linken Bruftieite am Derzen trug. 
damit der Meineid nit Sünde fein follte: das find die wahren Gottes- 
(äfterer. In geringerem, aber nie zu rechtfertigendem Grade find es aud 
jolhe PBerjonen, welche z. B. durd Lippengebete, Geldopfer, durch landes— 
üblihe Verehrung von Heiligthümern, durch äußere religiöfe Übungen 
allein jih entjündigen wollen. Zum mindeften kommt ihr Thun manchmal 
Beftehungsverfuchen gleih, durch welche unjere reine Vorftellung von Gott 
auf das empfindlichite beleidigt wird. Ach habe bei meinen Volksſchilderungen 
mehrmals Anlaſs genommen, joldhe undriftlihe Sitten zu rügen, zu ver: 
Ipotten, was mir aber von gewillen Seiten ſelbſt als — Religionsfrevel 
ausgelegt worden iſt. Ein derber Jugendübermuth, der jolde Dinge 
mandmal vielleiht etwas unmittelbarer dargeftellt bat, als es gerade 
nöthig geweien, mag bie und da bei befangenen Lejern wohl Urſache 
von Mijsverftändnilien geworden fein; eines Zacrilegiums bin ih mir 
nicht bewusst. Bei gewiſſenhafter Darftellung des Volkslebens laſſen ji 
jo bezeihnende Merkmale der Volksſeele nicht umgehen, zwiſchen deal 
und Thatſächlichkeit hindurch it ein gangbarer Weg gegen die lektere bin 
für den Dichter ſchmäler, für den Sittenjchilderer breiter gezogen. Man 
muſs die Sade, von der man zu erzählen bat, beim Namen nennen 
Dürfen ; doch wenn man für einen allgemeinen Leſerkreis jchreibt, jo iſt es 
auch zwedmäßig, anzudeuten, inwiefern die geihilderten Volkszuſtände recht 
und jittlih Find, und inmieferne nicht. Iſt ſchon nicht immer die unfehl— 
bare Erkenntnis vorhanden: ftrenge Gewilienhaftigkeit und die Absicht, 
Schlimmes zu vermeiden, iſt unerläfſslich. 

Ich gedenke hier einige Beiſpiele volksthümlicher Religionsfrevel zu 
erzählen, die nach meiner Meinung gar keine Religionsfrevel ſind, erſtens, 
weil die Abſicht zu freveln fehlt und zweitens, weil in den meiſten Fällen 
das ebenſo wenig beabſichtigte Ärgernis auch thatſächlich nicht gegeben wird. 

Der Menſch beſitzt, wie wir alle wiſſen, einen großen Nachahmungs— 
trieb und man könnte ſagen, je tiefer ſeine Culturſtufe, deſto größer der 
Nachahmungstrieb. Dazu kommt bei unſeren Älplern noch der Hang nach 
dramatiſchen Schauſtellungen. Welche Vorbilder aber haben ſie hierin 
Kein anderes, als die Kirche und ihren Cultus. Wenn ſie nun bei irgend 
welchen feſtlichen Anläſſen, guten Gelegenheiten und bummelwitzigen Stim— 
mungen angeregt ſind, etwas zu treiben, darzuſtellen, an was werden ſie 
ſich lehnen, als an kirchliche Ceremonien, was werden ſie — ala’ 
das, was fie in ihrer Dorfkirche ſehen? 

Der Trremde wird betroffen, vielleicht empört fein, wenn er jtebt, 
wie die ſonſt jo veligiöfen und gut katholiſchen Bauern bei ihren welt- 
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fihen Luftbarkeiten, auf der Dirtenmatte oder im Wirtshauſe Dinge treiben, 
die einer kraſſen Verhöhnung der kirchlichen Gebräuche und Deiligthümer 
ähnlich find wie ein Ei dem anderen! In meiner Jugend, lange vor Ein: 
führung der Neuſchule, habe ich jogenannte Brechlerabende mitgemadt. Das 
find Abendfefte, wie fie ein Bauer jeiner Nahbarihaft gibt, die ihm den ein- 
geheimäten Flachs breden halfen. Deute find ſolche Verſammlungen, um zu 
eſſen und tolle Streihe zu vollführen, in der Bauernihaft fait abgefommen. 
In jenen Zeiten gieng es hoch her! Da gab’s eine große Mahlzeit, der 
allerhand Spiele und Schauftellungen folgten. Ham zum Beiſpiel ein Kapu— 
ziner, den irgend ein mit komiſchem Talente begabter Bauernknecht dar- 
jtelfte, diefer jtieg im feiner braunen Kutte auf den Tiih, las das Evan- 
gelium „von den drei Jungfrauen, die durch den Wald jpazieren giengen und 
drei Jägerburichen begegneten“. Dann hielt er in dem bekannten Prediger: 
tone und mit den dazugehörigen Seiten eine Predigt, die an Draftif und 
Drofligkeit nichts zu wünſchen übrig ließ, aber auch fortwährend Anklänge 
an die firhlihen Worte und Anſpielungen von manchmal ziemlich bedenklicher 
Art enthielt. Dann verkündete er ein Ehepaar mit Bezugnahme auf 
Anweſende. Die Leute lachten und nichts weiter, Nah der Predigt folgte 
zumeift die Trauung, bei welcher der Kapuziner irgend ein Paar ganz 
nah kirchlicher Art copulierte. Zum „Segen“ wurde dem arglojen Pärchen 
gewöhnlih ein Topf mit kaltem Waſſer über die Köpfe gegofien. 

Bei ſolchen Brechlerfeiten hatte man auch gerne die „Allerheiligen: 
litanei“ gebetet, in welcher befannte Perfonen der Gemeinde angerufen 
und nad ihren komiſchen Eigenjchaften oder körperlichen Gebrechen bezeichnet 
wurden. Ginen jolhen Brechelabend habe ih in meinen „Volksleben in 
Steiermark” genauer zu beſchreiben verſucht. 

Beliebte Volksſpiele waren und ſind in manchen Gegenden heute 
noch das „Biſchofeinweihen“ und das „Lazarusbegraben“, wobei man 
immer wieder kirchliche Ceremonien nachahmt, die ſchließlich aber ſtets in 
einen Schabernak ausgehen. So werden beim Biſchofeinweihen die weißen 
(Werg-Haare des argloſen „Biſchofs“ mit einem Lichte angebrannt, was 
unter dem Scheine des Zufall zu geihehen hat. Mit dem Werge läuft 
zumeift auch das natürliche Daar des „geweihten Biſchofs“ Gefahr, in 
Flammen aufzugeben. Beim „Lazarusbegraben“ erhebt fi der Todte 
plöglih, um dem nächſten ahnungsloſen Leidtragenden in die Naje zu 
beißen. Der Bauer Joſef Faift bei Niegersburg bat im laufenden Jahr: 
gange des „Deimgarten“, Seite 199, von Todtenwaden erzählt, die in 
manchen Gegenden heute nod üblich find und bei welchen häufig kirchliche 
Gegenftände und Sitten profaniert werden zum Zwecke gelelliger Unter: 
haltung. Manchmal kommt e8 vor, daſs jemand jagt: „Aber Leut’, 
thut's doch mit jo Fravel treiben mit heiligen Sahen!* Darauf jtellen 
jie entweder ihr Treiben ruhig ein, oder haben eine bauermvigige Be— 





merkung gegen den Mahner und fahren fort oder überhören die Mahnung 
ganz. Wenn's nachher zum wirklichen Gottesdienfte in der Kirche kommt, 
it alle Mummerei vergeilen und jie geben jih wieder aller Gläubigkeit 
und Frömmigkeit bin, deren fie von Natur ans fähig find. 

Weitum bekannt ift das jogenannte „Faſchingbegraben“ am Aſcher— 
mittwoch, wobei eine ‘Puppe oder ein Faſs im einem Trauerzuge gegen 
den Kirchhof getragen und in der Nähe desielben unter förmlihen Begräbnis: 
Geremonien beftattet wird. Proceſſionartige Aufzüge find überhaupt Lieblings— 
beinftigungen ausgelaſſener Gejellichaften. Mit Trommeln und Fahnen zieben 
jie fingend umber, einer oder der andere ift priefterartig angezogen ; vor Mai: 
bäumen oder Steinhaufen oder hübſchen Weibsleuten, an deiten jie vorbei- 
fommen, machen fie ihre Kniebeugungen, Hopfen auf die Bruft und murmeln 
im Gebettone Worte, die Freilich nichts weniger find als &riftlihe Gebete. 

Am Faihingtage dieſes Jahres hat fih im einem fteiriihen Orte 
Tolgendes ereignet. Eine luftige Magd hatte zu viel getrunken und muſste 
jih demzufolge ins Bett legen. Davon hörten die im Wirtshauie ver: 
ſammelten Burichen und ein Spaßvogel machte den VBorichlag, die „ſchwer— 
franfe Diem zu verſehen“. Da waren alle gleich dabei. Einer zog über 
jeinen Kleidern ein weißes Demd an, bieng eine rothe Halsſchleife als „ Stola“ 
um, flocht einen Krapfen in Stroh ein, den er wie dag Sacrament vor 
ih an der Brust einher trug. Bor dieſem „Pfarrer“ gieng ein Burſche 
mit der Laterne. So Ihritten fie am hellen Tage durch den Ort gegen 
das Dans, wo die Magd lag. Unter den Bewohnern entitand Ärgernis 
und bier war die Grenze, wo der Scherz zum Frevel wird, ls der 
falihe „Pfarrer“ den Krapfen der „auf den Tod franfen Magd zur 
legten Wegzehrung“ reichen wollte, erhob ſich dieſe Magd und versegte 
dem Burſchen eine gellende Obrfeige. Das war der richtige Abichluis 
einer ſolchen Feierlichkeit. Später hat ſich auch das Gericht für den Fall 
interefliert. Dieſes pflegt ſolche Delicte mehr in pädagogiihen inne zu 
Ihlihten. Die Abſicht zur Gottesläfterung war nicht vorhanden, alſo 
fonnte es eine Gottesläfterung micht ein; Gott im feiner unendlichen 
Überlegenheit iſt auch nicht empfindlich. Aber ein Beilpiel des Unge— 
ziemenden war es und das religiöle Gefühl der Leute wurde verlekt, 
nicht ſewohl Gott, als vielmehr die Menichen wurden beleidigt oder konnten 
verführt werden, an ſolchen Ungebiürlichkeiten Gefallen zu finden. Darım 
die Strafe, 

Aber auch jener Bauer wurde dem Gerichte eingeliefert, der mit 
feinem Nachbar Proceis wegen eines Grenzbaumes führte. Nachdem alle 
Betheuerungen, dal? der Baum ihm gehöre und ſchon feinem Vater und 
Großvater gebört babe, nichts gebolfen, rief er erregt and“ „And went 
diefer Baum nicht mein it, To ſoll unſer Derrgott ein —“. Alſo bat 
er das Sprichwort geiteigert, welches im Wolke ſehr oft gebraucht wird: 





Wenn Dies oder das nicht ift, jo will ih ein Spitzbub ſein! — Diele 
Rede war hier wohl eher das Gegentheil einer Gottesläfterung, fie 
war eine eidartige Bekräftigung feiner Ausſage, von der er überzeugt 
und durchdrungen war, ſie hatte den Sinn des „jo wahr Gott lebt!“ 
Tas Geriht hat deshalb den Mann auch ruhig nad Haufe gehen laſſen. 
Reich an Gottesentwürdigung wären dem Unverſtändigen die alten 
Ktrippenlieder, in welchen Gott ein „alter Tatel”, ein „armes Haſcherl“, 
ein „guter Lapp“ und dergleihen genannt wird. Nie ift es im Volke 
jemanden eingefallen, in ſolch einfältigen, herzwarmen Bezeichnungen einen 
Neligionsfrevel zu finden. Hingegen ift jener Schriftiteller beanftändet 
worden, der in einer Volfäfcene das Sprichwort ammwendete: „Iſs den 
Sterz, er iſt mit einem Gejeg'ndir’sgott geihmalzen!” Der übermüthige 
Bauernburſche ferner, der fein Mädchen mit den Worten grüßte: „Ge— 
grüßet feift du, Maria, du biit voll der Gnaden!“ benützte das kirchliche 
Gebet zu einem bequemen Ausdrud feiner Empfindung, ohne auch mur 
den Schein eines beabjichtigten Frevels auf jih geladen zu haben. 
Unſer Yandvolf iſt mit feiner ganzen Weſenheit jo tief eingelponnen 
in religiöje Gegenitände und Sitten, daſs mande Stube eher einer Kapelle 
ähnlich jieht, als einem Wohnraume. Eruzifir, Deiligenbilder, Roſenkranz, 
Weihwaſſerkeſſel, geweihte Wachskerzen, Gebet: und Grbauungsbücer und 
dergleichen Dinge zieren Wand und Winkel. Wenn alſo die alte Graben— 
ſchuſterin ihr Kaffeetöpflein mit dem aus Pappe verfertigten Bild der 
heiligen Eliſabeth zuzudecken pflegt, damit es nicht zu ſchnell ausdampfe; 
wenn die Perlen einer unvollſtändig gewordenen und nicht mehr gebrauchten 
Betſchnur als Spielmarken beim Kartenſpiel bemüßt werden; wenn das 
Dirndl in verſchwiegener Nacht den Liebesbrief jchreibt bei dem Scheine 
einer geweihten Wachskerze — ſo jind das gewiſs feine abjichtlichen 
Frevel, es iſt bloß ein gedankenlojes Benügen des Nächftliegenden. Freilich 
muſs gejagt werden, dajs in ſolchen Fällen eine Verehrung für die reli- 
aiöjen Gegenftände nicht jehr groß fein kann, ſonſt müſſöte den Leuten der 
Derzenstaft in die Dand fallen mit der Mahnung: Das ichidt ſich nicht! 
Nicht immer ijt es Frömmigkeit, wenn dev Bauer gegen den Himmel 
bit. Dem Bauer ift, ſo hörte ich einmal jemanden jagen, der Himmel 
das, was dem Geſchäftsmanne der Courszettel ift. Dieſer Ausiprud wäre 
aleih für ſich ein Religionsdelict, wenn er nicht jeinen wahren weltlichen 
Zinn hätte. Wenn dev Bauer gegen Dimmel blidt, um zu sehen, wie 
es mit dem Wetter jtebt, jo it das thatlählih ein Blick in feinen Cours— 
zettel. Dass er über den Wolken und über den Sternen nod etwas anderes 
weis und beſitzt, dadurch untericheidet ji der Bauer himmelhoch von jenen 
Leuten, die ihre Zcligfeit und Verdammmis mur im Gourszettel finden. 
Einem Neligionsfrevel, wenigitens einer vollfommenen Pietätlofigkeit 
kommt es glei, wie man im Wolfe mandmal, ja ſogar jehr häufig 
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beten hört. Vor Jahren habe ih einmal beichrieben, welche Entartung 
das Vaterunſer im Munde gedanfenlofer Gewohnheitäbeter erfährt. Es 
it weder ala hochdeutſch, noch als Mundart zu verftehen und kaum 
wieder zu erfennen. Damals ift mir Religionäfrevel vorgeworfen worden 
diefer Darftellung wegen, weldye doch nicht? anderes war, als ein zorniger 
Spott auf die Verbaflhornung unferes ſchönſten und heiligiten Gebetes. 

Mer in natumvahren Volksbeſchreibungen erfundene, abjichtliche 
Religionsfrevel wittert, der möge nur einmal ein Jährchen als Bauer 
unter Bauern leben. Er wird feine Wunder jehen und hören. Doc jelten 
oder nie wird es eine gewollte Gottesläſterung fein, was er da erfährt, 
ale vielmehr Roheit, Sinnlofigkeit und Freude an ungewöhnlichen, 
padenden Scenen und Schauftellungen. In der einen Abſicht, wigig zu 
jein, Tündigen die Menſchen überhaupt viel. 

Ich war einmal in der Lage, einen Dauptipaß zu vereiteln, Dieter 
„Hauptſpaß“ jollte darin beitehen, daſs etliche halbbeſoffene Burſche dem 
Wirte ein eben geſchlachtetes Schaf ftahlen und dasjelbe ans Miſſionskreuz 
nageln wollten. Weil ih mit meinen theoretiihen Abmahnungen nicht 
durchzudringen vermochte, Für Ausübung des Zwangsrechtes aber zu 
ihwah war, jo griff ih zur Lift und jchlug vor, den Hammel im Walde 
zu braten und zu verzehren. Das war zwar vorläufig ein bilschen 
Diebftahl, doch lieber wuſsſte ih das Schaf in den unvechtmäßigen Mägen 
al8 auf dem Kreuze. Da der Braten im Walde ebenfall® ein „Haupt— 
ſpaß“ war, jo giengen fie darauf ein und am nächſten Sonntage baben 
wir zufammengethan, um den Wirt zu entichädigen. 

Bei den obligaten Schulbeichten fommt es vor, daſs einer für dei 
anderen Eollegen gegen Kleines Entgelt zur Beichte gebt. Ahnlich trieben 
es die Bauern Michel ımd Toni. Da der Michel ohnehin gerade zur 
Beichte gieng, jo ward er vom Toni erjucht, auch gleich feine Sünden 
mitzunehmen und im den Beichtituhl bineinzufagen, er bedingte ſich für 
diefe Gefälligfeit eine Maß Bier. Die auferlegte Buße ift nachher aber 
jo ausgefallen, daſs der Michel den Dandel gar gerne wieder rüdgängia 
gemacht hätte. 

Soviel ih von dieſer Sorte noch zu erzählen wüſste, jo wird es doch 
am beften fein, zı Schließen. Wenn, wie geſagt, ſolchen Vorkommniſſen 
auch nicht die Tragik bewuſsten Religionsfrevels beigemeifen werden fan, 
jo ift es immerhin unbehaglich, allzuviel davon zu hören. Diele Dar- 
jtellungen möchten nur darauf hinweiſen, daſs die „Religionäfrevel“ im 
Volke nit in Glaubensloſigkeit oder bösartiger Spottjucht ihren Grund 
haben und dal, wenn die Gefahr des Argerniſſes ausgeſchloſſen wäre, 
jte fediglih in die Fälle von Nobeit, Dummheit oder Bummelwitzigkeit 
eingereibt werden müſsten. 





Der Riesler. 


Fin Bild aus dem Vollsieben von Dans Fraungruber. 


Doe auf der Seewieſe iſt „Kirta“ (Kirchweihfeſt). Zu Füßen 
S der gewaltigen, wildabſtürzenden Neſſelwand breitet ſich die grüne, 
waldbeſtandene und mit Felsblöcken beſäete Matte aus, die juſt genug 
freien Raum für das Blockhaus des Seewirtes bietet, für einige Tiſche 
und Bänke davor, wie für den Tanzboden eine flüchtig gezimmerte 
Bretterhütte, von deren Fenſtern man hinabſpringen kann in den dunklen 
See, der ſeine blitzende Fläche weithin dehnt bis an das Pfarrdorf mit 
dem ſpitzen Kirchthurm und zu den Villen der Sommergäſte, die heute 
ihre grünen Läden geſchloſſen halten, weil die Bewohner den Dörflern 
gefolgt find, die theils auf dem ſchmalen Pfade zwiſchen See und Riesling, 
theils im ſchwanken Boote der Seewieſe zugepilgert find, denn auf der 
Seewieſe it Kirta! 

63 wimmelt auf dem beſchränkten Raume von Burihen und Dirndin 
im Sonntagsitaate und durch die Menge drängen jih die Sommergäfte, 
wenig beachtet und zuweilen ärgerlich befrittelt, weil die Dörfler ihren 
Kirta gern unter ihresgleihen abhalten. Die Knappen vom Salzberge 
baben ſich eingefunden in ſchmucker Bergmannstradgt, die Dolzinechte im 
„rupfernen* Demde und die Joppe über die linke Achiel gebängt, die 
Söhne und Knechte aus den umliegenden Bauerngütern, ſowie die Jagd- 
gehilfen und Diener der Herrſchaften. Da ſind prächtige Geftalten zu 
jehen, mitunter ungefüg, aber doch Frei und jchmeidig in jeder Bewegung, 
mit einem Blicke, wie ihn die Gemſe über die Schroffen thut. Und die 
Dirndin! Biel blühweiſe Unſchuld, viel berzwarme Sünde Hopft unter 
dem bunten Brufttuch, und lebfriſche Glieder wiegen fih in heißer Geſund— 
heit im blumigen Gewande. Morgens in der Kirche war man fein züchtig 
und ſchlug die Augen auf das Nelkenbüjchlein in dev Jade nieder, num 
iſt's Abend, da flirren die Augen in der Runde und die rothen Yippen 
fihern und ſchäkern unter dem vorgebaltenen weißen Tüchlein, das die 
Bauerndirne zum Tanze nimmt wie die Städterin den Fächer. Sähe 
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all das Getriebe der Pfarrer mit au, er würde neuerdings gewahr, wie 
die Erdenluſt einen loſen Pfarrfindern viel beifer mundet ala die Ver: 
heißung des ſchönſten Himmel nad Abtödtung der irdiſchen Begier. 
Morgen heit es ja wieder in Feld und Stall ftehen, auf der Alın dem 
Vieh nachgehen oder die Dade ſchwingen, und jo eine lange Reihe von 
Tagen im jelben mühevollen Einerfei, beute aber gebt uns das alles 
nichts an, heute it Kirta, juchhe! 

Dit gellendem Lärm erhebt eben die Blechmuſik am Tanzboden 
ihren Lockruf — schnell noch eines in die Kehle gegoffen, die Dirndln 
greifen nah den weißen Tücheln und Schon zieht jeder Burihe feinen 
Schatz Hinter ji her. Wie die Füllen zur Tränke, drängen fie zur Thüre 
des Tanzplages hinein, jauchzend, ftampfend und glühend vor Sinnlichkeit, 
und nun drehen ſich die Paare im Wirbel unter dem Gekreiih der Trom- 
peten, den übermiüthigen WBierzeilern und dem Händeklatſchen der Tänzer. 
Ta fliegt mande Joppe in den Winkel, mand braune Flechte Fällt auf 
die Schulter bermieder und die Franſen des Bruſttuches verſchieben Yich. 
Ver nicht Pak hat, ſteht leuchtenden Auges an der Thüre, nur Die 
Wirtin verihnauft einen Augenblick und der ewig Icheltende Wirt taucht 
jeine vothe Nafe zu tiefft in den Krug. Die-emfigen Sellnerinnen wirt: 
Ihaften in Schank und Küche herum und ſchwirren wie Leuchtläterchen 
auf die Matte mit brennenden Kerzen, die fie auf die verlaflenen Tiſche 
itellen. — Droben ſpannt fi der weite Dimmel aus in gligernder 
Sternenpradt, am lintsjeitigen Ufer fteigt der Hochwald die Berglehne 
empor und darüber ſteht der Mond in falter Delle: weit hinter dem 
Torte thürmt ſich die gigantiihe Maſſe des Ihorfteines bis zum chim: 
mernden Eisfelde hinan. Erhabener Friede Ichlingt feinen majeſtätiſchen 
Kreis um das jubelnde Völklein lebensgieriger Alpenkinder, die in der 
ſchwülen Sommernacht die langber genährte Gut ihres heißfühlenden 
Herzens aufflammen laffen, im Genügen auf den tollen Augenblick 
beſchränkt, deſſen Grenzen ihr Pewusstjein nicht gewahrt. 

Drüben in den Straßen des leeren Dorfes verlöichen allmählich die 
ſpärlichen Lichter, die Alten geben zur Ruhe; fie find daheim geblieben, 
weil fie nichts mehr gelten im Reiche der Luſtbarkeit, ihr Verlangen it 
Wärme und Schlaf. Auf den Dügelzuge, der die Ortichaft gleich einem 
Walle begrenzt, Liegen einzelne Gehöfte, eingeiponnen in die Ranken 
wilden Weines und das Gewirre bunter Bohnenblüte. An einem der 
hübſchen Häuſer regt jih noh etwas. Eine hölzerne Vorlaube nimmt den 
Wieſenpfad auf, der vom Dorfe beranf dem plaudernden Gießbach ent: 
gegen duch den Wald zum Hauſe des Ortsvorftehers führt. In den 
engen Gelaſſe zieht fih eine Rundbank um einen Eichentiſch. An dieſem 
ruht ein junges, bleihes Weib, das zuweilen mit läſſigem Zeitenblide 
den Man ftreitt, der am Thürpfoſten lehnt. Cine ſchlanke Geftalt, von 
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guter Daltung, verräth der Mann feine fünfzig Jahre nur durch das 
leiht ergraute Daar, die Enden des Schnurrbartes aber find keck auf: 
gezwirbelt und in den freundlichen Auge bligt ein Licht, das man ſonſt 
nur an SZwanzigjährigen gewahrt. 63 ift der Bürgermeiſter. Einem 
alten Adelsgeſchlechte entſtammt, das vor Zeiten verarmte, war er durch 
viele Jahre Steiger im nahen Salzbergwerke gewelen, und nachdem er 
die Stelle aufgegeben, nahm er jih der Gemeindegeichäfte an, um nicht 
als Nichtsthuer zu gelten. Halb Herr und halb Bauer, war er beliebt 
bei allen Angehörigen der Gemeinde, und manch vornehmer Sommergaft 
ſah ihn gerne im jeinem Hauſe. Auf den Amisſchriften galt jein ererbter 
Titel, die Leute aber nannten ihn nad dem Hausnamen kurzweg den 
Riesler und er war es zufrieden, Man erzählte allerlei von feiner 
wilden Jugend, mehr aber wurde verichtwiegen, denn die Jungen gieng 
es nichts an umd die Alten Hatten ja mitgehalten, und fich jelber wirft 
man die Jugendſünden nicht gerne vor. Wenige Jahre erft war es, jeit 
er ein junges Weib genommen, das ihm widerwillig zum Wltare gefolgt, 
denn fie hatte ledigerweile ein Mädchen, deſſen Water fie nicht heiraten 
fonnte; ihren Eltern aber galt der Niesler als ein viel zu vornehmer 
Werber, als daſs fie die Tochter nicht zum Gehorſam gezwungen hätten. 
Solder Dandel ift ja leider micht Selten im der Welt der Großen und 
Kleinen. Das junge Weib war die Wonmne ihres Gatten, er trug fie 
auf Bänden und was jein immer jugendliches Derz an Freuden erfinnen 
und verwirklichen fonnte, legte ex einer Adelheid und ihrem Kinde, das 
er wie eim eigenes hielt, zu Füßen. Als ſie ihm einen Knaben gebar, 
schien er willens, die Mutter im übermaße feines Glückes heilig ſprechen 
zu laſſen, fie aber hatte fein Frohes Wort für ihn, rnit und ſchweigſam 
(ebte fie an jeiner Seite; wohl erkannte ihr gerechter Simm feine Derzens- 
güte, zumeilen irrlichtete ein flüchtiges Yächeln ob feines ſonnigen Dumors 
um ihre Lippen, aber ſie war zu ehrlicher Natur, um ihm Liebe zu heucheln, 
die jie nie für ihm empfunden hatte. 

Gern hätte er fein junges Weib zu allen Feitlichkeiten geführt, aber 
fie wies jeden Verſuch, mit ihm ins Gedränge fFröhliher Menſchen zu 
gehen, unerihütterlih zurüd. Auch heute trug er den Wunsch auf den 
Lippen, fein Derzblatt im Tanze zu Schwingen und überlegte, wie er jie 
wohl bewegen fönne, mit ihm auf die Seewiefe zu fahren. — Wunſchlos 
und falt jigt mım das Weib neben ihm, er hält den Kopf leicht vorgeneigt 
und lauſcht. Auf der thauenden Wieſe ſummen veripätete Käfer, Die 
Heimen jurren und auf dem Birnbaum erhebt ein Laubfroſch die Helle 
Stimme. „Hörſt du's, Adelheid“, flüftert der Mann, „der Laubfroich 
fingt der Grill ein Wierzeiligs, die werd'n gleih’3 Tanzen anheben, wie 
die drüben auf der Seewieſen.“ Keine Antwort. „Mir ziemt, ich hör 
die Muſik, meinst nit? Zollt mr doch hinüberſchau'n, ob d’ jungen Leut 
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noch ein Steiriichen tanzen.“ — „Geh!“ erwidert fie ruhig. „Allein? 
fragt er, „da werden die Leut jagen, daſs der Niesler nur am Werktag 
bei der Arbeit verheiratet ift, an Sonn: und Feiertägen lajst er ſich 
ſcheiden. Schau, du jollft dein jungen Mann doch aufn Tanz führen, 
ſonſt voft’ er dir ein und du kannſt ihn ins Bodenkammerl ftellen zu 
die alten Spinnradeln — Adelheid!“ Er trat zu ihre und meigte ſich 
über fie. Da fteht das Weib auf, Ichiebt ihn ſanft zur Seite und gebt 
ins Haus. Der Niesler bat die Unterlippe zwiſchen die Zähne geklemmt 
und reckt fi in die Yänge, Wehmut und leichter Zorn ftreiten in jeinem 
Derzen, zögernd folgt er in die Stube. „Fehlt dir was, Adelheid, du 
biit mehr heut gar jo ſtill?“ Aus dem Bettwinfel antwortet eine müde 
Stimme: „Laia mid jchlafen geh'n, ih bin wie abgeihlagen! Geh mur 
allein und ſei Iuftig!* Nun weiß er, daſs jein Verlangen in den Wind 
geiprochen ift, ex wendet ſich baftig um und jchreitet zurüd in die Abendluft. 
Auf der Miele hält er ſchwerathmend inne und ſpäht über den See, wo 
die Lichter durch das Dunkel bligen und loden, und wieder ijt ihm, als 
ſchlügen verlorene Klänge einladend an fein Ohr. Noch einmal wendet 
er ſich laufchend und hoffend dem Daufe zu, dann jeufzt er aus tiefer 
Brut, reißt fih aus dem trüben Sinnen und eilt, wie gejagt von 
Viebesiehnen und Lebensſucht, den Weg hinunter zum Seeufer. Haſtig 
Ichleudert er die Kette eines Fahrzeuges aus dem Gifenringe, ſpringt 
leihtfüßig auf den ſchwanken Boden, mit jähem Ruck jtöht er das Boot 
ins aufraufchende Waller und ſchwingt das Ruder in Eräftigen Schlägen, 
daſs das Gefährte knarrend über die dunkle Fläche Ichiekt. 

Und näher gleiten die Lichter heran, aus dem Schweigen der Nadt 
löſen ji immer deutlicher die hellen Klänge der Tanzmufit und das 
Yärmen der übermüthigen Burſchen. Heiß rollt das Blut gegen die Schläfen 
des einſamen Schiffers, die Muskeln ſpannen jih und nun fliegt wieder 
der jeltiame Blick ſo jung und verwegen unter den Brauen hervor, als 
gelte es eine fede Fahrt zu ſüßem Liebeswerben. Gin Jauchzer ſchnellt 
dur die Luft wie ein Hingender Pfeil und prallt an den Bergwänden 
in mehrfachem Echo zurüd. Das ift der Niesler, der ſich ſelbſt gefunden 
hat. Er Schaut zu den Schroffen empor, wo in den Rinnen, die ihren 
Steinhagel bis an die Almhütten hevabienden, die Gemien im anbrecdhenden 
Weben der Dämmerung auslugen, und ein leifes, inniges Lachen bricht 
durch das Gehege ſeiner gefunden Zähne. Es fommt ihm mand ver: 
wegenes MWildererftücdlein feine jungen Jahre und die Naft bei den jang- 
froben Brendlerinnen in den Sinn, ein Gefühl überquellender Lebenskraft 
weitet jeine Bruft, noch lebt und glüht der frohe Wagemuth in dieſem 
Derzen, dem die Laft der Jahre nichts anbaben konnte. 

Endlich ſtößt der Hahn auf den Sand, das Ruder poltert zu 
Boden, ein kurzes Geraſſel der Kette und Schon fteht der Niesler leuchtenden 
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Auges an der Thüre, Falst ein Ichlanfes Kind um die Mitte und jtürzt 
ih jauchzend in das Gewühl der wogenden Tänzerihaar. Allmählich 
löfen jih die Paare wieder, aufathmend und zerzaust lehnen die Erihöpften 
an der Bretterwand, der Riesler wird es nicht gewahr; in geichmeidigem 
Biegen und Drehen des Körpers nmfreist er fein Dirndl, Ichlüpft gewandt 
unter ihren erhobenen Bänden dur, hebt es jauchzend hoch in die Luft 
und ſchlingt e8 wieder in Die verſchränkten Arme. Juchhe, heut ift Kirta! 
Wohlgefällig Ichaut die vaftende Menge dem wonneverlorenen Paare zu. 
„Der Riester!” flüftert ein Heines draffes Dirndl mit weitoffenen Augen, 
„da ſchauts, wie der Steiriih tanzt, wie ein junger Burſch, das ift eine 
wahre Freud!" „Sa“, meint nidend ein Burſche, „den Burgermeifter 
jollens ung wo nachmachen, im ganzen Landl ift fein zweiter wie der!“ 

Mittlerweile ift der Muſik der Athem ausgegangen, denn die Dläfer 
fönnen ihren Durft unmöglich länger bemeiftern. Das tanzende Paar 
bleibt ſtehen, der Niesler ftreiht das Daar aus der Stine und schaut 
verwundert umher, fein Dirndl ſieht alle Augen auf ih gerichtet, reißt 
ih mit leifem Schrei los und jhlüpft ſchämig zur Thüre hinaus. Da 
umbranst den erregten Mann heller Jubel. Bände und Srüge ftreden 
ih ihm entgegen und mit lautem Willtonımgruße drängt ſich die bunte 
Schar heran. Kaum hat er diefen Beiheid gethan und jenen ein fröhliches 
Wort gelagt, ift der mächtige Brand der Muſikanten wieder gelöjcht, die 
Baden blähen fih auf und das Geichmetter und der Tanzjubel gehen 
von neuem los. Der Riesler ſetzt den Krug ab und ftrebt der Hütte zu. 
Da fatst ihn eine warme Hand am Arme und jeine Tänzerin Ichmiegt 
ſich medend an ihn. „Riesler“, Ichmeichelt fie, „wie du aber fein tanzen 
fannft, das ift völlig aus der Weil’, mit kein andern geb ich's mehr an 
wie mit dir!” „Sa, die Sepberl ift auch da?“ wundert fi der Bürger- 
meister und falst das Mädel um den Leib. Es iſt ein hochgewächſenes, 
Ichlanfes Weib, das Gefiht zart wie ein Nofenblatt, die Augen wie 
Schwarzkirſchen. Sie ift die einzige Tochter des Großbauers vom Linden: 
fogl und ſtolz auf ihre Schönheit und den Neihthum ihres Vaters. Die 
Burihen wagen fih nicht recht daran, denn „ihr ift der Zehnte nicht 
gut genug“. Darüber gieng die erſte Friihe verloren und die Sepberl 
jteht im der Mitte der Zwanzig. Das find die Sirenenjahre. Sie zieht 
den Kiesler mit ſanfter Gewalt mit ſich — aber nicht gegen den Tanz: 
boden, Tondern in das Dunkel des Gehölzes. „Gelt, es mul® nit allweil 
tanzt fein“, flüftert fie, „jet will ih mit dir eins plaufhen. Wann 
mir nur was einfallen thät!“ Sie ftodt und neftelt am Gewande. „Laſs 
geh’n, wird ſchon mir was einfallen“, lacht der Niesler, faſst das Dirndl 
am Kinn und küſst es friſchweg auf die vollen Lippen. „Das ift aud 
eine Schöne Sprach', die verjtehen die Leut auf der ganzen Weltkugel“, 
jagt er leiſe und die Sepherl verftand fie auch, fiebernd legt fie ihre 
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Hände auf jeine Schultern und glüht ihn mit ihren gefährliden Mugen 
an. „Riester, gegen dich ind die jungen Burihen Schlafhauben, tie 
haben mir alle zZ’wenig Schneid. Mit'n Mäul wohl, aber es weiß der 
zehnte nit, was er will und was er thut. Dih könnt ih gern haben, 
dich, wenn's nur jein dürft! Und weswegen ſolls nit jein dürfen, wem 
zwei miteinand leben müffen, die jich nit wollen ?* — Die fi nit wollen. 
— Der Riesler jtöhnt auf, warum fommt ihm jein bleihes Weib in 
den Sinn? Liebt er es doch mit aller Innigkeit, aber fie, war ſie je 
Jolher Yaute mächtig, wie jie das Mädchen an jeiner Bruft mühſam 
bändigte! War fie wirklih fein gezwungenes Weib? Was das ganze 
Dorf wuſste, er konnte nicht daran glauben. Gin tiefes Sehnen nad 
Liebe und Derzlichkeit überfälltt den Mann, wild preist er dag Mädchen 
an ih, aber unwillkürlich irren feine Blide über den See nah dem 
verſchloſſenen Paradieſe, das fein eigen jein ſoll. Dort liegt es friedlich 
auf dem Dange, im Mondenichimmer jieht ev es herüberblinfen, aus der 
Wohnſtube bligt ein Licht. Ein Licht in To Ipäter Stunde? Was bedeutet 
dag — iſt fie krank oder eines der Kinder, oder — erwartet jie ibır, 
ihn, der bier ſelbſtvergeſſen Erſatz für die Liebe jucht, die ihm jein Weib 
vorenthält ? Unbezwinglide Unruhe erfaſst ihn, Angit, Hoffnung und 
Zweifel ftreiten in jähem Erwachen. Mit raſcher Bewegung streift er 
die Hände des Mädchens ab, eilt dem Strande zu und rudert in athem— 
lofer Daft nah dem Dorfe. Am Dunkel der richte fteht Sepherl und 
ftarrt ihm, die geballten Fänſte auf die hochwogende Bruft gedrüdt, mit 
bligenden Augen nad). 

Am jenjeitigen Ufer vergijst der Riesler das Boot anzuhängen, 
daheim will er jein, daheim bei ihr! In wenigen Minuten bat er das 
Dorf Hinter ſich umd ftürmt den Weg binan, wie ſchien ihm der Weg 
jo lange, noch eine Strede durch jungen, Eühlduftigen Wald und fein 
Dans liegt vor ihm. Da, wie er unter den Fichten hinaustritt, ſieht er 
über die mondbeglänzte Wieſe einen Fremden die Höhe binanichreiten, 
jein Ihwarzer Schatten zudt baftig über das Gras. Woher kommt der 
Mann? Alle Lichter find verlöicht bis auf eines — Adelheid! Sollte 
fie ihn betrügen ? Dem Riesler werden die Frühe schwer wie Blei, er 
mus vaften, mit vorgeneigtem Leibe ftarrt er dem Fremder nad, es 
fliert ihm vor den Augen, an jein Ohr jchlagen wieder die fernen Klänge 
der Tanzmusik. Adelheid! Darum ift fie daheim geblieben, Heute und 
immer? „Nein und tauſendmal nein, falich it fie nimmer, das glaube 
ih in alle Ewigkeit nit!” Gr wankt ins Daus, taftet dur den Mor: 
raum und tritt in die belle Stube. Da findet er fein Weib an das Bett 
der Kinder gelehnt, fie blickt verloren vor fih Hin und die Augen glänzen, 
als babe eine vergefiene Ihräne den Weg zur Wange nod) nicht gefunden. 
Auf dem Tiſche steht die Kerze, daneben ein Krug und eine Schülfel ; 
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es iſt Mahlzeit gehalten worden. Dem Riesler will die Stimme verſagen. 
„Wer war da?" Fragt er mühlam und abgewandt. Tas Weib zudt 
leiht zulammen, dann antwortet fie ruhig und gleihmüthig: Der Vater 
von der Mila iſt dageweien; er läſst dich grüßen und du ſollſt's nit 
ungut aufnehmen. Ganz unverhofft ift er kommen. Gr mußs einruden, 
und weil jein Weg vorbeigeht, hat er nah dem Dirndl g’ihaut. Wir 
haben nit gewufst, wann du heimkommſt, ſonſt wär’ er blieben und 
hätt! dir gedankt." — „Für was?“ führt der Niesler auf, „ja To, das 
Dirndl g'hört ihm, das hab’ ih vergeſſen.“ Cine unſägliche Bitterkeit 
überfommt den Manı, das unvermuthete Erſcheinen des Jugendgeliebten 
jeines Weibes wedt mit einem Sclage alle Erinnerungen an Vermu— 
thungen und Vorftellungen, die er am Tage feiner Werbung hoffnungs— 
froh und ungläubig abgewielen. Heute will es ihm nicht mehr unmöglich 
Icheinen, daſs zwiſchen ihm und der Liebe Adelheids ein anderer ftebe, 
den fie nicht vergeſſen kann. Er preist die Fäuſte auf die Tiichplatte, 
aber nicht lange hält der Groll, ein tiefes Mitleid erwacht in feinem 
milden Herzen, das eigene Weh erſtickend blickt er jie forichend an. Und 
wie fie in ſchlichter Ehrlichkeit jo gar nicht verlucht, ihr aufgerütteltes 
Leid zu verbergen, legt er den Arm um ihre Schulter und jagt in 
erniter Bewegung: „Adelheid, es wird mir manderlei klar vor den 
Augen, was ih ungern ſeh', aber ſchau ber, wann mein Dez aud 
ſonſt vergeblih jucht, da — * er weist auf die Jchlummernden Kinder, 
„da trifft doch unſere Liebe allweil zulammen!* Gin mächtiges Fittern 
bebt duch den Leib des jungen MWeibes, langlam hebt fie die Augen, 
ſchlingt — zum erſtenmale — die Dände um den Naden ihres Mannes 
und legt den Hopf an ſeine Bruft. „Es ift fein beſſerer Mann nit auf 
der Welt, wie du biſt!“ haucht ſie leiſe. In ftiller Freude drüdt der 
Riesler fein Weib an jich, streift mit der Nechten über ihr glänzendes 
Daar und jagt: „So iſt's recht. Wo das Vertrauen it, da kann aud 
die wahre Freundſchaft nit mehr weit fein, Ich bin zufrieden!” Und 
daran glauben ſie nun beide, der Niesler und jein Weib, 


Wohin? 


Wortichritt, Fortſchritt! ift der Auf der Zeit, 
Ya, wohin denn? 
Iſt das hariche, wüſte, wilde Gjaid 
Fin Gewinn denn? 
Dofinung und Enttäuichung, was, ihr Yeut’, 
Wollt ihr jonft noch finden ? 

R. 
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Kleine Faube. 


Aadı der Heine-Hehe. 


(Fine Erinnerung. 


SI: die jiebenunddreißig Bände meiner Schriften ijt in gewiſſen Blättern jeit 
jeber nicht joviel gejchrieben worden, als über meine anfangs gleichgiltige, dann 
nah Einblidnahme und Provocation ſcharf ablehnende Haltung gegen das Heiner 
Dental. Ich pflege die Dinge beim Namen zu nennen und man fann nicht leicht 
deutlicher und entjchiedener jeine Meinung jagen, als ich es in genanntem Falle getban 
babe. Trogdem haben ſich etliche auch nach meiner Erklärung noch über „SHalbheit“, 
„alzufluge Zurüdhaltung“ und „mangelnde Offenheit“ beklagt. 

Allerdings, um ganz offen zu jein, müjste man den journaliftifchen Herren, 
die ich meine, etwas ins Gefiht jagen, was ihnen wahrjcheinlich wieder nicht recht 
wäre. Man denkt fih nämlich für joldhe Leute eine ganz beftimmte Bezeichnung, die 
aber, auf Zweifühler übertragen, Verdruſs zu verurjachen pflegt. Wenn dieje und 
auch andere Herren glauben, daſs Nojegger auf gutes Zureden oder durch Beſchim— 
pfungen und Drohungen jeine Überzeugung ändern, jeine natürlide Empfindung 
verleugnen wird, jo jollte man eigentlih mit dem ihnen gebürenden Titel nicht jo 
zurüdhaltend jein. 

. Um ermnithaft zu ſprechen, find die Yeute jo flegelhait und verbohrt geworden, 
dajs fie eine gewille Mäßiqung gar nicht mehr vertragen fönnen. Daſs jedes Ding 
mindejtens zwei Seiten hat, wollen fie nicht willen. Das Beſtreben einzelner, ein Ding 
von zwei Seiten zu betrachten und durch Abmeſſen von Licht und Schatten ihm gerecht 
zu werden, nennen fie Geſinnungsflauheit, Unentſchloſſenheit, Charakterſchwäche, wenn 
nicht nob Schlimmeres. Wahrlid, nichts leichter und nichts effectvoller als einjeitige 
großmänlige Urtbeile fällen — wer die nöthige Gewifjenlofigfeit und Frechheit dazu 
bat. Ich balte es jo: Wo meine Überzeugung klar ſteht, da ſpreche ich fie entichieden 
aus, wo die Mlarbeit nicht vorbanden it, da made ich fein Hehl daraus, wenn ich 
gefragt werde. Damit find fie aber micht zufrieden; diefe Werberbüttel wollen jogar 
den Vlinden zwingen, Farbe zu befennen, und den Stummen, eine ganz beftimmte 





Memung auszuſprechen. Wehe aber, wenn einer dann jeine cigene Meinung jagt 
und nicht die ihrige! 

Die meinige war ihnen entichieden nicht recht, als fie mich gefragt hatten 
wegen Heinrich. Heine. Sie waren „entrüjtet”, fie waren „empört“ — vor lauter 
fittliher Entrüftung find fie — Spitzbuben geworden. Anfangs hat mir ihr Treiben, 
jo ganz niederträchtig es in einzelnen Phaſen auh war, Spajs gemacht, es war 
etwas ganz Neuartigeds — man wollte öffentlih einen motbzüchtigen, den Heinrich 
Heine zu lieben. Der Verblendete blieb veritodt und ſpröde. Da faın als Racheengel 
der „Berliner Börſen-Courier“, der brachte etwas, das über den Spaſs gieng. 
Nun erjt zeigte es fich, was ich angeftellt hatte. Mein Vertheidigungsſchlag, der für 
einen anderen Störpertheil berechnet geweſen, hatte die Herren an einer edleren Stelle 
des Hauptes getroffen und ihnen die Zurechnungsfähigfeit geraubt. Kam im „Börien- 
Courier“ ein anonymes Schufterle mit folgendem Hirngeſpinſt berangeitapft: Der 
Roiegger habe dur reiche Heiraten, durch die Nobleſſe jeines Verlegers und durch 
jeglihen Mangel an Wohlthätigfeitsfinn ein großes Vermögen zufammengebracdt, 
um dann im Hunger-Coftüm des deutjchen Woeten mit Erfolg an die Ihore der deut— 


ichen Schillerftiftung zu pochen. — Wenngleich mit einiger Verklanſelung, gemeint 
war es genan jo, und die literariiche Welt ftaunte. 
Auch ih ftaunte und — ſchwieg. In diefem Falle konnten nur andere für 


mich jprechen, obſchon auch ich leicht reden achabt hätte. Die Sage von den reichen 
Heiraten iſt ja ein ganz anmuthiges Kindermärchen, die Bemerkung über die Noblefie 
des Verlegers iſt gegenüber den Thatjahen — die blühendſte Jronie. 

Und im weiteren? Wenn ein deutſcher Schriftſteller trachtet, durch Fleiß und 
Sparſamkeit feiner Familie eine bürgerlihe Erijtenz zu ermöglichen und ſich vor der 
Nothwendigkeit, je ein Almojen beanipruchen zu müllen, ficher zu jtellen, jo wäre 
diefes Beſtreben vielleicht doch eher wert, von Berufsgenoſſen nachgeahmt, als verhöhnt 
und verdächtigt ju werden. Troß und neben der verzeihlichen Sorge für die Pflichten 
des deutichen Hausvaters ift es mir gegönnt gewejen, im Yaufe der Jahre durch 
öffentliche Worleiungen für gemeinnützige Zwede, auch für Schriftitellergilden, ein 
Sümmchen zu jpenden, deilen Ziffer der moraliih Entrüſtete im „Börjen-Gourier“ 
vielleicht nicht überbieten dürfte. 

Auf den Angriff im genannten Vlatte, der ich meinetwegen auch gegen die 
deutſche Scillerjtiftung richtete, fonnte nur dieje antworten ımd man erwartete von 
ihr ein Wort der Rechtfertigung für mid. Es hätte nur eines Wortes bedurft. 
Die deutiche Schillerftiftung hatte mich nämlich gelegentlich meines fünfzigſten Geburts: 
tages mit einer Ehrengabe von jehshundert Mark überrajcht. Der moraliſche Wert 
der Gabe konnte mich hoch erfreuen, nun aber von einer Ganaille Degeifert — war 
diefer Wert weg. Da die von vielen erwartete Rechtfertigung der Schillerftiftung 
nicht erichien, jo wurde dem derzeitigen Obmanne derjelben, Herrn Iheaterintendanten 
Bronjart von Scellendorf in Weimar, nahegelegt, die Ihatjache richtig zu ftellen, 
dajs die Spende nit etwa von mir angelucht wurde, jondern dajs fie al$ Ehren: 
gabe verlieben worden war. Der Herr Obmann Ichnte ab, wohl aus dem Grunde, 
daſs man ſich gegen anonyme Angriffe wicht vertheidige. Er bedachte nicht, daſs 
mittlerweile die Auslaflungen des „Börſen-Conriers“ weitere Kreiſe gezogen hatten, 
und daſs von ſolchen Verdächtigungen immer etwas hängen zu bleiben pflegt, falls 
nit dagegen Stellung genommen wird, 

Da die Schilleritiftung mich aljo figen lieh, war in mir der Entſchluſs reif, 
die Ehrengabe zurüdzugeben, und zwar in einer Form, die jowohl für die Sciller- 
jtiftung als auch für mich ehrenhaft wäre. Ich überjandte den Betrag an den Zweig— 
verein der deutſchen Schillerftittung in Graz und erlaubte mir gleichzeitig den Vor— 
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ſchlag zu machen, denjelben zu gleichen Theilen zweien anderen unbemittelten aber ver: 
dienjtlichen ſteieriſchen Schriftjtellern zu jpenden. Gegen die Zurüdnahme der Ehren— 
gabe unter Nejpectierung meines — wie mich dünft — den Fall vollftändig ſchlichtenden 
Vorſchlages verhielt ſich die deutſche Schilleritiftung jowie ihr Zweigverein indifferent 
und ablehnend. Ich babe den Betrag daher ohne weiteres nah Weimar zurüdgeichidt. 

Mehrere Zufchriften jeitens des Norftandes der deutſchen Scillerftiftung bedan- 
erten meine AZurüdweilung der Spende, die bejtimmt geweien jei, mir Freude und 
Ehre zu bereiten. Man will in den Auslaſſungen einer neiderfüllten Seele feinen 
genügenden Grund dafür finden. Aber ich bin einmal jo, den goldenen Becher, in 
den mir ein Ausjägiger geipudt, mag ich nimmer. P. Nojegger. 


wei Wohlthäterinnen. 


Eines Tages fuhr eine vornehme Dame durch das Ihal. Vorne am Wagen 
waren zwei braune Araber, hinten zwei blaue Domeſtiken. Die Dame beſaß große 
Reichthümer und jogar auch ein gutes Herz. Am Rande der Straße hinfte ein jonnen- 
gebräuntes Weib dahin, den Staubwolfen und dem jcharfen Iraben der Pferde jo 
weit ausweichend, daſs es falt in den Graben taumelte. Das Weib war barfuß, in 
verichlilienem Gewande und hatte am Rüden in einem Sade ein kleines Kind, und 
auch ein größeres, das fich mit jeinen nadten Armen und Beinen am Naden bes 
Meibes feitzullammern ſuchte. Hinten watichelten noch zwei Kinder zu Fuß nad; 
die mageren Geſichter der Kleinen zeigten jtellenweile das Blau der Heidelbeeren, an 
denen jie Mahlzeit gehalten haben mochten. Als die vornehme Dame dieje Reiie- 
genoſſen ſah, ließ fie den Wagen halten und weil jo ein rajendes Zeug nicht gleich 
jtehen bleibt, jo muſste fie eine Strede zurüdgeben, um die Leuten aniprechen zu 
fönnen. Tas Weib jchaute nur einmal verblüfft drein, als die fremde Fran auf fie 
zufam, that aber jonjt nicht viel desgleichen. 

„Run, wohin, wohin?“ fragte die Frau. 

„Heimzu“, jagte das Weib. 

„Wo jeid Ihr daheim ?“ 

„Halt da drinnen im Graben”, antwortete das Weib, mit dem Ellbogen in 
eine jteilanlanfende, fteinige und buſchige Seitenschlucht deutend. 

„Wo ſeid Ihr denn geweſen?“ 

„Auf dem Garten, Erdäpfel anhäufeln.“ 

„Wo habt Ihr nur Eueren Garten?“ 

„O, da iſt's eine Stunde hinaus. Beim Thorjäger habe ich ein Ackerl bekom— 
men für das Jahr, daſs ich mir Erdäpfel anbauen kann.“ 

„Sind das Eure Kinder?“ 

„Ich dent! wohl.“ 

„Warum ſchleppt Ihr denn jo ſchwer? Tas Knäblein könnte ja laufen.“ 

„it kann's laufen, rau, weil es verwedelte Füß' hat. Die Gicht hat's.“ 

Ta jah die Dame auch ſchon die verbogenen und verfrüppelten Glieder nicht 
bloß beim Knaben, wohl aud bei den zwei nachlaufenden Mädchen. 

„Um des Himmelswillen !” rief fie, „was macht Ihr denn mit Eueren lindern, 
dais fie dermweife verfrüppelt find ?* 

„Halt nichts mad’ ich mit ihnen. Und juſt deswegen, weil unjereins nit Zeit 
hat, auf fie zu achten, deswegen find fie jo. Ich muſs arbeiten.“ 

„Seid Ahr allein bei diefen Kleinen 2” 
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„Das nit, Kran. In der Stube babe ih noch zwei größere Kinder. Aber die 
kann ich nit brauchen. Tie Dirn ift blind und der Bub iſt ein Haſcher.“ 

„Fin Haſcher, was tit das ?“ 

„Ra, das iſt halt ein armer Haſcher, einer, der halt nit recht beieinand iſt, 
jo ein Abwaiel, cin Trottel halt, wenn ich's Schon jagen joll,* 

Die vornehme Dame hatte bereit$ mehrmals die Hände zuſammengeſchlagen, 
jeht begann fie laut zu jammern über cin jolches Elend. Das Weib Ichaute fie gleich- 
müthig an, als wille es nicht recht, was da viel zu jammern wäre. 

„Und Gier Mann?” fragte fie. 

„Oje, mein Mann“, lachte das Weib, „der thät’ eher von uns was brauchen, 
als wir von ihm! Der liegt eine Tagereife von da in einer Holzhütten und kann 
nit jterben. Des Alters wegen? Uh, da kunnt er nob lang leben; die Branntwein- 
peit, jagt der Arzt, hätt! er. Als ob man ihm die Händ' hät abhaden, jo jchreit 
er, wenn er mit jeden Tag feinen Schnaps kriegt. Die Yet’ jagen, er follt in Gottes— 
namen trinken, damit's endlich gar wird mit ihm. Uber ich kauf ihm feinen und 
vergiften mag ich ihn mit, und die paar Grojchen, die ich ihm in der Mode kann 
hidden, reichen nit einmal für die Brockeu.“ 

Tie Dame war jest ganz ſprachlos. „Und Ihr verdient für die ganze Familie 
das Brot?“ riet Te dann wieder aus. 

„Mein Gott, wenn ich geſund bin, darf ich ch Gott Lob und Dank jagen.“ 

„Und dazı der weite Weg von Euerer Wohnung in die Arbeit.” 

„Wär' gar nit bös, wenn er fürzer thät jein. Aber nachher am Abend ſchmeckts 
Raſten, himmliſcher Vater, nachher ſchmeckts!“ 

„Weib! Weib!“ rief die Dame. „Das iſt ja das größte Elend, das ich 
zwiſchen Himmel und Erde je geſehen habe! Und fajst Euch Euer Unglück denn 
ichlafen 2“ 

„Oh, das Unglüd ließ’ mid ſchon jchlafen, aber die kleinen Kinder nit. Was 
mach’ ih? Wer kann die finder ändern? Werden wir jelber wohl auch geichrien 
und geitrampelt haben, jo lang wir in den Windeln find gelegen.“ 

„Es iſt ein Sammer, es ift ein Jammer!“ rief die vornehme Frau, „langt 
her, da habt Ihr fünf Gulden! Kauf dir und den Kindern Friches Fleiſch und ein 
Glas Wein. Ach ſage Euch, das iſt ein grenzenloies Elend! Lebt wohl, Ahr armen Leute !* 

Daum stieg fie, von den blauen Domeitifen, unterſtützt in den Wagen und fuhr davoıı, 

Die bejchenkte arme Perſon faufte ſich frisches Fleiſch und ein Glas Wein 
und während fie dieie Gaben mit den Kindern heißhungerig verzehrte, fiel ihr ein: 
Ach, wie qut haben es doch die reichen Leute, die fich das jeden Tag gönnen können ! 
Ach, es wird dod wahr jein, daſs ich Schr unglücklich bin! Ach, es it ein elendes 
Yeben, wenn man’s bedenft. Und wofür ? Den lindern wird's auch nie beiler geben. 
Es iſt zum Verzagen! — Mit jolchen Gedanken verdarb fie ſich die Seltene Mahl: 
zeit, die ſich wohl jo leicht nicht wiederholen wird. 

Tie vornehme Tame aber fühlte fih den ganzen Tag glüdlih darüber, dajs 
ſie jo qutberzig und wohlthätig gewejen war. Heute behagte ihr die Spiree doppelt 
jo gut, weil fie den Unterjchied gejeben zwiichen den Gejchiden, und wie bevorzugt 
fie war, Wenn man, dachte fie, das größte Elend ſchon fo refigniert und gelafien 
ertragen fan, wie diefes arme Taglöhnerweib es thut, um wie danfbarer und frober 
jolfte man die glänzenden Loſe genießen! Ich will das meine recht ausfoften, bin ich 
doch jo glücklich! 

Und nun frage ih: Welche der beiden rauen, die ſich auf der Straße 
Pigegnet, war die größere Wohlthäterin? Welche hatte der anderen wirflih Woblthat 
gegeben ? Die vornehme Dame mit ihrem verzagt macenden Mitleide und dem flüch- 








tigen Almojen, oder das arme Weib mit jeinem Beiſpiele ſchlichter Heldenhaftigfeit, 
wie jolche in dem niedrigen Schichten des Volkes jo oft zu finden iſt? — 

Die Armen fühlen wohl die Herbheit ihres Loſes, aber das Elend, das trojt- 
loſe Elend fommt ihnen faum zum Bewuſstſein. Wer ihnen nicht wirklich helfen 
will, helfen kann, der zeige ihnen ihr Elend nicht auf! R. 


Fin Ehrenbüdlein der grünen Mark. 


Eine neue und vornehme Art von Reclame für die Anziehung von Fremden 
hat der Verein zur Förderung des Fremdenverkehr: in Trofaiach erfunden. Unter der 
Zeitung jeines wahrhaft verdienten Obmannes Rudolf Nowak hat diejer Verein eine 
große Meihe hervorragender deutjcher Männer eingeladen, über unjere Steiermarf, 
über die Schönheit der Natur oder andere ideale Dinge ein gutes Sprüdlein zu 
jagen. Die Eingeladenen jind nicht jpröde geweien, haben manch trefflihen Spruch, 
manch präcdtiges Lied gejandt und der Verein hat diefe Sachen in ein Büchlein 
gejammelt und herausgegeben. Wir jehen in diefer Sammlung wieder, welch bober 
Achtung ih unſer Land in aller Welt erfreut. Das Büchlein nennt fih ein 
„Stammbucd der ehernen Mark. Gejammelt und herausgegeben zur Förderung 
des Fremdenverkehres in Trofaiach. Unter der Leitung des Stationschef3 Nudolf 
Nowak. (Irofaiah. 1894.)* Einige Proben daraus wollen wir bier mittheilen. 


Wer brächt' nicht gern jein Verslein dar, Als patriotiſches erichien 
Sei's ernit, jei’3 zum Grgöten ? Mir ftets ein ernjt Bemühen, 
Mer, der oft jelbft jchon fremder war, Die lieben Fremden anzuzieh'n, 
Wird dieſes Wert nicht ſchäthen? Anftatt fie auszuziehen. 

Berlin, be Julius Stettenheim. 


Im Dochgebirg. 


In einfamer Wildnis Der Adel des Schönen 

Des Hochgebirgs ragt Zwar völlig gebricht, 

Manch' hölzernes Bildnis, Und leicht iſt 's, zu höhnen 

Deſs Spruchvers dir ſagt, So Bild wie Gedicht: 

Welch' Unfall ein Leben Jedoch was der Glaube 

Hier jählings entſeelt; In Einfalt geweiht, 

Gott möge vergeben, Was je aus dem Staube, 

Was einjt es gefehlt! Aus Schranfen der Zeit 

Ties „Marterl* am Stege Empor gen die Sterne 

Gar eindringlich flebt. Gin Derz uns entrüdt, 

Und weiter am Wege Tem bleibe Spott ferne! 

Ein „Bildftödel” ſteht, So gramlos beglüdt . 

Den Deiligen oder Sind niemandes Tage, 

Der Jungfrau geweiht, Tais nit in der Bruſt 

Und Bauer wie Loder Fin „Marterl* ihm Tlane “ 

Kniet betend beifeit'. Um schweren Werluft! 
Heil ihm, wenn daneben . 
Ein „Bilditödel* ragt, I 


Um Troft ihm zu geben, 
Wann 's Derz jchier verzagt! 
Mir bilden und bauen 

Idol wie Symbol: 


Vom Glauben zum Schauen 3 
Wann fommen wir wohl? J. 
Berlin. Otto Franz Genſichen. 


— 





em 





In Schnjucht ift der Menſch ein Rieſe, 
Gr ift ein Zwerg nur im Genufs, 
Groß in dem Blick auf Paradieſe, 
Klein, wenn er fie erobern mujs. 


Nud.v. Gottidhall. 


Führt eud der Sommer Gäfte zu, 
Miüfst ihr euch wader regen, 

Denn wenn man mellen will die Kuh, 
Eo muj3 man fie auch pflegen. 


Leipzig. 


Beiteuert weislih Brot und Wein, 
Tenn ®rot und Mein find euer; 
Tod legt niht ouf den Sonnenſchein 
Und auf die Bergluft Steuer. 


Das Paradies ift ung nicht verloren; 
63 wird in jedem Kinde geboren. 
Sollt es für uns neu blühen auf Erden, 
Müſſen wir wie die Kinder werden. 


Berlin. Mar Ring. 


Vermindert nicht der Fremden Tant 
Durd allzuviel Verſchönern. 

Es preist der Gaft den Labetranl, 
Auch wenn der Kıug ift thönern, 


Wenn einer ins Gebirge reist, 

So wünſcht er gute Biſſen, 

Und wenn er Freitags Hähndel jpeist, 
Hochwürden ſoll's nicht willen. 


Und füjst ein ſchönes Mädchenbild 


Fin fahrender Wejelle, 


Vergebt's. — Doch wer dies Liedlein ſchilt, 
Ten jegt vor eu’re Schwelle! 


Meiningen. 
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Ausgewählte Fabeln und Erzählungen. 
Von Dedmwig Louije Pernet, geborene 
Baronin Slemmeter. Derausgegeben und bio: 
graphiich eingeleitet von Fr. M. ftometer, 
(Wien. Eelbftverlag des Derausgebers, IX. 
Hahngaſſe 30.) 

Die Frau Baronin Kemmeter wollte ihre 
Gedichte einft dem Kaiſer Joſeph widmen 
Dieſer lehnte die Widmung ab mit den Worten 


„Liebe Frau von Kemmeter, 
Näh' fie lieber Demmeter!* 

Troß dieſer tödtlihen Kritil fuhr die 
Dame fort zu dichten und troß derjelben find 
die Fabeln jet neu herausgegeben worden. 
Es find einige annehmbare Sachen darunter, 
Fabeln nad Gellerts Art, im ganzen aber 
hatte Kaiſer Jojeph nicht eigentlich unrecht. Das 
Bändden ift mit Porträt und Facſimile ver: 
jehen, aber nicht etwa von der Dichterin, jon: 
dern vom Herausgeber. Was Kaiſer Yojeph 
zu dieſem neuen Braud jagen würde? 


Semriach mit Schödel und Yurloch. Ge: 
ichichtlih dargeftellt von Doctor Ambros 
Gasparitz. (Graz. Ulrich Mojer. 1894.) 

Tieje in allen ihren Theilen muſterhaft 
geführte Darftellung behandelt die Gegend 
und ihre Gejchichte, welche eine alte ift, die Leute 
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Rudolf Baumbad. 









und lirchlichen Zuftände, die Gegend, bejonders 
den Schödel mit jeinen Sagen und endlich das 
berühmt gewordene Lurloch. Fine authentische 
Beichreibung des Höhlenforjcherereigniffes, bei 
dem der Verfaſſer Augenzeuge und waderer 
Theilnehmer gewejen, macht das Büchlein noch 
obendrein intereffant. Vier gute landichaftliche 
Bilder zieren das verdienftliche Werfchen, deſſen 
Verfafler der als Hiſtoriler belfannte Herr 
Tr. N. Gasparit, Pfarrer zu Semriach ift. 
i M. 


Literarifhes Schatkäſtlein: Neuer Glaube 
von Chriftian Wagner. — Bürgerliher Tod. 
Novelle von Prinz Emil zu Schönaidh:Garolath. 

Unter obigen Gejammititel werden in 
zierlicher ausgeftatteten, handlichen Bändchen 
auserlejene Ginzelnihöpfungen bejonders be: 
liebter deuticher Dichter und Denter in freier 
Folge ericheinen, „Neuer Glaube“, das jüngite 
Werk des jo raſch berühmt gewordenen ſchwä— 
biſchen Bauern Ghriftian Wagner, eröffnet den 
Reigen der Veröffentlihungen des Literariichen 
CShapfäjtleins. Im begeifterten lyriſchen Ge: 
jängen, wie in der einfach fräftigen Sprade 
des Volles entwidelt uns diefer Yandmann die 
Weltanſchauung, die er, hinter dem Pfluge her: 
gehend oder durch Wald und Flur luftwandelnp, 
fi und anderen zum Troft und zur Erhebung 





-in eine Jdealwelt aufgebaut. — „Bürgerlicher 

Tod“ ift eine kaum minder cigenartige Gr: 

iheinung. Fin auf den Höhen der menichlichen 

Geſellſchaft geborener Schriftfteller ſchildert uns 

in cbenio lebenswahren als ergreifenden Zügen 

tiefes, unverichuldetes Elend der Enterbten. 
ı 


Was mufs jeder Radfahrer unbedingt 
wiffen? Bon Dr. med. GE. Frejiel. 

Tem Verfaäſſer ift es gelungen, ın ans 
regender Schreibweije alles zu Ächildern, was 
für einen Radfahrer zu willen heutzutage un: 
bedingt nothwendig ift. Neben der Darftellung 
des Nadiahrens vom ärztliden Standpunfte 
hat er nicht verjäumt, aus dem reichen Schaf 
jeiner eigenen Erfahrungen techniſche und praf: 
tiſche Rathſchläge mit einzujchlichen. F 


Büchereinlhauf. 


Jung und Alt. Zwei Novellen in No: 
manzen von J. V. Widmann. (Leipzig. 4. 
G. Yiebestind. 1894.) 


Die Seitelwiefe. Nomantiiche Zage aus 


denn Mürzthale von Alois Friedrich. 
(Langenwang. Eelbjtverlag des Verfaſſers. 
1887.) 


Satans Erlöfung. Tichtung in ſechs Ge: 
fängen von Kurt von Nohricheidt (Yeip: 
zig. U. ©. Liebestind. 1894.) 


An unlere 


Mit dem nächſten Hefte des „Deimgarten“ beginnt der neunzehnte Jahr: 
gang. Gr wird vice wertvolle Beiträge beliebter Mitarbeiter bringen, 
Unterrichtendes, Frheiterndes. Bejonders machen wir aufmerkſam auf die 
ſchon im nächſten Hefte beginnende Veröffentlichung des großen neuen Romans: 


Frisches, 


Dns emige Licht 
Erzählung nach den Schriften eines Waldpfarrers von Peter Nojegger. 


Aus dem Hochintereflanten Inhalte dieſes 
rathen, als dajs derjelbe, obgleih im entlegenen Hochgebirge jpielend, wichtige 
Fragen unferer Zeit behandelt und reiche Gelegenheit bietet, die ganze Eigenart 


der Roſegger'ſchen Muſe zu entfalten. 


Für die, Nevaction verantwortlich ». Bofegaer. — - Druderei „Leptam* in Oraj. 
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Excelſior. Gediht von E. Salburg. 
(Graz. Verlagsbuhhandlung „Styria“, 18394.) 

Alles und nichts. Tichtung in drei Ab— 
theilungen und zwölf Bildern von Hans von 
Gumppenberg. (Großenhain. Baumert 
& Ronge. 1894.) 


Wider den Brom. Vermiſchte Gedichte 
ernjlen Inbaltesvon Heinrih Meinhard. 
(Berlin, Vibliographiiches YBurcau ) 

Gedichte Von Paul Grotomstn. 
(Großenhain. Baumert & Ronge. 1594.) 


Neue Gedichte. Yon Arthur Pfungſt. 
(Leipzig. W. Friedrich. 1894.) 

Tranzöfifhe Volksſtimmen während des 
Krieges 1870/71. Bon Tr. E. Koſchwit. 
Deilbronn, Verlag von Fugen Saljer.) 

Das Pathenkind, Geſpräch mühiger Leute, 
Zwei Erzählungen von Graf Leo Tolitoi. 
Aus dem Nuffiihen von Tr. Aleris Marfow. 
(Berlin. Verlag des Pibliographiichen Burcaus. ) 

Tür alle Welt. Illuſtrierte Familien: 
Zeitichrift. Derausgegeben von Rich. Bong. 
(Berlin, Yährlih achtundzwanzig Defte.) 

Zum Schuhe unferer Rinder vor Wein, 
Bier und Brantwein. Cine Sammlung von 
Gutachten über die Einwirkung der geiltigen 
Getränle auf die leibliche, geiſtige und fittliche 
Gejundheit der Kinder. Derausgegeben int Auf: 
trage de3 deutichen Vereins gegen den Mijs— 
brauch geiltiger Getränte von Tr. Wilhelm 
Bode. (Dildesheim. Gebrüder Gerjtenberg. 
1894.) 


eier. 


Neues, 


Merfes wollen wir nicht3 ver— 





Die Drrlagshandlung. 
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